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JAHR  1915, 


Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  28.  Januar  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  Königs  und  des  Jahrestages  König  Friedrichs  IL 

Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Roethe  eröfihete  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache  und  gab  einen  kurzen  Jahresbericht  über  die 
Tätigkeit  der  Akademie.  Darauf"  erstattete  Hr.  Franz  Eilhard  Schulze  einen 
eingehenderen  Bericht  über  das  Tierreich-Unternehmen,  Hr.  Hintze  einen 
solchen  über  die  Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen  und  die 
Acta  Borussica.  Alsdann  hielt  Hr.  Branca  den  wissenschaftlichen  Fest- 
vortrag: Die  vier  Entwicklungsstadien  des  Vulkanismus  und  die  Frage 
seiner  internationalen  Erforschung.  Nachdem  endlich  der  Vorsitzende  ver- 
kündet hatte,  daß  die  Akademie  die  Helmholtz-Medaille  ihrem  beständigen 
Sekretär  Hrn.  Planck  verliehen  habe,  und  ihm  die  Medaille  mit  glück- 
wünschenden Worten  überreicht  hatte,  schloß  er  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache,  die  in  ein  Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König 
ausklang. 

Sitzung  am    I.Juli  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Planck,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache. 

Darauf  hielten  die  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (2.  Juli  1914)  neu 
eingetretenen  Mitglieder  ihre  Antrittsreden,  die  von  den  beständigen  Sekre- 
taren beantwortet  wurden,  nämlich  die  HH.  Willstätter  —  Erwiderung 
von  Hrn.  Planck,  Brauer  —  Erwiderung  von  Hrn.  Waldeyer,  Holl  — 
Erwiderung  von  Hrn.  Diels,  Meinecke  —  Erwiderung  von  Hrn.  Roethe 
und  Correns  —  Erwiderung  von  Hrn.  Waldeyer.  Daran  schlössen  sich^ 
Gedächtnisreden  auf  Reinhold  Koser  von  Hrn.  Hintze  und  auf  Arthur 
von  Auwers  von  Hrn.   Struve. 
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Sodann  wurden  Mitleihingen  geniaclit  über  das  Stipendium  der  Eduard- 
Gerhard-Stit'tun^-,  über  den  Preis  der  Steinersclien  Stiftung,  über  eine 
Preisaufgabe  aus  dem  von  Miloszewskyschen  Legat  und  über  die  Stiftung 
zur  Förderung  der  kirclien-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im  Rahmen 
der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  T — VI). 

Schließlich  wurde  verkündigt,  daß  die  Akademie  die  Leibniz-Medaille 
in  Silber  dem  Prof.  Otto  Baschin,  dem  praktischen  Arzt  Dr.  Albert 
Fleck,  dem  Geheimen  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Julius  Hirschberg  und 
dem  Gymnasial-Prof.  Dr.  Hugo  Magnus,  sämtlich  in  Berlin,  verliehen  habe. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1915  gelesenen  Abhandlungen. 

Physik  und  Chemie. 

Rubens,   über  Reflexions  vermögen  und  Dielektrizitätskonstante  isolierender 

fester  Körper  und  einiger  Flüssigkeiten.    (Kl.  7.  Jan.;   SB.) 
Warburg,    über    den    Energieumsatz    bei    photochemischen   Vorgängen   in 

Gasen.    V.     (Kl.  11.  März;   SB.) 
Beckmann,   über  Bleiweiß  und  Lithopone.    (GS.    18.  März.) 
Einstein,    über    den    (Trundgedanken    der   allgemeinen   Relativitätstheorie 

und    Anwendung    dieser   Theorie    in    der   Astronomie.    (Kl.  25.  März.) 
Willstätter   und  Dr.  A.  Stoll,    über   die    chemischen   Einrichtungen    des 

Assimilationsapparates.     (Kl.  15.  April;   SB.) 
Warburg,   über  Nachwirkung  bei  Aneroiden.    (Kl.  20.  Mai.) 
Fischer   und  W.  Brieger,    Studien  über  die  Allyl-propyl-cyanessigsäure. 

(Kl.  10.  Juni;  SB.) 
Jaeger,    Prof.  W.,    und    Prof.    H.  von  Stein  wehr,    die    Wärmekapazität 

des  Wassers  zwischen   5°  und   50°  in  internationalen  Wattsekunden. 

Vorgelegt  von  Warburg.    (GS.  17.  Juni;   SB.) 
Planck,  über  Quanten  Wirkungen  in  der  Elektrodynamik.     ((tS.  H.Juli:   SB.) 
Willstätter  und  Dr.  A.  Stoll,   über  die  Assimilation  ergrünender- Blätter. 

(Kl.  15.  Juli;   SB.) 
Beckmann,     chemische    Bestimmungen    des    Nährwertes    von    Holz    und 

Stroh.    (Kl.  29.  Juli;  SB.) 


IX 

Beckmann,   Seetang  als  Ergänzungsfuttermittel.     (Kl.  29.  Juli:  SB.) 
Einstein,  zur  allgemeinen  Relativitätstlieorie.     (GS.  4.  Nov.:   SB.) 
Einstein,  zur  allgemeinen  Relativitätstheorie  (Nachtrag).  (Kl.  1  l.Nov. :  <S^.) 
Einstein,   Erklärung  der  Perihelbewegung  des  Merkur  aus  der  allgemeinen 

Relati\dtätstheorie.    (GS.  18.  Nov. ;  55.) 
Einstein,   die   Feldgleichungen  der  Gravitation.    (Kl.  25.  Nov. ;  SB.) 
Nernst,    zur   Registrierung    schnell    verlaufender    Druckänderungen.     (Kl. 

9.  Dez.;  SB.) 

Planck,  Bemerkung  über  die  Emission  von  Spektrallinien.  (GS.  16.  Dez.;  SB.) 

Mineralogie,   Geologie  und  Paläontologie. 

Liebisch,   Kristallisations Vorgänge  in  ternären  Systemen  aus  Chloriden  von 

einwertigen  und  zweiwertigen  Metallen.    I.     (GS.  18.  Febr. ;   SB.) 
Branca,  über  die  ältesten  Säuger,   insbesondere  Tritylodon.     (Kl.  29.  Juli: 

Abh.   unter  dem  Titel:    Einige  Betrachtungen  über  die  ältesten  Säuger 

der  Trias-  und  Liaszeit.) 
Tornier,  Prof.  G.,   Untersuchungen  über  die  Biologie  und  Phylogenie  der 

Dinosaurier.     Vorgelegt  von  Branca.     (Kl.  29.  Juli.) 

Botanik  und  Zoologie. 

F.  E.  Schulze,  über  die  Alveolarbäumchen  und  die  Löcher  in  den  Alveolen- 
scheidewänden    der    Säugetierlungen.     (Kl.  25.  Febr. :   SB.    11.  März.) 
Haberlandt,  über  Drüsenhaare  an  Wurzeln.    (Kl.  25.  Febr. :   SB.) 
Moser,   Frau  Dr.  F.,   neue  Beobachtungen  über  Siphonophoren.     Vorgelegt 
von  F.  E.  Schulze.    (Kl.  29.  Juli;  SB.) 

Anatomie  und  Physiologie. 

Rubner,    die   Blutversorgung    in    ihren   Beziehungen    zu    den  Funktionen 

des  Muskels.    (GS.  14.  Jan.;  SB.) 
Virchow,    Prof.  H.,    Gesichtsmuskeln    des    Schimpanse.     Vorgelegt    von 

Waldeyer.    (Kl.  25.  Febr. ;   tI^A.) 
Haberlandt,   der  Nährwert  des  Holzes.     (Kl.  11.  März;   SB.) 


Waldeyer,   die  Anthropoiden-Station  auf  Teneriffa.    (GS.  22.  April.) 

Waldeyer,  Torusbildimgen  an  Menschen-  und  Tierschädeln.  (Kl.  29.  April.) 

Strahl,  Prof.  H.,  und  Dr.  E.  Ballmann,  Embryonalhüllen  und  Plazenta 
von  Putorius  furo.     Vorgelegt  von   Waldeyer.    (Kl.  29.  April:   Ahh.) 

Rothmann.  Prof.  M.,  und  PL  Teuber,  aus  der  Anthropoiden-Station  auf 
Teneriffa.    I.     Vorgelegt  von  Waldeyer.     (GS.  6.  Mai;   Ahh.) 

Köhler,  Dr.  W.,  aus  der  x\nthropoiden- Station  auf  Teneriffa.  II.  Vor- 
gelegt von  Waldeyer.     (GS.  ().  Mai;   Ahh.) 

0.  Hertwig,  über  neuere  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Ent- 
wicklungslehre.    (Kl.  24.  -luni.) 

von  Hansemann,  Prof.  1).,  die  Lungenatmung  der  Schildkröten.  Vorgelegt 
von  Rubner.     (GS.  S.Juli:   SB.  29.  Juli.) 

llaberlandt  und  Prof.  N.  Zuntz,  über  die  Verdaulichkeit  der  Zellwände 
des  Holzes.    (GS.  21.  Okt.;  SB.) 

Rubner,   über  die   Verdaulichkeit  des  Birkenholzes.     (GS.  21.  Okt.) 

Rubner,  über  den  Gelialt  ptlanzlicher  Nahrungsmittel  an  Zellmembranen 
und  deren  Zusammensetzung.    (GS.  16.  Dez.) 

Astronomie,   Geographie  und  Geophysik. 

Penck,  über  Schälinge.    (Kl.  21.  Jan.) 

Hellmann,   System  der  Hydrometeore.    (Kl.  11.  März.) 

EI  e  Im  er  t,    neue    Formeln    für    den  Verlauf   der   Schwerkraft    im    Meeres- 

niveau  beim  Festlande.     (GS.  21.  Okt. :  SB.) 
Struve,    Bestimmung    der    Halbmesser    von    Saturn    aus    Verfinsterungen 

seiner  Monde.     (GS.  18.  Nov.;   SB.) 

Mathematik. 

Landau,  Prof.  E.,  zur  analytischen  Zahlentheorie  der  definiten  quadratischen 
Formen  (Über  die  Gitterpunkte  in  einem  mehrdimensionalen  Ellipsoid). 
Vorgelegt  von  Frobenius.     (Kl.   20.  Mai;  SB.  17.  Juni.) 

Frobenius,  über  den  gemischten  Flächeninhalt  zweier  Ovale.  (GS.  3.  Juni; 
SB.) 


XI 

H.  A.  Schwarz.  1.  Vervollständigung  eines  von  Steiner  angegebenen  Be- 
weises beli'effend  das  Maximum  des  Flächeninhalts  ebener  isoperi- 
metrischer Vielecke.  2.  Ausdehnung  eines  von  Hrn.  Study  angegebenen, 
zunächst  nur  für  ebene  isoperimetrische  Vielecke  geltenden  Beweises 
auf  den  Fall  sphärischer  Vielecke.     (Kl.  15.  Juli.) 

Schottky,  über  den  geometrischen  Begriff  der  Funktion  einer  komplexen 
Veränderlichen.      (Kl.  11.  Nov.;   SB.) 

Mechanik. 

Müller-Breslau,  über  den  Ersatz  von  Betonfundamenten  durch  eiserne, 
ins  Erdreich  versenkte  Platten  für  versetzbar  konstruierte  Luftschifif- 
hallen.      (Kl.  11.  Febr.) 

Müller-Breslau,  Elastizitätstheorie  des  starren  Luftschiffes.    (Kl.  28.  Okt.) 

Scheffers,  Prof.  G.,  Bestimmung  des  günstigsten  Zielpunktes.  Vorgelegt 
von  Müller-Breslau.      (Kl.  28.  Okt.;  SB.) 

Schwarzschild,  über  den  Elinfluß  von  Wind  und  Luftdichte  auf  die  Ge- 
schoßbahn.     (GS.  18.  Nov.) 

Zimmermann,  über  die  Bewegung  eines  geworfenen  Körpers  im  wider- 
stehenden Mittel.      (Kl.  25.  Nov.) 

Philosophie. 

Erdmann,    Kritik    der  Problemlage   in  Kants    transzendentaler  Deduktion 

der  Kategorien.      (Kl.  25.  Febr.;   SB.) 
Ritter,   Prof.  P.,   neun  Briefe  von  Leibniz  an  Friedrich   August  Hackman. 

Vorgelegt  von  Diels.      (Kl.  29.  Juli:  SB.  21.  Okt.) 


Prähistorie. 
Schuchhardt,    über   die    Steinalleen    bei   Carnac    in  der  Bretagne.      (GS. 
8.  April.) 

Geschichte  des  Altertums. 

E.  Meyer,   ägyptische  Dokumente  aus  der  Perserzeit.     (Kl.   11.  Febr.;   SB. 
18.  März.) 

Hirschfeld,  kleine  Beiträge  zur  römischen  Geschichte.     (GS.  17.  Juni.) 

b* 


XII 

Sacliau,  über  die  altsyrische  Chronik  des  Meschihazekhä.  (Kl.  24.  Juni: 
Abh.  unter  dem  Titel:   Die  Chronik  von  Arbela ) 

Dressel,  über  einige  Medaillons  aus  der  römischen  Kaiserzeit  im  König- 
lichen Münzkabinett.     (GS.  4.  Nov.) 

E.  Meyer,  weitere  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Zweiten  Punischen 
Krieges.      (Kl.  9.  Dez.;   SB.  16.  Dez.) 

Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

von  Harnack,  die  goldenen  Jubiläen  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.     (Kl.  11.  Febr.;   Ä5.) 

Schäfer,  über  die  Alpenpässe,  welche  die  mittelalterlichen  deutschen 
Könige  und  Kaiser  auf  ihren  Zügen  nach  Italien  benutzten.  (GS. 
2.  Dez.) 

Kirchengeschichte. 

von  Harnack,  zur  Textkritik  und  Christologie  der  Schriften  des  Johannes. 

(Kl.  15.  Juli;  SB.) 
Loofs,  das  Bekenntnis  Lucians,  des  Märtyrers.    (Kl.  15.  Juli;  SB.  22.  Juli.) 
von  Harnack,  die  älteste  griechische  Kircheninschrift.    (Kl.  28.  Okt.;  SB.) 
von  Harnack,  über  den  Spruch    »Ehre  sei  Gott    in  der  Höhe«    und  das 

Wort   »Eudokia«.      (Kl.  9.  Dez.;  SB.) 

Rechts-  und   Staatswissenschaft. 
Seckel,    über   drei    verschollene  Kaisergesetze    aus    der  Stauferzeit.      (GS. 

4.  März.) 
Hintze,   der  Ursprung  des  Landratsamts  in  der  Mark  Brandenburg.     (Kl. 

29.  April;  SB.) 
Sering,   die  deutsche  Volkswirtschaft  während  des  Krieges  von  1914/15. 

(GS.  6.  Mai;  SB.  17.  Juni.) 

Allgemeine,  deutsche  und  andere  neuere  Philologie. 

Morf,   Geschichte  der  lateinischen  Wörter  gallus,  gallina,  pullus  im  Gallo- 

romanischen.      (GS.  4.  Febr.) 
Roethe,  zu  den  altdeutschen  Zaubersprüchen.    (Kl   11. Febr.:  SB.  11.3Iärz.) 


XIII 

Leitzniann.  Prof.  A.,  Briefe  an  Karl  Laclnnann  aus  den  Jahren  J814 — 1850. 

Vorgelegt  von  Burdacli.      (Kl.  11.  März;   Abh.) 
Fresenius,    Dr.    A.,     eine    gleichartige    Textverderbnis    bei    Goethe    und 

Heinrich  von  Kleist.      Vorgelegt  von  Roethe.      (GS.  17.  -luni;   SB.) 
Stumpf,   die  Struktur  der  Sprachlaute.      (GS.  22.  Juli.) 
Burdach,   der  Judenspieß,   ein  wortgeschichtlicher  Beitrag  zur  Geschichte 

der  Longinussage.      (Kl.  11.  Nov.) 
K.  Meyer,   ein  altirisches  Gedicht  auf  König  Bran  Find.   (GS.  16.  Dez.;  SB.) 

Klassische  Philologie. 
E.   Schwartz,  Prometheus  bei  Hesiod.      (GS.  4.  Febr.;   SB.) 
Norden,    römische  Heldengalerien.      (Kl.  25.  März.) 

Di  eis,  über  das   erste  Buch  Philodems   fTepi   eeöN.     (Kl.  10.  Juni;   Abh.) 
von  Wilamowitz-Moellendorff,   der  Waffenstillstafndsvertrag  von  42B 
V.  Chr.      (Kl.  29.  Juli:   SB.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  das  griechische  Epos  und  Homer.  (Kl. 
28.  Okt.) 

Diels,  über  Piatons  Nachtuhr.     (GS.  18.  Nov.;   SB.) 

Archäologie  und  Kunstwissen.schaft. 

Loeschcke,    die    kunstgeschichtliche   Stellung   der   Dioskuren    von  Monte 

Cavallo.      (Kl.  1  5.  April.) 
Goldschmidt,   die  plastischen  Arbeiten  unter  Bern  ward  von  Hildesheim. 

(Kl.  20.  Mai ) 
Robert,   der  goldene  Zweig  auf  römischen  Sarkophagen.   (GS.  21.  Okt.;  SB.) 
Hülsen,    ein    Skizzenbuch    des    Giannantonio    Dosio    in    der    Königlichen 

Bibliothek  zu  Berlin.      (GS.  16.  Dez.;  SB.) 

Orientalische  Philologie. 

Lüders,  zu  den  Upanisads.  1.  Die  Sainvargavidyä.  (Kl.  21.  Jan.;  SB. 
17.  Febr.  1916.) 

Erman,  Unterschiede  zwischen  den  koptischen  Dialekten  bei  der  Wort- 
verbindung.     (Kl.  11.  Febr.;   S5.  18.  Febr.) 
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Bang-,  Prof.  \\'..  zur  CTeschielite  der  Gutturale  im  Osttürkischen.  Vor- 
gelegt von   Müller.      (Kl.  25.  Febr.;  SB.  11.  März.) 

de  Groot.  die  histoi'ischen  und  geographischen  Berichte  der  Chinesen 
über  Turkestan  und  die  west-  und  südwestlich  davon  liegenden 
Länder  in   der  vorchristlichen  Zeit.      (Kl.  11.  März.) 

Grapow,  Dr.  H.,  über  einen  ägyptischen  Totenpapyrus  aus  dem  frühen 
mittleren  Reich.     Vorgelegt  von  P>man.     (Kl.  29.  April;  SB.  20.  Mai.) 

Bang,  Prof.  W.,  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Berliner  Uigurischen  Turfan- 
fragmente.      Vorgelegt  von  Müller.     (Kl.  15.  Juli;  SB.  29.  Juli.) 

Erman,  Reden,  Rufe  und  Lieder  auf  Gräberbildern  des  alten  Reiches.  (Kl. 
29.  Juli.) 

Möller,  Dr.  G..  über  einen  demotischen  Papyrus.  Vorgelegt  von  Erman. 
(Kl.  29.  Juh.) 

Gold zi her,  Stellung  der  islamischen  Orthodoxie  zu  den  antiken  Wissen- 
schaften.    (Kl.  11.  Nov.;   Ahh.) 

Spiegelberg,  Prof.  W.,  der  ägyptische  Mythus  vom  Sonneiiauge  in  einem 
demotischen  Papyrus  der  römischen  Kaiserzeit.  Vorgelegt  von  Erman. 
(Kl.  11.  Nov.;  SB.  9.  Dez.) 

Erman,  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Wörterbuche  der  ägyptischen 
Sprache.      (Kl.  25.  Nov.) 

Amerikanistik. 
Sei  er,    Beobachtungen    und   Studien    in    den    Ruinen  von   Palenque.     (Kl. 
7.  Jan.;   Ahh.) 


Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1915  und  neue 

Preisausschreibungen. 

Preisaufgahe  aus  dem   con  Miloszewsky sehen  Legat. 

In  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1912  hat  die  Akademie  folgende 
Preisaufgabe  aus  dem  von  Hrn.  von  Miloszewsky  gestifteten  Legat  für 
philosophische  Preisfragen  gestellt: 

T>Es  wird  eine  Geschichte  des  theoretischen  Kausalproblems  seit 
Hobbes    und    Descartes    gewünscht.      Die   Untersuchung  soll  durclnveg  um 
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die  metaphysisch- erkenntnistheoretisclien.  psychologischen  und  logischen 
Kausalproblenie  (Gesetz  der  Kausalität,  des  zureiclienden  Grundes,  Induktion 
mul  Analogie)  konzentriert  sein,  die  ethischen  und  religiösen  Kausalprobleme 
also  nur  so  weit  heranziehen,  als  das  historische  Verständnis  der  Entwick- 
lungsbedingungen  der  theoretischen   Probleme  dies  fordert. 

Die  Untersuchung  kann  mit  den  Lehrmeinungen  John  Stuart  Mills 
abgeschlossen  werden.  Wünschenswert  ist  jedoch  eine  quellenmäßige  Schluß- 
übersicht, die  bis  zu  den  Deutungen  von  Lotze,  Fechner,  Sigwart,  Helmholtz, 
Kirchhoff  geführt  ist. 

Eine  Darstellung  der  Kausaltheorien  gegenwärtig  lebender  Forscher  ist 
ausgeschlossen.« 

Die  Aufgabe  hat  eine  rechtzeitig  eingegangene  BeantAvortung  gefunden, 
mit  dem  Motto: 
»Wer  handelt,   fühlt  seine  Stärke,   wer  sich  stark  fühlt,   ist  glücklich.« 

Der  Verfasser  hat  sich  damit  begnügt,  eine  breite  Reihe  von  sum- 
marisch kommentierten  Auszügen  der  von  ihm  gelesenen  Schriften  zu  geben, 
die  in  einem  Schlußabschnitt  ebenso  summarisch  zusammengefaßt  werden. 
Schon  die  für  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  überraschend  unvollständigen 
Auszüge,  mehr  noch  die  eingestreuten  erläuternden  und  kritischen  Bemer- 
kungen lassen  die  für  die  Lösung  der  Aufgabe  erforderliche  systematische 
und  historische  Schulung  fast  völlig  vermissen.  So  vermochte  der  Ver- 
fasser weder  den  Ausgangspunkt  noch  die  entscheidenden  Momente  des 
Fortgangs  der  Pi'oblementwicklung  zu  finden.  Deshalb  vermag  die  Akademie, 
obgleich  der  Fleiß  anzuerkennen  ist,  mit  dem  der  Verfasser  die  von  ihm 
ausgewählten  (,)uellenschrifte]i  seihständig  durchgearbeitet  hat,  der  Schrift 
einen  Preis   nicht  zuzuerkennen. 

Die  Akademie  hat  beschlossen,  die  Aufgabe  unter  den  in  der  Leibniz- 
Sitzung  des  -lahres  1912  angegebenen  Bedingungen  zu  erneuern,  in  Rück- 
sicht auf  die  Zeitlage  jedoch  mit  der  Modifikation,  daß  der  Einlieferungs- 
termin  für  Bewerbungsschriften  nicht  nach  zweijähriger,  sondern  erst  nach 
dreijähriger  Frist  angesetzt  wird. 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  wiederum   Viertausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in 
störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der 
zuständigen  Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 
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Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Sprue! n\  ort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen. 
Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben, 
werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  einge- 
lieferten Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1918  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des   Urteils  erfolgt  in   der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres   1919. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  ein- 
gegangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr 
lang  von  dem  Tage  der  Urteils  Verkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die 
Verfasser  aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,   die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Preis  der  Steinerschen  Stiftung. 

In  der  Leibniz-Sitzung  vom  30.  Juni  1910  hatte  die  Akademie  für 
den  Steinerschen  Preis  folgende  Aufgabe  gestellt: 

»Es  sollen  alle  nicht  zerfallenden  Flächen  fünften  Grrades  bestimmt 
und  hinsichtlich  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  untersucht  werden,  auf 
denen  eine  oder  mehr  als  eine  Schar  von  im  allgemeinen  nicht  zerfallenden 
Kurven  zweiten  Grades  liegt.« 

»Es  wird  gefordert,  daß  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Lösung  ausreichende  analytische  Erläuterungen  den  geo- 
metrischen Untersuclnuigen  beigegel:)en   werden.« 

Für  dieses  Thema  sind  sieben  Bearbeitungen  eingegangen.  Die  auf 
den  heutigen  Tag^  angesetzte  Urteilsverkündigung  wird  jedoch  auf  Be- 
schluß der  Akademie  vertagt,  weil  die  Bedingungen,  welche  für  einen  all- 
gemeinen internationalen  Wettbewerb  als  imerläßliche  Voraussetzung  gelten 
müssen,  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  zur  Zeit  hinfällig  gCAvorden  sind. 

Für  das  Jahr   1920   stellt  die  Akademie  folgende'  neue  Preisaufgabe: 

»Die  Beziehungen  zwischen  den  120  dreifachen  Berührungsebenen  der 
Kurve  sechster  Ordnung,    die  der  Durchschnitt    einer  Fläche    dritter  Ord- 
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nung  mit  einer  der  zweiten  Ordnung  ist,  sollen  analytisch  und  geometrisch 
in  ähnlicher  Art  entwickelt  werden,  wie  Aronhold  die  Beziehungen 
zwischen  den  28  Doppeltangenten  einer  Kurve  vierter  Ordnung  unter- 
sucht hat.« 

Für  die  Lösung  der  Aufgabe  wird  ein  Preis  von  6000  Mark  ausgesetzt. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in 
störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der 
zuständigen  Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen. 
Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben, 
werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  einge- 
lieferten Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1919  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1920. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,   die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1915  erfolgten  besonderen  Greldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1915  bewilligt: 

2300  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  des   »Pflanzenreich«. 

4000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur  Fort- 
fuhrung des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 
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3000  Mark  Demselben  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für  den  Nomenciator 
animalium  generum   et  subgenerum. 

6000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Hintze  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 

2000      »       der    Deutschen    Kommission    zur    Fortführung    ihrer    Unter- 
nehmungen. 
20000       »       der  Orientalischen  Kommission  zur  Fortführung  ihrer  Arbeiten. 
800      »       für   eine    im    Verein    mit   anderen    deutschen    Akademien    ge- 
plante   Fortsetzung    des    Poggendorffschen    biographisch  -  lite- 
rarischen Lexikons. 
500      »       für    eine    von    den    kartellierten    deutschen    Akademien    aus- 
gehende   Expedition    nach    Teneriffa    zum    Zweck    von    licht- 
elektrischen Spektraluntersuchungen. 

1000      »       zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäßigen  Beitrag   von   5000  Mark  hinaus. 
800      »       zu  der  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  unternom- 
menen   Herausgabe   der   mittelalterlichen    Bibliothekskataloge. 
500      »        Hrn.    Prof.    Dr.    Gustav  Fritsch    in    Berlin    zur   Herausgabe 
eines  Werkes  über  das  Buschmann-Haar. 

3500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Arrien  Johnsen  in  Kiel  zur  Beschaffung 
eines  Röntgenapparates  für  kristallographische  Untersuchungen. 

1500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Martin  Schmidt  in  Stuttgart  zu  einer  Reise 
nach  Nordamerika  behufs  Studien  über  fossile  Hyopotamiden. 

1000  »  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde in  Metz  zur  Drucklegung  eines  A'^on  Prof.  Zeliqzon  da- 
selbst   bearbeiteten    Wörterbuchs    des    lothringischen    Patois. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1915  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

UnterneJimunyen  de?-  Akademie  und  ihrer  Stiftungen. 
Das  Pflanzenreich.     Regni  vegetabilis  conspectus.     Im  Auftrage  der  Königl. 
preuss.   Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  A.  Engler.     Heft  64. 
65.     Leipzig  1915. 
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Das  Tierreich.  Eine  Zusammenstellung  und  Kennzeichnung  der  rezenten 
Tierformen.  Begründet  von  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 
Im  Auftrage  der  König!.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
hrsg.  A^on  Franz  Eilhard  Schulze.      Lief.  4B.      Berlin  1915. 

Weierstraß,  Karl.  Mathematische  Werke.  Hrsg.  unter  Mitwirkung  einer 
von  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  ein- 
gesetzten Commission.     Bd.  5.  G.     Berlin  1915. 

Ihn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 
Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  230  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 
Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  P^duard 
Sachau.     Bd  7,  Tl  1.     Leiden  1915. 

Inscriptiones  Graecae  consilio  et  auctoritate  Academiae  Litterarum  Regiae 
Borussicae  editae.  Vol.  12.  Inscriptiones  insularum  maris  Aegaei 
praeter  Delum.  Fase.  9.  Inscriptiones  Euboeae  insulae  ed.  Ericus 
Ziebarth.     Berolini  1915. 

Kant's  gesammelte  Schriften.  Hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.     Bd  6  (Neudruck).     Berlin  1914. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters  hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Bd  20.  Rudolfs  von  Ems  Weltchronik. 
Bd  25.  Die  Pilgerfahrt  des  träumenden  Mönchs.  Bd  28.  Lucidarius. 
Berlin  1915. 

Thesaurus  linguae  Latinae  editus  auctoritate  et  consilio  Academiarum 
quinque  Germanicarum  Berolinensis  Gottingensis  Lipsiensis  Monacensis 
Vindobonensis.    Vol.  5,  Fase.  (>.    Vol.  6,  Fase.  2.     Lipsiae  1915. 

Corpus  medicorum  Graecorum  auspiciis  Academiarum  associatarum  ed.  Aca- 
demiae Berolinensis  Havniensis  Lipsiensis.  V  9,  2.  Galeni  in  Hippocratis 
prorrheticum  I  comm.  III  ed.  H.  Diels,  de  comate  secundum  Hippocratem 
ed.  J.  Mewaldt,  in  Hippocratis  prognosticum  comm.  III  ed.  J.  Heeg. 
Lipsiae  et  Berolini  1915. 

Ä  Ibert-Samson-  Stiftung . 

Müller,  Fritz.  Werke,  Briefe  und  Leben.  Gesammelt  und  hrsg.  von 
Alfred  Möller.     Bd  1,  Text,  Abt.  1.   2  und  Atlas.     Jena  1915. 
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Hermann-und-Elise-geh.-Heckmann-Wentzel-Süftung. 

Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 
Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Königl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd  25  :  Epiphanius.    Bd  1.  Leipzig  1915. 

Voeltzkow,  Alfred.  Reise  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1903 — 1905. 
Wissenschaftliche  Ergebnisse.     Bd  4.     Stuttgart  1906  — 15. 

Von  der  Akademie  unterstützte    Werke. 

Ammiani  Marcellini  Rerum  gestarum  libri  qui  supersunt  rec.  Carolas 
U.  Clark.     Vol.  2,  Pars  1.     Berolini  1915. 

Fritsch.   Gustav.     Die  menschliche  Haupthaaranlage.     Berlin   1915. 

Libanii  opera  rec.  Richardus  Foerster.  Vol.  8.  Lipsiae  1915.  (Bibliotheca 
Script.   Graec.   et  Roman.   Teubneriana.) 

Lidzbarski,  Mark.    Das  Johannesbuch  der  Mandäer.    Tl  2.    Giessen  1915. 

von  Möllendorff,  Wilhelm.  Die  Dispersität  der  Farbstoffe,  ihre  Be- 
ziehungen zu  Ausscheidung  und  Speicherung  in  der  Niere.  Wies- 
baden  1915.     (Aus:    Anatomische  Hefte.     Abt.  1.     Heft  159.) 

Philonis  Alexandrini  opera  qiiae  supersunt  ed.  Leopoldus  Cohn  et  Paulus 
Wendland.     Vol.  6.     Berolini  1915. 

Prinz,  Hugo.     Altorientalische  Symbolik.     Berlin  1915. 

Tobler,  Adolf.  Altfranzösisches  Wörterbuch.  Hrsg.  von  Erhard  Lom- 
matzsch.     Lief.  1.2.    Berlin   1915. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1915. 

Es   wurden  gewählt: 

zum  ordentlichen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Karl  Correns,  bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  22.  März  1915; 

zu  ordentlichen  Mitgliedern    der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Karl  Holl,  bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom   12.  Januar   1915, 
»     Friedrich  Meinecke,  bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  15.  Fe- 
bruar 1915  : 
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zum    korrespondierenden     Mitglied     der    philosophisch-historischen 
Klasse : 
Hr.  Klemens   Baeumker  in  München  am  8.  Juli    1915. 

Gestorben  sind: 
das    ordentliche   Mitglied   der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Arthur  von  Auwers  am  24.  Januar  1915; 

die   ordentlichen   Mitglieder   der   philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Heinrich  Brunner  am    11.  August   1915, 
»     Georg  Loeschcke  am  26.  November  1915; 

die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Johannes  Strüver  in  Rom  am  21.  Februar  1915, 
»     Adolf  von  Koenen  in  Göttingen  am   3.  Mai   1915, 
Hermann  Graf  zu  Solms-Laubach  am  24.  November  1915; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 
Hr.  Karl  Theodor  von  Heigel  in  München  am   23.  März   1915, 

»     Edvard  Holm  in  Kopenhagen  am   18.  Mai   1915, 
Sir  James  Murray  in  Oxford  Ende  Juli   1915, 
Hr.  Paul  Wendland  in  Göttingen  am   10.  September   1915, 
»     Wilhelm  Windelband  in  Heidelberg  am  22.  Oktober  1915. 

Auf  ihren  Wunsch  wurden  aus  der  Liste  der  Mitglieder  gestrichen : 

das    korrespondierende    Mitglied    der    physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Henry  Le  Chatelier  in  Paris  am   15.  März   1915; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 

Hr.  Edmond  Pottier  in  Paris  ]  ,    ,,..       ,ni- 

}  am   1.  März   191t). 
»     Emile  Senart  in  Paris         j 

»     Theophile  Homolle  in  Paris  am   9.  Mai   1915, 

»     Leon  Heuzev  in  Paris  am   10.  Mai   1915. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1915 

uebsl    den   W'i'zcicliiiissoii   tler   liiliaber    tler   llehnholtz-    und    iler   Leibniz-]\ledaille 

und  der  Beamten  der  Akademie. 


1.    Beständige  Sekretare 

_      _,  ,^  ,  Datum  der  Könielichen 

Gewählt  von  der  ^  Bestätigung 

Hr.  Diels phil.-hist.  Klasse 1895    Nov.  27 

-  Waldeyer phys.-math.    -  1896    Jan.  20 

-  Roethe phil.-hist.        -  1911     Aug.  29 

-  Planck phys.-math.    -  1912     Juni  19 


2.    Ordentliche  Mitolieder 

Pliysikalisch-mathcmatische  Klasse  Philosopliisch-lustorische  Klasse  Bestätigung 

Hr.  Simon  Schwendener 1879  Juli      13 

Hr.  Hermann  Diels 1881  Aug.    15 

-  Wilhelm  Waldeyer 1884  Febr.  18 

-  Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni    21 

-  Ot/o  Hirschfeld 1885  März     9 

-  Eduard  Sacliau 1887  Jan.    24 

Gustav  von  Schmoller  .     .     .  1887  Jan.     24 

-  Adolf  Engler 1890  Jan.    29 

-  Adolf  von  Harnack       .     .     .  1890  Febr.  10 

Hermann  Amandus  Schwarz      . 1892  Dez.     19 

Georg  Frobenius 1893  Jan.     14 

-  Emil  Fischer 1893  Febr.    6 

-  Oskar  Hertwig 1893  April  17 

-  Max  Planck 1894  Juni    11 

-  Carl  Stumpf 1895  Febr.  18 

-  Adolf  Er  man 1895  Febr.  18 

-  F^mil  Warburg • 1895  Aug.    13 

Ulrich  von  Wilamowilz- 

Moellendorff 1899  Aug.      2 

-  Wilhelm  Branca 1899  Dez.     18 

-  Robert  Helmert 1900  Jan.     31 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901  Jan.     14 

-  Heinrich  Dressel      ....  1902  Mai       9 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai       9 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  j>  „f3*-„,  % 


Hr.  Friedrich  Sclioltky 1903  Jan.  5 

Hr,  Gustav  Roethe 1903  Jan.  5 

-  Dietrich  Schäfer.     .     .      .     .  1903  Aug.  4 

-  Eduard  Meyer 1903  Aug.  4 

-  Wilhelm  Schulze       ....  1903  Nov.  16 

-  Alois  Brandt 1904  April  3 

Hermann  Struve 1904  Aug.  29 

Hermann  Zimmermann 1904  Aug.  29 

-  Walter  Kernst 1905  Nov.  24 

-  Max  Rubner 1906  Dez.  2 

-  Johannes  Orth 1906  Dez.  2 

-  Albrecht  Penck 1906  Dez.  2 

-  Friedrich  Müller      ....  1906  Dez.  24 

-  Andreas  Heusler      ....  1907  Aug.  8 

-  Heinrich  Rubens 1907  Aug.  8 

Theodor  Liebisch 1908  Aug.  3 

-  Eduard  Seier 1908  Aug.  24 

-  Heinrich   Luders      ....  1909  Aug.  5 

-  Heinrich  Morf    .      .      .      .     .  1910  Dez.  14 
Gottlieb  Haberlandt 1911  Juli  3 

-  Kuno  Meyer 1911  Juli  3 

Benno  Erdmann      .     .      .      .  1911  Juli  25 

Gustav  Hellmann 1911  Dez.  2 

-  Emil  Seckel 1912  Jan.  4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Ja  n.  4 

-  Eduard  Norden 1912  Juni  14 

Karl  Schwarzschild 1912  Juni  14 

Karl  Schuchhardt    .     .           .  1912  Juli  9 

Ernst  Beckmann 1912  Dez.  1 1 

-  Albert  Einstein 1913  Nov.  12 

-  Otto  Hintze 1914  Febr.  16 

-  Max  Sering 1914  März  2 

-  Adolf  Goldschmidt        .     .     .  1914  März  2 

-  Richard  Willstätter 1914  Dez.  16 

-  Fritz  Haber 1914  Dez.  16 

August  Brauer 1914  Dez.  31 

-  Karl  Holl 1915  Jan.  12 

-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns 1915  März  22 
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3.    Auswärtige  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse                                 Philosophisch-historische  Klasse  *  ""L  ",,.  "'"S"'^  *" 

Hr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßhuig  1900  März  5 
Friedrich    Imhoof- Blumer    in 

Winterthur 1900  März  5 

Pasquale  Villari  in  Florenz  .  1900  März  5 

Hr.  Adolf  von  Baeyer  in  München 1905  Aug.  12 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 

-  PanagiotisKabbadias  in  Athen  1908  Sept.  25 
Lord  Bayleigh  in  "Witham,   Essex 1910  April  6 

-  Hugo  Schtichardt  in  Graz     .  1912  Sept.  15 


4.    Ehrenmitglieder  ^      .  x.  . ,  . 

<-'  Uatum  der  KoDiglichen 

Bestätigung 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen   ...           1887   Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg '. 1896   Dez.  14 

Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in  Berlin 1900    März  5 

Hr.  Bichard  Schöne  in  Berlin-Grunewald 1900   März  5 

-  Konrad  von  Sttidt  in  Berlin 1900   März  17 

-  Andrew  Dickson  White  in  Ithaca,   N.  Y 1900  Dez.  12 

Bernhard  Fürst  von  Bülow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .     .  1910   Jan.  31 

Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München 1910   Dez.  14 

-  August  von  Trott  zu  Solz  in  Berlin 1914   März  2 

-  Budolf  von   Valentini  in  Berlin 1914    März  2 

-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin-Steglitz 1914   März  2 
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5.    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch  -  mathematische    Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Frhr.  Auer  von  Welsbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.  Ernst  Wilhelm  Benecke  in  Straßburg 1900  Febr.    8 

-  Ferdinand  Braun  in  Straßburg '.     .     .     .  1914  Nov.    19 

Oskar  Brefeld  in  Berlin-Lichterfelde 1899  Jan.     19 

-  Heinrich  Bruns  in  Leipzig 1906  Jan.     11 

-  Otto  Bütschli  in  Heidelberg 1897  März  11 

Giacomo  Ciamician  in  Bologna 1909  Okt,    28 

Gaston  Darboux  in  Paris 1897  Febr.  11 

William  Morris  Davis  in  Cambridge,   Mass 1910  Juli     28 

-  Richard  Dedekind  in  Braunschweig 1880  März  11 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen 1897  Jan.    21 

Roland  Baron  Eötvös  in  Budapest" 1910  Jan,       6 

Hr.  Max  Fürbringer  in  Heidelberg 1900  Febr.  22 

Sir   Archibald   Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21 

Hr.    Karl  von  Goebcl  in  München 1913  Jan.     16 

Camillo   Golgi  in  Pavia 1911  Dez.    21 

-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M 1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz 1900  Febr.     8 

Julius  Edler  von  Hann  in  Wien .     .      .     .     .      .  1889  Febr.  21 

Hr.  Viktor  Hensen  in  Kiel 1898  Febr.  24 

Richard  von  Hertwig  in  München 1898  April  28 

David  Hilbert  in  Göttingen 1913  Juli     10 

Sir    Victor  Horsley  in  London 1910  Juli     28 

Hr.  Felix  Klein  in  Göttingen 1913  Juli      10 

-  Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4 

Wilhelm  Körner  in  Mailand 1909  Jan.       7 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn 1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.    21 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris 1900  Febr.  22 

Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlem 1905  Mai       4 

Felix  Marchand  in  Leipzig 1910  Juli     28 

-  Friedrich  Merkel  in  Göttingen 1910  Juli     28 

-  Franz  Mertens  in  Wien 1900  Febr.  22 

-  Henrik  Mohn  in  Christiania 1900  Febr.  22 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Alfred  Gabriel  Nathorst  in  Stockholm 1900  Febr.    8 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig- 1893  Mai       4 

-  Ma.r  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.    30 

-  Wilhelm   Ostwald  in  Groß-Bothen,  Kgr.  Sachsen 1905  Jan.     12 

-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig 1889  Dez.    19 

-  Emile  Picard  in  Paris 1898  Febr.  24 

Edward  Charles   Pickering  in  Cambridge,   Mass 1906  Jan.    11 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg .  1879  März  13 

-  Ludwig  Radlkofer  in  München 1900  Febr.    8 

Sir   William  Ramsay  in  London 1896  Okt.    29 

Hr.  Gustaf  Reizius  in  Stockholm 1893  Juni      1 

Theodore  William  Richards  in  Cambridge,   Mass 1909  Okt.    28 

Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  München 1896  März  12 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24 

Oswald  Schmiedeberg  in  Straßburg 1910  Juli     28 

Gustav  Schwalbe  in  Straßburg 1910  Juli     28 

-  Hugo  von  Seeliger  in   München 1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel 1913  Mai     22 

-  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Gießen 1900  Jan.     18 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge 1910  Juli     28 

Hr.  Gustav  von  Tschermak  in  Wien 1881  März     3 

Sir    William   Turner  in  Edinburg 1898  März  10. 

Hr.  Hermann  von  Vöchting  in  Tübingen 1913  Jaa.     16 

Woldemar  Voigt  in  Göttingen 1900  März     8 

-  Higo  de  Vries  in  Amsterdam 1913  Jan.     16 

-  Johannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam 1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13 

Eiigenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in  Göttingen 1912  Febr.     8 

-  Wilhelm  Wien  in  Würzburg 1910  Juli     14 

-  Julius  von  Wiesner  in  Wien 1899  Juni      8 

-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York 1913  Febr.  20 
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Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München ; 1900  Jan.     18 

Klemcns  Baeumker  in  München 1915  Juli       8 

-  Errist  Immanuel  BeJcker  in  Heidelberg 1897  Juli     29 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent 1914  Juli       9 

Etigen   Bormann  in  Wien 1902  Juli     24 

-  Emile  Boutroux  in  Paris 1908  Febr.  27 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907  Juni    13 

-  Franz  Brentano  in  Florenz 1914  Febr.  19 

-  Harry  Breßlau  in  Straßburg 1912  Mai       9 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chucpet  in  Villemomble  (Seine)       .........  1907  Febr.  14 

-  Franz  Cumont  in  Rom 1911  April  27 

Louis  Duchesne  in  Rom '  1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom • 1913  Juli     24 

-  Paul  Foucart  in  Paris 1884  Juli     17 

-  James   George  Frazer  in  Cambridge 1911  April  27 

Wilhelm  Fröhner  in  Paris 1910  Juni    23 

-  Percy   Gardner  in  Oxford     .      .      .      .  ' 1908  Okt.    29 

Ignaz   Goldziher  in  Budapest 1910  Dez.      8 

-  Francis  Llewellyn  Griffith  in  Oxford 1900  Jan.     18 

Ignazio   Guidi  in  Rom 1904  Dez.     15 

-  Georgias  N.  Hatzidakis  in  Athen 1900  Jan.     18 

-  Albert  Hauck  in  Leipzig 1900  Jan.     18 

-  Bernard  Haussoullier  in  Paris 1907  Mai       2 

-  Johan  Ludvig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896  März   12 

-  Antoine  Heran  de  Villefosse  in  Paris 1893  Febr.     2 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala  .■ 1909  Febr.  25 

-  Maurice  HoUeaux  in  Versailles 1909  Febr.  25 

Christian  Hülsen  in  Florenz 1907  Mai       2 

-  Hermann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.     9 

-  Adolf  Jülicher  in   Marburg 1906  Nov.      1 

Sir  Frederic  George  Kenyon  in  London 1900  Jan.     18 

Hr.  Georg   Friedrich  Knapp  in  Straßburg 1893  Dez.    14 

Basil  Latyschew  in  St.  Petersburg 1891  Juni      4 

-  August  Leskien  in  Leipzig 1900  Jan.     18 

-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S 1904  Nov.     3 

Giacomo   Lumbroso  in  Rom ' 1874  Nov.   12 

Arnold  Luschin  von  Ebengreuth  in  Graz 1904  Juli     21 

-  John  Pentland  Mahaffy  in  Dublin 1900  Jan.     18 

Gaston  Maspero  in  Paris 1897  Juli      15 


XXYIII 

Datum  der  Wahl 

Hr.    Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Bonn 1905  Juli        6 

-  Lttdwig  Mitteis  in  Leipzig 1905  Febr.  16 

Georg  Elias  Müller  in  Göttingen       1914  Febr.  19 

Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht 1914  Juli     23 

-  Axel  Olrik  in  Kopenhagen 1911  April  27 

-  Franz  Praetorius  in  Breslau 1910  Dez.      8 

-  Wilhelm  Radioff  in  St.  Petersburg 1895  Jan.    10 

-  Pio   tiajna  in  Florenz 1909  März  11 

-  Moriz  Ritter  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S 1907  Mai       2 

-  Michael  Rostowzew  in  St.  Petersburg 1914  Juui    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912  Juh      11 

-  Richard  Schroeder  in  Heidelberg 1900  Jan.     18 

-  Eduard  Schwartz  in  Straßburg 1907  Mai       2 

Bernhard  Seuffert  in  Graz 1914  Juni    18 

Eduard  Sievers  in  Leipzig 1900  Jan.    18 

Sir    Edward  Maunde  Thompson  in  London 1895  Mai       2 

Hr.  Villielm   Thomsen  in  Kopenhagen 1900  Jan.     18 

-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin      .      .      .     .     " .1912  Nov.  21 

Paul   Vinogradoff  in  Oxford 1911  Jimi    22 

Girolamo  Vitelli  in  Florenz 1897  Juli     15 

-  Jakob    Wackernagel  in  Basel 1911  Jan.    19 

-  Julius  Wellhausen  in  Göttingen 1900  Jan.     18 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien 1911  April  27 

Ludüig  Wimmer  in  Kopenhagen .  1891  Juni      4 

-  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig 1900  Jan.     18 
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Inhaber  der  Helmlioltz-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramön  y  Cajal  in   Madrid  (1905) 

-  Emil  Fischer  in  Berlin  (1909) 
Simon  Schwendener  in  Berlin   (1913) 

-  Mao:  Planck  in  Berlin  (1915) 

Verstorbene  Inhaber: 

Emil  du  Bois-Reijmond  (Berlin,   1892,  f  1896) 

Karl  Weierstraß  (Berlin,   1892,  f  1897) 

Robert  Bunsen  (Heidelberg,   1892,  f  1899) 

Lord  Kelvin  (Netherhall,  Largs,   1892,  f  1907) 

Rudolf  Virchow  (Berlin,   1899,  f  1902) 

Sir   George   Gabriel  Stokes  (Cambridge,   1901,  -^  1903) 

Henri  Becquerel  (Paris,   1907,  f  1908) 

Jakob  Heinrich  vant  Hoff  (Berlin,   1911,  -f-  1911) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 

a.     Der  Medaille  in  Gold 
Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  T.  von  Bötlinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 

Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 

b.     Der  Medaille  in  Silber 
Hr.  Karl  Alexander  von   Martins  in  Berlin  (1907) 

-  A.  F.  Lindemann  in  Sidmouth,  England  (1907) 

-  Johannes  Bolte  in  Berlin  (1910) 

-  Albert  von  Le  Coq  in  Berlin  (1910) 

-  Johannes  llberg  in  Chemnitz  (1910) 

-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910) 

-  Robert  Koldewey  in  Babylon  (1910) 
Gerhard  Hessenberg  in  Breslau  (1910) 
Werner  Janensch  in  Berlin  (1911) 

-  Hans   Osten  in  Leipzig  (1911) 
Robert  Davidsohn  in  München  (1912) 

-  N.  de  Garis  Davies  in  Kairo  (1912) 

-  Edwin  Hennig  in  Berlin  (1912) 

-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912) 
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Hr.  Joseph  Emanuel  Hibsch  in  Tetsclien  (1913) 

-  Karl  Richter  in  Berlin  (1913) 

-  Hans  Witte  in  Neustrelitz  (1913) 

-  Georg  Wolff  in  Frankfurt  a.  M.  (1913) 
Walter  Andrae  in  Assur  (1914) 

-  Erwin  Schrarmn  in  Bautzen  (1914) 
Richard  Irvine  Best  in  Dublin  (1914) 

-  Otto   Baschili  in  Berlin  (1915) 

-  Albei't  Fleck  in  Berlin  (1915) 

-  Julius  Hirschherg  in  Berlin  (1915) 

-  Hugo  Magnus  in  Berlin  (1915) 

Verstorbene  Iniiaber  der  Medaille  in  Silber 
Karl  Zeumer  (Berlin,   1910,  f  1914) 
Georg  Wenker  (Marburg,    1911,  f  1911) 
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Gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  am   1.  Juli  1915. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am    10.  Juli  1915. 


rv einhold  Koser,  der  unserer  Akademie  i8  Jahre  hindurch  angehört 
hat,  ist  am  25.  August  19 14  iui  Alter  von  63  Jahren  nach  kurzer  Krank- 
heit durch  einen  unerwarteten  Tod  aus  der  rüstigsten  und  erfolgreichsten 
Wirksamkeit  in  Amt  und  Wissenschaft  herausgerissen  worden.  Er  hatte 
zu  der  Zeit,  wo  er  Mitglied  unserer  Körperschaft  wurde,  soeben  seine 
Bonner  Professur  mit  der  Generaldirektion  der  preußischen  Archive  ver- 
tauscht; und  diese  Stellung  hat  dazu  beigetragen,  seiner  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  die  großartige  Einheit  und  Alu'undung  zu  geben  oder  zu  erlial- 
ten,  die  ihr  ein  so  bestimmtes  und  festes  Gepräge  verleiht.  Zwar  besaß 
Kos  er  eine  historische  Bildung  von  seltener  Universalität:  die  huma- 
nistischen Studien,  die  ihm  schon  avif  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium 
lieb  geworden  w^aren  und  auf  der  Universität  einen  wesentlichen  Teil  seiner 
gelehrten  Bemühungen  gebildet  hatten,  sind  ihm  auch  im  späteren  Leben 
nicht  fremd  geworden  und  haben  ihn  immer  in  lebendigem  Zusammenhang 
mit  den  P^rnmgenschaften  und  Problemen  der  Altertumskunde  erhalten; 
die  mittelalterliche  Quellen-  und  Urkundenforschung  mit  ihren  Hilfswissen- 
schaften war  ihm  in  dem  Grade  vertraut,  daß  er  nach  Dümmlers  Tode 
(1903)  die  Leitung  der  »Monumenta  Germaniae  historica«  übernehmen 
konnte,  die  er  freilich  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  gegenüber  den  Fach- 
gelehrten, aber  doch  keineswegs  bloß  in  foruialer  oder  dekorativer  Weise 
geführt  hat;  als  Leiter  der  preußischen  Archiv  Verwaltung  hat  er  nicht  bloß 
die  Veröffentlichungen  aus  den  Staatsarchiven  aller  Teile  der  Monarchie 
beaufsichtigt,  sondern  auch  Gelegenheit  gehabt,  mit  den  historischen  Kom- 
missionen und  provinziellen  Geschichts vereinen  in  eine  für  die  Wissenschaft 
fruchtbare  und  wohltätige  Berührung  zu  treten;  als  Mitglied  der  Historischen 
Kommission  bei  der  Münchener  Akademie  hat  er  sich  an  deren  Arbeiten 
beteiligt:  als  Vorsitzender  des  Kuratoriums  des  Historischen  Instituts  in  Rom 
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hni  er  aucli  wohl  auf  clio  PuLlik'ationcn,  die  von  dieser  Anstalt  unternommen 
wurden,  einen  gewissen  Eintluß  ausüben  können;  hei  dem  Internationalen 
Historikerkongreß,  der  hier  in  Berlin  1908  zusammentrat,  erschien  er  als 
der  gegebene  Vorsitzende,  und  es  ist  uns  noch  in  frischem  Gedächtnis, 
wie  umsichtig,  würdig  und  verständnisvoll  er  die  Gesamtleitung  bei  dieser 
Veranstaltung  geführt  hat.  Aber  all  diese  verschiedenartigen  Interessen 
und  Aufgaben  bezeichnen  doch  gleichsam  nur  die  nähere  oder  weitere  Um- 
gebung des  Heimatortes,  in  dem  er  wohnte  und  wirklich  zii  Hause  war; 
und  das  war  die  (xeschichte  des  Preußischen  Staates  und  insonderheit  die 
seines  größtem  Königs.  Wenn  wir  uns  die  wissenschaftliche  Persönlichkeit 
Keinhold  Kosers  vergegenwärtigen,  so  steht  er  vor  \ms  als  der  Biograph 
Friedrichs  des  Großen,  als  der  Geschichtsschreiber  des  Preußischen  Staates, 
als  der  souveräne  Beherrscher  aller  Erkenntnis-  und  Forschungsmittel  auf 
diesem  Gebiet,  als  der  Meister,  der  jeden  Winkel  seiner  gelehrten  Werk- 
statt kannte  und  an  Forscherileiß  und  Sauberkeit  der  Arbeit  von  niemand 
übertroffen  wurde,   vielen  aber  ein  Vorbild  geworden  ist. 

Diese  Arbeiten  sind  es  auch,  die  Kos  er  in  einen  persönlichen  Zusammen- 
hang mit  unserer  Akademie  gebracht  haben,  lange  bevor  er  zu  ihrem  Mit- 
glied erwählt  worden  ist.  Im  Jahre  1874  entschloß  sich  die  Akademie, 
auf  Grund  einer  Denkschrift  von  Droysen  und  Duncker  über  die  Ptlege 
der  vaterländischen  Geschichte,  die  politische  Lebensarbeit  ihres  Wieder- 
herstellers und  Mitarbeiters,  König  Friedrichs  des  Großen,  durch  eine  um- 
fassende Quellenpublikation  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  erschließen : 
und  der  erste  jüngere  Gelehrte,  der  zu  diesem  Zweck  in  den  Dienst  der 
Akademie  trat,  war  Reinhold  Kos  er,  der  soeben  seine  akademischen 
Studien  abgeschlossen  hatte  und  sich  nun  mit  dem  beharrlichen  Eifer,  der 
ihn  auszeichnete,  den  Arbeiten  zuwandte,  die  der  Inhalt  seines  Lebens  ge- 
worden sind.  Denn  daß  diese  Arbeiten  schließlich  in  dem  Aufbau  einer 
Lebens-  und  Regierungsgeschichte  Friedrichs  des  Großen  gipfeln  müßten, 
das  stand  dem  jungen  Gelehrten  bald  als  das  begeisternde  Ziel  vor  Augen, 
dem  all  sein  Dichten  imd  Trachten  zugewandt  war.  So  rund  und  in  sich 
geschlossen  ist  selten  ein  Forscherleben  gCAvesen  wie  dieses;  und  es  handelte 
sich  in  der  Tat  um  eine  Aufgabe,  die  einen  ganzen  Mann  und  ein  ganzes 
Leben  verlangte.  Das  langwierige  Unternehmen  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  und  Herausgabe  der  politischen  Korrespondenz  des  großen 
Königs,  über  das  ich  am  letzten  Friedrichs-Tage  berichten  durfte,  begleitete 
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Koser  von  den  Anfingen  seiner  gelehrten  Laufbalin  bis  ans  Ende.  Die 
ersten  zehn  Bände  dieses  monumentalen  Werkes  hat  er  persönlich  bearbeitet; 
seit  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  verstand  es  sich  von  selbst,  daß  er 
die  Leitung  dieser  Pidilikation  übernahm,  die  seit  Jahren  von  einem  Schüler 
eines  seiner  Schüler  im  Geiste  der  von  ilim  begründeten  Tradition  fort- 
gesetzt wird.  Eine  gedrängte,  wachsende  Fülle  von  Einzeluntersuchungen, 
die  entweder  (|uellenkritisc]ie  Probleme  oder  besonders  dunkle  und  strittige 
Vorgänge  behandeln,  begleiteten  die  fortschreitende  Arbeit  der  Friedrich- 
Biographie.  Im  Jahre  1887  erschien  als  eine  besondere  Monographie  die 
Jugendgeschichte  des  großen  Königs,  unter  dem  Titel:  »Friedrich  der  Große 
als  Kronprinz«.  Drei  Jahre  später  (1890)  folgte  die  erste  Hälfte  der  Re- 
gierungsgeschichte des  Königs,  bis  zum  Beginn  des  vSiebenjährigen  Krieges 
reichend,  in  dem  etwas  unhandlichen  Lexikonformat  der  »Bibliothek  der 
deutschen  Geschichte« .  Sie  zeigte  schon  eine  Meisterschaft  in  der  Darstellung 
wie  in  der  Quellenforschung,  die  dem  Verfasser  einen  der  ersten  Plätze  unter 
den  lebenden  Geschichtsschreibern  anwies  uiid  seinen  Ruf,  der  beste  Kenner 
der  friderizianischen  Geschichte  zu  sein,  in  weiteren  Kreisen  fest  begründete. 
Es  hat  zehn  Jahre  gedauert,  bis  der  inzwischen  nach  Bonn  übergesiedelte 
Verfasser,  den  jetzt  die  wachsenden  Pflichten  des  akademischen  Lehramts 
und  die  mannigfaltigen  Interessen,  die  sich  an  das  Leben  der  rheinischen 
Hochschule  knüpften,  stärker  in  Anspruch  nahmen,  die  Fortsetzung  seines 
Werkes  der  Welt  A^orlegen  konnte:  1900  erschien  die  erste  Flälfte  des  zweiten 
Bandes,  der  den  Siebenjährigen  Krieg  behandelte,  1 903  die  zweite  Hälfte, 
die  das  Werk  zum  Abschluß  brachte.  In  seiner  Vollendung  kam  es  natür- 
'lich  erst  recht  zur  Geltung,  nicht  niu-  bei  den  Fachgelehrten,  sondern  auch 
in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten.  Eis  war  unzweifelhaft  ein  lebhaft 
empfundenes  Bedürfnis,  das  dadurch  befriedigt  wurde;  bald  wurde  eine 
zweite,  eine  dritte  Auflage  nötig;  jede  brachte  eine  Reihe  mehr  oder  minder 
tiefgreifender  Änderungen  mid  Zusätze;  es  war  eines  von  den  Büchern, 
die  ihren  Verfasser  sein  Leben  lang  nicht  loslassen.  Mit  der  vierten  und 
fünften  Auflage  trat  ein  Umguß  ein,  der  die  besonders  erschienene  Jugend- 
geschichte des  Kronprinzen  mit  der  Regierungsgescliichte  des  Königs  nun 
auch  äußerlich  zu  der  Einheit  verschmolz,  die  ja  innerlich  die  l)eiden  zu- 
sammenhängenden Arbeiten  von  jeher  verbuiulen  hatte;  zugleich  wurde 
ein  handlicheres  Format  und  eine  geschmackvolle  Ausstattung  gewählt  und 
das  Ganze  auf  vier  Bände  verteilt,   von  denen  der  letzte,   die  Bibliographie 
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und  die  kritischen  Noten  nmfassend,  nicht  lange  vor  dem  Tode  des  Verfassers 
erschienen  ist  (19 14).  Mitteihnigeii  über  die  zeitgenössischen  Biographen 
Friedriclis,  den  Materialien  dieses  damals  eben  im  Ersclieinen  begriffenen 
Bandes  entnommen,  haben  den  Gegenstand  des  letzten  Vortrags  gebildet, 
den  der  Verewigte  in  unserem  Kreise  gehalten  hat. 

Als  Koser  in  unsere  Akademie  eintrat,  pries  es  der  damalige  Vor- 
sitzende Sekretär  Vahlen  als  ein  seltenes  (Tlück,  die  Biographie  eines 
Helden,  wie  es  Friedrich  der  Große  ist,  als  Lebensaufgabe  vor  sich  zu 
haben.  Uns  erfüllt  es  heute  mit  Trost  und  Befriedigung,  daß  es  dem 
verewigten  Verfasser  vergönnt  gewesen  ist,  diese  Aufgabe  in  allen  Stücken 
zu  vollenden  und  das  Hauptwerk  seines  Lebens  in  der  denkbar  voll- 
kommensten Gestalt  zu  hinterlassen.  Wir  können  wohl  sagen,  daß  es 
sich  einen  Platz  unter  den  klassischen  Werken  der  deutschen  Geschicht- 
schreibung errungen  hat.  Hier  ist  die  moderne  Aufgabe,  die  Geschichte 
einer  großeii  Epoche  g:\nz  aus  den'^irsprünglichsten,  \unnittelbarsten  Lebens- 
und Willensäußerungen  der  liandelnden  Personen  aufzubauen,  mit  einer 
solchen  Gründlichkeit,  methodischen  Zuverlässigkeit  und  meisterhaften  Be- 
herrschung eines  überwältigend  reichhaltigen  Stoffes  durchgeführt,  daß 
kaimi  ein  anderes  Werk  der  Weltliteratur  genannt  werden  kann,  das  ein 
gleich  breites  und  starkes  Fundament  fast  lückenloser  authentisclier  Über- 
lieferung und  exakter  Quellenforschung  besitzt.  Hier  war  kein  Platz  ftir 
geistreiche  Vermutungen  und  Spekulationen,  für  scharfsinnige  Ergänzimgen 
durch  Konjekturen  und  Hypothesen;  hier  galt  es  in  unerschrockener,  un- 
ermüdeter  Arbeit  die  unermeßliche  Fülle  der  ursprünglichsten  Quellen- 
zeugnisse heranzuschaffen  und  geistig  zu  bewältigen,  die  einzelnen  Do- 
kinnente  aneinanderzupassen.  eins  durch  das  andere  zu  kontrollieren  und 
zu  richtigem  Verständnis  zu  bringen,  Fehlendes  aufzuspüren,  bis  jede  Lücke 
ergänzt  war,  bis  der  Zusammenhang  rund  luid  ungezwungen  hervortrat: 
es  galt,  so  aus  den  unzähligen  Stücken  in  langsam  und  geduldig  fort- 
schreitender synthetischer  Arbeit  ein  Ganzes  zu  formen,  das  trotz  der  un- 
geheuren Kompliziertheit  doch  den  großen  Rhythmus  historischen  Lebens 
spiuTu  ließ  imd  damit  seine  eigene  Richtigkeit  und  lebendige  Wahrheit 
erwies.  Nichts  ist  so  charakteristisch  für  Kosers  Arbeitsweise  wie  die 
anspruchslose  Sachlichkeit,  die  vor  allem  bestrebt  ist,  den  Tatbestand 
und  die  objektiven  Zusammenhänge  aus  dem  chaotischen  Stoff*  heraus- 
zuarbeiten,   die  das  Licht  des  eigenen  Geistes  nur  leuchten  läßt,  um  den 
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Gegenstand  der  historisclieii  Forscliung  und  Darstellung  zu  erliellen  und 
in  strenger,  stolzer  Zurückhaltung  verschmäht,  den  herben  Reiz  des  mit 
sorgsamer  Treue  rekonstruierten  Bildes  vergangener  Wirklichkeit  durch 
subjektive  Zutaten  zu  würzen. 

Mit  dieser  strengen  Sachliclikeit  verbindet  sich  ein  wohl  in  der  aus- 
geprägten märkischen  Landesart  des  Verfassers  wurzelnder  konservativer 
Sinn,  der  grundstürzenden  Neuerungen  in  der  wissenschaftlichen  Auffassung 
mit  unverholenem  Mißtrauen  gegenübersteht  nnd  mit  Zähigkeit  an  der 
Überlieferung  festhält,  soweit  sie  nicht  durch  urkundliche  Evidenz  und 
überzeugende  Kritik  unhaltbar  geworden  ist.  Ein  wissenschaftlicher  Um- 
sturzversuch, wie  ihn  Max  Lehmann  durch  seine  These  über  den  Ursprvuig 
des  Siebenjälirigen  Krieges  unternahm,  mußte  für  den  ganz  anders  kon- 
struierten Geist  Kosers  als  eine  methodische  Ungelieuerlichkeit  erscheinen, 
als  eine  <[uellenkritische  und  psychologische  Zumutung,  gegen  die  sich 
alles  in  ilim  sträubte,  nicht  nur,  weil  das  ganze  Resultat  seiner  Forschung 
dadurch  über  den  Haufen  geworfen  werden  sollte.  In  der  Tat:  wenn 
Friedrich  der  Große  den  Siebenjährigen  Krieg  nicht  als  einen  Verteidigungs- 
krieg geführt,  wenn  er  ihn  vielmehr  von  langer  Hand  vorbereitet  und  im 
geeigneten  Moment  entfesselt  hätte,  um  Sachsen  und  Westpreußen  zu 
erobern  —  dann  würde  der  Friede  von  Hubertusburg  nicht  Preußens 
siegreiche  Selbstbehauptung  gegen  eine  Welt  von  Feinden,  sondern  einen 
verhängnisvollen  Mißerfolg  bedeuten;  dann  müßte  das  ganze  Urteil  über 
die  Persönlichkeit  des  Königs  und  über  die  Stellung  seines  Staates  in  der 
Welt  revidiert  werden,  und  ein  neuer  Biograph  müßte  uns  den  alten 
Fritz  in  veränderter  Gestalt  vor  Augen  führen,  etwa  in  dem  luiheimlichen 
dämonischen  Licht,  mit  dem  Hans  Delbrück  ihn  umgeben  wollte,  der 
in  diesem  Falle  den  Unterschied  zwischen  Friedrich  und  Napoleon  weniger 
scharf  faßte  als  da,  wo  es  sich  um  die  strategische  Bedeutung  der  beiden 
Herrscher  handelt.  Ein  solcher  Biograph  ist  nicht  erschienen  und.  wird 
schwerlich  erscheinen;  Kosers  Friedrichs-Bildnis,  das,  frei  von  der  künst- 
lichen Atelierbeleuchtvmg  übermenschlichen  Heldentums,  wenn  auch  mit 
einigen  Spuren  idealistisch-pathetischer  Stilisierung,  in  der  Hauptsache  doch 
in  dem  nüchternen  Tageslicht  gewissenhafter  Urkundenforschung  gearbeitet 
ist  und  auf  einer  langen  Bekanntschaft  des  Biographen  mit  dem  Helden 
beruht,  auf  einer  Gewöhnung,  gleichsam  mit  ihm  zusammen  die  Dinge  zu 
sehen  und  zu  erwägen,  in  sein  Wesen  sich  einzufühlen  und  einzuleben  — 
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dieses  Bildnis  liat,  sicJi  als  walir  und  eclit  bevvälirt,  und  seine  realistische 
Treue  wird  höheren  Wert  behalten  als  geistreiche,  aber  bizarre  Skizzen, 
die  in  der  vollen  Ansfülirung  zur  Karikat\ir  werden  müßten. 

Als  Biograph  eines  großen  Mannes  hat  Koser  früh  mit  Entschieden- 
heit Stellung  genommen  gegen  die  Kinseitigkeiten  und  Übertreibungen 
einer  Greschiclitsanffassung,  die  <len  Instinkt  der  Massen  /.um  eigentlichen 
Träger  der  gesehiehtlichen  Bewegungen  machen  imd  die  Bedeutung  des 
historischen  Helden  herabmindern  w(jllte.  Demgegenüber  bekannte  er  sich 
zu  dem  Grundsatz  Treitschkes:  »Männer  machen  die  (beschichte.«  Er 
hat  das  Probh^m  f'iir  wichtig  genug  gehalten,  um  es  in  seiner  akade- 
mischen Antrittsrede  kurz  zu  beleuchten.  P>  tat  es  in  der  maßvollen 
und  vorsichtigen  Weise,  (li(^  ihm  eigen  war.  Er  w^ollte  den  Wortführern 
einer  kollektivistischen  (Teschichtsauffassung  gern  zugeben,  daß  die  welt- 
geschichtlichen Taten  selbst  der  Größten  mu"  denkbar  seien  in  den  ihnen 
durch  die  Zustände  gesetzten  Grenzen.  Aber  er  wies  darauf  hin,  daß 
der  Möglichkeiten  so  viele  und  die  (iirenzen  des  Möglichen  so  weit  gezogen 
seien,  daß  für  die  freie  Betätigung  der  lebendigen  Menschen,  der  großen 
wie  der  kleinen,  hinreichender  Spielraum  bleibe,  um  die  nie  fertigen, 
allzeit  tließenden  Zustände  ebenso  wieder  umzugestalten,  wie  sie  ihre  augen- 
blickliche Gestalt  doch  durch  Menschenkraft  und  Menschenwitz  erhalten 
hätten.  Eine  starke  Persönlichkeit,  meinte  er,  könne  durch  den  Einsatz 
ihres  zwingenden  Willens  und  ihres  überlegenen  Intellekts  zwar  nicht 
das  Unmögliche  möglich  machen,  wohl  aber  das  unmöglich  Scheinende, 
das  Irreguläre,  das  Ungemeine.  In  diesem  Sinne  Inüdigte  er  der  heroischen 
Geschichtsauffassung,  ohne  den  Wert  und  die  Bedeutmig  des  Zuständlichen 
für  die  historischen  Disziplinen  zu  verkennen.  So  hat  er  denn  auch  den 
Avirtschafts-  und  verwaltungsgeschichtlichen  Studien,  die  zu  seiner  Zeit  eine 
stärkere  Bedeutung  gewannen,  seine  Aufmerksamkeit  in  vollem  Maße  z»i- 
gewandt;  und  die  einschlägigen  Kapitel  seines  Friedi-ichs- Werkes  zeugen 
von  der  Einsicht,  daß  auch  der  mächtige  Wille  dieses  absoluten  Monarchen 
auf  vielen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  Hemmnisse  fand,  die  zu  über- 
winden  er  niclit  vermochte,  ja  nicht  einmal  versuchen  konnte. 

Die  Lebensgeschichte  Friedrichs  des  Großen  ist  zugleich  auch  die  Ge- 
schichte seines  Staates;  in  diesem  Sinne  hat  sie  jedenfalls  Kos  er  bearbeitet. 
Und  dieses  Stück  23reußischer  Geschichte  verlangte  nach  Ergänzung,  rückwärts 
und  vorwärts.      Eine  Geschichte  des  brandenburgisch-preußischen  Staates, 
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vornelmilicli  seiner  answärtigeii  Politik,  geliörte  von  jeher  zu  den  wissenschaft- 
lichen Plänen  Kosers,  und  nach  der  Vollendung  der  Friedrich-Biographie 
ging  er  mit  rüstigem  Eifer  an  die  längst  auf  das  gründlichste  vorbereitete 
Arbeit.  In  drei  Bänden  gedachte  er  sie  zu  vollenden:  der  erste  sollte  bis 
zum  Westfälischen  Frieden  reichen,  der  zweite  bis  1806,  der  dritte  bis  an 
die  Schwelle  der  Gegenwart.  Es  ist  dem  Verfasser  nicht  bescliieden  gewesen, 
diesen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Nur  der  erste  Band  liegt  abge- 
schlossen vor:  die  Geschichte  der  brandenburgischen  Politik  bis  1648. 
Von  dem  zweiten  ist  nur  ein  Teil  vom  Manuskript  vorhanden,  der  dritte 
ist  noch  nicht  begonnen  worden.  Man  wird  es  aufs  tiefste  bedauern  dürfen, 
daß  dieses  Werk  nicht  zur  Vollendung  gelangt  ist:  deini  was  davon  vorliegt, 
ist  nicht  bloß  unschätzbar  als  eine  Zusammenfassung  sehr  verschiedenartiger 
mid  Aveitzerstreuter  Forschungsresultate,  wie  sie  in  dieser  knappen  Voll- 
ständigkeit und  exakten  Sauberkeit  kaum  irgendein  anderer  Gelehrter  zu 
bieten  imstande  wäre,  sondern  der  eigenartige  Stil  der  Geschichtschreibung 
Kosers  in  seiner  gedrungenen  kraftvollen  Kürze,  in  der  nüchternen  Sach- 
lichkeit, in  dem  realistischen  Verzicht  auf  rhetorischen  Schwimg  und  ge- 
schichtspliilosophische  Konstruktion,  in  der  mehr  von  Humor  als  von  Pathos 
angehauchten  Stimmung,  die  den  trockenen  Ernst  derStaatsgeschäfte  mildert, 
hat  in  diesem  Werke  offenbar  eine  Art  von  klassischer  Vollendung  gefvniden; 
und  von  hier  aus  vermögen  wir  auch  die  historiographische  Eigenart  des 
Verfassers  am  besten  zusammenfassend  zu  würdigen.  Er  knüpfte  mit  diesem 
Buche  an  das  Lebenswerk  seines  alten  Lelirers  J.  G.  Droysen  an,  der  die 
Geschichte  der  preußischen  Politik  in  14  Bänden  bis  zum  Beginn  des 
Siebenjährigen  Krieges  geführt  hatte.  Aber  es  galt  nicht  nur  dies  Werk 
fortzusetzen,  sondern  es  in  ganz  anderem  Sinn  und  Geist  anzugreifen. 
Droysen  gehört  zu  der  Gruppe  von  national-politischen  Historikern,  die, 
unter  Vortritt  von  Dahlmann,  bewegt  durch  die  Erinnerungen  der  Frei- 
heitskriege und  durch  die  Ereignisse  von  1848,  mit  glühender  Seele  die 
Einigung  Deutschlands  erstrebten  und  bewußt  oder  unbewußt  auch  ihre 
Geschichtschreibung  in  den  Dienst  dieser  großen  nationalen  Sache  stellten. 
Droysen  hatte  aus  der  Ciieschichte  der  preußischen  Politik  den  Nachweis  zu 
führen  versucht,  daß  der  Staat  der  Hohenzollern  den  Beruf  habe,  Deutschland 
zur  Einheit  und  Macht  zu  verhelfen  und  daß  ein  Gefühl  dieser  Auf- 
gabe von  jeher  in  seinen  besten  und  größten  Herrschern  mehr  oder 
minder  lebendig  gewesen  sei.  Das  war  eine  Illusion,  die  den  klaren 
PhU.-hist.  Äbh.    J915.    Gedächtninr.  2 
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Blick  des  iinermüclliclien  Forscliers  an  inanclien  Stellen  getrübt  und  seinem 
Werke  eine  einseitige  Riclitung  gegeben  bat.  Droysens  prenßisebe  Ge- 
sebiclite  unterschied  sich  dadurch  von  der  älteren  Rankes,  dessen  poU- 
tisclies  Urteil  melir  unter  den  Eintlüssen  der  Restaurationszeit  sich  gebildet 
hatte  und  mehr  an  der  Auffassung  der  Regierenden  als  an  den  Bestre- 
bungen einer  Volksbewegung  orientiert  war.  R-mkes  kühlere,  objektivere, 
universale  Betrachtimgsweise  war  einem  Irrtum  jener  Art  Aveuiger  aus- 
gesetzt, imd  sie  erscheint  ims  lieut  als  die  höhere  in  rein  wissenschaftlichem 
Sinne,  wenn  sie  vielleicht  auch  politiscli  nur  für  Staatsmänner  vom  Schlage 
Bismarcks,  nicht  für  weitere  Volkskreise  fruchtbar  sein  mochte.  AVenn 
Koser  trotzdem  nicht  der  Losung  folgte,  die  der  zugleich  mit  ihm  in 
die  Akademie  eintretende  Max  Lenz  ausgab:  »Zurück  zu  Ranke!«  — 
so  hatte  er  gewiclitige  (Tründe  dafür,  auch  abgesehen  von  der  schönen 
Pietät,  die  ihm  den  Weg  vorschrieb,  die  Irrtümer  des  vereJirten  Lehrers 
lieber  mit  sclionender,  wenn  auch  sicherer  Hand  zu  verbessern,  als  öftentlich 
gegen  die  ganze  Art  und  Richtung  seiner  Geschichtschreibung  aufzutreten. 
Vor  allem  war  die  umfassende  Publikationstätigkeit,  die  den  Stoft'  für 
eine  wissenschaftlich  wohlbegründete  preußische  Gescliichte  herbeischalfte. 
von  Droysen,  nicht  von  Ranke  angeregt  worden.  Die  ])orussischen 
Neigungen  hatten  in  dieser  Beziehung  doch  auch  ihr  Gutes  gehabt:  Droysen 
hatte  tiefer  gegraben  als  Ranke,  wenn  auch  sein  Überblick  vielleicht 
weniger  sicher  orientiert  war;  auf  seine  Veranstaltung  hatte  man  die  Funda- 
mente der  preußischen  Geschichte  stärker  vmd  breiter  herzustellen  begonnen: 
und  auf  diesen  Fundamenten  mußte  der  Bau  errichtet  werden.  Droysen 
selbst  war  dabei  von  der  großherzigen  Absicht  geleitet  gewesen,  daß,  was 
etwa  falsch  und  einseitig  an  seiner  Darstellung  sei,  durch  die  Quellen- 
publikationen in  Zukunft  richtig  gestellt  und  ausgeglichen  werden  sollte.  Dazu 
kam  der  Sinn  für  vaterländische  Geschichtschreibung  überhaupt,  den  Kos  er 
von  Droysen  übernommen  hatte;  vaterländische  Geschichtschreibmig  aber, 
auch  wenn  sie  sich  von  nationalen  Einseitigkeiten  und  politischen  Vorurteilen 
fernhält,  ist  immer  noch  ein  anderes  Ding,  als  allgemeine  Weltgeschichte, 
wie  sie  Ranke  schrieb,  selbst  da,  wo  er  die  Geschichte  einzelner  Völker 
und  Staaten  behandelte.  In  diesem  Sinne  ist  Kos  er  mehr  der  Fortsetzer 
Droysens  als  Rankes  gewesen.  Die  vaterländische  Geschichtschreibung, 
die  sich  von  dem  weltbürgerlichen  Geist  der  älteren  deutschen  Bildung 
nicht  ohne  Schädigung  der  wissenschaftlichen  Unbefangenlieit  mid  Autonomie 
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losgeningen  liatte,  ist  durcli  die  Bestrelnmgeii  einer  nenen  Generation,  die 
es  nicht  nielir  nötig  hatte,  den  deutschen  Beruf  Preußens  aus  der  Gescliiehte 
naclizuweisen,  zu  jenen  inizerstörlichen  Idealen  zurückgeführt  worden,  aber 
sie  liat  darum  nicht  aufgeliört,  vaterländische  Geschichtschreibung  zu  sein. 
Einer  der  bedeutendsten  Fülirer  in  diesem  Kreise  ist  Reinhold  Koser 
gewesen.  Manclier  unter  seinen  Zeitgenossen  mag  kühner,  eigenartiger, 
selbstbeAvußter  in  die  Entwickelung  der  deutschen  dieschichtswissenschaft 
eingegrirt'en  haben;  aber  kehier  hat  fruchlLarer  im  Dienst  der  Wissenschaft 
gewirkt  als  er.  dem  es  mehr  darauf  ankam,  einmal  eingeschlagene  Bahnen 
beharrlich  zu  verfolgen  und  auszubauen,  als  ganz  neue  Wege  zu  finden. 
F.r  hat  als  Herausgeber  und  Organisator  großer  Publikationen,  als  vorsicli- 
tiger,  gründlicher  Forscher,  als  großzügiger  Geschichtsclireiber  dauernde 
Werte  geschaffen  und  Mustergültiges  geleistet.  Er  war  ein  Mann,  dem  es 
immer  mir  auf  die  Sache,  nicht  auf  die  eigene  Person  ankam ;  aber  alle 
seine  Werke  tragen  den  Stemj^el  der  schlichten  Wahrhaftigkeit,  die  seiner 
Persönliclikeit  eigen  war.  Sein  Name  gilt  in  unserer  Wissenschaft  als 
eine  Marke,  die  absolute  Solidität,  Treue  und  Zuverlässigkeit  der  Arbeit 
verbürgt.  Sein  Vorbild  wirkt  fort  in  unserem  Kreise  imd  im  ganzen 
Vaterlande. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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Vorwort. 

Von  dem  gewiß  sehr  reichhaltigen  brieflichen  Nachlaß  Karl  Lachmanns  hat 
sich  außer  den  Briefen  der  Brüder  Grimm,  die.  nach  seinem  Tode  diesen 
zuräclcgegehen,  noch  immer  der  Veröifentlichung  harren,  nichts,  wie  es  scheint, 
erhalten  als  der  im  folgenden  abgedi'uckte  Rest,  der  sich  seit  Anfang  der 
achtziger  Jahre  im  Besitz  der  Braunschweiger  Stadtbibliothek  befindet,  wo- 
hin er  von  Lachmanns  Neffen  Rudolf  gestiftet  wurde  (vgl.  Hänselmann  in  den 
Akademischen  Blättern  I  (1884),  27).  Der  Verwaltung  der  genannten  Bibliothek 
statte  ich  für  die  bereitwilligst  erteilte  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ab,  ebenso  Herrn  Oberschulrat  Dr.  Wilhelm 
Brandes  in  Wolfenbüttel,  der,  als  er  von  meiner  Absicht  einer  Bearbeitung  der 
Braunschweiger  Handschriften  erfuhr,  von  dem  Gedanken  einer  eigenen  Aus- 
gabe zumcktrat  und  mir  seine  hierfür  hergestellten  Abschriften  von  5  2  der 
90  Briefe  freundlichst  zur  Verfügung  stellte. 

In  den  Erläuterungen,  die  ich  auf  das  knappste  Maß  zu  beschränken 
gesucht  habe  und  in  denen  man  hoffentlich  nicht  allzuoft  vergeblich  suchen 
wird,  sind  folgende,  häufig  zitierte  Schriften  nur  mit  verkürztem  Titel 
angeführt: 

a)  Lachmann:  Hertz  =.  Karl  Laclmiann,  eine  Biographie  von  Martin  Hertz.     Berlin 

1851   (das  Fundament  aller  weiteren  Forschnng  über  Lachmann); 

Briefe  an  Heriz  =  Briefe  an  Martin  Hertz  über  Karl  Ivachmann.  Mitteikmgen 
ans  dem  Literatui'archive  in  Berlin,  neue  Folge  3.  Berlin  19 10  (unentbehrlich  zur 
Kenntnis  nnd  Kritik  der  Quellen  für  Hertzens  Biographie); 

Sander  =  Briete  Karl  Lachmanns  an  Friedrich  Lücke,  mitgeteilt,  eingeleitet  uud 
erläutert  von  F.  Sander.  Neue  Jahrl)ücher  für  Philologie  und  Pädagogik  146 
(1892),   247.   291.  380.  490; 

Briefe  an  Haupt  =  Karl  Lachmanns  Briefe  an  Moriz  Haujjt,  hei'ausgegeben  \-on 
J.  Vahlen.  Berlin  1892  (durch  die  Güte  der  Familie  von  Beseler  lagen  mir 
die  Originalbriefe  vor  und  damit  die  größeren  und  kleinei'en.  vom  Herausgeber 
mit  teilweise  übertriebener  Ängstliclikeit  unterdrückten  Stellen  jjolitisclien  und 
persönlichen  Lilialts); 

Weinhold  =  Mitteihmgen  über  K.  Lachmann  von  K.  Weinhold.  Sitzungsberichte 
der  Königlich  Pi-eußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  5.  Juli  1894. 
S.  651  (auch  von  den  hier  mitgeteilten  Biiefen  an  Klenze  haben  mir  die  im  Ab- 
druck stark  gekürzten  Originale  vorgelegen). 

b)  Benecke:    Briefe    aus    der   Frülizeit   der    deutschen   Philologie   an    Georg   Friedrich 

Benecke,  mit  Anmerkimgen  begleitet  und  herausgegeben  von  Dr.  Rudolf  Baier. 
Leipzig   1901. 
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Böckh:  Briefwechsel  zwischen  August  Böckh  und  Ludolf  DisscU;  Pindai-  und  anderes 
lietreffend,  lierausgegeben  \-on  Max  Hoffmann.  Leipzig  1907.  —  Briefwechsel 
zwischen  August  Böckh  »nid  Karl  Otfried  Müller.  Leipzig  1883.  —  August 
Böclvh,  Lebensbeschreibung  und  Auswahl  aus  seinem  \\issenschaftlichen  Brief- 
wechsel von  Max  Hoffmann.     Leipzig   1901. 

Bunsen :  Christian  Karl  Josias  Freiherr  von  Bunsen,  aus  seinen  Briefen  und  nach 
eigener  Erinnerung  geschildert  von  seiner  Wittwe.  Deutsche  Ausgabe,  durch 
neue  Mitteilungen  vermehrt  von  Friedrich  Nippold.     Leipzig   1868 — 71. 

Grimm:  Briefwechsel  zwischen  Jakob  und  Wilhelm  Grimm.  Dahlmann  und  Ger\inus. 
herausgegeben  von  Eduard  Ippel.  Berlin  1885.  —  Briefwechsel  Friedlich 
Lückes  mit  den  Brüdern  Jakob  und  Willielm  Grimm,  mit  ei-läuternden  Zusätzen 
und  Zugaben,  herausgegeben  von  F.Sander.  Hannover-Linden  1891.  —  Brief- 
wechsel des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  INIeuseliach  mit  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm,  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  den  A'erkehr  des  Sammlers 
mit  gelehrten  Freunden,  Anmerkungen  und  einem  Anhang,  herausgegeben  von 
Dr.  Camillus  Wendeler.     Heilbrunn    1880. 

Hermann:  Gottfried  Hermann  zu  seinem  luuidertj ährigen  Geburtstage  ^  on  H.  Koechlv. 
Heidelberg   1874. 

Hoffinann  von  Fallersleben :  Mein  Leben,  Aufzeichnungen  und  Erinnerungen.  Han- 
nover  1868. 

Lobeck  und  Lehrs :  Mitteilungen  aus  Lobecks  Briefwechsel  nebst  einem  literarischen 
Anhange  und  einer  zur  Feier  seines  Gedächtnisses  gehaltenen  Rede,  heraus- 
gegeben von  Ludwig  Friedländer.  Leipzig  1861.  —  Ausgewählte  Briefe  von 
und  an  Chr.  A.  Lobeck  und  K.  Lehrs  nebst  Tagebuchnotizen,  im  Auftrage  des 
Vereins  für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen  herausgegeben  von 
Arthur  Ludwich.     Leipzig   1894. 

Meusebach:  Fischartstudien  des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebach. 
mit  einer  Skizze  seiner  literarischen  Bestrebungen,  herausgegeben  von  Dr.  Camillus 
Wendelee.     Halle   1879. 

O.  Müller:  Karl  Otfried  Müller.  Lebensbild  in  Briefen  an  seine  Eltern,  mit  dem 
Tagebuch  seiner  italienisch-griechischen  Reise,  herausgegeben  von  Otto  und  Else 
Kern.     Berlin   1908. 

Schütz:  Christian  Gottfried  Schütz.  Darstellung  seines  Lebens,  Charakters  und 
Verdienstes  nebst  einer  Auswahl  aus  seinem  literarischen  Briefwechsel  mit  den  be- 
rühmtesten Gelehrten  und  Dichtern  seiner  Zeit,  hei-ansgegeben  von  seinem  Sohne 
Friedrich  Julius  Schütz.    Halle   1834 — 35. 

Uhland:  Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherru  xon  Laßlierg  und  Ludwig  Uhland. 
herausgegeben  von  Franz  Pfeiffer.  Wien  1870.  —  Uhlands  Briefwechsel,  im 
Auftrag  des  schwäbischen  Schillervereins  herausgegeben  von  Julius  Hartmanx. 
Stuttgart  und  Berlin   1911  — 14. 

Wackernagel:  Wilhelm  Wackernagel,  Jugendjahre  1806 — 1833,  dargestellt  von 
Rudolf  Wackernagei,.     Basel   1885. 

Jena,    23.  März  191 5.  .  Albert  Leitzmaxx. 


1.  Von  Clemens  Klenze\ 

Doesbiirg  a/Yssel  den   24*^  Januar  14. 
Mein  lieber  Lacliinann ! 

Ex  oculis  ex  sensibus,  denkst  Du  gewiß  in  mein  Herz  hinein,  aber  walirlich  mit  Un- 
recht. Im  Herzen  dacht  ich  Deiner  genug.  Zum  Schreiben  felilt  mir  die  Gelegenheit  zu 
oft.  Daß  ich  Dir  jezt  erzählen  soll  wo  ich  solange  gesteckt,  solch  weitläiiftiges  Beginnen 
wirst  Du  nicht  begehren.  Laß  Dir  kurz  sagen,  daß  ich  14  Tage  in  Salz  Uffeln  bei  Herford 
gesteckt  habe,  sonst  die  ganze  Zeit  auf  dem  Marsclie  hierher  begriffen  gewesen  bin.  Jezt 
sitze  ich  hier  beim  holländischen  Prediger  hinterm  Ofen  und  sterbe  für's  Vaterland.  Morgen 
gehe  ich  fort  vom  Depot  zum  Corps  das  bei  Brüssel  steht  und  schon  brav  mit  gewesen  ist. 
Ein  Halberstädter  dessen  Nahmen  ich  nicht  weiß  soll  auch  von  den  Jägern  von  Leben  zu 
Tode  gegangen  sein.  Wer  weiß  welche  Krähe  an  meinem  Leibe  ihren  Hunger  noch  stillt. 
In  einigen  Tagen  fesselt  mich  vielleicht  das  starre  Commando^  des  Himmels  zum  Abmarsch 
ad  patres.  An  Lücke'  habeich  geschrieben,  aber  habe  keine  Antwort  erhalten,  vielleicht  hat 
er  sich  zur  Landwehr  stellen  müssen  was  ich  doch  nicht  hoffen  will.  Lücke  sowohl  wie 
Du  und  noch  jemand  sind  nicht  gebohren  zum  Soldaten*.  Ich  freue  mich  daß  mein  simples 
Soldatenleben  jezt  in  das  Leben  eines  Kriegers  umgewandelt  werden  wird.  Mein  Stand 
wahrhaftig  ist  mir  entsetzlich  zum  Ekel;  wenn  der  Krieg  nicht  wäre,  ich  möchte  nicht 
Soldat  sein,  nicht  um  die  Schätze  der  Erde.  Jezt  komme  ich  nach  Brabant  wo  das  Bülow- 
sche  Hauptquartier  ist^  und  wo  ich  vielleicht  meinen  Bruder^  auskundschaften  kann  der 
auch  unter  Bülow  dient.  Das  ist  jezt  mein  Steckenpferd,  womit  ich  mich  beschäftige,  daß 
ich  den  noch  finde  und  zu  ihm  gehen  kann.  Hat  doch  der  Mensch  beständig  etwas,  sei 
es  was  es  wolle,  woran  er  sich  hängt. 

^  Klenze  (1795 — 1838),  ein  Bruder  des  Architekten,  seit  1820  Privatdozent,  seit  1823 
Professor  der  Jurisprudenz  in  Berlin,  gehörte  zu  Lachmanns  näheren  Göttingei'  Studien- 
freunden und  nalim  ihn  dann  in  Bei'lin  ganz  in  seine  Häuslichkeit  auf  (Hertz  S.  14.  186.  224: 
Briefe  an  Hertz  S.  3:  Weinhold  S.  651).  »Wolfsmusik  war  sonst  Lachmanns  Stärke,  wenn 
er  nur  wollte,  imd  war  das,  wodurch  er  zuerst  mit  Klenze  in  Göttingen  Freundschaft  schloß« 
berichtet  Meusebach  an  Jakob  Grimm  (Briefwechsel  S.  183).  Aus  den  23  Briefen  Lachmanns 
an  Ivlenze  und  seine  Frau  Therese,  deren  Originale  jetzt  im  Besitz  der  Literatui'archivge- 
seilschaft  in  Beilin  sind,  hat  Weinhold  (S.  651)  reiche,  sachlich  geordnete  Auszüge  gegeben. 
Ein  Weihnachten  1814  an  Klenze  gerichtetes  Sonett  Lachmanns  hat  Hertz  (S.  3)  imd  inner- 
halb eines  zugehöi'igen  Zyklus  nochmals  Hänselmann  (Akademische  Blätter  1,82)  bekannt 
gemacht.  Lachmanns  1829  erschienene  Übersetzung  von  Shakespeares  Macbeth  wurde  in 
der  Handschrift  dem  Ehepaar  Klenze  zum  fünften  Hochzeitstag,  11.  August  1827,  gewidmet 
(Weinhold  S.  660).  Nach  Klenzes  frühem  Tode  gab  Lachmann  1839  seine  philologisclien 
Abhandlungen  heraus. 

-    »Und  Regimenter  fesselt  das  starre  Kommando"   Schiller,  Die  Schlacht,  Vers  11. 

*  Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  2. 

*  Wörtlich  den  gleichen  Ausdruck  braucht  auch  Lachmanns  Kriegsgenosse  von  18 15, 
Thilo  (Briefe  an  Hertz  S.  74  =  Hertz  S.  30). 

^  Bülows  Hauptquartier  war  damals  in  Breda  in  Voi-bei'eitung  des  Sturms  auf  Her- 
zogenbusch (Varnhagen,  Biographische  Denkmale  8,  298). 

"    Leo  Klenze  (1784 — 1864),  der  seit  18 15  in  München  wirkende  Architekt. 


6  A.     L  EIT  ZM  A  NN  : 

Ach  Gott  wären  wir  noch  zusammen  in  Göttingen!  Doch  ich  will  nicht  wünschen: 
wer  weiß  was  mir  gut  ist,  wer  weiß  wie  wir  vielleicht  wieder  zusammen  kommen.  Hoffen 
will  ich  solange  ich  athme.  Mein  Tagebuch  fertige  ich  an.  Ist  es  Friede,  so  will  ich  Dir 
OS  dediciren  und  bei  Chr.  Dreyssig  di'ucken  lassen  daß  es  schwarz  wird. 

Schreib  mir  doch  bald  einmal  was  Schleinitz '  macht  oder  was  Du  von  ihm  weißt. 
Von  mir  wirst  Du  wohl  so  bald  nicht  wieder  einen  Brief  bekommen;  wenn  ich  beim  Coi-ps 
im  hivonacJc  liege  werde  ich  schwerlich  Gelegenheit  haben  Dir  zu  schi-eiben:  desto  öftei' 
kannst  Du  es  hinterm  Ofen  weg  thun,  ich  werde  Dir  meine  Addresse  beilegen  wie  Du  sie 
immer  brauchen  kannst.  Sage  auch  meinen  andern  etwanigen  Bekannten  daß  sie  etwas 
mit  einlegen,  es  kann  ja  umsonst  geschehen  und  mir  wird  es  viel  Freude  machen.  In 
Hannover  habe  ich  Schlieckmann  noch  getroff'en,  er  geht  morgen  mit  uns  und  läßt  Dich 
grüßen.  Denk  Dir,  durch  Canaillerie  der  Brabanter  sind  zwei  von  unsern  Cuirassier  Re- 
gimentern und  eine  Escadron  Hellwigscher  Husaren  in  den  Betten  des  Nachts  niederge- 
metzelt'^.    Unsre  Jäger  smd  alle  durch  die  Maas  geschwommen  mit  den  Pferden. 

Adieu  bester  lectm-^,  grüß  ja  den  guten  Schleinitz  und  wenn  Du  den  Elits  [?]  von 
Unger  sehn  solltest,  auch  Caroline  Härtung.     Adie.  _  Kl. 

2.  Von  Friedrich  Lücke*. 

Göttingen  den  21^1^0  März  18 14. 
Mein  lieber  Lachmann! 

Warum  lassest  Du  mich  undBunsen"  so  lange  warten  auf  Antwort  l-*  —  Unsere  Briefe 
waren  so  gut  gemeint! 

Ich  eile,  an  Dich  zu  schreiben,  weil  sich  uns  etwas  Herrliches  für  Dich  iuibietet.  Ich 
benachrichtige  Dich  vorläufig  davon.     Bunsen  schreibt  morgen  oder  übermorgen. 

Heeren"  hat  Bunsen  nemlich  eine  Professur  in  Oldenburg  angeboten,  die  Professur 

für  die  Lateinische  und  Griechische  Sprache',  mit  750  Thalern  Gehalt:   frever 

? ' 

'    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Biief  17. 

^  Weder  in  Varkhagens  für  den  hoUändischeii  Winterfeldzug  sehr  ausführlicher  Bio- 
graphie Bülows  noch  in  von  Jansons  militärischer  Darstellung  (Berlin  1903 — 1905)  finde  ich 
diesen  Franktireurstreich  erwähnt. 

^  Wie  Thilo  bei-ichtet  (Briefe  an  Hertz  S.  75  =  Hertz  S.  31),  führte  Lachmaun  in 
seinem  Göttinger  Freundeskreise  den  Spitznamen  ^dectoris« ;  so  oder  «lectoris  ortiari«  nennt 
in  Johann  Gottwert  Müllers  Roman  der  des  Lateins  unkundige  Junker  Siegfiied  von  Linden- 
berg seinen  Schulmeister,  den  er  auf  seinen  Wunsch  zum  Vorlesei'  ernennt  (»mir  den  Titel 
Ihres  lectnris  ordinarii  allergnädigst  zu  erteilen«    Kapitel  16). 

*  Lücke  (1791  — 1855),  seit  1813  Repetent  der  Theologie  in  Göttingen,  seit  1816  Privat- 
dozent, seit  1817  Professor  in  Berlin,  seit  1818  in  Bonn,  seit  1827  in  Göttingen,  war  Lach- 
mann seit  seinen  Studienjahi'en  in  Göttingen  eng  beireundet,  wo  er  mit  Bunsen  längere  Zeit 
sein  Hausgenosse  gewesen  war  (Sander  in  den  Neuen  Jahi'büchern  fih-  Philologie  und  Pä- 
dagogik 146,  247),  25  Briefe  Lachmanns  an  Lücke  hat  Sander  (ebenda  S.  247.  291.  380.  490) 
mitgeteilt.  Wichtig  ist  Lückes  eingehende  Rezension  des  Buches  von  Hertz  und  der  Ge- 
dächtnisrede von  Jakob  Grimm  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1851  S.  2033;  wiederabgedruckt 
in  Sanders  Ausgabe  des  Briefwechsels  Lückes  mit  den  Brüdern  Grimm  S.  113).  Des  ge- 
meinsamen Jugendlebens  gedenkt  auch  Lückes  Zueignung  seines  in  zweiter  Auflage  1836  er- 
schienenen Kommentars  zu  den  Briefen  des  Johannes  (wiederabgedruckt  bei  Sander  S.  248). 

^    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  3. 

*  Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zvi  Brief  4. 

'    Diese  Stelle  wurde  auch  Hand  in  Jena  angetragen  (Christian  Gottfried  Schütz  i,  166). 
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Wohnung,  wenn  dei'  Krieg  beendigt  seyn  wird.  Bimsen  will  sie  niclit,  weil  er  noch 
andere  Pläne  im  Sinne  hat.  Du  kannst  und  mußt  sie  nehmen.  Hast  Du  mir  nicht  ge- 
schrieben, daß  Du  mit  Berlepsch  den  Verti-ag  gemacht  habest ',  unter  besseren  Bedingungen 
zurücktreten  zu  können i"  —  Tritt  zurück!  Warte  aber  erst  Bunsens  Brief  ab.  Wenn  Du 
zurücktrittst  —  so  schlage  Köstern^  vor,  den  auch  schon  Treffurt^  dem  Herrn  Staatsrath " 
empfohlen  hat.    Es  ist  mir  daran  gelegen,  auch  diesen  trefflichen  Menschen  in  Ruhe  zu  wissen. 

Der  Herzog  von  Oldenburg  ist  ein  edeler  trefflicher  Mann,  Beschützer  der  Musen ''. 
In  seinem  kleinen  Ländchen  würdest  Du  sehr  glücklich  leben. 

Wunderlich  ist  heral)ge werfen  von  seiner  Professur".  Der  Sehandkerl  ist,  was  er 
vorher  gewesen.  Nun  spricht  ganz  Göttingen,  und  mit  Recht,  daß  Herr  Yfedom  [Usedom?] 
ihm  diese  Stelle  verschafft  habe.  Leist  hatte  dagegen  protestirt.  Hab'  ich  nicht  immei' 
Recht  gehabt:'    An  dem   Kerl  ist  wahrhaftig  nichts  Göttliches  und  Menschliches! 

Ich  habe  meine  letzten  CoUegia  glücklich  beendiget;  die  Geschichte  des  Mysticisnms ', 
wie  ich  sie  angefangen  habe,  mit  Begeisterung. 

Für  heute  aber  nichts  weiter!    Schreib  recht  bald  und  gieb  über  das  Nöthige  Auskunft 

Deinem  Lücke. 

3.  Von  Christian  Karl  Josias  Bimsen  ^ 

Göttingen  am  23!£5  März   1814. 
Theurer  Lachmann ! 

Wie  freuet  es  mich.  Dir  so  bald  einen  recht  frohen  Brief  schreil)en  zu  können! 
Empfange  meinen  herzlichen  Glück wiuisch:  ich  glaube  die  Sache  ist  gewiß.    Vorläufig  wird 

'  Ich  vermute,  daß  es  sich  um  eine  Hauslehrerstelle  in  einem  Zweige  der  in  Göttingen 
ansässigen  Familie  von  Berlepsch  gehandelt  hat,  habe  aber  Genaueres  nicht  ermitteln  können. 

''■  Friedrich  Köster  (1791 — 1878),  damals  Philologe  in  Göttingen,  wurde  spätei'  Studien- 
direktor in  Loccum,  dann  Professor  der  Theologie  in  Kiel,  schließlich  Konsistorialrat  in  Stade. 

*  Johann  Philipp  Treffurt  (1769 — 1841)  war  Superintendent  und  Mitglied  des  Kon- 
sistoriums in  Göttin  gen. 

*  Justus  Christoph  Leist  (1770 — 1858),  früher  Professor  der  Jurisprudenz  in  Göt- 
tingen, w'ar  seit  1809  als  Nachfolgei' Johannes  von  Müllers  Generaldirektor  des  öffentlichen 
Unterrichts  im  Königi'eich  Westfalen,  zu  dem  Göttingen  gehörte.  Lachmann  hatte  ihn  iui 
Jahre  voi'her  wegen  einer  Ilfelder  Anstellung  in  Kassel  aufgesucht,  wie  Krüger  berichtet 
(Briefe  an  Hertz  S.  46  =  Hertz  S.  13). 

'"  Peter  Friedrich  Ludwig  von  Holstein-Gottorp  (1755 — 1829)  war  seit  1785  regie- 
i'ender  Administrator  des  Herzogtums  Oldenbiu'g  für  seinen  geisteskranken  Vetter  Friedi-ich 
Wilhelm,  bis  er  1823  sein  Nachfolger  wurde;  eine  Charakteristik  seiner  Regierung  gibt 
BippEN,  Eutiner  Skizzen  (Weimar  1859)  S.  13. 

•^  Ernst  Karl  Friedrich  Wunderlich  (1783 — 1816)  war  seit  1808  Professor  der  klas- 
sischen Sprachen  an  der  Universität  und  zugleich  am  Gymnasium  in  Göttingen.  Dieser 
letzteren  Stelle  wurde  er  zu  Ostern  1814  entsetzt  aus  Gi'ünden,  über  die  ich  nichts  Nähei'es 
habe  ermitteln  können. 

'  Lücke  las  im  Wintersemester  1813 — 14  kritische  Geschichte  des  Mystizismus  in 
der  christlichen  Kirche. 

*  BuNSEN  (1791  — 1860),  seit  1814  auf  großen  Reisen,  seit  1816  in  Rom,  seit  1824 
j)reußischer  Gesandter  dort,  seit  1842  in  London,  seit  1854  amtlos  in  Heidelberg,  gehörte 
als  Philologe  zu  Lachmanns  engstem  Göttinger  Freundeskreis  (Briefe  an  Hertz  S.  5;  Bunsen 
1,19.  47.  55).  Lachmann  charakterisiert  sein  Jugendverhältnis  zu  ihm  eingehend  in  einon 
Briefe  an  Wilhelm  Grimm  (Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  2,  206).  Er  hat  Lachmann  1847 
seine  Ausgabe  der  Brfefe  des  Ignatius  von  Antiochia  zugeeignet  (vgl.  darüber  Briefe  an 
Haupt  S.  185). 
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Dich  Lükeiis  Brief  vom  2iiI5  des  iMuuats  ^  von  Heereiis  Aiitraüe  und  meinem  Vorschlage 
unterrichtet  haben.  Heeren  wollte,  ich  möge  erst  Briefe  abwarten  von  Dir:  ob  Du  nicht 
gebunden  seist  durch  Berlepsch  udgl.  Er  fürchtet  sich  nemlich,  secundum  naturam  sui  generis, 
vor  Berlepsch,  der  jetzt  hier  hauset.  Ich  wartete  also  pro  forma  bis  heut,  wo  er  mich 
wieder  berufen  liei3,  um  nach  Oldenbiu-g  zu  berichten.  Um  seine  Furcht  zu  beruhigen, 
mußte  ich  sagen,  was  Dein  letzter  Brief  wirklich  sagt:  Du  habest  die  Stelle  bedingungs- 
weise angenommen:  denu  1.  ist  dieß  mir  bis  jetzt  wirklich  allein  bekannt.  2.  schadet  das 
Gegentheil  nichts:  Du  kannst  immer  noch  los  konmien,  ohne  Oldenburg  und  Heeren  ins 
Spiel  und  in  Gefahr  (!)  zu  bringen.  Also  heute  ist  von  Heeren  geschrieben,  ujid 
der  Antrag  geschehen:  erwähnt  sind  die  gehörigen  eloyia  praeceptormn.  der  amor  Heynii'^, 
auch  habe  ich  gebeten  nicht  zu  vergessen  den  ganz  fertigliegenden  Prqper^ww  ^,  als  specimen 
pithlicum  etc.  In  8  Tagen  spätestens  kommt  die  Antwort,  wahrscheinlich:  Du  mögest,  wie 
in  dem  1  !£ü  Briefe  schon  stehet,  beim  dortigen  Consistorium  um  die  Stelle  anhalten  (was 
nur  Form  ist).  Hoffentlich  hast  Du  dagegen  nichts  einzuwenden,  noch  weniger  gegen  die 
750  Thaler,  die  freie  Wohnung,  die  treffliche  Bibliothek.  Aber  um  Gotteswillen  halte  Dich 
bis  dahin  ganz  ruhig,  und  brich  noch  mit  Berlepsch  nicht  ab.  Schreibst  Du  nachher  ihm 
ab,  so  empfiehl  Socium  Koesterum,  der  auch  schon  unterrichtet  ist. 

Jetzt  noch  etwas  Historisches.  Heut  Mittag  kommt  kurz  nach  Heerens  Briefchen 
auch  Dissen*  mit  dem  Bericht:  Heeren  habe  ihm  geschrieben  wegen  der  Stelle,  daß  er  da- 
bei an  Dich  gedacht,  wo  Du  seist  udgl.  Da  Dissen  nun  das  Letztere  nicht  so  genau  wußte, 
so  bat  er  mich  oder  Reck  °  zu  Heeren  deshalb  zu  gehen.  Er  selbst,  fügte  er  hinzu,  habe 
die  rechte  Hand  des  Herzogs  den  Regier ungs  Rath  Grote  in  Oldenburg  zu  seinem  sehr 
guten  Freunde:  durch  ihn  könne  Dir  viel  Angenehmes  dort  bereitet  werden.  Da  nun 
Heeren  nichts  davon  geschrieben  hatte,  so  habe  ich  auch  Dissen  gar  nicht  gesagt,  daß  ich 
etwas  vorher  von  der  Sache  gewußt:  besonders  auch  damit  er  sich  durch  Grote  desto 
sicherer  für  Dich  interessire.     Dieß  also  zu  Deiner  Weisung. 

Uebrigens   werde   ich   mit   Reck    und   Lücke  berathschlagen    ob    Dissen   jetzt    gleich 

schreiben   muß,    oder   nicht.     Darüber   übrigens,    daß  Du   schreiben    mußt,    sind    wir    einig. 

Lebe  wohl,  Bester!  Dein 

getreuer 

CBunsen. 

N.  S.  W.  Schumacher "   ist   Lieutenant  vor  Mainz.     Hoffentlich    wird   die  Rückkehr 

aller  Offiziere  aus  englischer  Gefangenschaft  seine  Rücklcehr  nach  Haus  bewirken. 

'    Unsre  Nr.  2. 

^  Bei  Chr'istian  Gottlob  Heyne  (1729 — 1812)  hatte  Lachmann  noch  gehört  und  er  und 
Bimsen  waren  die  Protagonisten  in  seinem  Seminar  gewesen  (Hertz  S.  9). 

^  Lachmanns  Ausgabe  des  Pi"operz,  seine  erste  kritisch-philologisclie  Leistung,  deren 
Vorrede  das  Datum  des  25.  Mai  1815  trägt,  erschien  erst  im  Frühjahr  1816,  war  aber  sclion 
weit  früher  abgeschlossen  (ebenda  S.  17). 

*    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  37. 

'  Karl  Reck  (1781  — 1868),  später  außerordentliclier  Beisitzer  des  Sju-uclikoUegiunis 
der  jui'istischen  Fakultät,  war  der  barocke  Sonderling  in  Lachmanns  Göttinger  Freundes- 
kreise; als  achtzig;jähriger  Greis  lief  er  als  ein  Spott  der  Straßenjugend  in  der  Stadt  hei-um. 
Als  Virtuos  in  Tiervergleichungen  hatte  er,  wie  Lücke  berichtet  (Göttingische  gelehrte  An- 
zeigen 1851  S.  2044),  von  Lachmann  das  Bild  gebraucht:  »Der  Hellblonde,  wie  er  wieder 
scharf  herauskuckt  wie  die  Spitzmaus  aus  der  Hede!« 

•^  Wolrad  Schumacher  (1791  — 1861)  war  ein  lieber  Schulfreund  Bunsens  (Bunsen  1.  12. 
2,311);  vgl.  über  ihn  Curtze,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fürstentümer  Waldeck  und 
Pyrmont  (Arolsen   1864)  S.  295. 
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4.  Von  Arnold  Heeren  \ 

Göttingeii  lo  Api'il  1814. 

Icli  hätte,  mein  wertliester  Herr  Laclimann,  Ihren  Brief  schon  seit  8  Tagen  beant- 
wortet, wenn  ich  nicht  immer  einer  Antwort  von  Olclenhurg  entgegengesehen  hätte.  Auf 
meinen  Vorsciilag  Ivonnte  ich  eine  solclie  erwarten.  Diese  ist  aber  bisher  noch  nicht  erfolgt; 
nnd  ich  bin  also  in  der  Ungewißheit,  ob  irgend  ein  Hinderniß  eingeti'eten  ist,  das  ich  nicht 
weiß:  oder  ob  man  \ielleicht  erwartet,  dalS  Sie  ohne  Weitres  um  die  Stelle  anhalten  sollen. 
Dieß  muß  bej'  dem  Herzoglichen  Consistorinm  geschehen.  Es  ist  die  zweite  Lehrerstelle  an 
dem  dortigen  Gynmasium.  Da  sie,  wie  man  mir  schreil)t,  imi  Ostern  besetzt  werden  soll, 
so  leidet  die  Sache  nicht  wohl  längern  Aufschub;  und  ich  beeile  mich  Sie  davon  zu  benach- 
richtigen. Ich  sehe  bey  diesem  Schritt  keine  große  Bedenklichkeit;  nnd  um  das  Unange- 
nclnne  einer  absclilägigen  Antwort  sich  zu  ersparen,  wih'de  ich  Ihnen  rathen  Ihre  Petition 
an  den  Herrn  Professor  Ricklefs^,  der  mir  deshalb  geschriel)en  hat,  einzuschließen;  ilim  zu 
schreiljen,  Sie  hätten  von  mir  erfahren,  daß  ich  Sie  vorgesclilagen  hätte;  nnd  Sie  ersuchten 
ihn,  wofern  nicht  schon  anderweitig  über  die  Stelle  disponirt  wäre,  das  Gesuch  zu  ül)er- 
leichen:  widrigenfalls  aber  es  Ihnen  zurückzuschicken.  In  dem  Gesucii  müssen  Sie  Ihi-e 
Bereitwilligkeit,  im  Latein  griechischen  und  Hebräischen,  (letzteres  wird,  \vie  Ihnen  schon 
gemeldet  seyu  wird,  ausdrücklich  gefoi-dert;)  Unterricht  zu  geben,  bezeugen.  Legen  Sie  ferner 
demsell)en  Ihre  Academischen  Zeugnisse;  und  allenfalls  eine  Abhandlung  aus  dem  Seminarium 
als  Specimen  bev.  Herrn  Professor  Ricklefs  alier  geben  Sie  von  Ihrer  littcrarischen  Lauf- 
halm etwas  ^\■eitere  Nachricht:  die  das  bestätigen  wird,  was  ich  iinn  schon  von  Urnen  ge- 
schriel)en  iiabe.  Der  Ertrag  der  vStelle  ist,  so  viel  ich  tmd  andere  in  seinem  Briefe  lesen 
können,  an  Gehalt  und  Accidentien  750  Reichsthalcr  in  (Jolde.  Weil  die  Zalil  etwas  undeut- 
lich geschi-ieben  ist,  (man  konnte  ziu-  Noth  auch  250  daraus  machen;)  so  hatte  ich  mir  ancii 
darübi^r  Gewißheit  erbeten.  Ich  zweifle  indeß  nicht,  daß  die  erste  Leseart  die  richtige  ist. 
Lassen  .Sie  aber  lun  Irrtlnnn  zu  vermeiden  in  Ihrem  Briefe  an  ihn  einfließen,  ich  hätte  Ihnen 
die  Eiidviuifte  zu  750  Reichsthalern  angegeben. 

Sollte  ich  mit  der  morgenden  Post  noch  "Briefe  von  Oldenburg  ])ek()nnnen,  so  mehle 
ich  es  Ihnen  sogleich.  Länger  als  diese  Woche  möchte  ich  aus  o])igen  Griuiden  nicht  i'atlien 
den  Schritt  aufzuschieben;  wenn  Sie  sich  dazu  entschließen.  Vergessen  Sie  in  Ihrer  Petition 
auch  nicht  zu  bemerken,  daß  Sie  hier  sclion  eine  Zeitlang  auf  dem  Gynmasium  Unterricht 
gegeben  haben  ^. 

Recht  sehr  sollte  es  mich  freuen,  wenn  Ihre  AVünsche  in  Erfüllung  gingen.  Sollte  es  aber 
nicht  seyn,  so  wei'den  Sie  wenigstens  einen  Beweis  der  Achtung  darin  seilen  mit  der  ich  xerhari'c 

Ew.  Wohlgebohren 

gehorsamster  Diener 

Heeren. 

'  Heerkn  (1760  — 1842),  Heynes  Schwiegersohn,  der  Verfasser  der  klassischen  «Ideen 
ül)er  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornelimsten  Völker  der  alten  Welt» 
(vgl.  Lachmanns  Scherz  an  Haupt  S.  230).  \\ar  seit  1787  Professor  der  Philosoj)hie,  seit  i8or 
der  Geschichte  in  Göttingen.  Die  prächtigen  Kadenzen  seines  Kathederxortrags  liebte  Lach- 
mann zu  kopieren  (Hertz  S.  226  und  Beilage  S.  XXXVII;  Briefwechsel  Meusebach-Grinnn 
S.  183;  Bi'iefe  an  Benecke  S.  86). 

*    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  7a. 

^    Vgl.  Hertz  S.  13. 

niL-lnsf.  JA/,.    1D1.->.    Xr.  1.  i> 
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5.  Von  Bimsen. 

L'lioui'L'i'  Freund! 

Soeben  erhalte  ich  Deinen  Brief,  und  nachdem  ich  mir  von  Heeren  die  beiliegenden 
Zeilen  habe  geben  lassen,  eile  ich  sie  Dir  noch  heut  Vormittags  zu  besorgen.  Ich  zweifle 
nicht,  daß  alles  gut  gehen  wird.  Alles  läßt  sich  wenigstens  ohne  C'anaillerie  dadurch  erklären, 
daß  3  Stellen  in  Oldenburg  erledigt  sind,  und  Du  für  die  2*«  in  Vorschlag  bist.  Am  lo^  ist 
auch  \on  Heeren  ein  Brief  an  Dich '  abgegangen,  \vorin  er  Dir  rathet,  sogleich  in  Olden- 
burg anziüialten. 

Ich  bleibe  wenigstens  noch  6  Wochen  hier,  um  Astor-  oder  Nachricht  von  ihm  zu 
erwarten.  Den  Rest  des  Sommers  denke  ich  in  Berlin  zuzubringen.  Ich  wohne  bei  unserem 
lieben  Luke  im  alten  HospitaP.  Ein  gewisser  IMümiich*.  der  Göthes  Röslein  in  ii  Sprachen 
übersetzt  hat^,  vermehrt  jetzt  miseren  freundschaftlichen  und  gelehrten  Kreis.  Daß  Villers 
und  Lueder  al)gesetzt  sind",  ersterer  mit  8oo  Thaler,  dieser  mit  400  Thaler  Pension,  daß 
Bunsen ''  Professor  Ordinarius  mit  600  Thalern  geworden,  Wunderlich  seiner  Direkzion  beim 
(lymnasium  beraubt  ist",  weißt  Du  vielleicht  schon. 

Lebe  wohl  :  Gott  helfe  Dir  weiter! 

Ewig  Dein 
Güttingen  ("Bunsen. 

am   12^  April  18 14. 

Grüsse  von  Reck  und  Lücke  verstelm  sich. 

6.  Von  Heeren. 

Göttingen  den   18  April  1814. 
Ew.  Wohlgebohren  werden  leicht  ermessen,  wie  unangenehm  mii'  die  wahrscheinliche  Ver- 
eitelung der  Ihnen  gemachten  Hoffnimg  nach  Oldenburg  sey.  Ich  habe  von  dort  keine  Zeile  Ant- 
wort erhalten,  und  muß  dieses  Stillschweigen  also  als  einen  Beweis  ansehen,  daß  man  dort  andi'e 

^    Unsre  Nr.  4. 

^  Mit  dem  reichen  jungen  Amerikaner  William  Backhouse  Astor,  dem  ihn  Heyne  als 
Lehi'er  des  Deutschen  empfolilen  hatte,  war  Bunsen  eng  befreundet  ge^vorden  und  hatte  mit 
ihm  1813  eine  längere  Reise  nach  Wien,  München  und  Oberitalien  gemacht  (Bunsen  1,27.37). 

^  Das  sogenannte  alte  Hosjjital  war  das  erste  Haus  reciits  am  AValle,  wenn  man  durch 
das  Geismartor  nach  Göttingen  hineingeht. 

*  Auf  dem  Titel  der  in  Anm.  5  genannten  Schrift  nennt  sicii  Wilhelm  ^Nlünnich   »thc 

*IAOCO0>iAC    KAI    TWN    ÄrAOCON    TeXNUN    AIAACKAAOC«. 

•''  leNiA  noAYrACOTTA,  Göttingen  1815.  Das  Heftchen  enthält  nach  einer  griechischen 
Zueignung  an  Goethe  zehn  Übersetzimgen  von  Goethes  »Heidenröslein«  (persisch  von  Hammer, 
englisch  von  Blumenbach,  griechisch  von  Wolf,  arabisch  von  Eichhorn,  hebräisch  von  Tychseu, 
lateinisch  von  Mitscherlich,  italienisch  von  Bouterwek,  spanisch  von  Heeren,  französisch  von 
Sartorio,  türkisch  von  Diez)  xmd  eine  englische  Übersetzung  von  Schillers  »Des  Mädchens 
Klage«   (ohne  Vei'fassernamen). 

"  Charles  FrauQois  Dominique  de  Villers  (1765 — 18 15),  um  die  Erhaltung  der  Universität 
(icHtingen  als  "elelirter  Hochschule  hocli  vei'dient.  seit  181 1  Professor  der  französischen  Literatur, 
wui'de  18 14  bei  der  Wiedereinsetzung  der  englischen  Herrschaft  nicht  bestätigt  (Briefe  aus 
dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Ch.  de  Villers  S.  XVII).  August  Ferdinand  Lueder 
( 1 760— 1819),  seit  1 8 1  o  Professor  der  Philosophie  in  Göttingen,  folgte  1 8 1 4  einem  Ruf  nach  Jena. 

'  Chi'istian  Bimsen  (i  770 — 1837),  ein  Verwandter  des  Briefschreibers,  war  seit  1800  Privat- 
dozent, seit  1805  außerordentlicliei'  Professor  der  Geographie  und  Kultui-geschichte  in  Göttiugen. 

*  Vgl.  oben   S.  7  Anin.  6. 
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Pläne  gefaßt  lint.  Daß  ein  nochmaliges  Sehreiben  von  mir  unter  diesen  Umständen  ver- 
gebhch  seyn  würde,  selicn  Ew.  Wohlgebohren  leicht  ein;  so  gern  ich  sonst  dazu  erbötig 
\\  äre.  Von  dem  Herrn  Bodenstein  in  Wolfenbüttel  w^eiß  ich  nichts,  als  was  Ihr  Brief  mir 
meldet.  Es  wird  Ihnen  dort  leichter  seyn  zu  erfahren,  in  w ie  fein  er  gegründete  Hoffnung 
liat,  die  Stelle  zu  erhalten.  Wäre  die  Sache  noch  mientschieden,  so  dächte  ich  immer  Sie 
iiielten  darum  an:  wie  icli  Ihnen  neulich  schon  rieth.  Höchstwahrscheinlich  sind  in  Olden- 
burg Partheyen;  wie  es  in  kleinen  Städten,  und  an  kleinen  Höfen  immer  dei-  Fall  zu  seyn 
pllegt.  Sollte  Herr  Bodenstein  schon  definitiv  bestimmt  seyn,  so  ist  füglicji  iiichts  mehr  zu 
machen;  man  nuiß  dann  Gedidd  haben  bis  sich  eine  andere  Gelegenheit  zeigt. 

Do])pelt  leid  ist  es  mii-,  daß  dieser  Vorfall  sich  gerade  in  einem  Zeitpunkt  ereignet, 
wo  die  ^lilitairverpflichtungen  so  sehr  drücken.  Ich  hoffe  indeß,  daß  die  jetzige  Wendimg  der 
jjolitischen  Verhältnisse  auch  hier  zu  Hülfe  kommen  wird. 

]Mit  der  aufrichtigsten  Hochachtung,  und  dem  Wunsche  liuieu  wieder  dienen  zu  können 

Ihr 

ergebenster 

Heeren. 

7.  Von  Heeren. 

Göttingen  den   25   April  XIV. 
Vorgestern,   mein    verehrtester  Herr  Lachmann,    erhielt   ich  den  beykonunenden  Brief 
aus    Oldenburg,    den   ich   Ihnen   im  Oi'iginal    überschicke.     Sie   werden  daraus  ersehen,  daß 
es   so   gegangen   ist,  wie  ich  vermuthete;  mid  ein  Dritter  mit  seinem  Vorschlage  des  Herrn 
Bodenstein  dort  Eingang  zu  finden  gewußt  hat. 

Ich  weiß  nicht  wie  die  andei'n,  dort  bald  offen  werdenden  Stellen,  avonou  Professor 
Ricklefs  schreibt,  beschaffen  sind;  und  ob  sie  Ihren  Wünschen  entsprechen  würden.  Immer 
aber  wäre  es  doch  gut,  wenn  Sie  sich  mit  Professor  Ricklefs  in  ^'^erbindung  setzten,  da  er 
Ihnen  vielleicht  bald  nützlich  seyn  kann.  Die  gemeinschaftliche  Liebhaberey  des  Properz 
giebt  schon  außerdem  ein  bleibendes  Band. 

Gewiß  schmei'zt  es  mich  nicht  wenig,  daß  die  eröfnete  Aussicht  vereitelt  ist.  Ich  habe 
aber  öfter  die  Erfahnuig  gemacht  daß  das,  was  anscheinend  ein  Unglück  war,  ein  Glück 
wiu'de.  Auch  Sie  werden  dieß  erfahren,  wenn  Sie  sich  nur  auiVecht  halten;  und  nicht  den 
Muth  sinken  lassen. 

Leben  Sie  recht  wohl!     Mit  aufrichtiaer  Hochachtunc; 

Ihr 

ergebenster 

Heeren. 

7a.  Von  Friedrieh  Reinhard  Ricklefs^  an  Heeren. 

Oldenburg  Api'il    10   1814. 
Wohlgeborener 

Hoclizuverehrender  Herr  Hofrath! 

Ich   habe  Ihnen  nicht  eher  meinen  verbindlichsten  Dank  abstatten  wollen,  als  bis  ich 

zugleich  einige  Nachricht  von  den  Erwartungen  des  Herrn  Laclimann'^  geben  konnte.    Leider 

sind  diese  nicht  so,  wie  ich  sie  wünsche. 

^    Ricklefs  (1769 — 1827)  war  seit   181 1   Rektor  des  Oldenbui'ger  Gymnasiums. 
^    Ricklefs,  durch  Heerens  unleserliche  Handschrift  irreireiulu't.  sclireil)t  beständia;  Bach- 
mann  statt  Lachmaun. 
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Da  dem  Scliulari-luMi  zu  gU-ichor  Zeit  von  eineiii  FrcuudL'  der  Subconrcctor  Magister 
Budonstein  in  Wolfenbüttel  empfohlen  war,  dieser  sehr  günstige  Zeugnisse  eingeliefert  hat, 
und  solcher  mir  selbst  als  ein  sehr  brauchbarer  Lehrer  bekannt  ist,  so  daß  ich  keine  Ein- 
wendung gegen  ihn  machen  kann,  so  scheint  das  Consistoi-ium  geneigt,  sich  für  diesen  ver- 
einigen zu  wollen,  zumal,  da  sich  unsern  Gesetzen  zu  folge  ein  nicht  angestellter  Lehrer  der 
Caeremonie  des  Probelesens  unterwei-fen  müsste. 

Herr  Lachinann  wird  wahrscheinlich  vorläufig  die  Stelle  in  Wolfenbüttel  erhalten 
können  —  und  da  die  unfähigen  Lehrer  hieselbst,  welche  uns  die  Franzosen  gesetzt  haben, 
nach  dem  Willen  des  Fürsten  baldmöglichst  zu  Pfarren  befördert  werden  sollen,  so  erhalte 
ich  wahrscheinlich  bald  Gelegenheit,  falls  er  noch  Lust  hätte,  ihm  eine  vortheilhafte  An- 
stellung hieselbst  zu  erwirken.  —  Mir  wäre  es  sehr  lieb  gewesen,  ihn  jetzt  schon  hier  zu 
haben,  da  ich  mich  selbst  eine  Zeit  lang  mit  den  kunstreichen  Mosaiken  des  Properz  be- 
schäflftigt  habe.  Wer  ihn  erschöpfend  erklären  will,  der  muß  nur  den  hellenischen  Boden, 
wo  er  sammlete,  sorgfältig  durchwandert  haben;  so  leistet  er  füi- Erklärung  imd  Critik  leicht 
mehr  als  Kuinöl '  gethan  hat.  —  Schade,  daß  Huschke  seine  Ar])eit  ruhn  lässt^! 

Füi"  die  Georgia  Augusta  sende  ich  auf  Ostern  mehrere  wackere  jvmge  Leute. 

Mit  der  größten  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  zu  seyn 

Ew.  Wohlgeboren 

gehorsamster  Diener- 

Ricklefs. 

8.  Von  Ricklefs. 

Oldenburg  am  15''='»  May  18 14. 
Ew.  Wohlgeboren 
Zuschrift  mit  der  Bittschrift  an  das  hiesige  Consistorium  und  der  beygelegten  Pi-obe  Ihrer 
trefflichen  Bearbeitung  des  Properz,  eines  Dichters,  mit  dem  ich  mich  lange  selbst  be- 
schäftigt habe,  muß  ich  bedauern  nicht  früiier  empfangen  zu  haben,  da  bereits  schon  Unter- 
handlungen mit  Herrn  Subconrector  Bodenstein  angeknüpft  waren.  Da  dieser  jetzt  seine  Ent- 
lassung eingesandt  hat,  so  ist  die  Stelle  iiicht  mehr  zu  conferiren.  Melden  Sie  sich  doch 
jetzt  unverzi'iglich  für  die  vacante  Stelle  in  Wolfenbüttcl  —  und  suchen  Sie  diese  einst-\\  eilen 
zu  erhalten.  Ich  hoffe  dodi  bald  Gelegenheit  zu  haben,  Sie  hieher  zu  ziehen,  und  Urnen 
eine  gute  Anstellung  zu  verschaffen.  Bey  A'^ers  5  der  übersandten  Probe*  verdient  Asts* 
Conjectur 

1    Kuinoels  Ausgabe  des  Properz  erschien  Leipzig   1802 — 5. 

^  Immanuel  Gottliel)  Huschke  (1761 — 1828),  seit  1806  Professor  der  griecliischen  Lite- 
ratur in  Rostock,  hat  seinei'  grimdlegendeu  »Epistola  critica  in  Propertiuni"  (Amsterdam  1792) 
nur  noch  die  kritische  Behandlung  einer  Textstelle  in  seinen  Änalecta  (Leipzig  1826)  folgen 
lassen,  während  die  erwartete  Properzausgabe  nicht  erschienen  ist.  Lachmann  gedenkt 
Huschkcs  im  Eingang  seiner  Voi'rede  zum  Properz  mit  großem  Lolie  als  eines  »»«>  tum  ingenii 
tum  eruditkmis  copiis  instructissimus  .  .  .  qui  nihil  nisi  egregia,  praecJara,  absoluta  dare  con- 
.■^xevit»   (S.  Hl). 

*  Wie  das  folgende  Zitat  beweist,  hatte  Lachmann  die  erste  Elegie  des  zweiten  Buches 
als  Prol)e  seiner  Properzbearbeitung  übersandt. 

■*  Fi'iedrich  Ast  (1778 — 1841)  war  seit  1805  Professor  der  klassischen  Literatur  in 
Landshut. 
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Siuc  vagis  illani  fulgentvin  iiicedcre  Cois.  sl  vidi' 
aus  \'ers  7  weuigsteiis  um  rles\villon  iiiigcrührt  zu  werdeu,  weil  sie  den  Worten  (Tos  Textes 
oder  vielmehr  der  JManuscripte  n;ilie  kommt,  wenn  sie  gleicli  sonst  iiiclit  viel  Wahrschein- 
lichkeit hahen  mag.  Meine  Collectaneen,  die  ziemlich  Nollständig  alles  enthalten,  was  ich 
zerstreut  in  critischen  Observationen,  andei-eu  Commentationen  l)eyläufig  und  seihst  in  Briefen 
gelehrter  J'hilologen  gefunden  habe,  mögten  vielleidit  Ihnen  noch  hie  inid  da  einige  Aus- 
beute geben*);  jedoch  wird  immer  die  Hauptsache  ein  PTorilegium  der  liellenisclien  Dicliter 
bleiben,  woraus  diese  künstlichen  Älosaiken  doch  meistens  zusammengesetzt  sind. 

Hochachtungsvoll 

Ihr 

ergebenster 

FRRicklefs. 

*)  Calliinachi  Eleyiarvm  Fraymenta  von  Valckenaer  l)ey  Luchtmann  1799^  dürfen  Sie 
ja.  nicht  aus  der  Aclit  lassen,  wenn  sie  Ihnen  etwa  entgangen  seyn  sollten. 

9.  Von  Klenze. 

Grauhoff  den  i6*?2  Jidy  14. 
Mein  lieber  levtor'^,  (vcro  sensu.)  Dank  für  Deinen  lieben  Brief  vom  8^  den  ich  liier 
gestern  liekommen.  Hätte  ich  niclit  wenigstens  mündlich  diu'ch  Gellei'  nach  Braunschweig 
wo  ich  dicii  wahrsclieinlicli  glauijte,  Dir  Nachricht  von  mir  geben  lassen,  so  müßte  ich  mich 
scliämen.  Schon  beinah  14  Tage  ])in  icli  hier  aus  dem  Kriege  zurück  und  erwarte  meinen 
Abschied  von  Halberstadt  oder  Berlin  ans.  Alsdann  werde  ich  nach  Göttingen  kommen  um 
meine  Sachen  zu  arrangiren;  denn  ktu'z  und  gut  Michails  bin  ich  wieder  da  nach  einer 
wundei'baren  jährigen  Unteriirechung.  Nach  Deiner  Anleitung  ist  das  quis,  quid,  vhi  imd 
qvando  beantwortet.  Die  schwierigste  Frage  liegt  in  dem  unglückseligen  quomodo  und  quibus 
avxiliis'}  Soviel  kann  ich  Dir  sagen  daß  ich  100.  nacli  andren  Lesarten  i5oTiialer  Fixum 
habe  von  Herzerle *;  das  Übrige  erwarte  ich  von  meinen  ül>rigen  Geschwistern  mid  es  entgeht 
mir  nicht.  Habe  ich  doch  vom  Februar  an  l)is  Jezt  ohne  \  franc  zu  bekonmien  gelebt,  bin 
auf  eigne  Kosten  \  on  Lille  aus  nacli  Pai'is  gereist.  iial)e  die  Welt  gesehen  und  nicht  mehr 
als  5  Louisdor  Schuklen  mitge1)racht  (:  die  schon  getilgt  durcli  eine  Anweisung  ^()n  meinem 
Bruder  in  INIünchen  :).  Gott  dies  Jahr  kömmt  mir  \  or  \\  ie  einst  ein  unangenehmer  Traum 
den  ich  hatte  wo  icli  auf  die  Kniee  fiel  und  Gott  l)at  er  mögte  machen  daß  alles  nin- 
Traum  sei,  und  kurz  darauf  erwachte  ich  neugestärkt  und  sehr  zufrieden  auf  das  ^'er- 
gangne  hin.  Ich  ha1)e  3/4  Jahr  studiert  im  Buche  der  Erfalu'ung  wo  mir  niemals  ein  Pi-ofessor 
weder  privatissima  noch  privata  üi)er  ließt.  Fürchterlich  weise,  möchte  icli  sagen,  führt 
einen  oft  die  Voi'selumg  iln-e  Wege.  0  des  winzigen  Erdensohncs;  des  Würmchens  das 
Plane  maclit  wie  es  sich  am  l)e(]uemsten  zu  den  Füßen  des  .Schicksals  krümmen  A\ill?   Lächerlich 

'  Properz  2,  i,  5  (9).  7.  Im  Kommentar  zu  der  Stelle  bespricht  Lachmann  eingehend 
alle  bis  dahin  versuchten  Besserungen  des  verderljten  Textes  einschließlich  der  von  Ast 
unter  Abweisung  der  handschriftlichen  Lesart  cogis  als  «sensu  aut  inepto  aut  nidlo«^  und  liest 
selber:  ^'sive  illam  Cois  ßdgentem  incedere  coccis  ....  seu  vidi«  (ebenso  in  seiner  Ausgabe 
von  1829). 

^    Das  Buch  erschien  in  Leyden. 

^    Vgl.  oben  S.  6  Anm.  3. 

*    So  hieß  ein  Schwager  lüenzes  (Weinhold   S.  657). 
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ist  iiiii'  jeder  Phui  für  die  Zidvunt"t.  ^\'ir^  Dieh  in  (Mue  carriere  wo  Du  willst,  tliii  Deine 
l'llic'ht  uwd  laß  den  Hininiel  soi-gen.  Doch  wo  tohe  ich  hinaus,  vielleiciit  schon  Morgen 
sehe  ich  ein  daß  alles  wo  ich  jezt  das  Ahendniahl  auf  nciinie  Thorheit,  lächerlich  ist.  Das 
Resultat  meiner  Ei'l'ahruugen  ist  das,  daß  ich  mich  wenn  ich  mich  anders  seihst  kenne  nicht 
so  leicht  durch  des  Schicksals  Stih'me  zittern  machen  lasse.  Es  ist  gut,  recht  gut  in  der 
"\\"elt  gewesen  zu  sein. 

Fragst  Du  mich,  \vas  ich  jezt  ti-eibe,  so  antworte  ich  Dir:  ich  studiere,  lese,  schreibe, 
reite  spatzieren,  kurz  lebe  wie  ein  großer  Herr.  Meine  Sachen  um  die  der  edle  Lücke  sich 
so  \erdicnt  geniaeht  habe  ich  größtentheils  liier.  ]Mein  negatives  Vermögen  steht  noch  in 
Göttinsens  Mauern.  Es  wird  vom  Verkauf  meines  Streitrosses  getiloit  werden.  In  Deinem 
Hause  ist  noch  ein  Zimmer  offen?  Wie  gern  möchte  ich  dahin  ziehen:  ist  es  theuerer  als 
6  Louisdor,  so  kann  ich  es  nicht.  Ich  bitte  Dich  aber  noch  zu  warten  wenn  nicht  Ncjth  ein- 
tritt will  ich  erst  ^'ou  Schleinitz '  Antwort  haben  mögte  ob  wir  unsre  Ehe  fortsetzen  w'oUen 
wie  er  mir  \  or  dem  Kiüege  versicherte.  Er  ist  jezt  auch  \vieder  in  Braunschweig.  Seine 
Eltern  sind  in  AVulfenhüttel  und  ^  ielleicht  kann  sein  Vater  ihn  jezt  mehr  untei'stützen  als 
sonst.  Schon  dei-  halben  Miethe  wegen  mögte  ich  gei'n  nicht  allein  wohnen.  Ist  aber 
pegiculum  in  mora.  so  miethe  frisch  drauf  los  ^venn  sie  nicht  über  sechs  Louisdor  kostet. 
Geht  Crome  denn  nicht  Michälis  al)  daß  eine  Stelle  im  Schmidtschen  Hause  offen  würde, 
\ ersteht  sich  ohne  ihn  zum  Hausburschen  zu  behalten  was  ich  grade  nicht  wünschte?  Icli 
lasse  Dir  ganz  freie  Hand  auch  mehr  als  6  Louisdor  zu  geben  für  das  Zimmei'  in  Deinem 
Hause  wenn  etwa   die  Miethen  überhaupt  theuerer  geworden  wären  u.  s.  w. 

Lebe  wohl,  bald  mündlich 

CKleirze. 

10.  Von  Ernst  Meyer'. 

Diiderstadt  am   i8!£ü*  [April  oder  Mai   1815]. 

Höchlich  eri'reut  über  Deinen  Entschluß,  habe  ich  sogleich  mit  dem  Kittmeister  Koch, 
der  unser  Corj)s  commandirt,  gespro<'hen.  Du  wirst  als  Ausländer  höchst  Avahrschein- 
lich  noch  angenommen  werden:  \'orzü<ilicli  darauf  nuißte  ich  fußen.  Der  Rittmeister  erklärte 
sich  zwar  nicht  bestinmit,  allein  da  Stegmaim  (der  doch  ein  Preuße  ist),  dei'  Überbringer 
dieses  Briefes,  unser  kiuiftiger  Kamerad,  große  Hoffnung  hat  angenommen  zu  werden,  so 
hat  es  mit  Dir  gar  kein  Bedenken.  Verabrede  mit  Stegmann  das  nähere,  die  Al)reise  \on 
Göttingen  u.  s.  w.  Ihr  müßt  euch  \ollständig  ecjuiijiren.  Die  Kosten  l)elaufen  sich  nach 
meiner  eignen  Ei-fahrung  auf  50  Thaler,  bei  spärlicher  Einrichtung  auf  40.  —  Unsre  nächste 
Sorge  nach  Deiner  Ankunft  muß  sein,  daß  wir  in  ein  Detaschement  konnnen,  sonst  würde 
es    ims  nicht  helfen  unter  einem  Corps  zu  stehn,  denn  die  Detaschements  werden  späterhin 

^    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  17. 

^  Meyer  (1794 — 1851),  seit  1827  Rektor  der  Gelehrten-  und  Bürgerschule  in  Eutin, 
war  Lachmann  von  Göttingen  her  befreundet  und  wurde  nun  sein  Ki'iegskamerad  im  Feldzuge 
\oi\  181 5,  wo  l)eide  derselben  Sektion  freiwilliger  Jäger  angehörten  (Hertz  S.  23;  Briefe  an 
Hertz  S.  65).  In  Duderstadt  wurden  die  Compagnien  ausgebildet;  am  25.  INIai  ging  auch 
Laehmaim  von   Göttingen  dahin  ab. 

•'  Der  Monat  ist  nicht  genau  liestinunbar:  auch  Schmidt  trat  nach  seinem  Bericht 
(Briefe  an  Hertz  S.  66)  schon  um  die  Mitte  des  April  ein,  und  der  Abschluß  des  Properz 
mag  Lachmann  a\o1i1  um  Wochen  aufgehalten  haben. 
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getrount,  und  es  könnte  sein,  daß  wir  uns  im  ganzen  Feldznge  wenig  sähen.  Für  das  erste 
wirst  D\\  wohl  ins  3'!:  Detasehenient  kommen;  icii  ])in  im  ersten;  aber  das  läßt  sich  gewiß 
machen.  Überlege  nochmals  reiflich,  und  w cini  Du  einen  festen  Entschuß  gelaßt,  so  beeile 
Dich  herzukommen.  Stegmann  wird  Dir  das  nähere  sagen.  Vielleicht  läßt  sich  auch  ein 
gutes  Quartier  Inr  Dich  ausmacJien. 

IcJi   erwarte  den  ]iliil()sophischen  Rekruten,   den  kriegerischen  I'hi!osoj)hen  mit  offenen 
Armen. 

Der  Deinige 

EM. 

Ich  liege  bei  dem  Kaufmann  Hertwig  am  Markte  in  Quartier. 


11.  Von  Bunsen. 

Berlin  am  30^' November   18 15. 
Lieber  Lachmann! 

Herzlichen  Willkomm  zur  Rückkehr  auf  Deutsclicn  IJoden!  jMeine  Wünsche  und  Hoff- 
nungen habeu  Dich  üljer  den  Rhein  begleitet  imd  kommen  Dir  jetzt  diesseits  freudig  ent- 
gegen. Hast  Du  auch  keine  Gelegenheit  gehabt,  Dir  im  Ivampfe  den  Lorbeei-  zu  erstreiten, 
so  ist  doch  gewiß  die  bedeutende  Zeit  und  die  herrliche  Theilnahme  ai\  der  Sache  der  lau- 
teren Begeisterung  nicht  bedeutungslos  an  Deinem  Lmern  vorbeigegangen.  Früher  als  Dicli 
hat  mich  das  Schicksal  aus  dem  engen  Kreise  der  Freundschaft  mid  der  Gemächlichkeit 
des  täglichen  Lebens  in  die  lehrende  Fremde  geschickt:  selbst  dem  Glücke  und  der  Freude 
in  ihr  bin  ich  nur  mit  blutendem  Herzen  entgegengegangen,  nachdem  ich  mich  lange  dar- 
nach geselmt,  aber  das  Bitterste  sogar,  was  ich  darin  erfahren,  ist  mir  zum  Heil  geworden. 
Das  wird  es  Dir  auch  geworden  sein,  und  ist  es  das  noch  nicht,  so  glaube  dem  Worte  des 
Fremides,  daß  es  so  werden  \\  ird.   — 

Du  wirst  gewiß  mit  ernstem  imd  festem  Entschluß,  wie  er  dem  Manne  ziemt,  für 
Dein  künftiges  Leben  in  der  Wissenschaft  zurückgekehrt  sein.  Die,  hoffentlich  jetzt  fertige, 
Ausgabe  Deines  Properz  wird  Dir  einen  schönen  Weg  bahnen  können.  Die  Frage  ist  mu': 
wo  und  wie  zuvörderst?  Laß  mich  hierül)er  ohne  Rücklialt  mit  Dir  i'edeii  und  Dir  sagen,  was 
ich  für  das  Beste  halte.  Daß  in  Gottingen  füi'  Dich  gar  nichts  zu  thun  ist,  l)edarf  wohl  keiner 
Worte.  Die  alten  Perrüken  werden  etwas  Großes  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  Dich 
zu  ermuntern  wagen,  auf  die  dürftige  Expektanz  von  2 — 250  Thalern  Dich  durch 
Nahrungssorgen  und  gelehrte  Werke  zum  Vize  P]xtra  Ordinaiius  auf  dei'  bekanntlich  sehr 
blühenden  und  von  allen  Gelehrten  (wenigstens  vor  40  Jahren)  gesuchten  Georgia  Augusta 
vorzid)ereiten.  Die  Bessern  aljer  können  nichts  thun.  Außer  Göttingen  ist  im  Hannoverschen 
Lande  nichts  Bedeutendes  und  Sicheres.  Ueberdieß  glaube  ich,  daß  eine  Schulstelle  Dir  nui' 
auf  eine  Zeitlang  luid  nur  unter  der  Bedingung  einer  größeren  und  freieren  wissenschaft- 
lichen Umgebung  annehmlich  und  dienlich  sei.  Ich  habe  daher  immer  gewünsclit,  daß  Du 
so  wie  die  anderen  Freunde  den  \ielleicht  gewagt  scheinenden  Schritt  thun  möchtest,  ins 
Preußische    imd    vor    allem    hierher   zu    gehn.     Brandis '    Beispiel   und  Atifuahme   in  Berlin 

^  Christian  August  Brandis  (1790 — 1867),  seit  18 13  Privatdozent  in  Kopenhagen,  seit 
18 16  Gesandtschaftssekretär  bei  Niebuhr  in  Rom,  seit  1822  Professor  der  Philosophie  in  Bonn, 
gehörte  gleiclifalls  zu  Lachmamis  engerem  Freundeskreise  (Bi'iefe  an  Herjz  S.  2).  Zwei 
Briefe  Lachmanns  an  ihn  sind  im  Anzeiger  für  deutsches  Altertum   19,   197   abgedruckt. 
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müssen  die  Sache  in  ein  noch  herrlicheres  Liciit  setzen.  Niclit  allein  hat  man  ihn  von  allen 
Seiten  mit  nngeheuchelter  Fi'eundlichkeit  ;nifgenonnnen,  sondern  auch  sogleicli  ihm  ein  Inspek- 
torat  angeboten,  l)is  er  an  der  Universität  angestellt  sein  würde.  Dein  Projjerz  würde  Dir 
zur  hinlänglichen  Empielilung  dienen,  bald  eine  ähnliche  Stelle  zu  erhalten,  wenn  Du  hier 
wärest.  Aber  das  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  hat  die  Sache  noch  viel  besser 
gestaltet.  Brandis  wird  nämlich  theils  seiner  ausznarljcitenden  Vorlesungen,  theiis  seiner 
schwachen  Brust  wegen  jenem  Inspektorat  eine  Lelirerstelle  im  Hause  des  Staatsrath  Uhden' 
oder  eine  ähnliche  sicli  leicht  findende  vorziehn.  Nichts  steht  Dir  nun  im  Wege,  seine 
Stelle  zu  erhalten,  A\enn  Du  sogleich  —  s])ätestens  l)is  Weihnachten  —  hieriier  kömmst: 
die  Stelle  wird  Neujahr  ledig.  Höre  nun  das  Nähere.  Du  wirst  nemlich  Inspektor  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium  mit  6  anderen:  mit  diesi-n  liast  Du  gemeinschaftlich  die  Auf- 
siclit  ülier  die  Schüler,  wenn  sie  aus  den  Stunden  sind,  issest  mit  ilmen  inid  liast  jeden 
7.  Tag  die  spezielle  Aufsicht.  An  diesem  bist  Du  etwas  gel)uiiden:  die  ül)i-igen  sind  leicht  und 
wenig  störend.  Willst  Du  Unterricht  geben,  so  erhältst  Du  für  jede  Stunde  täglich.  100 
Tiialcr  das  Jahr.  Als  lns])ektor  hast  Du  alles  frei  und  150  Thaler.  Der  Dii-ektor  Snetlage - 
ist  ein  äußerst  beschränkter,  aber  ehrlicher  Mann:  er  hat  foi-mell  den  ^'orschlag,  alier  alles 
beruht  auf  dem  Ephorus,  Staatsrath  Süvern^,  dem  genauen  Freunde  des  herrlichen  Niebuhrs*. 
Bist  Du  —  und  avo  möglich  Dein  Properz  oder  was  davon  fertig  ist  noch  vor  Dir  —  zeitig 
genug  hier;  so  erhältst  Du  die  Stelle  auf  jeden  Fall:  zwar  hat  Snetlage  seine  Stimme  einem 
anderen  versprochen,  allein  Süvern  sagt,  das  bedeute  nichts:  auch  will  dieser  jetzt,  wie 
Brandis  gestern  gehöi-t  hat,  sich  nicht  einmal  melden,  sondern  inn  eine  andei'e  Stelle  nach- 
suchen ■''.  Hierdurch  wäre  nun,  })esonders  wenn  Du  Unterricht  i  Stunde  gicbst  (was  auch 
fih'  das  \'erliältniß  nu't  Lehrer  und  Schüler  wichtig  ist)  Dein  Aufenthalt  gesichert:  i)ersön- 
liche  Bekanntschaft  und  literai'isches  Wirken  würde  Dich  bald  auf  eine  Universität  führen. 
Der  näcliste  Schritt  w  iire  niui  hierauf  Dich  zu  habilitiren.  Dieß  erfordert  eine  ^'orlesung 
vor  der  I'akultät,  welche  gewöhnlich  nach  dem  Wunsche  des  Doctors  aufgegeben  wird:  bei 
Brandis  hat  man  eine  kleine  Schrift"  dafür  angenommen  —  und  hierüber  ein  Colloquium. 
Dann  mußt  Du  eine  öflentliche  lateinische  Rede  halten,  wodurch  Du  eingefülirt  wirst.  Zu 
Vorlesungen  würde  sich  Dein  Properz  und  ein  Publicum  über  die  elegische  Poesie  sehr  gut 
passen.  Gefällt  es  Dir  nachher  nicht  auf  dem  GAinnasium,  so  kannst  Du  hier  sehr  gut 
bezahlten  Privat  Unterricht,  oder  eine  Stelle  wie  Brandis  erhalten.     Für  die  nächste  gelehrte 

'  Johann  DanielWilhelm  Otto  Uhdeu  (i  763 — 1835),  Humboldts  Vorgänger  ^^^  j^reußischer 
Ministerresident  in  Rom,  war  seit  1802  vortragender  Rat,  dann  Staatsrat  im  Ministerium  des 
Innern  in  Berlin. 

^  Bernhard  Moritz  Snethlage  (1753 — 1840)  war  seit  1802  Direktor  des- Joachimstaischen 
Ciymnasiums,  wo  er   1826  durch  Meineke  ersetzt  w^urde. 

^  Johann  Wilhelm  Sü\ern  (1775— 1829),  ^^'^  Dilthey  (Allgemeine  deutsche  Bio- 
graphie 37,  208)  eingehend  und  vortrefflich  charakterisiert  hat,  A\ar  nach  Sciiuldirektoraten 
in  Thorn  und  Elbing  und  zwei  Jahren  einer  Professur  in  Königsberg  seit  1809  Staatsrat  im 
Unterrichtsministerium  in  Be}'lin. 

^  Bai'thold  Geoi'g  Niebuhr  (1776 — 1831)  war  seit  1810  Professor  der  Geschichte  in 
Berlin,  ging  18 16  als  pi'eußischer  Gesandter  nach  Rom  und  von  dort  1825  als  Professor 
nach  Bonn.  Drei  Briefe  Lachmanns  an  ihn,  der  iinn  1816  in  Berlin  nahetrat  (Hertz  S.  37), 
bat  Weinhoi-d  (S.  677)  bekannt  gemacht. 

'•'  Diese  Stelle  am  Joachimstaischen  Gymnasium  erhielt  Lachmann  nicht,  w  lu-de  viel- 
mehr Kollal)orator  am  Friedricinverderschen  (Hertz  S.  ^^). 

'•    Von   dem  Bf'nrilf  dei'  Geschichte  der  Pln"los(i]>hi('.    Kopenhagen    1815. 
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Arbeit  würde  ich  Dir  die  mit  Selndz '  zu  iiherneliinende  Herausgabe  A^.v  Acta  i'atheii :  einige 
Abhandlungen  von  Dir  nn  der  Spitze:  Brandis  imd  ich  haben  luis  schon  Themata  gewälilt^. 
Docli  das  findet  sidi.  Die  Hauptsache  ist,  daß  Du  konmist  luid  gleich:  unmittelbar  aber 
antwortest  und  wo  möglich  Pi-operz  mitsendest.  Die  anderen  Freunde  endlich  sollen  Ostern 
spätestens  kommen:  mit  Dir  Schulz  wo  möglich:  er  kann  leicht  eine  ähnliche  oder  Privat- 
steile  bekommen  und  Dozent  -werden:  Reck  bei  Fleischfressern  (wie  ich)  Unterricht  erhalten: 
Lücke  kann  so  kommeji  und  hat  es  schon  \ersprochen.  Dann  hängt  es  von  Euch  ah,  an 
der  rheinischen  Universität  ^■ereint  zu  leben  und  zu  wirken. 

So  soll  sich,  wie  ich  hoft'e,  unser  freundscliaftlicher  Kreis  kräftiger  und  männlicher 
in  Berlin  wieder  Inlden.  Abeken^  erwarte  ich —  und  mit  Recht  — ■  im  Dezember:  Ulrich^ 
kommt  mit  den  Garden,  die  morgen  ihren  Einzug  halten:  von  Klenze  hal)e  ich  nichts  aus- 
kundschaften können.  Ich  selbst  ^\•erde  Aor  i'/j  Jahi'en  nicht  von  hier  weggelni.  denn  ich 
nuiß  notlnvendig  \  or  meiner  Reise  Muße  zu  zusanunenhängenden  Arbeiten  hal)en,  zu  denen 
mir  nachher  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt.  Von  Astor  ül)rigens  habe  ich  seit  6  Monat  kein  Le1)ens- 
zeichen:  drei  Briefe  sagen  aus,  daß  ei'  in  wenigen  AYochen  aijreisen  -werde:  seine  Eltern  wollen 
ihn  nicht  ziehn  lassen,  besonders  da  er  nicht  geringe  Lust  hat.  auf  immer  in  Europa  zu  bleiben^. 

Morgen  ziehe  ich  in  eine  freundliche  geräumige  und  inihige  Wolmung,  in  der  ich  Dich 
1  litte  bei  mir  abzutreten,  soloald  Du  kommst.     Lidessen  lebe  wohl  und  glücklich! 

^^''"  ti'euer  ,,„ 

Lounsen. 

Mauerstraße  N2  35,  2  Trc])pen  hoch  (das  dritte  Haus  von  der  Behrenstraße  auf  der 
rechten  Seite) 

Nimm  Deine  Sachen  auf  jeden  Fall  mit:  die  Fracht  ist  entsetzlich  theuer. 

Herzliche  Grüße  von  Brandis:  er  hat  keine  Zeit,  selbst  zu  schreiben,  weil  ei'  an  Schulz 
und  Reck  schreilien  muß.  Noch  heut  \vird  er  mit  .Sü\ern  Deinetwegen  reden.  Er  zieht 
zu  Niebuhr,  so  lange  dieser  noch  hiei-  bleibt. 

N.  S.  Wenn  Du  Platz  hast,  so  l^ring  mir  den  Apollodor  von  Heyne'',  Harles  Iniro- 
ductio''  und  Vossii  Aristarchus^  mit,  welcher  mit  mehreren  grammatischen  Büchern  bei 
meiner  Abwesenheit  1813  au  Professor  Bunsen  gegeben  ist:  laß  Dir  auch  ein  Verzeicluiiss 
\i)n  den  noch  dort  Ijefindlichen  Büchern  mitgeben. 

'  Der  Dichter  Ernst  Schulze  (1789 — 18 17),  der  Verfasser  der  »Bezauberten  Rose«, 
seit  i8[2  Privatdozent  der  klassischen  Philologie  in  Göttingen,  war  ein  beliel)tes  Mitglied 
des  Lachmannschen  Freundeskreises  (Hertz  S.  7.  i  i  :  Bunsen  i,  44).  Zwei  Briefe  Lachmanns 
an  ihn  hat  Franzos  in  der  Deutschen  Dichtung  2)3>  (1902),  30  bekannt  gemacht. 

-  Offenbar  hatten  die  Göttinger  Freunde  die  gemeinsame  Herausgabe  philologischer' 
Abhandlungen  geplant,  die  teilweise  wohl  den  Acta  socirtatis  philologicae  Gottinyensis  ent- 
nommen werden  sollten  (von  diesen  besitzt  die  Göttinger  Bibliothek  einige  handschriftliche 
Bände  mit  kritischen  Beiträgen  Lachmanns  zum  Pro]5erz  und  andern  antiken  Scluiftstellern). 

^  Ludwig  Alieken  (1793 — 1826),  ein  Bruder  JBernhard  Rudolf  Aljekens,  später  Lehrer 
am  Joachimstalsclien  G-sniuasium  in  Berlin,  \var  eng  mit  Bunsen  befreundet  (Bunsen  i,  18.  t,;^,). 

•*  Franz  LUlrich  (1795 — 1880)  wurde  1818  KoUaborator  an  der  Königlichen  Biblio- 
thek, 1823  Professor  am  Jolianneum  in  Hamliurg.  Sein  Bericht  über  seinen  Verkeiir  mit 
Lachmann  ist  in  den  Briefen  an  HcRrz  S.  77   gedruckt. 

'    Vgl.  Bunsen    r,  91. 

"    Göttingen   1782 — 83. 

'  Drei  "Werke  von  Harles  können  gemeint  sein:  Introductio  in  liiMoriam  linguae  latinae, 
Bremen  1764;  Introductio  in  historiam  linguae  graecae,  Altenburg  1778:  Introductio  in  notitiam 
literaturae  romanae,  imprimis  scriptorum  latinorum,  Leipzig   1781. 

*    Aristarchus  sive  de  arte  grammatica,  Amsterdam    1635. 

Phif.-hst.  Ahh.    1915.    Nr.  1.  3 


18  A.  l.Ki 


r  /  IM  A  N  i\ 


12.  Von  Klenze. 

Göttingen  den   i5l£2  December  1816. 

Triolctt  •. 

Ach  wenn  icli  doch  ein  INIahler  war'! 
Ich  mahlte  mir  ein  lieblich  Bild 
Voll  Freud'  und  Zauber,  Engelmild, 
In  Dichtung  süss,  in  Wahrheit  liehr. 
Ach  wenn  ich  doch  ein  Mahler  w'Av. 
Ich  mahlte  mir  ein  Bild. 

Ach  wenn  ich  doch  ein  JMaiiler  wiir'I 
Ich  wüsste  wohl  was  icli   gethan: 
Das  gi'osse  sah'  ich,  das  Schöne  an : 
Nur  sehen  wollt  ich,  nichts  A\eitcr  mehr. 
Ach  wenn  ich  docli  ein  Mahler  war! 
Ich  wüsst'  was  ich  gethan. 

Ach  wenn  icli  nur  ein  Mahlcr  war. 
Gehörte  mein  die   ganze  Welt: 
Ich  schallte  mir  Alles,  was  mir  gefällt; 
Des  Liebchens  Kuss  mahlt'  ich  mir  liei'. 
Ach  Avenn  ich  nm-  ein  Mahler  war' ! 
Es  wäre  mein   die  Welt. 

Ach  wenn  ich  nur  ein  Maiiler  ^vär! 
Ich  höhlte  mir  das  Augenpaar 
Vom  Liebchen  liell,  vom  Liebchen  klar. 
Mein  Herz  ist  voll,  die  Augen  leer. 
Ach  wenn  ich  doch  ein  Mahler  war' ! 


Dass  auch  des  Freundes  liebes  Wesen 
Mit  auf  das  theure  Bild   gebracht. 
Hast  Du  das  Lied  so  recht  gelesen. 
So  hast  Du  das  —  von  selbst  gedacht. 

CK. 

Halt  es  nicht  für  Simonie,  wenn  neben  diesem  Dir  Simon  von  mir  und  den  andei'u 
einen  herzlichen  Gruss  i)ringt. 

'  Das  Gedicht  ist  kein  strenges  Triolett,  sondern  nach  Rassmaims  Bezeichnung  ein 
freies,  das  die  strenge  Form  mit  Bewußtsein  und  Al)siclit  verändert  (\gl.  Minor,  Neuhoch- 
deutsche Metrik  ^  S.  494). 
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13.  All  und  von  Gustaf  Diiiter^ 

Ew.  Hochwürden 
wüllfMi  mir  eine  kleine  Bitte,  zu  der  Jieute  IVüli  sieli  keine  Gelegenheit  fand,  nicht  übel  deuten. 
80  ehreu\üll  und  angenehm  mir  Ihre  häufigen  Besuche  in  meinen  Schulstunden  sind,  so 
könnten  sie  doch  hei  den  Scliülern  und  durch  die  Schüler  gar  leicht  die  Meinung  verbreiten, 
als  würde  ich  vor  nnderen  einer  besonderen  genaueren  Aufsicht  bediu'ftig  gehalten.  Ich  selbst 
würde  dieser  ^leinung,  Avenn  sie  mir  zu  Ohi-en  käme,  außer  ihrer  eigenen  Unbegreiflichkeit, 
keine  andere  gründlichere  entgegen  zu  setzen  wissen,  und  bitte  deshalb  Ew.  Hochwürden 
für  diesen  Fall  mich  von  der  wahren  Ursache  gütigst  zu  unterrichten. 

Hochachtungsvoll  und 

ganz  gehorsamst 

Lachmann. 

5  August   17. 
Verehrtester, 

Etwas  Seltsameres  als  Ihr  Bi-ief  konnte  mir  heute  wohl  nicht  vorkommen.  Wenn  einer 
Ihrer  Schüler  thörig  genug  seyn  sollte,  auf  den  von  Ihnen  vorausgesetzten  Gedanken  zu 
kommen,  so  antworten  Sie  ihm  nur,  daß  ich  am  Liebsten  das  sehe,  was  mich  am  meisten 
freut;  —  und  Sie  werden  ihm  nichts  Unwahres  sagen.  Uilirigens  irren  Sie  Sich  sehr  wenn 
Sie  öftern  Besuch  als  Zeichen  des  INIißtrauens  anselni.  Ich  werde  nie  vergessen  was  ich 
gelehrten  Mänuerii,  aber  auch  nie  vergessen  was  ich  der  Sache  schuldig  bin.  Oder  soll  ich 
Ihnen  erst  sagen,  daß  micli  die  Abiturienten  (und  also  Prima)  am  Meisten  intercssiren  müssen  1' 
Soll  ich  Ihnen  erst  sagen,  daß  unser  gemeinschaftlicher  Freund  Gotthold  ^,  als  ich  über 
einige  Hülfslehrer  mein  Urtheil  schrieb,  mir  ausdrücklich  antwortete:  Haben  Sie  denn  unsern 
Uel)en  Lachmann  nicht  gehört?  Gotthold  wollte  geAviß,  daß  ich  Sie  fleißig  hören  möchte, 
weil  er  wußte,  daß  vermchi'te  Achtiuig  die  Folge  davon  seyn  würde.  Daß  ich  Jieute  Sie 
horte  war  blos  Versehen.  Ich  glaubte  meinen  lieben  Lenz^  zu  hören,  laid  von  ihm  erbaut 
zu  werden,  —  Summa:  Anno  1827  werden  Sie  über  das  lächeln,  was  Sie  Anno  1817  schi-ieben  an 

Ihren 

Sie  aufrichtig  hoch  schätzenden 

Dinter. 

'  Dinter  (1760^1831),  der  bekannte  i'ationalistische  Pädagog,  war  seit  1816  Kon- 
sistorial-  imd  Schulrat  für  die  Provinz  Ostjjreußen  tmd  Professor  der  Theologie  und  Päda- 
gogik in  Königsberg.  »Der  alte  Schulrat  Dinter ■<,  berichtet  Jacob  (Briefe  an  Hertz  S.  39), 
»über  den  wir  bei  aller  Hochachtung  \'iel  gelacht  haben,  hielt  gar  \iel  auf  Lachmaim,  schüttelte 
aber  manchmal  den  Kopf  darüber,  daß  Lachmann  nicht  immer  präpariert  gewesen  sei;  doch 
habe  er  immer  was  gutes  gesagt."  Über  Lachmann  als  Schullehi'er  in  Künigsl)erg  (1816 — 18) 
orientiert  außer  diesem  Bericht  Jacobs  aucii  der  von  Lehrs  (ebenda  S.  55). 

"^  Friedrich  August  Gotthold  (1778  — 1858),  seit  18 10  Direktor  des  Fridericianums 
in  Königsberg,  ^viu'de  von  Lachrnann  sehr  hoch  geschätzt  und  gehörte  dort  zu  seinem  nächsten 
Umgangsla-eise  (Hertz  S.  39;  Briefe  an  Hertz  S. 3 2. 34. 56:  Gottholds  Selbstbiograpliie,  Schriften 
1,32).  zumal  Gotthold,  wie  seine  »Scln-iften«  (Königsberg  1864)  zeigen,  auch  Lachmanns  alt- 
deutsche und  metrisch-musikalische  Interessen  teilte.  Über  seinen  »entsetzlichen  Schuleifer« 
spottet  Lachmann  in  einem  Brief  an  Lücke  vom  20.  Juli  1816  (Sander  S.  294;  vgl.  auch 
Briefe  von  und  an  Lobeck  imd  Lehrs  S.  94.  196). 

^  Christian  Friedrich  Lentz  wirkte  1810 — 52  am  Fridericianum  (Eixendt,  Lehrer  und 
Abiturienten  des  Königlichen  FriedrichskoUegiums  zu  Königsberg  S.  10). 
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14.  Von  Ernst  Moritz  Arndt'. 

Bonn  den  6.  Januar 1819. 

Gott  zum  (h'uß  und  eiu  tröhliclies  Neujahr,  auch  herzhche  Grüßuug  und  Erinncriuig 
\(>n  meiner  Frau  »uid  lueuieni  Frciuul  Lücke,  der  auch  der  Ihrige  ist. 

ll^nsere  Bekanntscliaft  ist  froilicli  nur  eine  IH'ichtige  —  Icii  luihe  Sie  ein  paarmal  hei 
Sciileiermacher  gesehen  und  einmal  eine  nasse  und  doch  ül)erhistige  P'ahrt  nach  den  Piciiels- 
hergen  in  Ihrer  Gesellschaft  mitgemacht  —  abei'  diese  hat  mich  d(jch  ei'külmt,  Sie  dem 
Avürdigen  Herrn  ^Minister  von  Stein  unter  den  Männern  zu  nennen,  die  er  hei  seinem  scheinen 
Plan,  unsere  Mitlelaltersgescliichtschi'eiher  und  Urkunden  hei'auszugehen.  wolil  zu  Mita]-i)eitern 
gel)rauchen  könnte '•'.  Vielleicht  hat  er  Ihnen  deswegen  schon  geschriehen  (jder  thut  es  doch 
wolil  nächstens,  und  ich  ^vill  Sie  hiedurch  nur  recht  freundlich  bitten,  ihn,  wenn  es  Ihre 
A'erhältnisse  und  Geschäfte  irgend  erlani)en,  mit  seinem  Autrage  nicht  abzuweisen. 

Hier  sind  wir  im  Icleinen  Anfange:  etwa  15  Professoren  und  so  \iele  Burschen,  daß 
auf  jeden  Kopf  ungefär  drittehalb  kommen. 

Lehen  Sie  wohl.    Von  ganzem  Herzen 

Ihr  EMArndt. 


15.  Von  Karl  Ritter'. 

Erlaul)en  Sie,  vei-ehrter  Herr  und  Freund,  daß  ich  mein  Andenken  bey  Ihnen  diu'ch 
eine  trefliche  Freundinn,  die  Frau  Consentius  aus  Memel*,  die  auf  ihrer  Rückreise  aus  Deutsch- 
land in  ihre  Heimath  diese  Zeilen  zu  sich  nimmt,  ei'neure.  Unser  edler  Kreis  von  Freunden, 
der  tnis  in  Göttingen  vereinigte,  gibt  mir  die  Hoflhung,  daß  Sie  sich  meiner  erinnern,  imd 

'  Arndt  (1769 — 1860)  hatte  Lachniann  \vährend  seines  kiu"zen  Berliner  Aufenthalts  im 
Frühsonnner  18 16  in  Schleiei'machers  Hause  kennen  gelernt,  dessen  Halbschwester  Nanna 
er  kurz  darauf  iieiratete. 

^  Arndts  Brief  an  Stein  ist  vnui  29.  November  1818  (Pertz,  Das  Lei)en  des  ^linisters 
I- rciiici'rn  vom  Stein  5,  308;  Ernst  jMoritz  Arndt,  ein  Lebensl)ild  in  Briefen  S.  192);  er  lol)t 
darin  Lachmanns  große  Gelehrsamkeit  und  rüstige  Jugendlichkeit  und  schließt  seine  Em])fehlung 
mit  den  Woi'ten:  "Ein  \'orzüglicher  Kojjf  und  geistreicher  und  kenntnißreicher  Gelehi'ter 
ist  er.»  Ii'gendwclchen  tätigen  Anteil  hat  Lachmann  weder  an  den  « Monvmenta  Germaniae" 
noch  an  den  »Geschichtschreibern  der  deutschen  Voi-zeit«,  zu  deren  Generalhei-ausge1)ern  ei- 
gehörte,  genommen  (Hertz  S.  249). 

*  RriTER  (1779 — '859).  seit  1819  Professor  der  Geschichte  am  Gynniasium  in  Frank- 
furt, seit  1820  Professor  der  Erdkunde  an  der  Uni\ersität  und  zugleich  an  der  Kriegsschule 
in  Berlin,  hat  Lachmann  während  der  gemeinsamen  Göttiuger  Studienzeit  kennen  gelernt  und 
ihn  wohl  auch  in  Schleiermachers  Hause  im  Fi-ühsonnner  18 16.  wo  beide  \  erkehrten,  Avieder- 
geselien.  Wie  Lachmann  war  er  auch  ^litglied  der  gesetzlosen  Gesellschaft  (Hertz  S.  217: 
Kramer,  Karl  Kitter  2,  44).  In  Kramers  Biographie  (Halle  1864  —  70)  konnnt  Lachmamis 
Name  nicht  vor. 

*  Ritter  schildert  sie,  die  Freundin  der  Königin  Luise,  die  auf  der  Flucht  bei  ihr 
wohnte,  in  einem  Briefe  an  seine  Schwester  \ on  Ende  18 16  als  eine  sehr  schöne  Frau,  die 
ihn  auf  die  Emjjfehlung  einer  Freundin  hin  zum  Erzielier  ihres  Knaben  gewinnen  wollte  imd 
darum  aufsuchte;  "Die  Frau  gefiel  mir  durch  ihre  Frömmigkeit  und  [Milde,  die  sich  im 
ersten  Zusammentreffen  so  bestimmt  aussprach,  daß  ich  das  größte  Vertrauen  zu  ihr  fassen 
mußte,  ungemein«  (ebenda  i,  363).  Dann  sieht  er  1819  die  »wahrhaft  eugelreine,  fromme, 
liebenswürdige  Frau«  wieder,  die  »hei  allem  Schönen  und  Edeln  die  Einfalt  selbst«  ist 
(ebenda  1,  438). 
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meiner  Freundin,  wegen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  ühts  Solnies,  mit  Ihrem  Eathe 
heystelicn  werden,  so  \iel  Sie  können.  Ich  \\ußte  heide  nui'  an  Sie  zu  verweisen,  ohne 
speciell  den  Wirkungskreis  zu  k(>nnen  in  dem  Sie  stehen,  und  zu  wissen  in  wiefern  Ihnen 
jNIuße  (hizu  seyn  wird. 

^'iollcicht  wird  es  Sie  ii'euen,  duri'li  eine  edle  Frau  manches  aus  der  Mitte  \  un  Deutsch- 
land zu  hören.  Ihren  Ari>eitcn  l'in'  die  Deutsche  Literatur  luul  den  Norden  folge  ich  mit 
der  lel)haftesten  Theilnahnie.  l'nsern  gemeinschaftlichen  Freund,  Professor  Lücke  hahe  ich 
im  Juli  in  Bonn  l)esucht  '.  ihn  sehr  wirksam  gefunden.  Ich  seihst  hahe  nach  einem  eiu- 
Jälu-igeu  Aufenthalt  in  Frankfurt  am  Main  meinen  Wandei'stal)  hieher  nach  Berlin  gesetzt, 
\\  o  eine  \  ereinigte  Professur  au  der  Uni\'ersität  imd  Kriegsschule  mich  wohl  zu  einem  ein- 
heimischen machen  wird,  (tutes  von  Ihnen  zu  hören  wird  mich  recht  freuen!  Auch  in  der 
größten  Ferne  mit   Hochachtung  Ihr  ergebener 

C.  Ritter  Professor.     Wohnung  Kriegs-Schule 

Berlin  den  i  November  '"^  *^er  Bui-gstraße  Nr.  19. 

1820  ■''. 

16.  Von  Aug-ust  Böckh'. 

Berlin  den  4.  October  182 1*. 
Ehen  erst  vor  fünf  Tagen,  ^•erehrteste^  Freimd,  bin  ich  von  einer  sechswöchentlichen 
Keise  zurückgekonmnen,  und  hahe  Ihr  Päckchen  vorgefunden,  und  die  einzelnen  Theile  der 
Inlacie^  von  außen  nnt  vieler  Verwunderuna;  betrachtet.  Sobald  ich  nur  halbe  Muße  finden 
konnte,  liabe  ich  den  Überblick  Ihrer  Beü})achtungen  gelesen,  und  die  Sache  ist  mir  gleich 
so  im  Koj)fe  herumgegangen,  daß  ich  immer  wieder  daran  ging.  So  habe  ich  nun  seit  drei 
Tagen  die  Sache  so  weit  gebracht,  daß  ich  Sie  zu  verstehen  glaube.  Übermorgen  muß  ich 
meine  Wohnung  verändern,  komme  also  in  große  Unordnung  und  Unruhe:  und  ich  sehe 
schon,  daß  ich.  sobald  ich  wieder  in  Ordnung  bin,  viel  zu  viel  zu  thun  haben  werde,  als 
daß  ich  in  noch  nähere  und  genauere  Untersuchung  eingehen  könnte.  Ich  nmß  also,  soweit 
ich  eben  gekonmien  bin,  dabei  es  bewenden  lassen,  und  will  Ihre  Pa|jiei"e  zimächst  an 
Bekker*  geben,   der    zu   so   dornigen  Untersuchungen   am   ersten   geneigt   sein   möchte,    und 

'  Der  sommerlichen  Rheinreise,  die  Ritter  kurz  vor  seiner  Übersiedlung  nach  Berlin 
unternahm,  gedenkt,  ohne  a!)er  Lücke  zu  nennen.  Kramer  ebenda  i,  457. 

^  Oben  auf  diesem  Briefe  bemerkt  Lachmann:  »Diesen  Bi-ief  habe  ich  von  der  tretf- 
lichen  Freundin  erhalten  am   23*™  October  182 1.    L.« 

^  Mit  BöcKH  (1785 — 1867),  seit  181 1  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Berlin, 
ist  Lachmann  durch  Emjifehhmg  Dissens  im  Jaiuiari8i6  bekannt  geworden  (Briefwechsel 
Böclvli-Dissen  S.  20);  nach  Lachmanns  Berufung  nach  Berlin  (1825)  bildete  sich  zwischen  beiden 
ein  angenehmes  Verhältnis  freundlicher  Kollegialität  trotz  einzelner  auszufechtendei-  amt- 
licher Differenzen   (IIkri-z   S.  74.  82.  241;   Hoffmann,  August  Böckh  S.  69). 

^  Böckh  hat  i  281  geschrieben,  was  man  wohl  als  versteckten  Scherz  über  Lachmanns 
Heptadentheorie  aufzufassen  hat:  die  nicht  durch  7  teilbare  Jahreszahl  ist  gewissermaßen 
durch  Konjektur  in  eine  durch  7   teilbare  aus  densell)en  Elementen  gebessert. 

^  Lachmann  hatte  das  Manuskript  seiner  Schrift  üi)ersandt,  die  dann,  wohl  nicht  un- 
verändert, 1822  unter  dem  Titel  »De  mensura  fragoediarym«  erschien.  Der  kurze  Inhalts- 
bericht bei  Hertz  (S.  53)  ist  durch  Einwendungen  .Haupts  (Briefe  an  Hertz  S.  23)  noch  be- 
schnitten worden. 

*  Immanuel  Bekker  (1785 — 1871),  ein  Schüler  Wolfs,  war  seit  1810  Professor  der 
klassischen  Philologie  in  Berlin. 
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dann.  \v()/n  Sie  liDtlontlicli  Ihre  Ucislinuninig  nielit  \ei'sagcn  werden,  an  Herrn  von  llum- 
holdt.  \\  ek'hcr  erstlich  überhaupt  lebhaften  Eifer  für  die  Tragiker,  und  dann  auch  insbesondre 
für  die  Acccntlehre  hat,  und  keine  Mühe  scheut '. 

AVas  soll  ich  nun  aber  schrcil)en;'  Ich  befinde  mich  in  nicht  geringer  Verlegenlieit. 
A'on  der  Seltsamkeit  der  ganzen  Sache,  welche  der  erste  Eindruck  jedem  darbieten  wird, 
will  ich  natürlich  nicht  reden;  Gründe  weiß  ich  nicht  anzugeben.  Ich  habe  wohl  gedacht, 
daß  für  die  sieben  Accente  ein  Grund  darin  liegen  könne,  daß  sie  die  Haupttöne  des  alten 
Heptachords,  welcher  gewiß  lange  gebi-äuchlich  war,  enthalten  hätten,  das  heißt,  daß  man 
diese  sieben  Töne  durch  besonders  hervorgeholjene  Accente  bezeichnet  liabe.  Aljer  ich  kann 
diese  Meinung  nicht  gestalten,  zumahl  da  die  sieben  Accente  theils  so  nahe,  theils  so  weit 
auseinander  liegen.  Kurz,  ich  weiß  nichts.  Mir  ist  es  auch  vor  der  Hand  durchaus  nicht 
uin  Gründe  zu  thun.  Ich  betrachte  Ihre  Beobachtungen  nm-  wie  die  Physiker  ihre  zu  be- 
Irachten  pllegen;  nehmlich  ich  möchte  zuerst  sicher  über  die  Wahrheit  der  Erscheinung  sein. 
Sie  haben  natürlich  die  Sache  so  durchgearbeitet,  wie  ich  sie  nicht  ohne  Zeitaufwand  von 
Monathen  durcharbeiten  könnte;  und  ich  fürchte  dal)ei  meine  Nerven,  die  ich  etwas  schonen 
muß,  zu  sehr  zu  reizen"^.  Denn  nichts  greift  so  sehr  an  als  diese  Art  mechanischer  Com- 
binationen,  ^\o  vieles  umsonst  versucht  und  immer  wieder  neu  versucht  werden  muß.  Da- 
her kann  ich  ebensowenig  ganz  gründliche  Einwendungen  machen,  die  Ihnen  irgend  was 
bedeuten  könnten,  der  Sie  die  Sache  von  allen  Seiten  betrachtet  haben,  als  ich  anderseits 
mich  völlig  überzeugen  kann.  Nicht  als  ol)  ich  gar  nicht  mich  damit  abgegeben  hätte:  ich 
habe  nur  nicht  alles  durchgerechnet.  Ich  gestehe,  ich  habe  einen  Widerwillen  gegen  die 
Sache  gehabt,  den  Sie  leiclit  werden  begreifen  können;  aber  ich  bin  nicht  von  der  Ai't,  daß 
ich  sie  deshalb  ungeprüft  hätte  lassen  wollen.  AVie  icii  letzt  darüber  denke,  bin  ich  der 
Meinvmg:  daß  die  Sache  einer  ernstlichen  und  wohl  überlegten  Prüfung  bedürfe,  theils  au 
sich,  theils  wegen  des  Einflusses  auf  die  Kritik  und  Acccntlehre.  Was  erstlich  die  A'^erszählung 
l)eti'ift"t,  die  mir  fast  am  anstößigsten  ist,  so  ist  sie  überraschend,  Aorzüglich  in  Rücksicht 
des  Nicht-Chorischen,  wo  Sie  doch  nur  wenig  ändei'n;  wiewohl  die  Ausstreichuug  des  aller- 
dings schwierigen  Verses  in  der  Elektra-"*  mir  noch  nicht  ganz  völlig  in  den  Kopf  will. 
Beim  Chorischen  *  kann  man  viel  mehr  zweifeln;  wenigstens  kann  die  Sache  nicht  durchweg 
einleuchtend  gemacht  werden.  Gegen  die  Lehre  von  den  kcöaoic  bin  ich  nicht  schlechthin; 
aber  ich  hal)e  nach  noch  nicht  üljerzeugen  können  von  der  Art,  wie  Sie  die  drei  Metra  aus- 
scheiden und  durch  kömmata  dann  wieder  variiren:  auch  ist  mir  die  Siebenzahl  der  chorischeu 
Parthien,  der  meisten  nehmlich,  noch  nicht  ül)erzeugend  dargethan.  Am  auffallendsten  ist 
mir  in  dieser  Hinsicht  Ihre  Abtheihmg  von  Heraclid.  584ff.  weil  ich  gerade,  obgleich  mit 
einigen  Fehlern,   diesen  Chorgesang  frülier  anders  gefaßt  habe;   ich  würde  nun  zwar  gerne 

'  Eine  aus  dem  Jahre  1 821  stammende  Abhandlung  Wilhelm  von  Hiunboldts  »Über 
die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Wortbetonung  mit  Ijesonderer  Rücksicht  auf  die  griechische 
Akzentlehre"  habe  ich  aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  (Gesammelte  Schriften  4,  314;  vgl. 
auch  S.  439). 

^  Auch  Lachmann  spricht  in  einem  Brief  au  Klenze  vom  17.  Dezember  182 1  ^■on  »den 
früheren,  die  Nerven  überspannenden  Zählereien,  die  die  strengste  Aufinerksamkeit  auf  jede 
Schikane  der  Akzentlehre  fordern«   (Weinhold  S.  656). 

^  Gemeint  ist  Elektraögi,  ^qui  omni  tempore  interpretes  torsit»  {De  mensura  tragoedia- 
rum  S.  45). 

^  Die  Chöre  der  drei  großen  Tragiker  hatte  Lachmann  schon  in  seiner  18 19  erschienenen 
Schrift  >'7)e  choricis  systematis  tragicorum  graecoriim«  behandelt:  er  fand  die  Verszahl  jedes 
einzelnen  strojjhischen  Sj^stems  durch  sieben  teilbar. 
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meine  Abthcilung  nnfgebcn,  I)in  es  alier  iiiclit  im  Stande.  So  \erschwinclen  mir  denn  dort 
und  anderwärts  die  drei  JMetra  ganz:  nud  liier,  glaube  ich,  ist  lln-e  Ansicht  am  wenigsten 
l)egründet,  nehmlich  bei  den  drei  Metris.  Unabhängig  davon  ist  freiHch  die  Siebenzahl 
solcher  Strophenverse:  denn  diese  kann  auch  mit  andern  Abtheilnngen  bestehen.  Am  wich- 
tigsten ist  mir  die  Accentlehre,  und  obgleich  ich  einsehe,  daß  ich  mit  dem,  was  ich  darüber 
schreibe,  Ihnen  nichts  Belehrendes  sagen  kann,  so  thue  ich  es  doch,  in  der  Hofthung,  daß 
Sie  dadurch  veranlaßt  werden,  mich  selbst  mehr  aufzuklären. 

Ich  habe  nehmlich  nicht  allein  Ihnen  nachgezählt  (woi)ei  ich  doch  die  Zählung  nicht 
inuner  ganz  richtig  l)ef"unden  habe,  wie  z.  B.  Heraclid.  280  in  den  Anapästen  nui'  41  Accente 
sind,  und  der  42*«'  erst  durch  Trennung  et\\a  einer  Präposition  vom  Verbum  gemacht  werden 
müßte),  sondern  ich  habe  auch  auf  meine  eigene  Hand  in  den  Ti-agikern  lierumprobirt,  und 
bin  nahmentlich  in  der  Medea.  wo  ich  versuchte,  durch  öfter  -wiederkehrende  -Sieben  ül)er- 
rasclit  Avorden.  Hierbei  ist  es  mir  so  gegangen,  daß  ich  eine  Viertelstunde  für  Ihre  Be- 
obachtung und  von  ihi'  überzeugt  wai",  und  die  nächste  wieder  alle  Überzeugung  verschwand. 
In  diesem  Zustande  bin  icli  noch.  Ich  wage  nicht  die  Sache  für  nichts  zu  halten,  aljei' 
ich  bin  auch  keineswegs  überzeugt,  daß  nicht  eine  Täuschung  mit  unterlaufe.  Yon  solchen 
Täuschungen  habe  ich  an  mir  selbst  eine  Probe,  gerade  mit  den  Accenten,  gemacht;  ich 
habe  ehemals  bei  den  Römischen  Lyrikern  Beo))achtung  gewisser  Sprachaccente  zu  linden 
geglaubt,  und  ein  Fremid  hat  mir  nachiier  gezeigt,  daß  alles  bloß  Täuschung  wäre.  Im 
Grunde  ist  auch  bei  Bentley's  Lehre  xmw  Accent  in  den  i'ömischen  Komikern  \iel  Täuschung, 
wenn  sie  gleich  nicht  zu  verwerfen  ist.  Doch  um  da\'on  auf  die  Sache  selbst  zu  konmicu, 
so  traue  ich  darum  noch  nicht,  weil  die  Art  der  Zählung  so  sein-  verscliieden  ist,  daß  man, 
je  nachdem  man  die  eine  oder  andre  auswählt,  das  verlangte  Ei'gebniß  bekommt  oder  nicht 
bekonmit.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  nicht,  wenn  man  die  Zahl  8  oder  9  wählt,  eben  dieses 
herausbringen  kömite.  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  dies  versucht  haben;  bei  der  Umsicht,  womit 
Sie  verfahren,  sollte  ich  es  aber  denken.  Ferner  habe  ich  noch  das  Bedenken,  daß  doch 
die  Accente  nicht  alle  rein  in  der  Siebenzahl  aufgehen,  da  Sie  einige  Verse  =  o  setzen. 
Endlich  bleilit  mir  auch  dies  noch  bedenklich,  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  der  Methode, 
daß,  da  man  manche  Accente  berücksichtigen  oder  auch  nicht  berücksichtigen  kann  (z.  B. 
YnoKAenTÖweNOC  oder  YnoKA.) ',  hierdurch  eine  gewisse  Leichtigkeit  entsteht,  der  Theorie  zu 
Liebe  einen  Accent  zuzuthun  oder  abzunehmen. 

Um  zu  sehn,  inwiefern  hier  eine  Täuschung  möglich  wäre,  und  um  zugleich  die  Sache, 
inwiefern  sie  bewährt  gefunden  werden  könnte,  anderweitig  anzu\venden,  habe  ich  die  Probe  mit 
Pindar  gemacht,  wo  man  ein  bescliränkteres  Feld  hat,  weil  hier  die  Zahlen  doch  vernünftiger 
Weise  in  Strophen  und  Gegenstrophen  reiner  aufgehen  müßten  als  in  den  Tragikern,  weil 
die  Gedichte  enger  begrenzt  sind.  Ich  bin  bei  der  ersten  Olympischen  Ode  überrascht  worden, 
indem  ich  Strophe  und  Gegenstrophe  vergleichend  ctp.  a.  Änt.  a.  21,  ctp.  b.  Änt.  b.  21,  str. 
r.  ant.  r.  21  Accente  fand,  welche  gleich  sind.  Ich  habe  auch  Ep.  a.  b.  21  gefunden,  luid 
ep.  r.  A.  ebenfalls;  jedocli  habe  ich  hierbei  mehrere  Präpositionen  vom  Verbum  trennen,  viele 
aber  wieder  ungetrennt  lassen  müssen,  habe  etlichemale  ol  statt  des  letzt  angenommenen  01 
schreiben  müssen,  und  manches  andere,  was  mir  nicht  gefiel.  Ich  würde  weiter  gegangen 
sein,  als  ich  gegangen  bin,  um  zu  sehen,  ob  diese  Annahmen  beständig  wiederkehren  würden; 
aber  str.  a.  ant.  a  bin  ich  gänzlich  ins  Stocken  gerathen,  wo  ich  durchaus  nur  16  gleiche 
Accente  herausbringen   kann:   l)is    21  kann  man  schwerlich  kommen.     Wären   wir  nun   bei 

'    Elektra   114. 
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riiHMu  1  ragikor.  so  wiirdr  es  sehr  leicht  sein,  die  Sciivvierigkeit  durch  Zunehinuiig  anderer 
Tlu-ilchtMi  /u  hellen:  was  alicr  hei  Pindar  schwerlich  geht,  wenigstens  nicht  ohne  daß  wir 
allerlei  Sprünge  machten.  Dies  Gleichniß  macht  mir  nun  die  Sache  vor  der  Hand  noch 
verdächtig.  Ich  habe  auch  Olj'mp.  II.  Pyth.  IV.  Nem.  II.  probirt.  und  bin  an  einigen  Stellen 
der  zwei  letztern  Gedichte  theils  wieder  überrascht  theils  dann  wieder  irre  geworden;  da 
ich  nun  durchaus  in  einem  solchen  Mangel  an  Muße  bin,  daß  ich  die  Sache  nicht  weiter 
fiiln-en  kann,  so  bitte  ich  Sie  den  Pindar  einmahl,  da  Sie  in  diesen  Beobachtimgen  große 
Übung  haben,  darauf  anzusehen,  ob  Sie  ähnliche  Gesetze  darin  entdecken  können  oder  nicht. 
Wäre  ersteres  der  Fall,  so  ist  die  Nachuntersuchung  leichter,  und  Ihre  Theorie  Avürde  sich 
hier  am  besten  bewähren  lassen.  Fällt  Ihr  Urtheil  aber  so  aus.  daß  diese  Lehre  bei  Pindai- 
nicht  anw  endbar  sei,  dann  sind  ^vir  freilich  Avieder  auf  dem  alten  Fleck.  Ich  erwarte  hiei-- 
i'iher   Ihi'e  Antwort,  da  Ihnen  die  Untersuchung  so  schwer  nicht  fallen  kann  '. 

Sie  werden  mm  denken,  ich  sei  Ihrem  Verlangen  schlecht  nachgekonnnen.  Das  mag 
auch  wahr  sein;  indessen  Sie  müssen  es  mir  unter  den  gegenAvärtigen  Umständen  verzeihen. 
Lclien  Sie  wohl,  und  nehmen  Sie  meinen  Dank  fih'  Iln-  giitigcs  Zufrauen  und  Ihre  Freundschaft. 

\'on  Herzen  der  Ihrige  ,,..  ,  . 

="  ßockh. 

N.  S.    Nach    einer   höchst  schlechten  Angewohnheit  ist  dieser  Brief  bis  heute  bei  mii-. 

schon  zugeschlossen,  liegen  geblielien:  was  ich  um  so  mehr  bedauei'n  muß,  da   Sie  dadurch 

vielleicht    zu   der   Idee   gebracht    worden   sind,   ich   hätte   Ihre   Untersuchungen    unterdessen 

einer  gründlichen  Prüfung  unterworfen.     Ich  öifne  nun  heute  den  Brief  wieder,  weil  meine 

Versuche,    andre  ziu-  Prüfung  und  Einsicht  zu  bestimmen,    fehlgeschlagen  sind,    und  schicke 

deshalb  das  Päckchen  gleich  wieder  mit,  welches  Sie  vielleicht  schon  lange  schmerzlich  entbehrt 

haben.     Bekkei"  hat  mir   die  Sache   gleich   abgeschlagen,   nachdem    er   das  ]Manuscript  etwa 

zwei   oder   höchstens    drei  Tage   gehabt   hatte;    Humboldt   hatte  versuchen  wollen,    sich   ein- 

zustudiren,    aber   es   strengte   seine  Augen    zu    sehr  an,   und  er  meinte  zu  viel  Zeit  dazu  zu 

brauchen.     Nach   diesen  Erfahrungen   möchte   ich   rathen,    wenn  Sie    darüber  schreiben,   die 

Sache  an   einem  kleinen  Stück   recht  klar   darzulegen,   weil   die  Nachprüfung  sonst  gar  zu 

schwer  ist.      Vale.  i        ,_    a-       „i 

den   17.  November. 

^  Auch  eine  weitere  Beschäftigung  mit  dem  Problem  hat  Böcldi  nicht  hejitadengläubiger 
gemacht.  Auf  eine  Anfrage  Otfried  Müllers,  den  die  Sache  »ordentlich  quält«  und  der 
Lachmanns  Berechnungen  für  den  Dialog  der  aeschyleischen  Perser  »luu-  durch  ein  sehr  will- 
kürliches Verfahren  herausgebracht-  findet,  für  die  Chorgesänge  al)er  eher  berechtigt  halten 
möchte,  antwortet  er  am  2,0.  November  1826  (Briefwechsel  Böckh-^tfried  ilüller  S.  210): 
»Auf  Lachmanns  heilige  Zahl  halte  ich  nichts,  in  den  Chören  ebensowenig  als  im  übrigen. 
Ich  kann  nicht  finden,  daß  7  sind,  wo  er  7  zählt.  Ich  habe  die  Probe  gemacht,  aber  seme 
Abteikuigen  sind  willkürlich  und  offenbar  unzulässig.  A  posteriori  halte  ich  sie  für  un- 
bewiesen und  a  priori  hat  die  Sache  gar  nichts  für  sich.«  Ähnlich  schreibt  er  nach 
Lachmanns  Tode  bei  Gelegenheit  ähnlicher  Theorien  von  Gruppe  am  22.  Dezember  1851 
dem  gleichfalls  ungläubigen  Welcker  (Hoffjiann,  August  Böckh  S.  201):  »Das  Zahlensjjiel 
ist  auch  mir,  soviel  ich  auch  mit  Zahlen  im  Leben  zu  tun  gehabt  habe,  sehr  zuwider  und 
ich  mußte  es  immer  vermeiden,  mit  Lachniann  nicht  auf  seine  Wunderlicldieiten  in  diesen 
Dingen  zu  reden  zu  kommen.«  Jedenfalls  ist  Haupts  Vorwurf  (Briefe  an  Herjz  S.  23),  Böckli 
haljc  Lachmanns  Ansichten  nicht  geprüft,  unberechtigt.  Aus  neuerer  Zeit  ist  zu  vergleichen 
^loRrrz  Schmidt,  Commentatio  de,  Caroli  Lachmanni  studiis  metricis  rede  aestimandis  (Jena  1880). 
Lachmanns  Übertragung  der  Heptadentheorie  auf  altdeutsche  Texte  nnd  ihre  Kritik  hat 
Jakob  Grimm  in  seiner  Besjjret^hung  von  Hahns  Nibelungenabdruck  zuerst  bemerkt  (Kleinere 
Schriften    5.   477). 
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17.  Von  Wilhelm  von  Sclileinitz'. 

Wolteiiliiittel  den  29.  Noveml)ei'  1S22. 
Herzlich  Jiabc  icli  nii<li  gefreut,  liebei'  Lachiiiiinn,  endlich  einmal  wieder  etwas  von 
Deiner  Hand  zu  sehen,  und  wann  es  aucli  (obgleich  nach  meiiici'  alten  liekannten  Theorie 
sich  Alles  entschuldigen  läßt)  Dir  scln\er  zu  \ergeben  ist.  daß  Du  in  Braunschvveig-  nicht 
einmal  ein  Lebenszeichen  \ou  Dir  gegeln'u  hast,  (was  mich  augenblicklich  zu  Dir  geführt 
hal)cn  \\i\rde,  wenn  es  Dir  nicht  mr)glich  war  hiehei-  zu  kommen.)  so  will  ich  doch  gern 
vergel)en  und  vergessen  und  nni-  die  Macht  der  menschlichen  Trägheit  anklagen,  um  Deines 
Vertrauens  willen,  das  nicht  daran  zweifelt  daß  ich  so  weit  meine  Kräfte  reichen  mit  Freuden 
zu  der  Erfüllung  Deiner  Wimsche  mitwirken  werde  und  das  sich  nicht  getäuscht  haben  soll. 
Doch  zur  Sache.  Gleich  nach  Em2)fang  Deines  Briefs  sprach  ich  Deinetwegen  mit  meinem 
Vater ^,  denn  ich  sehe  dabei  durchaus  nichts  Bedenkliches  oder  Krummes,  halte  es  vielmehr 
für  meine  Schuldigkeit,  sowohl  unseres  Landes  als  Deinetwegen,  soviel  ich  kann  dazu  bei- 
zutragen, daß  Du  liieher  könmist.  Die  iibrigen  Herren  in  Braunschweig  habe  ich  nicht 
sprechen  können,  denn  ich  habe  wieder  an  Blutspeien  laborirt  imd  nicht  i'eisen  können  und 
das  ist  auch  der  Grund,  daß  Du  diesen  Brief  nicht  schon  acht  Tage  früher  erhalten  hast. 
Von  dem  was  früJier  vorgegangen  ist,  hast  Du  nach  meines  Vaters  Meimmg  nicht  das  Min- 
deste zu  fürchten,  eben  so  wenig  von  allen  bis  jetzt  in  die  Schranken  getretenen  Mit- 
bewerbern, und  es  scheint  nur  darauf  anzukommen,  was  Du  eigentlich  willst.  Emperius* 
liatte  nämlich  neben  seiner  Professur  zugleich  die  Aufsicht  über  das  Musäum.  Die  C'om- 
hination  dieser  Stellen  scheint  für  die  Folge  von  besonderer  Schwierigkeit,  und  das  Mini- 
stei'inm  beabsichtigt  beide  zu  trennen,  insofern  sich  nicht  Jemand  finden  sollte  der  zu  Ijeideii 
Geschick  mid  Neigung  hat,  was  kaum  glaublich  ist.  Du  müßtest  Avenigstens  nicht  mehr  der 
Alte  sein,  wenn  Du  Lust  hättest  wöchentlich  zweimal  neugierigen  Maulaffen  die  Rai'itäten 
vorzuzeigen  imd  Jahr  aus  Jahr  ein  die  wolgesetzte  Rede  wie  ein  Kukkastenkerl  wieder  zu 
käuen.  Also  willst  Du  beide,  willst  Du  nur  die  eine  Stelle,  imd  was  ist  das  Minimum 
dessen  was  Du  an  Gehalt  \erlangst,  denn  leider  muß  von  diesem  Punkte  auch  in  solchen 
Angelegenheiten  die  Rede  sein.  Eben  so  wie  das  Was  \erlangt  das  Wie  noch  eine  Er- 
örterung. AVillst  Du  Dich  selbst  an  die  Regierung  wenden !'  Wünschest  Du  vocirt  zu  werden!'  — 
Das  Letztere  bedarf  wie  Du  den  L'mständen  nach  wol  niclit  bezweifeln  wirst  einer  äußern 
Veranlassung.  Diese  kann  durch  eine  Anfrage  Deines  Vaters  odei'  von  meiner  Seite  bei 
dem  Geheimeraths  Collegium  mündlich  oder  schriftlich  jedocli  unter  der  Hand  gegeljen  werden, 
sobald  Du  diesem  oder  mir  Ijestinnnt  Deine  Absicliten  mittheilst,  insofern  Du  nicht  vielleicht 
in  dieser  Hinsicht  Schritte  gethan  liast,  was  ich  aus  Deinem  Briefe  nicht  sehen  kann,  was 
mir  indeß  nicht  wahrscheinlich  ist  da  sonst  auf  irgend  eine  Weise  mein  Vater  wol  Kenntniß 

'  ScHLEiNnz  (1794 — 1856),  seit  18 18  Assessor  in  Wolfenbüttel,  seit  1830,  nach  der 
Vertreibung  des  Herzogs  Karl,  Minister  der  Justiz  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in 
Braunschweig,  gehörte  zu  Lachmanns  engstem  Göttinger  Freundeskreise. 

'■'  Im  Oktober  1822  war  Lachmann  in  Berlin  und,  wie  sich  nun  aus  diesem  Biiefe 
ergibt,  auch  in  seiner  Heimat  Braunschweig  gewesen  (Weinhold  S.  657).  Damals  war  die 
■Möglichkeit,  ihn  nach  Braunschweig  zu  ziehen,    \ielleicht  schon  mündlich  erwogen    worden. 

'^  Dieser  war  damals,  nachdem  er  vorher  Regierungspräsident  in  Blankeid)urg  gewesen 
war,  im  braunschweigischen  jNIinisterimn. 

*  Johann  Ferdinand  Friedrich  Emperius  (1759 — 1822)  war  Professor  der  klassischen 
Sprachen  am  Carolinum  in  Braunschweig  gewesen.  Den  Zustand  der  Anstalt  nach  der  Re- 
organisation   \o\\    1814    schildert   ergötzlich  Hotfmann  \on  Fallersleben  (Mein  Leben   i.  65). 
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davon  erlialten  Iiätte.  —  Uhrigcus  erzählt  mir  Uiiger.  (Dein  alter  Schulkamerad  der  Dich 
liriißt  iiiul  Dicii  iVageii  läßt  ob  Du  Johann  von  Finnland'  \  iclleicht  dies  Land  da  Du  juehr 
in  (Icsseu  jSähe  geratheu  bist  inzwischen  besucht  hast,)  daß  er  in  Brauuschvveig  gehört  hat 
daß  es  Dein  Wunsch  sei,  dahin  zu  kommen^.  —  Ich  weiß  nicht  was  ich  darum  geben  wollte 
Dich  wenigstens  in  meiner  IS'ähc  zu  haben.  Es  ist  hier  und  a\  ol  iiberall  eine  große  Armuth 
au  ^Menschen  die  Sinn  für  etwas  Höheres  haben,  oder  eine  solche  wissenschaftliche  Bildung, 
daß  man  Freude  daran  haben  könnte  mit  ihnen  über  dergleichen  zu  reden,  und  das  Göthische 
AA'ort:  daß  die  Menschen  gar  nicht  mehr  reden  würden,  wenn  sie  wüßten,  wie  oft  sie  miß- 
\  erstanden  werden^,  dessen  AVain'heit  ich  im  Leben  oft  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte,  hat 
jnich  auch  ziemlich  stunnu  gemacht,  wozu  noch  kommt,  daß  die  Ansichten  über  die  Dinge 
die  cigentlicii  die  Beschäftigung  meines  Lebens  ausmachen  dem  großen  Haufen  als  Thoi-heit 
erscheinen  dürften,  und  ich  nie  dazu  gelangen  wih-de  einen  AVirkungskreis  zu  erhalten  in 
welchem  ich  an  die  Ausführungen  meinei'  Ideen  denken  könnte,  \venn  ich  sie  \  or  der  Zeit 
aussj)räche.  - —  So  l)iu  ich  in  wissenscliaftlicher  Hinsicht  fast  ganz  auf  mich  reducirt,  lebe 
aber  in  äußerst  glücklichen  geselligen  A^erhältnissen,  nui-  daß  mein  foi't\vährendes  Kränkeln 
micii  die  Freude  des  Lebens  selten,  fast  nie.  ganz  genießen  läßt.  Dazu  könnnt  daß  wir  hier 
von  Anitsgeschäften  stets  üljei'häuft,  oft  ganz  erdrückt  sind,  und  daß  su  wenig  Zeit  und 
Ki'aft  zu  eigentlich  freier  geistiger  Thätigkeit  übrigl)leilit,  wir  haben  indeß  jetzt  die  Hoffnung 
eines  baldigen  besseren  Zustandes.  Da  überdies  die  hiesige  Reiiiprung.  gerade  imi  nicht  den 
Schein  zu  haben  als  \\irke  der  Neiiotismus,  midi  auf  eine  mindestens  unwürdige  Weise 
übergangen  und  mich  mit  Floffnungen  deren  Erfüllung  noch  dazu  nicht  in  ihrer  jNIacht  ist 
\  ertr(")stet  hat,  so  kann  ich  nicht  sagen  daß  ich  mit  meinei'  äußern  Lage  besonders  zufiiedeu 
zu  sein  Ui'sach  hätte,  und  ich  würde  ^vie  Du  meinem  Vaterlande  den  Rücken  zugekehrt 
haben,  denn  der  eigentliche  Staatsdienst  in  einem  kleinen  Lande  ist  immer  kleinlich,  wenn 
inich  nicht  zartere  Fäden  hier  festhielten.  — 

Wie  oft  habe  ich  mich  nach  Dir  gesehnt,  wenn  icli  der  Zeit  gedachte  wo  der  contractus 
cranivaricarius  ein  Stück  Kirschkuchen  einbrachte  und  Du  Nachmittags,  wenn  wir  im  Hemde 
auf  den  zusammen  gesclileppten  Sophas  lagen,  bei  einem  Glase  Eis  mit  einer  Pfeife  Taback. 
den  Gestiefelten  vorlasest*.  Glückliche  Tage  kindischer  Freude!  —  Die  Zeiten  sind  nicht 
mehr.  Das  Leben  hat  mich  seitdem  mit  furchtbarem  Ernst  und  himmlischem  Lächeln  an- 
gesehen. Der  Tod  hat  meinem  Herzen  unheilbare  Wunden  geschlagen.  Ich  habe  vieles 
Leid  erfahren,  bin  reich  an  Hoffnungen  gewesen,  aber  arm  an  Freude.  Ich  habe  die  ilenschen 
A'iel  schlechter  und  besser  gefunden  als  ich  sie  wähnte,  und  bin  selbst  besser  und  schlechter 
gewesen  als  ich  zu  sein  glaubte.  Ich  bin  hoher  und  tiefer,  klarer  und  kältei-  geworden. 
aber  auch  mißtrauischer  gegen  mich  imd  Andre.  Die  Menschen  scheinen  mir  mitleidswürdig 
in  ilu'er  Schwäche,  und  ich  halte  für  die  vornehmste  Bitte:  führe  uns  nicht  in  Versuchung. 

^  »Johann  Herzog  von  Finnland«  ist  der  Titel  eines  Wien  1817  erschienenen  Dramas 
von  Johanna  Franul  von  Weißenthui'u,  das  Goethe  schon  181 5  in  AVeimar  hat  spielen  lassen. 

■^  tJbei'  den  weiteren  Fortgang  der  Angelegenheit,  die  nicht  zu  ilu'em  Ziele  kam,  be- 
richtet Lachmann  in  Briefen  an  Klenze  vom  15.  Dezember  1822  und  27.  März  1823  (AA'ein- 
HOI-D   S.  664). 

"  »Niemand  würde  viel  in  Gesellschaften  s[)rechen,  wenn  er  sich  bew'ußt  \väre,  wie 
oft  er  die  andern  mißvei'steht"      AA-'ahh  erwandtschaften   2,4  (AVerke  20,239). 

*  In  dem  Göttinger  Freundeskreise  »las  man  besonders  eifrig  Tieck,  namentlich  seinen 
G(!stiefelten  Kater;  vieles  daraus  ^vußten  die  Freunde  auswendig  und  zitierten  es  oft  scherzend 
in   ihren  Gesprächen«  (Hertz  S.  ii). 
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Dcßw  egen  ist  nichts  iiuüiw  ciuligcr  nls  Strel)Cii  uacli  geistiger  Fi'eilieit,  luul  dazu  der  Glaube 
(laß  wir  Kinder  Gottes  sind.  —  Doeli  \\i)liin  geratlie  ich.  Habe  nochmals  herzlichen  Daidv 
für  Deinen  Brief,  liehster  Lektor',  antworte  bald  und  gib  mir  weitere  Verhaltungsbcfehle, 
und  sei  überzeugt,  daß  ich  was  ii'gend  möglich  ist  zui-  Erfüllung  Demer  Wünsche  (hun  ^verde, 
w  ofüi-  Dil-  sclion  mein  Eigeunutz  der  beste  Bürge  sein  nuiß.     Gott  behüte  Dich. 

Ganz  der  Deine 

von  ScJileinitz. 

18.  Von  Bimsen. 

Rom  den   i6  Februar   1825. 
Lieber  alter  Hei'zensfreuud 

Ein  langes  Stillschweigen  bricht  man  am  besten  durch  ein  llüchtiges  Schreiben,  und 
im  gegenwärtigen  Fall  muß  icli  wirklich  die  Flucht  des  Couriers  fassen  \\m  Dich  vom  Kapitol 
zu  begrüßen.  Du  l)ist  noch  zuletzt  in  Berlin  gewesen,  wie  mir  Reinhai-d^  geschrieben,  und 
weißt  also  wie  es  mit  mir  steht.  Ich  hoffe  Du  wirst  auch  durch  Niebuhr  oder  seine  Fi'eunde 
gehört  haben,  welchen  Reiseplau  ich  für  Dich  eingeleitet  liabe.  Ich  habe  dem  iNIinisterio 
einen  weitläuftigen  Bericht  über  die  hier  im  Archiv  für  die  Preußische  Geschichte  verliorgenen 
Schätze  [geschickt],  und  gezeigt  daß  die  Hebung  derselben  in  meinen  Händen  steht,  und  jede 
Scnchmg  eines  nicht  in  die  hiesigen  Verhältnisse  passenden  Gelehrten  die  Sache  verdei'ben 
w  iirde.  An  Niebuhr  aber  habe  ich  geschrieben,  daß  wenn  die  Sache  erst  eingeleitet  sei,  er 
(IdcIi  suchen  solle  Dich  zur  Reise  zu  Ijewegcn,  und  dem  ^Minislci'io  zu  \ersicliei-n  ihiß 
\"oigt"  &  ('"  hier  nichts  taugen.  Ich  will  Dir  jetzt  juu'  Jioch  hinzufügen  daß  es  gut  sein 
w  ir(L  wenn  die  Regierung  Dir  die  Reise  anträgt.  Dir  so  \'iel  als  möglich  andere  geschäftliche 
Aufgaben  fih'  Italien  luid  Rom  insbesondere  geben  zu  lassen,  denn  ich  kann  doch  selbst  Dir 
nicht  \ erbihgen,  ob  der  hiesige  Archixar  wieder  die  Einsicht  dei'  Reyesta  ei'lauben  wird,  wie 
er  nur  beim  zweiten  Aufenthalt  \on  Pertz*  gethan.  Es  wäre  also  mindestens  auch  sehr 
möglich  daß  er  zuerst  sich  \veigerte,  und  dann  ^väre  es  gut  wenn  Du  hier  auch  andere 
Aufträge  noch  hättest,  um  die  günstige  Zeit  abzuwarten''. 

^Nlach  aber  lun-  ja.  von  Deiner  Seite  keine  Schwierigkeiten;  ich  versichre  Dich,  Rom 
gesehen  zu  haben  ist  unbezahlbar.    p]ine  Menge  schöner  Ai'beiten  wär-en  hier  zu  unternehmen, 


'    Vgl.  oben  S.  6  Anm.  3. 

-  Reinhard  Bunsen  (1792  — 1863).  ein  Vetter  des  oljen  S.  10  Anm.  7  genannten  Christian 
Ihnisen.  Avar  Jurist,   zuletzt  Stadtgerichtsrat  in   Berlin. 

■'  Johannes  Voigt  (1786 — 1863).  seit  1817  Professor  der  Geschichte  in  Königsberg, 
hatte  ein  Werk  über  Gregor  VII.  inid  sein  Zeitalter  (Weimar  18 15)  verfaßt.  Von  »Voigt, 
Leo  oder  Konsorten ■<  sjjriclit  Bunsen  in  einem  Briefe  an  Niebuln-  vom  16.  Dezember  1824 
(Bunsen  i.  252).  Auch  Lachmann  konnte  ihn  nicht  ausstehen  (Briefe  an  Hertz  S.  38)  und 
schilt  ihn  heftig  in  einer  ungedi'uckten  Stelle  eines  Briefes  an  Klenze,  weil  er  seinen  Kollegen 
Schubert   im'i   das    Honorar   eines    gemeinschaftlich  herausgegebenen  Buches   betrogen  habe. 

*  Georg  Heinrich  Pertz  (1795 — '876),  der  Leiter  der  «Monumenta  Germaniae^^,  war 
1825  längere  Zeit  in  Rom,  um  in  den  päjistlichen  Archiven  nach  unverötfentlichten  deutschen 
Geschichts(piellen  zu  forschen  (Bunsen    i,  258). 

•''  Ein  Antrag,  für  die  « Momimeiita  Gcrmaniae"  nach  Rom  zu  gehen,  ist  Lachmann 
nicht  gemacht  worden.  Schon  am  16.  Dezember  1824  hatte  Bunsen  an  Niebuhr  geschrieben 
(ebenda  i,  252):  "]Mein  Wunsch  ist,  daß  man  hernach  Lachmann  hierher  senden  möge;  für 
ihn  will  und  kann  ich  alles  tun  und  es  wäre  viel  wert,  diesen  herrlichen,  feinen  Kopf  noch 
zu  rechter  Zeit  aus  den  Minnesängern  in  das  historische  Gebiet  zu  ziehen." 
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wiiNou  w  01111  Du  i'i'.sl  auf  ticin  Kapitdl  hiht.  Ich  will  nur  die  l'cbersctzung  des  Danlc  cr- 
wiilincn.  luid  (was  mit  ihr  verbunden  sein  sollte)  eine  xernüiiftige  Bedaftion  des  \oii  dei' 
Crusca  vcrdorbnen  Textes.    Ich  kenne  in  der  ganzen  neueren  Literatur  keine  so  schöne  Aufgabe. 

Wenn  Du  kommst,  so  frag  doch  Reinhard:  ■was  aus  meinem  Atlas  \()n  D'Anville ' 
geworden  seil'  ich  finde  iini  nicht  im  Verzeichnisse,  und  wünschte  ihn  doch  zu  haben. 
Ferner  möchte  ich  einen  Orhis  pictus  fiir  die  zu  latinisii'enden  italiäuischen  Knaben  haben: 
den  biächtest  Du  mir  wohl  mit!'  endlich  6  Exemplare  der  Deutschen  Theologie,  von 
Kroll  herausgegeben^. 

(Jrüße  Bekker,  und  sag  ihm  die  Transfiguration  die  ich  ihm  verehrt,  sei  durch  den 
Courier  an  den  langen  \ou  Kleist  (Kannnergerichts- Assessor)  gesandt,  welcher  den  Auftrag 
hat  sie  ihm  zuzustellen. 

"\"on  liier  grüßt  dich  Simon ^  der  mir  bei  der  Geschichte  meiner  Descriptio  Urhis*  und 
der  Erziehung  der  Kinder  treulich  Ijeisteht. 

l>aß   bald   etwas   von  Dil'  li()ren.   und    nicht   zu   wenig. 

Ewig  Dein  treuer  t> 

o  ßnnsen. 

N.  S.    ich  lege  Dir  eine   eben   erscheinende  Curiosität  bei.    Weiiät  Du  etwas  Analogesl' 

Die  Erldärung  mid  Notiz  hinten  ist  vom  Wirklichen  Geheime  Rath  Koelle°.     Willst  Du  es 

Büsching^  mittheilen  1' 

19.  Von  Hans  Ferdinand  Massmann  . 

München  den   27/5   25. 
Werthester  Herr  Professor! 
Daß  ich  Ihnen  so  S2)ät  meine  Ankündignng"  zusende,  daran  ist  allein  Ursach.   weil  ich 
erst   vorgestern   durch  Jakob  Grimm   sicher   erfuhr,   Sie  würden   in  Berlin   fest  veriileiben 

'    Atlas  general,  Paris   1737 — 80. 

-  Berlin  1817.  Der  Herausgeber  heißt  Grell.  Das  bekannte,  auch  von  Luther  heraus- 
gegebene Werk  hatte  schon  früher  auf  Bimsen  und  Brauchs  tiefen  Eindruck  gemaclit 
(Bimsen    t.  61). 

■'•    Sicher  der  gleiche  Göttinger  Studienfreund,  der  in  der  Nachschrift  zu  Nr.  12  erwähnt  ist. 

'  Beschi'eibung  der  Stadt  Rom.  Stuttgart  und  Tübingen  1830 — 42.  T^lier  dieses  Werk 
\gl.  Bimsen    i,  338. 

°  Christoph  Friedrich  Karl  Kt'ille  (1781  — 1848)  war  seit  1817  w  ürttembergischer 
(ieschäf'tsträger  in  Rcjiii. 

"  .Tohann  Gustaf  Büscjiiiig  (1783  — 1829)  war  seit  1817  Professor  der  Altertimisw  isseii- 
scliaft    in    Hreslau. 

'  ]Mit  JNL\ss:\iArvx  (1797 — 1874).  seit  1827  Turnlehrer  und  Professor  der  altdeutschen 
Literatiu'  in  ^München,  war  Lachmann  auf  seiner  großen  wissenschaftlichen  Reise  im  Sonuner 
1824  cTbrt  bekannt  geworden.  Von  seinen  wisseuscliaftliclien  Leistungen  dachte  Lachmann 
sehr  gering  (Briefe  an  Haiqit  S.  97.  99.  107.  124.  143:  daneben  aber  S.  184:  vgl.  ferner  Brief- 
\veclisel  Meusebach-Gi'imm  S.  345).  Als  der  »MallotC'..  wie  er  ihn  nach  Krates  von  3Iallos 
scherzweise  nennt  (Briefe  an  Hau^Jt  S.  117),  dann  1843  zur  Einrichtung  des  preußischen 
Tiu'iiwesens  nach  Berlin  l)erufen  wurde  und  dort  1846  eine  Professur  der  altdeutschen 
Sjirache  und  Literatur  erhielt,  bat  Lachmann  in  einer  Eingabe,  die  natüi-lich  abgelehnt  wurde, 
den  Minister  Eichhorn,  ihn  von  der  \"er]illiclitung  zum  Halten  germanistischer  Vorlesungen 
zu  entbinden  (Hertz  S.  93;  Briefe  an  Haujit  S.  170.  187;  Briefe  von  und  an  Lobeck  imd 
Lehrs  S.  442). 

*  Am  17.  Februar  1825  ließ  Massmann  in  Heidelberg  eine  Ankündigung  seiner  ge- 
planten, erst  1849  —  54  erschienenen  Ausgabe  der  Kaiserchronik  di^iicken.  die  zu  den  biiilio- 
tli(;karisch(^ii  Seltenheiten  gehört  (Schröders  Ausgabe  S.  2), 
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(au  Wulfs'   .Stelle;').     Daß   ich  auC  sulcliein    Hliittelicu   sclireihe.    \('r/.('iiK'ii    Sie    wohl,    da    ieii 
auf  den  weiten  Weg  diese  Zeilen  einlege. 

Ich  hatte  ndu  Heidelberg  aus  geschrieben,  doch  den  Brief  au  Bornträger ^  in  Königs- 
berg eingelegt;  der  möchte  nun  einen  Kreislauf  machen. 

Ihrer  gihistigen  'rheilnahine  und  Beförderung  meine  Kaiserchronik  empfehlend.  l)e- 
inerke  ich  schließlich,  daß  Keimer  Ihnen  noch  einige  .\bdriicke  der  Ankihidiguug  liefern  kann. 

Um  "•euei"tes  Andenken  l)ittet 

Ihr 

ergeliener 

H.  F.  Massmanu. 
{Fürstenstraße  636.) 

NSchr.  Doceu-'  hat  4  althochdeutsche  Beichtformeln  abdrucken  lassen  für  seine 
Freunde*.  Wenn  Sie  diese  Zeilen  erhalten,  hahen  Sie  jene  wohl  schon  in  Händen.  — 
Grimm  schrieb  mir  die  erfreuliche  Nachricht,  daß  Sie  mit  Beneke^  denlwain  bald  heraus- 
gäben'', und  so  manches  Andre.  Dazu  soll  Grimms  2ter  Theil  l)ald  von  Stapel  laufen'. 
Da  giebt's  wiedei'  \o\n  Triumvirat  viel  zu  lernen! 

Wenn  Sie  etwa  zum  Behuf  des  Druckes  \)\).  öfter  ältere  Deutsche  Sachen  al)zu- 
schreiben  haben,  so  kaiui  ich  Ihnen  in  Bei'lin  einen  eifrigen,  nicht  unbewanderten,  mit  großei' 
Liebe  jenen  Forschimgen  lebenden,  saul)er  schreibenden  jungen  Mann  empfehlen:  er  heißt 
Wilhelm  AVackernageP.  Hagen"  kann  Ihnen  denselben  nachweisen,  sonst  aucli  meine 
Mutter,  die  Wittwe  Massmann  (Mohrens  traße  36). 


20.  Von  Bernhard  Josef  Docen^°. 

30  se])tember  25. 
Werthester  freund! 

Noch  eben  zur  rechten  zeit  habe  ich  micli  izt  von  den  linden  auf  der  Theresien- 
wiese  weggemacht  —  üliermoi'gen  ist  liier  das  große  jiferderennen  — ,  da  Dr.  Hain  mir  sagte, 

1  Friedrich  August  Wolf  (1759 — 1824),  nach  langer  Wirksamkeit  in  Halle  seit  i8ro 
Professor  der  klassischen  Pliilologie  in  Berlin,  war  am  8.  August  1824  auf  einer  Reise  in 
Mai'seille  gestorben.    Lachmann  erfulir  seinen  Tod  in  St.  Gallen  din-cii  Zeiuie  (VVkinhold  S.676). 

■^    A''erlagsl)uchhändlei'  in  Königsberg. 

*  Vgl.  über  ihn  Aimierkung  zu  Brief  20. 

*  Einige  Denkmäler  der  altlu)chdeutschen  Literatin-  in  genauem  Abdruck  aus  Hand- 
schriften der  Königlichen  Bibliotiiek  zu  Mihiclien,  München  1825.  Der  halbe  Bogen  enthält 
die  Texte  des  Freisinger  Paternosters,  des  St.  Einmeramer  Gebets,  des  fi'änkischen  Gebets 
und  des  zA\eiten  Benediktbeui-er  (rlanbcns  und  Beichte  (Müllenhoff  und  Sciierer,  Denk- 
mäler Nr.  55.  78b.  58.  94). 

■'  Vgl.  über  ihn  Amnerkung  zu  Brief  25. 

^  Hartmanns  Iwein  von  Benecke  und  Lachmaini  erschien   1827. 

'  Der  z\\eite  Band  von  Grimms  Deutsciier  Grammatik  ei'schien   Göttingen  1826. 

*  Vgl.  ül)er  ihn  Anmerkung  zu  Brief  36. 
•'  Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  55. 

'°  DocEN  (1782 — 1828),  seit  181 1  Kustos  an  der  Bibliotiiek  in  München,  hatte  Lacli- 
mann  gleichfalls  im  Sommer  1824  dort  kennen  gelernt,  der  seiner  schon  in  den  Verbesserungen 
zu  Köpkes  Barlaam  1818  neben  Benecke  als  »tleißigen  und  grihidlichen  Forschers«  gedenkt 
(Kleinere  Schriften  i.  118;  vgl.  auch  S.  160.330).  Vier  Briefe  Laclimanns  an  Docen  liat 
Strauch  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum    28,  143)  liekannt  gemaciit. 
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daß  die  Borliiicr  post  heute  am  iiiiiulielieii  tage  wieder  tibgeiie,  wo  ieli  hei'eits  Jlu'e  zu-  und 
mahuschrift  mittags  zu  liause  aiigetroüen  habe '.  Also  wird  dießinal  nichts  \  crsäiunt,  uiii 
Ihnen  sogleich  zu  genügen.  Daß  dieß  nicht  schon  längst  geschehen,  ist  nn'r  Avahrlich  recht 
ärgerlich,  denn  Ihr  blatt  liatte  ich  gleich  in  den  nächsten  tagen  besorgt,  eilte  aber  nicht  rnit 
dem  absenden,  im  gründe,  weil  Sie  in  Ihrem  briefe  mir  das  gar  nicht  als  so  dringend  aufge- 
bmiden  hatten;  ich  nahm  sodann  ans  dem  buchladen  mir  Ihre  Spccimiiia'^  mit,  worüber  ich 
denn  auch  in  meiner  antwort  etwas  anzubringen  gedachte,  aber  leider  auch  das  verzögerte 
sich,  und  so  mußten  Sie  selbst  den  antreiber  machen.  Entschuldigen  Sie  nur  meine  irrige 
Voraussetzung,  als  ob  die  sache  niclit  so  große  eile  gehabt  hätte.  —  Die  paar  fragmente, 
die  ich  richtig  zurüclcerhielt,  habe  ich  noch  immer  nicht  wieder  gefunden^;  sol)ald  dieß  aber 
der  fall  ist,  werde  ich  es  Urnen  ungesä,iunt  melden.  In  der  einrichtuug  Ilu'er  ausgäbe 
wird  unsti-eitig  überall  das  Triftigste  gewählt  sein;  nui-  die  hohen  vers-zalilen  sind 
mir  lästig*.  —  Die  Fremden,  welclie  Sie  mir  gemeldet  haben ■'.  müssen  sicli  unterwegs 
sein'  lange  verweilen,  da  ich  noch  keinen  sah;  auch  Herrn  Raßmann^,  Professor  in 
Gent,  der  eljen.  als  icli  ausgelien  nnißte,  zu  mir  kam,  habe  icli  nicht  wieder  erfragen 
können. 

Halten  Sie,  wenn  aucii  nur  zwei  bogen  noch  hinzugeben  mögen,  so  hätten  wir  statt 
der  Specimina  linyuae  (dialecti)  francicae,  allemannicae  et  havaricae.  sehr  wohl  von  Ihnen  eine 
völlige  Chrestomathie  der  altdeutschen  literatur,  bis  zu  anfang  des  13*™  Jahrhunderts  erhalten 
können.  Da  wüi-de  denn  auch  eine  stelle  aus  der  Kaiserchronik  nicht  fehlen  dürfen,  wo- 
von mir  Massmann  einige  l)lätter  einer  gleichzeitigen  trefflichen  haudsehrift  (um  1140'')  zeigte, 
ohne  Zweifel  baierischen  Ursprungs,  da  sich  hier  schon  das  ai  statt  ei  findet,  welches  im 
eilften  Jahrhundert  noch  nicht  \'orköinmt. 

Ich  hoffe,  diese  zeilen  werden  Sie  nun  in  erwünschtem  woiilseyn  wieder-  antreffen. 
Entschuldigen  Sie  meine  durch  den  abgang  der  post  gebotene  eile;  mit  nächstein  ein  mehreres 
von  Ihrem  ergebenen  freimd  und  diener 

II.  .1.  Docen. 

'  Lachmann  hatte  Docen  am  14.  August  einen  Fragezettel  Nibelungenlesarteu  betreffend 
übersandt  und  am  23.  September  noclimals  um  rasche  Erledigung  gebeten,,  da  der  Druck 
seines  Textes  dränge  (ebenda  S.  153.  154). 

^    Die  1825  erschienenen   «Specinuna  livc^uae  francicae,  in  vsvm  auditorum  edita«. 

^  »Daß  die  Müncher  Blätter  \-on  den  Nil)elungen  fort  sind,  ist  mir  allerdings  schmei-z- 
haft  .  .  .  Nun  kann  ich  mich  gar  nicht  daran  kehren,  denn  Hagens  Varianten  glaube  ich  nichts. 
Sind  Sie  sicher,  daß  Sie  die  Blätter  \o\\  ihm  zurückerhalten  haben?«  hatte  Lachmann  am 
14.  August  geschrieijen  (el)enda  S.  154).  Gemeint  sind  die  noch  heute  ^•erscho]lenen  Blätter, 
die  Lachmann  (Ausgabe  S.  VII)  mit  H  bezeichnet  hat. 

■*  Die  Verszahlen  der  Laßbergschen  Handschrift  (C),  die  Lachmann  nach  Laßbergs 
A])druck  im  vierten  Bande  seines  Liedersaals  immer  am  Kopf  der  Seiten  ^  ermerkt,  sind 
schließlich  fünfstellig. 

^  Lachmann  liatte  am  14.  August  den  Besuch  Graffs  luid  des  Königsberger  Theologen 
Sieffert  in  München  in  Aussicht  gestellt  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum  28,  153). 

«  Georg  Wilhelm  Rassmann  (1781  — 1859)  war  seit  1820  Professor  der  Philosophie 
und  Literatur  in  Gent  (vgl.  von  der  Hagen,  Minnesinger  i,  xiv;  Briefwechsel  zwisclien  Jakob 
luid  Wilhelm  Grimm  aus  der  Jugendzeit  S.  312.  327.  508). 

'  P]s  sind  wohl  die  Freiburger  Bruchstücke  der  zerschnittenen  kostbaren  ^lainzer 
Handschrift  gemeint  (ScHRÖnERS  Ausgabe  S.  16). 
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21.   Von  Heinrich  Hottinann  von  Faliersleben'. 

Unter  den  \ielen  Zerstreuungen,  womit  mein  letzter  Aufenthalt  in  Berlin  ausgefüllt 
ward,  konnte  icii  die  mündliche  Beantwortung  Ihres  Briefes  nicht  einmal  beginnen.  Dies 
Schweigen  soll  aber  mir  keine  Antwort  sein,  sondern  ich  werde  die  erste  passende  Gelegen- 
heit ergreifen,  mich  gegen  Ihre  \vohlmeincnden  Angriffe  zu  \ertlieidigen. 

So  el)en  ha))e  ich  die  Ausgabe  einiger  Glossen  beendigt  und  arbeite  eine  Abhandlung 
aus,  welche  eine  litterarische  Ül)ei\sicht  allei-  althuchdeutsclien  Glossen  enthalten  imd  dem 
bereits  gedruckten  Büchelchen  beigegeben  Aserden  solP.  Zu  dieser  Übersicht  erbitte  ich 
mir  auch  von  Ihnen  einige  Beiträge,  da  mir  keiner  bessere  Nachrichten  über  die  sanktgaller 
Glossen  ertheilen  kann^.  lldefons  von  Arx*  reicht  für  meinen  Zweck  nicht  aus.  Zugleich 
ersuche  ich  Sie,  heber  Freund,  mir  Graffs''  jetzigen  Aufenthalt  zu  melden,  damit  ich  micii 
aucli  an  ilm  wenden  kaim.  Ich  will  alles  thun,  was  ich  \  on  Bi'eslau  aus  für  meine  Ab- 
handhmg  thun  kann.  "Werde  ich  niclit  unterstützt,  so  treffen  mich  dann  wenigstens 
die  A^orwürfe  nicht,  welchen  ich  ohne  meine  Unterstützungsgesuclie  nothwendig  ausgesetzt 
sein  müßte.  Auch  an  Docen  und  Schmeller''  habe  ich  neulich  gescinieben  und  an  Grimm 
sende  ich  el)enfalls  morgen  meine  Bitte  ab.  Ich  hoffe  nun,  daß  Sie  mich  nicht  etwa  an  Grinnn 
und  Graft'  verweisen,  denn  Grimm  hat  niicli  schon  früher  an  Sie  gewiesen;  auf  solche  Weise 
komme  ich  nie  zu  meinem  Ziele. 

Sollte  meine  l)cabsichtigte  Abhandlung  Ihren  Beifall  niclit  halxMi,  s(j  kaiui  dies  l<eiu 
(irund  sein,  mii-  Ilirc  Beiträge  deshalb  zu  entziehen,  weil  es  doch  immer  dem  Verfasser  an- 
heim  gestellt  l)!cibcn    muß,  die  Nützlichkeit  seines  Unternelniiens  zu  rechtfertigen. 

Der  Williram'  ist  bis  zum  lo.  Bogen  fertig  gedruckt,  es  fehlt  V^orrede  und  Wörtei'- 
buch.  Fih-  die  \'orrede  möchte  ich  wol  Ihre  Nachrichten  aus  INlünchcn  l)enutzen,  wemi  es 
Ihnen  nicht  zu  \iel  Mülie  macht. 

Ihre  Ankiindigungen  haben  mich  sehr  erfreut,  noch  mehr  erfreuen  wird  mich  die 
wirkliche  Erscheinung.     Warimi    lassen    Sie   das  Nibelungenlied  in  4°  drucken!'     Das  Buch 


'  HoFiJiANN  (1798 — 1874),  Lachmanns  Landsmann  und  Schulkamerad  seiner  Brüder, 
seit  1823  Kustos  an  der  Bibliothek,  seit  1830  aucli  Professor  der  deutschen  S2)rache  in 
Breslau,  hatte  Lachmani^  bei  seinem  xorübergehenden  Aufenthalt  in  Berlin  kennen  gelernt. 
Einen  Brief  Lachmaims  an  ihn  hat  Wendelek  (Briefwechsel  Mensebach-Grimm  S.  307)  mitge- 
teilt. Lachnianns  Urteil  über  ihn  eriiellt  ans  den  Briefen  an  Haupt  S.  11.  143,  die  sjiäteren 
jiersönlichen  Beziehungen  aus  S.  82  tmd  Hoffmann,  Mein  Leben  2.  177.  3,  274.  4,  119.  "Zu 
dem  Hoffmann  habe  ich  eine  Art  von  Zuneigung,  weil  er  zuweilen  artige  Lieder  macht ■<, 
schreibt  er  einmal  an  Jakob  Grimm  (Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  329). 

^  Althochdeutsche  Glossen,  erste  Sammlung,  nebst  einer  literarischen  Übersicht  alt- 
hochdeutscher und  altsächsischer  Glossen,  Breslau   1826. 

^  '■Lachmann  Aerdankte  ich  einige  hülische  Beiträge  zu  meiner  Übersicht«  IIoffmann, 
Mein  Leben   2.  32. 

••    Geschichten  des  Kantons  St.  Gallen.  St.  Gallen   18 ro — 13. 

'"  Eberhard  Gottlieb  Graff  (1780 — 1841),  seit  1824  Professor  der  deutschen  Sprache 
in  Königsberg,  unternaimi  1825  —  27  im  Interesse  seines  geplanten  Althochdeutschen  Sprach- 
schatzes, der  sein  Lebenswerk  wurde,  eine  große  Reise  durch  Deutschland,  die  Schweiz, 
Fraidcreich  und  Italien. 

"  Johann  Andi'eas  Schmeller  (1785 — 1852),  der  Erforscher  der  bayrischen  Mundarten, 
war  seit  1824  ^litglicd  der  bayrischen  Akademie,  seit  1828  Professor  der  älteren  deutschen 
Literatur  in  iNIünchen. 

'    Hoffmanns  Ausgabe  ^■on  Willirams  Hohem  Liede  erschien   erst  Breslau    1827. 
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winl  als  Hrinicrs  \  orlag  so  sclion  tliciuM'  genug  sein  und  nun  als  Quart-Band  noch  theurer. 
Sorgen  Sie  nicht  für  Wohlt'cilheit,  so  macht;  wenigstens  der  IJucJihändler  kein  Glück,  da 
auch   in   künftigem  Jahre  im  Reiche  eine  Octav-Ausgahe  erscheint. 

Kennen  Sie  die  Glo.'isae  Rhenovianae?  Oherhn  führt  sie  unter  den  Opera  eti/mologna 
auf  und  liat  sie  ileißig  in  seinem  Wörterbuche  benutzt'.  Ich  habe  alle  ausgezogen  und 
weiß  sie  nirgend  an  \'orhandene  Glossen  anzuschließen.     Gedruckt  sind  sie  wol  nie. 

In  einigen  Monaten  wird  ein  guter  Freund  \on  mir.  ein  sehr  talentvoller  Maler,  nach 
I'xiliu  l^onuuen.  Kr  liat  mir  versprochen.  Sie  fin-  mich  zu  zeichnen,  und  ich  bitte  Sie  des- 
hall),  ihm  still  sitzen  zu  wollen.  Grimm  hängt  in  optima  forma  ü\ior  meinem  Arbeitstische. 
(^1)  von  Benecke  ein  Bildniß  ^•orhanden.   wissen  Sie  wol  nicht;' 

Eine  baldige  freundliche  Antwort  darf  ich  \V()I  hoffen!  Ihre  Beiträge  l)itte  ich  an  die 
^Ivliussche  Buchhandlung  abgeben  zu  lassen. 

Breslau  H. 

12.  November  1825. 
Prof.  vStenzeP  läßt  Ihnen   einen   achtungsNollen   Gruß  sagen. 

22.  Von  Hoffmann  von  Fallersieben. 

Lieher  Fx'eundl 

A\'ir  wußten  keinen  anderen  Weg,  als  den  jetzt  eingeschlagenen.  Ihnen  die  Benutzung 
der  beiden  ]).  Handschriften^  recht  schnell  zu  \erschaffen.  Ich  habe  die  Handschriften  vor- 
läufig auf  meinen  Namen  geliehen,  und  bitte  nun  um  baldige  Einsendung  der  Leihscheine. 
Datieren  Sie  selbige  etwas  zurück,  einige  Wochen  —  so  sagt  mir  Wachler  *  und  fügt  hinzu, 
daß  es  Ihnen  nicht  weiter  angerechnet  werden  solle.  Die  Vergleichung  mögen  Sie  mit  der 
Wiener  vollständigen  beginnen,  denn  diese  wünschen  wir  zuerst  zurück,  die  andere  können 
Sie  immer  einige  Monate  länger  behalten.     Also  die  Leihscheine! 

Wachler  will  das  Porto  selbst  tragen.  Nun  das  ist  eine  Kleinigkeit  und  geht  mich 
eigentlich  nichts  an.  Er  hat  mich  aljcr  für  die  Berliner  gemahnt,  den  Lye^  zui'ückzuschickeu. 
und  zwingt  mich,  ihn  gleich  beipacken  zu  lassen.  Da  muß  ich  Sie  nun  recht  sehr  i)itten, 
ihn  mit  meinem  herzlichen  Danke  der  Berliner  Bibliothek  zuzustellen. 

1  Vgl.  über  die  Rheinauer  Glossenhandschriften  Steinmeyer  und  Sievers,  Die  althoch- 
deutscheu  Glossen  4,  670.  671.  672.  684.  Die  Stelle  findet  sich  bei  Scherz-Oberlin,  Glossarium 
germanicum  medii  aevi  S.  IX. 

■^  Gustaf  Adolf  Harald  Stcuzel  (1792 — 1854)  war  seit  1820  Professor  der  Geschichte 
in  Breslau. 

^  Es  handelt  sich  um  Abschriften  zweier  alter  Handschriften  des  jüngeren  Titurel. 
der  Wiener  durch  Scliottky  und  der  Fernberger-Dietrichsteinschen  dm-ch  Büsching.  die  sich 
in  der  Breslauer  Bibliothek  befinden  (Zarncke,  Der  Graltempel  S.  7.  8).  Lachmann  plante 
seit  1820,  das  Gedicht  herauszugeben,  und  die  Benutzung  von  Schottkys  Abschrift  war  ihm 
schon  einmal  verweigert  worden  (Briefe  an  Benecke  S.  36.  43:  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
tum 28,  143;  Briefwechsel  Meusebach-tirimm  S.  344).  Erst  gegen  1830  gab  er  den  Plan 
auf,  weil  ihm,  wie  er  in  einem  ungedruckten  Briefe  an  Benecke  schreibt,  das  Gedicht  doch 
'■gai'  zu  lang  und  langweilig  und  tot«  erscliien,  und  wünschte  ilm  Wackernagel  abzutreten 
(Rudolf  W^ackernagei.,  Wilhelm  Wackernagel  S.  104). 

■*  Johann  Fi'iedrich  Ludwig  Wachler  (1767  — 1838),  seit  1815  Professor  der  Geschichte, 
seit    1824  auch   Oberbibliotliekar  in    Breslau. 

"    Diclionariinn   sajvmico-   cf  (jotico-Iatiinim.   London    1772. 
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Sie  kdmmeii  wol  selten  auf  die  dortige  Bibliothek?  Dr.  H<alll)ncli  hat  einen  Brief 
von  mir  an  Sie  bekommen  nnd  wahrscheinlich  noch  nicht  abgegeben.  Ich  war  schon  erfreut, 
eine  Antwort  mit  dem  Briefe  an  Wachler  zu  bekommen.  Aber  Sie  werden  doch  nächstens 
^\■ol  meine  kleine  Bitte  berücksichtigen;* 

Ich  lebe  s(Mt  einem  \  ierteljahre  w'w  abgeschnitten  \  on  allem  aiißcr-Breslauischeii  \ev- 
kehre.     Grüßen    Sie    doch  Mcusebach '.    das    ist    auch    einer  von  denen,  die  nicht  schreilien. 

In  der  größten  Eile. 

Bibliothek  Breslau  Ihr 

25.  November   1825.  H. 

23.  Von  Hoffmann  von  Fallersleben. 

Lieber  Freund ! 

Für  Ihre  neulichen  glossographischen  Mittheilungen  sage  ich  Ihnen  meinen  herzlichen 
Daidv.  Ich  werde  davon  ganz  nach  Ihrem  Willen  Gebrauch  machen.  Wenn  ich  doch  nur 
Avüßte,  wo  Graft'  wäre;'  er  würde  mir  gewiß  manche  liöchst\vichtige  NachricJit  beisteuern. 
Die  Beilage  fih'  ihn  besorgen  Sie  wol  gelegentlich;  sie  ist  so  alt,  daß  ich  kaum  glaube, 
daß  Gralf  et^vas  TVeues  jetzt  darin  finden  wird. 

\'om  Willirain  ist  der  Text  fertig  gedruckt,  inid  die  Ausarbeitung  des  Wörterbuchs  voll- 
ende ich  in  diesen  Tagen.  Am  Ende  der  künftigen  Woche  oder  etwas  sjjäter  werde  ich 
Ihnen  den  Text  zuschicken  mit  einem  Briefe  \oll  Anfragen  darüber,  welche  Sie  gefälligst 
mir  beantwoi'ten  mögen.  Den  zweiten  Theil  \()n  Grimms  Grannnatik'*  habe  ich  besonders 
jetzt  seiir  schmerzlich  entbehrt,  und  ich  werde  das  Wörterbuch  nicht  eher  drucken  lassen, 
als  l)is  ich  diesen  zweiten  Theil  und  Ihre  Beantwortung  in  Händen  halic 

Wachler  läßt  Sie  bitten,  die  Schottkysche  Al)schrift  ^vo  möglich  niuli  um  Ostern  ein- 
zuschicken, die  andere  könnten  Sie  ja  arf /«ii^V/^m  behalten.  Dei' Grund  da\onist:  er  fürchtet 
sich,  Hagen  \erklagt  unsere  Bibliothek  beim  Ministerium. 

Leben  Sie  recht  wohl!  Wenn  ich  wieder  wohl  nnd  muntei'  l)in.  will  ich  ausfühilicher 
.schreiben.     Sein  Sie  bis  dahin   iiiemit  zufrieden  und  mit  Ihrem 

Breslau  Hoffmann. 

10.  Februar   1826-''. 

24.  Von  Hoffmann  von  Fallersleben. 

Lieber  Freund! 
W^eiß  ich  doch  selbst  nicht  mehr,  was  ich  Ihnen  in  meinem  vorletzten  Briefe  geschrieben 
habe.  Sie  antworteten  nicht,  und  ich  bin  auch  nicht  im  mindesten  böse  darüber:  al)hängig 
\om  Augenl)licke.  konnte  ich  mir  wenig  schreiben,  und  wollte  doch  die  gute  CJelegenheit 
nicht  \erj)assen.  So  viel  Aveiß  ich  aber  noch,  daß  icli  Ihnen  amneldete.  Sie  nächstens  mit 
einer  Bitte  heimsuchen   zu   wollen. 


^  Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  7 1  und  über  seine  Beziehungen  zu  Hoffmann 
Wexdeler,  Fischartstudien  des  Freiherrn  \on  Meusebach  S.  54;  Briefwechsel  Meusebach- 
Grimm  S.  XXXVIII. 

-    Vgl.  oben  S.  29  Amn.  7. 

^  Dieser  Brief  ist  die  Antvvoi-t  auf  einen  ungedi'ucktcn  Brief  Lachmanns  \()m  17.  No- 
\ember  1825. 

Vhil.-hixt.  Ahh.    nur,.    Xr.  J.  ;') 
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Sic  erlialteu  demnach  den  Willirani,  so  weit  er  fredriickt  ist,  und  das  Wörtertmch 
ila/.u.  Letzteres  ist  noch  in  dersell)en  Gestalt  wie  vor  etwa  vier  WocheD,  ich  habe  so  maucherlei 
Stöi'ungen  und  Verdrießlichkeiten  gehabt,  daß  ich  ihm  keine  Pilege  angedeihen  lassen  konnte. 
Finden  Sie  also  hin  und  wieder  einige  Verstöße  gegen  die  alphabetische  Ordnimg,  einige 
unbefriedigende  Übersetzungen  und  Schreibfehler,  so  bitte  ich  um  Entschuldigung,  bitte  aber 
um  keine  Schonung  da,  wo  ich  offenbar  gesündigt  habe  oder  in  Zweifeln  schwebe.  Der 
Rand  ist  ziemlich  breit,  und  ich  wünsclie  Ihnen  nur  Muße  und  Geduld,  Ihre  Berichtigungen 
hinzuzufügen.  Aber  wann  darf  ich  hoffen,  die  Handschrift  wieder  bei  mir  zu  sehen?  Schreiben 
Sie  mir  gefälligst  vorläufig  dariil)er,  damit  ich  meine  Arbeiten  danach  einrichten  kann  '.  Ich 
will  nun  jedes  Citat  noch  einmal  nachschlagen,  jede  grammatische  Anga1)e,  jede  Erklärung 
nochmals  prüfen.  Schußfrei  werde  ich  immer  nicht,  das  sehe  ich  wol  ein,  aber  ich  hoffe 
doch  dahin  zu  gelangen,  daß  man  jedem  Artikel  ansieht,  wie  sehr  ich  danach  gestrel)t  habe. 
Grimms  11.  Theil  habe  ich  erst  vor  ^venigen  Tagen  erhalten:  ich  finde  aucli  für  Willi ram 
manches  darin,  obschon  ich  nur  erst  etwa  ein  Achtel  gelesen  habe.  Die  Reichhaltigkeit  an 
Relegen  und  die  große  Uljei'sichtlichkeit  in  den  einzelnen  Abschnitten  gewährt  mir  \  iele  Freude. 

Grimm  schreibt  mir'-*,  er  wisse  nicht,  wo  sich  Graft' jetzt  aufhalte.  Ich  Jiabe  also  für 
meine  Glossen  Grafts  Entdeckungen  nicht  benutzen  können,  denn  niemand  kann  mir  sagen, 
wo  ilm  mein  Brief  trifft.  Die  glossae  carlsn/Jmnae  bei  Grimm  ^  sind  wol  die  besprochenen 
rhenovianae?  AVozu  mögen  wol  die  parisianae  gehören;'  Ich  habe  alle  diese  Glossen,  wo- 
von icii  nichts  Näheres  weiß,  alphabetisch  in  einer  letzten  Nothabtheilung  zusammenstellen 
müssen.  Wüßte  ich  aber  noch  jetzt  in  diesem  Augenblicke,  Graft"  brieflicli  zu  erreichen,  so 
\viirde  ich  manches  genauer  Bestimmte  gehöi'igeu  Orts  einfügen.  Wollten  Sie  mir  nun  ^•iel- 
leicht,  lieber  Freund,  baldigst  einen  Vorschlag  angeben,  auf  welche  Weise  ich  von  Graft' 
einige  litterarische  Nachweisungen  bekommen  könnte? 

Von  der  Hagen  ist  sehr  böse  auf  mich,  er  meinte,  ich  liätte  Ihnen  die  Handschriften 
vom  Titurel  zugeschickt  u.  s.  w.  Woher  er  das  wissen  mag?  Doch  wol  mu'  von  Büsching, 
der  eben  den  Morgen,  als  die  Sendung  an  Sie  abgieng,  auf  uuserer  Bibliothek  schnüffelte. 
Titurel?  fragte  er  mich,  als  er  meinen  Brief  sah.  Ich  antwortete:  ich  weiß  nicht,  was  drin 
stecken  mag,  ich  liabe  es  ja  nicht  zugemacht  und  habe  auch  nicht  dabei  gestanden,  als  es 
geschah.  Übrigens  wii'd  von  der  Hagen  doch  wol  nicht  unsere  Bibliothek  Acrklagen,  und 
im  Fall  es  dazu  käme,  wären  Sie  wol  mit  Ihrer  Arbeit  zu  Stande? 

Ihr  Nibelungenlied  ist,  wie  ich  gestern  höre,  schon  erschienen^?  Nim  wünsche  ich 
aber  auch,  daß  Sie  dereinst  über  die  Nibelungen  etwas  bekannt  machen.  Vielleicht  ist 
Ihnen  der  Auszug  aus  der  Kaiserchronik  nicht  imlieb,  Sie  können  ihn  zu  jedwedem  beliel)igen 
Zweck  verwenden. 

Herzlich  grüßt  und  sehnlich  hoft't 

Breslau  Ilu"  Hoffinann. 

31.  März   1826. 

'  "Lachmanns  bisherige  Getälligkeit  hatte  mich  ei^mutigt:  ich  wendete  mich  vertrauens- 
voll an  ihn  mit  der  Bitte,  mir  mein  eben  vollendetes  Wörterbuch  zum  Williram  durchzu- 
sehen. Schon  den  27.  April  sendete  er  mir  meine  Arbeit  zurück  mit  einem  freundlichen 
Briefe;  er  hatte  meine  Bitte  erfüllt«  Hoffmann,  Mein  Lel)eu  2.32;  vgl.  auch  Briefwechsel 
Meusebach-Grimm  S.  328. 

^    Am  6.  März   1826  (Germania   11,499). 

'    Deutsche  Grammatik   2,  XII. 

"     Berlin  1826. 
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25.  Von  Georg*  Friedrich  Benecke'. 

Göttiugen  April  2.  1827. 

Sic  erluilteii.  mein  lieber  Freund,  diesen  Brief  durch  zwey  Herren,  die  ich  Ihnen 
l)estens  empfehle,  Herrn  Baiter',  aus  Zürch,  und  Hei-rn  Albert  aus  München.  Der  ei'ste 
ist  Philologe,  der  zweyte  Astronom.  Diese  Herren  gehen  auf  einige  Monate  nach  Königs- 
l)crg,  und  wünschen,  voraus  auf  das  und  jenes,  was  ihnen  dort  zu  statten  kommen  kann, 
aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Wer  könnte  ihnen  also  nützlicher  seyn,  als  Herr  Professor 
Lachmann':'  Was  Herr  Baiter  über  seinen  Isocrates^  und  über  Lobeck  *  mit  IhneJi  zu  sprechen 
\vünscht,  das  l)rauche  ich  hiei'  nur  anzudeuten.  Ich  füge  nur  hinzu,  daß  Sie  aucli  mich 
\crptlichten  werden,  wenn  Sic  Sich  der  beiden  Herren  bestens  annehmen. 

Lind  nun  S{)reche  ich  für  mich  sell)st.  —  Ihr  letztes  Brieflein  sine  die  et  consule  — 
eben  fällt  mir  ein,  daß  der  Staat  dergleiclien  ergänzt,  also  —  dem  Poststempel  zufolge.  \  om 
8.  INIerz  —  habe  ich  erhalten,  und  bald  darauf  auch  die  Quart-Abdrücke  der  Anmerkungen 
zmn  Iwein  ^  nebst  dem  Manuscript  von  den  Händen  der  beiden  Herausgeber.  Den  einen 
dieser  Abdrücke  hal)e  ich  gleich  an  Jacob  Grimm  geschickt,  dadurch  aber  Wilhelm,  der 
obendrein  kurz  vorher  an  seinem  Älagenkrampfe  heftig  gelitten  hatte,  tmglücklicher  Weise 
sehr  betrübt,  weil  man  sein  Exemjjlar  unergänzt  gelassen  hatte.  Es  verstellt  sich,  daß  die 
drey  Exemplare,  die  als  Aushängel)ogen  hierher  und  nach  Cassel  geschickt  wurden,  ergänzt 
werden  müßen.  Aber  wie  viel  versteht  sich,  imd  muß  doch  mit  Keilen  getrici)en  werden. 
Versehen  Sie  Sich  also  unverzüglich  mit  einem  tüchtigen  Keil  und  einem  tüchtigen  Schlegel, 
imd  verfügen  Sie  Sich  damit  nach  dem  Rcimei-schen  Laden.  Nehmen  Sie  einen  zweyten 
Keil  mit.  lun  meine  Frey-Exemplare  los  zu  ti'eiben,  von  denen  ich  noch  kein  Blatt  gesehen 
habe,  obgleich  der  Iwein  schon  hier  in  allen  Buchladen  hinter  den  Scheiben  steht". 

Flu-  Ihre  Besserungen  und  Zusätze  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank,  auch  für  die 
Blej'stiftnoten  auf  dem  Deckel.  Der  Titel  nimmt  sich  jetzt  ganz  gut  aus,  nur  müßte  Dietist- 
man  ze  Ouwe  andere  Schrift  seyn.  Was  das  grammatische  auf  dem  Titel  betrifft,  so  haben 
Sie   recht;   und  so   auch   bey   den   andern  Besserungen,   vorzüglich  7457,   wo   ich   ganz   auf 

'  Benecke(i762 — 1844),  seit  1805  Professor,  seit  1829  auch  Bibliothekar  in  Göttingen, 
^var  Lachmanns  Lehrei'  im  Englischen  und  Altdeutschen  gewesen,  was  ihm  stets  in  pietät- 
^  üUer  Erinnerung  blieb  (Kleinere  Schriften  i.  81.  118.  157;  Hertz  S.  12.  239).  Elf  Briefe 
Lachmanns  an  Benecke  hat  Baier  (Briefe  an  Benecke  S.  35.42.66.74.85.86.87.88.99. 102. 107) 
bekannt  gemacht.  Laclmianns  1820  erschienene  »Auswahl  ans  den  hochdeutschen  Dichtern 
des  13.  Jahrhunderts ■<  ist  Benecke,  die  1833  erschienene  Wolframausgabe  ihm  und  den  Brüdern 
Grimm  »zum  Gedächtnis  treues  Mitforschens «  gewidmet.  Beneckes  Ui'teil  über  Lachmann 
erhellt  ans  seinem  Briefe   an  Laßberg  vom   i.  Januar    1825  (Germania    13.    122). 

-  Johann  Georg  Baiter  (iSot — 77)  studiei'te  in  Göttingen  und  Königsberg  und  wurde 
1833   Gymnasiallehrer  in   Zürich. 

^  Baiters  Ausgabe  \iin  Isokrates'  Pauegvi'ikos  erschien  Leipzig  183t,  seine  Ausgabe 
des  ganzen   Isokrates  Paris    1846. 

*  Christian  August  Lobeck  (1781  — 1860).  seit  1814  Professor  der  klassischen  Philologie 
in  Königsberg,  stand  zu  Lachmann  in  freundlichem  kollegialem  Verhältnis  (Hertz  S.  47; 
Bi'iefe  an  Hertz  S.  37;  Saxder  S.  294.  295.  383).  Einen  Brief  Lachmanns  an  Lf>beck  hat 
Friedländer  (Mitteilungen  aus  Lobecks  Briefwechsel  S.  i  lo)  l)ekanntgemacht  (ein  vollstän- 
digerer Text  steht  in  den  Briefen  von  und  an  Lobeck  und  Lehrs  S.  249). 

^    Sie  waren  in  Quartformat  mit  breitem  Rande  abgezogen  worden. 

"  Dieser  »Llnai-t  der  Buchhändler"  gedenkt  auch  Lachmnnn  bi-ieflich  einmal  (Ger- 
mania  12,   247). 

5* 
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den»  ialsclien  AVoge  war.  wie  wulil  icli  iiiiiaci'  iKie'li  y,laul)('.  daß  das  han  diiieli  dc-ii  reim 
lierhey  gefülirt  ist '.  —  Der  gute  alte  Her  Hartman  könnte  uolil  konnneu,  und  sicli  l)e- 
danken,  daß  er  jetzt  nach  6  Jahrlnnidertcn  so  nett  in  seinem  Vaterlande  aufti'itt.  Ich  Avollte 
er  tliäte  es;  ich  möchte  iiber  manches  ihn  al)höi-cn.  - —  ad  4644:  lirancht  Wolfram  zvAc  als 
masculinum^l' 

Daß  ich  Herrn  von  Menseijaoh^  durch  meine  Anzeige*  eine  kleine  Freude  gemacht 
liabe,  ist  mir  liel)  zu  ^■ernehmen;  ich  wollte  ich  könnte  ihm  viele  große  Freuden  machen: 
grüßen  Sie  ihn  herzlich  \t)n  mir,  und  danken  Sie  ihm  auch  für  die  Bekanntschaft  mit  dem 
A\'illiehn  Wakkernagel^  zu  der  er  mir  wahrscheiidich  verholfen  hat.  Dieser  Wakkernagel 
führt  ein  sonderbares  Siegel  und  scheint  üljerhaupt  ein  sondei'bai-er  Mensch  zu  seyn.  Ob  sein 
Name  active  oder  passive  zu  deuten  sey,  darülier  bin  ich  noch  nicht  gairz  im  klaren. 

An  Laßberg"  und  Schmeller  will  ich  Exemplare  schicken,  wenn  ich  sie  erst  hal)e. 
Schicken  Sie  also  Ihr  Exemjjlar  an  Docen. 

Auf  Walther  freue  ich  mich'.  Ich  weiß  nicht,  ob  ich  Ihnen  meine  Erklärung  \on  139.  6 
mitgetheilt  habe,  wizzet,  swem  der  anegeiiget  an  dem  morgen  i^ruo  dem  yet  iingelncke  zuo^.  ]Man 
spricht  viel  von  Übeln  Vorbedeutungen:  das  ist  eine  ausgemachte  sache:  derjenige  dem  des 
morgens  bey  seinem  ersten  ausgange  ein  soldiei'  unglücks\'ogel.  wie  ich  bin,  entgegen  kommt, 
der  kann  wohl  mit  recht  sagen:  mir  begegnet  unglück.  —  In  der  letzten  zeile  liegt  ein 
Wortspiel;  denn  sie  kann  eben  so  gut  heißen:  'dem  widerfähi-t  unglück'  als  'dem  kommt 
Unglück  in  leibhafter  gestalt  entgegen'. 

Über  aneganc  Grinun  in  der  Anzeige  von  Berthold,  Wiener  Jahrb.  B.  32,  S.  222".  Rudolf 
Chron.  mihi  214.  Brem.  VVl).  B.  3,  192'". 

Ich  bedauere  Sie,  daß  Sie  mit  solchem  Plunder  wie  der,  der  im  Verschleiß  bey  Hirsch- 
wald erschienen  ist,  Ihre  Zeit  hinbringen  müssen.  —  Die  nächsten  Ferien  hoffe  ich  sollen 
besser  seyn;  denn  ich  rechne  dai'auf,  daß  Sie  dann  bey  mir  sind,  daß  wir  dann  zusanmien 
nach  Cassel  gehen  etc.  etc.  etc. 

Gott  befohlen!  Benecke. 

Älein  Register  aller  Wörter  im  Iwein  ist  jetzt  aus  den  rooooo  Zetteln  geordnet  und 
in  ein  Quartbändchen  abgeschrieben  ".     War  saure  Arbeit. 

^    Dagegen  vgl.  Beneckes  Anmerkung  zu  Iwein  7458  in  der  zweiten  Ausgabe. 
■^    Vgl.  Lachmanns  Anmerkung   zur  Stelle   in   dei'   zweiten   Ausgabe,     zuclc  als  Masku- 
linum steht  Parzival  57,    10. 

^    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  7r. 

*  Benecke  hatte  Meusebachs  1826  erschienenes  Schriftchen  »Zur  Rezeiisicni  derDentschen 
Grammatik«  (wiederholt  in  Jakob  Grimms  Kleineren  Schriften  8.508)  in  den  Göttingischen  Ge- 
lehrten Anzeigen  1827  S.  44  besprochen. 

^    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  36. 

*  Josef  Freiherrn  von  Laßberg  (1770  —  «855)  hatte  Lachmann  auf  seiner  Reise  im 
Herbst  1824  auf  seinem  Landsitz  Ej)])ishauscn  l)ei  Konstanz  besucht  (Germania  13,  122; 
Briefwechsel  Laßbei'g-Uhland  S.  49).  Acht  Briefe  Lachmanns  an  ihn  sind  Germania  13,  489 
gedruckt. 

'    Lachmanns  Waltlier  \on  der  \^ogelweide  ei'schien  im  Juni   1827. 
**    Walther   118,    16.     In  der  Anmei-kung  zitiert  Lachmann  nur  die  erste  der   drei   im 
folgenden  Absatz  angeführten  Stellen. 
"    Kleinere  Schriften  4,  326. 

'"    Das  Zitat   aus  Rudolfs  Weltchronik   und    die  Verweisung   auf  das  Bremisch-nieder- 
sächsische Wörterbuch   gibt  Benecke  auch  unter  aneganc  im  Mhd.  Wörterbuch  i.  475. 
"    Heneckes    »\V()rteii)iich  zu  Hartmannes  Iwein«   erschien  erst  Göttingen    1833. 
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20.  Von  Ludwig-  Uhland'. 

Stuttgai't,  eleu  20.  Julius  27. 

Sie  lial)en  mich  so  schön  luid  i-eich!ich  besclieukt-,  verehrtester  Freund,  daß  icli  l)e- 
l"iinlifrn  luul^  Sie  möchten  mein  langes  Schweigen  fih'  Undank  aufneinneu.  Al)er  Iln-e 
tialicn  wollen  nicht  hhis  llüchtig  gekostet,  sondern  ernstlicli  dui'clidrungen  und  genützt  seyn, 
und  diesen  (ieiudii  habe  ich  mir  in  der  letzten  Zeit  noch  nicht  verschaffen  können.  Da\on 
jedoch  habe  ich  micli  schnell  üljei'zeugt,  wie\iel  Walthei'  an  reiner  Gestalt  seiner  Lieder  und 
richtigem  Verständniß  der  geschichthchen  Beziehungen  durch  Ihre  Bearbeitung  gewonnen  hat. 

Im  Begrilf,  einen  Ausllng  nach  JMihichen,  Salzl)urg  und  Tirol  zu  machen,  \crsäume 
ich  \\ enigstens  nicht,  zuvor  noch  Ilu'e  Anfrage  wegen  der  Strophe  Otto's  \on  Bodenlaube  zu 
beantworten".  Die  ZAvei  ersten  Strophen  dieses  Sängei's  lauten  in  der  Weingarter  Hand- 
schrift, wenig  abweichend  \on  der  Pariser,  also:  Di  nventvre  ■'spottet  min  .  .  .  behalten  ist  min 
vroice  als  er^. 

Auch  hier  die  Verschiedenheit  der  Versezahl.  Zu  Aachen  im  Rheine  ist  zwar  ein 
geographischer  iNIißgrifl',  der  aber  einem  Gi-afen  in  Thüringen  oder  Franken  begegnen  konnte. 
Demi  sollte  niclit  unter  dem  versunkenen  Karfunkel  der  Zauberring  im  See  bei  Aachen 
((riimm,  D.  Sag.  II.  120)  gemeint  seyn^i'  Vgl.  Wilh.  v.  Oranse  Pf.  Hds.  404.  f  91^  den 
stül  da  ze  ache'^,  auch  Rothei'  5033  etc.' 

Möchte  doch  bald  nachfolgen,  was  die  Voi'rede  zum  I\\  ein  hoffen  läßt*,  besonders 
nlicr  Ihre  foi-tgesetzte  Untei'suchung  über  die  Nibelungen.  Man  darf  freilicli  nicht  rasten, 
l)is  man  sich  \  öllig  klar  gemacht  hat.  wie  dieses  und  die  übrigen  Heldenlieder  so  geworden 
sind,  oder  doch  werden  konnten,  wie  sie  nun  als  Erscheinung  dastehen.  Begiei'ig  erwarte 
ich,   was  Sie  mit  kritischer  Schärfe  hiefür  weiter  entwickeln  werden.     Noch  kann  ich  \'on 

^  Mit  Uhland  (1787 — 1862),  der,  damals  ganz  wissenschaftlicher  imd  ])olitischer 
Tätigkeit  in  Stuttgart  hingegeben,  1829  Professor  der  deutschen  Literatur  in  Tübingen  Avurde, 
war  Lachmann  auf  seiner  großen  Reise  im  Herbst  1824  l)ekaimt  gewoi'den  (Briefwechsel 
Laßberg-Uhland  S.  53  =  l^hlands Briefe  echsel  2,  230).  Siei)en  Briefe  Lachmanns  an  Uhlnnd  sind 
in  dei'  Germania  12.241  gedruckt;  der  Auszug  eines  achten  steht  in  Uhlands  Briefwechsel 
2,275.  ^''"  zweite.  1843  erschienene  Ausgabe  von  Lacimianns  AValther  von  der  Vogelweide 
ist  Uhland  »zum  Dank  für  deutsche  Gesinnung.  Poesie  und  r'oi'schung"  zugeeignet  (vgl.  zu 
dieser  Widmung,  die  Lacinnann  1849  '"  seinem  Hnndexemjilar  ans  [jolitischcn  Gi'ünden  nm- 
nnderte,  noch  Briefe  an  Hanjjt  S.  109.   209). 

^  A.m  15.  Juni  hatte  Lachmann  Uhland  seinen  Walther  xmx  der  \'ogei\\eide  übersandt 
(Germania   12,  243). 

■*  In  demselben  Briefe  liatte  Lachmann  mitgeteilt,  er  konjiziere  in  der  zweiten  Strophe 
Ottos  \on  Botenlaubeu  ze  Loche  für  das  überlieferte  zoche  (vgl.  auch  seine  Anmerkung  zu 
Nil)elungen  1077,  3  und  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage'  S.  159),  und  nach  der  Lesart 
der  Weingartner  Handschrift  gefragt  (Germania    12,  243). 

*  Vgl.  Pfeiffers  und  Fellners  Abdruck  der  Weingartnex'  Liederhandschrift  S.  28.  Mit 
ihm  stiumit  Uhlands  Kopie,  \on  der  ich  olien  lun-  Anfangs-  und  Schlußzeile  angebe,  natür- 
lich genau  überein. 

"    Dieselbe  Vermutung  spricht  \in\  der  Hagen,  IMinnesinger  4,  63  aus. 

''    Wolframs  Willehalm  340,  4. 

'    iife  den  hof  zo  Ache  Rother  5032. 

*  "Ein  vollständiges  Register  aller  im  Iwein  vorkommenden  Wöi'ter  und  ihrer  Ver- 
bindungen, das  wir  angefertigt  haben,  werden  wir  der  gegenwärtigen  Ausgabe  folgen  lassen, 
sobald  Avir  versichert  sind,  daf3  Mühe  und  Kosten  nicht  vergebens  darauf  verwendet  werden« 
(Iwein  S.  IV):  vgl.  oben  S.  36   .\nm.  11, 
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einem  Dielitcr  drv  Nihcluiineii  inieli  iiiclit  lossagen,  keineswegs  in  dem  Sinne,  in  welciiein 
man  heutzutage  den  Diciiter  als  Schöpfer  oder  geliieterischen  Biidnei'  seines  Stoffes  Ije- 
trachtet,  aber  ein  Sammler,  Ordner,  oder  A\ie  man  ihn  nennen  möge,  der  die  Sage  als  ein 
Ganzes  ins  Gemüth  faßt  und  mit  seiner  Empfindung  getränkt  \\  iedergiel)t,  wenn  auch  seine 
dichterische  Individualität  nicht  so  ])ersönlich  hervorti'itt.  wie  hei  den  Behandlern  wälscher 
Ahenteuren,  scheint  mir  doch  elicn  jcnci-  poetischen  Thätigkeit  wegen  den  Namen  eines 
Dichters  mit  Keclit  anzusjjrechcn,  zum  liestimmten  Unterschiede  vou  dem  l)loßen  Nacli- 
hesscrer  und  Ausgleicher,  von  dem  die  (Laßbergische)  Ueberarbeitung  ausgegangen^. 

AVas  Sie  über  altdeutsche  Prosodie,  Versbau  und  dergleichen  erforscht  und  Ihren  Aus- 
gaben zu  Grunde  gelegt  haben,  davon  erfahren  wir  allerdings  Manches  durch  die  läuternde 
Behandlung  selbst  und  in  einzelnen  Andeutungen,  al)er  eine  ausgefüln-te  Darlegung,  die  Sie 
gewiß  längst  vorbereitet,  darf  Ihnen  nicht  erlassen  werden. 

Dießmal  noch  eine  Bitte.  In  einer  Straßburgischen  Handschrift  der  Ei-zählungen  Kon- 
rads \()n  "\Vüiv.l)urg  etc.  befindet  sich  ein  Wettgespräch  z^vischen  Herbst  undAIai,  dessen 
Gegenstand  mir  in  bestinunter  Beziehiuig  von  Interesse  ist.  Weder  Graff  noch  Maßmann 
haben  ^  on  dem  kleinen  Stücke  Al)schrift  genonunen.  da  es  bereits  im  3.  Bande  der  Müller- 
scheu  Sannnlung  S.  XXIX — XXX  (laut  von  der  Hagen,  Gi-undi'.  S.  320.)  abgedruckt  isf^. 
Dieser  unvollendete  3te  Band  ist  in  luisrer  Gegend  nirgends  aufzutreiben.  Könnten  Sie  mir 
wohl  daraus  eine  Abschrift  des  bemerkten  Stückes  verschaffen?     Eile  hätte  es  nicht''. 

Weiß  man  gar  nicht,  woliin  eine  Liederhandschrift  gekommen,  die  einst  in  Brentanos 
Besitze  war  und  u.  A.  Minnelieder  des  Grafen  Heinrich  von  Wirtemberg  enthält!'  (Grundi-. 
S.  504.)     Bi-entanos  Bücher  sind  meines  Wissens  in  Berlin  versteigert  woi-den*. 

Von  Laßberg  haben  wir  hier  solange  nichts  ^'ernonnnen,  daß  wir  nicht  ohne  Besorgniß 

sind,  er  möchte  durch  Ki'ankheit  am  Schreiljen  verhindert  seyn '". 

Mit  herzlichem  Dank  und  Gruße  1       n    - 

der  Ihrige  t    tti  1      1 

^  L.  Uhland. 

27.  Von  Georg"  Reimer''. 

Liebster  Lachmann ! 
Außer   der  Absicht   mich   nach   dem  Befinden   des   kranken  Freundes   zu  erkundigen, 
wollte   ich   auch   mit  Ihnen,   da  ich    den  Gichtbrüchigen    allein   zu  finden  hott'te,    wegen  des 
Catull   sprechen,   und   fragen,   wie   Sie   es   damit  meinen!*     Es  soll  docli,   wie  es  üblich  ist. 

'  P>benso  spricht  sich  Uhland  auch  in  seinen  Tül)inger  Vorlesungen  übei-  die  dichte- 
rische Einheit  des  Liedes  aus  (Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage   1,439). 

-  Nach  einer  Kai-lsrulier  Handschrift  ist  das  Gedicht  gedruckt  in  Kellers  Erzähhmgen 
aus  altdeutschen  Handschriften  S.  588. 

'    Lachmann  überschickte  die  Abschrift  am  20.  Oktober   1827   (Germania    12,  244). 

'  Uhlands  Angabe  ist  vun  der  Hagens  »Literarischem  (Grundriß  zur  Geschichte  der 
deutscheu  Poesie«  \  on  1812  entnommen;  vorher  schon  hatte  WiUielm  (irimni  (Kleinere 
Schriften  i,  40)  auf  die  Handschrift  aufmerksam  gemacht,  die  sich  jetzt  in  der  Berliner 
Königlichen  Bibliothek  befindet  (vgl.  Bode.  Die  Bearbeitung  der  Vorlagen  in  »Des  Ivnaben 
Wunderhorn«  S.  65).  Über  die  Auktion  der  Brentanoschen  Bücher  vgl.  Briefwechsel  !Meuse- 
bach-Grimm  S.  305. 

°  Laßbergs  letzter  Brief  an  Uhland  war  in  die  ci.7ierum  1827  geschrieben  (Brief- 
wechsel  S.  90). 

"  Reimek  (1776 — 1842),  seit  1819  Besitzer  des  berühmten  Berliner  ^'erlagsgeschäfts 
mit  Druckerei,  hat  alle  Werke  Lachmanns  \on  der  Schrift  über  die  chorischen  Systeme  18 19 
bis  zum  Liicrez   1850  verlegt. 
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C'ntuII.  Tihiill,  Proper/,  (letztem  —  irre  ich  nicht  —  haheii  Sie  ja  wol  schon  früher  bearbeitet  1*) 
vereinigt  ersclieinen  '  1'  Ich  bitte  deshalb  um  Mittheilung  und  Angabe  der  Zeit,  wo  wir  ims 
näher  darüber  besprechen  können,  so  komme  ich  zu  Ihnen.  Was  die  nierliantilisclien  Um- 
triebe in  Ansehung  des  Waltei'  von  der  Vogelweide  vermocht  hal)en,  werde  ich  Ihnen  nach 
der  Ostermesse  redlich  mittheilen;  die  Voranzeigen  sind  freilich  noch  nicht  besonders  günstig. 
3Iit  Herzlichkeit 

der  Ihrige 

G.  Reimer 
4/2/28 ^ 

28.  Von  Gottfried  Hermann'. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor, 
Sie  haben  mir  einen  schätzbaren  Beweis  Ihres  Wohlwollens  durcli  die  gütige  Mittheiluiig 
des  Gedichts  an  die  Russische  Kaiserin*  gegeben,  und  ich  sage  Ihnen  dafür  um  so  mehr 
meinen  \  erbindlichsten  Dank,  als  ich  tiarin  eine  glückliche  Nachalnnung  pindai'ischer  Poesie 
iinde.  Allerdings  mußte  es  mich  befremden,  wie  ich  in  den  Zeitungen  z\\ey  Dichter  eines 
Gedichts  genannt  sah,  und  natin-lich  fiel  mir  das  Wort  des  Euripides  ein,  xeKTÖNOiN  ymnoy 
CYNeprÄTAiN  ayoTn  ePiN  /AoYCAi  ^lAOYCi  KPAiNeiN  ^  Doch  ist  dieser  Aussjjruch  hier  gut  wider- 
legt worden,  mid  das  Ganze  harmoniert  so  gut,  als  ob  es  von  einem  Verfasser  gemacht 
wäre.  Daß  sich,  \vie  Sie  sagen,  diese  Dorischen  Verse  mit  Leichtigkeit  machen  lassen, 
glaube  ich,  obwohl  ich  nie  versucht  habe,  eine  pindarische  Ode  zu  schreiben.  Es  liegt  in 
der  Natur  dieser  Rhythmen,  die  sich  sehr  bequem  für  die  am  meisten  in  den  Worten  vor- 
kommenden Abwechselungen  der  Sylben  hergeben.  Aber  das  Metrum,  wenn  es  nicht  etwa 
eines  ist  wie  MerAAcnrÖAiec  ö  Cypäkocai",   macht  immer  bey  einer  solchen  Arbeit  noch  die 

^  Lachmanns  Ausgaben  des  Catull,  Tibull  und  Pi-operz  erschienen  1829  gesondert, 
jeder  Dichter  für  sich. 

■^    Laclunanns  ungedi'uckte  Antwort  ist  vom  gleichen  Tage. 

^  Bei  Hermann  (1772  — 1848),  seit  1803  Professor  der  klassischen  Philologie  und  Be- 
redsamkeit in  Leipzig,  hat  Lachmann  vor  seiner  Gottinger  Zeit  ein  Semester  gehört  (Hertz 
S.  6).  Z\vei  Briefe  Lachmanns  an  Hermann  sind  in  den  Briefen  an  Haupt  S.  61.  149  mit- 
geteilt. Wichtig  ist  für  das  wissenschaftliche  Verhältnis  beider  Haupts  Ausspruch  (Briefe 
an  Hertz  S.  27):  "Lachmann  hat  mir  gesagt,  daß  die  einzige  Vorlesung  Hermanns,  die  er 
geliört,  irgend  bedeutenden  Eintluß  auf  ihn  nicht  gehabt;  hätte  sie  es,  so  wäre  er  in  Leijjzig 
geblieben.  Studiorum  nostrorum  in  der  Vorrede  zum  Baljrius  ist  ohne  alle  individuelle  Be- 
ziehung. Hermann  und  Lachmann  sind  gleichartig  in  unbestechlichem  Wahrheitssinne,  neben- 
einander zu  nennen  als  begabt  mit  ungeheurem  Scharfsinne,  aber  Naturell  und  Methode  war 
l)ci  beiden  grundverschieden.  Hermann  ging  überall  von  der  ratio  aus  (gegen  die  Lachmann 
im  Eingange  der  Sclu-ift  De  mensura  tragoediarum  sich  in  einer  Weise  ei'klärt,  die  Hermann 
ganz  inmiöglich  gewesen  wäre).  Lachmann  überall  \on  Induktionen.  Hierin  besteht  die  Stärke 
und  die  Schwäche  ihrer  Leistungen.«  Trotz  dieses  Einspruchs  hat  Hertz  (S.  174.  176)  die 
Behauptung  eines  wesentlichen  Einthisses  Hermanns  auf  Lachmann  imd  die  Berufung  auf 
die  Stelle  im  Babrius  (S.  VI)  stehen  lassen,  wo  die  Bezeichnung  Hermanns  als  «studionmi 
nostrorum  parens'<   sicher  in  Haupts  Sinne  impersönlich  zu  nehmen  ist. 

*  Die  zusammen  mit  Böckh  \erfaßte  »Ode  Ihro  Kaiserlich-Königlichen  Majestät 
Alexandra  Feodorowna  im  Namen  der  Königlichen  Friedrich- Wilhelms-Uni\'ersität  zu  Bei'lin 
überreicht  am  20.  Juni  1829«  ist  wieder  abgedruckt  bei  Hofimann,  August  Böckh  S.  455; 
vgl.  auch  TREcrscHKE,  Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert  3,  741. 

^    Andromache  476. 

'■    Pindar.  Pvthische  Oden  2.  i. 
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gcriniisto  Scliw  ierigkeii.  /.iuiimI  l)C'y  einer  so  i-eiciu'n  und  l)ieü's;unen  Sprache,  wie  die  Oriechisclie. 
Nicht  eben  l'iir  leiilit  linltc  icli  es,  (his  übrige  so  zu  liandhahen,  daß  man  allenfalls  damit 
auch  eineu  Alteu  täuscJieii  könnte;  d.  li.  sieh  kein  Wort,  keine  Fonn,  keinen  Atisdriiek. 
keine  Wendung,  keine  Würfstellung  zu  erlauben,  die  nicht  nur  bewährt,  sondern  gerade  die 
rcciite  wäre;  Keminiscenzen  zn  \ernieiden,  oder  nur  solche  ziiznlassen,  an  denen  kein  An- 
stoß genommen  \\ erden  kann;  die  leeren  Stellen,  die  das  Versmaaß  nicht  selten  übrig  läßt, 
nicht  mit  etwas  übcrtlüßigem  auszufüllen;  endlich  im  Ganzen  die  P^infachheit  vmd  Leichtig- 
keit zu  treffen,  die  das  charakteristische  der  Alten  ist.  Es  giebt  so  viel  Dinge,  auf  die  man 
be}  dem  Lesen  der  Alten  gar  nicht  achtet,  weil  sie  in  Kleinigkeiten  liegen,  die  wegen  ihrer 
Natih-lichkeit  gar  nicht  anders  seyn  zu  können  scheinen:  wenn  man  aber  selbst  schreilit. 
zur  Frage  kommen,  wie  man  damit  umgehen  solle  oder  diirfe.  Diese  maciien  oft  gerade 
die  meiste  Schwierigkeit. 

Ancipites  mögen  allerdings  in  nnserii  meti-ischen  Theorien  zidässiger  sevn,  als  sie  oft 
den  Allen  geschienen  haben.  Leider  aber  wird  etwas  Sichreres  dai-über  schwerlich,  wenigstens 
in  einer  guten  Anzahl  Fälle,  auszumachen  seyn,  wenn  wir  nicht  einmal  so  glücklich  sind, 
einen  alten  guten  Riiythmiker  aufznfniden.  Wie  \ieles  könnten  wir  von  den  uns  wenig 
nützenden  Harmonikeiii  iungel)en,  wenn  wir  dafür  eine  deutliche  Lehre  des  musikalischen 
IJhvtlnnus  eintauschen  könnten. 

Was  Sie  in  den  Dorischen  Epoden  bemerkt  haben,  daß  dieselben  Elemente  wiedci-holt 
werden,  hal)e  ich  längst  bev  allen  Ejjoden  der  Ti'agiker  gefunden.  Gezählt  aber  hal)e  icii 
bis  jetzt  diese  Wiederholungen  nicht:  indessen  kann  das.  und  die  Vei'gleichung  ihrer  Be- 
schaft'enheit  vielleicht  noch  zu  guten  Resultaten  führen. 

An  dem  iambischen  Tetrameter  in  der  Dorischen  Strophe  ^\•ÜI•de  ich  keinen  Anstoß 
nehmen.  Wenn  er  sich  auch  bey  dem  Findar  nicht  fände,  so  scheint  er  doch  der  Analogie 
so  angemessen,  daß  es  seltsam  wäre,  wenn  er  nicht  sollte  gel)raucht  worden  seyn,  natürlich 
aber  nicht  als  iambischer  Rhythmus.  Denn  \  on  der  Meinung,  daß  Ej)itriten  zu  der  doi-ischen 
Harmonie  erforderlich  sind,  kann  ich  micli  nicht  lossagend 

Buttmanns  Tod'-^  habe  ich  innig  betrauert.  Außei'  seinen  ^'erdiensten  und  tretilichen 
Eigenschaften  als  Gelehrter,  besaß  er  das,  was  allein  walu'en  und  höchsten  Werth  giebt,  einen 
achtbaren  Charakter.  Sein  Andenken  wird  allen,  die  ihn  kannten,  theuer  bleiben.  Ich  kann 
mir  es  denken,  wie  sehr  die  Freunde,  die  seinen  Umgang  genossen,  seine  anregende  Leb- 
haftigkeit und  seine  liebenswürdige  Humanität  vermissen. 

Genelmiigen  Sie  die  Versicherung  der  aufrichtigsten  Hochachtung  und  Dankl)arkcit. 
mit  der  ich  bin 

Leipzig  Ew.  Wohlgeboren 

den  13.  Julius  ergebenster 

1829'.  GHermann. 


1    Vgl.  Hermanns  Abhandlung   »De  epitritü  dorh's'<   (Opuscula  3,  83). 

■^  Philip])  Buttmann  (1764 — 1829),  seit  1789  Bibliothekar  in  Berlin,  Stifter  und  lang- 
jäiiriger  Zwingherr  dei"  gesetzlosen  Gesellschaft,  der  auch  Lachmann  ein  eifriges  Mitglied 
war  (Hertz  S.  214),  war  am  21.  Juni  gestoi-ben.  Lachmann  war  eng  mit  ilnn  befreundet 
und  ül)ernalnn  ))ach  seinem  Tode  die  Fürsorge  für  seine  Griechische  Grammatik  (ebenda 
S.  123.  235);  an  Hei-mann  scinieb  er  am  4.  Juli  (ungedruckt):  »Wir  fühlen  erst  recht,  seit- 
dem Buttmanu  nun  würkiich  tot  ist,  was  wir  an  ihm  schon  seit  Jahi-en  xerloren  haben, 
ein  stärkendes  und  belebendes  Pi'inzip  und  ein  Band  vielfacher  Liebe  und  Gemeinschaftlichkeit.« 

'    Dieser' Brief  ist  die  Antwort  auf  einen  luigedr'uckten  Bi'ief  Lachmanns  vom  4.  Juli  1829. 
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29.  Von  Heinrich  Ritter*. 

Kaum  k.inn  ich  eine  leidliche  .Stelhing  an  meinem  Schreibtische  gewinnen,  vielwcniger 
w  ürde  icli  eine  anständige  .Sitzung  am  Eßtische  auszufühi'cn  \ei'mr)gen.  Sie  merken,  \er- 
(hrtor  Freund,  (hiß  es  mit  mir  nach  echter  I'liilosdplienai't  ri  priori  zwar  noch  so  ziendich 
mlit,  a  posteriori  aber  liinUt.  Aus  diesem  Grunde  werden  Sie  mich  entschuldigen,  wenn 
ich  heute  nicht  in  der  gesetzlosen  Sitzung  unter  den  Linden  erscheine.  Mit  freundschaft- 
licher Hochachtung 

der  Ihrige 

Von  Haus  den  11/12  29.  H.  Ritter. 

30.  Von  Karl  Friedrich  Zelter". 

Ilu'e  liehe  Zuschrift  verehrter  Freimd  hat  mich  ein  wenig  erschreckt,  weil  ich  auf 
lausend  Meilen  der  Ehi-en  nicht  gewärtig  gewesen  wäre,  die  mir  xoii  Seiten  der  j)hi]oso- 
|iliischen  Fakultät  hat  gegönnt  werden  wollen. 

Dagegen  nehme  ich  das  Vertrauen  dessen  Sie  mich  durch  llu-e  offne  Zuschrift  würdigen 

Sil    hoch    auf  als  wenn    die  vorgeschlagene  Promotion  von  Ihnen   selber  ausgegangen  wäre; 

w  enn   ich   auch  von   meiner    Seite   die  Beschuldigung    einer   Gleichgültigkeit    gegen   die   un- 

ucrechte  Aufnahme  unter  Hauptmännern  einer  der  ersten  lighen  Lehranstalten  der  Welt  eben 

VI.    treymüthig  ablehnen  muß,  als  ich  das  Wohlwollen  und  die  Achtung  solche)-  Männer  im 

lirfsten  erkenne''.     So  bleibe  ich  der  Alte  imd 

Ihr 

Berlin  den  14  Juni  aufrichtig  ergebenster 

„  Zelter. 

1830. 

31.  Von  Hermann. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor, 
Ihrem    Auftrage    zu  Folge   habe   ich   Ihr  Neues  Testament*   von  Reimer  requirirt  und 
I  1  halten,  so  wie  auch  Ihre  Abhandlung  in  den  theologischen  Studien  und  Kritiken '^  gelesen. 

'  Von  RrrxER  (1791  — 1869),  seit  1824  Professor  der  Philosophie  in  Berlin,  seit  1833 
in  Kiel,  seit  1837  in  Göttingen,  haben  wir  einen  interessanten  Bci'icht  über  Lachmann  als 
Examinator  (Briefe  an  Hertz  S.  63  ^  Hertz  S.  202);  ilm  selbst  charakterisiert  Lachmann 
liiieflich  an  Lücke  (Sander  S.  498):    "Er  ist  immer  edel  und  immer  verständig". 

"^  Zelter  (1758 — 1832),  Goethes  Altersfreund,  seit  1800  Dirigent  der  Berliner  Sing- 
akademie, wurde  von  dem  sehr  musikahschcn  Lachmann  nach  Gebühr  hochgeschätzt  (diese 
Seite  des  großen  Gelehrten  kommt  leider  in  der  Biographie  von  Herjz  gar  nicht  zu  Worte). 

•'  "Diesem  Briefwechsel  (mit  Schiller)  nach  hast  Du  mich  vor  dreißig  Jahren  schon 
unter  Päpste  und  Kardinäle  stellen  wollen«,  schreibt  Zelter  am  ir.  Juli  1830  an  Goethe 
(Briefwechsel  6, 6),  »und  so  melde  nun,  daß  das  Mögliche  Deiner  Prophezeiung  bei  Ge- 
legenheit der  hiesigen  Feier  der  Augsbiu'gischen  Konfession  eingetrolfen  ist;  denn,  was  Du 
aus  den  Zeitungen  wissen  wirst,  die  philosophische  Fakultät  hat  mich  an  diesem  Feste  feier- 
lich zum  Doktor  ausgerufen.  Insofern  ich  mit  den  Gliedern  dieser  gelelu'ten  Fakultäten 
seit  Jahren  im  sozialen  Verhältnis  l)in  und  sie  füi-  meines  Gleichen  anzusehen  auch  ihnen 
nicht  zu  gering  geschienen,  lege  ich  einen  Wert  auf  eine  Würde,  die  mir  einen  Wert  zu- 
erkennt. Dir  kann  ich  wohl  vertrauen,  daß  ich  es  nicht  erwartet  hätte,  da  ich  Manchen 
von  ihnen  nicht  sanft  angefaßt  habe,  wenn  es  die  Not  erforderte"  (vgl.  auch  ül)er  den 
Doktorschmaus,  bei  dem  Zelter  sehr  lustig  sprach,  ebenda  vS.  15). 

*    Die  kleine  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  erschien  im  Frühjahr   1831. 

=  »Rechenschaft  über  seine  Ausgabe  des  Neuen  Testaments«  Theologische  Studien 
und  Kritiken  3  (1830),  817. 

Phil-hisf.  Ahh.    19J^.    Nr.  7.  G 
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l".in]ifauiieu  iSic.  wenn  nncli  spät,  doch  meinen  lebha ('testen  nnd  iiuiigston  Dank.  Allerdings 
nuil.>  die  Sache  anl'  die  \\('ibe  angegriilen  werden,  wie  >Sie  getlian  haben.  \'ov  der  bisherigen 
inikritischen  Art  diese  Schrifl'ten  zu  l)ehandeln  habe  ich  immer  eine  greuliche  Scheu  gehaljt. 
und  mich  in  gi-oßer  \''erlegenheit  befunden,  wenn  ich  in  der  und  jener  Stelle  zu  Rathe  ge- 
zogen wurde.  Jenen  Leuten,  die  immer  ihre  Theologie  und  ihre  Systeme  im  Kopfe  haben,  und 
von  der  eigentlichen  Philologie  nur  einen  Anstrich  entlehnen,  kann  man  es  nicht  leicht  recht 
machen '.  Aber  geht  es  denn,  die  Wahrheit  zu  sagen,  in  den  [)rofanen  Schrifften  besser?  Auch 
hier  giebt  es  Secten,  und  ich  glaube  gar  eine  geheime  Polizey.  Hat  man  sich  doch  Mülie 
gegeben  zu  \  erhindern,  daß  meine  Recension  \on  Dissens  Pindar-  gedruckt  würde.  Sie 
haben  durch  Ihi'c  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  mich  auf  eine  sehr  angenehme  Art  ange- 
regt, dieses  Buch  nun  einmal  ordentlicli  zu  lesen,  und.  da  man  mich,  der  ich  nichts  weniger 
erwailete.  in  Ixostock  zum  Theologen  gemacht  hat,  muß  ich  es  sogar  ex  afficio  thnn,  Avenn  ich 
den  Namen  nicht  ganz  umerdienter  Weise  tragen  will.  Die  Erfiilltmg  diesei'  Pflicht  wird 
mir  nun.  da  Sie  eine  i'estc  Basis  gege])en  haben  erfreulich  werden,  indem  ich  nicht  mehr 
das  entsetzliche  Chaos  \ or  mir  sehe,  in  welchem  man  unterzugehen  fürchten  mußte.  Um 
so  herzlichei"  danke  ich  Ihnen  dafür,  und  auch  für  die  freundliche  Erinnei'ung  an  meine 
A'orlesnngen  1809'.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  Männer  nntei'  seinen  Zuhörern  gehabt  zu 
hal)en,  die  mit  eigner  Kraft  ihren  eignen  Weg  gehen.  Denn  hätte  man  lauter  Nachschreiber 
in  seineu  Vorlesungen  sitzen,  was  man  einen  Numcrns  zu  nennen  ])llegt,  frvgcs  conmimere 
7iafos'^,  so  müßte  einem  so  aller  Muth  fallen,  daß  man  lieber  einem  Amanuensis  ein  Heft 
abzulesen  gel)en.  als  in  eigner  Person  ohne  Heft  auftreten  möchte.  Nehmen  Sie  die  beA'- 
liegenden  md)edeutenden  Sachen^  als  ein  Zeichen  dei'  Hochachtung  und  Ei-gebenheit  an,  mit 
der  ich  micii  Ihrem  ferneren  Wohlwollen  emjjfehle, 
Leipzig 

den   13.  May 

1831.  GHermann. 

32.  Von  Göbeler  . 

Verehrter  Herr  Professor, 
Als  Ich  zu  Ostern  nach  dem  Examen  Berlin  \ei'ließ.  gaben  Sie  als  Zeichen  Ihrer  mit 
freudigem  Dank  erkannten,  väterlichen  Freundschaft  mir  die  Erlaubniß  mit  auf  den  Weg. 
an  Sie  über  meines  Lebens  ferneren  l)ösen  oder  guten  Verlauf  zu  schreiben.  Da  ich  hoifen 
kann,  verehrter  Herr,  daß  Sie  beim  Schlüsse  der,  Collegia  eher  Zeit  haben,  meinem  Ge- 
schreibsel ein  Viertelstündchen  zu  schenken,  nicht  Aveil  es  von  einem  Ihrer  Avürdigen  ("on-e- 
spondenten,   sondern   von   einem  Menschen  kommt,   dessen  für  Sie   gehegte  Verehiung  Sie 

^  Am  5.  September  1831  schreibt  Lachmann  an  Lücke  (Sander  S.  493):  »Hermann 
hat  mir  dagegen  geschrieben,  er  habe  den  Aufsatz  gelesen,  die  Sache  müsse  so  angefangen 
werden,  nicht  wie  wenn  die  Theologen  in  die  Philologie  hineinröchen,  womit  er  Winern  meint. 

-    Opuscula  6.  1,3. 

■'  ]m  Sommer  1809,  dem  einzigen  Leijiziger  Semester  Laclnnanns.  las  Hermann  über 
Ai'istophanes'  Wolken  (Koixhly,  Gottfried  Hermaju^  S.  192). 

'     '•No.'i  numerus  .Kvmus  et  fruges  cofisuincre  )iati<^    Horaz.   Episteln    i.  2,27. 

"  Geineint  sind  wohl  die  Abhandlungen  "De  hyperhole"  und  ^< Incredihilium  über prinnis'^ 
{OjMscula  4,  284.  341). 

''  Über  den  Verfasser  dieses  Briefes  habe  ich  leider  gar  nichts  ermitteln  können, 
zumal  er  auch  schi'iftstellerisch  mit  den  am  Schluß  erwähnten  Satiren  nicht  öftentüch  her- 
voreretr'eten   zu   sein    scheint. 


Brifft'  (in   Karl  LiicfiiiKniii.  4H 

•ikjuiiit  Jiabcii,   s(i   ergrcile  icli  Jetzt  die  Feder   um  an  Sie  nicht  \\ie  ein  niiser!ii)ler  Schulanits- 
I    Candidat  an  den   i)eriUmiten  Gelehrten,  sondern   wie  ein  Sohn  an  seinen  vei-ehrten  Vater  zu 
schreiben.     Nur   st),    fühle   ich    selir  wohl,  kann    ich  mit  mehiem  Schreiben  (Sie  interessir'en. 
;ni(l  nur  so,  glaube  ich.  st)llte  ich  Ihre  gütige  Erlanbniß  benutzen. 

Sie    Averden   sich    \vunclern,    verehi'tester   Herr   Professor,   mein  Scli)'eil)en    aus  Freien- 

\\  aide,   nicht   ans  Königsberg,    wohin    ich    gehen    wollte,  zu  ei'halten.  nnd  daraus  sehen,  daß 

ich  daselbst    nicht   angenommen    worden.     Damals   fehlte   mir   ein    genügendes  Zengniß  nl)ei" 

meine   Militair-Vei-hältiiisse,  jetzt  hal)e    ich    dassell^e.   nnd   dennoch   sind   meine   Anträge    für 

Michaelis    1831/32   vom  Herrn   Direktor  Kö])ke ',  August^  nnd  Ililjbeck'  mit  menschenfrennd- 

1    lichem  Bedauern,  angeblich  wegen  hoher  Fluth  der  Schulamtscandidaten,  welche  Berlin  über- 

j   schwemt,   abgelehnt   worden.     Der   Herr   Direktor  Ribbeck  hat  es  sogar  mißfällig  bemerkt, 

daß   ich   armei-  Tenfel    statt   zu    schreiben    nicht   selbst   nach  Berlin    gegangen  nm  anzul)eten 

und  meine  geringe  Dienste  gegen  die  Erlaubniß  zn  hnngern  und  zu  frieren  anzubieten.  Solch 

•  iiarter  Dämon,  wagenzertrümmernd  Mißgeschick«''  Ncrfolgt  Ihren  demüthigen  dienten,  ver- 

ehrtester  Herr  Patron.    Da  ich  nun  von  jeher  mit  einem  guten  Theil  Abscheu  gegen   große 

Städte  und  auch  gegen  die  menschenbildenden  Fabriken,  die  Gymnasien  begabt  bin,  so  habe 

ii  li  meinen  alten  Plan,  durch  Erziehung  von  Knaben  meine  Existenz  zu  sichern,  wieder  hei'- 

\  orgesucht.     Um  aber  den  titelsüchtigen  Ohren  der  Welt    zu  genügen,  wollte  ich  so  unver- 

^ihämt   sein,    bei   irgend    einer    Universität    außer   Berlin   mir   diu'ch    eine   Dissertation    und 

li:i.ires  Geld  das  Doktordiplom  zu  erwerben,  ich  bin  indessen  in  solchen  Dingen  so  imerfahren, 

i!:iß   ich   nicht    weiß,    welclie  Univei'sität    mein  sti-äfliches  Verlangen  wohl  am  ersten  befrie- 

iligen    würde,    und    ich    wage    es    daher,    \  erehrtor   Herr   Professor,    wenn  Sie    anders  mich 

i    weniger  Zeilen    als    ehrender    und    erfreulicher   Antwort    würdigen    wollen.  Sie    zu  ersuchen, 

I    mir  Iliren  Rath  hierin  gütigst  angedeihen  zu  lassen. 

Leider  fehlt  mir  zur  Ausführung  meines  eben  augedeuteten  Plans  die  wirksame  Em- 
plielung  eines  angesehenen  Mannes  und,  ich  glaube,  ich  habe  auch  das  Herz  nicht  mehr, 
mich  um  solche  zu  bemühen,  denn  so  oft  ich  \on  solchen  Männern  etwas  in  Deniutli  vqt- 
l-uigt  habe,  hat  man  mich  immer  höchst  menschenfreundlich  I)edauei"t  und  ich  bin  mir  als 
-11  bedauernswerthe  Person  schon  recht  miserabel  vorgekommen.  Ja,  ja,  verehrtester  Herr 
l'iofessor,  lachen  Sie  mich  nur  aus.  aber  es  ist  so. 

Das  zu  dem  Ganzen  nöthige  Geld  würde  ich  \ün  tlem  \'ermögen  meiner,  so  Gott  will, 
'  instigen  Frau,  einem  wackern,  verständigen  Mädchen,  erhalten.  Hiermit  erfahren  Sie  zugleich, 
\  erehrtester  Herr,  daß  »der  Menschen  imd  der  Götter  FIcrrscher  Amor«  "  sich  herabgelassen 
I  auch  des  armen  Schulamtscandidaten  arme  Philosoplüe  vor  etwa  zwei  Jahren  über  den  Haufen 
zu  werfen.  Sie  hat  sich  indessen  aus  ihrem  sträflichen  Verfall,  wie  Sie  es  mir  vielleicht 
zutrauen,  sehr  bald  Avieder  erhoben.  Hierbei  ergreife  ich  die  Geiesenheit,  verehrter  Herr 
Professor,  Ihnen   zu  sagen,  daß  dui'ch  den  Gebrauch  der  hiesigen  Bäder  mein  Kopf  wieder 

'  Georg  Gustaf  Samuel  Kö])ke  (1773  —  '837).  ein  Bruder  von  Lachmanns  Königs- 
1 'erger  Freund  Karl  Kö])ke.  war  seit   1821   Mitdirektor   des  Grauen  Klosters  in  Berlin. 

-  Ernst  Ferdinand  August  (1795 — '^7°)  '^^'^'"  ^^^^  1827  Direktor  des  Köllnischen  Real- 
gvmnasiums  in  Berlin. 

'  August  Ferdinand  Ribbeck  (1792  — 1847)  war  seit  1828  Direktor  des  Friedrich- 
w  erderschen  Gymnasiums  in  Berlin. 

■*    »'il  CKAHPe  AA?MON,  3  TYXAi  ePAYCANTYrec  YnncüN  eMÖN«   Aristophanes.  Wolken  1264. 

■'    Vom  Eros  sagt  Hesiod  (Theogonie  121):   »nÄNTcoN  Ae  eeuN  nANTcoN  t' ÄNePuncoN  aäm- 

ATAI    eN    CTHeeCCI    N^ON    KAI    enioPONA    BOYAHN.« 
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in    zieiuliclK"    Ordiuiiii;    gt'sotzt    uml    icli    zum   Aii)eit(.'ii    und    Aiislulireii    nicliics    jrc\viß     iiiclit 
ficlilecht  entwortViieu  Erzielmafiplans  \ielleicht  i'echt  fällig  werden  kann. 

In  der  lezten  Zeit,  verehrtester  Herr,  habe  ich  viel  den  Aristophanes,  Lucian  iind 
mit  einem  Freunde  auch  im  Rabener  gelesen,  wir  haben  uns  oft  lustig  gemacht  über  den 
im  Ganzen  unwürdigen  \'ei'fall  unserer  Poesie,  wo\'on  wir  schnöde  Beis[)iele  in  einigen 
.)ouri\aleu  angefiihrt  fanden,  Gänzliche  l'nkenutniß  der  X'erskuust,  gedankenloses  Wischi- 
waschi und  weibische  Weichlichkeit  bis  zum  Ekel  l)eleidigten  besonders  uiisern  das  Alexan- 
drinische  Zeitalter  ahnenden  Geist  und  bewogen  meinen  Freund  mich,  der  so  oft  die  Wirksam- 
keit des  Verses  gelobt,  aufzufordern,  ihm  im  Gegensatz  gegen  jene  Syrupsfabrikauten  mal  ein 
derbes  Gericht  Schinken  aufzutischen.  So,  Acrehrter  Herr  Professor,  machte  ich,  der  sich 
durch  den  Namen  Dicliter  fast  l)eleidigt  fühlen  wurde,  nach  dem  Vorgang  Lucians  eine 
Satire,  welche  die  Ankunft  einiger  Nationalcharaktere  im  Hades  zum  Gegenstande  hat,  be- 
sonders um  meinem  Freunde  die  Macht  des  Verses  handgreiflich  zu  zeigen,  bald  folgten 
beim  Kitzel  irölilicher  Laune  auch  andere.  Da  ich  weiß,  verehrtester  Herr,  daß  Sie  der  Satire 
nicht  abhold  sind,  so  übersende  ich  Ihnen  einiges  von  meinen  Faseleien  mit  dem  üewiß 
gut  gemeinten  Wunsch,  daß  Ihnen  dieselben  ein  Viertelstündchen  Lachen  erregen  mögen. 
Ich  wage  dies  um  so  eher,  da  ich  weiß  daß  Sie  wedei-  Aristojjhanes  noch  Lucians  Dertj- 
heit  beleidigt,  und  da  icli  uicht  bei  Ihnen  in  den  Verdacht  zu  kommen  fürchte,  daß  mich 
die  Thorheit  eines  faselnden  Dichterlings,  der  Welt  mit  seinen  Schwanengesängen  die  Oiiren 
zu  durchsägen,  hierzu  verleitet. 

A^on  ganzem  Hei-zen  Ihnen  Gesundheit  und  Frohsinn  \\ünscliend.  bittet  um  Ihr  ferneres 
geneigtes  Wohlwollen 

ihr 

Sie  verehrender  und  dankbarer  Schüler 

Freienwalde  am  6ten  September  Göbeler. 

1831. 


33.  Von  Friedrich  Karl  von  Savig-ny'. 

Da  ich  (iurcli  eine  außerordentliche  Sitzung  des  Revisionshofs  abgehalten  l)iu.  in  dei- 
i)rt*('ntliclien  Sitzung  dei-  Akademie  am  26  Januar  zu  erscheinen,  so  beehi-e  ich  mich  meine 
Abliandlung^  zu  beliebigem  Gebrauch,  mit  der  Bitte  mn  gefällige  Rückgabe,  hierbey  zu  über- 
reichen. Ich  mache  darauf  aufmei'ksam,  daß  liinter  S.  6  ein  Bogen  eingeschaltet  ist.  der  zu 
einem  Zeichen  S.  7   gehört. 

I  Savigny. 

'  Mit  Sa\  iGNV  (1779— 1861),  seit  1810  Professor  des  römischen  Rcciits  in  Berlin, 
seit  18 19  Rat  am  Revisionshof  für  die  rheinischen  Pro\inzen,  war  Lachmann  durch  Klenze 
bekannt  geworden  (Hkrtz  S.  241);  er  lobt  ihn  einmal  mit  einem  aristo2)hanischen  A'erse 
(Briefe  an  Haujjt  S.  21).  Ein  näherer  Umgang  erschien  ihm  1826  wegen  Sa\ignys  Frau 
nicht  tunlich:  -Es  ist  ganz  gewiß,  daß  ich  bei  Frau  von  Savigny  keine  Gnade  finden  kann 
als  biu'gerlicher  Protestant«   (Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  331). 

''■  Sa\ignys  Al)iiandlung  »Über  den  Schutz  der  Minderjährigen  bei  den  Römern  und 
zunächst  übei-  die  lex  plaetoriU"  wurde  von  Lachmann  selbst  in  der  Friedrichssitzung  der 
.Vkademie  vorgelesen  (Abhandlungen  1832,  r.  I:  damit  im  Widerspruch  stehen  die  Daten  vor 
derri  Abdruck  in  den  Historisch-philologischen  Abhandlungen   1833  S,  i). 
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34.  Von  Friedrich  Schleierinaclier ' . 

Nach  unseni  neu  entworfenen  Statuten  soll  auch  die  Wahl  der  Corresjjondenteii  auf 
einem  schriftliclien  Antrag  l)eruhen^,  iu\d  Sie  haben  also  noch  einen  solchen  wegen  Wilhelm 
tli'inun  zu  stellen-'.  Sie  können  ihn  zwar  geradezu  an  Wilken*  schicken,  aber  auch  eben 
so  gut  an  niicli.  was  aber  morgen  geschehen  müßte,  und  ich  sende  ihm  dann  alles  zu- 
sammen zu. 

Leider  A\erde  ich  Dienstag  schwerlich  erscheinen  können,  wenigstens  nicht  wenn  die 
Sitzung  mn  4  Uhr  beginnt. 

Schleiermacher 
4/3-  32- 

flachen  Sie  es  wie  ich  und  antedatii'en  Ihren   Antrag  auf  den  6.  Februar!' 

35.  Von  Benecke. 

Göttingen,  Alay  21.  1832. 
Sie  hal)en  mir,  mein  lieber  ireuud,  durch  die  i)lätter  des  nuid.  Carls ^  eine  unverlK)tfte 
treude  gemacht.  IcJi  scliickc  diese  bliitter  hierbey  zurück,  und  statte  Ihnen  meinen  luiz- 
lichen  dank  ab.  Se^n  Sie  so  gut,  und  danken  Sie,  unter  meinem  freundlichen  grüße,  auch 
Aleusebach  für  seine  gefälligkeit.  Wenn  drey  handschriften  des  gedichtes  zerschnitten  wurden, 
so  müßte  doch  wohl  irgendwo  noch  eine  imzerschnittene  versteckt  liegen. 


1  ScHLEiKRMACHER  (1768  — 1834),  Seit  1 809  Prediger  an  der  Dreifaltigkeitskirche,  seit 
1810  Professor  der  Theologie  in  Berlin,  hatte  Laclmiann  1816  kennen  gelernt,  woraus  dann 
nach  Lachmanns  t^ljcrsiedlung  nach  Berlin  sich  die  engste,  verehrungsvollste  Freundschaft 
entwickelte  (Hfortz  S.  37.  70.  156;  Jakob  Grimm,  Kleinere  Schriften  i,  160;  WEiNroLu 
S.  660).  Lachmanu  hat  Schleiermacher  einen  ergreifenden  Nachruf  geschrieben  im  Eingang 
seiner  Abhandlung  «JJe  ordine  narrotiomim  in  cvangeliis  synopticls"  (Theologische  Studien  inid 
Kritiken  8  [1835],  572:  inhaltlich  wiedergegeben  bei  Hertz  S.  235)  und  der  erste  Band  der 
gi'oßen  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  von  1842  trägt  die  Widmung:  ^•Piar  recnrdationi 
Friderici  Schleierrnacheri".  Auch  bei  der  Herausgabe  der  Sämtlichen  Werke  des  Freundes 
war  Lachmann  mitbeteiligt  (Briefe  an  Haupt  S.  30). 

■''  Schleiermachers  Statutenentwurf  (Harnack,  Geschichte  der  Königlich  Pi'eußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  2,  424)  hat  ohne  königliche  Bestätigung  \  on  1829 — 38 
faktisch  gegolten  (ebenda   1,745);  vgl.  im  besonderen  §  23. 

*  Nach  Harnack  (ebenda  1,916  Anm.)  ist  vor  der  Übersiedlung  der  Brüder  Gi'innn 
nach  Berlin  nur  Jakob  seit  1832  auswärtiges  Mitglied  der  Akademie  gewesen:  es  liegt  also 
wohl  ein  Schreibfehler  Schleiermachers  vor. 

*  Friedrich  Wilken  (1777 — 1840),  seit  1817  Oberbibliothckar  und  Professoi'  der  Ge- 
schichte in  Berlin,  war  zweiter  Sekretär  dei'  jihilosophisch-historischen  Klasse  (ebenda  i.  745 
Anm.  i). 

^  Es  handelt  sich  mn  drei  Fragmente  des  niedei'vheinischen  Karlmeinet:  ein  Stral- 
sunder Fragment  hatte  Benecke  unter  dem  Titel  "Breimunt"  (Archiv  für  Geschichte  und 
Altertumskimde  Westfalens  4,  363,  wiederholt  in  den  S.  46  Anm.  i  genannten  Beiträgen 
S.  609;  Rezension  \on  Jakob  Grimm,  Kleinere  Schriften  5.  114),  ein  zweites  aus  Uhlands 
Besitz  schon  früher  Massmann  (Denkmäler  deutscher  Spi'ache  und  Literatur  S.  155)  heraus- 
gegeben: das  dritte  aus  Meusebachs  Besitz  veröffentlichte  Lachmann  1838  (Kleinere  Schriften 
1,522.  532;  vgl.  auch  Wolfram  von  Eschenbach  S.  XXXVHl). 
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Für  die  luMUcrkuiigen  /.ii  den  »Bt-yti-ägcn  ■<  '  dnidic  icli  Jluicii  und  licjm  AVaek.eni;i<^<'l -. 
und  liitto  zugleich  lun  fei-nerc  inittiicilmigen.  In  Nithai'ts  liedern^  sullten  lun-  wirkliclie. 
Schreibfehler  gebessert  werden.  ^\ o  dieß  mit  voller  Sicherheit  gescliehen  konnte,  übrigens 
die  handschrift  gegeben  \\'erdeu  so  wie  sie  ist.  Wie  s.  318  die  letzte /.eile  das  ihr  und  niht 
bekommen  liaben,  begreife  ich  nicht.  Jacob,  der  die  letzte  correctur  jedes  bogens  besorgte, 
behauptet,  es  müsse  diese  zeile  unter  der  presse  ein  unglück  betroffen  haben.  —  Für  s.  324 
gejteige*  muß  ich  Sie  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  auch  du  tuo  (facias)  im  reün 
vorkonnnt  \  Ein  dummer  schreii)fehler  in  meinem  citat  aus  Dieterich  macht  es  mir  un- 
möglich in  diesem  augenblicke  die  stelle  genau  anzugelien.  (Es  ist  zeile  2945.  und  nicht 
ganz  beweisend.) 

Was  Ihnen  Gi'imm  von  meinem  »spotte«  über  Wackernagels  conjccturen  geschrieben 
hat,  muß  atvf  einem  miß\'erständniß  beridien.  (Ich  .hatte  damahls  nur  Eine  (58,  10),  die  nicht 
zu  ^  eraclitcn  ist''.)  Ich  schätze  AVackernagels  scharfes  aufmerken  und  tleißiges  sammeln: 
nur,  wenn  er  witzig  oder  humoristisch  sich  gebärdet,  so  wird  er  widerlich;  auch  muß  er 
nicht  den  dichter  machen  \\ollen. 

Die  neuen  bogen  des  Pai'zi\al '  habe  ich  zw  ar  durchgelesen,  aber  nicht  so  aufhierksam, 
wie  es  jetzt  erst  geschehen  soll.  Oli  dieß  die  Ursache  ist.  daß  ich  keine  druckfehler  ge- 
fimden  habe,  oder  ob  wirklich  keine  darin  sind,  weiß  ich  nicht.  Ich  lerne  Ihr  \erfahren 
immer  mehr  begreifen,  und  —  \erehren,  so  daß  ich  z.  b.  nur  vorsichtig  fi-age,  wartmi 
denn  84,21  nicht  stehen  könne  mit  gezierjde  von  Äzagovc^.  —  Über  die  einleitung  des 
Parzival  nuiß  ich  mir  \  orbehalten  ausführlicher  zu  schreiben.  Ich  habe  sie  ehemahls  im 
ganzen  ohngefähr  eben  so  verstanden,  wie  Sie.  bin  aber  seit  ein  paar  jähren  anderer  meinung 
geworden.  Diese  läßt  sich  aber  nur  [)riifen.  wenn  ich  erst  in  Ihrer  ausgäbe  das  ganze 
gedieht  durchgelesen  habe.  3.  12  konterfeit  unecht,  daz  safcr^  nniß  nicht  nur  kobalt  l)e- 
deutet  haben,  wie  es  ältei'e  niineralogen  noch  brauchen  (safre,  zafera),  sondern  auch  einen 
glasfhiß,  einen  böhmischen  stein.  Den  zagcl  (2.  20)  halte  ich  für  den  schweif  mit  dem  das 
pferd  p.  die  bremsen  abwehrt '". 

12  1,  ir.  hal)e  ich  sonst  gelesen    stoer  in  den  zwein  landen  wirt 

gefüege,  ein  vnmder  an  im  hirt. 

^  Nach  2  2  jähriger  Pause  hatte  Benecke  der  Göttingen  18 10  erschienenen  ersten  Hälfte 
seiner  »Beiträge  zur  Kenntnis  der  altdeutschen  Sprache  und  IJtei-atui'«  1832  die  zweite 
folgen  lassen. 

^  Vgl.  über  ihn  Anmei'kung  zu  Brief  36,  über  seine  Beziehungen  zu  Benecke  Rudolf 
Wackernagel,  Wilhelm  Wackernagel  8.  138. 

*  Sie  füllen  die  vordei'e  Hälfte  des  zweiten  Teils  der  Anm.  i   genannten  Beiträge. 

*  Haupt  (Neidliart  56,  29)  hat  die  Stelle  geändert. 

•''  Viele  Belege  gibt  Jakob  Grimm,  Kleinere  Schriften  7,  339.  darunter  auch  die  Stelle 
ans  Dietrichs  Flucht  2951. 

''  Parzival  58,  10  wollte  Wackernagel  slt  er  für  das  überliefei'te  swer  und  swie  er  lesen 
(Lachmanns  AVolfram  S.  639).    Die  richtige  Erklärung  der  Stelle  steht  im  Mlid.  Wörterbuch 

Z,  575?- 

"    Lachmanns  Wolframausgäbe  erschien   1833. 

"    Lachmanns  Text  hat  gezierd. 

"    Parzival  3,  14. 

'"  Diese  Erklärung  führt  Lachmann  in  der  Abhandlung  «Über  den  Eingang  des  Par- 
zival- (Kleinere  Schriften  1,494)  mit  Beneckes  Namen  nn  und  macht  Einwendungen  da- 
gegen; vgl.  auch  Mhd.  Wörterbuch  3.839  b. 
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Ich  weiß  nicht,  oh  in  den  handsclivif'ten  das  suhs(anti\-  riefiinyr  \oni  adjectiv  vei-schicden  ist. 
hirt  sproßt,  sich  hervor  tliut'. 

142,  16.  Da  wohnte  ein  so  habgieriger  wirt,  als  immer  noch  einer  auf  rohe  hart- 
herzigkeit  durch  seine  liabgier  hingetriel)en  wird.  Ich  bir  (neutral),  wie  das  englische,  ich 
nehme  eine  gewisse  richtung.  —  Wollte  man  in  der  ersten  stelle,  hirt  active  nehmen,  und 
gefiioye  vor  und  rückwärts  verstellen,  luid  zwar  einmahl  als  adjectiv  und  dann  als  Substantiv, 
so  möchte  dieß  doch  gar  zu  hart  seyn^,  wiewohl  man  sich  auf  der  sal  gekerzet  was  die  liehte 
hninnen^  berufen  könnte.  Mit  gleicher  härte  könnte  man  aus  arger  füi'  die  zwevte  zeile 
ein  erge  (hal)gier)  verstehen. 

Daß  Sie  und  Meusebach  letzte  osterfcrieu  meine  iioftnungen  wieder  getäuscht  liaben, 
muß  mir,  der  nicht  mehr  auf  viele  kommende  jähre  zu  hoffen  hat.  dojjpelt  schmerzHch  seyn.  — 
Nicht  ich  gehe  nach  Stralsimd.  sondern  zwey  wagen  voll  mit  kindern  und  kindeskindern 
konunen  zu  mir^.  imi  mit  mir  den  antritt  des  70.  lebensjahres  zu  feyern.  Sie  sehen  unser 
einer  feyert  auch  gebnrtstage.  —  All  euere  hartnäckigkeit  schreckt  mich  Jedoch  von  einer 
einladung  auf  die  michaelisferien  nicht  al).  Wenn  Sie  dann  endlich  konunen,  so  sollen  Sie 
mir  aTich  sagen,  ^\  ie  Sie  Klage  70-73  verstehen^,  kleinen  pfiuxtag  werde  ich,  so  gott 
will,  mit  meinem  bruder  und  meinen  kindem  in  Celle  feyern,  weil  mein  bruder.  seiner 
gcschäfte  wegen,  nicht  nach  Göttingen  kommen  kann.  —  Ol)  Sie  schon  wissen,  daß  Ludwig 
Grimm  in  Cassel  als  Professor  angestellt  ist*"',  und  am  20.  d.  m.  hochzeit  gehalten  hat!'  und, 
(laß  Grimmas  schwagcr.  Hassenpßuoc,  gleich  hinter  einander  niinisterialratii  und  dann  geheimer 
rath  geworden  ist,  imd  nächstens  minister  werden  wirdl'" 

Wolframs  lieder  s.  4,  3  muß  frejdich,  wenn  die  w  orte  so  w  ie  sie  da  stehen  richtig 
sind,  so  erklärt  werden,  wie  Sie  sie  erldären.  al)er  des  waere  ouch  dem  grnuoc,  der  thäte 
seiner  aufiiabe  i>'cnu2:,  däuclit  mich  nicht  nur  etAvas  matt,  sondern  ich  habe  so  gar  einiges 
bedenken,  ol)  des  ist  mir  genuoc  heißen  kann  -ich  thue  meiiiei'  aufgalje  genug',  für  meine 
ändernng  wäre  mir  deiz  ganz  genehm,  aber,  ich  denke,  man  könnte  auch  des  hehalten  =  daz 
es.  —  über  die  zwey  kleinen  g  s.  21  z.  15  hat  mich  der  brief  an  Grimm  belehrt,  ich  sehe 
daß  mehrere  handschriften  g  heissen.  wer  dieß  nicht  weiß,  dem  muß  allerdings  tani- 
hurre  g,  tamhuorer  g*,  unverständlich  seyn. 

Parzival  30,  14.  nuiß  doch  wohl  stehen  'sit  wart  gerochen  Isenhart  an  uns  mit  zorn, 
naht  unde  tac''  p,  denn  in  ein  und  derselben  phrase  kann  nicht  oratio  obliqua  in  directa  übei'- 

^  Lachmanns  ab^veichende  Auffassung  erhellt  aus  seiner  Anmerkung  zu  Iwein  860; 
el)enso  hatte  schon  Grimm,  Deutsche  Mythologie  S.  288  Anm.  die  Stelle  gefaßt. 

^    Diese  Erweiterung  seiner  Ansicht  gibt  Benecke  im  Mhd.  Wörterbuch  i,  137  b. 
^    Parzival  807,  12. 

*  Beneckes   beide  Schwiegersöhne  wohnten  in  Stralsund   (Briefe   an   Benecke   S.  III). 
'"    Lachmanns  Anmerkimgen  zur  Klage  enthalten  nichts  über  die  Stelle. 

*  Ludwig  Grimm  (1790—1863),  der  jüngere  Bruder  der  beiden  Germanisten,  wurde 
untei'  dem  21.  Ajiril  1832  bei  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Kassel  als  Professor 
angestellt  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben  S.  465). 

'  Hans  Daniel  Ludvvig  Friedrich  Hassen[)llug  (1794 — 1862),  der  1822  Lotte  Grimm 
geheiratet  hatte,  seit  <\v\\\  März  1832  iNIinistci'iah-at,  wm'de  sclK)n  im  Mai  Justizniinister  und 
^Minister  des  Innern  (\gl.  ebenda  S.  573).  Eine  Erwähnung  Hassenpflugs  im  Manuskript  der 
Laclmiannbiogi'a^jhie  \()n  Hertz,  beruhend  auf  einem  Bericht  Ullrichs  (Briefe  an  Hertz  S.  78). 
wurde  auf  Anraten  Haupts  (ebenda   S.  22)  gestrichen. 

^    Lesarten   zu  Parzival    19.  8. 
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oolien '.  oder  wolltoii  Sie  vortheidigen  ^venn  es  30,  2  hieße  mid  schmiwen  wa  wir  striten?  — 
30.  24 — 26  lese  ich,  wie  gedruckt  steht,  als  rede  des  burggrafen.  dieß  däucht  mir  natürlicher 
als  Wackernagels  ansieht  -.  —  Ein  band  schollen  zum  Wolfram  wäre  recht  schön,  wenn  er 
nur  zur  ausführung  käme.  Da  ich  nicht  hoffen  darf,  ihn  zu  erleben,  so  will  ich  doch  gleich, 
ohne  erst  das  ende  des  Parzival  (wie  ich  vorher  sagte)  abzuwarten,  meine  erklärung  der  ein- 
leitung  aufschreiben,  und  mich  nicht  durch  die  gefahr  al)schrecken  lassen,  daß  ich  recan- 
tationes  anstinnnen  muß.  wenn  mein  irren  dazu  dient,  daß  ein  anderer  das  rechte  findet, 
so  hat  mein  irren  verdienst,  und  ein  redlicher  und  sachverständiger  mann  wird  es  mir  nie 
zur  schände  anreclmen. 

Ich  will  aber  meine  Übersetzung  oder  periphrase  auf  ein  besonderes  blatt  schreiben, 
so  daß  Sie  es  mir  mit  Ihren  gegenbemerkungen  zurück  schicken  können^. 

Ks  ist  ein  jammer,  daß  man  auf  das  langweilige  schreiben  beschränkt  ist,  und  daß 
wir  uns  nicht  bey  einer  pfeife  taback  auch  bes2)rechen  köniien.  —  Können  Sie  über  so 
etwas,  wie  dieser  prologus  ist,  mit  Wackernagel  sprechen?  weini  er  der  mann  dazu  ist, 
so  habe  ich  nichts  dagegen,  daß  .Sie  ihm  meine  ausleguug  mittlieilen. 

fJott  befohlen!  Benecke. 

36.  Von  Wilhelm  Wackernag*el '. 

Mit  meinem  besten  Dank  für  Ihre  Güte  und  für  die  gewonnene  reiche  Ausl)eute  sende 
ich  Ihnen  beifolgend  die  monumental  zurück. 

Der  beiliegende  Biief  des  Fundgrüblers'''  beweist  die  Identität  der  Herren  Gobisch  und 
Kopisch.  Wissen  Sie  nach  den  eben  nicht  föi'derliciien  Angaben  die  darin  erwähnten  Bruch- 
stücke unterzubringen!' 

Von  Simrock '  habe  ich  gestern  wieder  einen  Brief  erhalten:  er  läßt  sich  Ihnen  bestens 
empfehlen.     Er  kommt   in  JaJir   und  Tag  nicht  zurück;  und  so  muß  ich  denn  wirklich  die 

'  Lachniann  macht  am  Rande  die  Bemerkung:  »Klage  1787.  und  fragte  si  der  mare, 
oh  ir  daz  lieb  wäre,  oh  die  hoten  für  (jiencjen.,  die  icir  da  vor  enphiengen."  Zum  AVechsel  der 
Redeai'ten  im  MJid.  vgl.  Haupts  Anmerkung  zu  Neidhart  62.  20  und  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum   13,  178. 

^    ^\^ackernagel  faßt  die  Verse  als  E)rzählung  (Lachmanns  Wolfram  S.  639). 

^  Diese  Aufzeichnung  Beneckes  übei-  den  Eingang  des  Parzival  mit  Lachmanns  Gegen- 
bemerkungen vom  Neujahrstage  1833  hat  sicii  erhalten  und  man  kann  sie  mit  Lachmanns 
akademischer  Abhandlung  von  1835  (Kleinere  Schriften  1.480)  vergleichen.  Ich  werde  das 
interessante  Blatt  an  andrer  Stelle  veröffentlichen. 

^  Wackernagel  (1806 — 68),  seit  1824  Student  der  germanisciien  und  klassischen  Philo- 
logie, seit  1833  Professor  der  deutschen  Sprache  rnid  Literatur  in  Basel,  gehörte  zu  Laclmianns 
ersten  Berliner  Schülei-n  und  trat  ihm  bald  auch  menschlicli  näher  (Rudolf  Wackernagel, 
Wilhelm  Wackernagel,  Jugendjahre  S.  38.  47.  130.  137;  Hertz  S.  243;  Anzeiger  für  deutsches 
iVltertum  19,  199;  Briefwechsel  Meusebach-Grinmi  S.  338).  Sein  1827  erschienenes  Schriftchen 
>-Kiurenhergii  et  Airami  Gerstensis  poetanun  fheotiscortim  carmiim  carminumqne  fragmeiita-^  ist 
Lachmann  ^^grato  animO'^  gewidmet.  Über  die  zeitweilige  Alystifikation  Lachmanns  durch  Wacker- 
nagels selbstverfaßte,  WeihnacJitcn  1826  Hoffniann  von  Fallersleben  dargebrachte  »Zwei  Bruch- 
stücke eines  un})ekannten  mlid.  Gediclites«  haben  wir  Lachmanns  Brief  an  Laßberg  vom 
20.  Juni  1827  (Germania  13,  493)  und  Maßmanns  eingehende  Darstellung  der  Sache  (Heidel- 
berger  Jahrbücher    der   Literatur  20,   1072;    vgl.    auch   Biicfwechsel   Laßberg-Uhland  S.  91). 

•''    Vielleicht  Bände  der   «Monvmenta  Gcrmaniae^^,  die   1826  zu  erscheinen  begannen. 

'■  Hoffmann  von  Fallersieben  nach  seinen  »Fundgruben  füi*  Gescliichte  deutscher 
Sprache  und  Literatur«   (Breslau    1830 — 37). 

'    Vgl.  über  ihn  Anmerkung  zu  Brief  63. 


Hochgeehrtester  Freund! 
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Aumerknugcii  zu  den  politisclien  fredichten  machen':  denn  so  lange  kann  der  Druck  docli 
nicht  innegehalten  werden,  his  er  seine  Bücher  da  hat.  die  ich  ihm  schicken  soll.  Zwey 
der  Verantwortlichkeit  wegen  unangenelnne  Aufträge. 

Daß  Parzival  2.  21.  der  Stich  der  Bremsen,  der  ganz  augenscheinlicli  eben  ein  Stich 
ist.  hiz  genannt  wird,  koiunit  uiii  \erwunderlich  vor.  Kaiui  nuin  hie  (bich,  hicj^  lesen!' 
hinen  hie  Liedersaal  ].  55'-. 

von  Haus  \'on   Herzen  der  Ihre 

28/6/32.  Wilh.  Wackernagel. 

37.  Von  Ludolf  Dissenl 

Göttingen,  Ende  Sejjtember  [1832]'. 

Inunei'  hoffte  ich  Sie  würden  diesen  Hei'bst  einmahl  wieder  herüber  kommen  zu  uns, 
iilicr  seit  der  Ncrruchten  Empörungsgeschichte ■*  scheinen  Sie  ims  auch  zu  \ erachten.    Daher 

ß   ich    nun    schriftlich    etwas   mit  Ihnen  besjn-echen  und  gebe  diese  Zeilen  unserm  lieben 

i'.iandis  mit''.  Als  .Sie  zuletzt  hier  waren,  sagte  ich  Ihnen,  wenn  Sie  sich  dessen  vielleicht 
IM. eh  erinnern,  daß  ich  den  TibuU  herausgeben  wollte;  dies  bin  ich  nun  im  Begriff  zu  tjiun'. 
Zum  Gi'unde  nämlich  will  ich  Ihren  Text*  legen,  imd  denselben  abdrucken  lassen;  dazu 
habe  ich  dann  einen  neuen  Commentar  \  eri'aßt.     Damit  nämlich  die  alberne  INIeinung    über 

'  Simrocks  Übersetzung  der  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  mit  eingehenden 
1  Erläuterungen  erschien  Berhn  1833.  Die  das  erste  Heft  bildenden  Bücher  »Frauendienst« 
1111(1  »Gottesdienst"  hat  Simrock  selbst,  das  zweite  Heft  »Herrendiinist"  Wackernagel  ei- 
rmtert  (i,  XH). 

-    Zur  Rechti'ertigung  der  I^esart  hiz  \'gl.  Bech  Germania  16,  336. 

•'  DissEN  (1784 — 1837),  seit  1813  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Göttingen. 
-'  liörte  in  l'rühen  Jahren  Lachmanns  engerem  Freimdeski'eise  an  (Hkktz  S.  10:  Bunsen  i,  19). 
Aus  einer  liebevollen  Charakteristik  Bunsens  (Briefe  an  Hertz  S.  6)  stammte  (h'e  Bezeich- 
nung Dissens  als  »apollinisch  edeln  Gemüts«,  die  Hertz  auf  Haupts  Anregung,  mitbestimmt 
durch  seinen  etwas  herben  Spott:  »ApoUon  war  ein  Heilgott.  Dissen  von  Kindesbeinclien 
au  (zu  Beinen  hat  ers  nie  gebracht)  ein  krankes  Männlein«  (ebenda  S.  22).  aus  dem  Manu- 
skript seines  Buches  wieder  strich.  Auch  Lachmann  machte  in  vertrauten  Bi-iefen  scherz- 
hafte Bemerkungen  über  Dissens  t^berzartheit  und  körperliche  Insuffizienz  odei'  über  Eigen- 
hi'iten  seines  KathederNortrags  (Briefe  an  Haupt  S.  11.46.  174;  Briefe  au  Beuecke  S.  87). 
Lachmann  hatte  für  Dissen,  als  er  ihn  1825  \viedersah,  »gar  nichts  wohnliches  und  gemüt- 
hches«  (Briefweciisel  Böckh-Dissen  S.  190).  Wichtig  sind  ^Velckers  und  Otfried  Müllers 
(  harakterbilder  Dissens  in  der  Einleitung  zu  seinen  KJeinen  lateinischen  und  deutschen 
Schriften  (Göttingen    1839J. 

*  Das  Jahr  ergibt  sich  aus  Lachmanns  ungedruckter  Autwort  vom  22.  Oktober  1832 
sowie  ans  Dissens  Brief  an  Böckh  xom  28.  August  1832,  der  einen  inhaltlich  ganz  gleich- 
lautenden Bericht  über  seine  TibuUpläne  enthält  (Briefwechsel  S.  222;  vgl.  auch  Dissen, 
Kleine  lateinische  imd  deutsche  Schriften  S.  XX.  XXI). 

^  Am  8.  Januar  1831  setzten  dei-  Privatdozent  Rauschen[)latt  und  zwei  Göttinger 
Adv(dvaten  an  der  Sj)itze  einer  kleinen  Schai'  Verschworene!'  che  Behörden  der  Stadt  ab 
und  einen  neuen  Gemeinderat  ein,  der  eine  Woche  lang  die  Herrschal't  führte,  bis  die  ein- 
rückende Häll'te  der  ha nuT) verschen  Armee  w  iedei'  Ordnung  schaffte  ('rRErrsciiKE,  Dcjutsche 
Geschichte  im   19.  Jalu-hundert  4.  155). 

'•  Auch  Jakob  Grimm  \\ ollte  Ende  September  1832  einen  Brief  an  Lachmann  Brandis 
nach  Beilin  mitgeben  (Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  164). 

'  "Tlhulli  carmina  er  reccmlone  Carnli  LacTimmmi  passim  mutata«  ei'schienen  erst 
Göttingen   1835. 

"    Vgl.  oben  S.  39  Anm.  i. 

mi.-lusl.  Ahh.    J!)J.-,.    i\V.  1.  7 


i)0  A.    L  K  1  r  /  M  A  s  N  : 

Mangel  .in  Zusaunnonlunig  und  Einheit  manclier  Elegien  endlicli  aufhöre,  ist  nachgerade 
iiöthig  ein  raisonnabler  Begriff  von  elegischer  Compositioii,  wovon  die  Vorgänger  wenig 
wissen,  auch  Voß '  nicht.  Dalier  habe  ich  ungefähr  wie  im  Pindar  in  ausführlichen  In- 
troductioneu  die  Composition  jeder  P^legie  discutirt  und  entwickelt,  und  sodann  die  Expli- 
cation  in  demselben  Geiste  durchgefüJn-t,  übrigens  sonst  aus  den  spätem  Erklärern  das  Beste 
ausgehoben  mit  Vnfüiu'ung  ihrer  Nahmen  und  verarbeitet,  so  daß  der  Commentar  ein  Ganzes 
sei.  Die  Arbeit  war  freylich  um  vieles  leichter  als  der  Pindar,  aber  sie  könnte  doch  auch 
diesem  Nutzen  bringen,  weil  der  Tibull  faßlicher,  und  daher  an  solchem  Schriftsteller  die 
höhere  Hermeneutik  vielen  begreiflicher  seyn  dürfte.  Was  ich  Ihnen  nun  vortragen  wollte. 
ist  dies.  Erstlich:  Wie  es  wohl  mit  den  kritischen  Noten  initerm  Text  zu  halten  seil*  Am 
liebsten  ließe  ich  auch  diese  genau  abdrucken,  glaube  aber  daß  alsdann  der  Buclihändlei' 
und  Sie  mit  Kecht  Eins])ruch  thun  Jcönnten,  wenn  so  Ihre  ganze  Ausgabe  wiedergegeben 
wiirde.  Daher  müßte  ich  etwa  eine  kürzere  Auswahl  von  Noten  darunter  setzen,  was  fi-ey- 
lich  un\ollkommen,  da  das  Ihrige  dagegen  völlig  umfassend  ist.  Indessen  sehe  ich  fast 
keinen  andern  modus,  denn  eine  ausführliche  Erörterung  der  Lesarten  v\iderstelit  mir  schon 
deswegen,  weil  meine  Ausgabe  nur  Ein  Band  werden  soll.  Der  zweite  Pimkt  l)etrifft  einen 
andern  Wunsch.  Sie  sagten  damahls  daß  Sie  wohl  eine  genauei'e  Auseinaiidersetzimg  über 
die  Perioden  sprachlicher  Darstellung  bis  August  schreiben  möchten;  hätten  Sie  Zeit  und 
Lust  jetzt  eine  kleine  Abhandlung  darübei-  zu  verfassen,  so  möchte  ich  gar  gern  meinen 
Tibull  damit  zieren,  und  Sie  liaben  bis  AVeinachten  Zeit^.  Denn  ich  habe  noch  mehreres 
in  den  Commentar  einzutragen,  wollte  «auch  noch  eine  kleine  Abhandlung  über  Art  und 
Kunst  der  TibuUischen  Elegie  verfassen  und  dei'gleichen,  und  l)in  jetzt  wieder  ziemlich  un- 
päßlich, vielleicht  auf  längere  Zeit,  daher  noch  einige  IMouathe  hingelm,  ehe  ich  das  Buch 
werde  drucken  lassen.  Schreiben  Sie  mir  über  alles  dieses  gefälligst  denmächst  einige 
Zeilen.  Nach  dem  Tibull  schreilje  ich  vielleicht  eine  kleine  deutsche  Abhandlung  über  den 
Pindar,  um  meinen  Sachen  wo  möglich  noch  mehr  Verständniß  imd  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen^. Eine  Antikritik  gegen  die  albei'ne  Hei^mannische  Recension-^  wollte  ich  nicht 
schreiben,  um  kein  Sti'oh  zu  dreschen,  lieb  aber  ^väre  mir  ge^vesen  noch  einige  tiefer  ein- 
gehende Recensionen  zu  lesen,  dann  hätte  ich  noch  mehr  wissenschaftlichen  Stoff  gehabt  zu 
mnfassenden  Erörterrmgen,  wozu  ich  sehr  bereit  bin.  Nun  will  ich  aber  doch  irgendwie  in 
faßlicher  Darstellung  die  Hauptpuncte  ausfüln-en,  worauf  es  ankommt,  vielleicht  daß  dieses 
daim  wissenschaftlichere  Beleuchtungen  hervorruft.  Neulich  sagte  mir  ein  geistreicher  be- 
rühmter Philolog,  die  Masse  der  unsrigeu  sei  auf  den  Kopf  gefallen,  und  verstehe  etwa  nm- 
Grammatik,  ich  sagte  dazu  gar  nichts,  was  sagen  Sie?     Und  nun  Adio. 

Stets  der  Ihrige 

Disseu. 

38.  Von  Beiiecke. 

Göttingen.  November  25.   1832. 
Vorigen  sonimer  habe  ich  Ihnen,  mein  lieber  freund,  keine  einladung  geschickt,  Lire 
herbstferieu   mit  Meusebach   bey  mir   zuzubringen.     Ich  hatte  meine  töchter  und   enkel  in 
meinem   hause,   und  die   zeit   ihrer  rüclo-eise   war  nicht   ganz   genau  bestimmt.     Jetzt  aber 

'  Vossens  Übersetzung  und  Erklärung  des  Tilnill  und  Lygdamus  war  Tübingen  18 10 
erschienen.     Lachmann  hat  sie  rezensiert  (Kleinere  Schiüften   2,  102). 

^    Diese  Abhandlung  ist  nicht  geschrieben  worden. 

*  Vgl.  oben  S.  42  Anm.  2,  Dissens  Kleine  lateinische  und  deutsche  Schriften  S.  XXIV 
lind  Briefwechsel  Böckh-Di.ssen  S.  220.  221.  224. 
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stehen  ziniiner  iiiid  betten  wieder  heieit.  liel)c  ireiuide  aurzniieluiieu.  und  ieh  hoffe,  djiß 
die  herren  mich  zu  osteiii  mit  ihrem  sei  lauge  schun  versprochenen  besuclie  endlich  er- 
(Venen  werden. 

Für  den  WohV;im  kann  ieli  Ihnen  nicht  genug  danken,  mit  Jedem  tage  macht  mir 
die  echtheit.  genauigkeit,  mid  lie(|uemlichkeit  llu'er  ausgäbe  neue  t'reude.  Icli  hoffe,  daß 
AN'ackernagel  l)ereits  ein  tüchtiges  \\örterl)uch  dazu  in  arbeit  liat '.  Wegen  meines  wöi'ter- 
Iniclies  zu  Iwein-  habe  icli  vor  einigen  wochen  an  Reimer  geschrieben,  nocii  aber  keine 
:int\voi't  eriialten.  Wilhelms  Fridank  wird  ostern  fertig  werden''.  Wilhelm  sell)st  ist,  leider, 
>eit  dem  September  wieder  gar  nicht  recht,  ohne  daß  man  bestinnnt  weiß,  was  ilun  fehlt. 
^'or  8  tagen  Avurde  er  auf  der  bibliothek,  wo  er  sich  Avieder  auf  ein  paar  wochen  einge- 
l'nnden  liattc.  \on  einer  ohnmacht  befallen,  die  uns  großen  schrecken  machte "*. 

Vah  favequc. 

Benecke. 

39.  Von  Benecke. 

Göttingen,  februar  8. 1833  ^. 

Ich  habe  auf  Ihren  brief  vomi.  januar  fast  nichts  zu  erwidern  als  herzliche  danksagungen : 
lank  für  Ihre  guten  wünsche,  wovon  sännntliche  bezogene  ihre  quota  erhalten  haben;  dank 
lilr  die  Wolframsbogen.  \oi\  denen  dasselbe  gilt;  endlich  dank.  \ov  allem  andern,  tur  die 
Verheißung  Ihres  besnches,  dieses  so  lange  schon  erwarteten  besuches.  Es  sollte  mir  sehr 
leid  tlnm,  weim  Meusebach  mich  verschmähte;  auf  alle  fälle  aber  bitte  ich  Sie,  mein 
lieber  freund,  so  liald  der  tag  Ihrer  Ankunft  in  Göttingen  fest  steht,  mir  mit  zwey  Worten 
zu  sagen:  den  .  .  .  merz  komme  ich,  oder,  kommen  wir.  Sie  sollen  alles  zu  Ihrer  auf- 
nähme und.  wie  ich  hoffe,  längerm  aufenthalte  bereit  finden. 

Die  blätter  aus  Willehalm  gehören  dem  Oberappellations-Rath  Spangenberg  in  Celle''. 

Was  den  eingang  zum  Parzival  betrifft,  so  freut  es  mich,  daß  Sie  mir  in  der  erklärung 
des  zicivels  recht  geben:  wenigstens  schließe  ich  das  aus  Ihrem  stillschweigen.  Diesei'  zicivel 
ist  die  hauptsache;  über  das  andere  lasse  ich  mich  handeln. 

Bis  zum  Willehalm  habe  ich  fleißiglich  gelesen;  von  diesem  aber  noch  nichts.  Der 
Übergang  von  einem  jähre  ins  andere  ist  eine  hai-t  besetzte  zeit  bey  mir.  Wenn  ich  Sie 
erst  hier  habe,  mein  lieber  freund,  so  wollen  wir  bey  einer  pfeife  toback  (NB.  singularis 
pro  plvrali)  den  Parzi\  al  durchlesen,  und  uns  gegenseitig  nüsse  vorlegen,  auch  knacken,  wenn 
sie  nicht  allzuhart  sind.  Ich  habe  mich  schon  lange  auf  solche  Sitzungen  gespitzt  und  gefreut. 
Auf  sie  mögen  dann  folgen  Noctes  Gottingenses'^  etc.,  2  Voll.  4'°,  die  länger  leben  sollen  als 
Bengels  commentar  über  die  apocaVypsis^ . 

^  Wackernagel  hatte  ein  Wörterbuch  zu  Lachmamis  Nibelungen  versprochen,  das 
1836  auf  dem  Titel  \on  Lachmanns  Anmerkungenband  auch  schon  aufgeführt  wiu'de,  aber 
niemals  erschienen  ist;  ein  WolfraniAvörterbnch  hat  er  wohl  nie  geplant. 

2    Vgl.  oben  S.  36  Anm.  11. 

*  AVilhelm  Grimms  Ausgabe  von  Freidanks  Bescheidenlieit  erschien  erst  Göttingen  1834. 

*  Vgl.  Briefwechsel  Grimm-Dahlmann-Ger\inus   i,  37. 

''  Dieser  Brief  ist  die  vVntwort  auf  einen  ungedruckten  Brief  Lachmanns  vom  Neu- 
jahrstage 1833,  der  das  oben  S.  48  Anm.  3  erwähnte  Blatt  begleitete. 

^  Das  von  Lachmann  als  s  bezeichnete  Doppelblatt,  von  dem  ilnn  Benecke  eine  Ab- 
schrift besorgt  hatte  (Wolfram  S.  XXXVI). 

'    Nach  dem  ^Muster  von  Gellius'  Noctes  atticae. 

^  Bengels  "Erklärte  Offenbarung  >St.  Johannis«  (Stuttgart  i  740)  hat  bis  1858  neue  Auf- 
lagen erlebt. 

7* 


iS2  A.    li  i:  I  1  /.  IM  A  N  v  : 

Die   l>ryliiu;iMi   Ititte  ich  dem   sich   .seihst  im  lichte   .stellenden   1».   zuzuscliickcji. 

Herrn  xon  INIeusebach  grüßen  Sie  bestens  \on  mir,  und  ermahnen  ihn  zu  alleui  guten. 

Noch  etwa  6  Wochen,  liolle  ich,  und  wir  sitzen  heysamnien'.  —  Und  somit  gott  befohlen I 

Benecke. 
In   diesem    augenblick  wird   mir   angesagt,    daß  die    trau  abtinn  Planck  gestorben  ist. 

40.  Von  Hermann. 

"N'erehrtester  Herr  Professor, 

Daß  ich  Ihnen  so  spät  meinen  Daidv  für  Ihi'  neuestes,  werthvolles  und  nur  höchst  an- 
genehmes Geschenk^  sage,  daran  ist  die  Grippe  schuld,  die  mich,  vielleicht  weil  ich  sonst 
nicht  sehr  nach  der  INIode  bin.  desto  ärger  mitgenommen  hat.  Unangesehen  wird  das  Buch 
keines\vegs  in  meiner  Bibliothek  stellen.  Denn  wenn  ich  auch  mit  der  alten  Deutschen 
Litteratur  nicht  so  bekannt  bin,  wie  mit  der  Griechisclien,  so  interessiren  mich  doch  gar 
sehr  unsre  \aterländischen  Gedichte,  und.  finde  ich  einmal  Muße,  so  studire  ich  wohl  die 
alte  Sprache  des  Vaterlandes  genauer. 

Die  Recension  Ihres  Neuen  Testaments-^  ist.  wie  ich  höi-e,  von  dem  Theologen  Fi-itzsche 
in  Rostock'.  Ich. kann  wohl  denken,  daß  Sie  manches  dagegen  einzuwenden  liaben.  ^lit 
den  Recensiranstalten  sieht  es  überhaujjt  curios  aus.  Weim  Bekker  sich  die  INIiilie  nimmt 
Zeitimgen  zu  lesen,  so  hat  wohl  in  der  Recension  seines  Ai'istoteles  ■*  in  der  Hallischen  A.L.Z. 
von  R — r  (doch  wohl  Rötscher) "  das  eMiMHce  einmal  seine  finstre  Miene  erheitert'. 

Das  Notnssimvm  von  Heinrich*  ^var  mir  (kaum  werden  Sie  es  glauVjeu)  diycli  ihn 
selbst  bekannt.    Unter  dem  1 2*<="  März  ei-hielt  ich  \  oii  ihm  einen  Brief  nebst  einer  Abschrifft 

'  Lachmanns  und  Meusebachs  ge])lauter  Osterbesuch  in  Göttingen  fand  im  April  1833 
tatsächlich  statt:  einige  Einzelheiten  ersieht  man  aus  Tagebuchnotizeu  ]Meu.sebachs  (Biief- 
wechsel  ]Meusebach-Gi-imm  S.  187.  382). 

^    Die  1833  erschienene  Wolframausgabe. 

^    Sie  findet  sich  in  der  Hallischen  Allgemeinen  Literaturzeitung  1833,  i.  409. 

*  Karl  Friedi'ich  August  Fritzsche  (1801 — 46)  war  seit  1827  Pi'ofessor  der  Theologie 
in  Rostock.  Ei'  war  einer  der  von  Laclimann  nach  Aeschylus'  Pi'ometheus  794  so  benannten 
"Graeae,  ahnaiai  kopai  TPeTc  kyknömop^oi  koinön  öm/a'  eKTHMeNAi-,  qiiae  svperhia  inßatae  una  voce 
ter  raucum  insonuere"  {Noviaii  teslamcntmii  \,W).  über  die  Buttmann  Hertz  keine  Auskunft 
zu  geben  wußte  (Bi'iefe  an  Hertz  S.  10).  «Die  Fritzsches  namentlich  schienen  es  als  eine 
Familienangelegenheit  zu  behandeln,  Lachmaniis  Arbeit,  die  sie  nicht  verstanden,  herabzu- 
setzen und  zu  schmähen ;  unnütz  erschien  sie  ihnen,  das  mechanische  und  aiüthmetische  Ver- 
fahren verdiente  in  ihren  Augen  nicht  den  Namen  der  Kritik«   (Hertz  S.  165). 

^    Er  erschien  Berlin  1 831. 

''    Heinrich  Theodor  Rutscher  (1803 — -71)  war  seit  1828  Gjnnnasiallehrer  in  Bromberg. 

''  Die  Rezension  steht  in  der  Hallischen  Allgemeinen  Literaturzeitung  1833.  r.  473.481, 
die  oben  zitierte  falsche  Form  S.  490. 

'*  Karl  Friedrich  Heinricii  (1774— 1838)  war  seit  1804  Professor  der  klassischen  Philo- 
logie in  Kiel,  seit  18 18  in  Bonn.  Lachmann  hatte  am  10.  April  an  Hermann  geschrieben 
(ungedrnckt):  •Ein  novis-simum  aus  Bonn  macht  Ihnen  vielleicht  etwas  Spaß.  Heinrich  hat 
den  Franz  Ritter  (der  uns  hier  lang\veilig  und  nicht  allzu  gelehrt  vorkam)  bisher  selii"  ge- 
liebt und  beschützt.  Nun  aber  da  er  zugleich  Pi-ofessor  geworden  und  von  Ihnen  wohl- 
\erdient  rezensiert  worden  ist,  hat  es  Heinrich  aus  angeborener  Schadelust  nicht  lassen 
können,  ihm  zu  Ijeidem  zugleich  Glück  zu  wünschen,  und  er  hat  das  (Jratulationsschreiben 
an  Rektor  und  Senat  geschickt,  damit  es  bei  allen  Kollegen  zirkuliere'.  Die  hiei-  gemeinte 
Rezension   Hei-muiuis   übei'  Ritter  hal)c  ich   nicht  auffinden   Icönnen. 
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\\  alii'sclic'iiili(.')i  iU's,seIl)eii  ßrietes.  den  iSie  erw  iihiit'ii,  und  dem  uiclit  undeutlich  ausgespi'oelienen 
Wunsche,  daß.  \\eiui  ich  es  für  gut  lande,  jener  Brief"  gedruckt  werdeu  möchte.  Ich  halte 
darauf  bis  diese  Stunde  noch  kein  AVort  geantwortet,  und  ich  brauche  wohl  nicht  hinzuzu- 
l'ügen,  daß  Gott  mich  bewahren  solle,  überhaupt  und  vollends  auf  diese  Art  einer  Antikritik 
in  den  Weg  zu  treten.  Jedem  muß  frey  stehen  zu  sagen,  was  er  denkt.  Die  Wahrheit 
ist  nur  eine,  und  si(\gt  zuletzt  allemal:  wer  sie  gesagt  hat.  darauf  konunt  nichts  an,  wenn 
sie  lun-  gesagt  ist. 

Füi-  dieConjectur  imOedipus  oy  monoymönu'  bin  ich  Urnen  sehr  \'ei'l)unden:  sie  ist  trefflich. 

Kin  [)aar  Programme^  erhalten  Sie  durch  andre  Gelegenheit,  und  nächstens  die  Ijihi- 
genia  in  Tauris^.  An  den  Aeschylus  denke  ich  allerdings  ernsthaft "*:  aber  diesen  Winter 
habe  ich  wieder  nichts  daran  thun  können,  den  mir  fatale  und  ärgerliche  Anitsar])eiten  ver- 
kümmert iiaben.  Nun  will  icli  im  Karlsbad  den  Aerger  ausspülen.  Dorthin  werde  ich  die 
Kumeniden  \on  MiiUer  '  mitnehmen,  und  indessen  wird  wohl  auch  ein  Agamenmon  ^•on 
Klausen^,    der   schon    längst   in   Gotha    angekoimnen  seyn  soll,  einige  Untei-haltung  bringen. 

Mit  wahrhafter  Hochachtung 

Ihr 
Leipzig  ergebenster 

den  4.  May  GHei'mann. 

'833^ 

41.  Von  Savi^ny. 

Nach  Ihrer  gütigen  Erlaubniß,  mein  ^^  erlher  College,  sende  ich  Ihnen  hicrbev  meine 
Abhandlung  mit  der  Bitte  inn  gefällige  Rücksendiuig  nach  der  Lesung''.     Ganz  der 

21  Ihrige 

T^   ■^^  Savigny. 

42.  Von  Benecke. 

Göttingen,   november  19.    1833. 
]Meiu  lieber  hochverehi'ter  freund. 

Sie  werden  näciistens  das  von  hier  bereits  abgegangene  Wörterbuch  zum  Iwein^  er- 
halten: nehmen  Sie  es  wohlmeinend  auf,  und  theilen  Sie  mir  (nicht  zu  vergessen!)  Ihre 
Verbesserungen  desselben  mit.  Ich  hoffe  es  soll  dem  Iwein  mehr  leser  und  käufer  ver- 
schaffen, damit  Reimer  nicht  mehr  über  ladenliüter  klage,   und  Dietrich  '"  nicht  zu  ähnlicher 


'  König  Oedijius  1280. 

^  ^'De  Aeschyli  Myrmidonihus,  Nereidibiis,  Phryyihvs"   und  «De  epigrammatis  qvihusdam 

f/raecis»  {Opnsmila  5.  136.  164). 

'  Hermanns  Ausgabe  des  Stückes  erschien  Leipzig  1833. 

^  Hermanns  Aeschylusausgabe  erschien  erst  nach  seinem  Tode  (Leipzig  1852). 

■'  Otfi'ied  Müllers  Ausgabe  der  Eumeniden  erschien  Göttingen  1833.  Sie  gai>  Veran- 
lassung zu   einei'    heftigen   literarischen    Fehde   mit    Hermann    (vgl.  Opvscula  6.  2,  i.   7,  25). 

"  Erschienen  Gotha  und  Erfurt  1833. 

'  Dieser  Brief  ist  die  Antwort  auf  einen  imgedruckteu  Brief  Lachmanns  vom 
10.  April  1833. 

"  Arn  23.  ]Mai  1833  \\iu'de  der  Schluß  der  oben  S.  44  Anm.  2  nachgewiesenen  Ab- 
handlung Savignys  in  der  Akademie  gelesen. 

'•'  Vgl.  oben  S.  36  Anm.  11. 

'"  Buchhändler  Dieterich  in  Göttingen,  ' 


r>4  A.     I>  K  I   r  Z  !M  A  N  N  : 

klage  ursacho  liiulr.  Daß  ilei'  druck,  bt'soiulcrs  nogcii  das  ende  hin.  sclir  gezögci-t  liat 
liegt  an  der  druckeroy. 

Sie  haben  mich  mittler  \\ eile  durch  die  freiuidliche  l)esoi'gung  und  hereicherung  der 
nachtrage,  durch  Ihre  Vorlesung',  und  durch  Ihren  hrief  \on  Swineniünde"-',  der,  ungeachtet 
des  vereitelten  Zusammentreffens  mit  des  kaisers  von  Rußland  majestät,  noch  ziemlich  heiter 
gesclu'ielion  ist.  höchlich  erfreut  und  \  i  r|ttlichtet.  In  der  höchst  lehrreichen  Vorlesung  haben 
Sie  Sich  weit  mein-  als  Sie  sonst  ^noIiI  zu  thun  pflegen  zu  dem  großen  hauten  der  exoterikcr 
herab  gelassen :  ich  lobe  dieß,  und  empfehle  diese  lehrweise  auch  für  solche  Schriften  die 
nicht  der  gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgelesen  werden.  —  In  Wolfram  finde  ich  bey- 
nahe  täglich  dinge,  über  die  ich  mit  Urnen  \-erhandeln  möchte.  Ihr  letzter  besuch  war  so 
kurz,  und  der  Zerstreuungen  waren  so  \iele,  daß  meine  erwartimgen.  in  so  fern  sie  diesen 
dichter  betrafen,  ganz  und  gar  getäuscht  wurden.  Ich  hatte  gehoft't  wir  würden  zeit  finden, 
zusannnen  mit  ruhiger  muße  ein  gutes  stück  desselben  durchzulesen  und  zu  besprechen: 
aber  daran  ^\•ar  gar  nicht  zu  denken.  Dergleichen  diu'ch  schreiben  abzumachen  ist  lang- 
weilig, unendJiaft.  und  weder  Sie  nocli  ich  haben  dazu  zeit  übrig.  —  Dem  AVillehalm  dürfen 
Sie  nicht  zu  nahe  treten:  die  scene  an  dem  hofe  des  königes  von  Fi'anki'eich'  ist  eine  der 
schönsten,  die  irgend  wo  zu  finden  ist.  —  Grimm  hat  mir  gesagt,  Sie  hätten  ihn  gefragt 
was  zager ^  sey.  Wenn  ich  nicht  zu  s])ät  damit  konniie.  so  will  ich  Urnen  sagen  daß  es 
schagiin,  geriffeltes  leder  ist,  das  uns  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  aus  Polen  zugeführt 
wird,  und  zu  Wolframs  zeiten,  vielleicht  noch,  auch  in  Ungarn  bereitet  wui-de.  Das  wort 
soll  aus  dem  ])ersischen  stammen.    Der  \  ergleich  mit  einer  schrumpflichen  haut  ist  treffend. 

Meusebach  bitte  ich  herzlich  von  mir  zu  grüßen.  Das  wöi'terljuch  muß  er  an  dem- 
selben 'tage  erhalten,  an  dem  es  Ihnen  zugestellt  -w  ii'd.  Ich  wollte,  ich  hätte  ein  äiinliches 
müliseliges  Wörterbuch  für  den  Wolfram;  es  selbst  zu  machen  l)in  ich  zu  alt.  und  zu  sehr 
mit  bil)!iotheksar!)eiten  überhäuft,  zum  theil  höchst  iuier(juicklichen,  unter  welcher  letzteren 
iiil)i'ik  geld-  und  rechnungssachen  o])enan  stehen.  In  liinsicht  der  letzteren  ist  mir  indeß 
das  herz  dadurch  etwas  erleichtert,  daß  die  schulden.  dieReuß^  gemacht  hat.  getilget  sind, 
und  daß  mir  jetzt  zwischen  6  und  7  tausend  thaler  zu  geböte  stehen. 

Heeren   hat    einige  lilätter   über  Kirsten  geschrieben''.     Meusebach  muß  sie  lesen,    sie 

werden  ihm  gefallen"'. 

Gott  segne  Sie.  Ihr  treuer  freimd 

Benecke. 

Diesen   moi-gen    war  Lichtenstein*   auf  der  bibliothek,    er  wird    in    ein  ])aar  tagen  in 

Berlin  seyn. 

'     "Über  das  Hildebrandslied«   (Kleinere  Schriften    i,  407). 

-    Lachmann  war  in  den  akademischen  Herbstferien  häufig  in  Heringsdorf,  an  dessen 
(iiiindung  sein  Freund  Klenze  beteiligt  war  (Weikhoi.d  S.  652.  658). 
'•    Im  dritten  und  \ierten  Buche  von  Wolframs  Willehalm. 

*  Germnphen  als  ein  Ungers  zager  was  in  diu  hiit  zvo  den  rihen  Parzi\al  184.  14:  \gl. 
auch  Mhd.  Wörterbuch  3,  840b. 

"  Jeremias  David  Reuß  (1750 — 1837)  war  seit  1789  Unter-,  seit  1804  Oberbibliothekar 
in   Göttingen. 

^  Ztun  Andenken  an  J.  F.  A.  Kirsten,  Göttingen  1833.  Kirsten  war  seit  1803  Direktor 
des  Göttinger  Gymnasiums  gewesen. 

'  "Für  den  alten  Kirsten  von  Heeren  danke  ich  schönstens«  schreibt  Meiisebach  am 
15.  August   1833  an  Jakob  Grimm  (Briefwechsel  S.  191;  vgl.  auch  S.  388). 

*  Martin  Heinrich  Karl  Lichtenstein  (1780 — 1857)  war  seit  1.8  r  i  Professor  der  Zoologie 
in  Berlin,  auch  wie  Lachmann  Mitglied  der  gesetzlosen  Gesellschaft  (Hejitz  S.  216). 


Briefe  an  Karl  Lachmann.  55 

43.  Von  Heinrich  Ritter. 

Kiel  den  4  December   1833. 

So  schwierig  es  nur  nach  scheint,  mein  lieber  Lachmann,  aus  so  weitei'  Ferne  eine 
Ireiindschal'tUche  Verbindung  auf  die  Dauer  fortzusetzen,  welche  im  Wesentlichen  weder  auf 
Gemeinschaftlichkeit  der  Bestrebungen,  noch  auf  vielfältigen  Berührungen  der  ]jersönlichsten 
Art  berulit  hat,  sondern  nur  aus  dem  -wechselseitigen  Verti'auen  imerschütterlicher  Recht- 
lichkeit und  treuen  Wohlmeinens  entsprungen  ist,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  entschließen, 
das  Verhältniß  sogleich  aufzugeben,  in  welchem  ich  eine  Keihe  \()n  Jahren  hindurch  amtlich 
und  gesellschaftlich  zu  Ihnen  gestanden  habe.  Meine  Briefe  \verden  Sie  zwar  nur  wenig 
interessiren;  denn  was  kann  ich  Ihnen  Erhebliclies  aus  Kiel  melden,  \velches  wohl  mu'  in 
geringem  Grade  Ihre  Aufmerksandvcit  auf  Sich  ziehen  kann:'  Ich  bin  nicht  eitel  genug 
vorauszusetzen,  daß  es  jetzt,  da  ich  hier  bin,  eine  besondere  Wichtigkeit  für  Sie  gewonnen 
haben  sollte.  Etwas  anderes  \\  lii-de  es  mit  Ihren  Briefen  für  mich  sein,  da  mich  jetzt  noch 
-sehr  \ieles  in  Berlin  interessirt  und  ganz  besonders  in  den  Kreisen,  in  welchen  Sie  sich 
bewegen.  Auch  ^\  ill  ich  es  nicht  leugnen,  daß  in  etwas  der  Eigeniuitz  meine  Fedei'  führt. 
Aber  es  ist  auch  noch  ein  anderes  Motiv,  welches  mich  treibt.  Ich  möchte  durch  Sie  gern 
der  Griechischen  Gesellschaft '.  in  welcher  ich  so  gei'u  gewesen  bin,  noch  aus  der  Ferne 
(inen  Gruß  sagen.  Da  Sie  mich  ihr  zugeführt  haben,  so  mögen  Sie  auch  die  Kosten  dieses 
Grußes  tragen.  Vor  allen  Dingen  also  grüßen  Sie  mir  die  Männei',  welche  ihr  angehören, 
sämtlich,  so  wie  ich  sie  sämtlich  in  einem  feinen  Gedächtniß  trage.  Schleiermacher  hat  mir 
eine  Freude  \erdorl)en,  daß  er  nicht  nach  Kiel  gekommen  ist^.  Ein  falsches  Gerücht  hatte 
mir  \orgespiegelt,  daß  Sie  und  Klenze  zu  ihm  gestoßen  wären,  imd  so  hatte  ich  mir  eine 
iheifache  Freude  \ersprochen.     Möge  sie  mir  auf  ein  andermal  vorbehalten  bleiben. 

Fortsetzung  den  5  December.  —  Ich  wurde  in  meinem  Schreiben  unterbrochen  durch  eine 
Störung  eben  so  miangenehmer  Einleitung  als  fröhliches  Ausgangs.  So  eben  hat  mir  meiae 
Frau  einen  gesunden  Knaben  geboren.  Möge  dieser  erste  Holsteiner  in  meiner  Familie  Heil 
und  Segen  mit  sich  bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  es  nicht  unterlassen  meiner  Frau 
eine  Lobrede  zu  halten,  wieAvohl  es  für  unschicklich  gelten  kann.  So  unangenehm  ihr  aucii 
das  Scheiden  von  Berlin  war,  so  hat  sie  doch  alles  Mögliche  gethan,  das  Unvermeidliche 
mir  erträglich  zu  machen,  und  mit  großer  Geduld  liat  sie  bei  ihren  Umständen  die  großen 
Lasten  der  Reise,  des  Ausziehens  und  der  neuen  Einrichtung  getragen.  Diese  Parenthese 
wird  liesonders  schicklich  an  Sie  gerichtet,  da  Sie  als  Junggesell  das  Lob  einer  Frau  ohne 
Neid  hören,  ja  daran  zu  guter  Nachfolge  in  der  Wahl  einer  eben  so  guten  Frau  sich  er- 
bauen können. 

Etwas  neugierig,  vermuthe  ich  doch,  werden  Sie  sein,  zu  hören,  wie  es  mir  hier  geht. 
Das  Ganze  wird  in  die  kurze  Smnme  eines  erträglichen  Zustandes  zusammengezogen  werden 
können.  Wenn  ich  gegen  Berlin  vieles  vermissen  muß,  so  fühle  ich  gegen  Berlin  mich  auch 
mn  \-ieles  erleichtert.  Dem  lästigen  Examiniren  hätte  ich  nun  so  ziemlich  Lebewohl  gesagt; 
die  Fatalitäten  der  Censm*  sind  überwunden,  zu  meinen  Vorgesetzten  finde  ich  mich  hiei'  in 
einem  bessern  Verhältniß.  oder,  was  noch  besser  ist,  ich  merke  sie  nicht.  Auch  die  colle- 
gialischen  \'^erhältnisse  sind  durchaus  freundschaftlicher  Art;  dies  mildert  wenigstens  in  etwas 

^    Vgl.  Hertz  S.  211. 

*  Schleiermacher  hatte  im  August  1833  eine  längere  Reise  nach  Stockholm  gemacht 
(Aus  Schleiei'machers  Leben  4.  408). 
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die  Last  gesellscliartlicluM-  IMliclitcn,  da  diese  sich  tast  allein  auf  die  f'ollegen  hescliränkeii. 
Die  Lust  dieser  IMliehten  iiabe  ich  freilich  bis  jetzt  nur  in  geringem  Maaße  geschmeckt:  ich 
iVihK'  mich  iiocli  etwas  iremd,  auch  will  mir  die  Absondei'mig.  in  welcher  die  Pi-ofessoren 
meistentheils  \H)n  der  übrigen  Gesellschaft  sich  halten,  nicht  recht  gegen  die  mannigfachem 
\'erhältnisse  des  Berliner  Lebens  gefallen.  Die  Professoren  sind  übriaiens  unter  sich  sehr 
gesellig  und  ich  finde  unter  ihnen  einige,  welche  mir  bei  genauerer  Bekanntschaft  sehr  zu- 
sagen dih-ften.  Die  Aufnahme,  Avelche  ich  l)ei  ihnen  gefunden  habe,  kann  ich  n(u-  rühmen. 
Auch  meine  Aufnahme  bei  den  Studenten  ist  übei'  meine  Erwartung  gewesen.  Sowohl  in 
der  j)raktischen  PhilüSO])hie  als  in  der  Psychologie  habe  ich  zahlreiche  Zuhöi'er. 
Ml  daß  ich  bis  jetzt  gegen  Berlin  eben  keinen  Abgang  verspüre.  Besonders  das  letztere 
Collegimn  ist  sehr  besucht;  es  dürfte  wohl  eins  der  besuchtesten  in  Kiel  sein.  Auch  sind 
die  Studenten  im  Aeussern  Avohl  gesittet;  nou  den  Rohheiten  der  Studenten  auf  kleinern  Uni- 
versitäten, \ or  welchen  ich  einige  Furcht  hatte,  habe  ich  l)is  jetzt  keine  Spur  gefmiden. 
Hiezu  trägt  es  w  ohl  \ie]  bei,  daß  die  Studenten  meistens  Inländer  sind,  die  Verwandte  und 
Freunde  in  der  Nähe  finden.  Dies  führt  dagegen  ein  anderes  Uebel  mit  sich,  daß  nemlich  alles 
sich  hier  zu  sehr  in  einem  ])r<>\iiiziellen  Ton  hält.  ^Venn  ich  noch  hinzufüge,  daß  ich  die 
hiesige  P)il)liiitiiek  meinen  gegenwärtigen  Bedürfnissen  so  zicmlicii  cntsj)rechend  finde,  so 
hätte  ich  ja  \\ohl  alles  bemerkt,  was  in  Beziehung  auf  mein  hiesiges  Leben  bemerkenswerth 
sein  möchte.  Doch  nocli  eins.  Auf  meinen  Betrieb  sind  wir  im  l>egriff  hier  eine  (iriechische 
Gesellschaft  zu  stiften.  \'(>n  Ihnen  wahrscheinlich  bekannten  Pci'sonen  wci'den  dai-an  AntJieil 
nehmen:  Twesten  \  Faick^,  Nitzsch-',  Ivöster '.  Wie  oft  werde  icii  mich  daliei  der  Berliner 
(ii-iechheit  erinnern. 

Wie  \iel  reichern  .Stoff  werden  Sie  haben  mir  \on  Berlin  zu  erzählen.  Und  ich 
darf  doch  hoften,  daß  Sie  es  nicht  nntei'lassen  Aver'den.  AVenn  ich  mich  auch  wie  einen 
abgeschiedenen  Geist  in  Bezug  auf  Berlin  betrachten  darf,  so  haben  mich  doch  in  dies 
Himmelreich  ruhiger  f 'ontem[)lation  theilnehmende  Gedanken  an  die  Zustände,  in  welchen  ich 
früliei'  gelebt  habe,  lierüberbegleitet.  \'ei'gessen  Sie  nicht  über  Ihr  Verhältniß  zui-  wissen- 
schaftlichen Prüfnngs-f 'ommission  •'  mich  zu  nntei'richten.  Spilleke's''  Eintritt  wird  Ihnen 
meinen  Abgang  bisher  ersetzt  haben.  AVird  es  abei-  auch  im  kiuiftigen  Jaln'C  so  bleiben!' 
Gestern  laß  ich  in  der  Hamburger  Zeitimg  \on  einer  Carricatur  »die  Affenapotheose ■■  mit 
drei  ähnlichen  (resichtern.  Le\ezow"  ist  nicht  zu  verfehlen:  auch  Ehrenberg*  liegt  nahe,  aber 
von  dem  dritten  weiß  icJi  nichts.     Welche  Kleinigkeiten!    Es  scheint,  als  wenn  bei  den  ab- 

'  August  Detlev  Christian  Iwesten  (1789 — 1876)  war  seit  1819  Pi'ofessor  der  Theo- 
logie in  Kiel. 

-    Nikolaus  Falck  (1784 — 1850)  war  seit   1815  Professor  der  Jurisprudenz  in  Kiel. 

'■  Gregor  W'illiebn  Nitzscii  (1790— 1861)  war  seit  1827  l'rofessor  der  Altertmnswissen- 
scliaft  in  Kiel. 

'    Der  oben  S.  7  Anm.  2  Nachgewiesene  war  seit   1822   in  Kiel. 

•'  Seit  dem  25.  November  1833  hat  Lachmanii  der  wissensciialtlichen  Pi'iifungs- 
kommission  nicht  imln-  angehört  (Hertz  S.  204). 

^  (iottlie!)  August  S|iillek<'  (1778  — 1841)  A\ar  seil  1821  Direktor  des  FI•ie(h•i(■]l-^Vilhehns- 
G\ninasinms   in   Berlin. 

'  Jakob  .Vndreas  Konrad  Levezow  (1770 — 1835)  war  seit  1828  Vorstand  des  Anti- 
(piariums  des  Berlinei-  Musemiis. 

'^  Chi'istian  G(jttfried  I'^hrenberg  (1795 — 1876),  der  Erforscher  Ägyptens  und  Begleiter 
.Mexander  \'on  Humboldts  auf  seinei-  si1)irischen  Reise,  war  seit  1827  Professor  der  Aledizin 
in   Berlin. 
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geschiedenen  Geistern  auch  wohl  einige  Lust  am  LScandal  wohnte.  Hier  beschäftigt  man 
sicli  sehr  mit  den  Gerücliteu  iiber  die  restringirenden  Maaßregehi,  welche  gegen  die  Uni- 
Misitäten  genommen  werden  sollen.  Relues '  hat  die  Fm-cht  erregt,,  daß  Preußen  in  solcher 
und  ähnlicher  Art  manches  im  Schilde  führen  möchte;  doch  ich  denke  und  sage,  daß  nichts 
tinran  sei. 

Nun  will  ich  Ihnen  nocii  einige  Empfehlungen  auftragen,  welche  Ihnen  am  nächsten 
liegen,  ohne  andere,  welche  icli  ^•ergessen  möchte,  dadui'ch  ausschließen  zu  wollen.  Die 
Kienzische  Familie  liegt  Ihnen  ja  am  allernächsten.  Die  Mitglieder  der  Griechischen  Gesell- 
siliaft  habe  ich  schon  genannt.  Auf  der  Universität  sehen  Sie  wahrscheinlich  tägiicli  Hofif- 
iiiann  senior'-,  von  Savigny,  von  Lancizolle^  u.  s.  w.  Doch  ich  muß  schließen,  indem  ich 
Urnen  ein  Lebewohl  aus  vollem  Herzen  sage. 

Ihr 

H.Ritter. 

44.  Von  Benecke. 

Göttingen,  jjalmsonntag  [23.  März]  1834. 
]Manchmahl  sage  ich  mir  'weil  er  nicht  schreibt,  so  kommt  er  wohl  gar  diese  ostern 
litr.'  Möchte  dieß  doch  keine  täuschmig  seyn !  Auf  alle  fälle  sage  ich  Ihnen,  mein  lieber 
Lachmann,  daß  ich  ganz  darauf  gefaßt  bin,  Sie  bey  mir  zu  empfangen.  Ich  verreise  diese 
iisterferien  nicht,  wohl  aber  zu  michaelis.  Abgesehen  von  der  freude  des  Wiedersehens, 
(lern  ruhigen  zusammenseyn,  —  meine  tage  sind  gezählt  — ,  habe  ich  hundert  dinge  mit 
]hrien  zu  verhandeln.     Ein  paar  schriftlich,  zur  pro])e. 

,     Was  sagen  Sie  dazu,  wenn  wir  Parzival  27,  15  schrieben 

er  gap  durli  mich  sin  harnas 
enwec.     daz  als  ein  palas 
dort  stet  daz  ist  ein  hoch  gezelt: 
daz  hrdhten  Schotten  uf  diz  velt^ 
und  Parzival  84,21.     mit  gezierde  von  Azagöuc,  da  alle  so  haben  ^. 

Parzival  i,  15  geht  diz  auf  das  was  folgt,  wie  öfters  bej'  Wolfram,  nicht  auf  das  was 
vorhergeht,  es  geht  anch  kein  hispel  vorher''.  3,  22.  scheint  mir  noch  herzen  dach,  wie  D 
hat,  mehr  Wolframisch',  s.  639  z.  6.  von  unten  kann  ich  '603,  2.  bis  613,  29.'  dvu'chaus  nicht 
verstehen**,     entweder  sind  Sie  zu  laconisch,  oder  ich  zu  dumm. 

^    Philipp  Josef  von  Rehfues  (1779 — 1843)  ^^"^'^  seit  1819  Kurator  der  Universität  Bonn. 

^  Johann  Gottfried  Hoffinann  (1765  — 1847),  ^^"^  Statistiker,  war  seit  1810  Professor 
der  Staatswissenschaften  in  Bei-lin. 

^  Karl  Wilhelm  von  Deleuze  de  Lancizolle  (1796 — 1871)  war  seit  1823  Professor  der 
Jurisprudenz  in  Berlin. 

*  Lachmann  setzt  nach  enwec  Komma  und  schließt  die  Worte  von  daz  ist  bis  velt  in 
Klammern  ein.  Diese  Stelle  ist  in  der  neueren  Zeit  sehr  vielfach  kritisch  behandelt  worden, 
da  Laclunanns  Interpunktion  eine  schwer  erklärliche  Identifizierung  von  Zelt  und  Harnisch 
nahelegt.  Beneckes  zweifellos  richtige  Interpunktionsänderung  ist  zuerst  im  Mhd.  Wörter- 
buch 3,  869b  veröffentlicht;  schon  vorher  hatte  San  Marte  Germania  2,  85  denselben  Vor- 
schlag gemacht.  Zuletzt  hat  Drescher  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  46,  301  die 
Stelle  besprochen. 

^    Vgl.   oben  S.  46. 

''    Die  imigekehrte  Auffassung  hat  Lachmann,  Kleinere  Schriften   1,488. 

'    Lachmanns  Text  hat  noch  ir  herzen  dach. 

"    Auch  ich  kann  den  Sinn  dieser  »Verbessermig«   nicht  aufhellen. 

Phil-hist.  Ahh.    :1915.    Nr.  1.  8 
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In  dir  \(M'l)esscruiiij;en  gehört  347.6  getnioc^. 

I'ar/.i\;il  286.  20.  warum  da  vergehen  steht,  möchte  icli  wissen,  und  286.  26  ulier juven 
poi/s  bitte  ich  Sie  mir  zu  erklären-. 

Zu  1,21  möchte  ich  gerne  einen  belag,  daß  zin  vmd  troum  ^e/<cAe«<  heißen  kann 'sind 
sich  beide  gleich',  auf  allen  fall  muß  geleichet  aus  dem  texte  heraus''.  Der  Titurel  kann 
diese  conjectm'*  nicht  rechtfertigen. 

Ehe  icli  niui  etwas  aus  dem  Iwein  zum  licsten  gelie,  eine  frage.  Icli  liabe  seiner 
zeit  von  liier  an  den  buchhändlcr  Grimm*  drey  einzelne  packete  mit  dem  wörtei'buch 
geschickt,  um  diese  Ihnen,  Meusebacli,  Gi'aff  zuzustellen.  Ich  darf  doch  hoffen,  daß  dieß 
gesclieiien  ist.  Obgleich  Grimm  jetzt  hier  ist,  so  konnte  ich  ihn  doch  nicht  darnach  fragen, 
denn  ich  liabe  ihn  noch  immer  eben  so  wenig  gesehen  als  Sie  den  Fridanc''.  Nach  mid 
nach  wird  mir  liey  dei'  sache  wirklich  etw^as  unheimlich  zu  muthe. 

Die  note  zu  Iwein  7227  sollte  nach  meiner  jetzigen  Überzeugung  (welcher  gemäß  auch 
das   Wörterbuch  zu  Ijessern  ist)  so  lauten. 

Zinsen  wird  1.  ohne  weitern  lieysatz  gebraucht  für  zins  zahlen,  ^lai'ia  168'.  2.  steht 
es  mit  dem  accusativ.  Hierbey  treten  zwey  fälle  ein.  a)  dem  aceusativ  ist  eine  durch  vnt 
ausgedrückte  bestimmmig  beygefügt.  in  diesem  falle  liezeicimet  der  accusativ  immer  das- 
jenige wofür  der  zins  bezahlt  wird  (Iwein  243)**.  b)  der  accusativ  steht  ohne  eine  solche 
durch  mit  ausgedrückte   bcstinmuing.   mid   bezeichnet   alsdann 

«)  entweder  die  sache  für  die  zins  l)czahlt  wird,  oder  (pr  eise  oder  andei's) 
ß)  er  bezeichnet  dasjenige  was  als  zins  bezahlt  wird, 
der  zinspllichtige  zinsete  das  haus  das  ihm  von  dem  herrn  eingei'äumt  war;   alier  er  zinsete 
ihm  eben  so  auch  ein  huhn. 

beyspiele  zu  «)  Iwein  234.  trojanerkrieg  17.  c.  beyspiele  zu  ß)  Hartman  Ms.  i,  180  a''. 
bietet  als  zins  euer  leben  an,  und  zugleich  euern  willigen  muth,  dieses  leben,  wenn  es  noth 
thut,  mit  freuden  hinzugeben. 

3.  Deijenige  dem  gezinset  wird  kann  diu'ch  einen  dati\'  in  den  unter  i.  imd  2.  auf- 
geführten fällen  beygefügt  werden. 

ich  verzinse  ist  mit  ich  zinse  gleichbedeutend,  inu'  durch  ver  \ei'stärkt.  Es  gilt  mitliin 
für  verzinsen  dasselbe  was  für  zinsen  gilt,  steht  bey  verzinsen  ein  accusativ  und  mit,  so  be- 
zeichnet der  acctisativ  das  woi'ür  der  zins  bezahlt  wird,  mit .  . .  den  zins  sell)st.  Tristan  8729. 
steht   kein   mit  .  .  .  dal)ey,    so   bezeichnet  der  accusativ    cc)  entweder  die  sache,    für  die  der 

^    Lachmanns  Text  hat  deii  übersehenen  Druckfehler  getrouc. 

^    Vgl.  Mhd.  Wörterbuch  2,1,529a. 

'■  Auch  hier  hat  Benecke  meiner  Ansicht  nach  recht,  nur  daß  er  grlichent  als  Verbmn 
finitum  faßt  und  \on  geliehen  ableitet,  statt  es  als  Partizip  von  geliehenen  ('geglättet')  zu 
nehmen  (vgl.  meine  Ausfülu'ungen  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  35.  136). 

*    Dies  Wort  hat  Laclnnann  unterstrichen  und  ein  Fragezeichen  dazugesetzt. 

'  Ul)er  Ferdinand  Grinun  vgl.  Lud^vig  Grimm,  Erinnerungen  aus  meinem  Le])en  S.  544, 
über  seineu  Götthiger  Aufenthalt  im  Frühjahr  1834  ebenda  S.  553  und  Briefwechsel  ]\Ieuse- 
})ach-Grimm  S.  202. 

"    Vgl.  o))en  S.  51   Anm.  3. 

■^    Wernhers  Mai'ia   194.  11;  Beneckes  Zitat  bezieht  sich  auf  Otters  Abdruck. 

^  Iwein  6649:  Beneckes  Zitat  gibt  hier  wie  nachher  die  Seite  der  ersten  Ausgabe, 
wie  er  auch  durchweg  in   seinem  Iweinwih'terbuch  nach  diesen  Seiten  zitiert. 

"    Iwein   6365:    Kuniads  Trojanerkrieg   2266:   ^Minnesangs   Fi'ühling   209.  37. 


Briefe  an  Karl  Lachmann.  59 

Zins    bezahlt    wird    (z.  I).   das   ha  ns).  "oder   ß)    (or   eise)  dasjeniiie   was    als  zins  bezahlt    wird 
(z.  b.   das  huhn). 

Beyspiel  für  a)    auch  irnrt  der  lip  des  niht  erldn 

cm  mi'iese  da  ze  pfände  stan. 

den  verzinseten  si  sä: 

die  helmn  vmrden  eteswä 

eil  s<T('  verschroten  und  mehr  noch  l\veiii  264  '. 
iTu'  den  \i'rptandeten  leib  zahlten  sie  ungesäumt  die  dem  j^fythnhaber  zukoiiuaendeu 
Zinsen.  Da  aber  jeder  von  ihnen  beiden  ])fandinhal)er  war,  so  zahlten  sie  die  zinsen  ein- 
ander gegenseitig  und  zwar  zalilten  sie  die  zinsen  einander  durch  hiebe  und  wunden.  — 
Der  gutmiithige  spaß  mit  dem  heimzahlen  war  schon  früher  angefangen,  luid  wird  jetzt  mit 
dem  zinszahlen  fortgesetzt. 

beyspiel  zu  ß) 

swaz  froidcn  mir  von  Tiinde  wonte  hi 

die  sint  verzinset,  als  ez  got  gebot    Hartman  Ms.  1,  I79a^. 
es    war   gottes    wille,   daß   icli    eine    freude   nach    der  andern  hingeben  mußte;    daz  leit,    als 
(in  grausamer  unersättliciier  gutsherr  (vgl.  Hartman  Ms.  i,t8oa)'^    nahm    sie   mir  alle    weg. 

beyspiel  «  und  beyspiel  ß)  gehören  also  nicht  zusammen.  Interpretation  des  textes 
und  note  sind  zu  bessei'n^. 

Der  buchhändler  Grinnii  hat  seineu  l)riidern  gesagt,  es  wei'de  eine  neue  aui'lage  des 
1\\  ein  nächstens  nöthig  seyn".  für  diese  habe  ich  noch  allerhand  anderes  in  vorrath.  — 
Ich  habe  bis  diesen  augenblick  geglaubt,  die  uote  zu  7227  sev  von  Ihnen;  jetzt  linde  ich 
daß  sie  von  mir  ist.  hätte  ich  das  frülier  gewußt,  ich  hätte  nncli  weniger  glimpflich  aus- 
gedrückt, übrigens  ist  die  sache  etwas  spitzig,  mid  so  mag  der  glimjif  gegen  mich  hin- 
gehen. —  Am  ende  ist  die  note  doch  \()n  Ihnen,  nur  aus  fi-üherer  zeit,  so  daß  sie  mit  meiner 
band  copiert  im  manuscript  steht.     Ich  glaube  gewiß,  daß  es  so  ist. 

Und  somit  gott  befolilen. 

Benecke. 

45.  Von  Friedricli  Arg-elander". 

Helsingfors  den   22.  Juni    1834. 
Hochzu\"erehrender  Herr  Professor! 

Krlauben  Sie.  daß  ilu-  ehemaliger  Schülei'  sich  wieder  ein  wenig  Jimen  ins  Gedächtniß 
iiift,  um  Ihnen  einen  neuen  zuzuführen,  an  dem  Sie  iioffentlich  mehr  Fi-eude  erleben  werden, 
als  an  dem  alten.     Der  ül)erl)ringer  dieses  ist  nämlich  der  Dr.  Gylden,  Adjunct  in  den  alten 

'    Iwein  7225. 

^  3Iinnesangs  Frühling  206.  12.  Lachmann  hat  mit  Bleistift  beigeschrieben:  »AX'olframs 
Wilhehn  460,  13. ■< 

^  Diz  leit  wont  mir  alles  hl  und  nimt  von  minen  vreuden  zins,  als  ich  sin  eigen  sl  Minne- 
sangs Frühling  209,  23. 

^  In  die  zweite  Auflage  des  Iwein  hat  Benecke  diese  Eröi'terung  in  knapperer  Form 
als  Anmerkung  zu  7227   aufgenommen. 

■'    Sie  erschien  erst   1843. 

''  Argelander  (1799 — i^75)r  *^''^  1828  Professor  und  Direktor  der  Sternwarte  in 
Ilelsingfoi's.  seit  1837  in  Bonn,  \\;\r  im  Königsljergei'  Fridei'icianum  Lachmanns  Schüler 
gewesen. 

,S* 
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Sprachen  au  auscirr  Universität,  der  eine  Reise  nacli  Deutschland  und  liauj)tsächlich  Berlin 
untcrnimt.  vim  sich  in  seiner  Wissenschaft  zu  verNollkomninen.  Da  er  dort  ganz  fremd 
ist,  bitte  ich  Sie,  ihm  zur  Erreichung  seines  Zweckes  behülflich  zu  sein,  nicht  nur  durch 
Ihren  eigenen  guten  Rath.  sondern  auch,  indem  Sie  ihn  mit  Ihren  Herren  Collegen  bekannt 
maclien,  aus  deren  Umgang  und  Untcnicht  er  Nutzen  schöpfen  kann. 

Ihre  Thcilnahme  an  Allem,  was  mittelbar  oder  unmittelbai-  zur  Fürderimg  der  Wissen- 
schafl  i)eitrag(Mi  kann,  und  die  Freundschaft,  deren  Sie  mich  gewüi'digt  haben,  lassen  mich 
iiolVcn.  keine  Fehlbitte  zu  thnii.  Eben  so  sehr  hoffe  ich  aber  auch,  daß  Sie  bei  näherer 
Hckanntschal't  mit  dem  Eifer  und  den  Kenntnissen  sowol,  als  auch  den  sonstigen  liebens- 
wih-digen  Eigenschaften  meines  Freundes  meine  Empfehlung  gerechtfertigt  finden,  und  ihm 
gerne  eine  oder  die  andere  Ihrer  ledigen  Stunden  o])fern  werden. 

ilit  der  Bitte  um  die  Fortdauer  Ihrer  Freundschaft  und  der  Versicherimg  meiner 
Hochachtung  und  Dankbarkeit  zeichne  ich  mich  als 

Ihr 

sanz  ei'gebener 

Fr.  Argelander. 

46.  Von  Hermann  von  Boyen'. 

Liebster  Lachmann 

Unerwartet  bin  ich    zu  Morgen  Mittag  bey  dem  Printzen  August^  eingeladen  und  ich 

bitte  Sie  daher  mich  in  unserem  Charlottenburger  Kreise  gütigst  zu  entschuldigen. 

Von  gantzeni  Hertzen  bin  ich  ,, 

^  Ihr 

Boyen 
den  15/8  34 

47.  Von  Benecke. 

Göttingen,  August  29.  1834'. 

Heute  nur  zwey  Zeilen,  um  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  anzuzeigen,  daß  ich  für  die 
koniiiicnden  Ferien  nach  Stralsund  und  Hambiu"g  reise,  und  Sie  also  nicht  nach  Göttingen 
koniinen  dih-fen ;  daß  ich  die  ankündigung  der  ausgäbe  der  >Schleiermacherscheu  werke* 
Ncrhreitet  habe,  soviel  in  meinen  kräften  war,  und  die  angeworbenen  an  die  Dietiichsche 
huchhandhnig  gewiesen  habe;  endlich,  daß  ich  erst  Jetzt  die  anfrage  sluf'  beti-effend  beant- 
worten kann,  da  Wilhelm  erst  in  diesen  tagen  aus  dem  l)ade  zurück  gekommen  ist:  ich 
lege  das  blättchen  bey. 

Ich    rechne    darauf,   daß    Sie    ostern   auf  einige    wochen    zu   mii'    kommen:  do  not  dis- 

appoint  me.     Gott  erhalte  Sie  gesund.     Einen  herzlichen  grid3  an  Meusebach. 

Benecke. 

'  Boyen  (177 i  — 1848),  Scharnhorsts  Gehilfe  bei  der  neuen  Heeres\erfassung,  nach  dem 
ersten  Pariser  Frieden  Kriegsminister,  le})te  seit  1819  bis  zur  Thronbesteigung  Friedrich 
Wilhelms  IV.  amtlos  gelehrten  Studien. 

■''  Prinz  August  von  Preußen  (1779 — 1843),  ein  Neffe  Friedrichs  des  Großen,  war  der 
jüngste  Sohn  des  Prinzen  Ferdinand. 

'  Über  demDatiim  hat  Lachmann  l)emerkt:  »Erhalten  Heringsdorf  den  7^  September  34« ; 
vgl.  oben'S.  54  Anm.  2. 

*    Vgl.  oben  S.  45   Anm.  i. 

■'  De.i  slnmjen  sluf  steht  Freidank  128,  7;  Wilhelm  Grimm  sagt  in  der  Anmerkung 
dazu:  «sluf  drückt  die  Bewegung  der  Schlange  aus  .  .  .  ich  weiß  keine  andre  Stelle,  worin 
das  Substantiv  vorkäme." 
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48.  Von  Philipp  Buttiiiaiin'. 

[Ilcrlist   1834.] 
Guten  Moi'gcn.  wie  ist  das  Bad  hckonimen!'     Gn^ßen  Dank   für  den  Mantel,  der  rnir 
sehr  wolilgethan   liat,    wenngleich    er   meine    Zahnweh    nicht    vernichtet   hat.     Das  war  aber 
auch  wol    seine  Pflicht    nicht.     Ich    habe   gestern    o;an/,    vei'oessen   Dich   nach   dem   Glöckler 

O  o  o 

über  die  E\angelien "-^  zu  fragen,  ob  Du  ihn  gebrauchen  könntest  oder  nicht.  In  letzterem 
mir  wahrscheinlicheren  Falle  gieb  doch  die  2  Bogen  dem  Überbringer,  in  er'strem  fordre 
Dir  das  ganze  Buch. 

Gehorsamer 
Mittwoch  früh.  Ph.  Buttmann. 

P.  S.  Zugleich  schicke  ich  Dir  hier  Lücke  über  Schleiermacher  ^.  Auch  dem  Schu- 
bring* muß  ich  docii  endlich  antworten.  Vielleicht  hast  Du  Antwort  auf  folgende  Fragen 
von  ihm:  i,  ob  er  durch  Subscription  wirklichen  Profit  hätte,  oder  ob  er  es  durch  Dessauer 
Buchhändler  nicht  ebenso  gut  bekäme;  2,  ob  noch  Rabatt  bei  der  Sache?  (das  verstehe  ich 
nicht.)  3,  ob  man  jedes  einzelne  Buch  um  den  Subscriptions-Preis  haben  könne!*  Denn 
hätte  er  noch  manches  zu  bestellen.     (Worauf  hat  er  denn  subscribirt?)  ^ 

Ph. 

49.  Von  Friedrich  Lischt 

3Iein  theurer  Lehrer  und  Freund. 
So  übei'aus  angenehm  und  erquicklich  piiv  jede  Zeile  \on  Ihnen  ist  luid  mir  auch 
llu"  letzter  Brief  war,  so  kam  er  mir  doch  recht  luigelegen,  da  er  mir  meine  Freude  über 
meinen  großen  Fund  niederschlug.  Jetzt  haben  wir  beide  nicht  viel  davon.  —  Doch  nun 
zur  Offenbarung  meines  Geheimnisses.  Unser  Ai'chiv  ist  ein  noch  ganz  lebendiges  Staats 
Institut,  welches  der  Landes  Regierung  bei  jeder  verwickelten  Sache  unter  die  Arme  greifen 
muß,  und  zw^ai'  nicht  mu"  durch  Vorlegung  der  Acten  und  Urkunden,  sondei'u  durcli  voll- 
ständige historische  Berichte.  Daher  kommt  es,  daß  unsere  Ai'chiv-Gruft  ein  geheimes  Ge- 
wölbe ist,  aus  welchem  ohne  den  Willen  der  ol)ercn  Behörden  nichts  hei'auskommt  und 
herauskommen  darf.  Flu-  das  Fach  der  Alterthümer  interessii't  sich  unser  Großherzog'' 
selbst  sehr  lebendig,  mid  er  würde  höchst  ungnädig  sein,  wenn  irgend  etwas  Interessantes 

'  Buttmann  (1809 — 63),  der  Sohn  des  oben  S.  40  Anm.  2  genannten  Grammatikers, 
seit  1 844  0])erprediger  in  Zossen,  war  Lachmanns  getreuei'  Helfei'  bei  der  Bearbeitung  dos 
Neuen  Testaments,  auch  sein  Grabredner  (Hertz  S.  i  s8.  Beilage  S.  XXXIX;  Briefe  an  FIertz 
S.  8.  9.  12).  ' 

■^  Die  Evangelien  des  Matthäus,  Markus  und  Lukas  in  Ubei'einstimmung  gebracht  und 
erklärt,  Frankfm-t   1834. 

*  Lückes  »Erinnerungen  an  Fiiedrich  Schleiermacher«  erschienen  in  den  Theologischen 
Studien  und  Kritiken  7  (1834),  745. 

*  Julius  Schubring  (1802—89),  der  Freund  Felix  Mendelssohns  und  sein  Berater  beim 
Texte  des  »Elias«,  seit  1832  Prediger  in  Dessau,  war  ein  Schüler  Schleiermachers,  dessen 
Kinder  er  eine  Zeitlang  unterrichtete  (Briefwechsel  zwischen  Mendelssohn  und  vSchubring  S.  VI). 

■"  Es  handelt  sich  jedenfalls  um  die  Subskription  auf  Schleiermachers  Sämtliche  Werke; 
vgl.  oben  6.  45  Anm.  r. 

"  Lisch  (1801 — 83),  seit  1827  Gymnasiallehrer,  seit  1834  Archivrat  üi  Schvvei'in,  gehörte 
zu  Lachmanns  ältesten  Berliner  Schülern  (Hertz  S.  89).  Ein  briefliches  Urteil  über  ihn  ist 
ungünstig  (Briefe  an   Haupt  S.  98). 

'    Friedrich   Franzi.  Großherzog   von  Mecklenburg   (1756 — 1837)   regierte    seit   1785. 


(>2  A.     I>  r.  1   T  Z  iM  ANN: 

ohne  sohl  WisscMi  in  ■•  soi  ii  ein  «  Aicliivc  vorfiele.  Ks  ist  Sitte  und  er  iordei-t  es,  daß  ihm 
derghMclien  zuvcir  initgethoilt  werde.  Dnher  meine  Geheimnißki'ämerei  und  meine  Bitte,  einst- 
\\(>ilen.  liis  ii'li  elwn  darülter  etwas  drucken  lasse,  meme  Mittheilungen  für  sich  zu  behalten. 
Am  zweiten  Tage  nach  meiner  Einführung  fand  ich  im  Ai-chiv  miter  dei'  Rubrik  »Romane 
aus  der  Zeit  Caroli  Magni«   mehrere  Handschriften. 

1,  eine  Pergamenthaudschrift  des  AVilhelm  von  Oranse  von  Wolfram  von  Eschenbach, 
worüber  wir  correspondirt  haben.  Leider  habe  ich  Ihre  Ausgabe  mir  noch  nicht  verschaffen 
können,  obgleich  ich  sonst  alles  von  Ihnen  habe  und  in  ]Meklenburg  vielleicht  der  Einzige 
bin,  der  dergleichen  besitzt.  Icli  war  aber  zu  begierig,  als  daß  ich  nicht  forsclien  sollte, 
mid  fand  einige  Stunden  nach  dem  Abgange  meines  Briefes  an  Sie  die  Stelle  in  Docen's 
Miscellaneenll,  S.  1 15  ».so  ergib  ich.  mich  an  allen  strit^"  —  nach  langem  Suchen  in  meinem  Codex 
und  ei'hielt  so  die  Gewißheit  über  das,  was  Sie  mir  bestätigen.  Der  Codex  ist  auf  Per- 
gament, groß  8™,  genau  in  der  Orthographie,  wie  ich  sie  Ihnen  mitgetheilt  habe.  Die  Schrift 
ist  wohl  ans  seculuui  14.  Die  ersten  Buchstaben  der  auenturen,  welche  eine  Ueberschrift 
mit  rother  Dinte  haben,  sind  aus  Gold  in  gefäi'btem  Felde;  die  ei'sten  Buchstaben  einzelner 
C'apiteln  in  l)unten  l"arl)en.  Zu  Anfang  ist  ein  Blatt  ausgerissen  imd  \ielleicht  die  innere 
Seite  des  Deckels  mit  einem  Blatte  beklebt.     Der  Codex  beginnt  mit 

er  hat  sine  sonc  leeren 

vnt  seihe  ir  richeit  meren 

in  div  lant  swa  si  mohten 

oh  nie  zo  dienste  iht  doTiten. 
Der  Codex  schließt: 

Ey  vater  höh  unde  wert 

daz  din  mut  der  twmpheit  gert 

daz  du  mich  sceiden  wil  uon  deme 

der  uroircn  enen  gah  di  scheme-. 
Dann  folgen  noch  drei  lose  Blätter^. 

2,  eine  Papierhandschi-ift.  A\ühl  aus  seculum  14,  den  Parzival  und  den  AVigalois 
enthaltend. 

3,  eine  Lage  aus  3  Pergamentblättern,  auf  dei'  ersten  Seite  mit  11 "  {sccundus)  ])ezeichnet. 
Diese  Blätter  enthalten  ein  Bruchstück  eines  Gedichtes,  von  welchem  ich  Ihnen  auf  der 
gegenüberstehenden  Seite  einige  Bruchstücke  mittheile  (Vf  spranch  der  helt  Rolant).  Die 
Schrift  scheint  aus  seculum  12  zu  sein.  Die  Reimzeilen  sind  noch  nicht  abgesetzt.  Ich  kenne 
das  Gedicht  niclTt.  Aber  es  scheint  mir  seiner  Form  und  seines  Alters  wegen  sehr  merk- 
würdig zu  sein.  Die  Reime  möchte  ich  fast  allitterirende  nennen.  Schade  daß  es  so  wenig 
ist.  Die  Proben  sind  ganz  genau.  Uebrigens  kommen  die  Namen  Genehm  inid  Blanschandiz 
(H'ter  vor^. 

4,  eine  Pergamenthandschrift  (4  Finger  dick)  mit  mittelhochdeutschen  gereimten  Le- 
genden,  29  an  der  Zahl.     Ich  theile  den  Anfang  des  Lebens  der  heiligen  Elisabeth  mit,  weil 

'  Willehalm  159,  28.  Mit  dieser  Zeile  beginnt  der  Abdruck  eines  Fragments  des  Ge- 
dichts, das  Docen  an  der  zitierten  Stelle  bekannt  gemacht  liat. 

-    Willehaim   5,  25.    218,  i. 

■    Diese  Handschrift  des  Willehalm  scheint  bisher  nicht  benutzt  worden  zu  sein. 

'  Es  handelt  sich  um  acht  Blätter  einer  Handschrift  von  Konrads  Rolandslied  (vgl. 
W'iiliclm  Gi-inuns  Ausgabe  S.  XXIII).  Die  \oii  I,iscli  in  d(>ni  Briefe  al)scliriftlich  mitgeteilten 
Verse  sind    Roland   30,  23 — 31.  21  .sprach,  ß^.  22 — 34.  14.   41.  3  —  6.  13-22. 
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sich  diese  am  leichtesten  vergleiclioii  liißt'.    Der  Codex  ist  avdIiI   noch  nus  scciilnm  13.    (Mir 
scheint  die  Sprache  recht  gut.) 

5.  mehrere  Hei'te  niederdeutsclier  Uebersetzungen  von  Gebeten  etc.  auf"  Papier  in 
Gh)ssenfürm,  Wort  für  Wort  übersetzt,  aus  Anfang  seculi  15  oder  Ende  seculi  13. 

6,  zwei  Blätter,  groß  foJw,  von  einem  glossirten  Sachsenspiegel,  im  Ganzen  ungefähr 
ein  halbes  Dutzend  Gesetz -Artikel  enthaltend-. 

Hat  irgend  etwas,  namentlich  Nr.  3.  für  Sie  und  für  uns  Ijitei'csse,  so  schreiben  Sie 
einmal  wieder.  Ich  denke  dies  alles  in  den  Jahrbüchern  unsers  werdenden  Vereins  zu  ver- 
ürt'cntlichen  ■'.     ^lit  inniger  Liebe  imd  Daukl)arkeit 

Ihr 

Schwerin  den  3.  Decemlier  1834.  GCFLiscli*. 


50.  Von  August  Zeune'. 

"  Mein  verehrter  Fi-eund 

Ganz    imerwartet    fodei't    mich   Hagen'   auf,    meinen    miindlichen   neulichen  Vortrag 

über    die    2    neuen    Berlinei'  Handschriften    üi    das    ei'ste  Heft   des   Berliner  Jahrbuclis    der 

deutschen  Gesellschaft  zu  geben'*,   das,   wie  ich  höre,   wieder  aufleben  soll.     Nun  kann  ich 

dies   aber   nicht,    ohne  Ihre  Zustimmung,    da  ich  Ihnen,   wie   unser  Meusebach   sich  immer 

'    Lischs  Abschrift  enthält  die  Verse  Passional  618,  i — 29  Köpke. 

■■'    Vgl.  darüber  Borchling,  Mnd.  Handschriften   2,  200. 

■'  Das  ist  im  Laufe  der  Jahre  geschehen:  über  die  Handschrift  des  Willehalm  berichtete 
Lisch  in  den  Jalu'bücheru  des  Vei'eins  für  Mecklenburgische  Geschichte  und  Altei'tums- 
kunde  3.  141,  über  die  des  Parzival  und  Wigalpis  ebenda  6,  167,  über  die  Rolandbruch- 
stücke  ebenda  i,  152,  über  das  Passional  ebenda  5,  207,  über  die  niederdeutschen  Gebete 
ebenda  10,  376. 

^  Dem  Briefe  liegt  noch  ein  Blatt  von  Lischs  Hand  bei,  das  folgende  Verse  aus  mlid. 
Dichtungen  in  Abschrift  enthält:  Heinrich  von  Hesler,  E\'angelium  Nicodemi  1801  — 1826. 
5371  —  5392  und  Heinrich  von  Krolewitz,  Vaterunser  i— 12.  66 — 73.  4000 — 4013.  4751 
— 4762.  4775 — 4781.  4646 — 4653;  beide  Gedichte  sind  in  derselben  Scliweriner  Hand- 
schrift enthalten.  Lisch  handelt  darüber  ebenda  2,  154;  das  Vaterunser  hat  er  dann  selbst 
herausgegeben  (Quedlinbiu'g  luid  Leipzig   1839). 

'"  Zeune  (1778 — 1853),  seit  1806  Leiter  einer  Blindenanstalt,  seit  1810  Professor  der 
Geogra])hie  in  Berlin,  der  Stifter  dei-  Gesellschaft  fiu-  deutsche  S])rac]ie,  stand  wie  alle  wissen- 
schafthchen  Freunde  von  der  Hagens  trotz  einem  »gewissen  lumioristischen  Wohlwollen« 
(\gl.  Briefwechsel  3Ieusebach-Grimm  S.  10 1)  und  trotzdem  er  "die  Gefälligkeit,  aber  auch 
die  rtePiepriA  selljst«  war  (Gei'mania  13,  489).  bei  Lachmann  in  keinem  großen  Ansehen  (Briefe 
an  Haupt  S.  60;  Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  XXI  Anm.);  seine  Nibelungenausgabe 
nennt  er  ein  »durchaus  schlechtes  und  mibrauchbai-es  Machwerk«  (Kleinere  Schriften  i,  206; 
vgl.  auch  S.  140).  Einen  Brief  Lachmanns  an  Zeune  vom  i.  April  1835  ^''^*'  Erich  Schmidt 
(Anzeiger  für  deutsches  Altertum  25,  109)  bekannt  gemacht:  er  beantwortet  unsre  Nummer 
luid, ermöglichte  die  Feststellung  der  Jahi'eszahl. 

'•  Am  Ko])f  des  Bi-iefbogens  belindet  sich  eine  bunte  Lithograjihie  eines  Hauses  mit 
der  gedruckten   Unterscln-ift:    »Berliner  BiindeMuuistalt,   Georgenkircliliof  19.« 

"'    Vgl.   ül)er  ihn   Anmerkung  zu  Bi-ief  55. 

■*  Da  Lachmann  die  Benutzung  der  beiden  Handschriften  J  und  h  des  Nil)elungen- 
liedes  (vgl.  seine  Ausgabe  S.VII.  IX)  al)schlug,  so  hat  Zeune  seinen  A'ortrag  nicht  veröffent- 
lichen können,  sondern  nur  nel)eiibei  in  seinem  Aufsatze  »Ül)er  Erdkundliches  im  Nibelungen- 
liede« (von  der  Hagens  (rcrmania  r.  103)  auf  sie,  »in  die  mir  Herr  Professor  Lachmann, 
welcher  l)eide  jetzt   in   seiner  Wohnung  hat.   iVcMiiuUicIi    Einsicht  gestattete«,  hingewiesen. 


()4  A.    L  i:  I  T  z  INI  A  N  N  : 

ausilrüokt.  -nicht  den  JNIai-kt  vcrdcM-bm  will'«,  und  ich  jox.t,  wegen  eines  von  mir  ganz 
un\erschnldcton  Mißverständnisses  mit  .lacol)  Grimm,  wie  unser  INIeusebach  weiß,  etwas 
scheu  geworden  bin,  obgleich  mir  Sillig^  vertrauensvoll  das  entdeckte  Ende  von  Plinius 
Historia  Nattirah's  1833  mittheilte  mit  der  Bitte  Jani  nicht  den  Markt  zu  verdeiben,  dei-  die 
Freude  haben  wollte,  es  zuerst  bekannt  zu  machen*,  was  ich  auch  redlich  gehalten  habe. 
Sollten  Sie  nichts  dagegen  haben,  so  will  ich  Ihnen  meinen  Aufsatz,  Avenn  Sie  wünschten, 
erst  mittheilen,  nuiß  Sie  dann  aber  bitten,  noch  mehr  feurige  Kohlen  auf  meinem  Haupte 
zu  sammeln  und  nn'r  zu  erlauben,  noch  einmal  '/i  Stunde  bei  Ihnen  die  Handschriften  sehen 
zu  können. 

Nun  fraije  ich  also  an 

i)    olj  Sie  ein  freundlicher  Kolilensammler  (Carhonaro)  sein  wollen, 
2)    wann  ich  ohne  Ihre  Beschwer  zu  Ihnen  kommen  darf. 
Sie    können    dem    Überbringer    nur,    falls    Sie    wollen,    eine    Stunde    l)estimmeu    oder    das 
Wörtchen  nein  sagen,  wodurch  Sie  ein  Jiomo  quahior  literarum  aber  keineswegen  trium  lite- 
raruin  werden,  mid  außerdem  dem  Cai'bonarismus  entschlüpfen. 

jNIit  Achtung  vmd  Liel)e 

Ihr  iVmts-  und  ]MeusebacIi-Genoß 

Am  Abend  vor  dem  i.  A])ril  [1835],  ^'^'^  ^^^^^  ^* 

ich  neugierig  bin  zu  wissen,  ob  er  mich  hinters  Licht 
(oder  hinter  die  Kohlen)  führen  wird. 

51.  Von  Friedrich  Jacob  \ 

Liebster  Freund, 
Meinem  Versprechen  gemäß  werd  ich  Sie  in  diesen  Sommerferien  wills  Gott  heim- 
suchen. Den  18^  Julius  reis  ich  von  hier  ab,  und  komme  mit  der  Schnellpost  —  ich  denke 
Montag  den  20sten  —  in  Berlin  an;  und  zwar  ohne  Ernst,  allein.  Es  wäre  wohl  am  besten 
auf  8 — 14  Tage  ein  Quartir  zu  nehmen.  Fände  ich  das  wohl  ohne  vorhergehende  Anstalten 
in  einer  hübschen  Gegend!'  z.  B.  imter  den  Linden  1'  Früher  einmal  ließ  sich  das  ohne 
Umstände  macheu.  Also  wohl  dismal  auch.  Meinen  Epidicus '  denk  ich  mitzubringen, 
wenn  nüch  der  Drucker  nicht  im  Stich  läßt.  Ich  will  Ihnen  doch  daraus  eine  Stelle  mit- 
theilen, mit  der  ich  noch  nicht  im  Reinen  bin.  Epidicus  betriegt  den  Alten  so,  daß  er  ihm 
einbildet,  er  wolle  für  40  Minen  die  Freundin  des  Sohnes  vor  dessen  Rückkehr  aus  Theben 

^  »Marktverderber  nannte  Meusebach  alle  diejenigen,  welche  aus  den  von  ihm  ge- 
pflegten hterarischen  Gebieten  etwas  herausgaben  oder  herausgeben  wollten«  "Wexdelee, 
Fischartstudien  des  Freiherrn  von  Meusebach  S.  23  Anm.;  vgl.  Briefwechsel  INIeusebach- 
Grimm  S.  XLV.  LVII.  14.  19.  392. 

^  Karl  Julius  Sillig  (1801 — 55)  war  seit  1825  Lelu'er  am  Kreuzg\Tnnasium  in  Dresden. 
Seine  Ausgabe  des  Plinius  war  Leipzig  1831 — 36  ei-schienen. 

■'  Janis  (Ludwig  von  Jans)  Aufsatz  über  den  neugefundenen  Bamberger  Pliniuskodex 
steht  am  Schlüsse  von  Silligs  in  Anm.  2  genannter  Ausgabe  (5,  335). 

^  Jacob  ('792 — 1854),  seit  1818  Oberlehrer  am  Fridericianum  in  Königsberg,  seit 
1825  Gymnasialjjrofessor  in  Posen,  seit  1831  Direktor  des  Katharineums  in  Lüljeck,  gehörte 
zu  Laclnnanns  nächsten  Königsberger  Freunden.  Sein  Bericht  darüber  (Bi'iefe  an  Hertz 
S.  32)  ist  unsre  Haupttpielle  für  diese  Jahre. 

-"    .Jacobs  Ausgabe  des   plantinisclien  E])idicns  ersclüen  Lübeck  1835. 
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kaufen.  Apöcidas,  ein  Fi'onnd  des  Alten,  soll  als  aiictor  cmiflonis  dnhoi  sein.  Eben  hringt 
nun  Epidicus  das  Geld  aui"  dem  Rücken  auf  die  Scene,  mit  dem  der  Kauf  scheinbar  vor 
sich  gehn  soll,   findet  dort  den   Sohn   Stratipjioeles   und    erzählt   ihm   die   List: 

ita  suasi  sem  atquc  Tianc  hdbui  oratiänem, 
iif.  qin'iin  redisses,  tte  tibi  ciu.f  cöpia  esset  —  Str.  Eüge!  — 
21.  P>2).   Ea  iani   domi  'st  jrro  i  IIa  —  Str.    Terieo.      E  p.   Nvnc  anctorem 

Dedit  III Uli  ad  lianc  rem  Apoecideiu  '. 

Der  A'ers  21  ist  sciion  als  Vers  falsch.  Dann  sind  die  AN'orte  verkehrt,  denn  das 
Mädchen  soll  noch  gekauft  werden,  und  ist  nicht  hn  Hause  statt  einer  Andern.  x\uch  hat 
Vctus  Codex  dies  pro  illa  \on  zweiter  Hand,  die  Palatini  aber  pelia  oder  pellia,  ebenso 
editio  princeps.  Ferner  sieht  man,  was  statt  der  fehlerhaften  Worte  gestellt  werden  nuiß. 
>semlicli  die  \"ers  20  mit  ut  angefangene,  und  vom  Stratippocles  unterbrochene  Rede  muß 
fortgesetzt  werden.  Der  Inhalt  muß  sein,  iit  p^iella  ematur.  Denn  Epidikus.  fährt  foit 
ad  lianc  rem  anctorem  Apoeci dem  dedit,  also  ad  emptiouem.  Es  kommt  nur  darauf  au 
die  Worte  zu  iiuden.      Und  ich  finde  nur: 

Eam  a  danista  praestinarcm. 
Ea  iam   domist   und   Eam  a  danista  wäre    nun  wohl    ganz    scheinbar.    al)er  jjelia  luid  praesti- 
narem  geht  wohl  zu  weit  auseinander.    Empfohlen  wird  es  jedoch  durch  Scene  2,  2.  wo  der 
Sclav  eben  mit  diesem  ^^'^oI•te  räth:  Vers  94.  ut  enim  praestines  argento,  priasquam  veniatßlius. 
Wissen  Sie  mir  nun  nicht  etwas  Besseres  zu  sagen;  oder  habe  ich  richtig  conjicii'tl' 

Nun   noch   etwas  fiir  Ihre   Sammlung-.     Leider   kann    ich   es   nicht  gedruckt  schicken: 

Gedanken 

über 

den  ti'anrigen  Tod 

der  Jungfrau 

Catharina  Quentin 

ihres  Bräutigams 

Heinrich  Holborn. 

verfaßt 

von 

C.  W.  von  Coulen. 

am  5!£D  Sept.  1828. 

Göttingen,  gedruckt  in  der  Rosenbuscli'schen  Bucbdruckerei*. 


Viei'ter  Tag  des  Jierl)stlichen  Septembers, 
Warimi  bist  du  unsrer  Stadt  so  feind, 
Die  mit  ihrem  Publikum  vereint 
WaUfahrt  stiftet!'!  —  Weg  mit  euch  Gespensters!  — 


'    Epidicus  3.  2,  19  (355). 

^  »Die  einzige  Sanmilung,  die  er  1)esaß.  war  ohne  Aufwand  gegründet  und  vermehrt: 
sie  entsprang  harmh)ser-  Fi-eude  am  Komischen.  Wo  ihm  etwas  Auffälliges  und  Behistigendes 
an  Zeitungsanzeigen  und  ähnlichen  Pu1)likationeu  vorkam,  schnitt  er  es  aus;  die  Fi-eunde 
nah  und  iern  \igilierten  fiir  ihn  auf  solclie  Dinge,  auf  der  Bibliothek  hob  man  für  ihn  die 
oft  höchst  ergötzlichen  Verlangzettel  unkultivierter  Bücherfreunde  auf«   (Hkrtz  S.  229). 

■''  Die  Göttinger  Bibliothek  besitzt,  wie  mir  Johannes  Reicke  freundlich  mitteilt,  dieses 
wimderliche  Gelegenheitspoem  nicht. 

rhii-iiist.  Aldi.    nur,.   Xr.  J.  !) 


(l6  A.     1.  KI  TZ  M  A  N  \  : 

Gi'äuelscene  soll  ich  hier  erzählen, 
Die  den  Menschen  zu  dem  Thiere  schafft, 
Die  uns  die  Besinnungs  Kräfte  rafft. 
Die  das  Herz  des  bessern  Menschen  quälen? 

Nein,  entfernt  von  solchem  hai-ten  Toben, 
Will  ich  weiser  Vorsicht  zum  Gedenk, 
Und  dem  Leiermanne  zum  Geschenk, 
Großer  Vater,  deine  Weisheit  loben! 

Unter  den  so  vielen  Brüdern,  Schwestern, 
Die  als  Bürger  unsrer  Stadt  vei-elirt, 
Denen  Reichthum,  Jugend,  Glück  beschert, 
Sollten  zweie  sterben!     Es  war  gestern! 

Von  des  Wahnsirms  hartei-  Ki-aft  geschlagen, 
Aufgei-eizt  dui'ch  fürchtenden  Betrug, 
Eingeschlummert  durch  die  innre  Lug', 
Steigt  der  Mensch  hinauf  zum  Todtenwagen! 

Lieb  und  Wahnsinn  die  vereinten  Gecken, 
Die  den  Sturz  so  manches  Wesens  bringt, 
Deren  Foltern  mancher  Mund  besingt. 
Wollten,  treue  Liebende,  euch  necken! 

Necken  nicht  allein.     Auch  Todesgrüfte 
Wurden,  durch  sie,  Eiu'em  Ziel  gesetzt: 
Kugeln  haben  Euren  Leib  zerfetzt. 
Und  die  Seelen  schweben  im  Gelüfte! 

Kurz  der  Bräutigam  kauft  zwei  Pistolen 
Wohlgeladen  zu  dem  MörderschidS, 
Bringt  dem  Liebchen  noch  den  Morgengruß 
Und  hält  noch  das  Mordgewehr  verhohlen. 

"Doch  jetzt  i'eift  der  Vorsatz  zum  Entschlüsse. 
..Schnell  diu-chkugelt  er  des  Liebchens  Brust,  (So,  mit  Gänsefüßchen! 

..Ach  verhaßt  ist  ihm  che  Lebenslust, 
..Und  er  fällt  mit  einem  zweiten  Schusse.« 

Schleier,  decke  dich  auf  ihre  Leichen, 
Deren  Gi'äber  für  die  Nachwelt  stehn! 
Es  erfaßt  dem  Dichter  grauses  Wehn, 
Seinem  INIunde  lastet  fern'res  Schweigen! 

Säufzer  nur  und  Bitten  zu  dem  Vater 
Können  herzlich  überm  Grabe  flehn: 
»Laß  es  nie  noch  einmal  so  geschehn!« 
Ewig  unerfoi-schlicher  Berathei'I 
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Erst  l)ciin  Schi'eiben  sali  ich  die  Gnihe,  die  ich  mir  gegraben  habe.  Legen  Sie  nem- 
licli  dieses  schöne  Gedicht  in  Ihre  Saniiidnng,  so  kommt  meine  plautinische  Conjectur  auch 
liinein.  Docli  sei  es  drimi,  so  wend  ich  mich  zu  Lachmann  um;  so  nimm  sie  meinetwegen, 
imd  meinen  ganzen  Segen! 

Ihr 
Lübeck  den  23i!£i]  Jmiius  35.  Jacol). 

52.  Von  Dissen. 

Recht  sehr  habe,  mein  vortrefflicher  Freund,  Ihnen  noch  zu  danken  für  die  letzte 
höchst  gründliche  Abhandlung';  bei  solchen  Leistungen  ärgere  ich  mich  nur  daß  ich  nicht 
in  früiiern  Jahren  mehr  vom  altdeutschen  gelernt.  Denn  ich  bin  nicht  ohne  Interesse  dafin- 
imd  lese  z.  E.  jetzt  mit  Vergnügen  Grimms  Mythologie^. 

Anbei  schikke  ich  Ihnen  nun  auch  meinen  TibuU  ^,  den  Sie  mit  freundschaftlicher 
Nachsicht  aufnehmen  werden.  In  den  heißen  Sommern  hat  er  ganz  still  gelegen,  luid  außer- 
dem auch  des  AVintei'S  mannigmahl,  wie  man  denn  bisweilen  durch  andere  Forschungen 
abgezogen  wird  von  einer  Arbeit.  Jetzt  aber-  habe  ich  ihn  doch  fertig  gemacht,  da  ich  merke 
daß  meine  schlechte  Gesundheit  der  Schriftstellei'ei  überhaupt  bald  ein  Ziel  setzen  wird. 
Sie  wissen  daß  ich  Ihren  diplomatischen  Text  zum  Grunde  legen  wollte.  Das  «passim  mutata^^ 
solt  wahrlich  keine  Prahlerei  sein  Ihnen  gegenüber,  den  ich  als  einen  der  größten  Meister 
der  Critik  und  als  meinen  vortrefflichen  Freund  ehre,  sondern  soll  nur  auch  insofern  mein 
Buch  von  dem  Ihrigen  noch  sondern,  außei'dem  ist  mchreres  auch  dabei  Ihr  Eigenthum,  wie 
die  überaus  schöne  Conjectur  Phoeto  Grajaque^.  Daß  ich  II,  2.  6.  ßorea  aufgenommen  als 
das  richtigere  Epitheton,  werden  Sie,  denk'  ich,  auch  billigen,  wenn  Sie  vergleichen  was 
ich  über  den  Gebrauch  der  Epitheta  erinnere  beim  TibuU  in  der  Abhandlung  de  Poesi  cap.  3 
und  sehr  häufig  bei  den  einzelnen  Stellen.  Den  ganzen  Commentar  muthe  ich  Ihnen  nicht 
an  durchzulesen,  wollten  Sie  jedoch  beispielsweise  gleich  das  erste  Carmen  einmahl  einsehn, 
so  werden  Sie  verschiedenes  gleich  finden,  wo  ich  Ihi'e  Zustimmung  gern  sehe.  So  stimmt 
meine  Note  über  est  zu  I,  r,  34.  ganz  mit  den  Resultaten  Ihi'er  Critik  überein,  aber  eben 
deshalb  glaube  ich  nun  auch  daß  Tibull  II,  5,  15.  Sihylla  est  schrieb,  obgleich  Ihre  Codices  hier 
nicht  beistimmen^.  So  ist  zE.  eben  daselbst  v.  49.  Lavmi  est  mit  Recht  von  Tibull  geschrieben 
zm-  Kräftigimg  des  Gegensatzes  Laurens  castrum  murusqne  Lavini,  —  Die  Abhandhmg  de 
Vita  Tihulli  wünscht  hiernach  auch  Ihre  Zustimmung.  Manches  dabei  ist  selbst  Ihr  Eigen- 
thum, wie  das  über  die  drei  letzten  Bücher  als  nach  dem  Tode  Tibulls  herausgegeben,  wes- 
halb ich  auch  Ihre  Note  zu  III,  i.  habe  abdrucken  lassen.  Die  Glycere  halte  ich  nothwendig 
für  eine  besondre  Person,  und  was  die  Anordnung  der  Gedichte  des  ersten  Buches  betrifft, 
so  hatte  Passow  in  Beziehung  auf  I,  10.  eine  richtige  Entdeckung  gemacht",  aber  die  Ge- 
dichte 2,  5,  6.  haben  Voß  und  Passow  sehr  schlecht  geoi'dnet,  und  hoffe  ich  das  richtigere 
in  den  Introductionen  imd  in  der  Vita  dargethan  zu  haben.    Die  Abhandlung  de  Poesi  Tihidli 

'  »Über  Singen  und  Sagen«   (Kleinere  Schriften  r,  461). 

^  Sie  w^ar  Göttingen  1835  erschienen. 

'  Vgl.  oben  S.  49  Anm.  7.  "jNIit  Lachmanns  Rezension  seiner  Ausgabe  (Kleinere  Schriften 

2,  145)  war  Dissen  sehr  zufrieden  (Kleine  lateinische  und  deutsche  Schriften  S.  XXVII). 

*  Tibull  2.  5.  68. 

°  Vgl.  darüber  Lachmann,  Kleinere  Schriften  2,  147. 

®  De  ordine  temjjoruin,  quo  primi  libri  eleyias  scripsit  Tihullus  S.  13. 
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rnlliiill  unter  aiulcni  ein  K;i|iit('l  <lr  Eloctitionc,  \\<)\'on  Sic  gologt'iitlicli  den  crstfii  luid  letzten 
Theil  et\\;i  (lnri'li!)lä(tern  niöelitcMi.  Alle  Tibullischen  Gediclite  halte  ich  fih-  ganz  ausgearbeitet, 
ausgeiiomiiien  das  Carmen  11,  3.  in  einigen  Stellen,  als  in  der  Beschreibung  des  Dienstes  l)ei 
Admet.  wov^n  ich  rede  de  Poc.si  Tihulli  pag.  LXXXR'..  und  etwas  andi-es  nutire  ich  de  Pocsi 
/;</y.  CLXXXIII.  Sdlelie  luul  dcu'gleiciien  Dinge  sind  es  auf"  die  icli  zuerst  Ihre  Aufmerk- 
samkeit lenken  möchte,  lieber  Freund,  ob  Sie  es  billigen,  da  icli  Ihnen  nicht  anmuthe  alk-s 
zu  lesen.  —  Die  ("()m|)<)sitii)n  der  (Jediclite  hoffe  ich  ziemlich  festgestellt  zu  ha})en,  und  auch 
der  hygdanuis  möchte  \-on  allen  Seiten  so  ziendich  betrachtet  scyn.  Und  nun  leben  Sie 
bestens  wohl. 

den  8^  No\cmber  Stets  der  Ihrige 

1835.  Bissen. 

53.  Von  Heriiiaim. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor, 
Der  Überbringer  dieses  ist  Hei'i'  Tarrcttini.  aus  einer  der  vornehmsten  Famihen  in 
Genf,  der  in  Berlin  Philologie  studiren  will.  Er  war  der  deutschen  Sprache  wegen  einige 
Zeit  in  dem  Hause  meines  Schwiegersohns,  des  Pastor  Naumann  in  Krauthain.  Daiier  habe 
ich  ihn  sehr  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt,  luid  Irene  mich  ihn  Ihnen  als  einen  treff- 
lichen jungen  Mann  von  den  liebenswürdigsten  Eigenschaften  empfelilen  zu  können.  Sie 
w-erden  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  ihn  freundlich  aufnehmen.  In  Berlin  kommt  er  für 
die  Vorlesungen  nicht  zu  spät,  wie  die,  w'elche  in  diesem  Halbjahre  in  Göttingen  die  auf  das 
Semester  vom  October  1536  bis  März  1537.  angekündigten  Lectionen  hören  wollen.  Mit  der 
innigsten  Hochachtung  und  Ergebenheit 

der  Ihrige 
Leipzig 

den   5.  Octoiier  GHermann. 

1836. 

54.  Von  Friedrich  Wilhelm  Schneidewin\ 

Hochzuverehrender  Herr  Professor, 

Vergangne  Ostern  hatte  icii  freilich  das  Vergnügen  Ew.  Wohlgeboren  persönlich  kennen 
zu  lernen:  doch  war  die  Zeit  zu  kni'z.  Ihnen  einen  Plan  vorzulegen,  über  den  ich  Ihr  Urtheil 
so   gern    iiinen   möclite.     Darum   bin    ich  so   i'rci,   Ihnen  davon  zu  schreiben. 

Ich  gehe  mit  einei'  kritischen  Ausgabe  der  Epigramme  des  Martialis  um  - :  besitze  auch 
l)ereits  recht  schöne  Ilülfsmittel  und  erwarte  \on  Paris  den  Codex  Thuanensis  •.  Schon  jetzt 
glaube  ich  nachweisen  zu  können,  wie  Martialis  von  den  Italiänlschen  Kritikern  nicht  minder 
als  die  Elegiker  corrigirt  und  gefälsclit  ist:  bei'eits  habe  ich  einige  sichre  Indicien,  ob  Hand- 
schriften zu  den  interpolirten  odei'  reinen  gehören:  III,  17,  i.  liaben  die  \on  Italiänern  revi- 
dirten  Handschriften  inscripta,  die  ächten  scribit  ita,  woi'aus  schon  Domitius  Calderinus 
scrihlita  herstellte.  HI,  67,  2.  haben  die  altern  und  nicht  gefälschten:  Veterru)  resinaque  oder 
res  inique:  die  Italiänischen  Codices  lesen  ganz  anders.    VIII,  6,  12.  haben  die  guten   Hand- 

'  ScHNEiDEWiN  (1810 — 56)  wflr  Seit  1836  Privatdozent,  seit  1837  Professor  der  klassischen 
Philologie  in  Göttingen. 

"    Sie  e7-schien   erst  Grinnna  1842. 

•    \'o-l.  Sehncidewins  .^hlrtial  I.    LXXXIU. 
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sclirit't(Mi  cioidinsipir  mvrum^  die  schlechten  et  bibit  vsijun  inerum.  Fortgesetztes  Studium  w  ird 
manche  dmikle  Stelle  in  der  Geschichte  des  Textes  noch  aufjicllen.  Doch  sehe  ich,  daß  ich 
diu-chaus  noch  Hülismittel  uüthia,  hal)e:  luid  daher  geht  meine  Bitte  an  Ew.  Wolilgeboi'en  dahin, 
mir  gerälligst  Nachricht  zu  "clx-n.  oh  in  Berlin  sich  etwas  i'ür  IMartialis  findet?  In  diesem 
Falle  würde  ich  wohl  durch  Herrn  Bi'andes  (Custos  an  dei'  Bihlicitliek.  falls  ich  recht  ge-  . 
hört),  meinen  Netter  und  unsern  Landsmann,  mir  eine  CuUation  \'erschatifen  können.  Oder 
hal)en   Sie   sich   etwa    Iliiltsmittel  für  ^iartialis   verschafft!' 

Sodann  \\  iirdc  ich  i'iir  die  AusTühi-ung  selbst  Ihren  gütigen  Ivatli  mir  erbitten:  jeder 
\Viid';  von  Ihrer  Seite  würde  mir  höchst  willkommen  sein.  Sollten  Sie  aus  der  denniächst 
(H-scheinenden  Ausgabe  dann  sehen,  daß  ich  aus  Ihren  Elegikern  wie  aus  Ihren  Mittel  Hoch 
Deutschen  Dichtern  etw-as  profitirt.  so  würde  Ihnen  doch  das  inu-  Fi'eude  machen  können. 
Denn  zu  sehen,  daß  Andre  dm-ch  das  Studium  eignei'  Werke  gefördert  sind,  scheint  mii-  der 
schönste  Lohn  des  Schriftstellei's. 

\'erzeihen  Sie  mir.  daß  ich  Sic  mit  diesen  Zeilen  belästige.  Nur  ein  ]iaar  ermunternde 
und  ])elehrende  Worte  \on  Ihnen  wüi'den  eine  große  Freude   bereiten 

Ihrem 

Göttingen   22  December  ergebensten  Diener 

1836.  FW.  Schneidewin. 

55.  Von  Friedrich  Heinrich  von  der  Hag'en\ 

[1836-37-]' 

Geehrtester  Herr  College; 
liier  übersende  ich  ein  Diplom  zur  gefälligen  weiteren  Verwendung.  —  ]\Iit  den  Freitag-  imd 
Adlcrschen  Saclien  wei'de  nach  Ihrer  Anweisung  verfahren.  —  Gelegentlich  möchte  ich  eine 
ireundliche  Bitte  thun:  haben  Sie  noch  irgend  etwas  Altdeutsches  lyi'isches  ungedrucktes, 
und  wollen  es  mir  zui'  Nachlese  meines  nonum  prematur  in  annum'^  überlassen,  so  würden 
Sie  mich  dankbar  \erj)flichten :  haben  Sie  nicht  etwa  die  Waltherschen  Strophen  aus  Zürich 
vollständig:'  odei'  den  Leich  aus  der  Hannoverschen  Wernher-lNIarienlegende*:'  —  Es  kömmt 

'  Vox  DER  Hagen  (1780  — 1856),  seit  1810  Professor  der  deutschen  Literatur  in  Berlin, 
seit  1811  in  Breslau,  seit  1821  wieder  in  Berlin,  war  zeitlebens  der  Gegenstand  vernichtender 
Kritik  und  die  Zielscheibe  bittersten  Sjiottes  von  selten  Lachmanns  (vgl.  Kleinere  Schriften 
I.  81.  206;  Briefe  an  Hau])t  S.  6.  46.  64.  69.  100.  loi.  107.  138:  Briefe  an  Benecke  S.  43.  66: 
(xerniania  13,492.493:  Zeitschrift  fih'  deutsche  Philologie  2.  199.205;  Weinhold  S.  674. 
675).  Von  dei'  Hagens  Wahl  zum  Akademiemitgliede  1841,  die  schwei'lich  zu  rechtfertigen 
war  (Harxack,  Geschichte  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
1.918  Anm.  3),  glaubte  Lachmann  auf  Intrigen  Böckhs  zurückführen  zu  sollen  (Briefe  an 
Haujjt  S.  86  in  einer  Von  Vahlen  unterdrückten  Stelle:  »Seit  durch  Böckhs  Intrigen  Hagen 
darin  ist,  bin  ich  noch  niclit  wieder  hingegangen«). 

-    Der  Brief  muß  nach  dem  Eingang  in  Lachmanns  erstes  Dekanatsjahr  fallen  (HERizS.70). 

•'    Horaz,  Ars  poetica  388. 

*  Lachmann  stellte  \on  der  Hagen  ein  Lied  des  von  Kolmas  (Miiuiesangs  FrüJiling 
120,  I.  von  Vogt  neuerdings  ausgeschieden)  und  Walthers  Stro])he  vS.  148  aus  der  Züricher 
Handschr-ift  des  Schwabenspiegels  fin-  sein  Werk  zur  ^'erfügung  (von  dei'  Hagen,  Minne- 
singer I.  XIX;  vgl.  auch  AVackernagel  Altdeutsche  Blätter  2,  122.  124  vmd  Simrocks  Walther 
von  der  Vogel  weide  i,  XI.  218).  Mit  dem  Leich  ist  das  mfrk.  Gedicht  ..  y««  der  girheide« 
fWernher  \i>m  Niedei'rhein  30,  i)  gemeint,  das  Massmann,  eine  Stelle  darin  (30,  5)  miß- 
\erstehend.  in  a  on  der  Hagens  Germania  i,  175  als  Leich  bezeichnet  hatte  und  das  zuerst 
AViUiehn  Grimm    1839  herausgegeben  hat. 
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nun  wirklich  ziiiu  cmlliclien  Ende  mit  iiieiueiii  ianust'iile])pigen  Buche  '.  nachdem  ich  des- 
iiali)  eigens  nach  Leipzig  gereist,  und  den  unverantwortlichen  Verleger  -  aui'gerüttelt  habe. — 
Zu  allen  Gegendiensten  herzlich  bereit 


der  Ihrige 


>d  Hagen. 


56.  Von  Herinaiui. 

Verehrtester  Herr  Professor, 

In  einem  constitutionellen  Staate  giebt  es  zwar  keine  seidne  Schnur  für  den  Hals,  aber 
ilocli  ^\  eiß  man  keinen  Tag,  wie  man  am  nächsten  Tage  auf  andere  Weise  geschnürt  wird.  Aller- 
dings erhielt  ich  Ihr  Buclr'  den  Tag  vor  dem  Silvestertage:  aber  nnser  Ministerium  des  Innern 
hatte  ein  so  seltsames  Censurgesetz  imd  eine  so  wunder\olle  Veränderung  der  })isherigen 
(^ensoren  aufgestellt,  daß  ich,  da  ich  mir  die  mich  betreffende  Anordnung  nicht  konnte  ge- 
fallen lassen,  mehrere  Tage  mit  verdrießlichen  Schreibereien,  Reclamationen,  Protestationen 
zugebracht  habe,  und  jetzt  mm  noch  der  greulichen  Verwirrung  entgegensehe,  die  aus  den 
genommenen  Maaßregeln  entstehen  wird^.  Ich  möchte  wahrlich  wie  jener  im  3Iercator  des 
Plantns  sagen:  Urnen  supeniinque  iuferumque  salvet  simnl  autcm  vale''.  Daher  bin  ich  erst  dazu 
gekommen  Ihre  Einleitungen  zu  lesen,  die  mich  ungemein  erfreut  hal)en.  Empfangen  Sie 
meinen  herzlichsten  Dank  für  dieses  Buch,  das  so  wahre  und  treffliche  Ansichten  enthält. 
Um  so  lebhafter  ist  mein  Wunsch,  daß  Sie  auch  über  den  Homer  Ihre  Untersuchungen 
bekannt  machen.  Daß  Sie  das  ohne  Gelehrsamkeit  thun  wollen,  ist  gerade  das,  was  ich  für 
wahre  Gelehrsamkeit  halte.  Denn  was  man  gewöhnlich  so  nennt,  ist  entweder  ein  mühselig 
diu"chgrübelter  Wust,  über  den  man  den  gesunden  Verstand  verstudirt  hat,  oder  ein  Gebilde 
v^on  Phantasien  mit  zusammengeschriebenen  Citaten  ausgestattet,  zu  dem  man  dem  gesunden 
"N'ei'stande  keinen  Zuti'itt  gelassen  hat.  Gesunder  Verstand  und  die  Fähigkeit  einen  richtigen 
Schluß  zu  machen  scheint  mir  immer  seltener  zu  werden.  Wenn  daher  auch  die,  welche  ül)erall 
eine  ganze  Bibliothek  ausgekramt  sehen  wollen,  ein  Aergerniß  nehmen  sollten,  mir  wird  alles, 
was  Sie  auch  ojine  solchen  Ballast  sagen,  höchst  willkommen  seyn.  Den  Hesiodus,  sehe  ich, 
stellen  Sie  den  Homerischen  Hymnen  gleich  in  Ansehung  der  Verwilderung.  Vom  Hesiodus 
gebe  ich  das  gern  zu:  bey  den  Hymnen  aber  möchte  ich  doch  zweifeln,  da  mit  diesen,  wie 
es  mir  scheint,  weit  leichter  fertig  zu  werden  ist.  Doch  ich  darf  mir  nicht  anmaaßen  dar- 
über zu  lu'theilen,  bis  ich  das  Nähere  gehört  habe. 

Ihre  Abneigung  gegen  heftweise  erscheinende  Bücher",  wer  wollte  die  nicht  theileni' 
Aber  alles  wird  kleiner  in  der  Welt.  Von  Folianten  und  Quartanten  sind  wir  auf  Taschen- 
format gekommen.  Gott  gebe,  daß  es  den  Buchhändlern  nicht  noch  einfällt,  gute  Bücher 
bogenweise  auszugeben. 

'  Von  d(;r  Hagens  «Minnesinger«  erschienen  Leipzig  1838.  Der  Druck  hatte  schon 
Mitte  der  zwanziger  Jahre  begonnen  (Briefwechsel  Laßberg-Uhland  S.  80.  108.  116). 

^  Johann  Ambrosius  Barth. 

•*    Die  1836  erschienenen  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen  und  zm-  Klage. 

''    Über  Hermann  als  Zensor  vgl.  Koechly,  Gottfried  Hermann  S.  53. 

'"    Mercator  830. 

"  »Nun  denke  ich  um  das  Fertige  einen  Umschlag  legen  zu  lassen  und  auch  die  ab- 
scheuliche Heftrnanier  mitzumachen«  schreibt  Lachmann  am  25.  Sejitember  1836  von  seinen 
Nil)eiungerianmei'kungun,  nachdem  Wackcrnagel  das  \ersproc,heiip  Wörterbuch  aufs  ungewisse 
\ei-lagt  hatte,  an  Haupt  (Briefe  S.  12;  vgl.  auch  Briefe  \o\\  und  au  Lobeck  und  Lehrs  S.  208). 
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Ein  Programm  von  mir,  das  freilich  in  zwey  Tagen  znsammengeschrieben  ganz  un- 
bedeutend ist ',  werden  Sie  entweder  immittelbar  durch  Herrn  Turretini,  den  wohl  seine 
Schüchternheit  abgehalten  hat  öfter  zu  kommen,  oder  durch  unsern  Meinecke  ^,  den  icli  lierz- 
lichst  grüße,  erhalten  oder  erhalten  haben,  indem  ich  ihm  die  Wahl  freigestellt  habe. 

Allerdings  wird  mein  Sohn  zu  Ostern  auf  die  Universität  kommen,  und,  da.  er  Philo- 
logie studiren  will,  so  wünsche  ich  daß  man  einst  sagen  möge  riATPÖc  r  OAe  noAAÖN  Äwei- 
NcoN-^  Daß  Sie  ihm  ein  gutes  Pi'ognostikon  stellen,  freut  mich  inigemein.  An  Feuer  und 
Kraft  fehlt  es  ihm  nicht,  imd.  wenn  er  so  l)leibt,  werde  ich  keinen  Sporn,  sondern  den 
Zügel  nöthig  haben.  Die  Meinigen  empfehlen  sich  Ihnen  bestens:  wir  haben  noch  gar 
manclmial  des  vergnügten  Tages  in  Charlottenburg  gedacht  *.  Sie  wünschten  mir  ein  frisches 
fröhliches  neues  Jahr.  Frisch  habe  ich  es  allerdings  angetreten,  nicht  bloß  weil  es  sehr 
kalt  war,  sondern  auch  mit  frischem  Muthe,  indessen  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
ärgerhch  genug.  Möge  es  Ihnen  vergnügter  angegangen  seyn  und  eben  so  endigen.  Mit  der 
aufrichtigsten  Hochachtung  und  Ergebenheit 

Leipzig  den  3.  Januar 

1837.  GHermann. 

57.  Von  Friedrich  Berg'niann\ 

Hierneben  erhalten  Sie,  hochverehrter  Herr  und  Freund,  das  durch  den  Tod  unseres 
Goeschen^  in  der  Ausfertigung  ^•e^spätetc  Diplom".  Die  Worte  sind  gedruckt  worden,  Avie 
Er  sie  geschrieben  hatte.  Das  Siegel  aber  vertritt  seine  Unterschrift,  welclie  nach  dem 
Beschlüsse  der  Facultät  kein  Andei'er  hinzufügen  soll.  Wie  wir  den  Verlust  des  herrlichen 
Mannes  fühlen  und  fülilen  werden,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen  und  kann  es  auch  niclit. 
Darf  ich  Sie  bitten,  die  beigelegten  Stücke  an  die  Herren  Eichhorn  ^  und  MüUei'  ^  zu 
besorgen  ? 

Mit  herzlichster  Achtung 

Ihr 

FBergmaun. 
Göttingen.   18.  October.  1837. 

^  Gemeint  ist  entweder  «De  tragoedia  comoediaque  lyrica»  oder  »De  Atlante«  (Opuscida 
7,  211.  241). 

^  August  Meineke  (1790 — 1870),  Lachmanns  Mitarbeiter  am  Babrius,  war  seit  1826 
Direktor  des  Joachimstaischen  Gymnasiums  in  Berlin. 

'    Ilias  6.  479. 

■*  »Neulich  war  Hermann  hier,  hin  und  zui'ück  von  Rostock,  sehr  heiter  und  liebens- 
würdig, ob  er  gleich  Böckh  nicht  sehen  wollte«  schreil)t  Lachmann  am  11.  Juli  1836  an 
Haupt  (Briefe  S.  7). 

-■    Bergsiann  (1785 — 1845)    'Wä^'   s^^''    '808   Professor    der   Jurisprudenz    in  Göttingen. 

•^  Johann  Friedrich  Ludwig  Goeschen  (1778 — 1837),  seit  181 1  Professor  der  Juris- 
prudenz in  Berlin,  seit  1822  in  Göttingen,  war  am  24.  September  während  der  Göttinger 
Säkularfeier  plötzlich  gestorben;  »er  war  in  allen  Sachen  des  Lebens  gei'adezu  die  Haupt- 
person«  (Briefe  an  Haupt  S.  31). 

''  Am  19.  September  war  Lachmann,  der  die  Säkularfeier  mitmachte,  zum  Göttinger 
juristischen  Ehrendoktor  proklamiert  woi'den  (Hertz  S.  153). 

^  Johann  Albrecht  Friedrich  Eichhorn  (1779 — 1856),  der  spätere  Unterrichtsminister, 
war  seit   18 16  Geheimer  Legationsrat  im   preußischen  Ministerium  des  Auswärtigen. 

"  Neben  dem  Anm.  8  genannten  Eichhorn  wurde  auch  ein  Geheimer  Kal)inettsrat  Müller 
in  Berlin  juristischer  Ehrendoktor  (Göttingische  gelehrte  Anzeigen   1837   S.  1662). 
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58.  Von  Lücke. 

Geliebter  Freiiiull 

Will  unsreni  Uiiglik-k  \virsl  Du  wcilil  liereits  gehört  haben  '.  Nun  den  7  Prutestirenden 
Professoren  sind  DaJihiiann.  ,b-ilu)l)  (iriinin  und  Gervimis  Landes  \erwiesen  (bhinen  3  Tageu 
mußten  sie  das  Königreich  verhissen),  die  übrigen  sind  abgesetzt.  Der  Znstand  ist  scin-eck- 
iieli.  die  Universität  vielkMcht  auf  immer  rninirt.  leli  sehe  der  traurigsten  Zukunft  entgegen. 
Ks  ist  unmöglich.  Dir  das  alles  ])rieflich  zu  schildern.  —  wie  zerrissen,  zersjjalten  alles  bey 
uns  ist.  Ich  habe  nach  meiner  Überzeugung  an  keinem  öffentlichen  Schritte  Theil  ge- 
nonnnen.  ^lein  Gesiciitspuukt  war  von  Anfang  an,  die  Universität  soviel  als  möglich  zu- 
sammenzuhalten, alle  Fractionen  zu  vermeiden  mul  sie  ernst  und  würdig  durch  die 
kritische  Zeit  hindurch  zu  be^vah^en.  Ich  klage  Niemand  an  luid  jene  7  be\\undere  ich. 
3Ian  hat  in  mich  gedrungen,  vom  theologischen  Standpunkte  aus  dazwischen  zu  reden  und 
zu  handeln.  Allein  der  religiöse  und  sittliche  Punkt  ist  sehr  einfacii.  Soljald  ich  in  die 
Praxis  konnne.  beoesjuet  mir  die  Politik  und  das  Staatsrecht  mit  seinen  schwankenden 
Theorien,  aus  denen  ich  nicht  klug  werde  worüber  ich  wenigstens  nie  ein  eigenes  Urtheil 
haben  wei'de.  Kurz  ich  hal)e  in  der  Zeit  dei'  heftigsten  Aufregung  für  Pllicht  gehalten, 
nichts  außer  meinem  Berufe  mid  den  uiunittelbaren  Aufgaben  meines  Gewissens  zu  thnn.  — 
jNIir  steht  die  Univei'sität  inid  ihr  Wohl  vmmittelbar  naiie,  sie  ist  mir  nach  lojährigem 
Wirken  ans  Herz  gewachsen;  deßhalb  ist  mein  Schmerz  jetzt  über  ihren  Zustand  und  ihre 
Zukunft  unbescln'eiblich  imd  ich  nniß  füi'chten,  daß  ich  hier  \  or  Kummer  vergehe.  Je 
weniger  ich  mich  gewachsen  halte,  Stürme,  Känqjfe,  die  noch  kommen  können,  zu  bestehen, 
desto  mehr  ist  in  mir  die  Sehnsucht  entstanden,  in  mein  Vaterland  zurückzukehren,  wo  die 
Universitäten  doch  nicht  den  politischen  Chancen  ausgesetzt  sind,  die  ich  hier  zweymahl 
erlebt  halje-.  Ich  habe  anliegenden  ßi'ief  an  ISicolovius-'  geschrieben,  worin  ich  meinem 
Vaterlande  meine  Dienste  wieder  anbiete.  Es  wird  mich  gebrauchen  kcnuien  zu  etwas.  In 
Berlin  l)ey  Euch,  oder  in  Halle  fiir  jetzt  am  liebsten  möchte  ich  seyn  '.  S])recht  mit  den 
Leuten,  die  etwas  vermfigen.  Ich  will  lieber  anderswo  ruhig  leben  in  Hütten,  als  hier 
in  Pallästen,  wiewohl  man  sich  nahe  an  den  50  nicht  so  leicht  mehr  losreißt.  Bedenkt 
Alles  inid  i'athet  mir!  Sprecht  mit  N(vnider^.  Ich  kann  im  ersten  Schmerz  nicht  an  ihn 
sclu'eiben. 

'  Über  die  Katastrophe  der  Göttinger  Sieben  und  ihre  nächsten  Folgen  unterrichtet 
Tkeitschke,  Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert  4,658:  wichtige  Einzelheiten  bringt 
der  Briefwechsel  Grimm-Dahlmann-Gervinus  und  besonders  für  Lückes  Stellung  sein  Brief- 
wechsel mit  den  Brüdern  Grinnn  mit  Sanders  reichen  Anmei'knngen.  Für  Lachmann  vgl. 
noch  Briefe  an  Haupt  S.  34.  39.  43.  56. 

-  Lücke  denkt  an  den  Göttinger  Aufstand  \'om  Januar  1831  (\gl.  ol)en  S.  49  Anm.  5). 
der  in  sein  Prorektorat  gefallen  war  (Sander,  Friedrich  Lücke  S.  195). 

'  Georg  Heini'ich  Ln(hvig  Nicolovius  (1767 — 1839)  war  seit  1817  ( )beri'egierungsrat 
im    Kultusministerium   in   Berlin. 

^  ivücke  wui'de  im  Sommer  1838  wirklich  nach  Halle  bertifen,  lehnte  aber  den  Ruf, 
trotzdem  die  königliche  Ernennung  schon  vorlag,  ab  (Sander  S.  498 — 502:  Sander.  Frie- 
drich  Lücke  S.  190). 

''  Johann  August  Wilhelm  Nt^andei'  (1789  — 1850)  war  seit  1813  Pi-ofessor  der  Theo- 
loirie   in     Berlin. 
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Dalilniaiin  und  Jakob  Grimm*)  siud  nach  Cassel  gegaugen,   wo  sie  einstweilen  leVjen 
werden.     Ich  kann  heute  nicht  weiter,  mein  Herz  bhitet  zu  sehr. 

Von  Herzen 
Göttingen  der  Deinige 

den  20  Decemlier  37  '.  Lücke. 

Wilhehm  läßt  grüßen.    Er  und  die  Frau  auch  sind  sehr  gefaßt.     Sie  bleiben  wenigstens 
bis  Ostern  hier.     Hat  Euer  Eichhorn  keine  Stimme  in  dieser  Angelegenheit? 

*)    Dalihnann    ist   der   Aulenthalt   in    Cassel   nicht   gestattet   worden,    und   dem   Jakol) 
Grimm  nur  so  lansre,  als  keine  Unruhen  entstehen.     Es  geschieht  Unerhörtes. 


59.  Von  Bimsen. 

Theuerster  Freund ! 

Erlaube  daß  ich  Dich  durch  D""  Franz  ^  begrüße,  und  Dir  und  unsern  gemeinschaft- 
lichen Freunden  diesen  ausgezeichneten  und  unglücklichen  Ma,nn  bestens  empfehle.  Thut 
an  ihm  was  ich  an  Haase  gethan'.  Ich  habe  Böckii  geschrieben,  ol)  unsere  Akademie  ihn 
nicht  entweder  zu  dem  Inschriftenwerke  verwenden  kann*,  oder  ihm  die  Herausgabe  der 
\on  ihm  gesammelten  Musiker  und  Metriker  auftragen  1' ■'  Sonst  müßte  er  nach  Dorpat  ins 
Exil  wandern. 

Im  Herbste  hoffe  ich  Dich  und  die  theuren  Freunde  zu  umarmen  um  Euch  nie  wieder 
zu  \erlassen.  Der  letzte  Theil  der  Wanderjahre  ist  getrübt  worden,  theils  durch  Unglück, 
theils  durch  Bosheit,  theils  durch  Dummheit".  Franz  kann  Dir  sagen  wie  wirs  treiben.  Ich 
habe  ihn  als  Courier  gesandt. 

Ewig  Dein 

München   15  Mai  [1838]'.  Bunsen. 

Grüß  besonders  Bekker  bestens. 

^    Lachmanns  Antwort  an  Lücke  ist  vom   23.  Januar   1838  (Sander  S.  497). 

^  Johannes  Franz  (1804 — 51),  ein  Schüler  Thierschs,  seit  1830  Dozent  in  München, 
seit  1832  Dolmetscher  des  Königs  Otto  von  Griechenland,  seit  1833  amtlos  in  Rom,  seit 
1840  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Berlin,  war  damals  mit  Bunsen,  der  seinen 
römischen  Posten  aufgegeben  hatte,  nach  Deutschland  gereist  (Bunsen  i,  500).  Über  seine 
spätere  Fehde  mit  Lachmann,  der  ihn  nach  einem  Verse  seiner  verdeutschten  Orestie  von 
1843  den  »entsetzlichen  Gastwirt«  nennt  (Briefe  an  Haujit  S.  168.  wo  das  Oi'iginal  'die  Be- 
dientenseele' statt  'er'  hat:  Briefe  \on  imd  an  Lobeck  und  Lehrs  8. 443),  orientiert  ohne  Nennung 
des  Namens  Hkrtz  S.  251    (vgl.  aiicli  Briefe  an  Haupt  S.  195.  197;  Briefe  an  Hertz  S.  30). 

^  Den  Kirchenhistoriker  Karl  August  Hase  (1800 — 90),  seit  1830  Professor  in  Jena, 
der  im  Winter  iS 29/30  längere  Zeit  in  Rom  war,  hatte  Bunsen  durch  mannigfache  Emp- 
fehlmigen  gefördert  (Bunsen   i,  325  Anm.). 

*  Franz  wurde  tatsächlich  1838  als  Mitai'beiter  am  ^'Corpus  inscriptionum  graecarum,'^ 
unter  Böckhs  Oberleitung  angestellt  (Harnack,  Geschichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie dei-  Wissenschaften  zu  Berlin   i,  770). 

'"    Franzens  Schrift   «De  mus/cis  (/raecis«   erschien  Berlin   1840. 

*  Bunsens  letzte  römische  Jahre  Avurden  durch  die  kölnischen  Wirren  wesentlich  ge- 
trübt; vgl.  darüber  Bunsen   1,454. 

'  Am  II.  Mai  1838  war  Bunsen  auf  dei-  Heimreise  von  Rom  nach  Deutschland  in 
München  angekommen  (ebenda  2,  i). 
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60.  Von  Savig-ny. 

s  einen  Augenl)lick  be 

Savägny.  ■ 


^^'äl•cn  Sic  \  ielleicht  so    gut,    von  der  Universität  ans  einen  Augenl)lick  bey  mir  ein^ 
zusprechen ;' 


Ex  itinere  reversus  adfvit 
moestissimiis 


61.  Von  Thomas  Wri^ht'. 


RhvB.« 

--    38.  hora  XII. 
7 


8,  Gi-eat  Castle  Street,  liegeut  Street 
London 
July    2"'l    1839. 
Sir, 
I  have  taken  advantage  of  tlie  kind  intermediation  of  ]V[''  Aslier''  to  introduce   myself 
to  you,  as  a  person  kal)ouring  iiumbly  in  the  same  fiekl  of  Middle  Age  literature  Avith  youi-- 
self,    and   to    beg   you    will   accept    the   inclosed   Essay   on   Anglo-Saxon  Literature^, 
and    the  Reliquiae   Antiquae,    No.  i  "'.     I   shall    be    dclighted    if  they    afford  You   any 
amusement.     I   hope    some  day  to  pay  a  visit  to  Berlin,    vvhere  I  shall  1)6  proude  to  niake 
vour   personal    acqiiaintance.     In   the   mean   time,    let   me   assure   j'ou   that  I   shall   be  most 
liajipv  to  l)e  of  any  scr\ice  to  you  here,  and  that 

I  am, 

Most  sinccrely  Yours, 

Thomas  AVright. 

62.  Von  Ernst  Friedrich  Gelpke'. 

Ilüchverelu'ter  Herr  Professor! 
Es    hat  mir  wohl  gethan,    daß  Sie  über  meine  Abhandlung'  eine   kleine  Freude  emp- 
fai]den.     Ich    liabe   Ihnen    damit    einen   schuldigen  Dank  abgestattet.     Aber  was  werden  Sie 
dazu   sagen,    daß  zwar  nicht  die  gedruckten  pjnleitungen.    aber  doch  ein  Vortrag  über  Ein- 
leitung mich   zu   einem   tieferen  Studium  Ihres  Aufsatzes  ^  veranlaßte.     Als   ich  nämlich   an 

■  A'oti  wem  diese  lateinische  Notiz  mit  der  L^nterschrift  stammt,  die  otfenbar  ein 
Lachmann  verfehlender  Besuch  auf  das  gerade  auf  dem  Schreibtisclie  liegende  Blatt  Sa\'ignys 
geschrieben  hat,   weiß  ich  nicht. 

^  Wrigut  (1810—77),  •^■'1^  Schüler  Kembles,  seit  1836  amtlos  in  London  lebend,  hat 
sich  durch  Literatur-  und  Altert>unsforschimgen  bekannt  gemacht  (vgl.  Paul  im  Grundriß 
der  germanischen  Philologie*   i.  104). 

•'    Bucliliändler  in  Berlin. 

*  London    1839. 

"  Rrdiquiue  antiquae,  scrajhs  of  ancient  manvscripts,  Mustrating  early  enylish  literahire 
and  the  enylish  lamjuage,  IjOndoii    1839-^43. 

'■    Gelpkk  (1807—71)  war  seit  1834  Professor  der  Theologie  in  Bern. 

"  Über  die  Anordnung  der  Erzählungen  in  den  synoptischen  Evangelien,  ein  Send- 
schreiben an  Herrn  Professor  Karl  Lachmann,  Bern  und  St.  Gallen   1839. 

*  Dieser  ist  olioii   S.  41    Anm.  5  nachgewiesen. 
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cUc  Darstellung-  des  Evaiigelieiiinluiltes  kam,  der  für  angehende  Theologen  nicht  sorgfältig 
genug  verzeichnet  werden  kann,  befand  ich  mich  in  großer  Rathlosigkeit.  Sollte  icii,  wie 
die  meisten  Einleitungen,  mit  einer  allgemeinen  Bestimmung  wie  etwa:  Wort  und  That 
Jesu  in  Galiläa,  über  denselben  Jiinwegfahren,  oder  sollte  ich,  wie  Feihnoser ',  ängstlich 
die  Aufeinandei'folge  der  Erzählung  in  jedem  Evangelium  verzeichnen?  Nachdenkend  kam 
ich  (ihngcfähr  auf  den  (irundgedanken  den  Sie  ausges[)rochen  haben,  zugleich  fiel  mir  aber 
Ihr  Aufsatz  in  die  Hände,  der  mir  noch  weiter  Licht  gab  und  nun  für  eine  wissenschaftliche 
Darstellung  des  Evangelieninhaltes  nach  Gesammtmassen  oder  Traditionscyclen  nach  Herzens- 
lust ausgebeutet  wurde.  Sonst  mögen  Sie  wirklich  Recht  liaben  daß  diese  Einleitungen  viel 
an  der  geringen  Beachtung  Ihres  Aufsatzes  Schuld  tragen,  ich  möchte  aber  hinzusetzen  an  der 
geringen  öft'entlichen,  weil  ich  unterdeß  in  Erfahrung  gebracht  habe,  daß  im  Stillen  mehrere 
Theologen,  z.  B.  Ullmann  -  seine  Bedeutung  anerkannt  hal)en:  dagegen  aber  entschieden  Un- 
recht wenn  Sie  glauben,  ich  hätte  Ihr  schwieriges  Latein  zum  Sündenbock  in  dieser  An- 
gelegenheit maclien  wollen.  Gewiß  nicht.  Ich  sprach  nur  und  gewiß  mit  Recht  von  dem 
abnehmenden  Interesse  an  der  lateinischen  Sjjrache  überhaupt  und  suche  mir  daraus  — 
\ielleicht  zu  sehr  wenigstens  auf  eine  Thatsache  mich  stützend  —  die  Nichtbeachtung  zu 
erklären.  Ich  möchte  Sie  daher  recht  ersuchen,  die  einleitenden  Woi-te  noch  einmal  zu 
diu-chlesen,  weil  ich  nicht  gern  auf  eine  unfreundliche,  verletzende  imd  noch  dazu  unbe- 
gründete Weise  mein  Schreiben  möchte  begonnen  haben.  Daß  ich  etwas  weiter  unten 
sagte:  »Ihr  Latein  will  verstanden  sein«  steht  hiermit  keineswegs  in  Widerspruch.  Es  ist 
diel5,  abgesehn  von  den  mannigfaltigen  Kenntnissen,  die  Sie  \-oratissetzen,  abgesehn  von 
dem  Inhalte,  der  wegen  seiner  Neuheit  dem  Leser  Schwiei'igkeitcn  in  der  Auffassung  ver- 
ursacht, abgesehn  von  der  Schwierigkeit  dei-  allerdings  verwickelten  Untersuchung,  schon 
wahr  wegen  des  ungemein  gedrängten  Ausdruckes,  wegen  der  Weglassung  aller  Ueliergangs- 
gedanken,  die  sich  der  Leser  ergänzen  muß^.  Uebrigens  freut  mich  Ihi"  neues  Vorhaben 
sehr,  vorzüglich  da  ich  das  ausdrückliche  Vei'langen  nach  einer  neuen  Synopsis  in  meiner 
Schrift  gestellt  habe  und  eine  solche  in  Ihrer  Weise  für  ein  wesentliches  Zeitbedürfniß  halte. 
Ich  glaube  wenigstens,  daß  Sie  etwas  Aehnliches  bezwecken,  wie  ich  es  wünschte.  Hätten 
Sie  nicht  Hand  ans  Werk  gelegt,  so  würde  ich  mich  anderwärts  verwendet  liaben.  um 
einen  Arbeiter  hierfin-  zu  gewinnen.  So  liegt  das  Werk  aber  in  den  besten  Händen.  Sonst 
hätte  ich  schon  jetzt  wieder  einige  neue  Bemerkungen  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand 
gemacht  z.  B.  daß  sicli  sehr  gut  erklären  ließe,  warum  die  Bearbeiter  des  Matthäus  die  Berg- 
rede gerade  an  die  Stelle  setzten,  wo  sie  steht,  cfr.  Marc.  I,  22,  daß  Matth.  VIII,  18  etc. 
diu'ch  seine  Darstellung  der  mit  der  Ueberfahrt  verbundenen  Thatsachen  auf  das  Fürsich- 
bestehen dieser  Thatsachen  als  eines  abgeschlossenen  Traditionscyclus  hhiweist  etc.  jedoch 
betreffen  alle  diese  Bemerkungen  nur  Unterlasseiies,  nicht  das  Mitgetheilte.  Wäre  es  ül)rigens 
der   Fall,    daß    Sie   mit    gutem    Gewissen   der  Arbeit   ein   gutes  Zeugniß    ausstellen    könnten, 

'  Einleitung  in  die  Bücher  des  neuen  Bundes.  Innsbruck  18 10,  zweite  Auflage  Tü- 
bingen 1830. 

^  Karl  Ullmann  (1796  — 1865).  der  Begründer  und  erste  Herausgeber  der  '.Theolo- 
gischen Studien  und  Kritiken",  war  seit  1821  Professor  der  Theologie  in  Heidelberg,  seit 
1829  in  Halle,  seit   T836  wieder  in  Heidelberg. 

^  Sehr  hübsch  sagt  Wilhelm  Grimm  von  Lachmanns  wissenschaftlichem  Stil  (Kleinere 
Schriften  2.387):  »Der  Verfasser  liebt  es,  von  seinen  Entdeckungen  oft  nur  die  Segelspitze 
zu  zeigen,  und  zumal  wer  am  Ufer  steht,  muß  genau  acht  geben  und  schari"  sehen«:  vgl. 
auch  Hertz  S.  198. 
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so  wird,  es  niicli  fi-(.'uen,  wenn  tiie  hier  und  da  an  jja.sseiider  Stelle  Ihr  freundliches  L  rtlicil 
aussprächen,  was  ja  in  dieser  Untersuchinig  niaaßgehend  seyn  muß.  Habe  ich  zwar  weder 
die  Hegelianer,  noch  die  Hengstenbergianer  zu  großen  Gönnern,  so  sind  mir  doch  manche 
einlhißreiche  jNIänner  in  Berlin  zugethan,  die  ein  solches  Urtheil  nicht  nur  freuen  sondern 
auch  in  ihrem  Bestreben,  mir  eine  erwünschte  Stellung  im  deutschen  Vaterlande  zu  ver- 
schaffen, bethätigen  würde.  Schon  friiher  ward  mir  üi)rigens  in  Berlin  die  Freude  zu  Theil, 
Sie  zu  sehen;  doch  liatte  ich  damals  trotz  aller  Zuneigung  nicht  gewagt,  Ihnen  durch  einen 
Besuch  lieschwerlich  zu  fallen.  Ruft  mich  aber  der  Himmel  in  mein  Deutschland  zurück, 
dann  sehn  Sie  bald  einmal  bei  Sich 

Ihren 

dankbai'en 
Bern  den    lo  Januar  E.  F.  Gelpke  Professor. 

1840. 

63.  Von  Karl  Siinrock'. 

A\'as  aber  Sie  gar,  \ereln'tester  Freund,  mit  beiliegenden  Büchern  machen  sollen;'  Ei 
nun,  es  giebt  doch  kein  so  schlechtes,  aus  dem  man  nichts  lernen  könnte.  ZB.  aus  dem 
altern^  von  beiden  lernen  Sie,  daß  man  die  Lachmannsche  Schweigsamkeit  und  Wortkargheit 
(s.  Gruppe  Vorrede^)  allenfalls  noch  überbieten  kann,  denn  hier  errährt  der  Leser  ja  nicht 
einmal  wei-  eigentlich  der  Lachm.  ist,  der  unter  jeder  Seite  steht,  und  ob  er  Lachmüller, 
Lachmeier  oder  Lachmaus  heißt,  welches  alles  offenbar  nur  aus  Lochmüller,  Loclmieier  und 
Lochmaus  verderbte  Formen  sind,  wie  Lächmann  (=  Lagmann!')*  bei  uns  Löchmann  heißen 
würde,  denn  die  Übersetzung  Gelasander  ist  otfenbar  nur  ein  Mißgriff  Jochers  oder  sonst 
eines  Lexicographen  ^.  Aus  dem  zweiten"  können  Sie  lernen,  daß  wem  die  Schweigsamkeit 
luid  Wortkargheit  nicht  angeboren  sind,  es  doch  eigentlich  nicht  weit  darin  bi'ingt,  denn 
weim  er  auch  einmal  das  INIaiü  hält,  so  läßt  er  ein  andermal  seiner  Geschwätzigkeit  desto 
toller  den  Zügel  schießen.     Ist  nicht  in  der  zweiten  Vorrede  von  dem  Lachmann  viel  zu  ^^e! 

'  SiMROCK  (1802—76),  seit  1822  Student  in  Berlin,  seit  1826  Referendar  am  Stadt- 
gciucht.  seit  1832  in  Bonn,  seit  1850  Professor  der  altdeutschen  Literatui'  dort,  gehörte  zu 
Lachmanns  ältesten  Bei'liner  Schülern  (Hertz  S.  89.  244:  Düntzer  in  Picks  3b)natsschrift  für 
rheinisch-westfälische  Geschichtsforschung  und  Altertamsktmde  2  [1876].  333-34.^);  er  stand 
Lachmann  auch  menschlich  sehr  nahe  (Briefe  an  Haupt  S.  52.  60):  »Ein  edler  jugendlicher  Nach- 
klang der  Freudigkeit  ist  in  Karl  Simrocks  wohlgelungener  Übersetzung«  (Walther  von  der 
^'ogelweide  S.  VI;  vgl.  aber  zu  Simrocks  Parzival  Briefe  an  Haupt  S.  68).  Einen  Brief  Lach- 
manns an  Simrock  hat  Weinhold  (S.  686)  mitgeteilt  (wiederholt  in  den  Mitteihnigen  aus 
dem  Literaturarchive  in  Berlin  3,    100). 

^  Die  zweite  Auflage  von  Simrocks  Übersetzung  des  Nibelungenliedes  (zuerst  Berlin 
1827)  war  Bonn   1839  erschienen. 

'  »Ich  bin  nicht  unfehlbar  und  halte  überhaupt  dafür,  daß  niemand  zu  sehr  danach 
streben  sollte,  wenigstens  hat  ein  solches  Streben  wohl  die  neuerlich  beliebte  Wortkargheit 
und  Schweigsamkeit  einiger  Philologen  von  Rang  veranlaßt,  welche  nicht  überall  zum  Frommen 
der  Wissenschaft  ist«   (Grup])e,  Die  römische  Elegie   i.  VI). 

*  Simrock  spielt  mit  dem  lautlichen  Anklang  an  altnordische  AVorte:  lag  »Gesetz«. 
lagamadr  » Gesetzkundiger« . 

■''  Vgl.  den  scherzhaften  Artikel  Gelasander  aus  Jöchers  Gelehrtenlexikon  und  Lessings 
Kritik  (Hertz  Beilage  S.  XXXIIL  XXXVI  und  S.  212). 

"  Zwanzig  Lieder  von  den  Nibelungen,  nach  Lachmanns  Andeutungen  wiederhei'- 
gestellt,  Bonn  1840.  Im  Strophenbestand  der  einzelnen  Lieder  finden  sich  eine  Reihe  kleiner 
Abweichungen  Simrocks  von  Lachmann. 
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AiiriieLeiis  gonuicht,  übor  dessen  Namen  uns  die  erste  {deest)  in  Zweifel  läßt!'  Mag  dieser 
auch  einen  Gesetzmann,  oder  gar  einen  Gesetzgeber  bedeuten,  so  ist  doch  hier  nicht  nomen 
et  omen,  denn  wes  Geistes  Kind  er  eigentlich  sei,  zeigt  sich  deutlich  genug  daraus  daß  er 
sich    die    Bücher    \ün    andern  vorschreil)eu  läßt,  die  er  längst  selbst  hätte  schreiben  sollen. 

Oder  ist  das  Buch '  jetzt  sciion  geschrieben?  Löbell^  der  Schöne  behauptet,  eine  An- 
kündigung davon  gelesen  zu  balien.  Ich  hoffe,  daß  dem  so  ist,  denn  wenn  Sie  es  erst 
schi'eit)en  sollen,  und  sich  an  Lachmanns  dunkle  Andeutungen  halten  müssen,  so  werden  Sie 
]lire  ]iel)e  Noth  halieo;  auf  das  beigehende  dünnere  Buch-'  ist  al)er  kein  Verlaß,  denn  es 
weicht  von  Lachmanns  Ansichten  vielleicht  manchmal  aus  Versehen,  einmal  aber  absichtlich 
ab;  wo  aber  erfahren  Sie  nicht,  denn  ich  behalte  es  für  mich. 

Nun  sollte  ich  Ihnen  noch  berichten,  daß  Gubitz''  in  seinem  neuesten  Briefe  versichert, 
er  habe  Ihnen  und  Gruppe  lummehr  die  Ihnen  bestimmten  Exemplare  der  Volksbücher  von 
Salomon  und  Morolf,  Gregor  auf  dem  Stein,  sieben  weisen  Meister  %  ei'steres  in  zwei  Aus- 
gaben, zugefertigt;  aber  welcher  Verlaß  ist  auf  Gubitzens  Versicherungen  und  was  haben  Sie 
mit  Volksbüchern  zu  schaffen,  der  den  Besten  seiner  Zeit  nicht  oenu";  thun  kann'.' 

Wenn  Sie  einmal  wieder  Räthselhaftes  über  Wolfi'amsche  Räthselhaftigkeiten  schreiben 
wollen,  so  schlage  ich  Ihnen  das  Mspel  von  der  sfmewe  241.  8 ff  zum  Gegenstande  vor'"'.  Ich 
bin  zwar  hinlänglich  darüber  im  Unklaren,  da  ich  aber  die  Stelle  bereits  übersetzt  habe,  so 
kann  es  mir  jetzt  nicht  mehr  viel  schaden,  wenn  ich  noch  unklarer  darüber  werde.  Daß 
ich  den  Parcival  übersetze "  wissen  Sie  vielleicht  schon;  das  versprochene  Bändchen  Excurse'' 
würde  mir  nun  gute  Dienste  leisten,  besonders  wenn  Sie  fleißig  dazu  beigesteuert  hätten, 
denn  mich  dünkt  der  Übersetzer  des  dunkeln  Wolfram  dürfe  über  seinen  Text  nicht  zu  sehr 
im  Klaren  sein. 

Wenn  ich  Sie  nun  hinlänglich  gelangweilt  und  geärgert  habe,  so  wünsche  ich  Ihnen 
Lebewohl  imd  gute  Besserung. 

AhP,  kämen  Sie  in  diesem  Herbste  wieder'"! 

Bonn  den  24^  Mai  40.  KSimrock. 

'    Gemeint  ist  das  unten  S.  78  Anm.  2  nachgewiesene  Buch. 

'^  Johann  W^ilhelm  Löbell  (i78r^ — 1863)  war  seit  1829  Professor  der  Geschichte  in  Bonn. 
Der  Ursprimg  seines  Beinamens  ist  mir  nicht  bekannt. 

•''    Vgl.  oben  S.  76  Anm.  6. 

*  Friedrich  Wilhelm  Gubitz  (1786 — 1870)  war  Lehrer  der  Holzschneidekunst  vmd 
Herausgeber  des   »Gesellschafters«  in  Berlin. 

^  Simrocks  »Deutsche  Volksbücher,  nach  den  echtesten  Ausgaben  hergestellt«  Ijegannen 
Berlin  und  Frankfurt  1839  (»gedruckt  in  diesem  Jahr«)  mit  den  genannten  drei  Heften  ihre 
lange  Reihe. 

"  Die  schwierige  Stelle  ist  eingehend  behandelt  \\orden  \  (in  Lucae.  De  nonnulUs  locis 
loolfrawiani.'i  (Halle    1862)  S.  15. 

'    Die  Übersetzung  erschien  Stuttgart    1842. 

^  »Wollen  wir,  ohne  uns  um  den  Unverstand  der  Älitlebenden  zu  liekümmern,  einer 
bessei'en  Nachwelt  das,  was  wir  erringen  können,  als  Wahrlieit  übergel)en.  so  könnten  wir 
wohl  einen  besonderen  kleinen  Band  Schollen  imd  Exkurse  liefern:  aber  dann  müßten  sich 
Freunde  zusammentun  imd  jeder,  was  er  hat,  beitragen«     (Wolfram  von  Eschenbach  S.  XI). 

"    Nach  Walther  34,  4. 

"^  Im  Herl)st  1839  war  Lachmann  am  Rhein  und  an  der  INIosel  gewesen  (Bi'iefe  an 
Haujjt  S.  50). 
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64.  Von  von  der  Ha^eii. 

Hochgeehrtester  Herr  College, 

Für  das  \  on  Herrn  Decker '  mir  gütigst  zugesandte,  eben  so  prachtvolle  als  über- 
raschende Geschenk-  bin  ich  gewis  Ihnen  nicht  minder  Dank  schuldig;  welchen  ich  Ihnen 
\on  ganzem  Herzen  sage,  obgleich  ich  immer  noch  nicht  in  Ihre  Vorstellungen  von  Gestal- 
tung der  Nibelungen  einstinnnen  kann,  und  über  die  wirkliche  Anwendung  fast  erschrocken 
bin.  Wie  wir,  auf  gemeinsamem  Wege,  doch  jetzt  eben  am  weitesten  von  einander  wandeln, 
ersehen  Sie  aus  beikommender  Ankündigung  der  Nibelungen  in  der  jüngsten  Gestalt*,  von 
deren  Ausgabe  in  der  Ursprache  (sogar  illustrirt,  vmd  mit  altfränkischer,  nicht  Nieder- 
ländischer Schrift  gedruckt)  ich  Ihnen,  ebenfalls  zum  holfentlichen  Druckjul)elfest,  wenigstens 
einen  Theil   zur  kleinen  Erwiederung  zu  bringen  hoffe  ^. 

IVIit  hei'zlicher  Ergebenheit  ganz 

der  Ihrige 

16/7   [1840].  vdHagen. 

65.  Von  Hermann. 

.    Franzensbad  den  6.  August  1840^. 
Verehrtester, 

Wie  ich  von  meinem  Sohne  höre,  bin  ich  in  meiner  Abwesenheit  von  Ihrer  Güte  mit  den 
echten  Nibelungenliedern '''  beschenkt  worden.  Dafür  kann  ich  den  Dank  nicht  verschieben, 
bis  ich  das  Buch  gesehen  habe,  sondern  statte  ihn  von  hier  aus  mit  inniger  Herzlichkeit  ab. 
Das  ist  doch  ein  würdiges  Denkmal  zur  Feier  des  Buchdi-uckerjubilemns.  Daß  es  immer 
noch  Leute  giebt,  die  auch  in  dem  Nibelungenepos  sicli  nicht  von  dem  Glauben  losmachen 
können,  alles  sei  von  einem  Dichter  und  in  einem  Gusse  gemacht,  habe  ich  noch  vor  kurzem 
erfahren.  Der  Glaube,  wie  seligmachend  er  auch  sejii  mag,  ist  doch  übei'all  ein  erbäi-m- 
liches  Ding.  Aber  das  eriimert  mich  an  den  Homer.  Werden  Sie  deiui  nicht  Ihrer  Ab- 
handlung über  die   10  ersten  Bücher  der  Ilias '  noch  andere  über  die  übrigen,  und  ülier  die 

'    Vgl.  über  ihn  Anmei'kung  zu  Brief  68. 

-  Die  1840  zur  400jährigen  Jubelfeier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  erschienene 
FoKoausgabe  der  »Zwanzig  alten  Lieder  von  den  Nibelungen«  ohne  die  nach  Lachmann  un- 
echten Strophen,  die  nur  in  hundert  Exemplaren  abgezogen  und  verteilt  wurde  (Heriz  S.  r  j  i  ; 
Agl.  auch  Briefe  an  Haupt  S.  62.  157   Anm.  i). 

^  Gemeint  ist  »Das  Nibelungenlied  als  Volksbuch,  in  neuer  Verdeutschung  von  Hein- 
i-ich  Beta«  (Berlin  1840 — 41)  mit  Holzschnitten  von  Gubitz,  wozu  von  der  Hagen  eine  Voi- 
rede  geschrieben  hat.  Zu  ])eachten  ist  auch  seine  anonyme  Besprechung  von  Simrocks 
Ausgabe  in  Nr.  257  und  258  der  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  vom  13.  und  14.  Sep- 
tember 1840.  die  ihm  Lachmann  (Briefe  an  Haupt  S.  60),  wie  die  wörtlichen  Übereinstim- 
mungen mit  der  Besprechung  in   seiner  Germania  4.    103  beweisen,  mit  Recht  zuschreibt. 

*  Der  Nibelungen  Lied  in  der  alten  vollendeten  Gestalt,  Berlin  1842;  auch  diese  Aus- 
gabe enthält  Holzschnitte  von  Gubitz  nach  Zeichnimgen  von  Holbein.  Das  erste  Heft  erschien 
zur  Jubelfeier   "im  zufälligen  Widerspiel«   mit  Lachmanns  Ausgahe  (Vorbericht  S.  VI). 

■'    Lachmanns  Antwort  auf  diesen  Brief  ist  vom  11.  September  1840  (Briefe  an  Haupt  S.  61). 

*"'    Vgl.  oben  Anm.  2. 

'  Sie  erscliien  1839  in  den  Philosophischen,  philologischen  und  historischen  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  von  1837  S.  155  (wiederholt  in  den  Betrachtungen  über  Homers 
Ilias  S.  i).  Schon  1843  folgte  die  Fortsetzung  »Fernere  Betrachtungen  über  die  Ilias « 
(Philologische  und   historische  Abhandlungen  von   1841   S.  i:  Betrachtungen  S.  31). 
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Odyssee,  mit  der  avoIiI  leichter  fertig  zu  werden  ist,  folgen  lassen?  Ich  ärgere  mich,  daß 
ich  hierher  bloß  einige  Bücher  zum  Lesen,  und  keines  mitgenommen  habe,  das  mir  Stoff 
zu  eigner  Arbeit  ajeben  könnte,  lune  solche  ckiamaxia  des  Geistes  ist  ein  verdammter  Zu- 
stand,  imd  es  bleibt  nichts  übrig,  als  bei  gutem  Wetter  die  Füße  statt  des  Kopfes  thätig 
seyn  zu  lassen.     Leben  Sie  wohl.     Mit  inniger  Verehrung  der  Ihrige 

GHermann. 

66.  Von  Wackernag-el. 

Basel,  24.  September  1840. 
am  Morgen  des  jährlichen  Festes  der  academischen  Zunft '. 
Geliebter  Freund, 
imser  guter  Riggenbach'^,  der  ztu-  Hochzeit  seiner  Schwester  iieim  gekommen  ist,  hat  mir 
erzählt,  Sie  würden  dieses  Jahr  endlich  auch  einmal  an  die  Philologen\'ersammlung  gehn, 
und  so  benütze  ich  denn  die  Gelegenlieit  daß  mein  College,  Hei'r  Professor  Gerlach',  gleich- 
falls nach  Gotha  reist,  um  dies  Brieflein  statt  auf  die  Post  ihm  mitzugeben.  Es  bringt  Ihnen 
die  herzlichsten  Grüße  alter  wohlerworbener  Liebe  und  Treue  und  den  herzlichsten  Dank 
wiederum  für  so  vieles.  Welchen  Kummer  und  welche  Mühe  hat  Ihnen  nicht  das  dumme 
Geschwätz  von  meiner  Mordthat  gemacht!  Ihr  Brief  hat  mii'  zuei'st  den  Ursprung  und  ganzen 
Hergang  der  Sache  gezeigt.  Bis  dahin  glaubte  ich  mit  meinen  Freunden  hier  zu  Lande, 
die  Radicalen  hätten  aus  irgend  welchen  Absichten,  sey  es  auch  nur  um  Scaudal  zu  machen, 
das  Märchen  ersonnen.  Nun  um  so  besser:  jezt  haben  sie  ein  Unrecht  weniger  auf  dem 
Herzen*.  Meinen  Dank  sodaim  für  das  Exemplar  Ihi'er  Pracht-Nibelungen''.  In  der  sclmiuck- 
losen  Schönlieit  ei'kenne  ich  Sie  wieder:  wie  es  aber  der  Buchdrucker  hat  über  sich  ge- 
winnen können  so  einfach  zu  seyn,  wundert  mich.  Ich  wollte,  ich  konnte  Ihnen  auch  nui' 
mit  einer  der  Schriften,  die  wü*  hier  bei  unserm  Fest "  haben  drucken  lassen  (Gerlach  kann 
Ihnen  sagen  wie  schön  es  gewesen  sey),  ein  kleines  Gegengeschenk  machen :  aber  die  Sachen 
sind  vergriffen,  und  ich  habe,  obgleich  ich  als  Präsident  der  Festcommission  alles  leitete, 
nichts  dabei  erübrigt.  Nächstens  dafür  etwas  anders:  den  endlich  (ich  meine  in  einigen 
Wochen)  fertigen  ei'sten  Theil  des  Schwabenspiegels,  das  Landrecht'.  Ich  habe  ihn  (das 
auch  unter  uns)  Homeyer"  gewidmet;  nicht  Ihnen:  für  Sie  hat  mir  bisher  noch  keine  meiner 


'    Es  ist  der  Tag  der  Baseler  Rektoratsfeier. 

-  Christoph  Johannes  Riggenbach  (1818 — 90),  Pfarrer  in  Bennwil,  war  seit  1851 
Pi'ofessor  der  systematischen  Theologie  in  Basel.  Er  war  ein  Lieblingsschüler  Wackernagels, 
der  ihn  auch  an  Meusebach  empfohlen  hatte  (Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  XCII). 

^  Franz  Dorotheus  Gerlach  (1793 — 1876)  war  seit  1820  Professor  der  klassischen 
Philologie  und  Geschichte  in  Basel. 

*  Wackei'nagels  Sohn,  Herr  Professor  Jakob  Wackernagel  in  Göttingen,  teilte  mir  auf 
meine  .Anfrage  hierüber  folgendes  mit:  »Das  (Jerücht  von  einer  Mordtat  gegenüber  dem  eigenen 
Bruder  oder  Schwager  war  aus  Stuttgart  nach  Berlin  und  dann  in  die  Zeitungen  gelangt;  es  bezog 
sich  urspi'ünglich  auf  Philipp  Wackernagel,  bei  dem  es  natürlich  aucli  falsch  war.  und  wurde 
dann  durch  Verwechslung  auf  meinen  Vater  übertragen." 

■''    \'gl.  oben  S.  78  Anm.  2,  * 

"  Auch  in  Basel  war  wie  alleroi'ten  die  400jährige  Erinnerung  an  die  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  festlich  begangen  worden. 

'    Er  erschien  Ziu-ich   1840  und  erfuhr  keine  Fortsetzung. 

**  Karl  Gustaf  Homeyer  (1795 — 1874).  der  klassische  Herausgeber  des  Sachsens])iegels, 
war  seit    1824   Professor  dei'  .Turisprudenz   in   Berlin. 
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Arboitou  gut  goimg  geschienen.  Wenn  nians  nur  dem  Buche  nicht  ansieht  wie  erkiinimert 
die  Arbeit  ist.  Nun  sinds  grade  vier  Jahr  daß  der  Druck  begonnen  liat.  Mögen  Sie  mir 
seiner  Zeit  etwas  darüber  schreiben!* 

Den  grösten  und  schönsten  Beweis  aber  wie  gut  Sies  immer  noch  mit  mir  meinen, 
hat  mir  Kiggenbach  erzählt:  daß  Sie  nämlich  das  Glossar  zu  den  Nibelungen  Haupt  in  den 
Schooß  geschüttet  haben'.  Und  Sie  fürchten,  ich  könnte  darüber  zürnen!  Guter  Gott! 
weil  Sie  mir  eine  drückende  Öoi'ge  vom  Herzen  genommen  ha])eni'  Die  Scham  über  den 
langen,  aber  unverschuldeten  Aufschub,  zusammt  der  Furcht  die  Arbeit,  wenn  ich  endlich 
eiiunnl  dazu  käme  (vor  dem  nächsten  Jahr  wäre  es  schwerlich  gescheliii).  doch  nicht  recht 
zu  machen;'  Nein  nein,  ich  danke  Ihnen  dafür,  imd  dafür  noch  mein-  und  inniger  als  für  alles 
andre ;  Ihnen  und  auch  Haupt.  An  Ausarbeitung  und  Druck  des  Glossars  zu  meinem  Lese- 
buclie-  bin  ich  auch  jezt  erst  gelangt,  und  habe  davon  manchen  Verdruß:  ich  hatte  mir  der 
iMlcichterung  wegen  die  mhd.  Sachen  von  einem  Schüler  excerpieren  lassen;  indessen,  er 
hat  halt  nicht  meine  Augen  gehabt,  und  da  hat  er  denn  vieles  unrichtig,  vieles  gar  nicht 
gesehn,  und  die  Vorarbeit  stört  mich  mehr  als  sie  mir  nützt. 

Jezt,  liebster  theuerster  Fremid,  leben  Sie  wohl!  bleiben  .Sie  mir  immer  so  gut  und 
iVeundlich,  und  schreiben  Sie  mir  bald  wiedei'.  Sie  können  dazu  eine  verlorene  Zwischen- 
stunde des  Abends  nehmen:  ich  darf  schon  seit  längerer  Zeit  nichts  der  Art  am  Al)end  voi'- 
nehmen.  Meine  Studir-  und  Schreibezeit  reicht  bis  etwa  um  5.  Uhr,  imd  bis  el)en  dahin 
reicht  auch  die  Zeit  der  Schulstunden  und  Vorlesungen:  Sie  sehen,  da  ist  mir  \'iel  zu  vei-- 
zeihen.     Leben  Sie  wohl!     Von  Herzen  Ihr 

Wilh.  Wackernagel. 

67.  Von  Hermann. 

Mein  verehrtester  Freund, 
Haben  Sie  herzlichen  Dank  für  Ihren  freundlichen  Brief.  Daß  Sie  bei  der  Kälte 
nicht  selbst  gekommen  sind,  haben  Sie  recht  gemacht.  Was  hätten  Sie  auch  gesehen,  als 
welche  Ceremonien  man  wegen  eines  alten  Magisters  macht  ^.  Ich  habe  nun  erfahren,  was 
jubiliren  heißt,  das  ist  weit  über  Verdienst  mit  Ehren  überschüttet  zu  werden,  eigentlich 
weil  man  funfzigmal  ein  wenig  Gutes  und  fünfzig  mal  nicht  eben  Böses  gethan  hat.  Aber 
auf  den  Jubeltag  folgt,  wie  das  Sprüchwort  treffend  sagt,  der  liinkende  Bote  nach,  indem 
man  sich  für  alle  Freundschaftsbezeigungen  nach  allen  Seiten  hin  zu  bedanken,  und  hundert- 
mal dasselbe  zu  schreiben  hat.  Recht  eigentlich  ist  das  bei  mir  zum  hinkenden  Boten  worden, 
indem  ein  unendlicher  Gratulationsbesuch,  den  ich  einige  Tage  nach  dem  Jubeltage  erhielt, 
mir  eine  solche  Erkältung  zuzog,  daß  ich  eine  Zeitlang  halbkrank  gewesen  bin,  imd  daher 
noch  einen  Stoß  Schreiben  und  Briefe  zu  beantworten  ül)rig  habe.  Sehr  schön  ist  das 
Gedicht  unsres   Haupt  %   wie   zu   erwarten   war.     Mein   Sohn    bringt    daher    auch    mehrere 

'  Vgl.  S.  70  Anm.  6,  dazu  Briefe  an  Haupt  S.  60.  66.  69.  82.  83.  96.  99.  112.  126  imd 
Briefe  an  Benecke  S.  98.     Auch  Haupt  hat   das   Nibelungenwörterbuch   nicht  geschrieben. 

^  Wackernagels  »Deutsches  Lesebuch«  erschien  Basel  1835 — 36  (eine  neue  Auflage 
Jjegann  ebenda  1839  zu  erscheinen),  das  zu  dem  altdeutschen  Teile  gehörige  W^örterbuch 
erst  ebenda   1861. 

^  Am  19.  Dezember  1840  hatte  Hermann  sein  5ojähriges  Magister] ubilä um  gefeiert 
(KoECHLY,  Gottfried  Hermann  S.  95.  255). 

^  Moritz  Haupt  (1808 — 74),  Hermanns  Schwiegersohn,  Lachmanns  intimer  Freund, 
war  seit  1841  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  in  Leipzig,  seit  1853  als  Lacli- 
manns  Nachfolger  in   I'iih'ii.     Ich   kann    keinen  Druck  dieser  Ddc  auf  Hermann  nachweisen. 
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Kxcmplarf  mit.  Wilkens  Tod  '  Imlic  üii  sehr  l)(Hliiii<M't.  ^lan  \orinnthet  Jakol)  Giiimu  werde 
Bibliothekar  ^\■el•den.  Zu  diesem  henlichen  Manne  kann  sich  Berlin  gratuliren.  Wenn  Sie 
ihn  sehen,  grüßen  Sie  ihn  von  mir  auf  das  hei'zlichste.  Hassenpfliig  -  scheint  doch  nach  dem, 
was  man  von  ihm  hört,  ein  gewaltiger  Charakter  zu  seyn,  und  solche  Leute  sind  viel  werth, 
obwohl  vielleicht  etwas  unbequem  in  einem  Zeitalter,  dessen  Streben  dahin  geht,  die  Menschen 
\vie  Handschniie  dutzendweise  einzupassen,  alle  nach  einem  Schnitt,  alle  dehnbar.  Darunter 
nimmt  sich  denn  l'reilich  ein  Götz  von  BerUchingen  seltsam  aus.  Aber  es  kann  nicht  so 
bleiben.  Die  Welt  muß  einmal  wieder  umgeschüttelt  werden,  und  die  Sündfluth  wird  nicht 
ausbleiben,  welcher  Art  sie  auch  seyn  mag.  Wo  aber  wird  man  sich  hintlüchten,  da  selbst 
der  Ararat  eingestürzt  ist,  auf  dem  eine  Arche  sitzen  bleiben  könnte?  Doch  wir  gelelu'ten 
Leute,  die  ein  bloß  contemplatives  Leben  fühi-en,  si  fractus  illahatiir  orbts,  impavidos  ferient 
ruinae^.     Lel)en  Sie  w^ohl. 

Leipzig  den  5.  Januar 

1841*.  GHermann. 

68.  Von  Rudolf  Ludwig*  Decker'. 

Hierbei  erhalten  Sie,  verehrtester  Herr,  einen  Korrektur  Abzug  des  schönen  Gedichts". 
Zum  Di-uck  möchte  ich  gern  ein  etwas  gelbliches  Papier  wie  die  beigefügte  Probe  nehmen, 
das  aber  leider  l)eschnitten  mid  zu  klein  ist,  vielleicht  gefällt  es  Ihnen  aher  dennoch  besser, 
l)estimmen  Sie  also.  Ül)rigens  muß  ich  den  Verzug  zu  entschuldigen  bitten,  an  dem  zum 
Theil  auch  mein  Unwohlsein  Schuld  ist,  welches  mich  am  Sonnabend  hinderte  gesetzlos  zu 
sein.  Hofl'entlich  kann  icii  Sie  als  Zwingherrji  begrüßen  und  Ihnen  meine  Huldigung  darbringen ''. 

20.  I.  41.  Decker. 

69.  Von  Schneide  will. 

Hochzuverehrender  Herr  Professor, 

Durch  unsre  heben  Grimms*  schicke  ich  Ihnen  ein  schlechtes  Stück  Arbeit,  den  bösen 
Charisius"  und  bitte,  die  übrigen  Exemplai-e  an  Böckli  und  Meinecke  ])esorgen  zu  wollen. 
Daß   ich   die   un\'erhofft   mii-   aufgeti-agene  Arbeit   sehr   eilig   habe   machen  müssen,   brauche 

'    Der  oben  S.  45  Anm.  4  gcTiannte  AVilken  war  am   24.  Dezember  1840  gestorben. 
^    Vgl.  oben  S.  47   Anm.  7. 
^    Nach  Horaz,  Öden  3,  3,  7. 

*  Dieser  Brief  ist  die  Antwort  auf  einen  ungedriickten  Brief  Lachmanns  \'om  18.  De- 
zember 1840. 

^  Decker  (1804 — 77).  einer  der  damaligen  Inhaber  der  Königlichen  Geheimen  Ober- 
hofbuchdruckerei in  Berhn,  der  heutigen  Reichsdruckerei,  war  seit  der  Nibelungenausgabe 
von  1840  mit  Larhmann  in  näheren  Vei-kehr  getreten  (Hertz  S.  228;  vgl.  auch  Briefe  an 
Hertz  S.  13). 

"  Ich  habe  nicht  feststellen  können,  um  welches  Gedicht  und  ol)  übei'han])t  um  ein 
von  Lachmann  selbst  verfaßtes  es  sich  handelt. 

'  Nach  Stägcmanns  am  17.  Dezeml)er  1840  erfolgtem  Tode  wurde  Lachmann  fünfter 
Zwingherr  der  gesetzlosen  Gesellschaft  (Hertz  S.  217). 

*  Die  Brüder  Griunn  siedelten  im  M'nrz  1841  als  Akademiemitglieder  nach  Berlin  über. 
Lachmann  widmete  ilnien  am  19.  März  "Znui  freundlichen  Willkommen «  die  zweite  Ausgal)e 
seines  Nibelungenlieds. 

'■'  Flavii  Sosipatrl  Charisii  de  versu  suturnio  commentai'iolus  ex  codier  iieapolitano  nunc 
pi-ininm  editiis.   Göttingen  1841.     Niebnhi'  hatte  ihn  1823   entdeckt  (Lebensnachi'ichteu  2.510). 

Phil.-hist.  Aldi.     19jr>.     Ar.  1.  11 
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ich  Ihnen  niclit  zu  hetheuern.  Erst  am  9  Februar  erhielt  ich  den  Auftrag  und  am  i  März 
mußte  Alles  fertia;  sein.  Und  nun  denken  Sie  daß  ich  unter  dem  Druck  nicht  bloß  zweier 
andern  Drucke  seufzte,  sondern  daß  auch  vielerlei  andre  Umstände  mich  l)eunruhigten  und 
mir  die  Lust  an  der  Sache  verdarben.  Ich  setze  voi-aus,  daß  Sie  von  der  Besetzung  der 
jNIüllerschen  Stelle  wissen'.     Das  hatte  ich  doch  wenigstens  nicht  erwartet.  — 

Nun  bitte  ich  Sie,  verchrtester  Herr  Professor,  den  Cliarisius,  den  ich  mit  großem  Zagen 
Ihnen  schicke,  gefälligst  ansehen  und  mir,  wenn  es  Ihnen  nicht  lästig  ist,  Ihre  Bemerkungen 
mittheilen  zu  wollen"^.  Ich  fürchte,  daß  Alles,  was  ich  angeschlejjpt  habe,  diunmes  Zeug 
ist.     Ich  würde  aucli  Böcldi  bitten;  aber  den  interessirt  es  vielleicht  weniger. 

Neben  dem  Cliarisius  finden  Sie  eine  Probe  des  Martialis'.  Es  sind  31  Bogen  fertig. 
Sie  erhalten  ihn  natürlich,  sobald  ei'  fertig  ist.  Das  andre  Blättchen  ist  nur  eine  vorläufige 
Anmeldung  eines  Büchleins,  das,  wie  ich  hofle,  Sie  amüsiren  wird.  Schicke  es  in  ein  paar 
Wochen  K  Wollen  Sie  mir  über  den  Charisius  schreiben,  so  bitte  ich,  mir  auch  zu  sagen, 
^vie  Ihnen  der  Martialis  gefällt.  Von  Dr.  Brandes  habe  ich  auf  meine  Bitte,  mir  die  Escerpta 
codicum  Erfurtcnsium,  wovon  Sie  mir  in  Gotha  sagten,  abzuscbreiben,  keine  Zeile  Antwort 
erhalten.  Der  A'erlust  wird  nicht  groß  sein:  aber  keine  Antwort  auf  einen  Brief  zu  er- 
lialten,  ist  mir  l)is  heute  nur  bei  den  Engländern  vorgekommen. 

Sehr  begierig  bin  ich  auf  Bekkers  Vorlesung  über  Homer'':  nicht  minder  auf  des  Tzetzes 
Theogonie".  Könnten  Sie  mir  ein  Exemplar  von  diesen  Saclien  gelegentlich  verschaffen, 
so  wüi'de  ich  Urnen  sehr  dankbar  sein. 

Indem  ich  mich  Ihnen  freundUch  empfehle,  habe  icli  die  Ehre,  mit  größter  Hocli- 
achtung  zu  sein 

Ihr  ergebenster  Diener 

Georgia  Augusta  14  März 

1 84 1 .  F.  AV.  Schneidewin. 

70.  Von  Schneidewin. 

Schönsten  Dank,  hochverehrter  Herr  Professor,  für  Ihre  gütigen  Älittheilungen  und 
reichen  Belehrungen.  Daß  icli  im  Charisius  viel  dummes  Zeug  gemacht,  wußte  ich  selbst 
sein-  wohl.  Es  war  mir  oft  unheimHch  dabei  zu  Muthe.  Aber  es  mußte  ja  nun  eiimial 
rasch  fertig  sein.  Amhahus  nehme  ich  Ihr  cresti  an,  worauf  auch  Haupt  gekommen  ist'. 
Es    steht   deutlich   da.     Abei'  periodorum,   woi-auf  ich   gleich   zuei'st   ^'erfallen  war,    habe  ich 

'  Karl  Otfried  Müller  (1797  — 1840),  seit  1819  Professor  der  Altertiunswissenschaft  in 
Göttingen,  war  am  t.  August  1840  auf  einer  Foi-schungsreise  in  Athen  gestorben  (vgl.  Briefe 
an  Ilanpt  S.  62).  Sein  Nachfolger  wurde  1842  Karl  Friedrich  Hermann  (1804 — 55),  seit 
1832  T^rofessor   der  Altertumswissenschaft   in  Marburg  (vgl.  Leutsch  im  Philologus  10,  757). 

^  Lachmanns  Gegenbemerkungen  in  seiner  Antwort  an  Schneidewin  erhellen  aus  dem 
ausführlichen  Bericht,    den    er   am  5.  April  1841   Haupt   darüber   abstattet   (Briefe  S.  74.76). 

'    Vgl.  oben  S.  68  Anm.  2. 

*    Incertus  auctor  de  figuris,  Göttingen  1841. 

'■"  Gemeint  ist  sein  im  Mai  1841  in  der  Berliner  Akademie  gehaltener  Vortrag  »über 
den  Anfang  der  Odyssee«   (Homerische  Blätter   1,99). 

"  »Die  Theogonle  des  Johannes  Tzetzes  aus  der  Bibliotheca  Casanateusis«  erschien  in 
den  Philologiscben  und  historischen  Ai)handlungen  der  Berliner  Akademie  von  1840  S.  147. 

''     Vgl.    Briele   an    Haupt   S.  74.  79. 
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doch  iiiclit  dulden  können  gegen  das  zweimal  deutlich  geschriebene  pterygiorvin  '.  Es  sind 
mir  viele  3Iittheilungen  über  das  seltsame  Ding  zugekommen.  Aber  kaum  in  zwei,  drei 
Punkten  trelfen  die  Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  zusammen.  Zunächst  wird  der 
alte  Grotefend^  di'über  sich  \ernehmen  lassen,  der  dann  wahrscheinlich  mit  seinem  bösen 
Scharfsinne  die  Sache  sehr  \erniudden  wird.  Ich  komme  drauf  zurück,  sobald  ich  aus 
Neapel    ein  Facslmile    und    die  Aiisehrift    des    codex   saecuU  X\'.    erhalte.     Bis   dahin    enexco 

KaI    AlACKenTOMAI-'. 

Sehen  Sie  nun  zu,  was  Sie  mit  meinem  neuen  Gesellen^  anfangen  können.  Es  sollte 
mir  sehr  angenehm  sein,  könnte  ich  Sie  überzeugen,  daß  das  Ding  wirklieh  so  alt  ist. 
Wollen  Sie  mir  vielleicht  mit  ein  paar  Worten  darüber  gelegentlich  schreiben?  Brandes 
bitte  ich  bestens  zu  grüßen.  Ich  nehme  den  Engländer  gern  zurück.  Vor  Allen  aber 
grüßen  Sie  die  lieben,  herrlichen  Grinmis  aufs  Herzlichste,  wie  aucli  Meinecke.  Was  hier 
mit  der  Philologie  werden  soll  weiß  Allah.     Vorläufig  bleibt  sie  aufs  Altetheil  gesetzt. 

Soll  ich  Ihnen  einen  guten  Witz  erzählen?  Sie  lachen  ja  doch  gern  einmal ■'.  Neulich 
stirbt  ein  hoher  Hannoverscher  Militär,  vom  Adel  natürlich,  in  einem  litpanar.  Da  hat 
Bettmann  in  der  Krone  gesagt,  da  sähe  man  von  Neuem,  daß  der  Hanno\ersche  Adel  seinen 
Kastengeist  selbst  im  Tode  nicht  aufgeben  könne.  Kommen  Sie  mal  wieder  nach  Göttingen, 
so  sollen  Sie  mein  Raiitätenkabinet  sehen.  Ich  hoffe  und  wünsche,  Sie  konmien  im  Herbst 
zu  uns. 

Leben  Sie  recht  wohl,  \erehrtester  Herr,  imd  erhalten  Ihre  freundliche  Zuneigung 

Ihrem  ergebensten 

Georgia  Augiista  28  April  1841.  FWSchneidewän. 

P.S. 

Jacobs"  und  Rost'  haben  mir  die  neue  Ausgabe  des  Dissenschen  Pindar  übertragen'*. 
Sobald  ich  mit  meinem  Saumartialis  fertig  bin,  schwinge  ich  mich  Än'  önoy  e*'YnnoN''. 

Dai'f  ich  Sie  noch  einmal  belästigen  mit  der  Bitte,  beifolgendes  Briefchen  an  Direktor 
Bonnell '"  gelangen  lassen  zu  wollen  ? 

^    Vgl.  ebenda  S.  74.  78. 

^  Georg  Friedrich  Grotefend  (1775 — ^^53)'  der  berühmte  Entzifferer  der  Keilschrift, 
war  seit   1821   Direktor  des  Lyzeums  in  Hannover. 

■*  ""'Gnexü)  nepl  toytoy  kai  AiACKenTowAi«  Lucian.  BitoN  nPÄcic  27.  ähnlich  auch  'AAHeHC 
ICTOPIA  2,  18  (1,569.   2.  115  Reitz). 

■*    Vgl.  oben  S.  82   Anm.  4. 

'"  A'^gl.  dazu  Hertz  S.  210.  220.  222.  Auch  Jakob  Grimms  Gedächtnisi'cdc  spricht  von 
Lachmanns  herzinnigem  Lachen,  »wenn  er  so  in  unhemmbarem  Schüttern  sich  ergoß«,  und 
wendet  Walthers  Worte  30.  14  auf  ihn  an  (Kleinere  Schriften  i,  161).  Bei  der  kleinen  Tochter 
der  Frau  von  AVitzleben  hieß  er  der  Lachonkel  (Briefe  an  Haupt  S.  8). 

•^  Friedrich  Jacobs  (1764 — 1847)  war  seit  1810  Oberbil)liothekar  und  Direktor  des 
jVUinzkabinetts  in  Gotha. 

"'  Valentin  Christian  Friedrich  Rost  (1790—1862)  war  seit  1814  KoUaborator,  seit 
1841  Direktor  des  Gymnasiums  in  Gotha. 

*    Sie  erschien  Gotha  1843 — 47. 

"  Nach  Diogenianus  (Leutsch  und  Schneidewin,  Corpus  parooniographonun  rjraecorum, 
2,9,  11). 

'"  Karl  Wilhelm  Eduard  Bonnell  (1802 — 77)  war  seit  1838  Direktor  des  Friedrich- 
werderscheu Gymnasiums  in  Berlin. 
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71.  Von  Karl  Hartwig"  Greg'or  von  Meusebach'. 

XJsipii,   XJsipetes  '^. 

Indem  ii'h  E\v  Wülilcdeljiehoren  (denn  so  schi'iel)  \(ir  noch  iiirht  linndert  Jaln-en  Iselin-' 
an  Herrn  \  on  Tschudi)  hiernüt  ein  kosthai'es  Güttinger  Manuscript  beschere',  melde  zugleicli 
(denn  so  sclu'iel)  Goethe  an  Zelter'"),  daß  wir  auf  den  Sonnabend  zu  einem  Balle  ein-  oder 
vielmehr  aus  dem  Hause  herausgeladen  sind,  und  frage  deshalb  gehorsamst  an,  oh  Ihre 
Hausordnun«;  für  heute  Abend  Ihnen  gestattete  Ihre  schätzljare  Gegenwart  ims  zuzuwenden, 
wo  sich  deiui  mancherlei  ergeben  könnte.  zB.  ol)  -wohl  noch  etwas  kommen  würde,  und  so. 

Steht  früh!  rufe  ich  Ihnen  zu,  denn  es  ist  vier  Uhr,  und  ich  bin  schon  am  Schreib- 
tisch, während  Sie  noch  in  den  Armen  des  Ori)heus  liegen. 

Donnerstag  den  4.  Martii,  an  dem  ein  gutgearteter  Jüngling  vor  49  Jahren  seinen 
Altern  die  erste  Freude  machte  [1842]'''. 

72.  Von  Heinrich  Eduard  Dirksen'. 

\'erelu-ter  Heir  College! 
Der  Titel  des  Jenaer  Progranun's  lautet   also: 

Walch:    De  aetate  fragmenti  de  iure  find  ^.     Jenae  1838. 
Biu-chardi,  in  seinem  Lehrbuch  des  römischen  Rechts.  Th.  i.  S.  9.  Stutgart  1840.  8.  Ijekennt 

'  P'reiherr  \on  Meusebach  (1781 — 1847).  der  berühmte  Sammler,  seit  1819  Ober- 
revisionsi'at  am  rheinischen  Kassationshof  in  Berlin,  stand  mit  Lachmann  trotz  verschiedener 
Trübungen  ihres  persönliciien  Verhältnisses  in  lebendigstem  wissenschaftlichem  Gedanken- 
austausch (Briefe  an  Hertz  S.  29  =  Hertz  S.  239;  Wenueler,  Fischartstudien  des  Freihei'rn 
von  Meusebach  S.  89:  vgl.  auch  die  Einzelheiten  ebenda  S.  53.  66.  71  Anm.  2.  77.  80.  84.  86 
vmd  Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  CX.  86.  lor.  163.  176.  408).  Einzelne  Briefe  Lach- 
manns an  Meusebach  hat  Wendeler  (Fischartstudien  des  Freiherrn  von  Meusebach  S.  73; 
Briefwechsel  Meusebach-Grimm  S.  OXII.  351)  mitgeteilt.  Lachmann  hat  Meusebach  1841 
seine  Ausgabe  Ulrichs  von  Liechtenstein  »als  Zeichen  der  Treue«  zugeeignet  (vgl.  ebenda 
S.  XX.  LXX.  XriX).  An  Ebert  schreibt  Meusebach  am  7.  Januar  1825  von  Laclmiann 
(Wendeler,  Fischartstudien  des  Freiherrn  von  Meusebach  S.  138):  "Ich  tiemühe  mich,  dem 
Grimm  zu  glauben,  daß  er  ein  guter  Mensch  sei,  aber  eine  kalte  Seele  ist  ihm  auch  nicht 
abzustreiten. « 

■^    Was  dieser  germanische  Völkername   hiei'   am  Briefkopf  bedeutet,    weiß  ich  nicht. 

■  Isaak  Iselin  (1728 — 82),  der  Herausgeber  der  » Ej^hemeriden  der  3Iensclilieit".  \var 
seit  1754  INlitglied  des  gr^/ßen  Ilats,  seit  1756  Ratsschreiber  in  Basel.  Seinen  Briefwechsel 
mit  Tschudi  kann  ich  nicht  nachweisen. 

^  Dem  Briefe  liegt  ein  lithograjihieites  Faksimile  vom  EAaugelium  Johannis  i.  3 — 6 
aus  dem  Codex  Amiatinus  ])ei. 

"  Der  Briefwechsel  zwisclien  Goethe  und  Zelter  ^var  Berlin  1833 — 34  erscliiei^n. 
Auch  sonst  braucht  Meusebach  Wendungen  aus  Goethes  Altersbriefstil  (Briefwechsel  Meuse- 
bach-Grimm S.  43.  244). 

"  Der  4.  März  1 793  war  Lachmanns  Geburtstag.  Das  Briefchen  hat,  nach  seinem 
Format  zu  schließen,  als  Manschette  eines  Geburtstagsbuketts  gedient. 

"  Dirksen  (1790 — 1868)  war  seit  1812  Professor  der  Juris]irudenz  in  Königsberg, 
seit   1833  Privatdozent  in  Berlin. 

*    Der  Titel  der  Schrift  Iial   hinter   '> fragmenti '^   noch   die  Worte   "veferis  ji/risconsulti«. 
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sich  uliiu'  weiteres  zu  der  Ansicht  AN'aicIi.s.  Ziichariii, '  in  der  Ki'itik  meiner  ^'^ennisclitcn 
Schriften  (Heidelberg.  Jahrb.   1842.  Xd.  5.%'. ")  hält  zui'ück  mit  seiner  Meinung. 

Gestatten  Sie.  daß  icli  diesen  Notizen  nocli  etwas  mich  selbst  betreffendes  hinzufüge. 
Es  ist  dies  die  Bitte,  das  beifolgende  Exemplar  einer  von  mir  bekannt  gemachten  Schrift^ 
freundlichst  entgegenzunehmen  und  Sich  anzueignen. 

llücliachtungsvoll  und  ergebenst 

Berlin  den   13.  3[ai  1842.  Dirksen. 

73.  Von  Bimsen. 

London  17  Junius  1842. 

Hier,  mein  theurer  Freund,  meinen  hei-zlichsten  Dank  vmd  Glückwunsch  für  das  Neue 
Testament'*.  Du  hast  den  Fritzsche  todt  gemacht^:  eigentlich  auch  Tischendorf".  Dieser 
nl)er  kommt  doch  durch  mich  mit  einer  Bitte  zu  Dir.  Dein  von  Eichhorn  ihm  im  vVuszuge 
mitgetheiltes  Gutachten  hat  ihn  alleidings  sehr  bestürzt:  ein  Lob  von  D.  Schidz",  imd  der 
plausus  equitnm.  imd  die  Schmeichelei  der  Holländer  und  seines  eigenen  Herzens  haben  ihn 
jedoch  getröstet:  auch  Di'äseke*.  sein  Gönner.  Unterdessen  hat  Winer"  auf  die  Nachi'icht, 
daß  er  sich  nach  Preußen  gewandt  (wie  Tischendorf  sagt),  sich  gegen  ihn  erklärt,  und  er 
nK'k'hte  nun  um  so  mehr  für  seine  Arbeiten  preußische  Gunst. 

Ich  habe  ihn  zu^■örderst  Deine  ihm  noch  nicht  bekannte  Vorrede  gegeben:  dann  ihm 
gesagt  daß  die  Vergleichung  des  Codex  Ämiatimis  mir  das  Bedeutendste  schiene:  endlich 
ihm  vorgeschlagen,  mir  einen  praktischen  Man  vorzidegen.  den  ich  Dir  voi-legen  würde. 
Denn  hinter  Deinem  und  des  Ministers  Rücken  könne  und  wolle  ich  nichts  tlnui:  ich  kenne 
Dich  genug,  um  zu  wissen,  daß  Du  sine  ira  die  Sache  bedenken  würdest. 

Er  hat  dieß  mit  Dank  angenommen.     Ich  denke,  fih"  die  Vorarbeiten  wäre  der  Mann 

zu  brauchen:  mehr  acumen  als  Fleck'"  hat  er:  sonst  ist  er  ein  flacher  Sachse  dieser  Zeit,  und 

unbeschreiblich  selbstznfi'ieden.     AVann  kommt  Dein   2'^Theil"l' 

Mit  herzlicher  Jugendliebe 

Dein  getreuer 

Grüß  Beckers  bestens.  Bn. 


^  Karl  Salomo  Zachariä,  (1769  — 1843)  war  seit  1798  Professor  der  Jurisprudenz  in 
AVittenberg,  seit   1807  in  Heidelberg. 

^  Die  Rezension  steht  in  den  Heidelberger  Jnhrliüchern  der  Literatur  35.77:  vgl. 
speziell  S.  80. 

^  Die  scriptorcs  historiae  angiistae,  Andeutungen  zur  Texteskritik  luid  Auslegung  der- 
selben. Leipzig  1842. 

^    Der  erste  Band  der  großen   Ausgabe  wai-  1842   erschienen. 

'    Vgl.  oben  S.  52  Aimi.  4. 

"  Konstantin  von  Tischendorf  {18 15 — 74)  war  seit  1839  Privatdozent,  seit  1845  Pro- 
fessor der  Theologie  in  Leipzig:  über  die  Stellung  der  textkritischen  Bibelforschung  Lach- 
manns zu  der  seinigen  sjnicht  Hertz  S.  166:  vgl.  auch  Briefe  an  Hau])t  S.  102.  148  (wo 
auch  seiner  Beziehungen  zu  Eichhorn  gedacht  wird).   245. 

'  David  Schulz  (t779 — 1854)  war  seit  1809  Professor  der  Theologie  in  Frankfurt  an 
der  Oder,  seit  18 11   in  Breslau. 

"  Johannes  Heimlich  Bernhard  Dräseke  (1774 — 1849)  war  seit  1814  Prediger  in  Bremen, 
seit  1832   Generalsuperintendent  und  Bischof  in  Alagdeburg. 

•'  Johann  Georg  Benedikt  Winer  (1789 — 1858)  war  seit  1819  Professor  der  Theologie 
in  Leipzig,  seit  1823  in  Erlangen. 

'"  Ferdinand  Florens  Fleck  (1800 — 49)  war  seit  1834  Professor  der  Theologie  in 
Leipzig,  seit  1847  in  Gießen. 

"    Er  erschien  erst  1850. 
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74.  Von  Massniann. 

München  am  28/7  42. 
Liebster  Lachinann ! 

Für  die  Glückwünsche  am  Schliisse  Ihres  gestern  empfangenen  Briefes  danke  ich 
Ilmcn  aiifriclitig.  ebenso  für  den  Glauben,  daß  ich  grade  Worte  grade  aufnehmen  würde. 
11  neu   Bj'ief  selbst  aber  kann  ich  Ihnen  nicht  so  gradezu  danken. 

Ich  kann  mich  jetzt  seit  achtzehen  Jahren  zweyer  Bi-iefe  von  Ihnen  lühinen:  den  ersten 
schrieben  Sie  einst  aus  kleinlichem  Verdachte  gegen  den  seeligen  Graft',  für  dessen  Werk  ' 
Sie  jetzt  zum  Theil  den  zweiten  nach  so  langen  Jahren  an  mich  richten,  der  sich  allein 
desselben  nach  Jenes  Tode  angenommen  hat.  Damals,  vor  fast  achtzehen  oder  etwa  sechzehen 
.lalu'cn  klagten  Sie  mich  aus  jenem  Verdachte  des  »Klatschens«  an  (daß  mit  Unrecht,  hat 
lluicu  spätere  Aufklärung  gezeigt);  Ihren  gestern  empfangenen  Brief  kann  ich  beym  besten 
AVillca  nidit  anders  als  einen  Klatsclibrief  nennen.  Ich  rede  offen.  Daß  Sie  sich  in  dem- 
selben eines  armen,  vermeintlich  durch  mich  "Rechtsserletzten",  über  den  Sie  im  verwichenen 
Herbste  gegen  mich  selbst  noch  vornehm  spotteten,  annehmen,  ist  gewiß  recht  schön  von 
Ihnen;  daß  Sie  dieses  aber  mit  Verletzung  meiner,  der  ich  Ihnen  fast  gleichaltrig  bin,  thim, 
kann  icli  nun  einmal  nicht  schön,  nicht  i'echt  finden.  Sie  versichern  mich  aller  Freundlich- 
keit und  ich  will  gern  gestehen,  daß  ich  Ihres  Bri^ftones,  da  ich  selbst  Ihren  herben  münd- 
lichen nicht  oft  im  Leben  gehört  habe,  noch  zu  wenig  gewohnt  bin,  um  die  Liebe  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen;  aber  Sie  können  es  dem  Manne,  den  näher  kennen  zu  lernen  Sie  sich 
noch  wenig  Mühe  gegeben  haben,  nicht  verargen,  wenn  er  Ihre  Worte  genauer  mißt  in 
einer  Angelegenheit,  die  Sie  eigentlich  genommen  nichts  recht  angeht.  Ich  sage  dieß  grade 
heraus,  weil  Sie  in  Ihrem  Briefe  so  viel  von  Eecht  und  Rechtsverletzung  sprechen.  Aus 
deii  \venigen  Zeilen,  die  ich  für  Heirn  Di'.  Parthey''  schrieb,  um  Herrn  Dr.  Sommer^  zur 
Umschi-eibung  der  Otfriedischen  Zahlen  zu  veranlassen,  hatten  am  Wenigsten  Sie  ein  Recht 
zu  schließen  daß  ich  für  Vergütung  des  Letztgenannten  keinen  Sinn  hätte.  Ganz  anders 
klingt  Dr.  Partheys  freundliche  Anregung  der  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht;  anders 
Ihi'e  Reden  von  "Harnisch  und  Zorn«,  »dessen  Grund  sich  oft  wiederhole«.  Ich  nehme 
Ihi'en  Handschuh  nicht  auf,  Aveil  Sie  sicli  durch  Ihren  imgerechten  Verdacht  über  »den  sehr 
guten  jMann^'  der  Elienbürtigkeit  entsclilagen  haben.  Wenn  .Ihr  Gewissen«  Sie  trieb,  mich 
»um  Schonung-  für  Dr.  Sommer  zu  bitten,  warum,  lieber  Lachmann,  haben  Sie  sicli  nicht 
lielier  längst  dahin  für  ihn  gewendet,  wo  ihm  eigentlich  Recht  zu  holen  wäre?  Wenn  Sie 
die  Sache  angeht  oder  Ihnen  zu  Herzen  geht,  warum  erwii-kten  Sie  Dr.  Sommer  nicht  bey 
Ciraff's  Wittwc    oder  sonst  wo  längst  überhaupt  ein  Honorar;'    Erst  ein  neulicher  Brief  von 

■  Graft"  (vgl.  oljcn  S.  31  Anm.  5)  war  am  18.  Oktober  1841  \or  .Vbschluß  des  letzten 
(sechsten)  Bandes  seines  seit  1834  mit  Unterstützung  der  Berliner  Akademie  und  des  Kron- 
prinzen von  Preußen,  späteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,  dem  das  Wei-k  gewidmet  ist, 
erscheinenden  »Althochdeutschen  Sprachschatzes«  gestorben.  Auf  Wunsch  der  Hinterbhebenen 
Graftes  führte  Maßmann  den  Band  zu  Ende  und  ließ  ihn  mit  einer  Vorrede  1842  erscheinen; 
1846  fügte  er  auch  einen  selbständigen  alphabetisch  geordneten  Indexband  als  siebenten  hinzu. 

^  Gustaf  Parthey  (1798 — 1872),  seit  1825  Inhaber  der  Nicolaischen  Buchhandlung  in 
P>er-lin.  war  als  solchei'  der  Verleger  des  Graff"schen  Werkes. 

"  Emil  Fi'iedi'icli  Julius  Sommer  (18 19 — 46).  ein  Scliüler  Lachmanns,  seit  1844  Privat- 
dozent der  deutschen  Sprache  und  Litei'atiu-  in  Halle,  besorgte  die  Korrekturen  von  Graff's 
Werk  (Althochdeutscher  Sprachschatz  6,  Ylll). 
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Jakob  Grimm  ließ  micli.  der  ich  gar  nicht  anders  glaubte  als  daß  Dr.  Sommer  von  Graff's 
Hinterbliebenen  honorirt  \\  in-dc  für  seine  Mühe,  erkennen  daß  dieß  nicht  bisher  geschehen 
sey.  Dasselbe  Zai'tgel'ühl,  welches  mich  mit  der  Frau  Regierungs  Käthinn  Graff  nie  auch 
über  mein  Honorar  sprechen  ließ,  hielt  mich  zurück,  Di'.  Sommer,  den  ich  nur  durch  jene 
kennen  lei'ute,  über  seine  Stellung  zu  jener  zu  befragen.  Ja  ich  wäre  aucii  über  mein 
Verhältniß  vollkommen  unklar  abgereist,  wenn  nicht  Dr.  Parthe\'  darül)er  zu  reden  ange- 
fangen und  mir  darübei'  ein  Paar  Zeilen  noch  in  Berlin  zugeschickt  hätte,  die  ich  beant- 
wortete, ohne  jedoch  irgend  einen  Vertrag  für  mich  al)zuschließen,  aus  i-einer  Liebe  zui' 
einmal  übernonmienen  Arbeit  aucii  ohne  alle  und  jede  Erwartung  frisch  an  dieselbe  gehend. 
Doch  über  die  Geldverhältnisse  habe  ich  nur  zu  Di-.  Parthey  zu  reden,  zu  Ihnen  dagegen 
noch  Einiges  über  den  weiteren  Inhalt  Ihi'es  Briefes,  der  sich  auch  über  meine  Arbeit  selljst 
ausläßt,    die  Ihnen    eigentlich  Herr  Dr.  Sommer  gar  kein  Recht  hatte  zu  Händen  zu  geben. 

Wenn  ich  iu  der  abgedruckten  Vorrede  einige  Druckfehler  hervorhob  ',  so  geschah 
dieses,  weil  es  doch  grade  eigen  aussehen  muß.  da  Nachlässigkeiten  zu  finden,  wo  die  Ge- 
nauigkeit des  Corrector's  und  Setzers  gelobt  wird,  und  ich  gestehe,  daß  ich  Heirn  Dr. 
Sommer  grade  im  Hinblick  auf  Sie  darauf  aufmerksam  machen  wollte,  der  Sie  nun  das, 
was  ich  für  ihn  besorgte,  als  Waffe  gegen  mich  wenden.  Sie  sagen  aber  weiter,  ich  hätte 
Herrn  Dr.  Sonmier  »jjrostituirt".  Wer  ist  Schuld,  daß  Blätter  (»Zettel"  sagen  Sie),  die 
dem  Manuscript,  das  ich  nicht  dem  Factor  schickte,  am  rechten  Orte  vorgelegt  wurden, 
in  die  Druckerey  geriethen!'  Habe  ich  das  verschuldet  1'  Wie  können  Sie  mir  darübei'  A'or- 
würfe  machen?  Ihre  fernere  Hindeutung  aber  auf  »Herumklatschen«  kann  ich  nur  einen 
schwachen  Spaß  nennen.  X^nd  ist  das  ein  so  schrecklicher  Irrthum.  daß'  ich  Wilhelm 
Grimm  mit  an  Graff's  Sarg  versetzt  habe'?  Ich  gestehe,  ich  erinnere  mich  noch  heute  nicht 
daß  er  damals  schon  ki-ank  gewesen  und  möchte  noch  heute  behaupten  daß  er  damals 
gegenwärtig  gewesen.  Aber  wenn  Sie  sich  doch  um  Alles  kümmern,  so  hätten  Sie  auch 
wissen  sollen,  daß  ich  bey  Übersendung  meines  Vorwortes  Dr.  Parthey  schrieb,  er  möchte 
dasselbe  Ihnen,  Grimms  pp  mittheilen. 

Aber  Sie  sprechen  von  Nachlässigkeiten  und  Irrthümern  meiner  Arbeit.  Da  ich  an 
Graff's  eigenen  Anordnungen  und  Vorarbeiten  gar  nichts  zu  ändern  für  Pllicht  hielt,  also 
auch  für  seine  Irrthümer  nicht  einzustehen  habe,  so  kann  jenes  nur  meinen  geringen  Zu- 
sätzen (Verweisungen  auf  Grimm,  Schmeller.  so  wie  \venige  Nachträge  aus  Schmellers  ähn- 
lichen Glossensammlungen)  gelten;  worauf  ich  allein  das  bemerke,  daß  Schmeller  das  l)isher 
übersendete  Manuscript  freundlich  durchgesehen  hat. 

Da  Sie  sich  aber  einmal  des  Werkes,  dem  wie  Sie  sich  ausdrücken  ich  schade,  so  weit 
angenommen  haben,  so  habe  ich  heute  durch  meine  Erklärung  an  Dr.  Parthey  Gelegenheit 
gegeben,  dasselbe  einem  geeigneteren  Arbeiter,  am  Besten  in  Berlin  selbst,  zuzuweisen.  Es 
wäre  zugleich  die  beste  Gelegenheit,  Herrn  Di'.  Sommer  das  ganze  Honorar  zuzuwenden, 
was  Herr  Dr.  Parthey  mir  als  billig  ausgemacht  hatte. 

Ich  wihischte,  \ei'ehrtestei'  Freund,  ich  hätte  diese  Antwort  Ihnen  lieber  mündlich 
sagen  können :  manches  Wort,  das  ich  zurückhielt,  wäre  dann  freylich  wohl  noch  wärmer 
herausgekommen,  aber  doch  keinesweges  so  kalt,  wie  geschriebene  Worte  immer  erscheinen. 

'  Diese  Vorrede  scheint,  obwohl  sie  vom  15.  Februar  1842  unterzeichnet  ist,  dann 
doch  teilweise  umgedruckt  und  durch  eise  verbesserte  Fassung  ersetzt  zu  sein,  da  sie  weder 
eine  Aufzählung  von  Druckfehlern  enthält  noch  den  Namen  Wilhelm  Grimms  unter  den  an 
Graffs  Bahre  Versammelten  nennt  (ebenda  6,  Y). 
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AN'cnn  icli  Sie  in  \ins('i'n  kurzen  und  kargen  Lcl)(Misl)orührungen  richtig  erkaiuit  habe,  so 
w  cnleu  Sie  ortene  Mjinneswehi"  auch  vertragen  können,  die  ohenein  ohne  »Harnisch  und 
Zum«  dem  Angritie  steht.  Daß  ich  nicht  minder  die  Persun  \on  der  Sache,  die  Sache  von 
der  Person  zu  unterscheiden  weiß,  möge  Ihnen  die  beykommende  Absclnift  des  Codex 
Perizonianus  '  beweisen,  der  icli  beyi'üge,  daß  sie  Zeilen-  und  l)achstabengenau  ist  und  —  daß, 
nach  einer  vorläufigen  Nachricht  aus  Kom,  der  Urcodex  wahrscheinUch  im  Vatikan  vorhandeji 
ist.  Ich  werde  nicht  säumen,  Ihnen  das  fernere  Ei-gebniß  mitzutheilen.  Icli  darf  wohl  l)itten, 
daß  Sie  Jene  Abschrift  nicht  allzulange  behalten. 

Und    nun    nocii    den    aufVichtigen   Gegenwunscli    füi'  ihi'   Glück,   für  ein  langes  Lel)enl 

H.  F.  ]Maßmann. 


75.  Von  Massiiiann. 


München   ii/8  42. 


Liebster  Lachmann! 

Für  einen  »wohhneinendon,  wenn  auch  zuweilen  etwas  heftigen  Freund«  habe  ich  stets 
ein  offenes,  ein  ganzes  Herz  gehabt.  Ich  habe  (Sie  bis  daher  gewiß  \  erehrt  und  hochgestellt: 
al)ei'  Sie  konnten  mir  nicht  verdenken,  daß  ich  mir  einen  Briefwechsel  vom  Leibe  halten 
\\ollte,  dem  zwar  ein  Ulrich  von  Lichtenstein ^,  aber  in  festlichen  Augenblicken  des  ^^^ter- 
landes  und  der  Vaterstadt  kein  Nibelungenlied-'  vorausgieng,  das  doch  der  durch  nichts  als 
^lensch  Ihnen  bewährte  hnmo  novns  (inid  gewiß  nicht  unmittelbar  von  Decker)  davon  ti-ug, 
der  auch  heute  noch  und  heute  vielleicht  noch  mehr  als  zu\'or  an  der  unlieben  Nachschrift 
Zinn  Ulrich  die  Schuld  zu  tragen  scheint*.  — 

Ihr  jüngster  Bi'ief  verlangt  nicht  erst  zwischen  den  Zeilen  Liebe  zu  lesen,  seine  Zeilen 
alhmen  sie  selbst.  Dieß  Geständniß  bin  ich  Ihnen  sn  gut  schuldig,  wie  ich  mir  die  erste 
Abwehr  schuldig  zu  seyn  glaubte,  da  ich  mich  in  meinem  besten  Erbtheil  (Uneigennützigkeit 
imd  Gerechtigkeit,  ja  Aufopferungslust)  verkannt,  verletzt  sah  oder  —  wähnte. 

Genug  davon!  Sie  sprechen  wiedeiholt  vom  »Mitljringen«  und  die  Oberdeutsche 
Zeitung  vom  i  August  weiß  sogar,  daß  es  nun  bestimmt  sey,  daß  ich  berufen  werden  wiu"de 
(.sv'c);  daß,  was  noch  zu  erörtern  seyn  möchte,  besser  Aug"  in  Auge  verspart  werde.  Mit 
dem  Codex  Perizanlanus  aber  mochte  ich  nicht  zögern,  obschon  mir  jetzt  leid  thut.  daß  ich 
Ihnen  Kosten  verursachte.  Aber  Sie  brauchen  nicht  zu  eilen.  (Wenn  der  Tag  nur  Avenigstens 
24  Stunden  hätte). 

Was  nun  zunächst  wegen  des  Sprachschatzes  geschehen  soll,  wißt  Ihr  Alle  Drey  dort 
besser  zu  I)erathen  als  ich.  Ich  habe  eben  an  Parthey  geschrieben,  daß  mich  seine  Äußerung, 
acht  Bogen  seyen  von  meinen\  Manuscript  auch  schon  wiedei'  gedruckt  (oder  gesetzt),  in 
Unsicherheit   versetzt   hätte,   was   zu   thun   sey,   nicht   wegen  Fortsetzung   der  Arbeit  selbst. 

'  Über  diese  wichtige  Handschrift  von  Tacitus'  Germania  aus  dem  Nachlaß  des  I'eri- 
zouins  in  Leiden  vgl.  Massmanns  Ausgabe  S.7  und  Miji.i.f.nhoff.  Deutsche  Altertumskunde  4.  60. 

■^    Lachmanns  Ausgabe  war   1841    erschienen. 

■^    \'gl.  oben   S.  78   Aiun.  2. 

'  Lachmanns  »Nachsclirifti  zum  Ulrich  von  Liechtenstein  lautet  (S.  729):  -Um  mir  die 
kleine  Freude  am  Frauenbuch  zu  verderben,  hat  Herr  Josef  Bergmann  nicht  faul  die  Hand- 
schrift abdi'ucken  lassen,  ehe  meine  Arbeit  erscheinen  konnte.  W^ollen  wir  uns  mit  unbe- 
deutenden Sachen  den  Rang  ablaufen,  während  noch  genug  wichtige,  die  aber  Fleiß  und 
Keimtnisse  foi-dern.  unlirauchbar  daliegen?«  Zur  Sache  vgl.  auch  Bergmanns  Briefe  an 
Benecke  (Bi'iofe  an    Hcncck'c   S.  100.  loi).    Wer  i\ov  hoino  iinnit^  ist.   weiß   icli  nicht. 
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sondorn  wegen  etwaiger  Ziirücksendung.  Ich  habe  an  Parthey  ferner  geschrielien,  Sommer'n 
zu  sagen  (und  wiederhoU^u  Sie  ihm  dasselbe)  daß  ich  nie  anders  gemeint  hätte  als  ihm  die 
Mühe,  die  ich  üan  bereiten  würde,  zu  xergüten,  ich  hätte  niu'  an  den  Schluß  gedacht,  weil 
ich  nicht  voraussehen  konnte,  was  etwa  Unvermeidliches  noch  eintreten  möchte;  und  daß 
ich  ilim  vollkommen  darin  vertraute,  daß  er  mir  am  Schlüsse  offen  seine  Mühewaltung  an- 
setzen und  anrechnen  werde.  Ich  hoffte,  er  solle  und  werde  mit  mir  zufrieden  seyn,  ver- 
hältnißmäßig  zufriedener  vielleicht  als  mit  Frau  Regierungs  Räthinn  Graff,  die  ziun  Mindesten 
thöi'icht  an  ihm  handelte  und  handelt.  Aber  ich  wiederhole  hier  die  Versicherung,  daß  es 
nur  Andi'er  Schuld  beyzumessen  ist,  wenn  Herrn  Dr.  Sommer  die  von  mir  wahrlich  niclit 
herb  gemeinte  Bezeichnung  der  Druckfehler  (nicht  uui'  in  der  Vorrede,  sondern  in  Bögen  nach 
Graff 's  Manuscript)  durch  die  Druckerey  zukamen.  Ich  wiederhole  ferner  die  Versichenmg, 
daß  ich  schon  in  jenen  von  Graff  noch  herrührenden  Bögen,  die  schon  füi-  den  Druck  fertig 
gearbeitet  lagen,  weil  ich  namentlich  hiebey  aus  Gegenhalt  Schmellerischer  nach  Schilter ^ 
citirter  Sammlmigen  aus  Otfried  Graffs  Abänderung  nach  seiner  Ausgabe  machte,  viele 
Stellen  Otfrieds  naclischlug  und  es  eben  so  für  mein  Manuscript  durchgängig  (bey  manchen 
geschah  es  immittclbar)  vorhatte,  davon  aber  lediglich  absprang*),  weil  Dr.  Partliey,  statt  mir 
die  vom  Factoi'  verlangte  möglichst  genaue  Angabe,  wie\\eit  Graff's  Manuscript  vorhalten  und 
i'eichen  würde,  zu  senden,  auf  neues  Manuscript  drang,  und  jenes  dennoch  Dr.  Sommer  zu- 
muthete,  weil  er  täglich,  je  nach  dem  Bedarf  des  Setzers,  im  Nachschlagen  vorrücken  konnte. 
Das  aber  soll  mir  Keiner  sagen.  daI3  im  Allgemeinen  nicht  die  Hälftung  der  Zahl  (je  grade 
oder  ungrade)  \orgenommen  zu  wei'den  bi-auchte.  Doch  auch  davon  genug.  Ich  \'erti-ane 
Ihrer  Theilnahme,  liel)er  Lachmann,  dort  nach  den  eingetretenen  Umständen  einen  Entschluß 
zu  fassen,  ob  es  noch  rathsam.  noch  thunlich,  noch  nöthig  sey,  mir  das  Manuscript  zurück- 
zuschicken. Erfolgte  dieses,  so  hoffe  ich  nunmehi-,  daß  Sie  das,  was  Ihnen  aufgefallen, 
wenigstens  mit  einem  Fragezeichen  beehrt  haben  werden.  Davon  kommen  Sie  nicht  los. 
Aber  ich  komme  heute  mit  etwas  Andrem  noch.  (Doch  zuvor  noch  dieß:  a)  Ist 
Sommer  erst  Dr.  ge^vorden  nach  dem  Abdrucke  meiner  Vorrede?  Wenn  niclit,  so  thut 
mir  leid,  daß  er  in  der  Vorrede  nicht  den  Studiosus  geändert  hat,  als  welclier  er  nun  in 
die  Welt  läuft.  Das  hätte  er  so  gut  ändern  sollen,  wie  das  Vei'bum  oder  die  Gebrüder 
Grimm's.  b)  Von  Florenz  schrieb  mir  vorgestern  Dr.  Emil  Braun  ^,  daß  er  den  lauren- 
tianer  Annalencodex  wieder  angesehen  habe  und  daß  er  l)estimmt  Zusammenhang  mit  dem 
Vatikanischen  Volumen  Taciteum  minus  glaube,  was  er  in  Rom  weiter  verfolgen  und  mir  weiter 
darüber  berichten  werde.**) 

*)  Ich  wiederhole  ferner,  daß  sich  Graff's  Manuscript  nicht  andei'S  ausarbeiten  läßt,  als 
erst  rasch  vorwärts,  ohne  (außer  wo  es  Entscheidung  im  Allgemeinen  gilt)  jede  Stelle, 
wenigstens  aus  Otfried,  gleich  nachzuschlagen:  Dieses  würde  Übersicht,  gemessenes,  unver- 
gessendes  Vertheilen    sehr  hemmen,  stören.     Sehen  Sie  nur  mal  sjjäter   die  Grundbände  an. 

**)  Können  Sie  nicht  von  Eichhorn  ein  Paar  loo  Thaler  losbekommen  für  allerley 
gute  Zwecke  in  Italien:  ich  würde  so  gerne  jene  Taciteische  Frage  an  Ort  und  Stelle  lösen, 
mit  andren  Aufgaben.     Das  gienge  so  gut  in  diesen  Ferien. 

'  Schilters  ^' TJiesaiirus  antiquitatum  teutonicamm-  erschien  nach  dem  Tode  des  Heraus- 
gebers Ulm  1726  —  28;  unter  den  neuen,  darin  enthaltenen  Ausgaben  schon  früher  gedruckter 
Texte  nimmt  Otfrieds  Evangelienbuch  die  erste  Stelle  ein. 

^  August  Emil  Braun  (1809 — 56),  ein  Schüler  Otfried  Müllers  und  Beneckes,  war 
seit  1835  Sekretär  des  archäologischen  Iiistituts  in  Rom.  Nicht  unwichtig  ist  sein  Brief- 
wechsel mit  den  Brüdern  Grimm  und  Laßberg  (Gotha   1891). 
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Docli  nun  vtm  je'iuni   Andren,  wcizu  ich  Ihre  IliiUe  aufrufe  und  gewärtige. 

Yov  einigen  IMonjitcn  schrieb  mir  Scrijjtor  Dieme r'  an  der  Universitäts  BibHothek 
zu  ürätz  von  seinem  Funde  in  Voran ^,  schickte  mir  den  Iniialt  mit  dem  Anerbieten, 
mir  die  Kaiserchronik  abschreiben  zu  wollen,  nur  könne  er  als  Familien  Vater  solches  nicht 
umsonst  ihun.  Da  die  Handschrift  nach  den  Proben  sehr  gut  ist,  so  schrieb  ich  ihm  so- 
gleich zurück:  er  möge  mir  vertrauen  wie  ich  ihm:  er  möge  nur  frisch  an  die  Abschiift 
gehen;  ich  bezahlte  ihm  was  er  verlangen  würde;  das  Geld  liege  bereit,  er  könne  jeder 
Zeit  Zahlung  erhalten.  Er  schickte  mir  ganz  schnell  7  Bögen  und  Zusage,  rasch  fortfahren 
zu  wollen.  JNIit  jener  ei'sten  Anzeige  vom  Inhalte  hatte  er  zugleich  gemeldet,  daß  er  der 
Allgemeinen  Zeitung  in  Augsburg  eine  ausfüln'lichere  Anzeige  des  Inhaltes  gesendet  habe 
und  er  sich  wundre,  daß  dieselbe  noch  nicht  abgedruckt  sey.  Nach  wenigen  Tagen  schickte 
mir  der  Redacteur  der  Allgemeinen  Zeitung,  den  ich  gut  kenne,  das  fragliche  Manu- 
script  zum  Gutachten  zu,  indem  man  an  sich  schon  zweifle,  ol)  jene  Anzeige  solcher  Besonder- 
heiten in  die  Allgemeine  Zeitung  passe.  Ich  hatte  kaum  die  ganz  ungeeignete,  breite  (Herrn 
Diemer  eher  schadende  als  nützliche)  Einleitung  gelesen,  als  ich  mir  sagte,  so  gehe  das  nicht, 
setzte  mich  aus  Theilnahme  fi'h'  Diemer  wie  für  die  Sache  gleicli  hin  und  schrieb  das  üanu- 
script;  dem  ich  sonst  jedes  Wort  ließ  wie  es  war  (nur  bey  Erwähnung  der  Kaiserchronik 
et\\as  Bestinunteres  einscliiebend)  mit  Weglassung  jener  Einleitung  um  und  sandte  es  nach 
Augsburg  zurück  mit  der  Bemerkung,  daß  weim  mau  die  so  gedrängt ei-e  Anzeige  (der  icii 
übrigens  das  ursprüngliche  Manusciipt  zum  Vergleiche  und  Belege  beyfügte)  doch  nicht  für 
geeignet  hielte,  ich  sie  für  Dr.  Haupts  Zeitschrift^,  wohin  sie  freylich  besser  eignen  dürfte^ 
nach  Leipzig  senden  würde:  ja  ich  hatte,  jenes  Urtheil  \-oraussehend,  sogleich  füi'  Haupt 
eine  etwas  anders  umgeworfene  Anzeige  mitausgearbeitet.  Als  daher  die  Allgemeine 
Zeitung  nun  kurz  drauf  wirklich  jene  beiden  Manuscri])te  zurücksandte,  weil  sie  ihre  Spalten 
dafür  nicht  geeignet  halte  (oder  umgekehrt),  so  sandte  ich  jene  Darstellung  an  Haupt  ab, 
und  setzte  Herrn  Diemer  sogleich  davon  in  Kenntniß,  worauf  er  mir  zurückschrieb,  daß 
er  mir  meine  Bemühung  danke.  al)er  A\egen  der  österreichischen  Censurverhältnisse  sogleich 
an  Professor  Hau[)C  geschrieljeu  habe,  daß  er  meine  Zusendung  zuinicklegen  solle,  weil  ei' 
selbst  nunmehr  ilmi.  da  er  die  einzelnen  Stücke  der  ^'ol■auer  Handschrift  jetzt  genauer 
schildern  könne,  eine  ausführlichere  Darstellung  zuschicken  würde.  Ich  antwortete  ihm  un- 
mittelbar, dieß  sey  mir  um  so  lieber,  und  schrieb  auch  an  Haupt,  daß  er  meine  Anzeige 
zurücklegen  solle.  Nicht  nur,  Aveil  ich  durch  Diemers  für  die  Allgemeine  Zeitung  bestimmten 
Aufsatz  imd  Unterschrift  des  Censors  an  die  Gesetze  Österreichischer  Censur,  wonach  kein 
Beamteter  pp  das  Geringste  im  Auslande  (Deutschland!)  ohne  namentliche  Erlaubniß  seines 
C'liefs  drucken  lassen  dürfe,  erinnert  wurde,  sondern  weil  ich  sie  schon  kannte,  hielt  ich 
es  für  meine  Pflicht  ])ey  geändei'ter  Zeitschrift  und  wenn  auch  wenig  geänderter  Wort- 
folge })p.,  Tiuter  die  Ausarbeitung  für  Haupts  Zeitschrift  meinen  Namen  zu  setzen,  gebühr- 
lich im  Eingange  Diemer's,  des  Entdeckers  Namen  nennend;    wol)ey  ich  harmlos  voiaus- 

setzte,  daß  Niemand  glauben  könne,  ich  (in  München)  hätte  in  Grätz  oder  Voran  die  Hand- 

1 

'  Josef  Diemer  (1807 — 69)  war  seit  1842  Skriptor,  seit  1850  Direktor  der  Universitäts- 
bildiotliek  in  Wien  (vgk  Scherkrs  Gedächtnisartikel  in  den  Kleinen  Schriften   i.  85). 

■■^  Die  X'orauer  Handschrift,  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  unsre  Kenntnis  der  früh- 
mittelhochdeutschen  Literatur,  hat  Diemer  in  folgenden  Werken  abdrucken  lassen:  Deutsche 
Gedichte  des  1 1.  und  12.  Jahrhunderts,  Wien  1849:  Die  Kaiserchronik  nach  der  ältesten 
Handschrift  des  Stiftes  Voran,  ebenda   1849. 

^    Haupts  Zcilselirifl   für  deutsches  Altertum  hatte   1841   zu  erscheinen  Ijcgonnen. 
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sc'lirit't  in  Hämlini  gehabt,  noch  ^vciiigcr  daß  ich  dem  Aul'fijider  den  Knhm  der  Entdeciviing 
ilires  Inhaltes  im  Einzehieu  hätte  rauben  \\olleii.  —  Aber  davon  abgesehen,  hatte  ich  ja 
bestimmt  nach  dem  darüber  gepflogenen  ol)en  geschilderten  Briefwechsel  geglaubt,  Hauj)t 
würde  meine  kleine  Anzeige  gar  nicht  mehr  abdrucken. 

Nach  jener  ersten  Sendung  von  Seiten  Diemer's  erhielt  ich  lange  keine  zweite.  Ich 
sciirieb  deshalb,  da  ich  ihn  nach  einer  Andeutung  von  seiner  Seite  für  erkrankt  hielt,  an  ilm, 
freundlich  solches  bedauernd,  schon  erfolgte  Genesung  hoftend,  um  weitre  Sendung  alsdann 
liittend.  erneut  aber  Geld  zu  jeder  Stimde  anbietend.  Statt  Sendung  oder  zusagender  Ant- 
wort erhalte  ich  plötzlich  den  feinplumpesten  Brief,  daß  er  zwar  glaube,  daß  meine  Namens- 
imterschi'ift  unter  jener  Anzeige  (die  demnach  gedruckt  seyn  muß'  wider  alle  Ahnung  oder 
Vermuthung  \on  meiner  Seite)  zwar  wie  er  hoffe,  bloß  aus  Übereilung,  denn  aus  Absicht 
(ihm  nämlich  seinen  Ruhm  rauben  zu  wollen)  geschehen  sey,  daß  da  aber  unsre  Begriffe 
von  Recht  (schon  wieder  Recht!)  und  Biederkeit  (sie,  nicht  nur  BilUgkeit)  so  weit  aus- 
einander zu  gehen  schienen,  daß  er  mir  nicht  mehr  vertrauen  könne,  und  daß  ich  iiun 
daher  den  Anfang  seiner  Abschrift  zui'ücksenden  solle;  er  würde  sich  jetzt,  da  er  als  Scriptor 
an  die  Universitäts  Bibliothek  in  Wien  versetzt  sey,  schon  selbst  weiter  helfen.  Ich  ant- 
woi'tete  ihm  sogleich,  daß  ich  über  seinen  Brief  erstaunt  sey,  ja  nie  geahnt  hätte,  daß  nun 
meine  kleine  Anzeige,  wodurch  ich  ihm  wie  der  Sache  hätte  einen  Dienst  leisten  wollen, 
habe  können  zum  Druck  gelangen,  ja  ich  begriffe  gar  nicht  wie  dieß  möglich  sey,  da  er 
an  Haupt  geschrieben  zu  haben  mir  gemeldet  habe  und  ich  selber  ja  auch  an  Haupt 
geschrieben  hätte,  daß  also  nur  eine  unglücklichste  Kreuzung  luisrer  Briefe  mit  Haupt's 
eben  geschehnem  Abdrucke  vorgegangen  seyn  müßte:  ich  aber  auch  nicht  begriffe,  wie  er 
in  Grätz  früher  als  wir  z.  B.  hier,  namentlich  aber  die  Mitarbeiter  (i)ey  der  lol)enswei'then 
Genauigkeit  der  Redaction)  einen  Abdruck  zu  Händen  gehabt  haben  könnte.  Ich  hoffte,  daß 
er  nach  dieser  Darstellung  der  Umstände,  die  mir  nicht  zur  Last  gelegt  werden  könnten, 
zur  voi'igen  Stimmung  vuid  Stellung  zurückkehren  und  ^venn  er  aucii  selber  in  Wien  nicht 
mehr  Zeit  zur  Abschrift  behalten  sollte,  mir  doch  für  fernere  Abschrift  sorgen  werde. 

Darauf  noch  keine  Antwort,  aber  andre  Umstände  sind  es,  die  mich  veranlassen 
grade  Sie  mit  dieser  Sache  zu  behelligen.  Erst  gestern  sah  ich  im  Buchladen  (sonderbar 
daß  mir  wirklich  Haupt  diesmal,  obschon  ich  ihm  auch  gleich  vom  letzten  Briefe  Diemer's, 
so  weit  es  hingehörte,  Nachricht  gab.  imi  einigen  Aufschluß  bittend,  *)  das  Heft  2  bis  heute 
noch  nicht  geschickt  hat)  dieses  Heft  2.  imd  wirklich  meine  Anzeige  abgedruckt.  Aber 
hören  Sie! 

Schon  in  seinem  ersten  Briefe  hatte  Diemer  hingeworfen,  daß  er  sogleich  einige  Stücke 
der  Vorauer  Handschrift  (ich  glaube  Judith  pp)  mit  Karajan^  der  sie  ihm  bereinigen 
würde,  herausgeben  win-de.  —  Vor  acht  Tagen  kommt  Archivrath  Gevay  \o\\  Wien  zu  mir  und 
ersucht  mich  in  Karajan's  Namen  um  eine  «1835«  gedruckte  Anzeige  der  —  Kaiserchronik, 

*)  so  wie  darum  daß  er  wenn  das  Heft,  wie  ich  glaubte,  noch  nicht  geschlossen  sey, 
am  Schlüsse  eine  Bemerkung  anfügen  möchte  von  mir,  daß  die  Schilderung  oder  Eruierung  der 
Vorauer  Handschrift  auch  von  Herrn  Scriptor  Diemer  herrühre. 

'  Massmanns  vom  23.  April  1842  datierter  Aufsatz  »Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  zu 
Vorau  in  der  Steiermark«   ist  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  2,   223  gedruckt. 

^  Theodor  Georg  von  Karajan  (1810 — 73),  Lachmanns  ^Mitarbeiter  am  Ulrich  von 
Liechtenstein,  seit  1832  im  Finanzministerium,  seit  1841  an  der  Hofbibliothek,  wurde  1850 
Professor  der  deutscheu  Sprache  und  Literatur  in  Wien. 
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die  ihm  sehr  eiwüiiseht  S(\v.  Ich  schrieb  (durch  ücvay,  der  zurückreiste  uud  aiu  12.  d.  in 
Wien  eintrifft)  an  Karajan,  daß  ich  eine  solche  (frühere)  Anzeige  nicht  mehr  hätte,  ihm 
aber  hiemit  gern  meinen  ganzen  handschriftlichen,  mir  in  dieser  Handschrift  mir  zu  Gebote 
stehenden,  Apparat  über  sämmtliche  Handschriften  der  Kaiserclironik,  so  wie  über 
ilu"  Verhältnis  zu  einander,  über  die  beiden  Recensionen,  das  Annolied,  ihre  Prosaauflösungen  ]> 
ül)ersendete,  damit  er  sich  das  Gewünschte  entnehmen  l^önnte.  — 

Nun  zum  Schlüsse!  Sie  werden  zugeben,  lieber  Lachmaun,  daß  es  etwas  Befremdendes 
iTir  niicl»  haben  muß,  daß  nacli  der  von  Diemer  eingestandenen  Beziehung  zu  Karajan  und 
grade  in  Betreft"  der  Vorauer  Haiidschi'ift,  el)enso  nach  Diemer's  mit  den  Haaren  (gegen 
seinen  näelisten  pecuniären  Vortheii)  liei'beygezogenen  Al)drucke,  grade  Karajan  sicii  jetzt 
mit  der  Kaiser  ehr  onik  beschäftigen  will,  sey  es  in  welcher  Art  es  wolle.  Sie  werden 
mir  zugestehen,  daß  die  Besorgniß  nahe  liegt  (auch  weim  icli  allen  Verdacht  der  Aufregung 
grade  von  Karajans  Seite*)  aus  dem  Herzen  lasse  oder  nicht  eindringen  lasse),  daß  die 
Beiden  von  Wien  aus  ibrtan  die  ganze  ungetlieilte  Vorauer  Handschrift,  somit  auch  die 
Kais  er  ehr  onik  abdrucken  lassen  wollen- 

Und  hier  nun  wünsch'  ich  Ihre  Hülfe.  Es  wäre  doch  wirklich  etwas  gar  zu  thöricht. 
eine  Handschrift  (und  wäre  sie  auch  die  beste)  allein  abdrucken  zti  lassen  im  Augenblick 
wo  ein  Andrer  seit  20  Jaliren  den  prächtigsten  Apparat  mit  schweren  Kosten  zu  Tage 
fördern  will.  Ich  sage  bloß  thöricht;  jedes  andre  Beywort  im  INIunde  erstickend.  Die 
Vorauer  Handschrift  ist  rein  oberdeutsch,  und  stellt  sich  der  niederdeutschen  oder  Heidelbei-ger 
treft'Iicli  gegenüber.  Doch  zum  Schluß!  Ich  bitte  Sie  recht  sehr,  bey  Ihrem  unfehlliaren 
P'influsse  auf  Karajan,  diesem  zu  schreiben,  daß  ich  Ihnen  meine  Klage  über  Diemer's 
Rücktritt  wie  Benehmen  geschrieben  hätte  und  (wenn  Sie  anders  wollen)  ihn  (Karajan),  wie 
ich  selbei-  ihn  schon  gebeten  hätte,  aufforderten.  Diemern  der  nun  ja  in  Wien  selber  sey, 
zu  bestimmen,  daß  er  nun  mir  oder  ihm  (Karajan)  kein  Hinderniß  in  den  W^eg  lege,  mir 
sobald  als  möglich  zur  Fortsetzung  der  angefangenen  Abschrift  zu  verhelfen,  sey  es  durch 
Goldhan  \  wenn  Diemer  selber  nicht  mehr  Zeit  behielte,  sey  es  daß  ich  nochmals  nach 
A\'ien  dnmi  käme,  was  ich  aber  bis  25  August  wissen  müßte,  da  ich  eine  sonst  beab- 
siclitigte  Reise  (zum  Vater  meiner  Fi'au.  die  vor  nicht  ganz  14  Tagen  ihre  19jährige  schöne 
Schwester,  die  wir  eben  nach  Hause  bringen  wollten  nach  2jährigem  Aufenthalte  bey  ims, 
plötzlich  durch  Schleimfieber  verlor)  darnach  abändern  müßte  (Paß  pp).  Daß  die  Hand- 
schrift aber  mit  Diemer  nach  Wien  gewandert  sey,  ist  zu  wahrscheinlich,  da  er  sie  ja 
auch  in  Grätz  hatte. 

Es  wäre  doch  recht  Schade,  wenn  ich  meiner  Kaiserciu-onik^  einen  Laufzettel  gegen 
Diemer  (imd  Karajan?)  anhängen  müßte.  —  — 

Ich  derdic,  lieber  Lachmann,  Sie  thun  der  Sache  diesen  Dienst,  und  auch 

Ihrem 

gern  dankbaren 

Schmeller  wird  in  einer  halben  Stunde  gegrüßt.  H.F.Massmann. 

*)  Obschon  es  so  aussieht,  als  sey  Diemer  zu  seiner  Kunde  vom  Inhalte  des  Heftes  2. 
so  schnell  über  Wien,  wenn  auch  nicht  durch  Aushängebögen,  die  vielleicht  von  imd  nach 
Wien  flogen,  gelangt;  denn  kaum  konnte  er  schon  das  Heft  seihst  haben. 

'  Franz  Goldhann  (1782 — 1856),  Altertumsforscher  imd  Antiquitätenhändler  in  Wien, 
hatte,  obwohl  vermögend,  die  Liebhaberei,  gegen  Bezahlung  deutsche  Handschriften  alizu- 
schroihen:  vgl.   Briefe  an  Haupt  S.  10.47. 

^    Über  diese  vgl.  oben  S.  28  Anm.  8. 
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76.  Von  Massmaiiii. 

München  22/1  43. 
Verehi'ter  Freund ! 

k'li  hatte  mich  so  eben  zum  Sonntage  an  meine  Arbeit  üI)erTacitus  Germania  gesetzt, 
die  icli  am  ersten  Samstage  im  Februar  Naclimittag  lesen  soll '.  als  Ihre  Sendung  ankam. 
Herzlichen  Dank  Cur  die  Rücksendung,  die  ich  gern  vermieden  hätte,  wenn  icii  von  Rom 
inzwischen,  was  ich  gewünscht,  einhalten  hätte. 

Ich  will  Ihnen  wegen  der  fehlenden  Zeile  im  Sueton  sogleich  Auskunft  und  Be- 
ruhigung geben.  Als  ich  von  Geel^  \i\  Leiden  den  Codex  Perizonianus  hererhielt,  gab  ich 
einem  Andren  (Philologen)  Aufti'ag,  mir  Troß's  Ausgabe'  durchzucorrigiren.  Er  that  es, 
brauchte  aber  lange  Wochen  dazu.  Als  icli  den  Vergleich,  wegen  der  Rücksendung  auf 
Kohlen  sitzend,  endlich  erhielt,  misbehagte  mir  das  bunte  Aussehen  des  Druckes,  so  wie 
die  besondere  enge  Abschrift  der  Germania  und  ich  machte  mich  während  wir  wegen  der 
dem  Tode  zugehenden  Erki'ankung  meiner  Mutter  pp  groß  Leid  im  Hause  hatten,  in  dreyen 
Tagen  dai'an,  das  Ganze  selbst  noch  einmal  abzuschreiben.  Die  Germania  verglich  ich  dar- 
auf ganz  noch  einmal,  den Dialogus  und  Suetonius  in  den  wesentlichsten  Stellen  d.h.  besonders 
in  den  Doj^pellesarten.  Ich  hatte  die  andre,  sehr  genaue  Collation  dazu,  die  ich 
in  der  Eile  Ihnen  zu  schicken  vergaß,  die  aber  jeden  Augenblick  Ihnen  nachträglich  zu 
Gebote  steht.  Die  Zeile  im  Sueton  fiel  mir  durch  das  geschabte  qt/e  auf  und  lieißt  avxe  — 
runtque  ah  omni  parte  grammaticam.   L.  elius  lanu'nig.  gcnrrquc  clü.  sed  clndlus  usw.*. 

Ich  sende  diese  Zeile,  weil  Troß  gebier  Quinti  Aelii  gegeben  hat;  das  qne  an  gener 
steht  auf  geschabtem  Grunde. 

Wenn  in  meiner  Berliner  Anzeige  von  Troß^  die  Vermuthung  stand,  daß  Pontanus 
die  Zeilen  eingehalten  haben  möge,  so  war  das  vor  Einsicht  der  Handschrift  gesagt  (Troß 
gab  keine  Abkürzungen);  es  dürfte  jetzt  höchstens  gesagt  werden  »es  scheine  daß  Pontanus 
einen  Codex  ^on  22  Zeilen  vor  sich  hatte«,  wie  der  Corvey-florentiner  Codex  22  Zeilen 
haben  soll. 

Dieß  in  Eile.  Ich  schreibe  heute  wieder  nach  Rom  und  theile  Ihnen  jedenfalls  einstiges 
Ergebniß  mit. 

H.  F.  Massmann. 

77.  Von  Simrock. 

Ew.  Magnificenz'' 
sind  jetzt   mit  Geschäften    so   überhäuft,    daß  .Sie    keine  Zeit   haben,    einen    langen  Brief  zu 
lesen,  und  obwohl  mir  die  Zeit  gebricht,  einen  kurzen  zu  schreiben,  so  muß  ich  doch  wohl, 
Sie  möchten  sonst  die  Berliner  Studenten  nicht  gehöi'ig  im  Zaum  halten.    Also  nur  so  viel, 

'  Über  ^Nlassmanns  akademischen  Vortrag  über  die  Handschriften  von  Tacitus'  Ger- 
mania \'gl.  seine  Ausgalie  S.  IX. 

^    Jacobus  Geel  (»789 — 1862)  war  Direktor  der  Bibliothek  in  Leiden. 

'    Hamburg  1841. 

*    De  grammaticis  2. 

■'  Sie  findet  sich  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  184:,  2,  689,  die 
zitierte  Stelle  speziell  S.  705. 

"    Lachmann  war   1843 — 44  Rektor  der  Universitä,t  (Hertz  S,  70). 
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daß  Ciiulruii '   und  Aiüi'luugciilit'd  I-    llaicu  zu  Füßen    gelegt  \verden,    das    zu  eite  Exemplar 
von    AmeluDgenlied  1   aber   dem   ersten   Entdecker    von  Wittich  Wielands   Sohn,   Emanuel 
Belcker^.     Leben  Sie  Avohl  und  halten  sich  fest  im  Sattel,  die  Zeiten  sind  bedenklich. 
Bestens  empfiehlt  sich  Ihnen 

Ew.  Magnificenz 

ganz  gehorsamster 
Bonn  den   i6^  Deceml)cr  43.  KSimrock. 


78.  Von  Friedrich  Wilhelm  Wickenhag-en. 

Zum  vierten  Maerz  1844*. 

0  sueße  Lenzeslust,  so  kehrst  du  endlich  wieder, 

Es  schmilzt  vor  dir  des  Winters  eisiges  Gewand, 
Die  duestern  Nel)el  llieli"n.  und  an  des  Baches  Rand 

üebt  buntgeschmueckter  ^'üeglein  Chor  froh  das  Gefieder. 

Und  linder,  linder  saeuselt  jetzt  die  Luft  hernieder, 

Um  Berg  und  Thal  zieht  magisch  sich  ein  gruenes  Band, 
Besaenftigt  wallen  jetzt  die  Stroeme  durch  ihr  Land 

Und  fern  luid  nah  erschaU'n  der  Ackrer  mimtre  Lieder. 

DIR  moeg'  ein  hold  Geschick  noch  tausend  Lenze  Ijringeu, 
DIR,  den  ich  selber  moecht  dem  Lenze  wohl  vergleichen, 
DU  hebst  des  Geistes  Aug'  und  duestre  Nebel  weichen! 

Frisch  wie  der  Lenz  so  rege  DEINE  maecht'gen  Schwingen, 
Und  wie  die  Voeglein  auf  den  Zweigen  froh  sich  wiegen. 
So  lasse  froh  auch  DU  DIR  jeden  Tag  entfliegen! 

Friedi'.  Willi.  Wickenhagen. 

79.  Von  und  an  Böekh. 

Maynijice, 
Nachdem  Ew.  Magnificenz  mir  lieute  nur  im  Vorbeigehen  von  der  gestrigen  Erklärung 
des  Herrn  Puchta^  im  Senat  gesjjrochen  liaben,  ohne  daß  ich  irgend  näher  über  dieselbe 
unterrichtet  worden,  sehe  ich  mich  nur  noch  mehr  veranlaßt,  meine  ganz  ergebenste  Forde- 
rung, die  ich  liereits  den  18.  des  Monats  geschrieben  eingegeben  ha])e.  zu  wiederholen,  Sie 
möchten  mir  eine  schriftliche  A'ersichei'ung  zukommen  lassen,   daß  der  "\^'iderruf  von  Seiten 

'  Stuttgart  1843;  sie  bildet  den  ersten  Band  von  Simrocks   »Heldenbuch«. 

-  Ebenda  1843;    es  enthält  »Wieland  den  Schmied«,    »Wittich,  Wielands  Sohn»   und 

»Ecken  Ausfahrt«   und  bildet  den  vierten  Band  des  »Heldenbuchs«. 

^  Vgl.  Grimm,  Die  deutsche  Heldensage*  S.  44. 

■*  Lachmanns  GeVjurtstag. 

^  Georg  Friedrich  Puchta  (1798- — 1846)  war  seit  1823  Professor  der  Jurisprudenz  in 
Erlangen,  seit  1828  in  München,  seit  1835  in  Marburg,  seit  1837  in  Leipzig,  seit  1842  in  Berlin. 
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dos  Horni  Puclita  im  Senat  förmlich  erfolgt  sei.  da  ich  durchaus  noch  keinen  Grund  hahe 
anzunehmen,  die  Erklärung  des  Herrn  Puchta  sei  so  abgegeben,  daß  in  ihr  eine  liinlängliclie 
Genugthuung  für  mich  enthalten  sei. 

Mit  der  voi-/.üglichsten  Hochachtung 

Ew.  Magnificenz 

ganz  ergebenster 
Berlin  den   25.  Juli  Böckh. 

1844. 

Hochverehrter  Freund. 
Auf  Ihr  Billet  von  vorgestern,  das  icli  erst  gestern  erhalten  habe,  kann  ich  nur  meine 
schon  mündlich  gegebene  Antwoi't  wiederholen.  Eine  mündlich  geführte  Sache,  die  nach 
dem  Urtheil  des  gesammten  Senats  durch  eine  mündliclie  Erklärung  beseitigt  ist,  durch 
etwas  schriftliches  zu  verewigen,  streitet  ganz  wider  mein  Gefülil.  Zu  mündlichen  Er- 
örterungen bin  ich  ruid  ist  gewiß  jeder  Senator  gei'u  bereit,  und  diese  werden  Urnen,  wie 
ich  glaube,  genügende  Überzeugung  geben,  ob  unser  Urtheil  richtig  geAvesen  ist. 

Freundschaftlich  und 

ergebenst 
Berlin   27  Juli  44.  Lachmaun. 

80.  An  und  von  Hermann  Lehnert'. 

Gonsultissime 
I.)  Darf  ich  dem  Professor  Barthold*  in  Greifswald  auf  beiliegenden  Bericht  antworten 
daß  er  und  Schömann ■'  als  Dejiutierte  bestätigt  seien,  imd  die  Antwort  l)ald  erhalten  würden!' 
2.)  Hat  der  Senat  ^  erlangt,  wie  Medem  mich  im  Schreiben  an  Böckh  sagen  läßt,  der 
Professor  eloqventiae  solle  dem  Senat  einen  neu  formulirten  Anschlag  für  den  15"  October 
vorlegen!'  Meines  Erachtens  ist  es  seine  Sache  die  Form  zu  verantworten;  so  daß  man 
das  Voi-Iegen  ihm  überlassen  müßte. 

Ich   bitte   hierauf  ad  marginem   zu   decretiren,    oder  wie  es  Ihnen    am  bequemsten  ist. 

Der  Ihrige 

Lachmaiui  8/8  44. 

ad  I.  bemerke  icli  gehorsamst,  daß  dem  Regierungs  Be\ oUmächtigten  in  Greifswald 
eröä'net  worden,  das  3Iinisterium  genehmige  die  Absendung  einer  Deputation  nach  Koenigs- 
berg'*,  halte  aber  Einen  Dej)utirten  für  ausreichend    und  bewillige  diesem  eine  Reiseunter- 

^  Zu  Lehnert  (1808 — 71),  der  seit  1842  Kammergerichtsrat  und  Universitätsrichter 
in  Berlin  war,  stand  Lachmann  seit  seinem  Rektorat  in  freundschaftlichen  Beziehungen 
(Hertz  S.  246:  vgl.  auch  seinen  Bericht  in  den  Bi'iefen  an  Hertz  S.  53).  Er  ist  der  von 
Vahlen  mid  seinen  Rezensenten  nicht  identifizierte  -Paul  Fleming"  der  Briefe  an  Hauj)t 
(S.  116.  121.  132). 

■^  Fi'iedrich  Wilhelm  Barthold  (1799 — 1858)  war  seit  1832  Professor  der  Geschiclite 
in  Greifswald. 

^  Georg  Friedrich  Schömann  (1793 — 1879)  war  seit  1823  Professor  der  Idassischen 
Sprachen  und  Literaturen  in   Greifswald. 

*  Die  Universität  Königsl)erg  feiei'te  am  30.  August  1844  ihr  dreihundcrtjälu'iges  Be- 
stehen. 
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Stützung  von  150  Thalcrn:  wolle  indessen  der  Senat  2  üepntirte  senden,  so  sei  zwar  dagegen 
nichts  zu  erinnern,  eine  Erhöhung  der  Reisekosten-Entschädigung  aber  nicht  zu  erwarten. 
In  gleicher  Art  ist  nach  Halle,  Bonn  und  Breslau  verfügt. 

axJ  2.  erinnere  ich  mich  nur,  daß  der  Professor  eloquenüae  den  Anschlag  formuliren 
solle;  daß  der  Senat  sich  eine  Prüfung  desselben  vorbehalten,  davon  weiß  ich  nichts,  würde 
das  auch  sehr  unpassend  finden. 

Ihr 

treu  ergebenster 
9/8.  Morgens  7'/j  l^hr  q.  a.  Lehnert. 


81.  Von  Joachim  Marquardt  \ 

Hochgeehrter  Herr  Professor, 
Wäre  mir  nicht  jeder  Anlaß,  der  mich  zu  Ihnen  führt,  erwünscht  und  angenelmi.  so 
würde  ich  Sie  vielleicht  mit  der  Mittheilung  des  inliegenden  Blattes ^  das  jedenfalls  niclit 
von  großer  Wichtigkeit  ist,  selbst  wenn  sein  Inhalt  noch  unbekannt  sein  sollte,  zu  belästigen 
wagen.  So  aber  habe  ich  kein  Bedenken  getragen,  Ihnen  dasselbe  zu  jedem  beliebigen 
Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  neljst  folgender  Notiz  zu  üljersenden.  In  der  iVIarienkirche 
zu  Danzig  befindet  sich  eine  kleine,  aber  sehr  merkwürdige  Bibliothek,  welche  ausschließlich 
aus  Handschriften  und  alten  Drucken  besteht.  Sie  eutliält  266  Pergamenthandschriften  in 
103  Bänden,  450  Papierhandschriften  in  135  Bänden,  60  alte  Drucke  ohne  Jahrzahl  aus  dem 
i5ten  Jahrhundert,  136  aus  der  Zeit  zwischen  147 1 — 1500.  Die  Handschriften  sind  meist 
theologischen  Inhalts,  und  grade  die  schönsten  sind  Missalien  und  dergleichen  Bücher.  Doch 
finden  sich  auch  außer  einer  großen  Anzahl  Scholastiker  mehrere  Codices  von  allgemeinem 
Interesse.  2  verschiedene  des  Sallust,  2  des  Orosius.  2  des  Boetius,  eine  des  Aesop,  eine  des 
Dares  Phrygius,  fünf  der  gcsta  Romanorum,  verschiedene  lateinische  Übersetzungen  z.  B.  des 
Galen,  des  Lucianischen  Charon,  und  eine  Anzahl  Schriften  des  Petrarca,  Poggius  und 
mehrerer  andern  Italiener.  Auch  finden  sich  vier  Blä,tter  eines  guten  Codex  der  Aeneis, 
in  zwei  verschiedne  Bände  andern  Inhalts  eingeheftet,  so  wie  ein  Pergamentblatt,  auf  die 
innere  Seite  des  Vorderdeckels  einer  Pergamenthaudschrift  in  folio  geklebt,  welche  eine 
summa  virtutum  enthält  (N.  129  folio).  Dieses  Blatt,  dessen  Inlialt  mir  nicht  ganz  unintei'- 
essant  schien,  habe  ich  sorgfä,ltig  von  dem  Deckel  abgelöst,  was  ohne  irgend  eine  Be- 
schädigung thunlich  war,  und  lege  die  Abschrift  bei^.  Ich  glaube  alles  richtig  gelesen  zu 
haben,  nur  die  rothe  Überschrift  der  ersten  Seite  war  fast  erloschen.  Die  Lücken  sind 
Löcher  in  dem  Pergament,  entstanden  durch  die  durchgeschlagenen  Nägel  der  Klammer, 
womit  der  Band  verschlossen  wird.  Die  Schrift  ist  sorgfältig  und  jede  Seite  hat  2  Columnen 
von  48  Zeilen,  und  eine  gemalte  Initiale.     Ich  habe   die  Copie  in  derselben  Form  gemacht. 

*  Marquardt  (181 2 — 82),  ein  Schüler  Lachmarms,  der  ihn  in  den  Briefen  an  Haupt 
(S.  252)  freimdlich  erwähnt,  war  seit  1840  Professor  am  Gymnasiimi  in  Danzig. 

2  Beihegt  eine  Kopie  eines  Fragments  aus  dem  Passional  (228,7  —  230,9  Hahn) 
mit  einer  Reihe  von  Abweichungen  von  Hahns  Text  (228,  55  m  ]  ßs;  58  hosen  vnde  guten: 
59  die  bösen  sich  des  muten;  60  steit;  61  gestreit;  63  was']  lac;  229,  31  t'erJcart;  59.  60  fehlen: 
64  mit  ]  von;   230,  2   clac). 

•'    Diese  Abschrift  Uegt  jetzt  dem  Briefe  nicht  mehr  bei. 
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\(n\  den  nodrucktcn  Bücliern  dieser  Bihliotliek  hat  der  als  Bihliogra])h  iiiclit  unhe- 
kauiite  \(irinalige  Prediger  ( ".  B.  Leiignieli '.  der  auch  einen  sehi'  fleißigen  Catalog  derselben 
gefertigt  hat,  in  Meusels  historisch  literarisch  bibliographischem  Magazin  1791  eine  aus- 
führliche Notiz  gegeben  ^.  Von  den  Handschriften,  so  viel  ich  weiß,  ist  aber  nichts  bekannt 
gemacht.  Sollte  sich  darunter  etwas  wissenschaftlich  brauchbares  finden,  so  werde  ich 
davon  irgendwo  Bericht  geben.  Ich  habe  grade  jetzt  etwas  Muße,  diese  seit  einem  halben 
Jahrhundert  nicht  angerührten  Bände  durchzusehn,  und  muß  mir  jetzt  eine  besondere  Zer- 
streiumg  machen,  da  ich  in  den  letzten  Monaten  durch  allerlei  kleine  Mißgeschicke  heim- 
gesucht worden  bin.  Ich  war  nämlich  von  Seiten  des  Provinzialschulcollegiums  für  das 
Directorat  in  Elbing  empfohlen  worden,  und  es  wäre  mir,  so  angenehm  auch  hier  meine 
Stelhuig  ist,  diese  Veränderung  nicht  unerwünscht  gewesen;  grade  in  dieser  Empfehlung 
aber  hat  der  Rath  von  Elbing  eine  Beschränkung  seiner  Wahlfreiheit  gesehn,  und  einen 
Elbinger,  der  dort  einer  Bürgerschule  ^'orsteht,  gewählt. 

Doch  geiuig  von  meinen  eignen  Angelegenheiten.  Erlauben  Sie  mir,  mich  Ihrem  freund- 
lichen Andenken  zu  empfehlen,  und  Sie  der  aufrichtigen  und  unveränderlichen  Ergebenlieit 
zu  versichern,  mit  welcher  ich  bin 

Danzig  lin- 

den 31  October  1844.  ganz  ergebenster 

abgegangen  3.  Noveml)er  1844.  J.  Martpiardt. 

82.  Von  Schneide  will. 

Güttingen   10  April  45. 

Ihr  eben  eingetrolfnes  Schreiben,  mein  innig  verehrtei'  Freund,  machte  mich  be- 
stürzt, da  ich  nicht  denken  konnte,  daß  der  kleine  Avian  es  sei,  der  Veranlassung  gegeben. 
Den  hätten  Sie  nun  freilich  ohne  allen  Brief  doch  erhalten,  sobald  ich  Ihnen  geschrieben 
hätte.  Leider  habe  ich  die  Collation  nicht  ganz  gemacht,  weil  Cannegieter^  den  codex  ge- 
habt hat.  Ich  hal)e  die  A'arianten  an  den  Rand  eines  Exemplars  geschrieben,  das  nnserm 
Leutsch*  gehört.  Hier  haben  Sie  es.  Scheint  Ihnen  eine  vollständige  Collation  räth- 
lich,  so  schickt  Urnen  Geel "  auf  der  Stelle  den  codex,  den  ich  post  Martialem  II,  682.  be- 
schrieben habe.  Doch  ist  Avian  ^•on  andrer  Hand  geschrieben  als  excerptio  Martialis.  In 
Wolfenbüttel  sind  mehre  Codices.  Wollen  Sie  was  davon  haben,  so  schreiben  Sie  mn- 
gehend  und  addressiren  den  Brief  an  Professor  Schneidewin  in  Bi'aunschweig,  abzngeben  bei 
Justizamtmann  Emperius.  In  Paris  giebt  es  gewiß  sehr  alte  Codices.  Ich  will,  wenn  Sie  es 
wünschen,  Ihnen  Collatiouen  daher  besorgen. 

Daß  Sie,  mein  theuerster  Freund,  nur  so  was  schreiben  können  oder  «ich  habe  einen 
Grund  dagegen«  I  Hätte  ich  ahnden  können,  daß  Sie  den  Avian  nel)en  Babrius  geben  wollten", 
so  hätten  Sie  dies  specimen  längst. 

*  Karl  Benjamin  Lengnich  ( 1 743  —  95)  war  seit  1774  Prediger  an  der  Marienkirche  in  Danzig. 
2    Vgl.  dort  3,63.  4.139.  5.96. 

^  Hermann  Cannegieter  (1723 — 1804)  war  Professor  der  Jurisprudenz  in  Franeker 
in  Holland. 

*  Ernst  Ludwig  von  Leutsch  (1808-87)  war  seit  1838  Professor  der  klassischen 
Philosophie  in  Göttingen. 

■'    Vgl.  oben  S.  93  Anm.  2. 

^  Beide  Ausgaben  waren  1845  erschienen,  ebenso  die  Untersuchung  über  Avian 
(Kleinere  Schriften   2,  51). 

Phil.-hisf.  Ahh.    Wl.').    Nr.  1.  13 


J)8  A .    L  i:  1  r  z  M  A  \  N  : 

l"üi-  den  IJahriiis  den  lieiv.liclistcii  Dank.  Hcriiiaiin  '.  der  jetzt  verreist  ist,  hat  diii-cli 
IJitter  —  den  Sie  grüßen  \\()llen  —  au  Henning^  ein  ganzes  Pack  Bal)riana^  geschickt  und 
dem  harndosen  Fahnhuiten  nun  alh>  Gh'edmaßen  anatoinirt,  das  Genick  geknickt  und  ihm 
l)anmscln-aul)en  gesetzt.  Es  schien  ilim  »notlnveudig,  daß  man  alle  Bestrebungen  iihersiciit- 
iicii  darstelle«.  Auch  solche  Käuze  nuiß  es  geben.  Idi  Averde  auf  eine  Anzeige  Ihrer  Aus- 
gabe mich  beschi'änken''. 

Ich  hätte  liUSt,  Ihnen  sehr  \  iel  \  orzuschwatzen.  wenn  ich  nicht  im  Begriff  stände  nach 
Ihaiuischweiir  zu  ireheii  und  mich  bei  meinem  Band)era;er ■'  und  Kriiser"  ein  wenig  zu  er- 
holen.  \"on  dem  bösen  Handel'  werde  ich  nun  ganz  schweigen.  Die  Kecension*  habe  ich 
mit  Erstaunung  gelesen:  denn  sie  ist  auf  Einsichtslose  berechnet  und  hat  nöthig  gehabt,  aufs 
Frechste  zu  lügen,  um  mir  was  anJiabeü  zu  können.  Gelegentlich  werde  ich  Prolien 
geben'':  zB.  wirft  mir  der  Marburger '"  ^'or,  KAAHCinnoc  \()m  Futur  abzideiten"!  .Solche 
Dummheiten  dichtet  er  mir  p7ire  an:  bei  mir  nicht  ein  Jota  davon.  Doch  hat  er  ein  paar 
richtige  Sachen:  das  dialektische  Gewäsch '-  hätte  er  spai'cn  sollen,  um  sich  nicht  lächerlich 
zu  machen.  Nächstens  wird  er  defendiren,  daß  es  nur  ex  arte  war.  im  einen  Verse  des 
Archilochus  nore,  im  andern  kotg  zu  setzen.  Er  hat  sich  so  arge  Blößen  gegeben,  daß  es 
mir  ein  sehr  Leichtes  wäre,  ihn  ad  absurdum  zu  füln-en  nebst  seiner  »hohen  Erklärung  und 
Kritik«.  In  einer  einzigen  Note  über  Hipponax'^  sind  alles  F^lüchtigkeiten:  eevTlN  (sie)  hätte 
er  sollen  erkennen  als  was  es  ist,  da  er  \()m  Ionischen  Dialekt  so  subtil  redet;  eevTiN,  d.  h. 
TeveiAA;  (ckapIaa)  wie  K'fePH,  kyscün  etc.  Dann  trägt  er  K-fnACCic  nach,  während  längst  Welcker 
Hipponax  /*.  40.  das  lichtig  auf  den  KYnÄcciCKOC  bezogen  hatte  etc.  etc.  Meinecke  hat  mir 
einige  Hipponactea  vorweggefischt,  habe  aber  doch  noch  ein  j)aar,  die  ich  in  der  Anzeige 
an  den  Mann  bringen  werde".  Weß  das  Herz  \'()11.  ch'ssen  geht  der  Mund  über  —  das  mag 
mein    Geschmier   entschuldigen.      Ich    hoffe   sehr    l)ald   die   Sache    verschmerzen  zu  können. 


^    Vgl.  iiber  ihn   oben  S.  82  Anm.  i. 

-  Leopold  Dorotheus  von  Henning  (1791  —  1866).  der  Hegelianer,  seit  1825  Professor 
der  Philosophie  in  Berlin,  redigierte  seit  1827  die  "Jahrbücher  für  wissenschafthche  Kritik«. 

^  Hermann  hatte  Boissonades  und  Oi'elli-Baiters  Ausgaben  des  Babrius  besprochen 
(Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1844,  2.801.  1845,  ';  461);  vgl.  Lachmanns  Urteil 
darüber  im  Babrius  S.  XIX  und  in  den  Briefen  an  Haupt  S.  140.   149. 

"*    Diese  erschien  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen   1845  S.  1361. 

^  Ferdinand  Bamberger  (1809 — 55).  ein  Schüler  Laclmianns.  war  seit  1833  Gymnasial- 
lehrer in  Braunschweig. 

"  Georg  Theodor  August  Krüger  ('793—1873)  war  seit  1828  Direktor  des  Gynmasiuins 
in  Braunschweig:  vgl.  auch  Briefe  au  Heriz  S.  43. 

'  Gemeint  ist  die  Fehde  mit  Bergk.  iil)cr  die  SclmeidcAvins  Schrift  »Beiträge  zur  Kj-itik 
der  Poetae  li/rici  graeci,  edidit  Theodorvs  BergJi-«   (Göttingen    1 844)  ausführlich  orientiert. 

**  Bergks  Recension  der  in  Anm.  7  genannten  Schrift  Schneidewins  erschien  in  seiner 
Zeitschrift  für  die  Altei'tumswissenschaft  3,  161.  169.  177  (vgl.  auch  die  »Erklärung«  in  der 
Beilage  Nr.  2   des  gleichen  Jahrgangs  \'om  Februar   1845). 

"  Die  hier  besprochenen  Stellen  sind  dann  auch  in  den  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen   1845  S.  1379  Anm.  1384  von  Sclmeidewin  besprochen  worden. 

'"  Wilhelm  Theodor  Bergk  (1812 — 81)  war  seit  1838  Lehrer  am  Joaclümstalschen 
Gymnasium  in  Berlin,  seit  1842  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Marburg,  seit  1852 
in   Freiburg,  seit   1858  in  Halle. 

■'    Vgl.  Bergk  S.  182. 

'^    Vgl.  ebenda  S.  185. 

'■'    Vgl.  ebenda  S.  174  Anm. 

"     Vgl.   Göttiiigisclic  gelehrte   -Vnzeigen    1845   S.  1378. 
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Sie  sollen  im  Laufe  des  Suiumer.s  ein  .Schrii'tloia  IimIxmi  nicht  über  P^ragnieiite,  worin  ich 
glaube  einmal  was  Ordentliches  gemacht  zn  hal)en '.  Doch  vielleicht  sinds  wieder  uA  YnHNewiA'-. 
^Müssen  auch  gelegt  werden. 

Sie  meinen,  wir  Jüngern  Jiätteii  ganz  verrjueere  Voi'stellungen  \  on  der  Beurtheilung 
unsrer  Sachen  unter  einander.  Ich  versichre  Sie,  daß  gegen  einen  Ahreas''.  Bamberger, 
Sintenis*.  Haase^  Kitschi ''.  Haupt.  Saupj^e'  und  dergleichen  mir  befreundete  Männer 
eine  Recension.  wie  die  verhängnißvoUe,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  wäre.  Rechnen 
Sie  nur.  daß  Bera;k  grade  das  Feld  mir  mit  Unki-aut  übei'vvuchert  hat.  woi-anf  mich  nun 
grade  die,  ich  gestehe  es.  oft  affeniiaf'te  Liebiial)erei  geführt  hat.  Und  Alles  mag  und  kann 
ich  nicht   sagen.  — 

Daß  aber  aucii  Altre  meine  Recension  so  ansalien  wie  sie  Enger*  ansah,  sull  linien 
folgender  passus  aus  einem  Briefe  Gottfried  Hermanns  beweisen:  »Bergks  Vertheidigung 
gegen  Ihre  Recension,  die  doch  in  der  That  ehrlich  und  gar  nicht  unfreundsehaftlich  war, 
reicht  nicht  aus  und  ist  nicht  in  dem  rechten  Tone  geschrieben"    u.  s.  \\ . 

Doch  lassen  wir  das  nun  liegen  und  begraben  sein.  Heilsam  ist  mir  die  Sache  in 
mancher  Beziehiuig:  die  Eitelkeit,  von  der  Sie  schreil)en,  ist  ja  allerdings  meine  P^rbsünde 
und  ich  nn'ißte  Lügen  i'eden.  wenn  ieli  nicht  gestehen  wollte,  daß  sie  auch  mich  ärmsten 
oft  am  Scho[)f  gefaßt  hat.  Icli  muß  weniger  und  was  ich  schreibe  Besseres  schreil)en'': 
nur  das  hat  mich  oft   geti'ieben.   daß   ich  meinte,   ich  müßte  immer  der  Erste  sein. 

Der  größte  Gewinn  aber,  der  für  mich  aus  dem  Bösen  her\'orgeht,  ist  wahrhaftig  der, 
daß  Sie  versichei-n,  ich  sei  Ihnen  lieber  geworden.  Behalten  Sie  mich  lieb,  wahrhaft  vei-ehrter 
imd  geliel)ter  Freund,  und  wenn  ich  Dummheiten  mache,  sagen  Sie's  mir  feiner  frisch  von 
der  Leber  weg.  Ich  werde  auch  ernstliche  Verweisungen  eines  Altern  und  eines  princeps 
vir  immer  dankbar  annehmen  und.  was  die  Hauptsache  ist.  dureii  die  That  Ihnen  zeigen, 
daß  ich  danach  hinhöre.  Manche  Alfanzereien  ganz  aufgeben  —  das  wird  schwer  sein: 
quo  semel  est  imbuta  recens  sqq. '° 

'  Es  ist  wohl  Schneidewins  Abhandlung  >' Über  die  homerischen  Hymnen  aufApollon« 
gemeint,  die  allerdings  erst  Göttingen   1847   erschien. 

*  Nach  Aristophanes,  Fragment   186    (Kock,    Comicorum    atticorum  fragmenta   i,  435). 
■'    Heinrich  Ludolf  Ahi'ens  (1809 — 81)  war  seit  1831    Lehrer  am  Pädagogium  in  Ilfeld, 

seit  1845  Gymnasialdirektor  in  Lingen.  seit  1849  in  Hanno\er.  Lachmann  hatte  sich  auf 
der  Gothaer  Philologenversanunlung  1840  "in  ihn  verliebt«  und  iiatte  ihn  Ostei'n  184t  zu 
Besuch  Ijei  sich  (Briefe  an  Haupt  S.   72.  81.  84). 

*  Karl  Heinrich  Ferdinand  Sintenis  (1806 — 67)  war  seit  1829  Lehi'cr  am  Francisceum 
in  Zerbst. 

°  FriedricJi  Haase  (1808 — 67)  war  seit  1840  Professor  der  klassischen  Pliilologie  in 
Breslau. 

*"'  Friedi'icli  Wilhelm  Ritsehl  (r8o6 — 76)  war  seit  1832  Professor  der  klassischen 
Philologie  in  Halle,  seit  1833  in  Breslau,  seit  1839  in  Bonn,  seit  1865  in  Lei{)zig.  Lachmanns 
Urteil   über  ihn   erhellt  aus  den  Briefen  an   Haupt  S.  39.   52.   204.    211. 

'  Hermami  Sauiipe  (1809 — 93)  ^var  seit  1838  Professor  der  klassischen  Philologie 
in  Zürich,  seit   1 845   Gymnasialdirektor  in  Weimar,  seit   1 856  I'rofessor  in  Göttingen. 

'^    Robert  Rudolf  Heinrich  Enger  (1813 — 73)  war  seit  1839  Gynmasiallehrer  in  Op})eln. 

"  »Schneidewin  habe  ich  weoen  der  Bergkischen  Niclits\\-ürdi"keiten.  die  Meineken 
eine  Nacht  kosten,  zu  trösten  gesucht  durch  die  Ermahnung,  er  solle  ihn  zu  übertreften 
sich  bemühen  durch  Festes  und  Dauerndes,  an  dem  nicht  nachzubessern  sei«  schreibt  Lacii- 
mann  am  8.  ^lärz    1845  an  Haupt  (Briefe  S.  144). 

'"    •>    .   .   .  servaljit  odorem  testa  diu^^   Horaz,  E[)istehi    i,   2.   69. 
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Lehen  Sie  wolil.  Nächstens  hofle  ich  liinen  einmal  weniger  schwajjeiifj;  und  confus 
sclireiben  zvi  können.  Eine  erfreuliche  Aussicht,  die  mir  ein  heute  eingetroftner  Brief  er- 
öffnet, macht  mich  zerstreut  und  erregt  vielerlei  Gedanken.  Möglich,  daß  meine  äußre 
Stellimg  bald  besser  wird.  Haec  inter  nos.  Dann  sollen  Sic  sehen,  daß  ich  statua  taciturnior^ 
sein  werde.  Darf  ich  Sie  dami  und  wann  nach  Martialibus  fragen!'  Ich  hin  sehr  ernstlicii 
am  Commentar.  Der  Schmiedersche  ist  recht  jii-aktisch  und  nach  altem  Schlage,  aber  wirklich 
das  weit  Beste  des  ehrlichsten  Mannes^.  Manches  ha])e  ich  noch  herausgebracht,  in  Manchem 
haeret  aqua. 

Ob  Sie  mich  Meinecken  empfehlen  wollen,  müssen  Sie  sehen.  Es  wäre  mir  imendlich 
schmerzlich,  wenn  er  mir  abgeneigt  wäre.  Doch  fürchte  ichs  nicht.  Denn  von  allen  Seiten 
bekomme  ich  Zuschriften,  woi-in  nu'i-  in  wahrhaft  herzlicher  Weise  Theilnahme  bewiesen 
wird.  Leutsch  schreibt  nächstens  selbst:  über  Ihr  Geschenk  ist  er  entzückt:  zu  Mitscherlich  ' 
gehe  ich  heute.     Von  Herzen  treu 

^  ""■  s. 

Den  Dithyrambenschmidt  habe  ich  recensirf*,  nicht  more  Kempßano'',  aber  ohne  ilun 
\  iel  zu  schenken.  Er  hat  ganz  tolle  mythologische  Grillen,  wie  Aj)ollo  —  Dionysos  — 
Helios  etc.  etc. 


83.  Von  Hermann. 

Zuvörderst,  mein  verehrter  Freund,  sage  ich  Ihnen  den  wärmsten  Dank  füi-  den  Ba- 
brius'',  und  ganz  besonders  für  die  vielen  trefflichen  Emendationen.  Änapaci  nYrMAioici  »önon 
kaI  khpa  o>ePOYCAC".  Daß  dabei  auch  manche  Vermuthungen  von  mir  ums  Leben  gekommen 
sind,  rührt  mich  nicht.  Ich  glaube  Sie  wissen,  daß  ich.  Avle  Saturn,  meine  eignen  Kinder 
zu  verschlingen  kein  Bedenken  trage.  Wo  etwas  besseres  gefunden  ist.  muß  das  schlechtere 
der  Vergessenheit  übergeben  werden.  Bei  einigen  Stellen  habe  ich  noch  Zweifel.  Nament- 
lich wollen  mir  eine  Anzahl  re  nicht  Gefallen,  \on  denen  ich  zwar  sellist  einige  aus  Noth  in 
Vorschlag  gebracht  hatte.  64.  8.  9.  glaube  ich  ist  zu  schreiben : 

TÖN    nPlÖNMN    Xe    TÖN    AEI    CE    TeMNONTUN, 

TwN  neAeKGUN  re  tön  Äei  ce  kohtontcön^ 

'    Ebenda  2,  2,  83. 

^  Friedrich  Gotthelf  Benjamin  Schmieder  (1770 — 1838)  war  seit  1804  G^onnasial- 
direktor  in  Brieg.  Durch  Vermittlung  seines  Schülers  Otfried  Müller  kam  sein  handschrift- 
lich hinterlassener  Kommentar  zum  Martial  in  Schneidevvins  Hände  (dessen  ]\Iartial  i.  XII; 
Kai-1  Otfried  Müller,  Lebensbild  in  Briefen  S.  256). 

*  Christoph  Wilhelm  Mitscherlich  (1760 — 1854)  war  seit  1785  Professor  der  klassischen 
Sj)rachen  in  Göttingen. 

*  Wilhelm  Moi'itz  Schmidts  »Diatribe  in  dith yrambum  poetarumque  diihyramhicorum 
reliquias«  (Bei'lin  1845)  '^^^  ^'^n  Schneidewin  besprochen  in  den  Göttingischen  gelehrten  -\n- 
zeigen   1845  S-  "  21. 

°  Karl  Kempf  ist  mir  nur  als  Herausgel)er  des  Valerius  Maximus  (Berlin  1854)  be- 
kannt; oder  ist  ein  andrer  gemeint? 

*  Vgl.  oben  S.  97  Anm.  6. 
'    Ilias  3,  6. 

*  Lachmanns  Text  hat   »neAeKewN  re«. 
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28.  4.   führt  die   Losart  bei  Furia   aiii" 

TeeNHKe,  MHrep,  äpticoc  npö  thc  üphc '. 

75.  2.  ist  wcihl  CY  \  or  agaisi  zu  sft/.fii  vergessen  worden.  Nach  welchem  Kanon  cicypan 
18.  3.13.  steht  weiß  ich  nicht.  Gewiß  aber  wird  12.  i.  ANeiencüTHeH  weichen  müssen.  Aus 
d(M-  auf'i'allenden  Erscheinung,  daß  fast  alle  Verse  mit  dem  Spondeus  schließen,  konnte  man 
\  ei'nnithen.  Bahrius  Jiätte  die  Katalexis  nicht  wie  Hi])])unax  vmd  die  Lateiner  mit  dem  Anti- 
spastcn.  sondern  so  gemacht  ^^_j..  Das  könnte  Veranlassmig  gel)en  über  die  Verfasser 
der  Fal)eln  einen  Zweifel  zu  fassen.  Denn  es  ist  seltsam,  daß  in  einigen,  besonders  106. 
mehrmals  der  Trochäe  schließt.  Übrigens  wie  sehr  auch  eine  gewisse  Theorie  sich  in  dem 
Versbau  wahrnehmen  läßt,  glaube  ich  doch  daß  Babrins  eben  so,  wie  die  Tragiker  mid  jeder 
gute  Dichter,  mehr  ihre  Verse  nach  einem  richtigen  Gefühl  gemacht,  und  sonach  auch  sich 
hier  und  da  eine  Ausnahme  von  der  Regel  erlaubt  haben.  Wir  nehmen  aus  der  Mehr- 
zahl die  Regel  ab.  Die  Ausnahme  gehört  aber  auch  zur  Regel,  da  das  Princip  höher  liegt. 
Wollten  wir  die  Trimeter  der  Tragiker  streng  nach  der  Regel  beurtheilen,  so  würden  wir 
eine  große  Anzahl  Verse  \  eindämmen  müssen,  wie  es  die  ängstliche  Sorgfalt  der  Engländer 
gethan  hat.  So  ist  meines  Erachtens  45,  12.  ö  a'  AinoAOC  AreAACTOC^  gar  nicht  zu  verwerfen, 
wogegen  vnd  myahn  29.  2.  wirklich  schlecht  ist,  da  diese  Wörter  so  gestellt  sein  sollten,  daß 
der  Ictus  auf  die  erste  Sylbe  von  Yno  fiele.  Da  das  nicht  gehen  will  bei  der  Beschaffenheit 
der  übrigen  Worte,  würde  der  Dichter  doch  weit  besser  gethan  haben,  wenn  er,  was  auch 
dem  Gedanken  besser  zusagt,  das  unnöthige  Ynö  my'ahn  weggelassen,  und  geschrieben  hätte 

zcYxeeic  ac  häcan  ecnePHN  täaac  hagi. 

Eben  so  kann  ich  an  makapioc  öctic  103.  20.  eben  so  wenig  etwas  anstößigeres  finden,  als 
bei  dem  Euripides   Troadefi   1 1 70. 

MAKÄPIOC    HCe'  AN,    Gl    Tl    TCÜNAe    MAKAPION. 

Was  wird  K.  F.  Hermann  noch  bringen?  Wie  er  mir  schreibt,  hat  er  zu  seiner  Recension 
noch  einen,  wie  es  scheint,  zum  Theil  berichtigenden  Nachtrag  geschickt'^. 

Ilu-e  Ermahnung  etwas  über  die  unselige  Beschäftigung  mit  Fragmenten  zu  sagen*, 
kam  mir  recht  passend,  indem  ich  das  eben  zu  thun  im  Begrift"  war,  da  ich  ein  Programm 
schreiben  muß,  das  zu  Anfang  des  Mai  gedinickt  werden  soll'"'.  Ich  habe  eben  das  dicta- 
torische  Progranmi  \on  Ahrens  über  die  Krasis  und  Aphäi'esis"  gelesen,  der  Ja  ganz  fürchter- 
lich wüthet.  Nichts  hat  mich  mehr  ])elustigt,  als  der  Einfall  «aaaa  aus  ma  Äaaa.  Nun  können 
wir  ihm  antworten  «A  coi  aiaackaaco  xPHCÖMeeA. 

Der  Husten  hat  mich  freilich  etwas  geijlagt:  abei' jetzt  sitze  ich  wieder  frisch  zu  Pferde". 
Aiuch  Sie,  höre  ich.  sind  krank  gewesen,  und  doch  haben  Sie  größere  Ansprüche  als  ich  auf 

'    Lachmanns  Text  hat   »apti  tap  npö.<. 

^    Lachmanns  Text  hat   »reAoToc«. 

^    Vgl.  oben  S.  98  Anni.  3. 

^  »Dm-ch  die  verfluchten  Fragmente  verwöhnen  sie  sich,  keinen  Schriftsteller  mehr 
wie  einen  Menschen  zu  behandeln,  dem  man  denn  doch  seine  Art  ablernen  muß, 
sondern  jedes  glossematische  Wort  und  jede  Albernheit  ist  ihnen  recht,  wenn  so  was  nur 
eine  Konjektur  gibt«   schreibt  Lachmann  am  8.  März   1845  an  Haupt  (Briefe  S.  145). 

'    »De  Pindari  ad  solem  deficientem   versibus«   {Opiscula  8,  75). 

"  De  crasi  et  aphaeresi  cum  corollario  emendationum,  Stolberg  1845.  Lachmanns  U^rteil 
über  diese  Schrift  ergibt  sich  aus  den  Briefen  an  Haupt  S.  145. 

'    über  Hermann  als  Reiter  \gl.  Koechly,  Gottfried  Hermann  S.  7.  117. 
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LcIkmi   uiul   Kralle.      iNKiticii   Sic   frei   \ oii   allen   solchen   Anfeclitunyicn  hleiheii.     Lieneu  andei'C 
wissen    Sie  Sich  zu  wehren.     (Jrüßen  Sie  von  mir  gelegentlich  die  philologischen  Freunde. 
Mit  wahrem  Danke  der  Ihrige. 
Leipzig  den   i6.  A])ril 

1845  '•  GHermanu. 

84.  Von  Buttiiiann. 

Heut  ist  es  so  \  orti't'fliches  Regenwetter,  daß  es  nach  den  Feiertagen  sich  gewiß  abgeregnet 
iiat.  Also  lieher  Lachinann  wirst  Du  mit  Bestimmtheit  erwartet^.  Wenn  Du  es  zu  größrcr 
Sicherheit  noch  einmal  schreiben  könntest,  so  wäre  es  desto  besser.  Mit  der  Dzieinbowsky 
ist  es  aber  nichts,  daß  sie  zu  Marheineke^  sjeffangen  sei.  Meines  Erinnerns  sa<>;test  Du  es 
wäre  am  Bußtage  geschehn;  an  dem  Tage  war  sie  aber  gar  niclit  in  Berlin.  Sie  selbst  war 
zwar  nicht  bei  der  Itzen^ilitz.  Aber  diese  oder  die  Meding  würde  doch  etwas  davon  gewußt 
haben.  Aul"  Dein  Herkommen  freut  sich  auch  ein  gewisser  C'andidat  Pockels.  der  \or  Jahren 
als  Schülei-  einmal  aus  Helmstädt  an  Dich  geschrieben  hat.  sich  über  das  wilde  AI)iturienteii- 
examen  zu  erkundigen.  Du  hättest  ihm  sehr  freundlich  noch  dazu  frankirt  geantwoi'tet.  Er- 
imierst  Du  Dich  seiner  noch!'  Wenn  Du  kommst  l)ringe  mir  die  fertigen  Bogen  mit^.  Ich 
habe  bekanntlich  nur  den  ersten  mitgenonuneu.  Bertlia  hat  heut  schon  die  nothigen  Braten 
gekauft,  und  bittet  also  nur  um  so  dringender.     Lebe  recht  wohl. 

Zossen  den  9  Mai  1845.  Buttmanu. 

85.  Von  Savi^ny. 

Ich  habe  so  eben  meinen  Antrag  an  die  Akademie  eingereicht  ■■.  Beiliegend  übersende 
ich  Bmen,  mein  werther  Freund,  das  Concept  dieses  Antrags,  mit  der  Bitte,  davon  Kenntniß 
zu  nehmen,  es  mir  demnächst  zurück  zu  schicken,  bei  der  Akademie  aber  darauf  hinzu- 
wirken, daß  die  Sache  so  viel  möglich  gefördert  werde. 

26  Savignv. 

-[1846] 

86.  Von  Buttinann. 

[Fi-Ühjalu-  1850.] 
Hochgeborener  Herr. 

Die  definitive  Nachricht  \on  dem  \'erlust  der  vier  ersten  Blätter''  wage  ii-li  Dir  nur  schi-ift- 
licli  zu  geben.  Weiui  Du  nur  wolltest  in  der  Lirschrift  die  nothigen  Veränderungen  anstellen  und 
mir  zin-  Abschi'ift  überlassen,   damit  ich  doch  etwas  davon  habe.     Das  fünfte  Blatt  fängt  so  an: 

'  Dieser  Brief  ist  die  Antwort  auf  einen  ungedrnckten  Brief  Lachmanns  vom  10.  A|u-il 
1845.   Lachmanus   Aniwort  ist   vom  6.  Juli  (Briefe  au   Haupt   S.  149). 

-    Lachmanns   Ptingstbesuch   in   Zossen  fand  tatsächlich  statt  (Briefe   an   Haupt   S.  152). 

'  Fliili])])  Kom-ad  MarheiTieke  (1780—1846)  war  seit  1805  Professor  der  Theologie 
in  Erlangen,  seit  1807  in  Heidelberg,  seit  181 1  in  Berlin,  wo  er  zugleich  Prediger  an  der 
Dreifaltigkeitskirche  wurde. 

*  Der  dritte  imverändert(>  Abdiuck  dei'  kleinen  Ausgabe  des  Neuen  Testaments  er- 
schien 1846. 

'"  Gemeint  ist  Savignys  Antrag  an  die  Akademie,  ein  Corpus  inscriptionum  latiiuirum 
herauszugeben,  vom  26.  Januar  1846  (Harnack,  Geschichte  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  2,   517;  zur  Sache  vgl.  auch  ebenda  i.  902). 

'''  Es  handelt  sich  um  die  Vorrede  des  zweiten.  1850  erschienenen  Bandes  dei-  großen 
An>gal)e  des   N.enen  Testaments,  die  vom   27.  März  1850  unteiv.eichnet  ist. 
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pe  hif)  quaerhin  Gricsharhii  disputatio  scdnlac  suhtilitalis  spccie  inlnsit,  cvm  tarnen  minimr,  in- 
geniosa  s?f,  sed  frigida  fota  et  jfjnna.  Equidem  causam  idoneam,  qi(a  ductus  hie  Marcvs  ordinem 
JSlattliaei  pervertisse  putandus:  sit,  nego  repieriri  posne,  jiracsertim  cum  Ijuean  qiioqnc  hic  pacrif  in 
Omnibus  cum  Marco  cotisentiat  '.• 

Dies  sei  Dir  zugleich  I'rt)bc  \(>n  Schrift  iiud  Pajjier.  Letzteres  kann  ant'  IJefVhl  ge- 
ändert werden.  —  ^luß  Sciileiermaclier  noch  die  Endung  us  bekommen ?- 

Allerunterthäiiigstei' 


Undatiertes. 

87.  Von  Karl  Geor^  von  Räumer^. 

[Vor  Juli  1833.] 
Herr    Studiosus  Wickenhagen*   sagt   mir,   daß  Ew.  Hochwohlgehoren  eine  Aeußei'ung 

darüber  \\iinschten,  ob  für  ihn  eine  Aussicht  zu  einer  Beschäftigung  in  den  Archiven  vorhanden  sei. 
Eine    solche  Aussicht   bestellt   aber    zur   Zeit    nicht,    ich   nuiß   dalier    sehr    wünschen, 

daß,  wenn  sonst  etwas  fih-  ihn  geschehen  kann,  solches  geschehen  möge,   um  ilim  zu  seinem 

Fortkommen  behülflich  zu  sein.    Die  Arcliive,  wf)  alle  Stellen  besezt  sind,  bieten  dazu  keine 

Gelegenheit  dai'. 

In  größter  Hocliachtung  beharre  ich 

Ew.  Plochw  ohlgeboren 

ergebenster  Diener 

Sontag.  von  Raumer. 

88.  Von  Saviffny. 

[Nach  1838.] 
Könnten  Sie   mich   vielleicht   diesen    JNIorgen    mit   einem  Besuch    beglücken,  und   dem 
Überbringer  sagen,  um  welche  Zeit  ungefähr  ich  Sie  erwarten  darf?    Ich  wünsche  Ihnen 
allerley  vorzulegen,    was    sich    nicht  gut  schleppen   läßt.     Sehr  lieb  wäre  es  mir.    wenn  Sie 
den    Aufsatz   üt)er  Ul])ian"  mitbi'ingen   wollten,      rtanz  dei" 

Ihrige 
1-  reytag  früh.  Savigny. 

89.  Von  Savigny. 

Ich  schicke  Ihnen,  mein  theurei'  Freund,  die  Einleitung",  die  ich  mir  zurück  wünsche, 

mit   der  Bitte,    den  Inlialt    dei'selben.    wenn    es   noch   nöthig   seyn    sollte,    i)estens   zu  untei'- 

stützen   (wozu    mir   die  Sache  sehr   geeignet    scheint).    i)esonders    aber   mich    recht  ])ald  von 

der  Lage    der  Sache    zu    unterrichten.     Könnte    dieses  Lezte    nicht   schriftlich,    sondern    pei-- 

sönlich  geschehen,  so  wüi'de  ich  dafür  hei'zlich  imd  doppelt  dankbar  seyn.     Ganz  der 

Ihrige 

Savigny. 

'    Nomim  festamentum  2,  XVI. 

^    Vgl.  ebenda . 

■*  Raumer  (1753 — 1833)  war  seit  1822  Direktor  im  Ministerium  des  Königlichen  Hauses 
und  der  Archive  in  Berlin;  er  starb  am   2.  Juli  1833. 

*    Vgl.  auch  oben  Nr.  78. 

"  Lachmanns  Aufsatz  »Kritischer  Beitrag  zu  Uljjians  Fragmenten«  in  der  Zeitschrift 
fi"ir  geschichtliche  Rechtswissenschaft  9,  174  erschien   1838. 

'''    Das  abgekürzte  Wort  könnte  auch   »Einladung«    ergänzt  werden. 
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90.  Helenabiscuit'. 

»Willst  da,  lieber  Apoll,  es  mir  erlauben«. 
Sprach  Frau  Helena,  Leda's  scheine  Tochter, 
»AVillst  du,  liel)er  Apoll,  es  mir  erlauben. 
Schick'  ich  dieses  Biscuit  dem  armen  3Ianne. 
Dem  geehrten,  gelehrten,  abgezehrten. 
Ein  Specificum  ist[s]  für  kalte  Denker. 
Bringt  den  Denker  mir  in  die  schöne  Walluns;. 
Macht  den  Denker  zum  jugendlichen  Dichter.« 

•    Sprachs  und  lächelte  fein  die  Heroine 
Und  es  lächelt  Apoll  und  i'ragt  er  lächelnd: 
»Fürstin  Helena,  willst  du  meine  IMusen 
Solche  Brödtchen  zu  backen   nicht  auch  lehren;' 
Unsre  Dichter  sind  oft  sublim  »uid  frostig.« 

'    Den  Verlasser  dieser  Verse  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
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Namenregister. 

(Die  fetten  Zahlen  bedeuten  die  Briefniimmern.) 


Aheken    17. 

Adler  69. 

Aesehylns  53. 

Aesop  96. 

Ahrens  99.  loi. 

Alhert  35. 

d'Anville   28. 

A])ollodor  17. 

Archilochos  98. 

Argelander  45. 

Aristophanes  43.  44.  99. 

Arndt  14:  seine  Fi'au  20. 

Arx.   \"on   31. 

Asher  74. 

Ast   12. 

Astor  10.   17. 

August  43. 

Augustns  50. 

Avian  97. 


Babrius  97.  98.   100.    loi. 
Baiter  35. 
Baml)erger  98.  99. 
Bartli  70. 
Barthold   95. 

Bekker    21.    24.    28.    52.    73. 
82.  85.  94. 

Benecke  25.  35.  38.  39.  42. 

44.  47.  29.  32;  sein  Bruder 

47- 
Bengel  5 1 . 
Bentley  23. 
Bergk  98.  99. 
Bergmann  57. 
Berlepsch  7.  8. 

Phil-Tiist.  Ahlt.    1915.    Nr 


Berthold  von  Regensburg  36. 
Bettmann  83. 
Bodenstein    11.   12. 

Bückh    16.    79.    39.    73.    81. 

82.  95. 

Boethius  96. 

Bonnell  83. 

Bornträger  29. 

Boyen  46. 

Brandes  69.  82.  83. 

Brandis   15 — 17.  49. 

Braun  89. 

Brentano  38. 

Bülow  5. 

Büsching  28.  34. 

Bunsen,  Chr.  K.  J.  von  3.  5. 

11.  18.  59.  73.  6. 
— .   Chr.    10.    17. 
— ,  R.   27.   28. 
Burchardi  84. 
Buttmann  (Vater)  40. 

—  (Sohn)  48.  84.  86;    seine 
Frau   102. 

Calderinus  68. 
Cannegieter  97. 
Charisius  81.  82. 
Consentius,  Frau  20.   21. 
Coulen  65. 
Crome   14. 

Dahlmann  72.  73. 

Dante  28. 

Dares  96. 

Decker  68.  78.  79.  88. 

1. 


Diemer  90 — 92. 
Dieterich  53.  60. 
Dinter  13. 
Diogenianus  83. 
Dirksen  72. 

Dissen  37.  52.  8.  42.  83. 
Docen  20.   29.  31.  36.  62. 
Dräseke  85. 
Dreyssig  6. 
Dziembowsky,  Frau   102. 

Ehrenberg  56. 

Eichhorn  71.  73.  85.  89. 

Empeiius  (Justizamtmann)  97. 

—  (Professor)   25. 

Iilnger  99. 

Euripides  22.  23.  39.  53.  loi. 

Falck  56. 
Feilmoser  75. 
Fleck  85. 
Franz   73. 
Freitag  69. 
Fritzsche  52.  85. 
Furia   10 1. 

Galenus  96. 
Geel  93.  97. 
Geller  13. 
Gellius  51. 
Gelpke  62. 
Gerlach  79. 
Gervinus  72. 
Gevay  91.  92. 
Glöckler  61. 

14 
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Gohisch  48. 

Göbelei-  32. 

Goesclien  71. 

Goethe  10.  26.  81.  84. 

Goldliann  92. 

Gottfried   \(m   Straßhurg   58. 

tu)ttli()ld    19. 

Grafl-31. 33. 34.  38. 58. 86- 89: 

seine  Frau  86.  87.  89. 
Grell  28. 
Griesbach   103. 
Grimm,  F.  58.  59. 

— ,  J.  28.  29.  31—37-  45—47- 

54.  59.  64.  67.   72.  73.  81. 

83.  87.  89. 
— ,  L.  47. 
— •  W.   35.    51.    58—60.    73. 

81.  83.  87.  89;  seine  Frau 

73- 
Grote  8.  , 
Grotefend   83. 
Gruppe  76.  77. 
Gubitz  77. 
Gylden  59.  60. 


Haase  99. 

Hagen,   von  der    55.    64.    29. 

33-  34-   38.  63. 
Hain  29. 
Hallhach  ;^^. 
Harles   17. 
Hartmanu  \(>n  Aue  36.  51.  53. 

58.  59-   ^ 
Haltung,  Kai'üline  6. 
Hase  73. 

Hassenpllug  47.  81. 
Haupt  80.  82.  90.  91.  99. 
Heeren  4.  6.  7.  6.  8.  10.  54. 
Hegel   76. 
Heinrich   52. 
Hengsteni)erg  76. 
Herniing  98. 
Hermann,  G.  28.  31.  40.  53. 

56.    65.    67.    83.    50.    99: 

sein  Sohn   7 1.   78.   80. 
— ,  K.  F.  98.   roi. 


Hertwig   15. 

Herzerle  13. 

Hesiod  43.  60. 

Heyne  8.   17. 

Hipponax  98.    10  r. 

Hirst'hwald  36. 

Hoftinaun   57. 

Hoffmann      \on      l"all('rsl("i)cn 

21—24.  48. 
Holstein-Gottorp.  Peter  P'i'ied- 

rich  Ludwig  von   7.  8. 
Homer  70.  71.  78.  82.  99.  100. 
Homeyer  79. 
Horaz  42.  81.  99.    100. 
Humboldt  22.   24. 
Huschke   12. 

Iselin  84. 
Isükrates  35. 
Itzenplitz.   Frau    102. 

Jacot)  51. 
Jacobs  83. 
Jani  64. 
Jöcher  76. 

Ivaiserchronik      29.      30.      34. 

90 — 92. 
Kailima  chos   12. 
Karajan  91.  92. 
Karl  dei'  Große  62. 
Kempf  100. 
Kirsten   54. 
Klage  48. 
Klausen  53. 
Kleist  28. 

Klenze,  ('.  1.  9.  12.  17.  55.  57. 
— ,  L.  5.   13. 
Koch   14. 
Külle  28. 
Köpke  43. 
Köster  7.  8.  56. 
Konrad.   l'faffe  62. 
Konrad  \()n  A\  iirzhui'g  38.  58. 
Kopisch  48. 


Krüge)'  98. 
Kuinoel    X2. 

Lachmaiui  13.  79.  80:  sein 
Vater  25.  —  Werke:  A^ian 
97;  Babrius  97.  98.  100. 
loi:  Betrachtungen  über 
Homei's  llias  78:  Catull  38: 
De  mensurn  tragoediarum 
21 — 24;    Hartmanns    Iwein 

29-  35—37-  53-  59:^l'^"ti- 
scher  Beitrag  zu  Ulpians 
Fragmenten  103;  Neues 
Testament  41.  52.  85.  102: 
Nibelunge  Not  30.  31.  34; 
Nibelungen.  Zwanzig  echte 
Lieder  von  den  77 — 79.  88: 
Properz  8.  12.  15 — 17.  39: 
Rechenschaft  über  seine 
Ausgabe  des  Neuen  Testa- 
ments 41.  74;  Speciminn 
linguae francicae  30;  Tibuli 
39.  49.  67 :  Über  das  Hilde- 
brandslied 54;  über  .Singen 
und  Sagen  67 :  Ulrich  von 
Liechtenstein  88 :  Walther 
von  der  Vogelweide  36.  37. 
39;  AVolfram  von  Eschen- 
bach 46 — ^48.  51.  52:  Zu 
den  Nibelungen  und  zur 
Klage  70. 

Lancizolle  57. 

Laßberg  36.  38. 

Lehnert  80. 

Leist  7. 

Lengnich   97. 

Lentz   19. 

Leutsch  97.    100. 

Levezow  56. 

Lichtenstein   54. 

Lisch  49. 

Lobeck  35. 

Löbell  77. 

Luchtmann    13. 

Lucian   44.   83.   96. 

Lücke    2.    58.    5.    8.    10.    14. 

17.   20.   21.  6r. 
Lueder  10. 
Lye  32. 
Lvsdamus  68. 
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]Marlieiiieke   102. 

3Iai'quarclt  81. 

Martial  68.  82.  83.  97.   100. 

Massmann  19.  74-— 76.  30.  38; 
seine  Frau  92:  seine -Mutter 
29.  93. 

^lecklenbiirg-Schwerin,  Fried- 
rich Franz  I.  von   61. 

Medem  95. 

Meding,  Frau   102. 

]Meineke  71.  81.  83.  98.  100. 

Meusel)acJi  71.  t^^.  36.  45.  47. 
50—52-  54-  58.  60.  63.  64. 

Mensel  97. 

INIeyer  10. 

Mitscherlich  100. 

3lüller.  K.  0.  53.  82. 

—  (Kal)inettsrat)  71. 

3Iünnicli    10. 

Mylius  32. 

INIyller  38. 


.Naiunann  68. 

Neander  72. 

Neidhart  von  Keuenthal  46. 

NibehmgenUed  30.  34.  37.  63. 

77.  78. 
Nicnlovius  72. 
Niehuhr   16.    17.   27. 
ISitzscli  56. 

Oliei'Hn   32. 

Orosius  96. 

Otfried  86.  89. 

Otto  von  Botenlauljen  37. 

Parthey  86—89. 
Passiünal  62.  96. 
Passow  67. 
Pertz   27. 
Petrarca  96. 

Pindar  23.  39.  40.   50.  83. 
Planck,  Frau  52. 
Plautus  64.  67.   70. 
Plinius  64. 


Puckels   102. 
Poggius  96. 

Pontanus  93. 
Preußen.  Auiiust  nou  60. 
Properz    11  — 13. 
Puchta  94. 


Raljener  44. 

Rassmann  30. 

Raumei-  87. 

Reck  8.    10.    17. 

Rehfues  57. 

Reimer   27.    29.    32.    35.    41. 

5°-  51-  53- 
Reuß  54. 
Ribbeck  43. 
Ricklefs  7  a.  8.  9.   11. 
Riggenbach  79.  80. 
Ritschi  99. 
Ritter,  H.  29.  43.    98;    seine 

Frau  55. 
— ,  K.  15. 
Rutscher  52. 
Rosenbusch  65. 
Rost  83. 

Rother,  König  37. 
Rudolf  von  Ems  36. 
Rußland,  Alexandra  \ün   39. 
— ,  Nikolaus  I.  von   ^4- 


Sallust  96. 
Saiippe  99. 

Savio-nv  33.  41.   60.   85.  88. 
89.  57 

Schiller  5. 

Schilter  89. 

Schleiermaclier  34.  20.  55.  60. 

61.   103. 
Sclileinitz  17.  6.  14 ;  sein  Vater 

14.   25. 
Schlieckmaiui  6. 
Schmeller  31.  36.  87.  89.  92. 
Schmidt,  W.  31.   100. 

—  14. 
Schmieder  100. 


Schneidewin  54.  69.  70-  82 ; 

sein  Bi'uder  97. 
Schöniann  95. 
Schottky  ^2). 
Schubring  61. 
Schulz   85. 
Schulze   17. 
Schumaclier  8. 
Sillig  64. 
Simon    18.   28. 
Simrock  63.  77.  48. 
Sintenis  99. 
Snethlage   16. 
Sommer  86.  87.  89. 
Sopliokles   22.  23.  53. 
Spangenberg  51. 
Spilleke  56. 
Stegmann   14.    15. 
Stein  20. 
Stenzel  32. 
Sueton   93. 
Süvern   16.    17. 

Tacitus  88.  89.  93. 
TibuU  49.  67. 
Tieck   26. 
Tisch endorf  85. 
Titurel  32 — 34. 
Tretifurt  7. 
Tross  93. 
Tschudi  84. 
Turrettini  68.  71. 
T Westen  56. 
Tzetzes  82. 

Uhden    16. 
Uhland  26. 
Ulimann  75. 
Ullrich   17. 
Unger,  von  6.   26. 

Valckenaer   13. 
Vergil  96. 
Villers   10. 
Voigt  27. 
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Voß  50.  67. 
Vossius   ty. 

Wachler  32.   t,t,. 
Wackernagel  36.  66.   29.  36. 

46.  48.  51. 
AValch   84. 
Walther  \m\  der  \'ogehveide 

36.  37.  49.  69. 
Weißenthiirn.   Frau   Noii   26. 
Welcker  98. 


Weruher  58. 

Wernher  vom  Niederi'hein  69. 
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Der  Bericht   schließt  mit   Ende  Juni  1914   ab.     Einige  Nachträge   in   dem  Plan  beruhen 
auf  den  Grabungen  im  Monat  Juli;  sie  sind  im  Text  kurz  berücksichtigt. 


Abb.  I. 

Blick  atif  die  lieutigc  Ruine.   Außenseite  der  Südapsis  des  C'aldariiims 

und  anscliließende  mittelalterliche  Stadtmauer. 

Gczciolinet  von  W.  Weber. 


Die  Ergebnisse  der  Trierer  Kaiserpalast-Ausgrabung. 

Erster  vorläufiger  Bericht. 
Stand  der  Kenntnisse  über  die  Ruine  bis  1912. 

Den  Namen  Kaiserpalast  führte  in  Trier  nach  Ortelius  und  Vivianus* 
im  i6.  Jahrhundert  die  Basilika,  die  damals  einen  Teil  des  erzbischöflichen 
Palastes  bildete.  Noch  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wird  sie  von  La- 
borde^  und  Quednow^  so  genannt. 

Die  Ruine,  die  uns  beschäftigt,  beschreibt  als  erster  im  i  7 .  Jahrhundert 
A.  Wiltheim*  in  der  Ausdehnung,  die  dem  Grundriß  der  später  eingebauten 
»Kirche  zum  heiligen  Kreuz«  entspricht.    Er  erwähnt  als  Deutung,   es  sei 

'  Oitelius  und  Vivianus,  Itinerarium  per  nonnuUas  Galliae  Belgicae  partes.  Ant- 
werpen 1584,  S.  62. 

*  Labor  de,  Monuments  de  la  France   1816,  S.  17. 

*  Quednow,  Beschreibung  der  Altertümer  in  Trier  1820,  II,  S.  i  ff.,  T.  i,  6  und  7. 

*  Wiltheim,  Luciliburgensia  sive  Luxemburgum  Romanum.  Ed.  Neyen,  Luxemburg 
1842,  S.  122,  Fig.  28. 

1* 
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ein  Haus  der  Helena,  oder  es  seien  Thermen  gewesen,  später  eine  Kirche, 
naeli  deren  Zerstörung  die  Reste  in  ein  Stadttor,  die  sogenannte  Alder- 
port,  umgewandelt  wurden. 

Quednow'  gibt  nur  eine  Beschreibung  des  kleinen  Badehauses,  das 
an  die  Nordostecke  der  Ruine  angebaut  ist  und  das  er  ausgegraben  hatte. 
Er  erwähnt  dabei  (S.  44)  die  große  Ruine  als  die  prachtvollen  Reste  der 
rchnischen  Bäder  einer  früheren  Periode,  die  aber  damals  noch  nicht  durch 
Grabungen  untersucht  waren^. 

De  Caumont^  sieht  in  dem  Bau  »la  ruine  des  bains  du  Palais  de 
Constantin« ;   den  Palast  erblickt  auch  er  in  der  Basilika. 

Über  die  erste  archäologische  Erforschung  berichtet  der  Architekt 
C.  W.  Schmidt,  dessen  Aufnahmen  sehr  gewissenhaft  sind  und  auf  aus- 
gezeichneten Beobachtungen  beruhen*.  Damals  waren  diejenigen  Teile  frei- 
gelegt, die  auf  Abb.  2,  die  Schmidts  Grundriß  wiederholt,  vollschwarz 
gegeben  sind.  Auf  Grund  dieser  Kenntnis  legt  Schmidt  folgende  Punkte 
fest:  Es  ist  keine  Spur  von  Bädern  vorhanden.  Nach  Ausonius^  liegen 
die  Thermen  von  Trier  in  der  Nähe  der  Mosel.  Die  Ruine  hat  die  wichtigste 
Stelle  in  der  Mitte  der  Stadt  inne,  an  der  Hauptstraße,  die  von  der  Mosel- 
brücke zum  Amphitheater  führt.  Dieser  Platz  ist  für  den  Kaiserpalast  ge- 
eignet. Den  für  den  Palast  zu  fordernden  Saal  in  Form  einer  Basilika  mit 
einer  Tribüne  am  Ende  und  zwei  Säulenreihen  ergänzt  Schmidt  in  der 
Mittelachse  des  Gebäudes,  indem  er  die  östliche  Hälfte  des  rmiden  Saales  T 
—  seine  Westhälfte  war  nebst  allen  im  Westen  noch  anschheßenden  Mauer- 
zügen noch  verschüttet  —  als  die  Apsis  der  Basilika  annimmt.  Daß  der 
ganze  Bau  noch  in  römischer  Zeit  einen  vollständigen  Umbau  erlitten  hat, 
hat  Schmidt  schon  beobachtet;  er  hebt  hervor,  daß  römische  Estriche  über 
ganze  Mauerzüge,  die  zum  Hauptbau  gehören,  hinweggehen.  Er  ist  der  erste, 
der  den  Bau  als  »Kaiserpalast«  deutete  und  die  Bezeichnung  als  »römische 
Bäder«  ausdrücklich  verwarf,  obwohl  er  zugibt,  daß  das  Gebäude  für  eine 
Therme  geeignet  wäre.  Das  Fehlen  aller  Spuren  von  Badeanlagen  und  die 
hervorragende  Lage   im  Stadtplan  waren   für   seine  Deutung  bestimmend. 

'    Quednow,  a.  a.  O.  S.  53 — 56. 

^    Quednow,  Manuskript  (in  der  Bibliothek  des  Provinzialmuseums  zu  Trier)  S.  89. 

*  DeCaumont,  Cours  d'antiquite,   1830,  Atlas  pl.  XXXIX '»'^ 

*  C.W.  Schmidt,  Die  Baudenkmäler  von  Trier  und  Umgebung.  Römische  Periode, 
2.  Heft,  8.  16  ff.,  T.  2  und  3. 

^  Vermutlich  ist  die  Stelle  Ausonius,  Mosella  337  irrtümlich  auf  die  Stadt  Trier  bezogen. 
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Abb.  2. 


Stand  der  Untersuchungen  nach  den  Grabungen  von  C.  W.  Schmidt 
und  dessen  Ergänzungs versuch  vom  Jahre  1845. 

Allerdings  war  damals,  1845,  erst  ein  Teil  der  Ruine  bekannt,  und  die 
auf  reiner  Vermutung  beruhende  Rekonstruktion  einer  Basilika  erwies  sich 
durch  die  späteren  Grrabungen  als  Phantasiegebilde. 

Die  unter  Seyffarth'  in  den  Jahren  1866 — 71  ausgeführten  Gra- 
bungen bedeuteten  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Erforschung  des 
Gebäudes.  Durch  seine  Arbeiten  wurde  das  Hauptgebäude  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung    und  Raumgruppierung    klar,    vor  allem    der   zentrale  runde 

'  Seyffarth,  Der  römische  Kaiserpalast  in  Trier,  Westd.  Zeitschr.  Xll,  1893,  S.  i. 
Der  Bericht  ist  also  erst  zwanzig  Jahre  nach  Abschluß  der  Grabungen  gedi-uckt. 
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Saal  T  und  der  große  westliche  Saal  F.  Seyffarth  war  es  auch,  der  das 
Vorhandensein  des  großen  Säulenhofes  nachwies  (Abb.  3a  und  3b).  Auch 
er  sah  die  Spui'en  des  Umbaues,  aber  ohne  sie  zu  verfolgen  und  zu  deuten. 
Aber  trotz  der  Ähnlichkeit  des  nunmehr  gewonnenen  vollständigen  Grund- 
risses mit  dem  von  Thermen  hat  Seyffarth  den  Gedanken  an  eine  Bade- 
anlage ausdrücklich  abgewiesen.  Ihm  ist  die  Deutung  als  Kaiserpalast  »eine 
außerordentlich  wahrscheinliche  Hypothese « ;  die  großen  tribunalartigen 
Konchen  in  den  beiden  Hauptsälen  machten  ihm  den  Bau  für  einen  Palast 
besonders  geeignet.  Der  Vergleich  des  Dreiapsidensaales  C  mit  dem  Tri- 
konchos  oströmischer  Paläste  hat  bei  der  Benennung  als  Kaiserpalast  eine 
so  wesentliche  Rolle  gespielt,  daß  diese  Frage  in  der  Hauptveröfifentlichung 
noch  besonders  behandelt  werden  muß. 

Den  Wohnbau  vermutet  Seyffarth  am  Westende  unter  dem  unzu- 
gänglichen Terrain  der  Agnetenkaserne,  denn  die  ausgegrabenen  Teile  sind 
nur  Prunk-  und  Festsäle.  Die  Deutung  als  Thermen  sei  seit  1877  endgültig 
widerlegt  durch  die  Freilegung  der  großen  Thermen  in  St.  Barbara. 

Diese  große  archäologische  Entdeckung,  mit  der  das  1877  gegrün- 
dete Trierer  Provinzialmuseum  seine  Tätigkeit  eröffnete,  schien  dem  Leiter 
dieser  Grabungen,  F.  Hettner,  ein  zwingender  Beweis  zu  sein,  daß  bei 
unserer  Ruine  an  eine  zweite  neben  den  Barbarathermen  bestehende  ge- 
waltige Thermenanlage  nicht  gedacht  werden  könne.  Das  hat  er  1880  in 
dem  Aufsatz  »Das  römische  Trier«'  und  1883  in  einem  Vortrage^  ausge- 
führt. Nach  den  Darlegungen  Seyffarths  und  Hettners  schien  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  Bauwerks  entschieden.  Die  Erforschung  desselben 
ruhte  in  den  nächsten  Jahrzehnten,  während  derer  das  Provinzialmuseum  in 
rascher  Folge  von  einer  großen  Aufgabe  zur  andern  gerufen  wurde,  vollständig. 
Es  wurde   mit   der  Ruine   nur  noch   als  mit  dem  Kaiserpalast  gerechnet. 

An  literarischen  Erörterungen  ist  aus  dieser  Zeit  folgendes  zu  verzeichnen:  von  Reber ^ 
gibt  1891  eine  kurze  Schilderung  auf  Grund  von  Schmidt,  eines  alten  kleinen  Modells  und 
eigener  Skizzen.  Er  erhebt  aber  bereits  die  nachdrückliche  Forderung  nach  weiterer  Er- 
forschung der  gesamten  Bauanlage.  Er  bemerkt:  »  Obvrohl  das  Ganze  mit  den  Mittelbauten 
römischer  Thermen   mehr  Ähnlichkeit   hat   als  mit   den  palatinischen  Palastanlagen  ....  ist 

1    Picks  Monatsschrift  1880,  S.  348. 

*  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1883,  S.  89. 

'  von  Reber,  Der  karolingische  Palastbau.  I.  Die  Vorbilder.  Abh.  d.  Bayer.  Akad., 
München   1891,  S.  718  ff. 
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doch  die  Ruine  seit  C.  W.  Schmidt  mit  der  meisten  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Palastbau 
bezeichnet  worden.  Die  Annahme  hat  in  neuester  Zeit  eine  weitere  Bestätigung  durch  den 
Umstand  gefunden,  daß  in  der  Vorstadt  St.  Barbara,  südwestlich  von  der  Altstadt,  ein  Ge- 
bäudekomjjlex  aufgedeckt  worden  ist,  in  dem  man  allgemein,  obwohl  er  mit  den  Thermen 
von  Rom  wenig  Verwandtschaft  darbietet,  die  Thermen  Triers  erkannt  hat.  Zu  absoluter 
Sicherheit  würde  man  meines  Ermessens  erst  gelangen  können,  wenn  es  gelänge,  auch  die 
Außenbauten  des  Palastes,  welche  nördUch  von  der  Ruine  am  Exerzierhaus,  westlich  am 
Engelsbergwege  und  südlich  der  Südallee  entlang  zu  suchen  wären,  durch  Ausgrabungen 
festzustellen.  Dabei  würden  sich  wohl  auch  Anhaltspunkte  für  die  Entscheidung  finden,  ob 
die  Ausführung  des  Gebäudes  in  die  Zeit  des  Maximinian,  der  von  285  längere  Zeit  in  Trier 
residierte,  oder  —  was  übrigens  weniger  wahrscheinlich  —  in  die  Zeit  Constantins  um  310 
gehört.  Außerdem  aber  würde  sich  vielleicht  ergeben,  ob  und  inwiefern  die  karolingischen 
Paläste  mit  dieser  Anlage  zusammenhängen  und  von  derselben  ihre  Disposition  entlehnten.« 

Strzygowski'  schreibt  1904  im  Zusammenhang  mit  der  Behauptung,  daß  im  4.  Jahr- 
hundert Trier  im  Zentrum  der  orientalisch-hellenistischen  Kunst  im  Norden  lag:  »Befrage 
ich  daraufhin  die  Ruine  des  dortigen,  um  300  entstandenen  Kaiserpalastes,  so  scheint  mir 
diese  Annahme  durchaus  bestätigt  zu  werden.  Mit  den  römischen  Kaiserpalästen  hat  sie 
nichts  zu  tun,  wohl  aber  schließt  sie  sich  in  der  großartigen,  auf  Gewölbe  berechneten 
Raumdisposition  an  jene  Anlagen,  die  wir,  da  im  Orient  nichts  Ebenbürtiges  vor  der  Sophien- 
kirche erhalten  ist,  für  spezifisch  römisch  halten^  an  die  großen  Thermenanlagen.  Die  Zeit 
ist  wohl  nicht  mehr  fern,  wo  man  auch  da  klarer  sehen  wird.« 

Nach  Tilemann^  soll  die  Anlage  dem  Vorbilde  römischer  Villen  entsprechen.  Seine 
über  den  Trikonchos  angestellte  Untersuchung  läßt  erkennen,  daß  er  den  Zusammenhang 
der  Raumbildung  des  Saales  C  mit  dem  von  Thermensälen  völlig  verkennt. 

v.  Behr^  schließt  sich  in  der  Deutung  ganz  an  Seyffarth  an  und  sucht  nur  eine  An- 
schauung  von   den  Raumverhältnissen  und  ihrer  Wirkung   innen   und   außen   zu  gewinnen. 

Krüger*  hebt  hervor,  daß  der  Säulenhof  quadratisch  anzunehmen  sei  und  bis  an  die 
westliche  Straßenfront  gereicht  haben  müsse,  so  daß  ein  Wohnbau  hier  überhaupt  nicht  vor- 
handen war.  Auf  den  starken  Außenmauern  der  Heizgänge  ergänzt  er  Säulenhallen,  wie 
sie  in  den  römischen  Villen  die  Hauptbauten  umgeben. 

Zu  der  Frage,  die  zuerst  von  FortouP  aufgeworfen  zu  sein  scheint,  nach  der  un- 
mittelbaren Einwirkung  des  großen  Dreiapsidensaales  unserer  Ruine  auf  die  Dreikonchen- 
anlage der  alten  Kölner  Kirchen  hat  neuerdings  Hugo  Rathgen®  Stellung  genommen  und 
erwiesen,  daß  eine  Entwicklung  aus  dem  Trierer  Palast  für  sie  nicht  in  Betracht  kommt. 

Erst  16  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Seyffarthschen  Ausgrabungs- 
berichtes wurde  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  auf  den  Trierer  Kaiser- 

*  Strzygowski,  Der  Dom  zu  Aachen  und  seine  Entstellung.     Leipzig  1904,  S.  45. 
^    Tilemann,   Der  römische  Kaiserpalast   in  Trier   und  seine  Rekonstruktion.     Göt- 
tingen  1908. 

^  V.  Behr,  Die  römischen  Baudenkmäler  in  und  um  Trier.  S.  A.  aus  Trierer  Jahres- 
berichte I,   1908,  S.  27. 

*  Krüger,  Die  Trierer  Römerbauten,  Kurzer  Führer  1909,  S.  15. 
^    H.  Fortoul,  L'art  en  Allemagne  H.     Paris   1842,  S.  340. 

*  H.  Rathgen,  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln.     Düsseldorf  1913,  S.  169. 
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palast  gelenkt  durch  den  nach  einem  Vortrage  des  Prof.  G  ar  y '  in  Charlottenburg 
ernsthaft  ins  Auge  gefaßten  Plan  des  Vereins  für  Ton-,  Zement-  und  Kalk- 
industrie, die  römische  Kaiserpfalz  in  Trier  wieder  aufzubauen.  Der  damalige 
Vertreter  der  Denkmalpflege  bei  der  Königlichen  Regierung  in  Trier,  Re- 
gierungs-  und  Baurat  v.  Behr,  hatte  kurz  zuvor  in  einer  Denkschrift^  das 
Interesse  der  maßgebenden  Stellen  für  die  römischen  Baudenkmale  in  Trier, 
darunter  besonders  für  den  Kaiserpalast,  zu  gewinnen  gesucht,  doch  zunächst 
ohne  sichtbaren  Erfolg.  Der  Gary  sehe  Restaurierungsplan  enthielt  als  Vor- 
bedingung eine  endgültige  Untersuchung  des  Bauwerkes.  Als  nunmehr  auf 
dem  Denkmalpflegetag  in  Trier  1909  durch  Prof.  Gary  und  Geheimrat 
Loeschcke  der  Kaiserpalast  besprochen  wurde^,  fand  der  Wiederherstellungs- 
gedanke einmütige  Ablehnung,  aber  die  Forderung  nach  einer  abschließenden 
Erforschung  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  verstummte  nicht  wieder.  Sie 
fand  jetzt  dank  dem  sofortigen  Eingreifen  des  Kultusministeriums  bald  ihre 
Erfüllung. 

Organisation  der  Kaiserpalast-Ausgrabung. 

Vom  I .  April  1 9 1 2  an  stellte  der  Preußische  Staat,  der  Eigentümer 
der  Ruine,  die  Summe  von  200000  Mark  zur  Verfügung  zur  Ausgrabung 
imd  Erforschung  des  Trierer  Kaiserpalastes.  Für  die  Arbeit  wurde  ein  Zeit- 
raum von  5  Jahren  vorgesehen,  der  allerdings  voraussichtlich  auf  4  Jahre 
reduziert  werden  wird.  Der  vorliegende  Bericht  soll  die  Ergebnisse  der  ersten 
2  Jahre  kurz  zusammenfassen. 

In  Vertretung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichts- 
angelegenheiten nimmt  der  Regierungspräsident  in  Trier  die  örtliche  Ober- 
aufsicht wahr.  Als  Beirat  ist  eine  Kommission  ernannt,  der  angehören: 
Geheimer  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Loeschcke  als  Vorsitzender,  Geheimer 
Regierungsrat  Prof.  Dr.  Giemen,  Prof.  Dr.  Dörpfeld,  Geheimer  Hofrat  Prof. 

*  M.  Gary,  Römische  Ziegelbauten,  insbesondere  die  Basilika  und  der  Kaiserpalast 
in  Trier.     Tonindustriezeitung  1908,  Nr.  51. 

^  In  etwas  erweiterter  Form  im  Druck  erschienen  als  die  oben  erwähnte  Abhandlung, 
Tiierer  Jahresberichte  I,  S.  25  ff. 

*  Denkmalpflegetag  in  Trier  1909,  Stenograph.  Bericht,  jetzt  abgedruckt  in :  v.  Oe  ch  el  - 
häuser,  Denkmalpflege  II.  Band,  1913,  S.  296  ff.  Auf  diesem  Denkmalpflegetag  übten  die 
formvollendeten,  phantasievollen  Rekonstruktionen  des  französischen  Architekten  F.  Boutron 
(vgl.  Societe  des  architectes  diplomes,  Bulletin  mensuel,  tome  10,  Nr.  13,  Janvier  1904),  die 
bis  dahin  in  Deutschland  kaum  bekannt  waren,  eine  große  Wirkung  aus. 

Phil-Mst,  Ahh.    1915.    Nr.  2.  2 
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Dr.  Fabricius  und  Prof.  Dr.  Dragendorff.  Zum  leitenden  Archäologen 
wurde  der  Direktor  des  Trierer  Provinzialmuseums,  Prof.  Dr.  Krüger, 
bestimmt,  zum  leitenden  Architekten  Regierungsbaumeister  D.  Krencker, 
der  am  i .  Oktober  1 9 1 2  sein  Amt  übernahm.  Assistent  des  ersteren  ist 
seit  I.  Januar  19 14  Dr.  S.  Loeschcke,  des  letzteren  seit  i.  Oktober  191 3 
Dipl.-Ing.  W.Weber. 

Am  22.  Juli  191 2  wurden  die  Grabungen  begonnen  und,  abgesehen 
von  kleineren  Unterbrechungen,  bis  heute  fortgeführt.  Sie  werden  voraus- 
sichtlich noch  im  Laufe  des  Etatsjahres  19 14  zu  Ende  gehen\  Da  der  größte 
Teil  des  neu  zu  untersuchenden  Gebietes  nicht  im  Besitze  des  Staates  ist, 
waren  die  Grabungen  auf  das  Entgegenkommen  der  Grundbesitzer,  in  erster 
Linie  der  Miütär-  und  der  Stadtverwaltung,  angewiesen.  Die  städtische 
Verwaltung  hat  bereitwillig  starke  Eingriffe  nicht  nur  in  die  Straßen,  sondern 
auch  in  die  schönen  Anlagen  der  Südallee  gestattet,  das  Infanterieregiment 
Nr.  69  ausgedehnte  Gebiete,  eine  Exerzierhalle,  einen  Exerzier-  und  einen 
Turnplatz  und  die  Höfe  der  Agnetenkaserne  für  langdauernde  Grabungen 
hergegeben,  einen  Unteroffiziersgarten  vollständig  geopfert.  Hm.  Ober- 
bürgermeister von  Bruchhausen  und  der  Stadtverordnetenversammlung 
von  Trier  sowie  dem  bisherigen  Oberst  des  Regiments  Nr.  69,  General- 
major von  Wurmb,  und  dem  bisherigen  Kommandeur  des  III.  Bataillons, 
Oberstleutnant  Wobring,  sei  für  die  weitgehende  Unterstützung  der  Grabmig 
auch  hier  der  gebülirende  Dank  ausgesprochen. 

Im  Laufe  des  Jahres  19 13  haben  die  beiden  Leiter  eine  Studiem-eise 
nach  Rom  und  nach  Nordafrika  unternommen  und  dort  vor  allem  Thermen- 
anlagen studiert. 

Nachdem  im  Mai  1 9 1 3  Se.  M.  der  Kaiser  bei  Gelegenheit  eines  Vor- 
trages des  technischen  Leiters  sich  über  die  Grabungen  hatte  berichten 
lassen,  geruhte  er  am  14.  Oktober  19 13  die  Arbeiten  eingehend  zu  besichtigen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  als  eines  der  Hauptergebnisse  ausgesprochen 
werden,  daß  der  Kaiserpalast  als   »Thermen«   errichtet  ist. 

Zum  Unterschied  von  dem  zweiten  großen  Thermenbau  des  römischen 
Trier,  den  in  dem  ehemaligenVorort  St.  Barbara  gelegenen  Barbarathermen , 
soll  von  jetzt  an  die  Bezeichnung  »Kaiserthermen«  gebraucht  werden,  weil 
der  Bau  unzweifelhaft  in  der  Zeit,  als  Trier  Kaiserresidenz  war,  errichtet  ist. 

^  Die  Grabungen  sind  durch  den  Krieg  unterbrochen;  es  ist  zur  Zeit  nicht  zu  be- 
stimmen, wann  sie  beendigt  sein  werden. 
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Deutung  als  Thermen. 
Der  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Grabungen  der  ersten  beiden  Jahre 
soll  unter  dem  Gesichtspunkt  gegeben  werden,  daß  das  Bauwerk  nicht  als 
Kaiserpalast,  sondern  als  Thermen  aufzufassen  ist. 

Mit  dem  Eintritt  von  Regienmgs-Baumeister  Krencker  als  techni- 
schem Leiter  war  zum  ersten  Male,  solange  überhaupt  an  der  Ruine  ge- 
forscht ist,  ein  im  Ausgraben  römischer  Bauwerke  erfahrener  Architekt 
an  diese  Aufgabe  herangetreten,  der  seine  volle  Arbeitskraft  für  sie  ein- 
setzen konnte.  Schon  in  den  ersten  Monaten  seiner  Tätigkeit  war  Krencker 
in  der  Lage,  den  Bau  nach  dem  Studium  des  Grundrisses  mit  dem  römischer 
Thermenbauten  in  Beziehung  zu  setzen  und  beim  weiteren  Fortschreiten  der 
Untersuchung  auch  gegen  den  starken  Widerspruch,  der  sich  erhob,  den 
schließlich  allgemein  anerkannten  Beweis  zu  erbringen,  daß  das  Bauwerk 
von  vornherein  nicht  als  Kaiserpalast,  sondern  als  ein  Thermenbau  errichtet 
ist'.  Er  wird  eine  ausführliche  Untersuchung  über  diese  Thermendeutung 
unter  Verwertung  des  in  Afrika  und  Rom  gesammelten  Materials  demnächst 
gesondert  vorlegen. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  erscheint  es  zweckmäßig,  einige  Haupt- 
beispiele aus  dem  gesammelten  Material  hier  bereits  kurz  vorzuföliren.  Die 
beiden  großen  Thermenbauten  in  Trier  gehören  zu  der  größten  und  schönsten 
Gattung  antiker  Thermen,  zu  den  streng  symmetrisch  angelegten,  die  als 
Mittelachse  drei  Hauptsäle,  das  Frigidarium,  Tepidarium  und  Caldarium 
aufweisen.  Seine  glänzendsten  Vertreter  hat  dieser  Typus  in  Rom,  wo  er 
zuerst  in  den  Thermen  des  Nero  auftritt,  die  neben  dem  goldenen  Haus 
in  der  Literatur  viel  gepriesen  werden"^.  Es  folgen  dann  die  Thermen  des 
Trajan,  des  Caracalla  und  des  Diocletian.  Mit  allen  diesen  wetteifern  die 
beiden  Trierer  Bäder  in  den  Abmessungen  ihrer  Hauptsäle.  Sie  unter- 
scheiden sich  aber  sehr  wesentlich  von  ihnen  in  der  Gesamtanordnung.  Die 
römischen  Prachtthermen  sind  immer  von  ausgedehnten  Prunkhöfen  mit 
Nebenbauten  umgeben,  die  in  Trier  fehlen;  sodann  hat  der  Hauptbau  in 
Rom  regelmäßig  zwei  Palästren,  während  die  Trierer  Thermen  die  einfachere 
Ausstattung  mit  nur  einer  Palästra  beibehalten. 

'    Es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  der  fördernden  Mitarbeit  von  Dr.  phil.  Fr.  Oelmann  nnd 
Dr.  phil.  F.  Drexel  hier  dankbar  zu  gedenken.    Krencker. 

*    Vielleicht  hat  Neros  Baumeister  diesen  Typus  überhaupt  erst  erfunden.    Krüger. 
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Dieser  einfachere  Tj'pus  der  symmetrischen  Thermen  ist  aus  Nord- 
afrika in  drei  Vertretern  bekannt,  charakteristischerweise  aus  solchen  Städten, 
die  in  der  Kaiserzeit  besondere  Stützpunkte  der  römischen  Herrschaft  waren : 
aus  Cherchel,  seit  Claudius  eine  römische  Kolonie,  an  der  Meeresküste  weit 
nach  Westen  hin  gelegen,  dem  Sitze  des  Statthalters  der  Provinz  Maure- 
tania  Caesariensis,  und  aus  Timgad  und  aus  Lambaesis,  den  beiden  Haupt- 
orten Numidiens  an  der  Südgrenze  des  römischen  Gebietes,  die  im  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  —  Timgad  als  Kolonie  Trajans,  Lambaesis  als  Garnison  der 
legio  in  Augusta,  gegründet  — ,  bald  eine  große  Bedeutung  erlangen.  In  diesen 
drei  Städten  findet  sich  je  ein  großer,  symmetrisch  angelegter  Thermenbau, 
der  mit  den  beiden  Trierer  Bauten  im  Typus  eng  zusammengehört.  In  An- 
betracht der  überragenden  Bedeutung  Triers  sind  aber  die  beiden  Trierer 
Thermen  etwa  doppelt  so  groß  als  die  der  afrikanischen  Städte. 

Das  Studium  dieser  symmetrischen  Bauten,  in  Cherchel  des  sogenannten 
Palais  du  Juba,  in  Lambaesis  des  sogenannten  Palais  du  legat  und  der  großen 
Nordtherme  in  Timgad,  war  geeignet,  uns  die  beiden  Trierer  Thermenge- 
bäude besser  verstehen  zu  lehren  und  dem  archäologischen  Leiter  die  letzten 
Zweifel,  ob  der  » Kaiserpalast «  auch  mit  Recht  als  Thermen  gedeutet  werde, 
zu  beseitigen. 

Das  antike  Bad  ist  von  unserm  modernen  römisch-irischen  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Von  einer  Vorhalle  aus  betritt  man  zuerst  den  Auskleide- 
raum, das  Apodyterium,  den  Ausgangs-  und  den  Endpunkt  des  ganzen  Bade- 
prozesses. Nur  von  hier  aus  sind  die  Baderäume  zugänglich.  In  der  Nähe 
ist  regelmäßig  Gelegenheit  zur  Benutzung  eines  Abortes  gegeben. 

Das  Bad  beginnt  mit  dem  Aufenthalt  in  mehreren  geheizten  Räumen, 
in  denen  der  Körper  nacheinander  einer  allmählich  erhöhten  Temperatur 
ausgesetzt  wird.  Dabei  wurde  er  vermutlich  gründlich  gesäubert.  Erst 
nach  dieser  anstrengenden  Behandlung  gelangt  man  in  den  ersten  der  Haupt- 
säle, das  Caldarium,  das  Warmbad,  das  immer  mit  mehreren  Warmwasser- 
bassins ausgestattet  ist,  eine  luftige,  schöne  Halle,  in  der  man  gern  längere 
Zeit  verweilt. 

Dann  kühlt  man  sich  in  dem  mäßig  erwärmten  Tepidarium,  einem 
meist  kleinen,  zum  Teil  mit  Wannen  versehenen  Mittelsaal  etwas  ab,  um  ziun 
Schluß  das  Kaltbad,  das  Frigidarium,  zu  erreichen.  Dort  bietet  sich  noch  ein- 
mal Gelegenheit  zum  Baden,  meist  auch  zum  Schwimmen  in  frischem,  kühlem 
Wasser.  Dieser  größte  Saal  steht  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Auskleide- 
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14  E.  Krüger  und  D.  Krenckeri 

raiim.  Hier  wie  im  Caldarium  werden  die  Badebesucher  sich  am  längsten  auf- 
gehalten haben.  Das  ist  der  Versammlungsort,  wo  die  unbeschäftigte  Männer- 
welt sich  zu  treffen  pflegte  und  wo  das  müßiggängerische  Treiben  sich  ab- 
spielte, von  dem  die  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  berichten. 

Nach  diesen  allgemein  orientierenden  Bemerkungen  seien  hier  in  aller 
Kürze  die  Grundrißpläne  der  erwähnten  Thermen  von  Cherchel,  Timgad 
und  Lambaesis  und  der  Barbarathermen  von  Trier  erläutert,  da  sie  die 
nächsten  Parallelen  zu  den  Trierer  Kaiserthermen  bilden,  deren  Bauplan 
und  Badebetrieb  sie  uns  erst  recht  verständlich  machen. 

1.  Cherchel  (Abb.  4).  In  der  Mittelachse  des  Gebäudes  hegen  die  drei 
Hauptsäle,  das  Caldarium  C,  das  Tepidarium  T  und  das  Frigidarium  F.  Die 
Querachse  geht  durch  Fund  die  beiden  Apodyterien  SjR  rechts  und  links.  Nach 
der  Caldariumseite  hingewendet  liegen  beiderseits  an  S  die  drei  Räume  I,  ü, 
in,  von  denen  n  mit  einer  Wanne  ausgestattet  ist.  An  der  Caldarimnfront  zieht 
sich  der  Heizgang  hin,  von  dem  aus  I,  11  und  m  und  die  drei  Wannen  von 
C  erwärmt  werden.  Der  Zutritt  zu  beiden  Auskleideräumen  S  erfolgt  von 
einer  Vorhalle  B  aus. 

Das  Tepidarium  T  hatte  iirsprünglich  keine  eigene  Heizung,  sondern 
empfing  seine  Wärme  indirekt  aus  C.  Später  wurden  dort  zwei  kleine  Licht- 
höfe eingebaut,  so  daß  auch  T  direkt  geheizt  werden  konnte. 

Das  Frigidarium  F  hat  an  den  beiden  Enden  zwei  Flügelbaptisterien  E, 
die  auch  nach  /S  geöffnet  sind,  außerdem  eine  größere  Wanne  N,  die  später 
einmal  etwas  verkleinert  worden  ist.  Über  die  Gestalt  des  Hofes  an  der 
Caldariumseite  läßt  sich  hier  Genaues  nicht  angeben.  An  der  Front  des 
Frigidariums  muß  die  Palästra  gelegen  haben. 

2.  Lambaesis  (Abb.  5).  Der  Grundiiß  der  Hauptthermen  von  Lambaesis 
hat  den  Vorzug  großer  Vollständigkeit.  Hier  ist  die  Palästra  bekannt,  an  der 
ein  großer  Abort  festgestellt  ist,  ein  nicht  unwesentUcher  Bestandteil  der 
Thermenanlage.  Es  fehlt  der  auf  der  Caldariumseite  gelegene  Hof;  dieser 
Teil  des  Geländes  ist  heute  noch  hoch  verschüttet. 

Die  Anordnung  der  Räume  ist  derjenigen  von  Cherchel  eng  verwandt: 
Mittelachse  C,  T,  F,  Querachse  S,  F,  S.  Von  beiden  Räumen  <S  kann  man  dui-ch 
I,  n  und  III  nach  C  gelangen.  Hier  hat  nicht  nur  11,  sondern  auch  IE  eine 
Wanne,  die  sich  aber  als  nachträglicher  Zusatz  charakterisiert.  Der  Heizgang 
bedient  1, 11,  III  beiderseits  und  C.  Das  Tepidarium  T  hat  nur  indirekte  Hei- 
zung. Das  Frigidarium  F  hat  zwei  nach  S  geöffnete  Flügelpis einen  E.  Ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  ist,  daß  an  Stelle  des  größeren  Bassins  von  F 
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hier  ein  langer  Saal  B  liegt,  vor  welchem  von  dem  Säulengang  der  Palästra 
nachträglich  noch  eine  Halle  H  mit  zwei  Apsidenräumen  a  abgetrennt  ist. 
Der  Saal  des  Frigidariums  ist  hier  besonders  klein,  deshalb  wurde  neben 
ihm  noch  ein  besonderer  Versammlungsraum  geschaffen. 

3.  Timgad  (Abb.  6),  große  Nordthermen.  Der  Grrundplan  ist  bei  diesen 
Thermen  etwas  varriiert  durch  die  Einfügung  von  zwei  Lichthöfen  und  durch 
die  andere  Lage  der  beiden  Apodyterien  S,  die  nicht  in  der  Längsachse  von  F, 
sondern  quer  dazu,  parallel  zur  Mittelachse  C,  T,  F,  sich  ausdehnen.  Aber 
die  übhchen  Baderäume   kehren   auch   hier  in  derselben  Abfolge  wieder. 

Die  Mittelachse  bilden  C,  T  und  F;  die  Querachse  S,  F  und  S.  Aus 
beiden  Räumen  S  gelangt  man  durch  I,  11  und  in  nach  C. 

Wannen  sind  hier  in  II  und  III  nicht  erhalten.  Die  Heizung  von  II, 
in  und  C  erfolgt  in  normaler  Weise  vom  Heizgang  aus,  die  der  beiden 
Zimmer  I  hingegen  von  den  beiden  Lichthöfen.  T  ist  aber  indirekt  von  C 
aus  geheizt,  wenn  schon  es  unmittelbar  an  die  Höfe  angrenzt. 

F  hat  seine  beiden  Baptisterien  M  nicht  an  den  Schmalseiten,  sondern 
in  Nischenform  an  der  inneren  Langseite.  Dadurch  ist  der  große  Mittel- 
saal von  F  auf  der  ganzen  Ausdehnmig  seiner  Sclmialseiten  mit  den  beiden 
Apodyterien  verbunden. 

An  der  Außenseite  von  F  liegt  wie  in  Cherchel  das  größere  Bassin  N. 

Die  beiden  großen  Höfe  sind  hier  nicht  festgestellt.  Daß  eine  Palästra 
vorhanden  war,  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein.  Die  an  der  Nordseite  zur 
Zeit  unmotiviert  vorspringenden  Mauerstümpfe  beweisen  allein  schon  zur 
Genüge,  daß  hier  noch  nicht  alles  aufgeklärt  ist. 

4.  Die  Barbarathermen  in  Trier  (Abb.  7).  Dieser  Thermenbau  ist 
der  einzige,  bei  dem  die  Ausdehnung  des  ganzen  Baukomplexes  mit  zwei 
Höfen  bereits  ermittelt  ist. 

Es  war  schon  gesagt,  daß  die  Abmessungen  doppelt  so  groß  sind  als 
bei  den  besprochenen  drei  algerischen  Bauten.  Auch  die  Zahl  der  Räume  ist 
hier  größer,  als  bei  jenen  der  Fall  war.  Neben  dem  Apodyterium  S  liegen  drei 
heizbare  Räume  P,  Q  und  R.  Wenn  wir  von  diesen  hier  absehen  —  bei 
den  Kaiserthermen  kehren  sie  wieder  — ,  so  behalten  wir  dieselbe  Zahl  und 
Abfolge  der  Räume  wie  bisher :  in  der  Mittelachse  C,  T  und  F,  in  der  Quer- 
achse S,  F  und  S'.  (Daß  S  und  S'  gedeckte  Räume  waren  \uid  Apodyterien 
darstellen,  ist  jetzt  nach  dem  neugewonnenen  Vergleichsmaterial  zu  ver- 
muten,  aber   diese  Vermutung   bedarf  noch  der  Nachprüfmig  durch  Gra- 
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bimgen.)  Von  <S  gelangt  man  durch  1,  11  und  UI  nach  C.  Raum  II  ist  hier 
einmal  als  großes  warmes  Schwimmbad  ausgebildet. 

Das  System  der  Lichthöfe  zeigt  hier  die  größte  Entwicklung;  nicht 
weniger  als  vier  Höfe  lösen  beiderseits  den  Baukomplex  auf.  Die  Heiz- 
gänge beschränken  sich  nicht  mehr  auf  die  Caldariumfront,  sondern  dringen 
jetzt  auch  in  das  Innere  des  Baues  vor,  indem  sie  alle  Lichthöfe  verbinden 
und  nur  das  Frigidarium  ausschließen,  das  ganz  ohne  Heizung  bleibt.  Alle 
übrigen  Räume  haben  ihre  eigenen  Heizungen. 

Das  Frigidarium  hat  Nischenbaptisterien  an  beiden  Langseiten  in  größerer 
Zahl.  Die  Nebenräume  E  und  E'  könnten  ursprünglich  Flügelbaptisterien 
gewesen  und  erst  nachträglich  zur  Vergrößerung  des  Saales  F  und  zur 
direkten  Verbindung  mit  S  und  S'  ihrer  Bassins  beraubt  worden  sein.  Daß 
ein  großes  Bassin  an  der  Nordseite  nach  der  Palästra  zu  lag,  ist  möglich, 
aber  noch  nicht  genügend  gesichert.  ' 

Es  ist  einleuchtend,  daß  die  hier  besprochenen  vier  Thermengebäude  einen 
einheitlichen  Typus  repräsentieren.  Sie  zeigen  bestimmte  Eigenschaf- 
ten, die  bei  allen  wiederkehren,  also  für  denTypus  charakteristisch  sind. 

a)  Die  drei  LIauptsäle,  das  Frigidarium  (F),  das  Tepidarium  {T)  und 
das  Caldarium  (C),  liegen  in  der  stark  betonten  Mittelachse,  die  zugleicli 
die  Symmetrieachse  des  ganzen  Gebäudes  ist.  Der  Saal  F  bildet  mit  den 
an  seine  Schmalseiten  grenzenden  Apodyterien  [S  und  -S')  die  Querachse, 
zu  der  die  Mittelachse  senkrecht  steht. 

b)  Vor  der  Front  des  Saales  F  liegt  die  Palästra.  Ein  zweiter  Hof, 
der  mutmaßlich  nur  zu  Bedienungszwecken  benutzt  wiu'de,  pflegt  sich  an 
die  Caldariumseite  des  Gebäudes  anzuschließen. 

c)  Zu  beiden  Seiten  der  Mittelachse  gruppieren  sich  in  genauer  Symmetrie 
stets  drei  kleinere  Baderäume  I,  II  und  HI,  die  von  S  aus  zu  passieren 
waren,  bevor  man  nach  C  gelangte  und  liiermit  die  Flucht  der  die  Mittel- 
achse bildenden  Räume  C,  T  und  F  betrat.  Da  hier  die  Badenden  aus 
den  beiden  Seitentrakten  zusammenströmten,  sind  diese  Säle  besonders 
geräumig  gehalten.  Auch  dienten  sie,  nachdem  in  den  passierten  Räumen 
die  Säuberung  erledigt  war,  mutmaßlich  zu  längerem  Verweilen. 

d)  Das  Caldarium  C  hat  stets  drei  Nischen  für  Warmwasserbecken'.  Es 
ragt  stets  aus  dem  Baukomplex  heraus,  wahrscheinlich  um  eine  genügend 
große  Lichtzufuhr  zu  erhalten. 

*  Bei  den  Barbarathermen  in  Trier  liegt  in  etwas  reicherer  Ausführung  neben  der 
Mittelnische  noch  je  eine  kleinere  für  ein  viertes  und  fünftes  Becken. 
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e)  An  den  äußeren  Ecken  der  Caldarien  liegen  regelmäßig  Kesselräume 
für  Heißwasser.  Die  Heizgänge  umschließen  C  und  führen  an  III,  II  und 
eventuell  auch  I  entlang.     Bei  größeren  Bauten  sind  Lichthöfe  eingeschaltet. 

f)  Auch  die  Gestaltung  des  Frigidariums  F  ist  typisch.  Es  ist  immer 
ein  längliches  Rechteck,  in  der  Regel  mit  Flügelbaptisterien  (Cherchel, 
Lambaesis,  Barbaratliermen  i.  Periode')  oder  mit  an  den  Längswänden  an- 
geordneten Nischenbaptisterien  (Timgad,  Barbarathermen).  An  der  äußeren 
Langseite  befindet  sich  in  der  Mitte  in  der  Regel  noch  ein  großes  Becken. 

g)  Die  Verbindung  zwischen  den  großen  Sälen  C,  T  und  F  erfolgt  in 
der  Regel  durcli  zwei  kleine  Türen,  jedenfalls  nirgends  durch  große  monu- 
mentale Eingänge;  der  Grund  dafür  ist  der  starke  Unterschied  in  der  Tem- 
peratur der  benachbarten  Säle. 

h)  Den  Baderäumen  ist  stets  ein  Auskleideraum  vorgelegt,  der  vom 
Haupteingang  durch  einen  Vorraum  getrennt  ist. 

Diese  typischen  Kennzeichen  der  symmetrischen  Thermenbauten  finden 
wir  nun  alle  bei  den  Kaiserthermen  Triers  wieder. 

5.  Die  Kaiserthermen  in  Trier  (Tafel  V).  In  der  Mittelachse  liegen 
die  drei  Hauptsäle  C,  T  und  F,  vor  diesem  die  Palästra,  hinter  C  der  Be- 
dienungshof.  Seitlich  von  den  Hauptsälen  finden  sich  rechts  und  links  die 
heizbaren  Räimie  I,  II  und  III  und  das  Apodyterium  S.  Das  Caldarium  hat  drei 
Nischen  für  die  Bassins;  in  seinen  Ecken  liegen  Kesselräume.  Die  Heiz- 
gänge umschließen  C  und  III  und  II.  Einige  Lichthöfe  sind  eingeschaltet. 
F  ist  ein  längliches  Rechteck  mit  Flügelbaptisterien.  An  der  äußeren  Lang- 
seite findet  sich  ein  größeres  Becken. 

Der  Grundplan  der  Kaiserthermen  hat  aber  einen  ganz  besonderen  Reiz 
durch  die  erhöhte  künstlerische  Gestaltung,  die  ihm  in  der  Anordnung  der 
Räume  zueinander  gegeben  ist.  Diese  Grundi'ißanordnung  hat  schon  immer 
dem  Bauwerk  seinen  hohen  Ruhm  verliehen  und  läßt  es  würdig  als  einen 
kaiserlichen  Bau  erscheinen. 

In  ausgedehntem  Maße  sind  zwischen  die  rechtwinkligen  Räume  halb- 
runde Apsiden  und  ein  kreisrunder  Mittelsaal  eingeschaltet  und  so  eine 
mannigfaltige  Abwechslung  in  der  Raumwirkung  herbeigeführt.  Vor  allem 
aber  hat  der  Grundriß  dm-ch  die  Verschiebung  der  beiderseitigen  Raumfluchten 
I,  Hund  III  in  eine  Parallelachse  neben  die  Hauptachse  eine  straffe  Geschlossen- 
heit bekommen,  die  ihn  vor  allen  anderen  Vertretern  dieses  Typus  aus- 
zeichnet und  als  hohe  künstlerische  Leistung  charakterisiert. 

'    Dieser  Funkt  muß  noch   unterstellt  werilen. 
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In  der  Reihe  der  symmetrischen  Thermenbauten,  die  in  den  römischen 
Provinzialstädten  sicherlich  zu  den  schönsten  und  bedeutendsten  Bauten 
zählten,  stellen  die  Trierer  Kaiserthermen  den  an  Schönheit  alles  Frühere  über- 
ragenden, glänzenden  Endpunkt  dar.  Die  Trierer  Barbarathermen,  die  bisher 
als  ungefölir  gleichzeitig  galten,  müssen  geraume  Zeit  früher  entstanden  sein, 
ein  Ansatz,   der  noch  genauer  zu  prüfen  ist. 

Rein  räumlich  betrachtet  muß  nach  obigen  Ausführungen  der  Trierer 
Bau  als  Thermen  bezeichnet  werden.  Die  Frage  ist,  ob  auch  alle  Vorrich- 
tungen vorhanden  sind,  die  ihn  als  Thermen  benutzbar  machen,  vor  allem 
die  genügenden  Wasserzu-  und  -ableitungen,  und  weiter,  ob  Funde  auch  die 
tatsächliche  Benutzung  als  Thermen  beweisen.  Diese  Fragen  kann  nur  die 
Einzeluntersuchung  beantworten. 

Die  Kaiserthermen  in  Trier. 

Beschreibung  der  Örtlichkeit. 

Die  Ruine  hat  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Südostecke 
der  mittelalterlichen  Stadtmauer  (vgl.  den  Plan,  Taf.  I  und  Taf.  11)  ^  gebildet,  die 
auf  der  Südseite  heute  noch  mit  zwei  halbrunden  Türmen  erhalten  ist, 
während  auf  der  Ostseite  der  an  die  Ruine  anschließende  Teil  der  Stadt- 
mauer im  vorigen  Jahrhundert  entfernt  ist.  Außerhalb  der  Stadtmauern 
liegt  noch  ein  breiter  Streifen  römischer  Fundamentmauern,  der  durch  die 
Berme  der  alten  Stadtbefestigung  erhalten  ist,  weiterhin  ist  durch  den  sehr 
tiefen  und  breiten  Stadtgraben  alles  römische  Mauerwerk  beseitigt  worden. 
Der  einzige  Fund,  der  dort  gemacht  wurde,  war  ein  römischer  Brunnen, 
der  in  einer  Tiefe  von   1 1  m  zum  Vorschein  kam. 

Was  an  aufgehenden  Mauern  noch  vorhanden  ist,  zeigt  der  Plan  Taf.  I 
vollschwarz.  Es  sind  alles  Reste,  die  zu  der  mittelalterlichen  Kii-che  zum  heili- 
gen Kreuz  gehört  haben.  Die  äußersten  nach  Osten  und  Süden  zu  gelegenen 
Mauern  sind  als  Bastion  der  Stadtbefestigung  20  m  hoch  erhalten  geblieben. 
Die  mittlere  Fensteröffnung  der  Südapsis  b  bildete  damals  ein  Stadttor, 
die  sogenannte  Alderport.  Die  Torwache  war  im  Raum  6'  untergebracht. 
Dieses  Tor  wurde  erst  zu  Beginn  der  preußischen  Herrschaft  1 8 1 7  aufge- 
geben und  die  hindurchführende  Straße  außen  um  die  Ruine  herum  verlegt. 

'  Taf.  II  gibt  eine  photograpliiselie  Aufnahme  wieder,  die  im  Mai  1914  von  einem  Aviatik- 
Doppeldecker  aus  von  den  Herren  Leutnant  Seehagen  und  Leutnant  Körner,  beide  dem 
Pionier-Bataillon  Nr.  15  angehörig,  gemacht  wurde,  denen  auch  hier  der  Dank  für  ihre  Be- 
mühungen ausgesprochen  sei. 
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Alles  übrige  römische  Mauerwerk  ist  bis  unter  das  heutige  Niveau  ab- 
gebrochen und  war  bis  zu  den  Ausgrabungen  des  19.  Jahrhunderts  un- 
bekannt. Diese  römischen  Fundamente  stehen  stellenweise  unmittelbar  unter 
der  heutigen  Oberfläche  an ;  vielfach  sind  sie  aber  auch  bis  tief  hinunter  zer- 
stört, gelegentlich  sogar  bis  auf  den  letzten  Rest  verschwunden.  Mittel- 
alterliche und  moderne  Bebauung  haben  große  Flächen  verdeckt.  Heute 
noch  ist  die  westliche  Hälfte  stark  bebaut,  nach  Süden  liegt  eine  Privat- 
villa und  ein  Gerbereihof,  nach  Norden  ausgedehnte  Baulichkeiten  der 
Agnetenkaserne,  des  ehemaligen  Agnetenklosters.  Die  Grabungen  sind 
durch  diese  Verhältnisse  sehr  erschwert,  vollständige  Freilegung  ist  nur 
in  beschränktem  Maße,  hauptsächlich  im  Gebiete  des  Hauptbaues,  möglich, 
sonst  wird  durch  einzelne  Schächte  untersucht,  die  nach  kurzer  Zeit 
wieder  zugeworfen  werden.  Neben  photographischen  und  zeichnerischen 
Aufnahmen  werden  aber  alle  Ausgrabungslöcher  sofort  an  Ort  und  Stelle 
modelliert  und  so  ein  körperliches  Bild  der  Ausgrabungsergebnisse  fest- 
gehalten. 

Eigentum  des  preußischen  Staates  ist  bis  jetzt  nur  der  Teil  des  Haupt- 
baues, der  im  Süden  von  der  Stadtmauer,  im  Norden  von  einer  dieser 
parallellaufenden  mittelalterlichen  Mauer*  und  im  Westen  durch  den 
Garten  der  Villa  begrenzt  ist.  Von  diesem  Gebiete  waren  die  Räume  III, 
n  und  F  durch  hohe  Anschüttungen  verdeckt,  da  man  die  aus  früheren 
Grabungen  in  der  Ruine  stammenden  Erdmassen  dort  aufgetürmt  hatte. 
Diese  Anschüttung  ist  entfernt  worden,  um  die  darunterliegenden  Säle 
zu  untersuchen.  Freilich  sind  in  F  inzwischen  wieder  große  Erd-  und 
Steinmassen  abgelagert,  die  aber  auf  die  Dauer  dort  nicht  liegenbleiben 
dürfen,  da  sie  das  Gesamtbild  wesentlich  schädigen.  Das  an  Raum  in  an- 
grenzende Peristyl  und  das  Badehaus  lagen  unter  dem  jetzt  beseitigten 
Garten  des  Aufsehers. 

Das  militärfiskalische  Terrain  ist,  wie  der  Plan  Taf.  I  zeigt,  fast  überall 
schon  durch  Grabungen  untersucht  worden,  auf  dem  Tiirnplatz,  in  der 
Exerzierhalle,  auf  dem  Appellplatz,  im  Innenhof  des  Kasernengebäudes,  im 
Unteroffiziersgarten  und  auf  dem  Hof  neben  dem  Badehaus.  Es  sind  nur 
das  Abortgebäude  imd  der  Waschplatz  westlich  davon  unberührt  geblieben^. 

1  Auf  Plan  Taf.  I  noch  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  angegeben.  Jetzt  ist  sie  bereits  zum 
größten  Teil  beseitigt. 

"^  Inzwischen  ist  das  ganze  Kasernengebäude  von  der  Militärverwaltung  an  die  Stadt 
Trier  verkauft  worden.    Es  besteht  Aussicht,  daß  alles,  was  zum  Hauptbau  gehört,  dauernd 
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Der  Engelsbergweg  (Abb.  8),  der  das  Militärgebäude  von  dem  Privat- 
besitz trennt,  ist  bis  auf  das  letzte  Ende  nach  Westen  hin  untersucht. 
Auf  dem   Gebiet   der   Villa,   des   Baugrundstückes   und  des   Gerbereihofes 


Al,l>.  8. 

Orahiiiio'en   im  Eiiticlherffwon'. 

Reclifcs  Agnetenkasemc,  links  Gerberei»  geradeaus  Webcrbachstraße.     Unter 
dem  Drelbocfc  Grabrelief  aus  den  Fundamenten  einer  Thermenmaiier. 


konnte  wegen   der  zu  hohen  Entschädigungsforderung  des  bisherigen  Be- 
sitzers noch  nicht  gegraben  werdfen. 

freigelegt  wird.    Die  Exerzierhalle  und  das  Abortgebäude  würden  für  diesen  Zweck  nieder- 
gelegt werden  müssen. 
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Abb.  9. 
Blick  von  der  Südallee  aus  auf  die  Reste  des  Caldariums  und  die  anschließende  Stadtmauer. 

Vorn   ein  in  20  m  Entfernung  vor  Raum  HI'   im  Gebiet   des  alten  Stadtgrabens  gegrabener  Schacht  Ton  8  m  Tiefe, 

der   den  völligen  Abbruch   der  römischen  Mauern   bis  auf  den   gewachsenen  Boden  ergab.   —   Links  im  römischcji 

Mauerwerk  unter  der  Stadtmauer  Ziegclbogen  über  Präfuruium  für  Kaum  IIP. 
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In  den  städtischen  Anlagen  (Abb.  9)  und  Straßen,  die  die  Süd-  und 
Ostseite  der  Ruine  umfassen,  haben  schon  ausgedehnte  Grabungen  statt- 
gefunden. Am  Westrande  wird  zur  Zeit  gearbeitet.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  noch  die  Ostseite,  wo  von  den  Umfassungsmauern  der  Thermen  noch 
fast  nichts  bekannt  ist. 

Abmessungen\  Der  symmetrisch  gegliederte  Aufbau  wird  im  Osten 
und  Westen  durch  die  beiden  großen  quergelegten  Säle,  das  Caldarium  C 
und  das  Frigidarium  F,  die  mit  je  einer  großen  ausspringenden  Apsis  das 
Ost-  und  Westende  bilden,  begrenzt.  Saal  C  ist  rund  37  m  lang  und 
20  m  tief,  an  den  Schmalseiten  durch  kleine,  9-f  m  tiefe  Apsiden  b  und  b' 
erweitert;  an  der  Langseite  außen  ist  die  rund  15.5  m  tiefe,  20  m  breite 
Hauptapsis  a  vorgelegt.  Gegenüber  nach  innen  folgt  der  Durchgangsraum  c, 
12m  tief  und  mit  zwei  kleinen  Apsiden  20  m  breit,  jetzt  breit  nach  C  ge- 
öffnet, so  daß  er  wie  eine  zu  C  gehörige  Nische  wirkt  und  dem  Raum 
die  Kreuzform  gibt,  der  die  »Kirche  zum  heiligen  Kreuz«  iliren  Namen  a^ er- 
danken soll. 

Die  Mitte  des  ganzen  Hauptbaues  bildet  das  kreisrunde  Tepidarium  T 
mit  einem  Durchmesser  von  rund  16  m.  An  T  schließt  die  innere  Apsis 
von  F  (N)  an,  15  m  breit  und  1 1  m  tief.  Das  Frigidarium  i^  ist  56^  m 
lang  und  1 8  •§-  m  breit,  die  in  den  Hof  vorspringende  Apsis  N  19-^  m  breit 
und  1 3  ^  m  tief.  Die  an  die  Schmalseiten  anschließenden  Räume  E  rnid  E 
messen  je  6x9  m  im  Lichten. 

Der  Saal  F  ist  mit  dem  Saal  C  noch  durch  zwei  weitere,  seitlich  ge- 
lagerte Reihen  von  Zimmern  A^erbunden,  die  streng  symmetrisch  gestaltet 
sind,  I,  U,  III  und  I',  11',  III'.  Von  F  ausgehend,  gelangt  man  zunächst  in 
den  Raum  I  (9x8  m  groß)  mit  dem  Nebenraum  la  (9x6  m  groß),  von  da 
in  Raum  II  mit  zwei  Apsiden  (28x16  m  groß)  und  schließlich  in  III,  A^er- 
mutlich  das  Sudatorium,  das  16x11^  m  mißt,  aus  dem  eine  schräge  Tür 
nach  C  hinüberleitet.  Die  beiden  äußeren  Raumfluchten  sind  von  den  mitt- 
leren durch  je  zwei  kleinere  Höfe  H  1 8  und  2  i  bzw.  1 8'  und  2  i'  geschieden. 

An  E  und  la  schließen  sich  nach  beiden  Seiten  kurze  Flügel  an,  die 
durch  die  vier  Räume  P,  Q,  R,  S  und  den  Gang  24  gebildet  AA^erden.  Hier 
sind  die  Auskleideräimie  anzunehmen.  Raum  S,  in  der  Breite  \md  in  den 
Fundamenten  ebenso  mächtig  wie  F,  und  der  schmale  Raum  R  liegen  in 
der  großen  Querachse  von  F;    P,  Q  und  24  legen  sich  östlich  daran  an. 

»    Vgl.  neben  Tafel  I  auch  Tafel  V. 
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Das  Gebiet  westlich  des  Hauptbaues  nimmt  der  Säulenliof,  die  Palästra, 
ein,  der  im  Lichten  95  zu  68  m  mißt.     Die  imilaufende  Säulenhalle  ist  im 


Abb.  10. 

Blick  in  die  südliche  Hälfte  des  Caldariums. 

Das  heutige  Niveau  entspricht  ungefähr  dem  des  Hypotaustenunterbodens  der  Thermen. 
Unten  rechts  bogenüberwölbte  öfeung  a/4',  weiter  links  dsgl.  für  Präfurnium  a/3'.  — 
Der  Fußboden  der  Thermen  ist  etwas  höher  als  der  Scheitel  der  Bögen  dieser  Gänge. 

Lichten  5^  m  breit.    Die  Gebäudeüügel  zwischen  der  Halle  und  den  Straßen 
sind  im  Norden  und  Süden  je   1 3  m,  auf  der  Westseite  30  m  breit. 

Die  gesamte  bebaute  Breite  des  Grundstückes  beträgt  138  m,  die  Länge 
von  der  Westfront  bis  zur  Apsis  des  Caldariums  über  230  m.  Die  weitere 
Ausdehnung  nach  Osten  ist  noch  nicht  bekannt. 

Phil.-hist.  Abh.   1915.    Nr.  2.  4 


26 


E.Krüger  und  D.  Krencker: 


20 
o,  Obergeschoß. 


^^    It^DCR  ZEIT   DE5  TMERMENBAUE5  VERMflUERT 
6  Kellergeschoß. 
Abb.  II. 

Grundriß  des  Caldariums 

mit,  Angabc  der  Durchlässe  im  Mauerwerk  für  die  Präfurnien  und  die  Wasserzu-  und  -ableitungen. 
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Das  Caldarium  C. 

Die  Spuren  der  Heizung  und  Wasserversorgung*.  Bei  einem 
gewaltigen  Thermenbau  spielen  neben  der  charakteristischen  Art  der  Raum- 
gruppierung die  Wasser-  und  heiztechnischen  Anlagen  eine  wesentliche 
Rolle  im  Bauprogramm. 

Besteht  die  Annahme  zu  Recht,  daß  der  sogenannte  Kaiserpalast  als 
Thermenbau  errichtet  ist,  so  bedarf  vor  allem  die  bisherige  Behauptung,  es 
fanden  sich  für  einen  solchen  nicht  genügend  Spuren  für  Wannen  und  Wasser- 
leitungen, einer  Nachprüfung  und  völligen  Widerlegung.  Vor  allem  mußte  das 
große  Caldarium  und  die  an  ihm  liegenden  hoch  erhaltenen  Eckräume  5,  6,  5', 
6' und  I  2  genügende  Handhabe  bieten,  um  den  Thermencharakter  zu  erhärten. 

Hier  finden  wir  denn  auch  tatsächlich  eine  große  Anzahl  von  Wand- 
durchbrechungen in  Form  von  ausgesparten,  ziegelverkleideten,  bogenüber- 
wölbten  Öfthmigen,  die  unzweifelhaft  teils  als  Heizkanäle,  teils  als  Durchlässe 
für  die  darin  zu  bettenden  Wasserrohre  dienten.  Es  wird  zu  beweisen  sein, 
daß  diese  im  Einklang  stehen  mit  einem  Installationsplan,  wie  er  für  die 
Beheizung  und  Heißwasserversorgung  eines  Caldariums  zu  fordern  ist.  Eine 
sichere  Deutung  bis  ins  einzelne  hinein  zu  geben,  ist  bei  dem  Erhaltungs- 
zustand natürlich  nicht  möglich. 

Nach  Analogie  anderer  Thermen  müssen  in  den  drei  großen  Rund- 
apsiden auf  Hypokausten  aufgemauerte,  mit  einer  Stufenbrüstung  gegen  den 
Mittelraum  abgeschlossene  Wannen  mit  warmem  oder  heißem  Wasser  ange- 
füllt angenommen  werden  (Abb.  13b  und  16,  Tafel  V).  Wenn  von  solchen 
Wannen  jede  Spur  verschwunden  ist,  so  liegt  es,  wie  man  es  vielfach  in  Ther- 
men beobachten  kann,  daran,  daß  sie  isoliert  eingebaut  waren.  Unter  ihnen  lag 
der  hohle  Hypokaustenraum  mit  den  Ziegelpfeilerchen ;  von  der  Umfassungs- 
wand waren  sie  durch  zwischengemauerte  hohle  viereckige  Tonrohre  (tubuli) 
getrennt".  Nach  Herausbrechen  der  Wannen,  der  Heizung  und  der  tubuli 
bleiben  Spuren  der  Wannen  nicht  zurück.  Darauf  ist  auch  der  gänzliche 
Mangel  an  Wannenresten  in  unserer  Ruine  zurückzuführen. 

'  Der  Absclinitt  über  die  Heizung  und  Wasserversorgiuig  S.  26 — 36  ist  im  wesent- 
lichen von  Hrn.  Krencker  allein  bearbeitet  und  beruht  vor  allem  auf  seinen  Beobach- 
tungen. Der  genauere  Nachweis  mit  vielen  Plänen  soll  erst  in  der  S.  1 1  in  Aussicht  ge- 
stellten Abhandlung  gegeben  werden. 

^  Vgl.  L.  Jacobi,  Römerkastell  Saalburg  1897,  Tafel  XIX;  auch  W.Schleyer, 
Bäder  und  Badeanstalten.     Leipzig   1909,  Bild  72,  S.  87. 
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Daß  der  große  Saal  C  mit  Hypokaustenheizung  versehen  war,  ist  nie 
bezweifelt  worden.  Die  jetzige  Geländehöhe  im  Caldarium  kommt  etwa  der 
Bodenhöhe  des  Unterbodens  der  Hypokaustenanlage  gleich.  Man  steht  dort 
heute  rund  2  m  tiefer,  als  der  Fußboden  des  ehemaligen  Baderaumes  anzu- 
nehmen ist.  Die  sämtlichen  Gänge,  die  auf  der  jetzigen  Geländehöhe  münden, 
deren  Scheitel  1.50 — 1.80  m  hoch  liegt,  liefen  somit  unter  den  ehemaligen 
Fußboden  (Abb.  1 1  b,  Abb.  10,  Tafel  IIl). 

Apsis  a.  Von  den  sieben  unter  die  Fußbodenhöhe  der  Apsis  a  mün- 
denden Gängen  stehen  die  fünf  inneren  mit  dem  die  Apsis  außen  umlaufenden 
Heizkellergang  in  Verbindung,  die  äußeren  mit  den  Räumen  5,   5'. 

In  den  drei  mittelsten  Gängen,  die  in  i,  3,  3'  münden,  haben  wir 
zweifellos  im  Rohbau  belassene  Öffnungen  für  Präfumien  zu  erkennen. 
Die  schmalere  Ausmauerung  dieser  Präfurnien  und  der  Einbau  eines  Rostes 
mit  in  Lehm  gebetteten  Ziegeln  ist  nirgends   erhalten. 

Vor  den  Präfurnien  waren  die  Heizgänge,  wie  Bogenansätze  lehren, 
höher  überwölbt.  In  der  äußeren  Umfassungsmauer  finden  wir  dort  eine 
wohl  als  Aufenthaltsraum  für  Heizer  und  zur  Aufbewahrung  von  Heizutensihen 
(z.  B.  Schürstangen)  als  Nische  zuzimiauernde  breite  Öffnung. 

Die  Gänge  von  a  nach  4  und  4'  sind  breiter  und  höher,  auch  münden  sie 
in  keine  höher  gewölbten  oder  nach  außen  erweiterten  Stellen  des  Umgangs. 
Für  ihre  Deutimg  ist  wichtig,  daß  schräg  gegenüber  von  ihrer  Mündung 
in  der  Außenmauer  des  Umgangs  je  ein  Ableitungskanal  q  für  Wasser  in 
größerer  Tiefe  durchführt.  Gleiche  Kanäle  gehen  freilich  auch  von  2,  2  ab, 
auf  die  nachher  (S.  33)  noch  einzugehen  sein  wird.  Wir  werden  somit  in  den 
nach  4,  4'  von  a  aus  laufenden  Gängen  Öffnungen  für  den  Einbau  von  Wasser- 
ableitungen aus  der  großen  Wanne  zu  erkennen  haben.  Die  Einbauten  selber 
sind  verschwunden. 

Die  Gänge  von  5,5'  nach  a  haben  mit  sicherer  Bestimmtheit  als  Prä- 
furnien gedient.  Eine  in  diesem  Gang  von  5'  nach  a  eingesetzte,  teilweis 
erhaltene  Vermauerung  läßt  sich  durch  Mörtelvergleich  als  zur  Umbauperiode 
gehörig  nachweisen. 

Da  wir  nach  allen  Analogien  in  dem  Raum  5,  5'  KesseLräimae  zu  er- 
blicken haben,  muß  das  einzige  im  Raum  vorhandene  Präfumium  5/a  bzw.  ^'ja 
in  üblicher  Weise  mit  zur  Kesselheizung  als  Feuerzug  benutzt  worden  sein. 

Die  Barbarathermen  in  Trier  (Abb.  7),  deren  Caldarium  imgefähr  die 
gleiche  kubische  Menge  warmen  Wassers  in  seinen  Wannen  faßte,  besitzen 
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nachgewiesenermaßen  dafür  nur  zwei  Kesselräume,  in  jeder  äußeren  Ecke  je 
einen.  Diese  würden  luiseren  Räumen  5,  5'  entsprechen.  Nach  dieser  Ana- 
logie könnte  man  sich  also  mit  der  Erklärung  der  Räume  5,  5'  als  einziger 
Kesselräume  begnügen. 

Da  wir  aber  von  verhältnismäßig  kleineren  Thermen,  z.  B.  den  Thermen 
im  Lager  der  HI.  Legion  in  Lambaesis,  wissen,  daß  dort  nicht  nur  zwei, 
sondern  mehrere  Kesselräume  vorhanden  waren,  hat  die  Untersuchung  sich 
mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  auch  die  gleichartigen  Räume  6,  6'  bzw. 
12,  12  für  Kessellieizungen  in  Betracht  kommen.  Vorbedingung  wäre  zu- 
nächst das  Vorhandensein  von  Präfumien. 

Ein  solches  ist  zweifellos  erhalten  von  6  nach  h 
bzw.  6'  nach  h' ,  nur  sind  diese  Präfurnien  noch  in  der 
Thermenzeit  zugemauert  worden,  wenigstens  ist  bei  6/6 
die  ganze  Öffnung  in  der  ganzen  Stärke  der  Mauer  mit 
römischen  Ziegeln  vermauert;  in  den  Mörtelfugen  erkennt 
man  noch  Nagellöcher  für  die  Befestigung  der  Wandplatten 
des  Hypokaustenraumes.  Der  Mörtel  dieser  Zumauerung 
ist  auffallenderweise  ganz  anders  gestaltet,  als  es  in  der 
Thermenperiode  üblich  ist.  Trotz  dieser  Bedenken  muß 
die  Zumauerung  in  die  Thermenzeit  gesetzt  werden\ 

Da  von  6  aus  ein  anderer  für  einen  Feuerzug  geeig- 
neter Grang  nicht  vorhanden  ist,  muß  demnach  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  in  der  Thermenbenutzungszeit  ein 
Kessel  hier  nicht  sein  konnte,  daß  aber  ursprünglich  vor 
der  Zumauerung  der  Öf&iiing  die  Absicht  bestanden  hat, 
hier  einen  Kessel  aufzustellen. 

Bei  12  und  12'  ist  die  Aufstellung  von  Kesseln  möglich,  weil  dort 
nach  C  zu  große  Öffnungen  im  Mauerwerk  liegen,  in  denen  Kanäle  für  die 
Feuergase  eingebaut  werden  konnten. 

Eine  weitere  Möglichkeit,  einen  Kessel  aufzustellen,  bietet  sich  in  der 
Erweiterung  bei  9  in  der  Mitte  der  Apside.  Diese  Erweiterung  scheint, 
da  sie  bei  den  Präfumien  i,  3,  3' fehlt,  tatsächlich  mit  der  Absicht,  einen 
Kessel  hier  aufzustellen,  zusammenzuhängen.  Eine  andere  Möglichkeit  ist 
noch  in  den  Räumen  15  vorhanden.  Es  fehlt  demnach  nicht  an  geeigneten 
Räumen  zur  Unterbringung  der  Kessel. 

'    Dr.  Krüger  hält  den  Mörtel  und  damit  die  ganze  Zumauerung  für  später  als  römisch. 


Abb.  12. 

Ausgesparte 
Maueröf&iuug 

für 
Rohrleitungen. 

Breite  etwa  45  cm. 
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Die  Wasserzu-  und  ableitungen  (Abb.  ii«).  An  den  noch  er- 
lialtenen  Wänden  des  Caldariums  und  den  Eckräumen  5,6  sind  in  Gestalt  von 
überwölbten  Kanälen  folgende  Aussparungen  im  Mauerwerk  für  einzubettende 
Rohrleitungen  zu  beobachten^   (dazu  Abb.  12  — 16^). 

a)  Von  den  Kesselräumen  5,  6,  12  bzw.  5',  6',  12'  luliren  bei  y  bzw.  y'  Kanäle 
^■(ln    nnid    45  cm    Breite    und   dui-clisclmittlich    1.50  m   Höhe    in    die   Apsiden    und    den 


Abb.  13. 

Blick  in  die  südliche  Apsis  h'  des  Caldariums. 


Raum  C,  und  zwar  s(j,  daß  die  Apsis  a  von  5  und  5'  her,  der  Raum  C  von  6  und  6'  aus, 
die  Apsiden  i,  V  von  6,  6'  und  12,  12'  Zufluß  erhalten.  Die  Kanäle  y  liegen  etwas  tiefer 
als  die  Kanäle  y\  und  sind  untereinander  in  der  Höhenlage  etwas  verschieden.  Außerdem 
führt  von  5  aus  in  der  Höhe  von  y'  ein  LJförmiger  Kanal  t  allem  Anschein  nach  nach  a. 
Die  öf&iungen,  in  denen  man  die  Bleirohre  in  beliebiger  Höhe  durchführen  und  ver- 
mauern konnte,  in  denen  man  zum  Legen  der  Leitungen  Bewegungsfreiheit  hatte,  wird  man, 

'  Da  die  Erhaltung  auf  der  Südseite  besser  ist  als  auf  der  Nordseite,  beruht  die 
Schilderung  vornehmlich  auf  der  ersteren.  Auf  der  Nordseite  sind  aber  die  Öffnungen 
ebenso  in  symmetrischer  Lage  vorhanden  oder,  wo  jetzt  das  Mauerwerk  fehlt,  zu  ergänzen. 
Abweichungen  werden  besonders  erwähnt. 

*  Die  Räume  6  und  1 2  werden,  da  sie  größter  Wahrscheinlichkeit  nach  im  ursprüng- 
lichen Bauprogramm  als  Kesselräume  projektiert  sind  und  die  Kanäle  im  Mauerwerk  dieses 
erste  Bauprogramm  verraten,  bei  dieser  Betrachtung  als  solche  behandelt. 
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Abb.  13  a. 

Zeichnerische  Erläuterung  zu   Abb.  13. 


<7+.,S« 


Sk 


Abb.  13  b. 

Rekonstruktionsskizze 

zur  Erläuterung    des  Einbaues  einer  Wanne  und  der  Wasserzuleihmgen  in  Apsis  6' 
des  CaJdariums  auf  Grund  der  vorhandenen  Kanäle.     Eine  Säulenstellung,  die  viel- 
leicht vor  der  Apsis  zu  ergänzen  ist,  ist  weggelassen. 
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soweit  sie  aus  den  Kesselräumen  in  die  Apsiden  führen,  mit  der  Zuführung  von  heißem 
AVasser  für  die  gemauerten  Warmwasserbecken  in  Verbindung  setzen  dürfen,  so- 
weit sie  aber  nach  dem  Mittelteil  des  Saales  führen,  vielleicht  aber  auch  mit  der  Zuleitung 
von  Kaltwasser  für  Kaltwasserbehälter  (labra),  wie  sie  zum  Üljergießen  des  Körpers 
in  den  Caldarien  vorhanden  waren. 

b)  Von  außen  führen  bei  x  unter  den  heutigen  imteren  Fensteröffnungen  der 
Apsiden   im    untersten   Teil   ihrer   Brüstung    über   den    zerstörten   Gewölben   der   äußeren 

Heizgänge  in  einer  Höhe  von  etwa  2.50  m  über 
dem  zu  ergänzenden  Fußboden  der  Thermen 
Kanäle  zum  Einbetten  von  Rohren  durch. 
Der  einzige  vollständig  mit  Bogen  erhal- 
tene Kanal  dieser  Art  befindet  sich  im  mittleren 
Fenster  der  Apsis  h'  (Abb.  13  a).  In  Apsis  a 
sind  bei  allen  (mit  Ausnahme  eines  einzigen) 
Fenstern  die  Fußspuren  der  Kanäle  noch  fest- 
gestellt worden  (Abb.  14),  in  Apsis  h  scheinen 
sie  bei  den  seitlichen  Fenstern  gefehlt  zu  haben. 
Diese  in  die  Fensteröffnung  eingemauer- 
ten Rohre  erinnern  sehr  an  die  vielfach 
in  Statuennischen  über  Thermenbecken 
beobachteten  Leitungen  und  lassen  die 
Frage  auftauchen,  ob  nicht  in  römischer  Zeit 
die  unteren,  jetzt  als  Fenster  erscheinen- 
den Öffnungen  der  Apsiden  geschlossen 
waren  '.  Sollte  man  nicht  etwa  an  große  "Wand- 
nischen über  den  Becken  denken,  in  denen 
vielleicht  Statuen  standen,  zu  deren  Füßen  der 
Wasserstrahl  der  Wand  entsprang?  (Abb.  13  b.) 
Dem  Geschmack  der  römischen  Kaiserzeit  wäre 
eine  derartige  Lösung  nicht  fremd.  Sie  würde 
uns  von  den  gewaltigen  Fenstern  unmittelbar 
über  den  Badebecken  befreien,  und  ein  archi- 
tektonisch geschlossenes  Bild  schaffen. 
Für  den  unteren  Teil  der  Öffnungen  ist  die  Vermauerung  durch  die  erhaltenen  Reste 

der  Kanalmauerung  bewiesen. 

Das  Aussparen  großer  Bogenöffnungen   zum  nachträglichen  Einmauern 

des  späteren  Ausbaues  ist  in  dieser  Ruine  vielfach  zu  beobachten.    Diese  Öffnungen  werden 

während  des  Rohbaues  den  Materialtransport  erleichtert  haben. 

c)  In  bedeutend  geringerer  Höhe,  etwa  60  cm  über  dem  anzunehmenden  Fußboden 
der  Thermen,  führen  in  der  Apsis  b  bei  u  und  w  58  bzw.  70  cm  breite,   etwa  1.20  m  hohe 

'  Im  Mittelalter,  als  die  Ruine  in  die  Stadtbefestigung  einbezogen  war,  waren  die 
Öffnungen  geschlossen,  ob  schon  seit  römischer  Zeit,  wissen  wir  freilich  nicht.  Vergleiche 
die  alte  Zeichnung  bei  Wiltheim,  Luciliburgensia  T.  10,  28,  die  Beschreibung  der  Ruine 
bei  Bro  wer-Masen,  Antiquitates  et  Annales  Treverenses  1670  S.38  "stnicfi/ra  admirahilis .  .  . 
duplici  constat  ordine  fenestraru/m,  quarum  inferior  quideni  ordo  .  .  .  obstructus"  imd  die  Abbil- 
dung bei  Wyttenbach,  Geschichte  von  Trier,   1806  zu  S.  95. 


Abb.  14. 

X  Kanals])ur  in  der  Brüstung  der  imteren 

Fensteröffnimgen  der  Apsis  a 

des  Caldariums. 

Blick  von  außen.     Höhe  der  Öffiiung  etwa  5.20  m. 
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Kanäle  durch  die  Mauern  hindurch.  Sie  münden  schon  unter  die  Gewölbe  der  äußeren  Heiz- 
gänge. Der  Kanal  u,  der  aus  dem  Kesselraum  6'  führt,  liegt  genau  so  hoch  und  hat  die- 
selben Dimensionen  wie  der  mit  ihm  im  spitzen  Winkel  sich  treffende  Kanal  u'. 

Der  Höhenlage  nach  konnten  diese  Kanäle  m  und«'  für  den  Überlauf  der  großen 
Becken  sowie  der  Wasserbehälter  aus  5,  6  benutzt  werden,  sie  hängen  aber  auch 
vielleicht,  ebenso  wie  «•,  mit  der  Einführung  von  Kaltwasser  zusammen,  das  man  sich  dann 
in  äußeren  Wasserbehältern  über  den  Gewölben  der  Heizgänge  in  Verbindung 
nn't   dem    Aquädukt  zu  denken  hätte. 

Daß  man  in  den  Heizgängen  mit  dem  Ablauf  von  Wassermengen  gerechnet 
hat,  beweisen  die  Auslauföftnungen  j,  die  man  in  der  Tiefe  unter  dem  für  die  Heizgänge 
anzunehmenden  Niveaii  in  den  Außenmauern  gelassen  hat  (Abi),  ita   und   i6). 

d)  Bei  w  ist  in  der  Wand  der  Südapsis  in  den  Bogen  und  die  Zumauerung  der 
Öffnung  II  (Abb.  13,  13  a)  ein  schräg  nach  außen  hinabführendes  Ausgußloch  gebrochen,  das 
nur  der  Bodenentwässerung  der  Wanne  dienen  konnte.  Die  Höhenlage  paßt  zu  dem 
anzunehmenden  Fußboden  der  Thermen.  An  derselben  Stelle  ist  in  der  Nordapsis  ein  solches 
für  die  dortige  Wanne  nachgewiesen.  Diese  Ausgußlöcher  beweisen,  daß  die  Öffnungen  iijb 
und  ii'/b',  ähnlich  die  zugemauerten  b  nach  8,  0'  nach  8',  offenbar  nicht  für  Präfunien  an- 
gelegt, sondern  im  Rohbau  ausgespart  sind,  um  nach  Bedarf  die  Bodenentwässerung  der 
Wannen  aufzunehmen  und  ableiten  zu  können.  Diese  Ableitungen  führen,  ebenso  wie  die 
erhaltene  schräggeführte  Fußljodenentwässerung  von  Raum  HI'  nach  13'  stets  in  die  zwischen 
den  eigentlichen  Heizkammern  liegenden  Verbindungsgänge  11,  8,  13/14.  Die  entsprechende 
Entwässerimg  für  die  große  Nische  a  ist  in  den  Öffnungen  ff/4,  a'/4''  ^^^  nicht  auf  eine 
Heizkammer  führen,  zu  suchen.     (Vgl.  oben  S.  28.) 

e)  Bei  v  verbindet  ein  schräg  durch  die  Mauer  geführter  Kanal  von  60  v\n  Breite 
Raum  5  und  6.  Der  Scheitel  des  Kanals,  dessen  Sohle  herausgebrochen  ist,  liegt  so  hoch 
wie  der  von  u  und  m',  deren  Sohle  auf  gleicher  Höhe  liegt.  Der  Zweck  des  Kanals  ist 
klar.  Er  diente  zur  Durchführung  von  kommunizierenden  Leitungen  zwischen 
5  und  6.  Er  kann  für  Abwässer  wie  für  Zuleitungen  gedient  haben.  Da  6  keine  Kessel 
einhielt,  konnte  das  warme  Wasser  für  die  Wanne  in  b  durch  diesen  Kanal  von  5  aus  hin- 
geleitet werden. 

f)  Bei  s  (Abb.  iia,  15,  15a)  liegt  eine  Öffnung  von  75  cm  Breite  mit  nach  innen  schräg- 
geführten Leibungen.  Sie  ist  außen  fälschlicherweise  modern  viel  zu  tief  restauriert.  Die 
Höhe  der  Abdeckung  der  außen  vorliegenden  Gewölbemauei",  für  die  ein  an  dem  südöst- 
lichen Rundtreppenturm  erhaltenes  Abschlußgesims  maßgebend  ist,  schließt  es  aus,  die 
Öffnung  als  Tür  zu  betrachten.  Wir  haben  in  der  Öffnung  vermutlich  ein  F'enster,  vielleicht 
aber  auch  zugleich  einen  geplanten  Durchlaß  zu  erkennen,  der  in  Zusammenhang  mit 
einer  Wasserrinne,  dem  Aquädukt,  stehen  könnte,  die  über  der  dicken  Außen- 
mauer der  Kellergänge  ergänzt  werden  müßte  (vgl.  Abb.  16.)  Man  vergleiche  dazu 
die  Rinnen,  die  bei  den  Thermen  von  St.  Barbara  in  Trier  an  derselben  Stelle  noch  in  situ 
liegen.  Zu  ähnlichen  Überlegungen  führen  die  Öffnungen  5  (?)  bei  Raum  6'  und  s'  bei  12', 
deren  Sohle  mit  der  Abdeckimg  der  Heizgewölbe  etwa  gleich  hoch  liegt. 

g)  Im  Heizgang  außen  vor  der  großen  Apsis  a  zeigen  an  der  Wand  die  Reste  des 
über  Gang  4  erhaltenen  Tonnengewölbes  vom  Scheitel  bis  zur  oberen  nach  den  dortigen 
Spuren  an  der  W^and  zu  ergänzenden  Abgleichung  des  Ganges  eine  Stärke  von  etwa  3.20  m 
(Abb.  15a).  In  dieser  für  ein  Gewölbe  zu  starken  Schicht  können  Wasserbehälter  ge- 
legen  haben,   angedeutet  auf  Abb.  15b.     Die  1.80— 2.20  m   starken   Außenwände   der  Heiz- 

Phil.-hist.Abh.    1915.    Nr.  2.  5 
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gänge  scheinen  auch  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Gewölbe  auch  zum  Tragen  von  Wasser- 
behältern bestimmt  waren.  Der  gewölbte  Gang  nach  der  Palästra  vor  F  (Tafel  III)  hat  z.B. 
nur  eine  Außenmauer  von  0.75  m  Stärke.  Wenn  er  auch  schmaler  ist,  so  ist  doch  der 
Unterschied  in  den  Mauerstärken  auffallend. 

h)  Bei  z  (Abb.  iia,  15a,  15b)  führt  in  der  Höhe  von  2.10  m  über  dem  Fußboden  der 
Thermen  ein  Kanal  von  75  cm  Breite  und  r.30  m  Höhe  aus  Raum  5'  nach  außen.  Die 
Höhenlage  ist  so,  daß  er  in  dem  Gewölbe  der  Heizgänge  verschwindet.    Er  stand  bestimmt 


Abb.  15. 

Äußere  Ecke  von  Apsis  a  des  Caldarimns  und  Raiim  5'. 

Lillys  nmder  Tieppenturtn. 


mit  einer  Leitung  in  Verbindung,  die  dicht  unter  den  Fenstern  der  Apsis  außen 
zu  den  Entnahmestellen  x  führte  (Abb.  16).  Dieselbe  Aufgabe  kann  für  die  x-Röhren 
in  der  Nebenapsis  b  der  Schlitz  s-  bei  Raum  12'  gehabt  haben  (Abb.  iia).  Da  die  Leitimgen 
zu  den  a;-Röhren  demnach  aus  den  Kesselräumen  gespeist  wurden,  wird  man  an  die  Zu- 
führung von  warmem  Wasser  denken  müssen. 

i)  In  Flucht  der  nördlichen  Straße,  im  Zuge  der  heutigen  Hermesstraße,  sind  eine 
Reihe  von  Pfeilern  gefunden,  in  denen  man  die  Reste  eines  Aquäduktes '  vermuten  darf. 
Wenn  jetzt  die  Ruine  als  Therme  gedeutet  ist,  muß  man  den  hochgeführten  Aquädukt, 
neben  dem  sich  im  Boden  auch  die  üblichen  Kanalleitungen  finden,  mit  den  Thermen  in 

'  Zuerst  beobachtet  von  F.  Hettner  im  Jahr  1879  (Bonner  Jahrb.  69,  S.  i2ff.);  neuer- 
dings wurden  bei  der  Kanalisation  der  Hermesstraße  imd  bei  der  Verbreiterimg  des  Bahn- 
einschnittes weitere  Pfeiler  freigelegt. 
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Abb.  15  a. 
Zeichnerische  Erläuterung  zu  Al)h.  15. 

M.    Moderne  Ausflickiingen. 


Abb.  15  b. 

Perspektivische  Slcizze  zur  Erläuterung  der  Wasserzuleitung  außen  üher 
dem  Ringheizgang  in  der  SO.-Ecke  des  Caldariums  an  Apsis  a. 

Zu  Tergleichen  mit  Abb.  16. 
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enge  Verbindung   bringen,   wie   es   auch   auf  der  Rekonstruktion  in  Zusammenhang  mit 
einem  Wasserreservoir  angenonnnen  ist. 

k)  In   den   Kesseh-äumen   sind   von   Kesseleinbauten,    Untermauern    der   Lei- 
tungen, der  Reservoire  u.  dgl.  keine  Spuren  mehr  vorhanden. 


Abb.  i6. 

Schematischer  Schnitt  durch  den  Ringheizgang  vor  der  Apsis  a  des 
Caldarimns  mit  Andeutung  des  Wanneneinbaues. 


Schwarz:  vorhanden;  punktiert:  ergänzt. 


1)  Von  den  Rundtreppen  aus  führen  bei  m  durch  zwei  schmale  Türen  ganz  schmale 
Stege  auf  die  Terrassen  über  den  Kellerheizgängen  (Abb.  15  b),  die  auch  für  eine  Leitung 
bestinnnt  gewesen  sein  konnten. 

Die  großen  Fundamente.  Es  wurden  in  C,  ebenso  auch  in  anderen 
Räumen,  die  großen  Fundamente,  die  schon  Schmidts  Zeichnungen  an- 
geben, noch  einmal  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinab  untersucht. 
Das  Charakteristikum  der  Fundamente  der  Thermenperiode  ist,  daß  sie  in 
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einem  oder  mehreren  l)reiten  Absätzen  vorspringen  und  bis  unten  hin  gut 
mit  Verblendung  gemauert  sind.  Die  vor  den  Apsiden  durchgehenden 
Fundamentmauern  sind  besonders  stark;  sie  werden  außer  den  Brüstungen 
der  Bassins  vermutlich  dekorative  Säulenstellungen  getragen  haben.  Vor 
der  Apsis  h  im  Saal  C  z.  B.  hatten  diese  Mauern  oben  eine  Breite  von 
2.26  m,  nach  dem  Saal  drei,  nach  innen  zwei  so  weit  ausladende  Absätze, 
daß  die  unterste  Breite  5.60  m  betrug.  Eigenartig  ist  die  Abdeckung  der 
Fundamentabsätze  mit  Flach-  und  Hohlziegeln  in  derselben  Anordnung  wie 


Abb.  17. 
Abdeckung  eines  Fundament-Bankettabsatzes  mit  Ziegeln. 


bei  einem  wirklichen  Dach.     An  mehreren  Stellen  zeigte  sich  das  in  guter 
Erhaltung  (Abb.  17). 

An  den  Langwänden  von  C  wurden  zu  beiden  Seiten  der  großen 
Öffnungen  für  die  Apsiden  a  und  c  die  gemauerten  Pfeilerfundamente  frei- 
gelegt, auf  denen  man  früher  die  Träger  der  Gurtbögen  ergänzte.  Ein 
ähnliches  Pfeilerfundament  aus  Ziegeln  steht  noch  halb  zerstört  im  Keller- 
gang 26  unter  dem  Saal  F,  nördlich  neben  der  Apsis  N. 


Die  übrigen  Räume  des  Erdgeschosses, 

Das  Tepidarium  T.  Der  aus  Ziegeln  gemauerte  Pfeiler  (Abb.  18), 
der  den  Durchgang  von  C  nach  T  in  zwei  kleinere  Türen  zerlegt,  stammt 
von  der  ursprünglichen  ersten  Anlage  und  ist  nicht  etwa,   wie  Seyffarth 
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annahm,   ein  späterer  Einbau\      Zwei  kleine  Türen   an   dieser  Stelle   sind 
für  Thermen  eine  typische  Erscheinung  (vgl,   S.  19g). 


Abb.  r8. 

Tepidnrium.     Blick  auf  die  Fnndamcntabsätze. 

hl  der  Mitte  der  Mauerklotz  zwischen  den  beiden  von  7' nach  c  fiilirenden  Tui'eii.  Die 
Scliwelle  in  der  linken  Tür  stammt  aus  der  Zeit  des  Umbaues  oder  der  mittelalterlichen 
Kirche.  Oberster  Absatz  =  Höhe  für  den  Hypokaustenimterboden.  Links  darüber 
Abdrücke    der    Ziegelwandplattcn.     Im    Hintergrund    SO-Ecke    von    C  mit   Apsis  h'. 

Unter  jeder  der  beiden  Türen  befindet  sicli  ein  Zugloch,  um  eine  Kom- 
munikation z wisch  en  den  Heizungen  von  c  und  T  herzustellen.  Diese  Öffnungen 
sind    aber    nachträglich    mit   Ziegeln   geschlossen   worden.      Die    indirekte 

'  Westd.  Zeitschr.  XII,  S.  13.  Auf  seinem  Plan  (Abb.  3  b)  ist  das  Mauerstück  deshalb 
ganz  weggelassen. 
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Heizung  des  Raumes  T  von  c  aus  wurde  aufgegeben  und  für  T  eine  eigene 
Heizung  vom  Hofe  2  i  aus  angelegt  (Tafel  III). 

Die  Fundamente  von  T  zeigten  gleichfalls  die  breiten  vorspringenden 
Absätze.  Die  lagenweis  eingebrachte  Packung  aus  Steinen  und  kalkhaltigen 
Schuttlagen  für  den  Hypokaustenfußboden  war  hier  noch  erhalten.  Die 
Führung  der  Kreise  der  Fundamente  zeigte  eine  gewisse  Unregelmäßigkeit. 
Der  Kreis,  der  den  untersten  Absatz  bildet,  scheint  von  einem  andern 
Mittelpunkt  als  die  übrigen  geschlagen  zu  sein. 

Das  Frigidarium  F.  Von  F,  das  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nvu" 
in  den  P'imdamenten  erhalten  ist,  ist  das  Nordende  mit  dem  Nebenraume  E 
durch  das  Abortgebäude  verdeckt  und  mit  den  Kellergängen  darunter  noch 
nicht  wieder  untersucht  worden.  In  dem  Kellergang  29  hat  C.  W.  Schmidt 
noch  den  aus  Ziegeln  eingebauten  Kanal  gesehen. 

Vom  Fußboden  des  Saales  ist  nichts  mehr  vorhanden,  auch  die  Erd- 
anfüllung  darunter  ist  im  Mittelalter  weithin  durch  grab  en ;  die  Kellergänge 
haben  durchweg  ihre  Gewölbe  verloren;  streckenweis  sind  sie  noch  tiefer 
ausgebrochen.  Nach  dem  Nord  ende  zu  lagen  mittelalterliche  Einbauten;  in 
der  Südhälfte  wurden  noch  unberührte  römisclie  Schichten  dm-chschnitten, 
die  ganz  frische,  nur  zerbrochene  Ziegel  mit  dein  Rundstempel  SC  ent- 
hielten. Derselbe  Stempel  kehrt  in  situ  in  E  wieder;  demnach  stammen 
die  zerbrochenen  Ziegel  aus  der  Erbauungszeit. 

Von  dem  Nebenraum  E,  über  dem  ein  Wasserbecken  zu  ergänzen  ist, 
ist  der  mit  Ziegeln  verkleidete  Hypokaustenraum  gut  erhalten,  vermutlich 
dank  dem  Schutze  des  Erdwalles,  der  sich  hier  an  die  Stadtmauer  an- 
lehnte. Der  Heizungsraum  hat  zwei  Präfurnien,  von  den  Kellergängen  29 
und  3 1  her.  Der  Schlitz  neben  dem  letzteren  muß  mit  der  Wasserführung 
zusammenhängen.  Auch  der  Ziegelbelag  des  Hypokaustenunterbodens  hat 
sich  erhalten;   er  ist  in  neuerer  Zeit  durch  einen  Zementboden  geschützt \ 

Ganz  freigelegt  ist  die  nördliche  Hälfte  der  Außenapsis  N  und  das  an- 
grenzende Stück  der  Längsmauer,  die  hier  mit  dem  Kellergang  davor  bis 

'  Um  die  losen  Steine  der  Stickung  zu  rauben,  ist  im  Mittelalter  der  alte  Boden 
durchbrochen  worden.  Der  Zusammenhalt  des  römischen  Mörtels  ist  so  stark,  daß  dieser 
Boden  sich  ohne  Stütze  als  horizontale  Decke  über  dem  darunter  entstandenen  Hohlraum 
gehalten  hat.  In  einer  Ecke  und  vor  allem  unter  dem  in  die  Decke  gebrochenem  Loch  fanden 
sich  zahlreiche  mittelalterliche  Scherben  und  Gefäßreste.  Der  Raum  hat  damals  vielleicht  als 
Keller,  später  als  Schuttloch  gedient.  Jetzt  ist  er  mit  mehreren  Steinstützen  versehen,  die 
vermutlich  Seyffarth  eingebaut  hat. 
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zur  lieutig-en  Bodenhöhe  erhalten  ist.  Über  die  Apsis  war  das  alte  Gervasius- 
Idoster  gebaut  (vgl.  Taf.  I,  dessen  letzte  Reste  erst  jetzt  beseitigt  sind.  Vom 
römischen  Bau  sind  hier  nur  noch  die  untersten  Fundamente  erhalten,  sie 
messen  6  m  in  der  Breite,  d.  h.  ebensoviel  wie  die  untersten  Fundamente  im 


Etwa  Fußbüdeuliölie 
der  Thermen. 


Im  Putz  Alidriiclic 

von  Ziegelplatten 

an  der  Waml. 

Hypotausten- 
miterbudcn. 


Pactunj;. 


Fußboden  des  s^i- 
römischen  l'mkjr 
und  der  Kircli 


Hypotaustenustf? 
boden  der  Thema 


Älteres  Präfimiiij 
mit  Ziegelrost 


Abb.  19. 

Bild  aus  Raiun  III'. 

Caldarium  C.  Die  Stärke  des  aufgehenden  Mauerwerkes  ist  demnach  gleich 
der  des  Caldariums  anzunehmen,  und  als  Decke  ist  ein  ebenso  mächtiges  Ge- 
wölbe wie  über  C  zu  ergänzen.  Ein  Gewölbe  überspannte,  wie  das  in  der 
gleichen  Stärke  fortlaufende  Fundament  lehrt,  auch  die  Räume  S  und  S', 
ob  jedoch  überall  in  derselben  Höhe,  ist  fraglich  (vgl.  die  Rekonstruktion 
Abb.  26).  In  der  Mitte  der  Apsis  N'  war  das  Mauerwerk  noch  etwas  höher 
erhalten;  es  konnte  der  Einschnitt  eines  Präfurniums  festgestellt  werden. 
Die  Nebenräume  I,  U,  111  bzw.  I',  11',  III'.  In  der  nördlichen  Reihe 
haben  II  und  III  noch  die  Estriche  und  die  Reste  der  Einbauten  der  Umbau- 
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periode  in  so  guter  Erhaltung,  daß  liier  von  der  Untersuchung  der  etwa  dar- 
unterliegenden Reste  der  Thermenperiode  zunächst  abgesehen  ist.  Der  Raum  I 
und  la  wird  unten  bei  den  Keller-  und  Hypokaustenanlagen  zu  besprechen 
sein.  In  der  südlichen  Reihe  lagen  in  III'  die  Mauern  von  früheren  Aus- 
grabungen her  bis  zu  den  Fundamenten  frei  (Abb.  19).  Das  Fundament  hat 
unten  den  breiten  Absatz,  weiter  oben  quillt  das  Mauerwerk  in  einem  starken 
Wulst  heraus.  Das  sind  die  Reste  der  aus  losen  Steinen  mit  etwas  Mörtel- 
zusatz bestehenden  Stickung,  auf  der  der  Ilypokaustenunterboden  ruhte. 
Auf  der  Abbildung  erscheint  dieser  als  der  mittlere  der  drei  Estriche;  der 
imtere,  vor  dem  ein  kleines  Präfurnium  liegt,  muß  ein  Rest  früherer  Bauten 
sein,  der  obere  gehört  erst  in  die  Periode  des  Umbaues.  Aus  der  Südwestecke 
von  111 '  führt  in  der  Höhe  des  Hypokaustenbodens  ein  schmaler  Kanal  schräg 
nach  außen  (Taf.  III);  es  ist  der  Abfluß  eines  hier  anzunehmenden  Beckens. 

In  11'  wurde  das  Fiindament  der  inneren  Apsis  freigelegt,  die  durch 
ein  durchlaufendes  Fundament  abgetrennt  ist.  Hier  fand  sich  vor  der  Apsis 
ein  Bruchstück  feinsten  Wandmosaiks  im  Schutt.  Die  W^and  zwischen  11' 
und  111'  ist  von  zwei  Türen  durchbrochen,  die  zur  Thermenperiode  gehören. 
Die  äußere  hat  noch  Reste  eines  Türsturzes  mit  Entlastungsbogen,  die  einzige 
Stelle  im  Erdgeschoß  des  ganzen  Baues,  wo  das  erhalten  ist. 

Der  Flügel  P,  Q,  R,  S.  Der  Südflügel  von  P',  Q',  R',  S'  ist  zum  größten 
Teil  dem  Stadtgraben  zum  Opfer  gefallen.  Hier  Avurden  nur  noch  die  beiden 
inneren  Ecken  von  Q'  untersucht,  die  wie  für  Eckpfeilervorlagen  eines  Kreuz- 
gewölbes verstärkt  sind.  Der  entsprechende  Nordflügel  ist  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  erforscht.  Die  Verstärkung  der  Ecken  wurde  hier  sowolü  in 
Q  als  in  P  beobachtet.  Q  hat  an  der  Außenseite  einen  schmalen  Kanal, 
den  man  nach  der  Höhenlage  als  lleizloch  ansprechen  würde.  Es  fehlt  aber 
außen  bis  jetzt  jede  Spur  des  dazu  gehörigen  Heizganges. 

R  ist  ein  einfacher  Raum  ohne  Besonderheiten.  Die  mächtige  Außen- 
mauer ist  hier  bis  zur  heutigen  Terrainhöhe  erhalten  und  macht  mit  ihren 
breit  ausladenden  Absätzen,  besonders  an  der  gegen  R  einspringenden  Ecke, 
einen  gewaltigen  Eindruck,  der  später,  wenn  einmal  das  Exerzierliaus  ge- 
fallen sein  wird,  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  wird  (Abb.  20). 

Das  Kellergeschoß  (Tafel  III). 
Der  Grundriß  des  Kellergeschosses  ist  im  allgemeinen  von  Seyffarth 
schon  richtig  gezeichnet  (vgl.  Abb.  3a),  er  bedurfte  aber  noch  einer  Menge 
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von  Einzeluntersuchung-en.  Das  System  der  Kellergänge  ist  in  erster  Linie 
abhängig  von  der  Lage  der  Präfurnien,  für  die  bei  der  strengen  Scheidung 
von  Heizgeschoß  und  Erdgesclioß,  die  in  Thermen  üblich  ist,  alle  nötigen 
Zugänge  und  Materialienräume  im  Keller  vorhanden  sein  müssen. 

Ein  großer  Heizgang  umschließt  ringförmig  den  Kern  des  Bauwerks  von  C  bis  F, 
während   die   Seitenflügel   ausgeschaltet   sind.     Dieser   Ringkellergang   umzieht   die   drei 


Abb.  2  1. 

Die  Yermauerung  des  Kellereiugangs  bei  2>Z-     Blick  von  der  Palästra  aus. 

Das  Kapitell  liegt  noch  etwa   i.o  in  unter  dem  anzunehmenden  Fußboden  dci-  Palästiii.     Reclits  in  die  Gangmaner 
einsemauertes  Tonrohr.  —  K  mächtige  Kalkschicht. 


Apsiden  von  C;  die  Verbindung  an  den  äußeren  Ecken,  wo  der  Gang  aussetzt,  geht  durch 
den  runden  Treppenturm.  Auch  die  Räume  12  imd  12',  die  auf  der  Innenseite  der  kleinen 
Apsiden  den  Räumen  6  und  6'  entsprechen,  sind  an  den  Kellergang  angeschlossen.  Prä- 
furnien liegen  unter  der  Apsis  a  bei  i,  3  und  3',  ferner  in  Raum  5,  5';  für  die  Apsiden  b 
und  h'  sind  sie  anzusetzen  bei  9  und  9'.  Zu  den  Präfurnien  in  Raum  6,  12  vgl.  die  Aus- 
führung oben  S.  29.  In  Raum  12  und  12'  ist  vielleicht  ein  zweites  Präfurnium  für  den 
Saal  C  zu  vermuten. 

Der  Ringkellergang  führt  an  111  entlang  und  um  die  Apsis  von  II  herum.  In  der 
Mitte  der  Außenwand  jeder  der  beiden  Räume  sitzt  das  Präfurnium.  Wo  der  Seitenflügel 
anschließt,    zwisclien   Q   und   II,    erleidet   der    Kellergang   eine   Verengung,    die   durch   die 
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Fimdamentierung  begründet  ist.  Sie  war  vermutlich  durch  eine  Tür  geschlossen.  Von 
da  läuft  der  Gang  unter  dem  Flur  24  hindurch,  von  dem  er  durch  drei  viereckige  Licht- 
öffnungen im  Gewölbescheitel  beleuchtet  wird,  die  auf  der  Südseite  in  24'  gut 
erhalten  sind.  Der  Gang  führt  in  gerader  Linie  an  dem  einen  Präfurnium  von  E  vorüber 
und  mündet  auf  einen  noch  in  römischer  Zeit  vermauerten  Hofeingang.  Den  Ab- 
schluß des  Ringes  bildet  der  Gang  35,  der  außen  vor  F  zu  dem  Präfurnium  unter  der 
Apsis  N'  leitet. 

Der  Gang  35  hat  außer  den  beiden  eben  genannten  noch  zwei  Eingänge,  die 
gleichfalls  vermauert  sind,  und  zwar  in  guter  Kalksteinverblendung  mit  Ziegelstreifen, 
einer  Bauweise,  die  ganz  dem  übrigen  Thermenbau  entspricht  (Abb.  21).  Auf  die  zweite 
Tür  mündet  der  kurze  Gang  33,  der  jetzt  nur  die  dicke  Außenmauer  von  F  durchbricht.  Die 
Zumauerung  der  Türen  verrät,  daß  der  ursprüngliche  Bauplan  hier  geändert 
worden  ist.  So  darf  man  vermuten,  daß  auch  der  Gang  3;^  ursprünglich  anders  gedacht 
war  und  unter  F  nach  dem  Gang  25  weiter  geführt  werden  sollte,  so  daß  die  Präfiu'nien 
von  la  vmd  II  direkt  in  gerader  Linie  vom  Hof  aus  erreicht  werden  konnten. 

Die  zugemauerten  Türen  sind  mit  Quaderpfeilern  eingefaßt  (Abb.  21),  sie 
müssen  zuerst  im  Bauplane  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Es  könnten  dort  etwa 
Treppeneingänge  geplant  gewesen  sein  *.  Es  ließ  sich  aber  keine  Spur  davon  nachweisen. 
Die  Absicht,  das  Heizgeschoß  auch  von  der  Palästra  aus  zugänglich  zu  machen,  ist 
demnach  ganz  aufgegeben  worden.  Wir  finden  jetzt  niu"  Zugänge,  die  in  den  zweiten  Hof, 
den  wir  vermutungsweise  »Bedienungshof«  nennen,  münden,  so  bei  14,  11,  7  und  viel- 
leicht bei  5. 

Das  Niveau  der  Palästra  sollte  von  Anfang  an  höher  liegen  als  die  Keller- 
gänge; das  beweisen  Sickerrohre,  die  in  mittlerer  Höhe  der  Türöffnungen  in  der  Außen- 
wand der  Kellergänge  in  regelmäßigen  Abständen  verteilt  sind,  um  die  Feuchtigkeit  aus  dem 
Boden  des  Hofes  in  den  Gang  abzuleiten  (Abb.  21). 

In  den  Heizgängen,  die  die  Apsiden  von  C  umgaben,  imd  vor  Raum  III  sind  Bogen- 
ansätze  für  Gurtbögen  erhalten  (Abb.  15  a  und  16),  aus  denen  sich  erkennen  läßt,  daß  die 
Vorräume  der  Präfurnien,  z.  B.  i,  3,  3'  wohl  zur  Höherführung  mit  Quer- 
tonnen überwölbt  waren,  während  die  verbindenden  Gangstücke,  z.  B.  2,  4,  2',  4',  nied- 
rigere Längstonnen  trugen.  In  der  Außenmauer  des  Heizganges  ist  vor  HI  das  zur  Be- 
leuchtung des  Präfurniums  dienende  Kellerfenster  erhalten ;  Spuren  zweier  anderer 
Fenster  finden  sich  noch  bei  4  und  4'. 

Die  weiteren  Kellergänge  im  Innern.  Der  Ringkellergang  ist  imter  F  durch 
den  breiten  Quergang  26,  der  an   der  Innenseite   des   Saales   entlang  läuft,   verbimden. 

'  Nach  Analogie  der  Thermen  von  Ostia  (Vaglieri,  Guida  di  Ostia,  T.  II)  imd  der 
Caracallathermen  (Blouet,  Restauration  des  Thermes  de  Caracalla,  T.  XIII,  constructions 
souterraines),  auch  der  Thermen  von  Serdjilla  in  Syrien  vom  Jahre  473  n.  Chr.  (Butler,  Ancient 
architecture  in  Syria,  B  3,  1909,  S.  121,  vgl.  auch  die  Thermen  von  Khamissa-Thubursicum, 
wo  mit  Benutzung  des  bergigen  Geländes  die  Zisterne  neben  dem  Thermenbau,  aber  ein 
Stockwerk  tiefer  liegt,  Recueil  de  Constantine  10,  1866,  T.  XIII,  S.  121)  vermute  ich,  daß 
im  ursprünglichen  Bauplan  unter  der  ganzen  Palästra  Kellergänge,  die  als  Zisterne  dienen 
sollten,  vorgesehen  waren.  Dieser  Plan  wurde  vor  Fertigstellung  des  Baues  aufgegeben  und 
deshalb  die  Eingänge  zugemauert.     Krüger. 

Dieser  Vermutung  kann  ich  nicht  beitreten.     Krencker. 
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An  seiner  Mitte  liegt  das  Präfurnium  für  die  Heizung  der  Apsis  iV,  der  nach  dem 
Tepidarium  zugewendeten  Nische  des  Frigidariums.  Es  ist  dies  eine  Kanalheizung,  die 
einzige  ihrer  Art,  die  sich  in  dem  Bau  findet.     In  Präfurniumshöhe  geht  in  der  Mittel- 


Abb.  22. 

Kellergang  von  17'  nach   20'. 


achse  ein  i  m  breiter,  eben  noch  begehbarer  Stichkanal  ab,  der  sich  an  der  Innenwand  der 
Apsis  in  zwei  zurücklaufende  Bogen  gabelt.  In  der  Mitte  der  Seitenbogen  führt  je  ein 
Schlitz  in  der  Wand  nach  oben.  Diese  Einschnitte  in  der  Wand  waren  der  Grund,  daß 
man  die  ganze  Anlage  auch  als  Abflußleitung  und  Wasserkanäle  auffaßte.  Aber  die  um- 
ständliche Führung  des  Kanals,  der  noch  über  die  Schlitze  hinausgreift,  und  die  hohe  Lage 
der  Einmündimg  in  den  Quergang  26  widerlegen  diese  Deutung.  Es  ist  die  Höhe,  in  der 
die  Heizungen  liegen;  für  allseitige  Verteilung  der  Wärme  ist  der  Kanal  so  weit  herum- 
geführt,  und   wegen  der   Rauchentwicklung    der   Heizung   liegt  der    Gewölbescheitel    dieses 
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Kanals  ein  ganzes  Stück  höher  als  der  des  Querganges  26.  Die  Wände  der  Nische  werden 
Hohlziegel  getragen  haben,  während  die  Wandschlitze  als  Schornsteine  dienten.  Das  Prinzip, 
den  Vorraum  eines  wärmeren  Raumes  anzuwärmen,  um  Zug  zu  vermeiden,  gilt  auch  noch 
in  der  modernen  Heizungstechnik. 

In  der  Mitte  von  F  sind  die  Quergänge  31  und  26  durch  den  schmaleren,  aber  ebenso 
hohen  Gang  30  verbunden,  der  in  etwas  schräger  Linie  auf  das  Präfurnium  der  Kanalheizung 
unter  N'  mündet. 

Um  auch  von  innen  aus  Heizungen  für  den  Saal  C  und  seinen  Nebenraum  c  sowie 
für  den  Raiun  II  bedienen  und  die  Heizimg  von  Ja  erreichen  zu  können,  führen  zwei 
weitere,  symmetrisch  zueinander  gelegene  Kellergänge  in  das  Innere  des 
Gebäudes.  Diese  Gänge  23,  22  bzw.  23',  22'  gehen  beiderseits  zwischen  F  und  H  (11') 
von  dem  großen  Ringkellergang  ab,  biegen  im  rechten  Winkel  nach  Osten  um,  ftihren  durch 
den  ersten  Lichthof  21,  dann  (19)  unter  den  inneren  Apsiden  der  Räume  II  (11')  durch 
(Abb.  22),  an  dem  zweiten  Lichthof  18  vorüber  und  endigen  tot  zwischen  III,  C  und  c 
(17,  i6,  15).   Wo  die  Heizgänge  durch  die  Höfe  gehen,  müssen  sie  überwölbt  gewesen  sein. 

Dieser  Heizgang  dient  vor  allem  zur  Bedienung  des  Präfurniums  von  C,  das  am  Ende 
des  Ganges  bei  15  liegt.  Von  Präfurnien  ist  jetzt  auf  beiden  Seiten  kein  Rest  erhalten,  aber 
der  Vergleich  mit  den  Barbarathermen  (Abb.  7)  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  Heizung 
des  rechteckigen  Caldariumsaalcs  von  hier  aus  erfolgte.  Bei  16  ist  nach  c  zu  ein 
Pi'äfurnium  voi'handen  gewesen,  aber  nach  Einbau  der  Heizung  nachträglich  vermauert  worden. 

Mit  dieser  Änderung  der  Heizung  wird  man  die  obenerwähnte  Schließung  der 
von  c  nach  2'  führenden  Heizzüge  in  Verbindung  bringen  müssen.  Hier  ist  die  indirekte 
Heizung  von  c  nach  T  aufgegeben  und  dafür  T  mit  einer  eigenen  Heizung  von  dem  in  den 
Hof  2 1  eingebauten  Präfm-nium  aus  versehen  worden.  Der  Raum  c  ist  seiner  eigenen  Heizung 
beraubt  worden  und  erhält  seine  Wärme  nur  noch  mittelbar  von  C  aus,  d.  h.  er  wurde 
vielleicht  als  Vorraum  nach  dem  kühleren  Tepidarium  T  etwas  kühler  gehalten  als  der 
Hauptsaal  C. 

Nachdem  die  Heizungen  in  dieser  Weise  geändert  waren,  diente  der  Gang  20,  19,  17,  16 
als  Heizgang  nur  noch  für  das  Präfurnium   15. 

Nach  außen  zweigen  sich  von  dem  großen  Ringkellergang  beiderseits  nur  je  zwei 
weitere  Gänge  ab,  der  eine  in  der  Richtung  der  Mittelachse  des  Saales  F  unter  die 
Räume  S  bzw.  S\  vermutlich  zur  Beheizung  der  Rämne  R  und  R'.  Die  Stelle  des  Prä- 
furniums ist  leider  auf  beiden  Seiten  zerstört.  Die  zweite  Abzweigung  sind  die  beiden 
Kellergänge,  die  unter  der  nördlichen  und  südlichen  Säulenhalle  derPalästra 
entlang  führen.  Der  südliche  Gang  ist  mit  dreizehn  nach  dem  Hof  führenden  Lichtschlitzen  in 
einer  Länge  von  66  ni  mit  dem  Gewölbe  ausgezeichnet  erhalten.  Er  biegt  dann  nach  außen 
um,  führt  durch  das  Fundament'  der  Stoarückwand  und  ist  allem  Anschein  nach  dem  Stadt- 
graben zum  Opfer  gefallen. 

Mit  den  Kellergängen  stehen  in  den  großen  römischen  Bauten  immer 

die  Treppentürme    in  Verbindung,    die    es  ermöglichen,    für  Reparatur-, 

Reinigungs-  und  andere  Betriebszwecke  die  Gewölbe,  Dächer  und  Terrassen 

zu  erreichen.      Das  Erdgeschoß  hat  damit  keine  Verbindung.      Gut  erhalten 

sind  die  beiden  Rvuidtreppentürme,   die  an  der  Ostseitc  zwischen  Raum  5 

und  6  angebracht  sind.     Sie  haben  Zugänge  von  diesen  Räumen  aus,  ferner 
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in  Hölle  der  unteren  Fenster  von  den  über  den  äußeren  Heizgängen  an- 
zunehmenden Terrassen    (Abi).  15  b)   und   führen   dann   zum   Dach   hinauf. 

Die  Reste  der  Treppen,  die  analog  anderen  Thermenbauten  zu  dem 
Dach  des  Frigidariums  führen,  suchen  wir  in  den  Spuren,  die  sich  in  Hof  2  i 
und  21'  gefunden  haben.  Allerdings  weichen  die  Einbauten  in  diesen  Höfen 
etwas  voneinander  ab.     Die  Treppen  sind  auf  Tafel  I  angedeutet. 

Wasserableitung.  Die  Kellergänge  der  Thermen  dienen  außer  für  die 
Bedienung  der  Heizungen  vor  allem  der  Ableitung  des  Wassers,  der  Regen- 
massen, der  Badewässer,  der  Ausflüsse  der  Reservoire  mid  der  Schmuck- 
fontänen. Aber  die  einst  in  die  Gänge  eingebauten  Kanäle  sind  nur  an 
so  wenigen  Stellen  noch  vorhanden,  daß  es  nicht  mehr  möglich  ist,  den 
ganzen  Entwässerungsplan  klarzustellen.  Glücklicherweise  ist  wenigstens 
die  Art,  wie  die  Wasserkanäle  in  den  Kellergang  eingebaut  waren,  an  einer 
wichtigen  Stelle,  in  dem  rechten  Winkel,  den  die  Gänge  22  und  25  bilden, 
noch  erhalten,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo  bei  Regen  die  Hälfte  der  von  den 
inneren  Dachflächen  niederströmenden  Wassermengen  hindurchströmen  muß. 
Einen  weiteren  Rest  des  Kanaleinbaues  hat  C.  W.  Schmidt  in  dem  von 
uns  nicht  wieder  aufgedeckten  Gang  29  gesehen  und  gezeichnet.  Die  Abb.  23 
zeigt  den  Einbau  des  Wasserkanals  in  schematischem  Querschnitt.  Über 
ihm  bleibt  genügend  Raum  für  den  Laufgang,  von  dem 
aus  die  Präfurnien  bedient  werden.  Ähnlich  sind  Wasser- 
kanäle \nid  Laufgänge  in  den  Caracallathermen  in  Rom 
getrennt. 

Die  meisten  Kellergänge  sind  so  hoch,  daß  solche 
Kanäle  eingebaut  gewesen  sein  können.  Daneben  könnten 
auch  einfache  Rinnen  seitlich  am  Boden  der  Laufgänge  an- 
gewendet worden  sein,  wie  man  sie  z.  B.  aus  den  Trierer 
Bar})arathermen  imd  manchen  Thermen  in  Afrika,  z.  B. 
in  den  Hauptthermen  von  Timgad  und  in  Madaurus,  kennt. 
Aber  der  Bodenbelag  der  Kellergänge  ist  sonst  nirgends  er- 
halten. Das  Niveau  des  ehemaligen  Fußbodens  läßt  sich  nur 
nach  der  Höhe  der  Präfurnien  schätzungsweise  annehmen. 

Die  Wasserdui'chlässe,  die  in  den  Außenmauern  der  Ileizgänge,  z.  B.  am 
Caldariimi  C  in  4  und  in  8  vorhanden  sind,  liegen  so  tief  unter  diesem  Niveau 
der  Kellergänge,  daß  auch  die  Kanäle  eingebaut  oder  doch  geplant  gewesen 
sein  müssen   (vgl.  Abb.  16). 


Ab)..  23. 
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Auffallend  ist,  daß  von  den  Wasserkanälen  so  wenig  Reste  vorhanden 
sind,  daß  auch  in  den  für  den  Umbau  mit  Schutt  zugefüllten  Gängen,  die 
wir  z.  B.  bei  7  und  8  der  Nordseite  untersucht  haben,  keine  Reste  dieser 
Einbauten  mehr  gefunden  wurden.  Man  muß  da  fragen,  ob  denn  die 
Thermen  überhaupt  ganz  fertig  gebaut  und  in  Betrieb  genommen  sind. 
Diese  Einbauten  bestanden  freilich  zum  guten  Teil  aus  Ziegeln  und  konnten 
verhältnismäßig  leicht  entfernt  werden.  Sie  können  auch  beim  Umbau 
herausgebrochen  und  als  Baumaterial  wieder  verwendet  worden  sein. 


1 


Der  Säulenhof. 

Wie  weit  die  neuen  Ausgrabungen  den  Säulenhof  bis  jetzt  untersucht 
haben,  zeigen  die  Pläne  Taf.  I  und  III.  Die  Säulenhalle,  die  mit  einer  lichten 
Breite  von  5^-  m  den  Hof  umgibt,  nehmen  wir  auch  an  der  Westfront  des 
Hauptbaues  vor  dem  Frigidarium  an.  Die  Säulen  müssen  auf  der  Wand  des 
Kellerganges  gestanden  haben,  die  Halle  wäre  dann  auf  dieser  Seite  nur 
3.6  m  breit,  möglicherweise  noch  etwas  schmaler,  wenn  auf  den  Fundament- 
mauern des  Frigidariums,  ähnlich  wie  an  der  großen  Ostapsis  C,  Kanäle  lagen. 

Der  Fußboden  der  Säulenhalle  ist  nirgends  erhalten;  seine  Höhe  muß 
nach  der  Gewölbehöhe  des  noch  erhaltenen  Kellerganges  berechnet  werden. 
Die  Fensteröffnungen  des  Kellerganges  müssen  durch  die  Stufen  der  Säiden- 
halle  verdeckt  gewesen  sein.  Für  den  Lichteinfall  könnte  man  in  die  Stufen 
eingeschnittene  Lichtschlitze  annehmen,  wie  sie  z.  B.  bei  dem  großen  Altarhof 
in  Baalbek  vorkommen. 

Der  westliche  Abschluß  der  Palästra  zeigt  einige  Besonderheiten.  Das 
vorderste  Fundament,  das  die  Säulenhalle  trug,  ist  an  mehreren  Stellen 
ermittelt,  auch  an  der  Südwestecke,  wo  es  in  die  südliche  Mauer  ein- 
mündete. An  dieser  Stelle  läuft,  wie  die  letzten  Grabungen  im  Juli  ergaben, 
überraschenderweise  das  Fundament  der  Südseite  weiter,  so  daß  man  hier 
einen  Abschluß  annehmen  und  vermuten  könnte,  daß  die  westliche  LIalle 
ein  geschlossener  Raum  war  (Tafel  V),  anderseits  kann  man  auch  an  eine 
Änderung  des  ursprän glichen  Bauplanes  denken.  Diese  Fragen  bedüi'fen 
noch  der  Klärung  (s.  u.  S.  67  und  Abb.  34). 

Auf  der  Nordhälfte  fand  sich  hier  eine  im  Durchmesser  9.50  m  große 
halbrunde  Exedra,'  eine  entsprechende  ist  auf  der  Südhälfte  zu  ergänzen.  Eine 
geschlossene  Halle  mit  zwei  gleichen  Exedren  findet  sich  in  den  symmetrischen 
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Thermen  A^on  Lambaesis  (s.  o.  S.  i6  imd  Abb.  5),  wo  die  Säulenhalle  vor 
dem  Thermenhauptbau  nachträglich  durch  diese  eingebaute  Halle  ersetzt  ist. 

An  die  Rückwand  dieser  westlichen  Halle  lehnt  sich  eine  noch  größere 
Exedra  von  20  m  Durchmesser,  die  sich  nach  der  Straße  zu  öffnete.  Es  ent- 
stehen dadxu'ch   zwei  Binnenhöfe,  in  die  die  drei  Exedren  hineinspringen. 

Nach  den  im  Norden  und  Süden  angrenzenden  Straßen  scheint  hinter 
dem  Portikus  der  Palästra  beiderseits  eine  etwa  70  m  lange,  12  m  breite 
ungeteilte  Halle  zu  liegen.  Wenigstens  sind  bis  jetzt  darin  nirgends  Quer- 
mauern beobachtet  worden.  Im  letzten  Drittel,  nach  der  Westfront  liin, 
treten  Quermauern  und  Kanäle  auf.  Es  ist  die  Stelle,  wo  in  den  genannten 
Thermen  von  Lambaesis  die  Abortanlage  sich  befindet,  die  vielleicht  auch 
hier  anzusetzen  sein  wird. 

An  der  Westfront  ist  eine  Quermauer  nördlich  neben  dem  Ansatzpunkt 
der  großen  Apsis  gefunden,  die  vielleicht  mit  ihr  in  Verbindung  zu  setzen  ist. 
Möglicherweise  kann  man  hier  ein  Nymphäum  ergänzen  (Taf.  V),  wie  es  sich 
z.  B.  in  Timgad  vor  den  großen  Südthermen  findet,  und  wie  wir  sie  in  Gestalt 
solcher  großen  Apsiden  aus  Djerasch,  Amman,  Olympia  und  Tipasa  kennen. 

Hier  an  der  Westfront  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abgesclüossen. 

Die  Innenfläche  des  Hofes  hat  uns  lange  Zeit  große  Schwierigkeiten 
bereitet.  Wir  stießen  hier  - —  zunächst  nur  über  den  abgebrochenen  Resten 
älterer  römischer  Bauten  —  auf  eine  feste  Kalkplatte  von  wechselnder  Stärke 
und  Beschaffenheit  mit  verhältnismäßig  ebener  Oberfläche.  Darauf  ruhte 
eine  hohe  Schicht  Bauschutt,  in  der  sich  auch  Marmorbrocken  fanden:  die 
Schicht  war  vielfach  in  eigentümlicher  Weise  wie  mit  Kalkwasser  durch- 
tränkt. Oben  darüber  lag  eine  Bodenlage  von  gelblicher  Farbe.  Die 
weiße  Kalkplatte  haben  wir  lange  Zeit  als  den  Fußboden  des  Säulen- 
hofes selbst  oder  als  die  Unterlage  dafür  aufgefaßt.  Später  aber  erschienen 
im  Unteroffiziersgarten  die  Reste  älterer  Bauten,  die  weit  über  die  Kalk- 
platte herausragten,  auch  schloß  sie  nirgends  regelrecht  an  die  Thermen- 
wand an  (Abb.  21,  24).  Deshalb  mußte  die  Deutung  als  Fußboden  des 
Hofes  —  oder  einer  großen  Hofpiscina  —  fallen  gelassen  werden. 

Auf  Grund  genauer  Untersuchungen  durch  das  Königliche  Material- 
prüfungsamt in  Groß-Lichterfelde  und  von  Besprechungen  mit  Fachleuten \ 
die  mit  dem  Trierer  Baumaterial  vertraut  sind,    ist  jetzt  festgestellt,    daß 

'  Hrn.  Baurat  Falles  in  Trier  und  Hrn.  Geldmacher,  Direktor  der  Kalk-  und 
Dolomitwerke  in  Wellen  a.  Mosel,  sei  auch  hier  für  ihre  Unterstützung  gedankt. 
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diese  mächtigen  Kalkscliichten,  die  bei  Grabungen  in  Trier  auch  sonst 
schon  beobachtet  sind,  Reste  der  Kalkbereitung,  Rückstände  aus  den  Kalk- 
und  Mörtelpfannen  sind,  die  man  bei  den  Auffüllungen  mit  verwendet  hat. 
Die  Rückstände  werden  bei  der  primitiveren  Art  des  Kalkbrennens  im 
Vergleich  mit  der  heutigen  Technik  bedeutend  größer  gewesen  sein,  als 
es  heute  der  Fall  ist\ 

Von  dem  Fußboden  der  Palästra  wurde  erst  später  an  der  nördlichen 
Säulenhalle  bei  36  (Taf.  I)  ein  zweifelsfreier  Rest,  bestehend  in  einer  festen 
mit  etwas  Lehm  durchsetzten  groben  Kiespackung,  gefunden.  Seine  Höhen- 
lage entsprach  der  eben  erwähnten  gelben  Bodenlage,  die  wir  über  den 
Schichten  von  Bauschutt  mehrfach  beobachtet  hatten.  Dieses  letztere  Niveau 
Avird  also  im  Thermenhof  als  oberste  Abgleichung  für  den  Plattenbelag 
anzunehmen  sein. 

Der  Umbau  (Tafel  IV). 
Die  wichtigste  Entdeckung,  die  bei  unsrer  ganzen  Ausgrabung  gemacht 
ist,  war  die  Feststelhmg,  daß  der  große  Thermenbau  noch  in  römischer 
Zeit  einen  durchgreifenden  Umbau  erfahren  hat,  bei  dem  die  Hälfte  des 
Thermengebäudes  —  das  ganze  Frigidarium  mit  den  angrenzenden  Flügeln  — 
abgerissen  und  der  Säulenhof  mit  den  ihn  umgebenden  Hallen  über  diese 
Fläche  ausgedelint  wurde.  Die  erste  Klarheit  über  diesen  bedeutsamen 
Vorgang  wurde  bei  der  Untersuchung  des  südlichen  Raumes  II'  gewonnen, 
namenthch  bei  der  Untersuchung  des  die  Südapsis  umschließenden  Keller- 
ganges in  den  städtischen  Anlagen.  Dort  fand  sich  der  Kellergang  ganz  mit 
Abbruchsschutt  zugefüllt,  außerdem  aber  gesperrt  durch  eine  quer  hindurch- 

'  Für  solche  Rückstände  sind  zwei  Sorten  von  Steinen  bezeichnend:  Einmal  un- 
genügend gebrannte.  Davon  löst  sich  der  äußere  Teil  im  Löschverfahren  noch  auf,  der  un- 
gebrannte oder  zu  wenig  gebrannte  Kern  bleibt  in  rundlicher  Form  als  Stein  zurück, 
dessen  Querschnitt  beim  Durchschlagen  sich  durch  verschiedenfarbige  Ringe  kenn- 
zeichnet. Es  sind  dies  die  sogenannten  »Kälber«,  »Möpse«,  »Bisquits«,  im  Harz  auch 
»Ochsenauge«   genannt.    Diese   »Kälber«   konnte  man  mehrfach  in  dieser  Kalkschicht  finden. 

Dann  werden  beim  Löschen  des  Kalkes  auch  die  sogenannten  verbrannten  Steine  aus- 
geschieden, die  der  Glut  zu  stark  ausgesetzt  waren;  sie  gehen  beim  ersten  Löschen  nicht 
schnell  genug  auf,  haben  aber  die  Fähigkeit,  langsam  noch  Kohlensäure  aufzunehmen  und 
dann  im  Laufe  der  Zeit  noch  völlig  kalkig  zu  werden.  Von  diesen  Steinen  rühren  die  rein 
kalkigen  Bestandteile  der  großen  Kalkschicht  her.  Bezeichnend  war  es,  daß  an  manchen 
Stellen  der  Kalk  noch  ganz  weich  war.  Infolge  der  hydraulischen  Eigenschaften  konnte  er 
aber  auch  imter  der  Erde  in  feuchtem  Boden  noch  nachträglich  erhärten,  vor  allem  da,  wo 
er  sandige  oder  steinige  Beimischungen  fand. 

7* 
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laufende  Mauer,  die  in  römischer 
Technik  mit  römischem  Mörtel,  der 
mit  Ziegelmehl  durchsetzt  ist,  auf- 
geführt war.  Besonders  charak- 
teristisch an  dieser  Mauer  war,  daß 


Abb.  25  a. 

Zeichnerische  Erläuterung 
zu  Abi).  25. 

sie  an  der  Außenseite  der  Thermen- 
mauer bis  tief  luiten  auf  den  Fun- 
damentabsatz reichte,  wo  sie  noch 
in  einem  letzten  Rest  festgestellt 
werden  konnte  (Abb.  25).  Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  der  Umbau- 
mauern, die  sich  überall  beobachten 
läßt,  daß  sie  zwar  in  anderer  Weise 
als  die  Thermenmauern,  aber  immer 
nahezu  ebenso  tief  fundamentiert 
sind  als  diese.  Jetzt  wurde  mit  einem  Male  klar,  daß  die  Mauern,  die 
Schmidt  und  Seyffarth  schon  nördlich  des  Raumes  II  verzeiclinen,  hier 
symmetrisch  wiederkehren,  daß  die  immer  schon  sichtbaren  Spuren  von 
Mauern  im  Innern  von  11'  damit  zusammenhängen,  daß  wir  es  mit  einem 
großzügigen  Umbau  zu  tun  hatten,  der  ebenso  symmetrisch  angelegt  ist 
wie  das  ursprüngliche  Thermengebäude. 

Wir  müssen  dazu  das  Ganze  betrachten.  Das  erste  ist,  daß  das  Frigi- 
darium  mit  seinen  sämtlichen  Nebenräumen,  dazu  die  zwei  Apsidenräume  II 
und  IV  und  die  Seitenflügel  P,  Q,  R,  S  bis  zum  Niveau  des  Hofes  abge- 
rissen wurden.    Es  blieb  also  von  dem  alten  Bau  in  diesem  ganzen  Terrain 


Abb.  25. 

Bild  von  der  Zerstörung  der  Thermenmauern 
und   dem    Einbau   der   Mauern   des   spätrömi- 
schen Umbaues. 

Außen  im  Kellergang  14'  bei  der  Südapsis  von  11'. 
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nur  das  kreisrunde  Tepidarivim  T  stehen.  Wälirend  es  bis  dahin  den 
Mittelpunkt  des  eigentlichen  Thermenbaues  gebildet  hatte,  bleibt  es  jetzt 
erhalten  als  Vorhalle,  von  der  aus  man  vom  Hof  aus  in  den  allein  erhalten 
gebhebenen  großen  Saal  C  gelangt.  Über  F  ist  der  Hof  hinweggeführt,  nur 
wenig  über  das  Niveau  des  alten  Thermenhofes  erhöht.    Seine  östliche  Be- 


Abb.  28. 


Große  Kalkplatte  bei  38«  (Appellplatz).     Blick  von  Osten  nach  Westen. 

Linls  Fundament   der  Stoariictwand  der  Palästia.     Keclits  beim  spätrömisebeu  Umbau  eingezogene  Längsmaiier. 

Die  Kalkplatte   ist   dafür    durchschlagen,   ebenso   in   der  Mitte   für   das  Fmidament  einer  Quermauer  dieser  Zeit. 

Ganz  vorn  und  ganz  hinten  Fundamente  für  Quermauem. 


grenzung  verraten  uns  mit  aller  Deutlichkeit  die  Traufrinnen,  die  im  Innern 
von  Raum  II  und  am  Ende  der  abgerissenen  Apsis  heute  noch  in  situ 
liegen.  Eine  Halle,  wie  sie  die  Palästra  der  Therme  umgab,  ist  auch  für 
diesen  Hof  beibehalten  und  entsprechend  vergrößert  worden.  Dem  Charakter 
der  Mauerführung  nach  zu  urteilen,  war  es  sehr  wahrscheinlich  eine  offene 
Säulenhalle.  Nicht  niu*  im  Innern  der  Räume  II  und  11'  finden  sich  die 
Fundamente  dieser  langen  Halle,  heute  noch  gut  und  hoch  erhalten,  auch 
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im  Innern  von  S'  auf  der  Südseite  und  in  <S  und  Q  auf  der  Nordseite  sind 
die  Fundamentmauern  gefunden,  die  die  Halle  über  die  abgerissenen  Teile 
der  Therme  fortsetzten. 

Die  Räume  hinter  der  Halle  haben  nunmehr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung  gefunden.     Die   großen  ungeteilten  Hallen,    die   sieh   dort  aus- 


Abb.  29! 

Blick  auf  ältere  Hausreste,  die  unter  der  Kalkplatte  (Abb.  28)  lagen. 

Rechts  Stoarückwand,    links   eingezogene  Längsmauer   des  spätrömischen  Umbaues.     Dazwischen  am  Ende 

links  Quermauer  aus  derselben  Zeit. 


dehnten,  werden  jetzt  durch  eine  lange  Mittelmauer  in  der  Längsrichtung 
geteilt,  und  auf  der  Innenseite  nach  der  Umbauhalle  hin  schließen  sich  an 
diese  lange  Mauer  zahlreiche  Quermauern  an,  die  den  Raum  in  viele  kleine 
Zimmer  zerlegen,  welche  allem  Anschein  nach  von  der  Halle  aus  zugäng- 
lich waren.  Die  kurzen  Trennungs wände  der  Zimmer  sind  sehr  wenig 
tief  fundamentiert  und  konnten  deshalb  leicht  spurlos  verschwinden.  In 
größerer  Zahl  sind  sie  nur  an  der  Ostseite  erhalten.  Dort  sind  auch 
größere  Partien   der  Estriche    der  Zimmer   und   der   davorliegenden   HaUe 
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Abb.  30. 

Pfeilerkapitell   der   Stoa 
nördlich  des  Badehauses. 


erhalten;  in  der  Exerzierhalle  fanden  sich  nur 
noch  die  durchlaufenden  Langmauern  (Abb.  20) ; 
auf  dem  Appellplatz  war  der  Erhaltungszu- 
stand wieder  günstiger.  Dort  wurden  außer 
einer  ganzen  Anzahl  von  Quermauern  noch 
vier  große  Pfeilerfundamente  entdeckt,  die 
nachträglich  außen  vorgelegt  sind,  zwei  vor 
der  durchlaufenden  Langmauer  der  Umbau- 
periode, zwei  vor  der  Rückwand  der  Säulen- 
halle. Sie  sind  weniger  tief  fvuidamentiert 
und  haben  etwas  anderen  Mörtel  als  die  Lansr- 
mauer,  scheinen  deshalb  etwas  später  zuge- 
fügt zu  sein. 

Die  Gestaltung  der  Westfront  scheint  in  der  Umbauperiode  ähnlich  ge- 
wesen zu  sein.  Die  bisherigen  Beobachtungen  ergeben  auch  nach  dieser 
Seite  eine  Vergrößerung  des  Hofes.  Zwei  Mauerzüge  sind  bisher  nach- 
gewiesen (siehe  Plan  I). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Umbau  ist  ein  Gebäude,  das  in  der 
Nordwestecke  des  Bedienungshofes  der  Thermen  schon  1820  von  Quednow 
gefimden  war  (vgl.  S.  4)  und  jetzt  wieder  aufgedeckt  wurde.  Es  liegt  un- 
mittelbar hinter  der  Pfeilerstoa,  die  den  östlichen  Hof  nach  der  Straße 
begrenzt,  und  erweist  sich  als  ein  gut  ausgestattetes,  vollständiges  Bade- 
haus, das  die  üblichen  drei  Badezimmer  enthält;  der  Raum  zwischen  der 

NO-Ecke  des  erweiterten  Säulenhofes  und  dem 
erhalten  gebliebenen  Raum  III  der  Therme  ist 
durch  ein  Peristyl  ausgefüllt,  das  an  beiden 
vSchmalseiten  einen  kleinen  Nebenraum  hat. 
Es  machte  zuerst  den  Eindruck,  als  ob 
alles,  was  hier  gefunden  wurde,  von  dem  Um- 
l)au  herrührte.  Aber  bei  eingehenderer  Unter- 
suchung ließen  sich  hier  noch  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  den  Thermen  gehörige  Fundamente 
und  Bauteile  ausscheiden  (Taf.  I  und  IV).  Die 
Profilierung  des  einzig  erhaltenen  Kapitells  der 

T..  .,    ,     .'^'^^u■.  ^  Pfeilerstoa  103  (Abb.  30)  ist  den  Pfeilerkapi- 

Pfeilerkapitell  bei  der  ver-  j    \  o    )  1 

mauertenKellertürvorGang33.       teilen    an    dem   zugemauerten  Kellerausgang 
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unter  dem  Frigidarium  (Abb.  31)  so  ähnlich,  daß  sie  gleiclizeitig  gearbeitet 
sein  werden.  Die  Pfeilerhalle  gehört  also  schon  zu  den  Thermen.  Dies 
Avird  dadurch  bestätigt,  daß  die  zugehörigen  Mauern,  sowohl  diejenige,  die 
die  Linie  dieser  Pfeiler  bis  P  fortsetzt,  als  auch  die  zugehörige  Hinterwand, 
außerdem  anscheinend  auch  das  Fundament  zwischen  dem  Peristyl  109 
und  den  Kammern  1 10,  einen  einheitlichen  Mörtel  aufweisen,  der  sich  von 
dem  des  Umbaues  deutlich  unterscheidet.  Die  Um})aumauern  sind  auch 
weniger  tief  fundamentiert  und  sind  ohne  Verband  an  die  älteren  Mauern 
angesetzt.  Das  Badehaus  ist  also  in  den  Bedienungshof  unter  Benutzung 
von  dessen  nördlichen  Abschlußmauern   eingebaut  worden. 

Die  Größe  der  Baderäume  entspricht  ungefähr  der  der  größeren  Bäder 
der  Limeskastelle,  den  selbständigen  Badehäusern  bei  größeren  Villen,  wie 
z.  B.  bei  der  Villa  von  Nennig'  und  der  späteren  Periode  der  Villa  von 
Oberweis  "^,  ferner  den  Forums-  und  den  Stabianerthermen  in  Pompeji.  Das 
Peristyl  mißt  15x13  m  und  hat  ungefähr  in  der  Mitte  einen  Brunnen, 
dessen  Inhalt  an  Scherben  sich  als  rein  römisch  erwies.  Es  ist  nur  um 
ein  geringes  kleiner  als  die  sogenannte  Palästra  der  Forumsthermen  in 
Pompeji.  Nach  der  Pfeilerstoa  hin  ist  eine  rund  5x13^  m  messende  Vor- 
halle 107  vorgelegt,  die  sich  nach  Ausweis  einer  erhaltenen  Türkante  nach 
der  Straße  zu  öffnete  und  als  Ausgang  zu  betrachten  ist.  Ein  in  Größe  und 
Gestalt  fast  genau  entsprechender  Raum  107  a  liegt  südUch  über  dem  zer- 
störten Heizgang  der  Therme.  Ein  Zugang  von  Raum  III  aus  ist  nicht 
nachzuweisen.  107  und  107  a  werden  als  Auskleideräume  des  Bades  zu  er- 
klären sein.  Eigenartig  ist  der  schmale,  mit  Heizpfeilern  versehene  Raum  109 
am  Ostende  von  107  a,  der  nach  seinem  Fußbodenniveau  mit  diesem  Raum 
zusammengehört. 

Vom  Peristyl  aus  betrat  man  das  Frigidarium  106  mit  zwei  noch  zum 
Teil  erhaltenen  Wannen,  einer  rechteckigen  und  einer  halbrunden.  Von  den 
unter  dem  Frigidarium  und  unter  dem  Peristyl  nach  der  Straße  zu  führenden 
Entwässerungskanälen  sind  Reste  vorhanden.  Es  folgt  das  Tepidarium  104. 
das  allem  Anschein  nach  in  seiner  südlichen  Hälfte  von  einem  Wasserbecken 

'  Vgl.  V.  Behr,  Die  römischen  Baudenkmale  in  und  um  Trier,  Trierer  Jahresber.  I, 
1908,  S.  83,  auch  als  Sonderabdruck  verbreitet;  ferner  v.  Behr,  Seyffahrts  Bericht  über 
die  Ausgrabung  der  Villa  von  Nennig,  Zeitschr.  f.  Bauwesen  Bd.  59,   1909. 

^  Von  dieser  wichtigen  Ausgrabung  F.  He ttn er s  sind  bisher  nur  kurze  Notizen  ver- 
öffentlicht, Bonner  Jahr)).  62,  S.  185;  Hettner,  lllustr.  Fiilu'er.  Nr.  208 — 2x2.  Photographien 
der  Pläne  können  vom  Provinzialmuseum  in  Trier  bezogen  werden. 
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eingenommen  wird,  dann  das  Caldarium  loi,  gleichfalls  mit  einem  etwas 
kleineren  Bassin  ausgestattet.  Beide  Räume  sind  mit  Hypokausten  versehen. 
Die  auf  der  Südseite  gelegenen  Präfurnien  wurden  von  kleinen  vorgebauten 
Heizkammern  aus  bedient.  Heute  sind  nur  noch  Standspuren  einiger  Pfei- 
lerchen erhalten,  doch  läßt  sich  der  Befund  nach  Quednows  sorgfältigen 
Aufnahmen  des  früheren  Bestandes  ergänzen.  Östlich  von  dem  Caldarium 
schneidet  der  Stadtgraben  ein,  dem  die  Fortsetzung  der  Pfeilerstoa  und  die 
etwa  dahinter  gelegenen  Gebäude  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Zwischen  dem  Badehaus  und  dem  erweiterten  Säulenhof  besteht  zwar 
keine  organische  Verbindung  im  Grundriß.  Es  kann  aber  nach  der  Bauweise 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Umbau  des  Säulenhofes  und  die  Er- 
richtung des  Bades  gleichzeitig  sind,  und  daß  eine  der  Kammern,  etwa  der 
schmale  Raum  i  lOc,  als  Korridor  eine  Verbindung  zwischen  beiden  Bau- 
lichkeiten vermittelte,  ist  nicht  ausgeschlossen. 

Eine  Halle,  wie  sie  vor  dem  Badehaus  die  Straßenfront  bildete,  ist  in  der 
Umbauzeit  auch  an  der  ganzen  übrigen  Nordfront  anzunehmen  (vgl.  Taf.VI), 
in  der  Thermenzeit  nicht.  Vor  dem  Badehaus  stand  die  Stoa  schon  in  der 
Thermenzeit.  Auf  der  in  der  Umbauzeit  abgebrochnen  Nordmauer  von  1 1 1 
finden  sich  die  Spuren  für  Pfeilerfundamente,  die  Halle  ist  also  damals  bis 
dorthin  bestimmt  verlängert  worden.  Die  ursprünglichen  Thermenaußen- 
mauern  sind  weiterhin  so  tief  abgebrochen,  daß  sie  als  Fundament  für  Straßen- 
pfeiler in  Betracht  kommen  können.  Anzeichen  dafür,  daß  etwa  die  Straße 
bis  an  die  durchlaufende  grüne  Mauer  verbreitert  worden  ist,  sind  nicht 
vorhanden. 

Die  Westfront  wird  zur  Zeit  noch  untersucht.  Auf  der  vSüdseite  ist 
zu  fürchten,  daß  die  Straßenfront  durch  den  Stadtgraben  zum  größten  Teil 
vernichtet  ist.  Auf  der  Innenseite  des  Grabens  sind  am  südlichen  Eck- 
rundturm Mauern  und  Estriche  beobachtet  worden,  die  nach  den  Scherben- 
funden mindestens  zum  Teil  der  spätesten  römischen  Zeit,  also  der  Umbau- 
periode, nicht  dem  Mittelalter,  zuzuweisen  sind.  Es  ist  also  möglich,  daß  an 
dieser  Stelle  sich  spätrömische  Baulichkeiten  unmittelbar  an  den  Thermen- 
bau  anlehnten.  Auf  der  Rekonstruktion  (Abb.  27)  sind  diese  zur  Zeit  noch 
nicht  verständlichen  Reste  nicht  berücksichtigt,  eine  Bebauung  des  dortigen 
Terrains  nur  nach  der  Straße  zu  angedeutet. 

Auf  der  Ostseite  hat  sich  der  Umbau  ebenso  wie  die  Thermen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bis  auf  das  Terrain  jenseits  des  Stadtgrabens  aus- 
Phil-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  2.  8 
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gedehnt.  Es  könnten  dort  in  der  Thermenzeit  hinter  der  Straßenhalle 
Wasserbehcälter,  vielleicht  auch  ein  Flügel  für  Einzelbäder,  gelegen  haben. 
Dieses  Gelände  muß  nach  Möglichkeit  noch  erforscht  werden.  Es  würde 
von  besonderem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  hier  die 
Thermenbauten  in  der  Umbauperiode  verändert  worden  sind. 


Reste  der  Straßen  und  älterer  Häuser. 

Es  interessiert  uns  nun  noch  die  Frage,  wie  sich  der  Thermenbau  in 
den  römischen  Stadtplan  einfügt. 

Durch  die  Beobachtungen  bei  der  Kanalisation  Triers  ist  die  N-S-Straße 
bekannt,  die  die  Westfront  der  Thermen  begrenzt.  Bei  der  jetzigen  Aus- 
grabung ist  an  der  ganzen  Nordfront  entlang  die  entsprechende  römische 
0-W-Straße  konstatiert  worden,  die  in  ihrer  obersten  Schicht  an  den  meisten 
Stellen  noch  zahlreiche  große  Kalksteinplatten  des  ehemaligen  Belages  auf- 
wies. In  dem  Körper  dieser  Straße  wurde  eine  neue  Beobachtung  gemacht. 
Beim  Durchschneiden  der  Erdschichten  zeigten  sich  lange  Hohlräume  mit 
rundem  Querschnitt,  in  denen  eiserne  Ringe  mit  anhaftenden  Holzresten  ge- 
funden wurden,  Reste  hölzerner  Wasserleitungsrohre,  von  denen  eine  größere 
Anzahl  festgestellt  werden  konnte. 

Die  entsprechende  0-W-Straße  auf  der  Südseite  des  Gebäudes  ist  noch 
nicht  ermittelt.  Der  Lauf  der  N-S-Straße  am  Ostende  der  Ruine  ist  gleichfalls 
noch  imaufgeklärt. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  durch  einen  so  großen  Baukomplex,  wie 
ihn  unsere  Ruine  darstellt,  ganze  Straßen  in  Wegfall  kommen  mußten. 
Eine  solche,  allerdings  schon  in  einer  früheren  Epoche,  aufgegebene  Straße, 
und  zwar  eine  0-W-Straße,  fand  sich  unter  dem  Engelsbergwege  (Taf.  I). 
Hier  kam  in  der  tiefsten  Schicht  die  charakteristische  Schotterung  von 
Moselkies  heraus,  durch  welche  die  Straßen  der  römischen  Stadt  leicht  kennt- 
lich sind.  Sie  war  schon  durch  Häuser  überbaut,  die  nach  den  Funden 
mindestens  bis  ins  2.  Jahrhundert  hinaufreichen.  Der  Fmid  gerade  dieser 
Straße  bedeutet  für  den  Trierer  Stadtplan'  eine  wichtige  Ergänzung.  Nur  im 
Mittelpunkt  der  Stadt  war  ein  größerer  Häuserblock  angelegt,  nach  beiden 

'  Vgl.  Graeven,  Der  Stadtplan  des  röm.  Trier,  Denkmalj^tlege,  1904,  S.  125.  Der 
Plan  ist  auch  abgedruckt  in  Trier.  Jahresber.  I,  7b,  dazu  S.  25;  Krüger,  Trierer  Römer- 
bauten S.  I,  Taf.  I. 
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Seiten  hin  sind  auch  in  Trier  diese  großen  Blocks  der  0-W-Mittelachse  noch 
einmal  quer  geteilt,  ebenso  wie  es  z.  B.  bei  dem  Stadtplan  von  Timgad', 
A^on  Silchester"  und  anderen  Orten  der  Fall  ist.  Daß  diese  Straße  schon 
früh  beseitigt  wurde,  läßt  vermuten,  daß  hier  in  der  Mittelachse  der  Stadt 
schon  in  früher  Zeit  Gebäude  von  größerer  Wichtigkeit  gestanden  haben. 

Eine  zweite  Straße  muß  spätestens  bei  Erbauung  der  Thermen  be- 
seitigt Avorden  sein,  wenn  auch  Spuren  der  verschwundenen  Straße  sich 
nicht  mehr  konstatieren  ließen.  Sie  lief  in  der  Linie  der  Außenwand  des 
Frigidariums.  Diese  N-S-Straße  ist  unmittelbar  südlich  von  unsrer  Ruine 
vor  der  Front  eines  römischen  Hauses,  das  unter  den  Gebäuden  der  Schaab- 
schen  Fabrik  im  Jahre  1893  ausgegraben  worden  ist,  auf  eine  längere  Strecke 
hin  bekannt. 

Zu  der  0-W- Straße,  der  Begrenzung  der  Nordseite  der  Ruine,  sei  noch 
erwähnt,  daß  südlich  neben  dieser  Straße,  ungefähr  im  gleichen  Zuge  laufend, 
etwa  60 —  I  20  m  weiter  östlich,  eine  Reihe  von  mächtigen  Pfeilerfundamenten 
beobachtet  ist.  Diese  Pfeiler  kommen  aus  der  Richtung  des  Petersberges 
her,  an  dem  die  große  aus  dem  Ruwertal  kommende  römische  Wasserleitung 
bis  zum  Amphitheater  läuft  und  dann  nach  der  Stadt  zu  umbiegt  (vgl. 
Krohmann,  Westdeutsche  Zeitschrift  1903,  S.  237).  Es  liegt  nahe,  zu 
vermuten,  daß  sich  diese  Pfeiler  der  Wasserleitung  nach  der  Stadt  zu  fort- 
setzten und  direkt  auf  die  Thermen  führten^. 

Der  Rest  einer  größeren  Kloake,  von  der  man  vermuten  darf,  daß 
sie  einen  Teil  der  Abwässer  der  Thermen  aufzunehmen  hatte,  ist  bis  jetzt 
nur  vor  der  Nordwestecke  der  Thermen  unter  der  Weberbachstraße  bekannt. 

Auch  von  den  Wohnhäusern,  die  hier  vor  Errichtung  der  Thermen  die 
Straßeninsulae  bedeckten,  haben  die  Grabungen  beträchtliche  Überreste  er- 
geben. Unter  dem  Hauptbau  scheint  die  frühere  Bebauung  ziemlich  voll- 
ständig beseitigt  worden  zu  sein.  Dort  fanden  sich  nur  in  der  Südhälfte 
des  großen  Caldariumsaales  C  einige  zusammenhängende  Hausmauern.  Unter 
dem  Säulenhof  dagegen  und  unter  den  ihn  umgebenden  Hallen  sind  recht 
ausgedehnte  Reste  der  älteren  Häuser  gefunden.  Auf  dem  Appellplatz  kam 
ein  hübsches  Mosaik  (Abb.  29),  darunter  ein  eigenartiger  Keller  und  daran 
angrenzend  ein  vielfach  umgebautes  Kaltbad  von  ungewöhnlich  guter  Aus- 

'    Ballu,  Les  ruiiies  de  Timgad,  Paris  1911,  Plan  zu  S.  3. 
^    Archaeologia,  Bd.  61,2  T.  85  zu  S.  486. 
*    Vgl.  F.  Hettner,  Bonner  Jahrb.  69,  S.  12. 
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stattung  zutage.  Im  Agnetenliof  (Taf.  I)  wurden  eine  Menge  von  Zimmern 
mit  Hypokausten,  ein  nocli  vollständig  erhaltener  Keller,  Reste  von  bemalten 
Wänden  und  von  Lelimwänden,  die  zum  erstenmal  im  Innern  römischer 
Steinhäuser  konstatiert  wurden,  sowie  zahlreiche  andere  bauliche  Einzel- 
heiten beobachtet,  auch  ein  reiches  Scherbenmaterial  dieser  älteren  Perioden 
gesammelt.  An  ein  römisches  Badehaus,  das  vor  zwei  Jalirzehnten  bei  einem 
Umbau  der  Agnetenkaseme  gefunden  wurde,  schloß  sich  jetzt  ein  Zimmer 
mit  einer  eigenartigen  Nischenwand  an,  in  dem  auch  noch  ein  guter  Mosaik- 
rest konserviert  werden  konnte  (Abb.  24).  So  ist  auch  einige  Ausbeute  für 
die  vor  der  Errichtung  der  Thermen  liegenden  Perioden  des  römischen 
Trier  gemacht,  eine  sehr  erwünschte  Vermehrung  dessen,  was  bei  Gelegen- 
heit der  Trierer  Kanalisation  ermittelt  wurde. 

Mittelalterliehe  Reste. 

Im  Mittelalter  hat,  wie  Effmann'  wahrscheinlich  gemacht  hat,  der  als 
besonders  groß  und  prächtig  gerühmte  Caldariumsaal  als  Kirche  »Zumheihgen 
Kreuz«    gedient.     Später  gehörte  sie  zum  Castellum  des  Adelbert,  das  Erz- 

*  Effmann,  Heiligkreuz  und  Pfalzel.  Freiburg  (Schweiz)  1890,  S.  23.  »In  der 
ältesten  Rezension  (c.  iioo)  der  Gesta  Trevirorum  werden  zwei  Trierer  lürchen  auf  Helena 
zurückgeführt:  der  Dom  und  eine  Basihka  S.  Crucis.  ,Eo  tempore'  heißt  es  über  diese, 
,iussu  beatae  Helenae  ecclesia  maximi  ornatus  et  structurae  in  honorem  S.  Crucis  est  aedificata 
in  modum  etiam  crucis'.  Der  Schreiber  hat  hier  offenbar  ein  großes  römisches  Bauwerk  im 
Auge,  das  im  Innern  Kreuzform  hatte.  Dieselbe  Quelle  meldet  dann  ferner  von  dem  früheren 
Bistumsprätendenten  Adelbert,  der  den  beiden  von  Heinrich  II.  ernannten  Erzbischöfen 
Megingaud  und  Poppo  lange  mit  Erfolg  widerstand,  daß  er  c.  1015  , castellum  Treberis 
quondam  in  honore  S.  Crucis  constructum  possidebat',  daß  aber  Erzbischof  Poppo  dieses 
seiner  bischöfhchen  Pfalz  sehr  nahe  gelegene  Castellum  durch  List  eroberte  mid  zerstörte. 
Noch  an  einer  dritten  Stelle  wird  dieser  Kirche  gedacht,  wo  von  Bischof  Milo  (gest.  757)  er- 
zählt wird,  daß  unter  ihm  die  Kirchengüter  arg  in  Zerrüttung  geraten  seien  und  infolge- 
dessen noch  heute,  das  ist  um  das  Jahr  iioo,  viele  alte  Kirchen  ,vix  imum  presbiterum 
possunt  sustentare,  sicut  sunt ....  ecclesia  in  honore  sancte  Crucis  iussu  ]>.  Helenae  condita'. 

Hieraus  folgt  nun:  Das  mächtige  Gebäude  war  römischen  Ursprungs,  wurde  der 
Helena  zugeschrieben,  lag  in  der  Nähe  der  bischöflichen  Pfalz,  konnte  dem  Adelbert  als 
Burg  dienen,  und  wurde  von  Poppo  großenteils  zerstört  bis  auf  den  als  Kreuzkirche  be- 
zeichneten Teil,  an  dem  c.  iioo  nur  ein  Priester  ein  Benefizium  besaß.  Diese  Angaben 
passen  auf  die  südöstlichen  Reste  der  Kaiserpfalz,  und  auf  diese  paßt  ebenso  die  (freilich 
angezweifelte)  Urkunde  der  Äbtissin  Irmina  (704),  worin  diese  dem  Kloster  Echternach 
einen  Weinberg  ,infra  muros  (d.  h.  innerhalb  der  alten  römischen  Stadtmauer)  Treveris 
civitatis  ad  crucem'  schenkt. « 
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bischof  Poppo  c.  1015  mit  List  nahm  und  zerstörte.  Um  1 100  ist  die  Kirche 
so  arm,  daß  sie  kaum  einen  Presbyter  unterhalten  konnte. 

Die  Ausgrabungen  haben  im  Caldariumsaal  nichts  ergeben,  das  für 
diese  Periode  seiner  Geschichte  über  das  hinausführte,  was  Effmann  aus 
den  Gesta  Trevirorum  ermittelt  hat.  Wir  können  vor  allem  den  Zeitpunkt 
dieser  Zerstörung  der  Heiligkreuzkirche  auch  archäologisch  bis  jetzt  noch 
nicht  genauer  fixieren.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Saales  wurde  ein  mittel- 
alterlicher Brunnen  gefunden.  Im  übrigen  Gebiet  des  Hauptbaues  haben  sich 
zahh'eiche  gemauerte  Abfallgruben  gefunden,  aus  denen  ein  reicher  Bestand 
an  spätmittelalterlicher  Keramik  gewonnen  ist,  darunter  auch  Stücke,  die 
vielleicht  auf  Töpfereibetrieb  in  diesem  Gelände  schließen  lassen.  Das  würde 
hier  außerhalb  der  inneren  Stadt  unmittelbar  hinter  der  Stadtmauer  gut  zu 
dem  passen,  was  sich  auch  sonst  über  die  Lage  mittelalterlicher  Töpfereien 
annehmen  läßt. 

Im  Säulenhof  erhob  sich  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die 
St.-Gervasius-Kirche.  Die  Fundamente  ihres  gotischen  Chores,  darunter  noch 
ältere  eines  romanischen  Baues  (Abb.  24),  sind  neben  der  großen  Apsis  des 
Frigidariums  gefunden  worden,  umgeben  von  einer  Flucht  von  Räumen, 
die  wohl  vom  Gervasiuskloster  herrühren  (Taf.  I). 

Die  mittelalterliche  Stadtmauer,  die  das  Thermengelände  auf  der  Süd- 
seite durchzieht,  erwies  sich  als  wenig  tief  fundamentiert.  Ihre  Funda- 
mente mvißten  jetzt  zur  Untersuchung  des  darunter  befindlichen  römischen 
Mauerwerkes  mehrfach  mit  erheblichen  Kosten  unterfangen  werden. 

Erbauungszeit  der  Thermen. 

Zur  Bestimmung  der  Erbauungszeit  der  Kaiserthermen  bieten  sich  jetzt 
bereits,  ehe  die  Durcharbeitung  aller  Scherbenfunde  eine  sichere  Entschei- 
dung gebracht  hat,  folgende  Anhaltspunkte: 

I .  Unter  den  an  den  Thermen  in  zweiter  Verwendung  vorgefundenen 
Reliefsteinen  ist  dem  Stile  nach  das  späteste  Stück  das  Relief  Hettner, 
Trierer  Steindenkmäler  Nr.  264  (Abb.  32),  zwei  übereinander  stehende  Felder, 
jedes  mit  einem  Seetier,  das  ein  kleiner  Genius  lenkt,  verziert.  Charak- 
teristisch ist  an  ilim  die  schematische,  einförmige  Ausführung  des  Blätter- 
streifens, der  den  Übergang  vom  Tierkörper  zum  Fischschwanz  verdeckt, 
und  der  Mangel  an  Naturwahrheit  in  der  Gestaltung  des  Pferdehalses.  Im 
Vergleich    mit   den  Neumagener  Monumenten  weisen   beide  Eigentümlich- 
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keiten  das  Relief  in  eine  relativ  späte  Zeit,  vermutlich  nach  250.  Jedoch 
ist  eine  näliere  absolute  Datierung  nach  diesen  stilistischen  Merkmalen  zur 
Zeit  noch  nicht  möglich. 

2.  Unter  dem  tief  unter  dem  Niveau  des  Hofes  ausgebreiteten  Kalk 
(vgl.  oben  S.  50)  fand  sich   eine  —  stark  abgenutzte  —  in  Silber  gefaßte 


Abb.  32. 

Relief,  in  zweiter  Verwendung  eingebaut  in  die  Kaiserthermen. 


Münze  von  Valerianus  iun.,  dem  268  getöteten  Sohne  des  Kaisers  Valerianus 
und  Bruders  des  Gallienus,  Variante  zu  Coli.  V  S.  541   Nr.  13. 

3.  Bei  dem  Umbau  des  Hinterflügels  der  Agnetenkaserne  im  Sommer  1 896 
wurden  in  den  römischen  Hausresten,  die  dm-ch  den  Hof  der  Thermen  zu- 
gedeckt worden  sind,  an  Münzen  gefunden:  i  Gr.  E.  von  Antonius  Pius  und 
13  Kleinerze  von  Gallienus,  Victorinus,  Claudius  Gothicus  und  anderen  der 
s.  g.  XXX  tyranni  (Mus.  Inv.  20559  —  20568,  21032,  21033,  21035,  21036). 

4.  Unter  dem  dicken  Kalkestrich  oder  der  Kalkplatte  (Abb.  28),  die  auf 
dem  Appellplatz  die  Reste  älterer  Bauten  verdeckt  und  erst  von  uns  weg- 
genommen wurde,  wurden  zahlreiche  Münzen  gefunden,  von  denen  26 
schon  bestimmt  sind,  in  folgender  Verteilung: 
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Antonius  Pius  (Contorniat,  ganz  abgegriffen)  i 

Gallienus 4 

Tetricus 4 

Claudius  Gothicus 5 

XXX  tyi-anni 11 

Diokletian  (frisch,  mit  TR,  also  nach  293).  .  i 

im  ganzen  26. 
Aus  konstantinischer  Zeit  war  kein  Stück  darunter. 
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Abb.  33. 

Grabmalrelief,  aus  den  Fundamenten  einer  Thermenmauer  gezogen. 


5.  Am  Fundament  einer  Thermenmauer,  an  der  Südseite  der  Palästra, 
hat  sich  ein  Kleinerz  des  Tetricus  gefunden. 

6.  Auf  der  Packlage  eines  unter  der  Palästrahalle  durchführenden 
Kanals,  dessen  Plattenboden  allerdings  an  der  Fundstelle  nicht  mehr  vor- 
handen war,  wurde  unweit  der  unter  Nr.  5  genannten  Münze  ein  ganz 
frisch  erhaltenes  M.  E.  des  Diokletian  mit  dem  Prägevermerke  TR  erhoben, 
das  also  nach  293  anzusetzen  ist. 

Nach  allen  diesen  zusammenstimmenden  Funden  wäre  die  Errichtung 
der  Thermen  in  die  Zeit  Diokletians  zu  setzen. 

Dem  steht  aber  der  Fund  einer  Münze  entgegen: 
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7.  Am  20.  Oktober  191 3  wurde  am  Fundament  der  großen  nach  der 
Straße  zu  gericliteten  Apsis  der  Palästra -Westfront  in  einer  bis  dalün  unbe- 
rührten Baugrube  ein  frisches  Kleinerz  des  Konstantin  gefunden,  das  einer 
Emission  aus  den  Jahren  314 — 317  angehört  (vgl.  Abb.  34).  Hr.  Krencker 
war  bei  der  Auffindung  zugegen. 

Der  Widerstreit,  der  liier  mit  den  übrigen  Münzfunden  vorliegt,  ist 
vielleicht  so  zu  lösen,  daß  erst  Konstantin  den  Bau,  der  sicherlich  eine 
längere  Zeit  in  Anspruch  nahm,  vollendet  hat. 

Für  die  Fertigstellung  der  Thermen  durch  eine  zweite  Hand  sprechen 
auch  noch  weitere  Punkte,  die  gleich  noch  zu  besprechen  sind.  Daß  dieser 
Vollender  des  Baues  Konstantin  I.  war,  wird  außer  durch  diesen  Münzfund 
durch  die  Beobachtung  wahrscheinlich  gemacht,  daß  in  der  dem  Hof  zu- 
gekehrten Fundamentmauer  der  Halle  (Taf.  I  bei  42)  Grabmalqnader  ver- 
mauert sind  in  der  gleichen  Weise,  wie  dies  bei  dem  Kastell  von  Neumagen 
der  Fall  ist.  Und  das  hatte  nach  der  bekannten  Ausonius-Stelle  (Moseila 
V.  11)  zum  Erbauer  Konstantin  I.  Abb.  ^^  gibt  einen  dieser  mit  Reliefs  ge- 
schmückten Quader  wieder,  der  unbeschädigt  aus  der  Mauer  gezogen  werden 
konnte  und  sich  in  nichts  von  «Neimiagener  Reliefs«  unterscheidet  (vgl.  Abb.  8). 


Vollendung  der  Thermen. 

Aus  dem  bisher  Ausgeführten  ergibt  sich  als  wahrscheinliches  Re- 
sultat, daß  der  Bau  zur  Zeit  Diokletians,  als  Trier  schon  gelegentlich  als 
Kaiserresidenz  diente,  als  Thermen  errichtet  worden  ist. 

Es  mußte  aber  bei  dem  Bericht  schon  mehrmals  die  Frage  berührt 
werden,  ob  diese  Thermen  überhaupt  fertig  geworden  seien.  Trotzdem 
der  bisherige  Hauptgrund  für  die  Unfertigkeit,  das  tiefliegende  Hofniveau, 
über  das  Reste  nicht  vollständig  abgerissener  älterer  Bauten  emporragten, 
als  eine  irrige  Annahme  erkannt  ist,  bleiben  immer  noch  Zweifel  an  der 
Vollendung,  die  sieh  nicht  ganz  beseitigen  lassen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  muß  das  Thermengebäude  fertiggestellt 
gewesen  sein.  Das  beweist  der  Einbau  der  Fußböden  mit  den  darunter 
befindlichen  Hypokaustenanlagen,  von  dem  die  Abdrücke  A^on  Wandziegel- 
platten an  den  Wänden  in  b,  c  und  T  Zeugnis  ablegen.  Es  war  also  Heizmig 
in  dem  Gebäude  sicher  schon  eingerichtet.  In  der  Umbauperiode  waren 
aber   die   Heizgänge   verschüttet  und  wahrscheinlich   auch   alle  Heizungen 
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beseitigt.  Aus  dieser  Zeit  können  also  diese  Wandziegelabdrücke  nicht 
lieiTÜhren. 

Bei  den  Heizungen  ist  nun  die  auffallende  Beobachtung  gemacht 
worden,  daß  der  ursprüngliche  Heizplan  an  mehreren  Stellen  geändert  ist. 
Für  die  Heizungen  ist  von  den  im  Rohbau  zunächst  vorgesehenen  Öffnungen 
nicht  überall  Gebrauch  gemacht.  So  in  den  Seitenapsiden  von  C,  wo  während 
der  Bauausführung  die  Öffnungen  von  6  und  i  2  nach  h  verschlossen  wurden, 
die  ursprünglich  bestimmt  Präfurnien  der  Kesselheizung  zugedacht  waren. 

Es  war  die  Beobachtung  gemacht  worden,  daß  das  Tepidarium  T  ur- 
sprünglich von  c  aus  indirekt  geheizt  und  der  Raum  c  direkt  von  16  aus 
befeuert  werden  sollte,  daß  aber  der  Plan  während  der  Bauzeit  dahin  ab- 
geändert wurde,  daß  T  seine  eigene  Heizung  von  Hof  2  i  aus  bekam,  daß 
die  Kanäle  zwischen  c  und  T  vermauert  wurden  und  auf  direkte  Heizung  von 
c  von  1 6  aus  verzichtet  wurde.    Das  Präfurnium  von  1 6  wird  auch  vermauert. 

Eine  markantere  Änderung  im  Heizprogramm  l)edeutet  schon  die  Zu- 
mauerung  der  Kellertüren  nach'  der  Palästra  und  die  vermutlich  damals 
vollzogene  Änderung  in  der  Führung  der  Gänge  unter  F  (oben  S.  44). 

Diese  Veränderungen  kann  ein  erfahrener  Architekt  nach  Ansicht 
Krenckers  während  des  Baues  durchgeführt  haben,  ohne  vorher  im  Bau 
die  Heizung  ausgeprobt  zu  haben,  zumal  da  die  getroffenen  Abänderungen 
sich  vollauf  mit  dem  in  den  Barbarathermen  durchgefülu'ten  und  dort  wohl 
bewährten  Prinzip  decken. 

Dr.  Krüger  glaubt  dagegen  annehmen  zu  müssen,  daß  diese  wieder- 
holten Veränderungen  der  Heizungen  es  höchst  unwahrscheinlich  machen, 
daß  die  Heizung  überhaupt  nicht  in  Betrieb  gewesen  sein  sollte.  Man  muß 
doch  annehmen,  daß  ungünstige  Erfahrungen  bei  der  Benutzung  die  Ver- 
änderungen veranlaßten,  daß  also  die  Heizungen  längere  Zeit  wirklich  in 
Betrieb  gewesen  sind. 

Die  Voraussetzung  aber  für  den  Einbau  der  Heizungen  ist  die  Vollendung 
der  Gewölbe  und  der  Überdachung,  also  des  ganzen  Rohbaues.  Die  Annahme, 
daß  das  in  der  Umbauperiode  abgerissene  Frigidarium  noch  gar  nicht  fertig 
aufgefiilirt  gewesen  sei,  ist  aus  diesen  technischen  Erwägungen  auszuschließen. 
Auch  dieser  Saal,  in  dessen  Nebenraum  E'  die  Heizung  gleichfalls  bereits 
eingebaut  war,  muß  bereits  überwölbt  gewesen  sein. 

Wenn  aber  der  Rohbau  stand,  verlangte  das  Regenwasser,  das  von  den 
Dächern  in  das  Innere  des  Baues,  in  die  kleinen  Lichthöfe,  niederströmte, 
Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  2.  9 
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daß  auch  mindestens  die  Hauptabllußkanäle  schon  vorlianden  waren.  Heute 
sind  die  Wasserkanäle  nui- noch  in  den  Kellergängen  22,  25  imd  29  erhalten. 
Wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  alle,  so  müssen  doch  auf  jeden  Fall  die 
Hauptableitungskanäle  für  das  Regenwasser  fertig  gewesen  sein,  die  erst  in 
einer  späteren  Zeit  —  vielleicht  schon  beim  Umbau  —  wieder  heraus- 
gebrochen worden  sind. 
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Grundriß  des  Säulenhofes. 
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Mutmaßung : 


.  Bau  des  Diokletian,   rnnm»»  des  Konstantin. 


Bei  X  Fundstelle  der  Konstantinsmünze  in  der  Baugrube. 
Bei  y  im  Fundament  vermauertes  Grabrelief. 


Der  Fund  eines  bereits  fertiggestellten  marmornen  Säulenschaftes,  der 
nach  seinen  Abmessungen  und  nach  seiner  Fundstelle  in  dem  Kellergang  34' 
von  der  Palästra-Säulenhalle  stammt,  beweist,  daß  auch  diese  Saiden,  die  erst 
am  Schluß  der  Bauzeit  nötig  waren,  schon  vorhanden  waren. 

Gegenüber  diesen  Belegen  für  eine  weitgehende  Vollendung  des  Bau- 
werkes muß  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  alle  Spuren  daför  fehlen, 
daß   die  wassertechnische  Installation   ausgeführt,   die  Blei-  und  Tonrohr- 
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leitungen  zur  Verteilung  des  Wassers  fertiggestellt  waren.  Es  sind  für  die 
Wasserleitungen  die  oben  besprochenen  großen  Kanäle  in  den  Wänden  von 
C  vorhanden.  Aber  man  müßte  erwarten,  in  diesen  Kanälen  und  auch  sonst 
an  den  Wänden  eingestemmte  Schlitze  für  die  Röhren,  Löcher  von  den 
Dübeln,  die  die  RöJiren  festhielten,  auch  wohl  Bruchstücke  eingemauerter 
Tonröhren  selbst  oder  wenigstens  Mörtelabdrücke  zu  finden.  Die  Vor- 
kehrungen für  die  wassertechnischen  Anlagen  sind  im  Rohbau  getroffen, 
daß  sie  aber  benutzt  wären  und  die  eigentliche  Installation  erfolgt  wäre,  da- 
von ist  keine  Spui'  mehr  nachweisbar.  Wenn  man  die  vielfachen  späteren 
Umwandlungen  des  Gebäudes  in  Rechnung  zieht,  ist  das  wohl  eine  Lücke, 
die  nicht  entscheidend  ist,  solange  sie  allein  steht.  Aber  man  wird  gut  tun, 
die  Frage  nach  der  Fertigstellung  der  Thermen  noch  nicht  für  vollständig 
geklärt  anzusehen. 

Während  der  letzten  Niederschrift  dieses  Berichtes  entstand  auf  Grund 
der  zwei  Bauperioden,  die  die  Münzfunde  als  möglich  erscheinen  lassen,  die 
Vermutung,  daß  auch  der  Bauplan  derPalästra  einmal  geändert  sei,  und  zwar 
in  einer  kühnen  durchgreifenden  Weise.  Der  Hof  sei  ursprünglicli  qua- 
dratisch geplant  und  im  Westen  in  einfachster  Weise  bis  an  die  Straße  her- 
angerückt worden.  Um  dem  fast  fertigen  Bau  auch  seinen  persönlichen 
Stempel  aufzudrücken,  hätte  ein  neuer  Kaiser  sich  entschlossen,  im  Westen 
nach  der  Straße  zu,  vor  die  Thermen  eine  monumentale  Schmuckanlage  (etwa 
ein  Nymphäum)  zu  legen.  Um  dafür  Platz  zu  schaffen,  sei  der  Hof  eingeengt, 
die  westliche  Palästrasäulenhalle  mit  den  Apsiden  43  und  43'  sei  eingezogen, 
und  nach  der  Straße  zu  wäre  die  große  Schmuckanlage  mit  der  großen 
Apsis  angelegt  worden. 

Die  auf  Abb.  34  skizzierte  Andeutung  dieser  Mutmaßung  gibt  ein  Bild, 
wie  es  vorläufig  auch  mit  den  bisherigen  Beobachtungen  bei  den  Grabungen 
übereinstimmt.  Diese  Hypothese  ist  geeignet,  manche  Schwierigkeiten,  die 
sich  in  den  Mauerfundamenten  zeigten,  zu  lösen  und  wird  sich  hoffentlich  be- 
stätigen. Mit  einer  solchen  Umformung  des  Hofes  könnte  vielleicht  auch  die 
Zumauermig  der  Kellertüren  zusammenhängen.  Als  Urheber  der  sämtlichen 
Neuerungen  wäre  Konstantini.  anzusehen,  der  sich  ja  um  viele  Orte'  und  ganz 
besonders  auch  um  die  Stadt  Trier  dui'ch  seine  Bauten  verdient  gemacht  hat. 

*  Neben  der  Neugründung  von  Byzanz-Konstantinopolis  sei  nur  an  die  Konstantins- 
thermen in  Rom  erinnert,  ferner  an  die  Tätigkeit  des  Konstantin  für  Antun  und  an  die  in- 
schriftlich bezeugten  Konstantins-Thermen  von  Reims,  CIL  XITI  i,  3255. 
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Erbauimgszeit  des  Umbaues. 

1.  Der  Gesamteindruck,  den  man  aus  dem  Vergleich  der  Scherben 
aus  der  Thermenzeit  und  denen  der  Umbauperiode  gewinnt,  ist  der,  daß 
die  beiden  Bauten  nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen,  sondern  daß  zeit- 
lich eine  Lücke  dazwischen  klafft.  Welche  Schlüsse  aus  dieser  Erscheinung 
gezogen  werden  dürfen,  wird  sich  erst  bei  der  Durcharbeitung  ergeben. 
Was  an  Scherben  sicher  der  Umbauperiode  angehört,  ist  spätrömisch. 
Am  klarsten  zeigten  dies  die  Scherben,  die  in  den  Kammern  iio  und  in 
Raum  III  unmittelbar  auf  den  Estrichen  des  Umbaues  lagen  und  die  aus- 
nahmslos noch  römisch,  nicht  mittelalterlich  waren. 

2 .  In  dem,  beim  Umbau  zugefiillten  Kellergang  des  Frigidariums  3 1 ' 
fanden  sich  u.  a.  i  Armbrustfibel  imd  78  Kleinerze,  von  denen  52  noch 
einigermaßen  kenntlich  sind.      Ältere: 


^ö^ 


I.  XXX  tyranni    3 

Vermutlich  Constantinus 8 

Constantinus  iun i 

Constantinus,   vermutlich  II 5 

Im  ganzen ...  17 

II.  Valentinianische  Zeit: 

Valentinianus,  frisch 5 

Valens  (7   davon  frisch) 10 

Vermutlich  Valens  oder  Valentinian   ...    16 
Nach   Art  des   Reverses  vermutlich   die- 
selbe Zeit 4 

Im  ganzen.  .  .  35 

I  und  II  zusammen.  .  .  52 

3.  Beim  Bau  der  Villa  Varain  im  Jalire  1903  wurde  unter  einem  der 
Rinnenquader,  die  der  Umbauperiode  angehören,  an  einem  zAvischen  die 
Unterlagssteine  der  Rinne  eingekeilten  Stein  ein  frisches  Kleinerz  des  Gratian 
angesintert  gefunden. 

Wir  haben  also  bis  jetzt  folgende  feste  Punkte:  zahlreiche  Münzen 
des  Valentinian  und  Valens,  darunter  eine  nicht  geringe  Anzahl  frisch 
erhaltener   in   einem   beim  Umbau  zugeschütteten  Kellergang,    eine  frische 
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Münze  des  Gratian  unter  einem  zum  Umbau  gehörigen  Stein,  keine  Prä- 
gungen des  Magnus  Maximus  und  späterer  Kaiser.  Demnach  ist  der  Um- 
bau, soweit  man  jetzt  schon  urteilen  darf,  am  wahrscheinlichsten  in  die 
Regierungszeit  des  Gratian  (367 — 383,  allein  Regent  des  Westens  375 — 383) 
zu  setzen.  Eine  Bautätigkeit  des  Gratian  in  Trier  wird  uns  von  Ausonius 
bezeugt,  Gratiarum  actio  (VllI)  I,  3:  non  palatium,  quod  tu,  cum  terribile 
acceperis,   amabile  praestitisti. 

Bedeutung  des  Umbaues. 

Das  bis  jetzt  gewonnene  Beobachtungsmaterial  hat  die  Ausgrabungs- 
leiter noch  zu  keiner  übereinstimmenden  Deutung  des  Umbaues  gelangen 
lassen.     Sie  geben  deshalb  ihre  Anschauungen  über  diesen  Punkt  getrennt. 

Dr.  Krüger  ist  der  Meinung,  daß  das,  was  wir  bis  jetzt  über  den 
Umbau  wissen,  zu  einer  sicheren  Deutung  nicht  ausreicht,  daß  aber  unter 
den  Möglichkeiten,  die  in  Frage  kommen,  auch  der  Gedanke  an  einen 
Kaiserpalast  —  als  reiner  Repräsentationsbau  gefaßt  —  nicht  ausgeschlossen 
ist,  den  Kren ck er  ablehnt: 

Die  Ansieht  Dr.  Krügers  ist  folgende;  »Ein  ähnlicher  gewaltsamer 
Umbau  spätrömischer  Zeit,  dessen  Vergleichung  das  Verständnis  dieses  Vor- 
ganges in  Trier  fördern  würde,  ist  uns  nicht  bekannt.  Es  scheint  hier 
ein  einzigartiger  Fall  vorzuliegen,  wie  er  nur  einmal  unter  den  besonderen 
Verhältnissen  des  Grenzlandes,  das  bis  in  die  letzten  Epochen  der  römischen 
Herrschaft  hinein  den  Kaisern  selbst  den  Wohnsitz  darbieten  mußte,  vorge- 
kommen ist.     Es  gilt  für  folgenden  Tatbestand  eine  Erklärung  zu  suchen: 

Ein  prächtiger  Thermenbau  liegt  als  Ruine  da;  ob  unvollendet  geblieben 
und  im  Verfall  begriffen  oder  aber  einmal  gewaltsam  zerstört,  läßt  sich 
zur  Zeit  noch  nicht  sagen.  Um  die  Palästra  der  Therme  in  einen  doppelt 
so  großen  Platz  verwandeln  zu  können,  wird  etwa  die  Hälfte  des  Thermen- 
baues vollständig  abgerissen.  Sämtliche  Räume,  die  hinter  der  Säulenhalle 
der  Palästra  lagen,  werden  durch  eine  Reihe  von  Kammern  ersetzt,  die  sich 
auf  die  gemeinsam  mit  dem  Platze  vergrößerte  Säulenhalle  öffnen.  Mit  den 
Kammern  gleiclizeitig  und  an  sie  unmittelbar  anschließend  wird  ein  Bade- 
haus errichtet. 

Das  einzige,  was  jetzt  schon  mit  Wahrscheinlichkeit  ausgesprochen  wer- 
den kann,  ist,  daß  nicht  nur  der  Thermenbau  ein  Werk  der  in  Trier  ein- 
ziehenden Kaiser  war,  sondern  daß  auch  dieser  Umbau  von  der  Hand  eines 
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Kaisers  herrülirt.  Das  verrät  die  großzügige  Art  seiner  Ausfülirung.  Die  Klein- 
funde gestatten  jetzt  schon  den  Umbau  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  die 
zweite  und  letzte  Blütezeit  Triers  als  Kaiserresidenz  zu  setzen,  in  die  Zeit, 
als  Valentinian,  Gratian  und  Maximus  hier  noch  einmal  ständig  Hof  hielten. 

Das  Entscheidende  für  den  Umbau  war  der  Wunsch,  den  vorhandenen 
Säulenhof  zu  einem  großen  Platz  umzugestalten.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen, 
entschließt  man  sich  zu  einer  so  gewaltsamen  und  kostspieligen  Maßregel, 
wie  es  die  Beseitigung  des  Frigidariumsaales  mit  den  zahlreichen  angren- 
zenden Räumen  war.  So  entsteht  eine  große  Anlage,  die  einem  Marktplatz 
ähnlich  ist;  der  von  der  Therme  übrigbleibende  Saal  des  Caldariums  würde 
an  einem  Marktplatz  die  Basilika,  wie  sie  an  solchen  Platz  gehört,  dar- 
stellen. Bei  dem  Niedergange  von  Handel  und  Verkehr  in  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit  der  beständigen  Feldzüge  gegen 
die  Germanen,  würde  es  aber  recht  auffallend  erscheinen,  wenn  damals 
gerade  ein  Kaiser  einen  neuen  prächtigen  Marktplatz  geschaffen  haben 
sollte,  da  doch  Trier  —  seit  Jahrhunderten  als  Handelsstadt  bedeutend 
—  sicherlich  keinen  Mangel  an  Marktplätzen  hatte.  Man  müßte  sich  schon 
mit  der  Erklärung  helfen,  daß  eine  vorsorgliche  Verwaltung  dem  allge- 
meinen Niedergang  des  Handels  gerade  durch  Anlage  eines  neuen  Markt- 
platzes steuern  zu  können  hoffte. 

Diesen  Bedenken  gegenüber  sei  an  jenen  Säulenhof  in  Pompeji'  erinnert, 
der  gleich  östlich  an  das  hochgelegene  alte  Forum  trianguläre  anschließt 
und  der  nach  seiner  Auffindung  zunächst  auch  als  Marktplatz,  als  Forum 
Nundinarium,  gedeutet  wurde,  bis  Garrucci  erkannte,  daß  dieser  einem 
Marktplatz  ähnliche  Platz  die  Gladiatorenkaserne  darstellt  (vgl.  Abb.  35)^  Hier 
haben  wir  ein  Beispiel  eines  von  einer  Säulenhalle  und  zahlreichen  Einzel- 
kammern umgebenen  Platzes,  wie  er  in  Trier  durch  den  Umbau  geschaffen  ist^, 
der  als  Kaserne  diente. 

An  eine  Gladiatorenkaserne  ist  im  4.  Jahrhundert,  in  dem  die  blutigen 
Kämpfe  von  Mensch  gegen  Mensch  allmählich  abgeschafft  werden,  nicht 
mehr  zu  denken.    Aber  das  Badehaus,  das  mit  den  Kammern  gleichzeitig 

'    Ovcrbeck-Mau,  Pompeji,  Leipzig  1884,  S.  194,  Abb.  115. 

^    Garrucci,  Bulletino  archeol.  Napolitano  N.  S.    1.1852/53,8.98. 

^  Vgl.  auch  die  Kaserne  der  Vigiles  von  Ostia  (Vaglieri,  Guida  di  Ostia  1913,  T.  HI. 
8.  59),  die  ähnlich  um  einen  langgestreckten  Hof  angelegt  ist,  natürlich  in  den  der  Stärke 
der  Marnischiii't  entsprechenden  sehr  kleinen  Verhältnissen  (vgl.  Al)l).  35). 
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errichtet  ist,  legt  den  Gedanken  an  eine  Kaserne  auch  hier  nahe,  für  die 
es  einen  zweckmäßigen  Zubehör  bilden  würde.  Es  ist  oben  (S,  56)  mit  den 
selbständigen  Badehäusern  verglichen  worden,  die  bei  großen  Villenanlagen 
unserer  Gegend  schon  mehrfach  beobachtet  sind,  luid  die  neben  den  für 
den  Villenbesitzer  reservierten  Badezimmern  in  der  Villa  selbst  der  familia 
im  weitesten  Sinne  gedient  haben  werden \  Wenn  man  im  Auge  behält, 
daß  die  Kammern  mid  das  Badehaus  gleichzeitig  und  gleichmäßig  erbaut 
sind,  macht  gerade  das  Vorhandensein  des  Bades  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Kammern  als  Wohnungen  benutzt  wurden. 

Man  könnte  sich  in  derselben  die  Palastgarde,  die  Protectores  domestici, 
die  den  Kaiser  und  sein  Haus  schützen,  untergebracht  denken,  ebenso  wie 
im  Palast  in  Spalato  in  den  ringsum  umlaufenden  Kammern  die  kaiserliche 
Leibwache  gewohnt  haben  wird.  Die  Ausdehnung  des  Platzes  ist  groß, 
aber  für  die  Kopfzahl  einer  Leibwache  keineswegs  zu  groß.  Der  Platz  in 
Spalato  —  im  Innern  allerdings  mit  Bauten  besetzt  —  hat  übrigens  fast 
genau  dieselben  Abmessungen  wie  der  Platz  des  Umbaues  (vgl.  Abb.  37), 
er  hat  Tore  in  der  Mitte  der  Längsseiten  und  eine  runde  Vorhalle  an  der 
inneren  Schmalseite,  durch  die  man  vom  Platz  in  den  eigentlichen  Palast 
gelangt.  Es  fehlt  also  durchaus  nicht  an  Übereinstimmungen  zwischen  dem 
Kaiserpalast  in  Spalato  und  dem  Umbau  in  Trier. 

Daß  Kaiser  in  thermis  repräsentative  Versammlungen  abhielten,  ist  uns 
für  die  spätere  Kaiserzeit  literarisch  bezeugt^.    So  ist  es  verständlich,  wenn 

'  Ein  gutes  Beispiel  für  ein  großes  und  kleines  Bad  bietet  die  Villa  von  Otrang  bei 
Fließem,  wo  beide  nebeneinanderliegen,  aber  das  große  Bad  an  einem  Ende  des  Haupt- 
baues, das  kleine  näher  bei  den  Hauptwohnräumen.  C.  W.  Schmidt,  Baudenkmale  in  Trier 
und  Umgebung,  4.  Lieferung,  i.  Heft,  die  Jagdvilla  von  Fließem,  S.  13,  Raum  3 — 12  das 
große  Bad  tmd  S.  15,  Raum  24 — 29  das  kleine  Bad. 

^  Script,  bist.  Aug.,  Vopiscus,  Aureliauus  c.  13,  vgl.  c.  10,  3;  ferner  Unterschrift  einer 
Konstitution  (in  der  Ausgabe  des  Gothofredus  dem  Cod.  Theodos.  als  II,  9,3  angefügt, 
sonst  Consultatio  vet.  cui.  iurisconsulti,  cod.  Hermogen.  I,  12)  '>dat(um)  VIII  id. 
Febr.,  alleg(aium)  Kai.  Apr.  in  Basilica  Therm arum  Com(modianarum)  ipsis  A.  A.  coss. 
Auch  die  von  Angustin  veranlaßte  »coUatio  cumDonatistis«  vomJahre4ii  fand  in  einem 
Thermengebäude,  den  thermae  Gargilianae  in  Karthago,  statt,  die  Versammlung  aller  Bischöfe 
in  secretario,  während  für  das  von  einem  Ausschuß  von  36  Bischöfen  abgehaltene  eigentliche 
Religionsgespräch  ein  locus  tranquillissimus  in  den  Thermen  ausgewählt  war.  Die  Kojjfzaiil 
der  Versammlung  belief  sich  auf  279  Donatisten  und  286  Katholiken,  dazu  kommt  noch  das 
Bureau  des  Tribunen  und  Notars  Marcellinus,  der  die  Tagung  leitete,  mit  26  Personen,  also 
im  ganzen  591  Köpfe,  von  denen  wenigstens  zeitweise  ein  größerer  Teil  gleichzeitig  anwesend 
war.     Das  setzt  also  einen  großen  Versammlungsraum  voraus  (vgl.  Mansi,  Coli.  sacr.  con- 
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ein  Kaiser  von  Thermen,  die  noch  dazu  besonders  günstig  im  Zentrum  der 
Stadt  gelegen  waren,  einen  Prunksaal  rettet  und  wiederherstellt.  Wenn  sich 
also  in  dem  noch  nicht  untersuchten  benachbarten  Gebiet  entsprechend  aus- 
gestattete Wohnräume  nachweisen  lassen,  die  mit  dem  Umbau  in  Ver- 
bindung stehen  und  der  Umbauzeit  angehören,  würde  man  den  Umbau  als 
Kaiserpalast  deuten  dürfen  \ 

Daneben  darf  man  aber  eine  weitere  Möglichkeit  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Im  Mittelalter,  und  zwar  allem  Anschein  nach  schon  selu-  früh, 
hat  der  große  Caldariumsaal  als  Kirche  »Zum  heiligen  Kreuz«  gedient.  Auf 
dem  übrigen  Palastgelände  an  der  Weberbachstraße  liegen  später  Gerva- 
siuskirche  und  -pfarrhof  und  das  Agnetenkloster.  Reicht  etwa  die  geist- 
liche Besitzergreifung  dieses  Terrains  noch  in  römische  Zeit?  Ist  es  mög- 
lich, daß  damals  l)ereits  der  Thermensaal  zur  Kirche  umgebaut  wurde? 
Welche  Rolle  ist  dann  dem  großen  Platze  zuzusprechen?  Ist  er  dann  auch 
als  3Iarktplatz  oder  aber  als  Vorhof  der  Kirche  aufzufassen?  Alle  diese 
Fragen  können  zur  Zeit  von  uns  noch  nicht  entschieden  werden.  Welche 
Ausdehnung  das  Christentum  im  4.  Jahrhundert  speziell  in  der  Kaiserstadt 
Trier  hatte,  welche  Rolle  es  dort  spielte,  darülier  müßten  sicli  zvmächst  die 
Kirchenhistoriker  äußern.  Aber  auch  dafür  wird  es  wahrscheinlich  sehr 
erwünscht  sein,  wenn  unser  Material  durcli  die  weiteren  Grabungen  erst 
noch  vollständiger  geworden  ist. 

Wir  stehen  bei  dem  Umbau  noch  vollständig  offenen  Fragen  gegen- 
über. Deshalb  nniß  hier  erst  ganze  Arbeit  mit  der  Ausgrabung  gemacht 
werden,  ehe  in  dieser  schwierigsten  Frage,  die  sich  bisher  ergeben  hat, 
das   entscheidende  Wort   gesprochen   werden   kann.     Es   muß   unter   allen 

cilior.  IV,  Sp.  51  ff.,  bes.  Sj).  57C — E,  86B,  163C,  165 A,  269D.  275 A).  Wenn  man  sich 
erinnert,  daß  die  Thermen  nur  eine  Weiterentwicklung  der  griechischen  Gymnasien 
sind,  die  als  Versammlungsorte  bekannt  sind  (rYMNÄcioN  nANHrvpiKÖN  in  Pergamon,  Dörpfeld, 
Athen.  Mitt.  32,  1907,  S.  190,  ^n  to^tcü  j&  tymnacicü  kai  BOYAeYTHPioN  ecTiN  "'HAeioic  Paus.  \1, 
23,  7),  kann  die  Benutzung  der  Thermen  zu  \'ersammlungen  nicht  befremden. 

'  Neben  2>olatium  ist  als  Bezeichnung  für  den  Wohnsitz  des  Kaisers  auch  jirarforium 
üblich,  worin  der  Begriff  des  Amtssitzes  mit  enthalten  ist.  Ein  praetorium  publicum,  das  auf 
einem  von  Kaiser  Aurelian  angelegten  Mai'ktplatz  in  Ostia  nachträglich  eingerichtet  ist,  wird 
Script,  bist.  Aug.,  Vo23isc.,  Aurel.  c.  45  genannt.  Vielleicht  würde  der  große  Saal  des  Um- 
baues am  passendsten  als  praetorium  publicum  zu  bezeichnen  sein.  Zu  vergleichen  ist 
auch  das  praetorium  von  Gortyn  auf  Kreta,  das  durch  einen  Umbau  unter  Gratian, 
Valentinian  und  Theodosius  einen  mächtigen  Hof  erhielt.  Pace  in  Annuario  di  Atene  I, 
Bergamo  1914  S.  377,  danach   Karo,  Archäol.  Anz.  1914  Sp.  147. 
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Umständen  das  anschließende  Terrain  daraufhin  mitersucht  werden,  ob  es 
etwa  Reste  enthält,  die  zur  Deutung  unserer  Bauten  beitragen  können. 
Gewißheit  muß  geschafft  werden,  ob  sich  die  Gebäulichkeiten  des  Umbaues 
weiter  ausdehnten,  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  um  was  für  Anlagen  es 
sich  in  dem  noch  nicht  untersuchten  Terrain  handelt.  Auch  das  letzte 
Stück  Boden,  das  noch  Reste  unserer  Bauten  enthalten  kann,  muß  sorg- 
fältig ausgegraben  und  erforscht  sein,  ehe  wir  unsere  Aufgabe  als  erfüllt 
bezeichnen  dürfen.« 

Krenck  er  äußert  sich  zur  Deutung  des  spätrömischen  Umbaues  wie  folgt : 

»Inschriften  fehlen,  geschichtliche  Überlieferungen  sind  nicht  bekannt, 
die  sich  auf  diesen  Bau  beziehen;  unsichere  Überlieferungen  zielen  auf 
eine  Kirche  hin.  Bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  muß  man  den  Bau  mit 
verwandten  Bauten  vergleichen  und  daraus  zu  deuten  versuchen. 

Bei  der  Beurteilung  des  Grundrisses  wird  man  nicht  von  dem  großen 
Hauptraum  ausgehen  dürfen,  der  in  zweiter  Verwendung  anderen  Zwecken 
als  ursprünglich  beabsichtigt  diente,  sondern  von  den  neuen  Gedanken,  die 
der  Umbau  enthält.  Als  Neues  muß  erstens  der  zu  einem  mächtigen 
Platz  vergrößerte  Hof  angesehen  werden.  Er  ist  größer  als  das  stattliche 
Traiansforum  in  Rom,  vgl.  Abb.  35,  eine  Säulenhalle  umgab  ihn  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit,  das  Fundament  für  die  Säulenhalle  ist  vorhanden,  hinter 
der  Halle  lagen  in  einzelne  Räume  abgeteilte  Gebäudeflügel.  Kennzeichen, 
die   auf  eine   Zweistöckigkeit  hinweisen,   sind   bisher  nicht  nachgewiesen. 

Solche  Anlagen,  und  zwar  in  dieser  Ausdehnung,  sind  typisch  auf- 
tretende Formen  bei  Marktplätzen,  wo  hinter  Säulenhallen  Läden  liegen. 

Wir  müssen  daher  nach  Analogie  mit  andern  Beispielen  den  Platz 
bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  als  ein  Forum  mit  Läden  ansehen. 

Der  Hinweis  Dr.  Krügers  auf  die  Gladiatorenkaserne  in  Pompeji  er- 
scheint schon  beim  Vergleich  der  Hofgrößen,  wie  es  Abb.  35  lehrt,  sehr 
bedenklich.  In  Pompeji  ist  es  ein  Hof,  in  Trier  ein  Platz;  in  Pompeji  war 
der  Zweck  der  Anlage  ursprünglich  der  eines  Portikus  für  das  Theater, 
in  dem  bei  eintretendem  Regen  das  Publikum  Schutz  suchte;  erst  später 
ist  sie  als  Gladiatorenkaserne  benutzt  worden  \ 

Neu  ist  zweitens  das  im  Nordosten  in  der  Nähe  dieses  Forums  an 
der  Straße  liegende  Bad.     Es  hängt  wohl  zeitlich  und  baulich,  aber,  wie 

•    Vgl.  Overbeck  S.  197. 
Phil-Mst.  Alh.   1915.   Nr.  2.  10 
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der  Grundriß  lehrt,  nicht  organisch  mit  dem  Forum  zusammen.  Eine  Zu- 
gänglichkeit der  Baderäiune  von  Osten  und  Süden  erscheint  ausgeschlossen. 
Eine  Verbindung  mit  Raum  III  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  vor- 
handen gewesen;    das   lehrt   uns   der  Charakter  des  gut  erhaltenen,   nach 
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Vergleich  der  lichten,  imbedeckten  Flächen  von  Höfen  und  Plätzen 
innerhalb  der  Säulenhallen. 


außen  abgeschlossenen  analogen  Raumes  lH';  dafür  spricht  auch  die  Ver- 
mauerung  der  Türen  von  III,  HI'.  Das  Bad  hat  in  seinen  einzelnen  Räumen 
die  Größe  großer  Kastellbäder,  auch  z.  B.  die  Größe  der  Thermen  Pom- 
pejis. In  seiner  Gliederung  entspricht  es  typischen  öffentlichen  Anlagen  \ 
Neben  anderem  weisen  die  beiden  großen  Kaltwasserwannen  im  Fri- 
gidarium  darauf  hin,  daß  es  kein  Privatbad  ist.  Die  Orientierung  nach 
der  Straße  zu  geht  aus  dem  Grundriß  hervor.  Die  Lage  eines  öffentlichen 
Bades  in  der  Nähe  eines  Forums  an  einer  Straße  ist  nichts  Befremdendes. 

"  Zu  dem  S.  70  gegebenen  Hinweis  auf  das  große  Bad  bei  der  Villa  in  Nennig  sei 
bemerkt,  daß  das  gi-oße,  außerhalb  des  Wohnbaues  der  Villa  gelegene  Bad  wohl  allgemeineren 
Zwecken  dienen  wird,  da  in  der  Villa  selber  ein  Privatbad  eingebaut  ist. 
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An  diesem  Marktplatz  liegt,  zu  einem  wichtigen  öffentlichen  Gebäude 
eingerichtet,  der  Rest  der  alten  Thermen.  Er  besteht  aus  einer  runden, 
i6  m  im  Durchmesser  großen  Vorhalle  mit  verbreitertem  großen  Eingang. 
Zwei  verbreiterte  Eingänge    bilden  von   da  aus  den   einzigen  Zugang  in 
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Vergleich  der  Größe  des  Caldariurns  mit  der  anderer  Bauten. 


den  großen  gewölbten  Saal  C,  von  dem  aus  allein  noch  zwei  Seitenräume  III 
zugänglich  sind. 

Die  Räume  waren  zur  Zeit  des  Umbaues  nicht  mehr  heizbar,  die 
Heizanlagen  waren  zerstört. 

Zwei  Möglichkeiten  der  Deutung  sind  beim  Vergleich  mit 
bekannten  Bauten  vorhanden:  Keinen  Schwierigkeiten  begegnet  die  als 
Gerichtsbasilika.  Die  Lage  an  einem  Forum  ist  dafür  typisch.  Ein 
Vergleich  mit  der  einzigartigen,  auch  breit  gelegten  gewölbten  BasiUka 
des  Maxentius  in  Rom  (Abb.  36)  lehrt  die  Verwendung  großer  gewölbter 
Räume  mit  Rundapsiden  für  solche  Zwecke. 

10* 
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Das  Bad  in  der  Nähe  des  Forums,  seitlich  der  Basilika  ohne  Ver- 
bindung mit  ihr  gelegen,  deutet  darauf  hin,  daß  das  Gelände  des  einstigen 
Wirtschaftshofes  der  Thermen  um  die  Basilika  gleichzeitig  mit  dem  Umbau 
als  Baugelände  für  nebengeordnete  Bauten  ausgenutzt  worden  ist,  wie  dies 
auf  Abb.  27  angedeutet  ist.  Die  S.  57  erwähnten  spätrömischen  Baulich- 
keiten vor  dem  südöstlichen  Rundturm  sprechen  auch  dafür. 

Eine  notdürftig  aus  einem  früheren  Thermensaal  hergerichtete  Basilika 
als  einen  besonderen  Repräsentationsraum  für  den  Kaiser  zu  erklären,  dafür 
liegt,  baulich  betrachtet,  kein  Grund  vor.  Mit  mehr  Recht  könnte  man  es 
von  der  erhaltenen  römischen  Basilika  zu  Trier  sagen,  die  größer  ist 
(Abb.  36). 

Die  zweite  mögliche  Deutung  ist  die  als  Kirche  an  einem 
Marktplatz.  Der  große  Saal  mit  seiner  Kreuzform,  der  ausgeprägten  großen 
östlichen  Apsis,  der  im  Westen  vorgelegten  Vorhalle  (narthex)  sowie  den 
beiden  seitlichen,  nur  vom  großen  Raum  aus  zugänglichen  Seitenräumen 
(Sakristeien)  eignet  sich  vorzüglich  als  Kirche.  Es  ist  für  die  Beurteilung 
wesentlich,  daß  die  aus  Konstantins  Zeit  stammende^  Geburtskirche  in  Beth- 
lehem mit  ihren  drei  an  einem  großen  Querschiff  gelegenen  Rundapsiden 
eine  ähnliche  Grundrißgestaltrmg  aufweist.  Ein  kirchlicher  Bau  mit  drei 
großen  Rundapsiden  war  demnach  in  der  Zeit  des  großen  Umbaues  eine 
bekannte  Sache.  Kunstgeschichtlich  wie  kulturhistorisch  wäre 
diese  Deutung  von  größter  Tragweite^. 

Der  Platz  ist  zu  groß,  um  ihn  mit  den  Vorhöfen  frühchristlicher  Basiliken 
in  Vergleich  zu  bringen  (Abb.  35).  Der  Vergleich  mit  alten  erhaltenen  früh- 
christlichen Klosteranlagen  in  Syrien  und  Nordafrika  verwehrt  es  auch,  bei 
der  Hofanlage  einen  Klosterhof  mit  Zellen  zu  vermuten.  Der  Platz  wird, 
wenn  nicht  andere  Merkmale  hinzutreten,  auch  vor  einer  Kirche  als  Markt- 
platz gedeutet  werden  müssen. 

Für  die  Vermutung  Dr.  Krügers,  »daß  in  der  zweiten  Periode  unser 
Bauwerk  wirklich  als  Kaiserpalast  hergerichtet,  die  Kaiserthermen  für  diesen 
Zweck  gänzlich  umgestaltet  worden  wären^ « ,  liegen  zur  Zeit,  baulich  befrachtet, 
keine  Gründe  vor.    Das  Gebäude  hat  nicht  die  geringste  Ähnliclikeit  mit 

'    E.  Weigand,  Die  Geburtskirclie  in  Bethlehem.     Leipzig   191 1,  S.  85. 
*    Zum  erstenmal  sprach  Prof.  Dr.  Kentenich-Trier  diese  Möglichkeit  der  Deutung  aus. 
^    Bericht  des  Proviazial-Museums  zu  Trier  1913/14,  S.  7  (S.-A.  aus  dem  Bericht  über 
die  Rheinische  Provinzialverwaltung  für  das  Etatsjahr  1913). 
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vorhandenen  bekannten  Kaiserpalästen,  auch  nicht  mit  dem  in  Spalato. 
Dort  fehlt  u.  a.  das  für  den  Trierer  Umbau  ausschlaggebende  Moment,  der 
große  Platz.  Ein  von  Säulenstraßen  durchkreuztes  und  bebautes  Gelände 
kann  man  nicht  mit  einem  Hof  vergleichen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  in 
Trier  gerade  an  dieser  Stelle  und  in  diesem  Bau  einen  Kaiserpalast  zu 
vermuten.  Der  Umbau  weist  keine  charakteristischen  Merkmale  eines  Palastes 
auf;  die  Vorbedingungen  für  einen  Wohnpalast,  der  mit  dem  vorliegenden 
Gebäude  eine  organische  Einheit  bildete,  fehlen.  Einen  solchen  im  Bereich 
des  alten  Thermenwirtschaftshofes  hinter  dem  großen  gewölbten  Saal  zu 
suchen,  widerspricht  architektonischem  Empfinden.  Das  Bad,  das  Dr.  Krüger 
als  Privatbad  und  als  Teil  eines  Wohnpalastes  in  Erwägimg  zieht,  ist  durch 
seine  Lage  und  Gestalt  als  öffentliches  Bad  gekennzeichnet.  Die  bisher  be- 
kannte Einteilung  der  Gebäude  um  den  Hof  entspricht  nicht  den  Anfor- 
derungen, die  man  an  das  Kasernement  einer  Truppe  zu  stellen  hat,  wie 
wir  es  z.  B.  aus  dem  berühmten  Legionslager  in  Lambaesis  oder  der  späteren 
Anlage  des  Palastes  in  Mschatta  kennen. 

In  der  spätrömischen,  unsicheren  Zeit  müßte  man  so  nahe  der  Grenze 
bei  einem  so  mächtigen  Umbau  eine  verteidigungsfähige  Anlage  erwarten, 
wie  es  der  Palast  des  Diocletian  in  Spalato  ist. 

Die  Deutimg  als  Kaiserpalast  muß  nach  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Untersuchimg,  rein  baulich  betrachtet,  entschieden  abgelehnt  werden. 
Eine  Entscheidung  für  eine  der  beiden  anderen  angegebenen  Deutungen 
kann  noch  nicht  ausgesprochen  werden.« 

Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Grabungen 
und  Untersuchungen. 

Von  den  beiden  Hauptergebnissen,  die  durch  die  bis  jetzt  geleistete 
Arbeit  erzielt  worden  sind,  ist  das  eine  die  Feststellung  des  annähernd 
vollständigen  Grundrisses  des  als  »Kaiserpalast«  bezeichneten  Bauwerkes 
und  die  Erkenntnis,  daß  es  nicht  als  Palast,  sondern  als  Thermenbau, 
»die  Trierer  Kaiserthermen«,  errichtet  worden  ist.  Hand  in  Hand 
damit  ging  die  planmäßige  Erforschung  der  wichtigsten  sonstigen  Thermen- 
bauten nach  ihrem  Grundriß  und  ihrer  Benutzung.  Das  zweite  Haupt- 
ergebnis ist  die  systematische  Verfolgung  und  Erforschung  der  schon  früher 
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gelegentlich  beobachteten  Tatsache,  daß  dieses  Bauwerk  noch  in  römischer 
Zeit  eine  größere  Veränderung  erfahren  hat.  Als  Resultat  ergab  sich  eine 
durchgreifende  Umgestaltung  des  Thermenbaues  nach  einem  groß- 
zügigen Plan,  dem  ein  sehr  großer  Teil  der  Thermenräume  und  die  ganze 
Heizanlage  geopfert  wurde. 

Die  Kaiserthermen  gehören  zu  dem  Typus  der  symmetrisch  angelegten 
Thermen  mit  nur  einer  Palästra,  dessen  Hauptvertreter  Thermenbauten  in 
Cherchel,  Lambaesis  und  Timgad  und  die  Barbarathermen  in  Trier  sind. 
In  ihrer  Reihe  stellen  die  Kaiserthermen  den  an  Schönheit  alles  Frühere 
überragenden  Endpunkt  dar. 

In  Trier  sind  sie  in  nächster  Nähe  des  Mittelpunktes  der  Stadt  er- 
richtet, begrenzt  durch  zwei  Hauptstraßen,  die  als  Verbindung  von  Brücke 
und  Amphitheater  die  0-W-Axe  der  Stadt  bilden.  Eine  größere  Anzahl 
von  Häusern  ist  abgerissen  worden,  um  hier  im  Innern  der  Stadt  für  den 
Thermenprachtbau  Raum  zu  schaffen.  Auch  diese  älteren  Reste  sind  an 
mehreren  Stellen  eingehend  verfolgt  worden. 

Der  Bau  der  Kaiserthermen  ist  wahrscheinlich  schon  am  Ende  des 
3.  Jahrhunderts  begonnen  worden,  also  unter  der  Regierung  Diokletians, 
als  Constantius  Chlorus  als  Cäsar  des  Westens  häufiger  in  Trier  residierte. 
Es  scheint,  daß  Konstantin  L  den  Bau  fortgesetzt  und  Änderungen  des 
Bauplans  vorgenommen  hat.  Ob  das  Thermengebäude  je  ganz  fertiggestellt 
und  dem  Badebetrieb  übergeben  worden  ist,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt.  Jedenfalls  wurden  nach  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  vermutlich 
in  der  Regierungszeit  des  Valentinian,  Valens  und  Gratian,  die  Thermen 
als  Badegebäude  aufgegeben  und  in  der  Weise  durchgreifend  umgestaltet, 
daß  der  große  Saal  des  Frigidariums  mit  den  angrenzenden  Flügeln  voll- 
ständig niedergerissen  wurde.  Über  die  so  gewonnene  Fläche  hinweg  -wurde 
die  Palästra  zu  einem  noch  größeren  Platz,  der  rings  von  einer  Halle  mit 
dahinterliegenden  Kammern  umgeben  war,  erweitert.  Von  den  großen 
Sälen  der  Thermen  blieb  nur  das  Caldarium  erhalten,  dem  der  kleine  Rund- 
saal des  Tepidariums  nunmehr  als  Vorhalle  diente.  Nördlich  neben  dem 
Caldarium,  unmittelbar  hinter  der  östlichen  KammernÜucht  des  Platzes, 
wiu-de  ein  kleines  Badehaus  errichtet.  Welchem  Zweck  der  ganze  Umbau 
gedient  hat,  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen. 

Im  Mittelalter  ist  der  Caldariumsaal  mit  den  unmittelbar  angrenzenden 
Räumen  als  Kirche  »Zum  heiligen  Kreuz«  jahrhundertelang  benutzt  worden. 
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Die  Ausdehnung  des  Gotteshauses  ist  heute  noch  durch  das  aufgehende 
Mauerwerk  kenntlich,  da  alles  übrige  eingeebnet  worden  ist.  Nach  Auf- 
gabe und  Zerstörung  der  Kirche  blieben  nur  ihre  Ost-  und  Südmauern  als 
besonders  starke  Eckbastion  der  Trierer  Stadtbefestigung  erhalten.  Der 
tiefe  Graben,  der  diese  Bastion  umzog,  hat  von  größeren  Teilen  der  Thermen- 
anlage auch  die  letzte  Spur  vernichtet. 
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Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  12.  Juni  1915. 


1.  Die  uigurische  Inschrift. 


Fimdort.  Der  Pfahl  (I  B  4672)  wurde  gefunden  in  den  Trümmern  der 
alten  Hauptstadt  des  Uigurenreiclis  Chotscho,  im  llaupttempel  der  soge- 
nannten Ruine  »Ä«.  Ein  ausführlicher  Fundbericht  ist  von  dem  Leiter  der 
ersten  Turfanexpedition  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.Wiss. 
1906  I.  KL,  XXIV.  Bd.,  L  Abt.,  S.  60  gegeben  worden. 

Zweck.  Dem  Fundorte  nach  könnte  man  den  Pfahl  für  einen  etwas 
vergrößerten  qazquq  (oder  tibetisch:  phnr-hu),  chin.:  1{^  chu  =  Stößel,  Pflock 
oder  Zauberdolch,  die  in  die  Erde  zum  Bannen  der  imterirdischen  Dämonen 
eingetrieben  werden,  halten.  Kleine  derartige  Bannptlöcke  sind  von  der 
zweiten  Turfanexpedition  (von  Le  ('o(|)  in  Chotscho  gefunden  und  in  meinen 
Uigurica  II,  S.102  abgebildet  worden.  Sie  sind  mit  einzelnen  magischen  tibe- 
tischen, aber  auch  uigurischen  Zeichen  beschrieben.  Über  den  Zweck  dieser 
Pflöcke  kann  kein  Zweifel  liestehen.  Ich  erinnere  an  die  stehende  Formel, 
»die  von  diesen  \md  jenen  Dämonen  ausgeül)te  Zauberkunst  zerhaue  ich 
und  nagele  ich  fest  {qazquq  foq'iynrmn)«.  Vgl.  Uigurica  II,  S.  62.  —  An 
diesen  Zweck  des  Pfahls  hat  auch  der  Auffinder  gedacht  (s.  Abhandhmgen 
der  Kgl.  Bayer.  Akad.  d.Wiss.  a.  a.  0.). 

Ilr.  Prof.  von  Le  ('o(]  hingegen  bezeichnet  den  Pfahl  ausdrücklich  als 
Dübel  zur  Befestigung  der  Kultfigur,  weil  anderwärts  Köpfe  und  Konsole 
mit  kleinen,  aber  genau  ebenso  zugespitzten  Dübeln  in  der  Wand  befestigt 
waren.  Wie  aus  der  neunten  und  zehnten  Zeile  der  Inschrift  avif  dem  Pfahle 
hervorgeht,  ist  er  gleichzeitig  als  (Grundpfeiler  und  (xründungsurkunde  für 
die  Errichtung  eines  buddhistischen  Vihära  oder  Klosters  gedacht  gewesen. 
Das  Wort  für  »Clirundpfeiler«  ist  in  dieser  Bedeutimg  leider  nicht  belegt, 
zudem  ist  das  sich  unmittelT)ar  daran  schließende  Wort  am  Ende  der  Zeile 
etwas  zusammengedrängt  und  daher  nicht  sehr  leserlich  ausgefallen.  Dazu 
ist  das  nächstfolgende  Wort  der  nächsten  Zeile  unbekannt.  Trotzdem  kann 
an   dem  Sinn  des  Ganzen  kein  Zweifel  sein. 

Material:  Das  Holz,  aus  dem  der  Pfahl  geschnitzt  ist,  soll  Pappel- 
liolz  sein.    Vielleicht  ist  das  in  Zeile  10  unserer  Inscluift  genannte,  unbe- 
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kannte  Holz    »so/  iyac»-   damit  gemeint.     Die  bekannten  türkisclien  Namen 
für  Pappel  {toyrag,   teräk,  qavaq  usw.)  stimmen  nicht  dazu. 

3Iaße:  Die  Länge  des  Pfahls  heträgt  84  em,  der  Dm"chmesser  am 
oberen  (dickeren)  Ende    10,5  cm. 

Zeitbestimmung.  Nachdem  durch  die  Küssen  eine  Handschrift  des 
l)uddhistischen  Sütra  »Altun  y(a)ruq«  =  der  Goldglanz  —  in  allerdings  selir 
schlechter  Orthographie  —  mit  einem  Kol()])hon  vom  Jahre  1687  des 
Mandsclm-Kaisers  K'ang-hsi  aiifgefunden  worden  ist,  die  beweist,  daß  auch 
noch  fast  tausend  Jahre  nach  der  Glanzzeit  des  eigentlichen  Uigurenreichs 
uigurisch  geschrieben  wurde,  kann  man  jetzt  nicht  mehr  so  unbedenklich 
einen  uigurischen  Text  als  der  alten  Zeit  angehörig  ansehen.  Dies  trifft 
vor  allem  die  uigurischen  Texte  mit  schwankender  Rechtschreibung. 

Wälirend  der  Petersbiu'ger  Altim-yaruq-Text  eine  ungemein  verwahr- 
loste (Orthographie  aufweist:  beständige  Verwechselungen  von  t  und  d,  .« 
imd  z,  s  und  s,  q  und  7,  zeigen  die  jetzt  in  Berlin  l)efindlichen  Bruchstücke 
desselben  Textes  und  andere  gute  Handschriften  eine  feste  Rechtschreibung, 
die  sich  auch  diakritischer  einfacher  und  Doppelpunkte  bei  den  (rutturalen 
bedient  imd  auch  die  anderen  gerügten  VerAvechselungen  vermeidet. 

Die  Inschrift  auf  dem  Pfahle  oder  Dül)el  hingegen  kennt  nur  einen 
diakritischen  Punkt  auf  dem  q,  der  überdies  mu'  in  wenigen  A\' orten  ge- 
setzt worden  ist.  Im  übrigen  sind  die  Dentalen  und  die  Zischlaute  genau 
unterschieden.  Im  ganzen  macht  die  Sclu'eibvmg  in  dieser  Insclmft  den 
Eindruck  einer  gewissen  Altertümlichkeit,  wobei  der  sparsam  gesetzte  ein- 
zelne Punkt  sozusagen  den  Vorläufer  der  später  regelmäßig  gesetzten  ein- 
fachen und  Doppelpunkte   bildet. 

Dazu  kommt  noch  zur  Feststellung  der  Al)fassvmgszeit  der  Fimdbericht. 
der  zeigt,   daß  der  Dübel  in  die  alte  große  Zeit  des  Uigureiu-eichs  gehörr. 

Ferner  weist  auf  diese  Grianzepoche  der  überaus  hochtrabende  Titel 
des  Herrschers  hin:  Z.  2 — 3: 

»der  wie  der  Sonnen-  und  Mondgott  erwünscht  schöne 
(xlanz-CTott  (oder  Herrscher),  unser  Bögü  Tängrikän«. 

AVcnn,  wie  ich  früher  vermutete  (Uigurica  I,  S.  48),  Bögü  =  dem  chi- 
nesischen ^^  wäre,  was  nicht  ausgeschlossen  wäre,  so  käme  als  einziges 
Jahr  mit  den  Charakteristiken  »Erde«  und  »Affe«  nur  das  Jahr  768  n.  Cln-. 
in  I)ctrac]it,  denn  dieses  fällt  zwischen  die  Jahre  759  und  780,  die  die  Regie- 
iiiiigszcit  (liescs  ruhmreichen  uigtirischen  Königs  begrenzen.  "Wie  wir  aus  der 
liiscIii-iCt  \()]i  Kara  Balgassun  wissen,  war  es  dieser IhMTsclicr.  der  im  Jalire  763 
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die  manicliäisclie  Religion  l)ei  doii  Uigiiren  einführte,  d.  li.  er  hraelite  zu- 
näeliüit  von  seinem  Fe'ld/.uge  naeli  I^o-yang  vier  manicliäisclie  (ieistliclie  mit, 
die  in  seinem  Reiche   »die  Religion  des  Lichts«    Aon  nun  ah  predigten. 

Li  eine  solche  Ühergangszeit  würde  der  stark  manichäisch  gefärbte  Ver- 
gleich mit  dem  Sonnen-  imd  Mondgott  in  unserer  Pfahlinschrift  ganz  gut 
passen.  Es  ist  ims  nur  sein  amtlicher,  ihm  vom  chinesischen  Kaiser  verliehener 
Titel  bekannt.  Ob  er  in  seinem  eigenen  Reiche  nicht  einen  solclien  schwül- 
stigen, ihm  A^on  den  dankbaren  Manichäern  beigelegten  Titel  hatte,  wissen  wir 
nicht.  3Iit  alledem  kommen  war  niclit  über  die  Ilauptschwierigkeit  hinweg, 
daß  das  zweite  Regierungsjahr  dieses  Herrschers  eben  760  ist  und  nicht  768. 
Es  l)leibt  demnach  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  einen  ganz 
anderen  Fürsten  handelt,  dessen  Namen  uns  zufällig  nicht  anderweitig  über- 
liefert ist.  Die  cyklischen  Jahre  mit  densel))en  Elementen  wiederholen  sich 
ja   alle   60  Jahre. 

Text.  Der  hier  vorgelegte  Text  ist  in  gemeinschaftlicher  Arljeit  mit 
Hrn.  Prof.  von  Le  Coq  durch  wiederholte  Lesungen,  deren  erste  schon  vor 
(>inigen  Jahren  stattfand,  festgestellt  worden.  Aber  auch  so  konnten  noch 
nicht  alle  Fragezeichen  weggeschafft  werden,  Avas  ein  Blick  auf  das  Original 
jedem  verständlich  erscheinen  lassen   wird. 

Im  ganzen  hat  sich  al)er  ein  leidlich  verständlicher  und  in  seinem 
Aufbau  ganz  verständiger  Text  ergeben.  Dieses  letztere  mußte  ausdrück- 
lich hervorgehoben  werden  gegenüber  dem  etwas  phantastischen  Resultat, 
das  der  Petersburger  Akademiker  Radi  off  bei  seinem  Lesungs-  und  Über- 
setzungsversuch erzielte.  Zu  seiner  Entschuldigung  muß  allerdings  ange- 
führt werden,  daß  er  mit  Pausen  und  Photographien  arl)eiten  mußte.  Da 
seine  Übersetzung  wohl  nur  sehr  wenigen  zum  Vergleich  zur  Hand  sein 
düi'fte,   so  ist  sie  hier  wiederholt  worden. 

Inhaltsübersicht. 
Z.      I — 3:   enthalten  die  Datiermig, 
»         4,5:   die  Namen  der  Stifter, 
»     6 —  1 2  :   die  eigentliche  CTründungsinschriffc, 
»   12 — 14:   die  Namen  von    15   Prinzessinnen, 
"   15- — 17:   die  Namen  von    16  Ministem  und  Beamten, 
»  18:   die  Namen  des  Bägs  von  C'hotscho  und  einiger  anderer  Beamten, 

»   19  —  20:  die  Namen  von  kleineren  Beamten,  darunter  ein  Zimmermann, 
ein  Maurer,   ein  Sekretär  und  ein  Saitenspieler.    Schlußwunsch. 
Einige  Zusätze  noch    auf  der  Spitze:    ein  Name  und  Segenswünsche. 
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Text: 
Pdt9a^   /m^g^a^t   yft^^ä 


Text  der  Inschrift 

Umschrift: 
Ymä  qutadmis  qutlwy  topra'^  qutlwy  bicin 
y'il-qa  ödrnlmis  ädgü  Ödkä  qulluy  qoluqa 


toquzunc  ai  tört  otuz-qa  purva  pulgwii 
yultuz-qa  kün  ai  t{ä)ngritäg  ki'isäncig 
kövtlü  yaruq 


§t^ ^jjf, . td^it^d^    III Jß^^  >4M^  3  t{ä)ngrihög[ii\t{ä)ngrikäriim{i)zkülhilgä 
UiMM  J^t0*ti        tßthy      t{ä)ngrl  iUg-ning  orunqa  olurrnis  ikinti 


y'il'inga  hiz  üc  ärdini-kä 


L^ßut^ßkd^ 


.^£A4f, 


rääät^ 


lu^ae^   ^0tP^»^  ' 


aymcs'iz  ävrilincsiz  siizük  köngül-lüg 
upasanc  t[ä)ngrikän  tlgin  siUg  tärkän 
quncui  l[ä)ngrun 


upasi  külilg  'inanc  sacu  sangun  hiz  ikikii 
nonduy  bilgä  ha%si-lar-dm  incä  äsi-d- 
t{i)ni{i)z  kirn  qayu  t'inHt)y 


pjtaaan,  A^  ^<jr6<|f«t>f 


0'A*Jk*^     IkA*^    /'i'jei-  der  Zeile    ^Aäfm^    \ 

■  ■  »V  ■ «    -i  «    ^^JjIj.,.  eingefügt  *^  ^   / 


/idfßd^  6  yasaq  qa  .  \v\i-nca  vryßr  [vaxar']  itsär 


buydai  ävirincä  bury^^an  körkin-din  so- 
latsar  qaz  iiyilri  ävr'i-  [„e'ic&cn]  «««^ 
yitim  iUiisi-ncä 


Zwei,  Ffahlinschriften  aus  den  Tur Janfunden. 


mit  Übersetzung. 

Radlof'fs  Übersetzung: 
YIII.  (Im)  stets  beglückten  glücklichen 
L?ni(le,  im  glücklichen  Affenjalirc,  /au- 
auserwä  1  ilten  guten  Zeit,  ;i  uf  dem  glück- 
lichen Kulu(?) 

im  nemiten  Munate  am  24.  Tage  unter 
dem  Sterne  Purva  Phalguni  die  von 
Sonne  und  Mond  getroffene  küntele  (?) 
Helligkeit  ist  aufgepflanzt,  hineinge- 
stoßen und  eingegraben  worden. 


Neue  Übersetzung: 
In  dem  glückbringenden  [cyklischen] 
Jahre  (Kiemente)  Erde  und  Affe,  zu 
einer  auserwählten  guten  Zeit,  zu  ei- 
ner glücklichen  Stunde 

2  im  neunten  Monat,  am  24.  [Tage], 
iui  Pürva-phalguni-Grestirne,  nachdem 
der  Kün  ai  tängritäg  küsäncig  körtlä 
yaruq 


I.  Als  unser  Himmels-Weiser  der  Ten-  3  Tängri,  unser  Bögü  (weiser)  Tängri- 


griken  sich  auf  den  Platz  desKülbilge- 
l'engri  Elik  gesetzt  hatte  im  zweiten 
Jalire  zur  Zeit  der  drei  Erdeni,  des 


mühe-  und  quallosen  geläuterten  Sinnes 
seienden  Opasantsch  Tengriken,  des 
Tegin  und  der  reinen  Tangin,  meiner 
Himmelsprmzessin ! 


kän  auf  dem  Throne  des  Kül  l)ilgä 
tängri  ilig  im  zweiten  Jahre  saß,  ha- 
ben wir,  die  eine  von  den  «drei 
Kleinoden«  (Buddha,  Lehre  und  Ge- 
meinde) 

4  nicht  weichende  und  nicht  ablassende, 
reine  Gesinnung  hegenden  ==  [i°]  die 
Laienschwester  (Prinzessin)  Tängrikän 
tigin  silig  tärkän  quncui  tängrim,  (und) 


II.   Haben  wir  beide  die  Külük  und  5  [2"]    der    Laienbruder    Külüg    inanc 


Inantsch  genannteuvSengüne,  die  Laien, 
von  den  hoffnungsvollen  (?),  weisen 
Bakschi  (folgende)  Rede  vernommen: 
«Wenn  Jemand 

zum  Segen  der  Beseelten  einen  Jasar  (?) 
lierstellt,  ihn  aus  dem  Temjjcl  (kös- 
kindin)  des  der  Ruhe  des  Bogdai  ge- 
nießenden Burchan  l)ringt  und  auf  ein 
Stück  Holz  des  Inneren  desKas-ujuri(?) 


sacu  sangun,  wii"  beide  haben  von 
den  der  Lehre  kundigen,  weisen  Leh- 
rern folgendes  vernommen:  »Wenn 
irgend   ein  Lebewesen 

6  ein  Kloster  errichtet  (auch  juu*)  von 
dem  Umfange  eines  Normalmaßes  und 
(etwas)  v(m  einem  Buddha-Bilde  (auch 
nur)  von  derCiröße  eines  Weizenkorns 
hineinbringt  und  eine  Reliquie  (auch 
um')  von  der  Größe  des  siebenten  Teils 
vom  Umfang  eines  Perilla-Korns 


8  K.  W.  K.  Müller 

(aa^a^ 4rA^\\   ßugutod,  ßLxMx^ 

jöAMtW  fi^ßÄ^  LnA0am rfd4trie» 


slrir  orsar  y'ikänm  sotup  cäkür  turyur- 
sar  ti'ikäl  barm  Imyan  hulur  tip  •  ol 
huyan  kmintä  üstiin  i{a)nf/ri  yirintä 


(\%         i€^^UQ£k  £ßät4£^ 


/fi£44  ttti^ 


Uaiaes 


M^^  8  alfin  yalnguy  äVöz-intäköngül-iälci-täy 
mängi    longa    läginlp    kiningä  Imr/jin 
/^^^ja^  qul'inl'iy  ki'düg  üzä  nirvanliy 


9  qonuqluqla  qonar  tip  •  hu  munlay 
[^tfchr^ben]  ^^uy  lürlüg  ädgn-lärig  äsi- 
dmiä-kä  hiz  ikikü  tüz  köngül-lüg  holup 
hu  vryjar  {vayßr)  itgü  'inal  ykän 


^^ß^jfUM 


^jjp,^j^ßu^   (Mimn^        fätiM 


Ji^p 4i&4ämtiefi  pM^%A^  ,  ^  tgäg^ 


^&*^  ■«  sal  'iyac  toq'iyu  tägint{i)m{i)z  hu  huyan 
4ÄAop  .0»      kücinlä  kiningä  lüziln  mailri  huT/janiy 


Im  holalim 
quünga 


mailri  huryjmVin  hur^/ßn 


füzi'm  alqis  hulalim  •  ol  alqis  kücinlä 
yuz  k{a)lp  nc  asangi  alt'i  haramil 


,   L,tt,ägf!p^jje^^4ß:(lteßißfi    li\,nr 4i^ 


losyurup  kiningä  huiyjan  yirtincüdä 
J){ä)lgürmäkim{i)z  holzun  •  hizingä  'iyin 
ögirdäci     l{ä)ngrikän     közi     l{ä)ngrim 


Zwei  PfahUnschrifteib  aus  den  Turfanfunden. 
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III.  eiiieSsitir  (Siitra?  Schrift)  an1)ringt 
und  den  -like  (?)  lassend  einen  Tclie- 
g-ür(?)  aufstellt,  so  wird  er  alle  die 
vielen  Se^-niuigen(pujan)  finden. «  sag- 
ten sie:  «Diu'cli  die  Ki'aft  dieser  Seg- 
nungen Av erden  sie  oben  im  Lande  des 
Ilinmiels, 

unten  im  Wohnsitze  der  Mensehen  das 
ewig  (iroße,  wie  es  in  ihrem  Sinne 
ist.  vollfüliren  und  sie  werden  unter 
dem  berühmten  (iefolge  (k's  künftigen 
Burchan  in  dem  durch  (xlücksumstände 
beglückten 

W .  AVohnsitze  leben.«  sagten  sie.  Da 
wir  niui  so  vieles  (iute  vernommen 
hatten,  so  ha])en  wir  beide.  \o\\  gh'i- 
cliem  Sinne  seiend,  mit  Mühe  diesen 
Jassar  herstellend. 


7  niederlegt  und  einen  Stüpa  erricJitet 

(nur)   so   groß  wie  eine ,  so 

wird  er  das  voUkonnnen  liöeJiste 
Tugendverdienst  erlangen«.  So  sagten 
sie.  »Und  dm'ch  die  Kraft  dieser  ver- 
dienstlichen Tat  wird  er  oben  iji  der 
Götterwelt  und 

8  unten  in  menschlicher  Verkfh-perung 
einer  seinen  Wünschen  eutsprechenden 
Seligkeit  vollkommen  teilhaftig  wer- 
(Umi  und  s[)äter  auf  (Irund  seiner  Wür- 
digkeit für  die  Buddhaschaft  und  Lf)b- 
würdigkeit  iu  dem  Nirväna- 

9  AVohnsitze  verweilen«.  Nachdem  wir 
von  solchen  großartigen  AOrtrefflich- 
keiten  gehört  hatten,  habeji  wir  l)eide 
einmütig  für  den  Zweck  der  Errich- 
tung eines  Klosters  als  Grund])feiler  (?) 


(bis  üiücksholz  hingeljracht  und  auf- 
gestellt. Durch  die  Kraft  seiner  Seg- 
nungen wollen  wir  mit  dem  künftigen 
3Iaitri-Burchan  zusammentreffen!  Mit 
dieser 


Segenskraft  für  hundert  Kai]),  für  drei 
Assangi  und  sechs  Paramit 


V.  stellen  wir  ihn  auf  und  er  mÖQ'e  so 
lange  stehen,  bis  der  künftige  Burchan 
in   der  Welt  erscheint!    0  du  Rulnn 

Phil-hi.^t.  AU.    1915.    Nr.  3. 


ein  «sat«-Ilolz  ehrerbietig  hineinge- 
sehlagen. Möchten  wir  (birch  die  Kraft 
dieser  verdienstlichen  Tat  später  mit 
dem  herrlichen  Buddha  Maitreya  zu- 
sammentreffen. Möchten  wir  von  dem 
Buddha  Maitreya  für  die  Buddha- 
würde 

den  herrlichen  Segen  empfangen. 
Möchten  wir  durch  die  Kraft  dieser 
Segnung  in  hundert  Äonen  und  drei 
unermeßlichen  Zeiträumen  die  sechs 
Erlösungswege 

vollkommen  beschritten  haben  und 
später  in  einer  Buddha-Welt  (wieder-) 
erscheinen !  —  Für  ims :  [  i .  Prinzessin] 
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10  F.  W.  K.  Müller: 

Carzliie)  X^^*ß^  >-^i«* *tß^4ß^       (["z"ie"]  /rnnw/CP)  t(ci)nyrim) .  i{(i)nynkän 

'  y^^^'^ö  ^i*^ti<*&X!P A'^i'dn4t  L^ßd^  ■!  /r//cr/«  |i(«);7i:ä;i]   qunciä  hiitürmis  t[<i)n- 
^y^Ajm^  /  ^  *^A^  j^*^\  iff^^g       ^r/'m  •  qutadnt'is  t{ä)nyrim.  •  quncui  i{ä)n- 

yrlm  •  arr?^  i{ä)nyrtin  •  känc  i{ä)nyriin  • 
ar'iy  t{ä)nyrim  •  asm'is  i{ä)nyrlm  küsämis 
i{ä)nyrim 


^a^Mö  I^S^i^f^Mev  >jie#4^ 


^amKma  '  jCS^^^ß^^       Mö^M  ^fi»itMa^  M  turmis  %nhm  t{ä)nyrim  •  ärdrnd  yjdun 
^f^ät^^       ,       ^«^^^       '"•(^■'g       i{n)nyri))i  •  köiilä   t{ä)>iyrim  •  ai  cäcäk 


jt^Mß^ö' — «UAt^^^  ,  xs^^ßd^ 


t{ä)nyrim 


/t/tön^  -^■^-     *^^-H  ^Ptß*^   f-H  ■'  '^  i'iyäd  isik  ädyü  tuluq  üyn  ü  quija  • 
^fl^       **i^*i   /         >«^g  Mj^   ( £ßtv       f^sik  ädyü  tutuq  är  tonya  •  i/{ä)yän  kü- 

lüy    sanyun   klii    turmU  •  uzun   önyü 
quz  quraq  •  känc  turmis  ior%an 

(j.rübcr:     //     t/-%an) 
(darüber  ^■'jf"^         i^  *\   ) 


^UULUU,  -..iiuy^v    (-^SX-fS)  '^  [aa.::\stl::r:e!ä;^ien.]     WU    inam    Muq 


Mj^    ,  ÄA^iA^^      A^f^ät^      ^■'''A  '7  tan<f  arslan  sanyun  *  II  kikädmi§  sanyun 

'  >^  ibi44^  '        4QßA<i^  ^i*ß\tß^      huyat  bai  •  qutluy  hayutnm  •  il  qatm'is 


ä  saman  (samaz?)  häyü  •  tutuq  $iyjci{n)du 
sanyun 


Zwei  Pfahlinschriften  aus  den  Tuifanfunden. 
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des  Tengriken.  du  Erleiclitcrer  unserer  lym  ögirdäci  tängrikän  közi  tängrim, 
Leiden,  mein  Tengri!  der  Tengriken  [2.Pr.]Kuinuitiingrini.  [3. Pr.]  Tängri- 
kän körtlä  tänsTim. 


mein  Küntele-Tengri ! 


der  du  das  Glück  des  Tengriken  voll-  '3  [4.  Pr.J  Täkän  quncui  bütürmis  tän- 
endet,  mein  Tengri!  mein  Kuntsclmi  grim,  [5.  Pr.J  Qutadm'is  tängrim, 
(Prinzessin)  Tengri!  mein  ZnuLer  (?)  [6.  Pr.]  Quncui  tängrim,  [7.  Pr.]  Arviq 
Tengri!  mein  Scliatz  (?)  Tengri!  mein  tängrim,  [8.Pr.]  Känc  tängrim,  [9.Pr.] 
reiner  Tengri!  mein  überragender  Ari7  tängrim,  [10. Pr.|  Asm'is  tängrim, 
Tengri!  [ii.Pr.]   Küsämis  tängrim, 

meinTolusch  Katun-Tengri!  mein  Er- '4  [1  2.  Pr.]  Tnrmis  %atun  tängrim, 
deni  Katun-Tengri !  mein  blumenge-  [13.  Pr.]  Ärdäni  %atun  tängrim, 
füllter  Tengri!  [14.  Pr.]  Körtlä  tängrim,  [15.  Pr.]  AI 

cäcäk  tängrim, 

VI.  Die  Volksmutter,  die  Mutter  des '5  [Die  Minister:]  [i.j  II  ügäsi  isik 
guten  Avohhvollenden  Tutuk  EI-Kaja,  ädgü  tutiu^  ügä  il  qaya,  [2.]  Isik  ädgü 
der  wohlwollende  gute  Tutuk  Er-  tutu(]  är  tonga,  [3.]  Yägän  külüg  san- 
Tonga ,  der  hochberühmte  Sengün  Kin-  gun :  [4 .]  Kin  (?)  turmis,  [5 .]  Uzun  öngü 
Takmisch,  der  kunstgewandte  Kusku-  (^uz  qonaq(?),  (quraq),  [6.]  Känc 
nak.   Kutsch  Tokmisch  Tarkan,  turmi.s  tar%an,   [darüber:  7.]    It  tarx,an, 


dervor  dem  Volk  stehende  Tutuk  Iktü.  '^  [8.]  Külüg  manc  tutu(|  iktü,  [9.]  Sariy 
Takiscli  Basch  Tarkan.  Kara  Sengfiii.      bas   tar%an  Yanga(?)   sangiin. 


Kara  Arslan  Sengün,  El  Kigirtmisch  "  [10.]  Tang  arslan  sangun,  [11.]  II  ki- 
Sengün.Püi-t-Beg,  KutkdvBajutmisch.  kädmis(?)  sangun,  [12.]  Buyat  bai 
El  Kotmisch,  It-Semis  Begü,  Tutan  [13.J  Qutluy  bayutm'is,  [14.]  II  qatmi.s, 
Kirgu  Sengün  [i5-]  It  saman  (samaz?)  bägü,    [16.] 

Tutuq    si%adu?     (sixaudu,   si^ardu?) 

sangim. 

2* 


12  F.W.  K.  Müller 

/toAo^    u^    AMtP   ß^^idP    -ocdi« 


%oco  hcihy  hägi  glp  tutuq  ügä  • 
inanc   ädcjü  ögU-lär   il  alm'is  saiyjun 
yangicun  {yär-Y)  äsän  tij/i{tura?)  tutuq 
?nä/Hj/{i)g  [tmingla?]  singqur  • 


UdkmM^ 


pmAC 


.  ca£..^AA  >r<vw4  'M^  '9  l§  alyuct  avluc  [oZ/wc?]  t{a)7'%nn  •  ädyi'i 
«Cf""ß'      *Cß\      -e^^      y{ä)yän sangwn  •  co'y'itiräkvjaccimäiigü  • 

titigci   qabms  •  fapdu    tlrük  •  y{ä)grin 
ay'is'iz  sangua  •  tntgäci  Mg  ayl  \a.rsJ{aiiy^\ 


(dA,ä£Cp  ^^^^^4 Umtt^      4^W4^4t  ^°  qamayun    bur%an    qut'in    bulzu/i-lar   • 

/%^^^^Q^  ^  f^  j^^^A^  .  M  ^ A       <lung%au-ci  boyuncu  •  külüg  bars  öktü 


. auätä^   -<a6M>»    Iß^i^tfi 


>^€ß^^ 


UmM^  /%t*itö*^ 


tiräk  bitgäci  bog  grslan 


[auf  der   Spitze  neben  Zeile  i  hinter  (jolmia  Zusatz  mit  ver- 
löschter Tusche  i;esclirieben :] 

oru  [?Mww?]  yj'o  satmU  tr/jni 

toquniM 

qutad/n'is 

[Zwiselicn  der  7.  und  8.  Zeile  am  Knde  auf  der  Sjutze:] 

qutadmU 


Kommentar. 

Z.  I.  Die  cyklische  Datienmg  entsprielit  chinosisdiem  ^j^^,  nlso  dein 
45.  Jahre  des   öojiihrigen  Cyklus. 

Z.  2.  Da  pürva-})lialgmii  eine  der  ]\Ioiidstatioueii  ist.  nämlieli  die  ell'te,  so 
be/ielit  sich  diese  iVngabe  auf  die  Stellung  des  Mondes  am  2  4. Tage  des  9.  Monats. 

Z.4.  Daß  »der  Opasantsch«  Radioffs  eine  buddhistische  Laienschwester 
(iijjjisilvä)  ist,  ist  schon  Uigurica  I,  >S.  47  gezeigt  Avorden  (Ahli.  d.  Rerl.  Akad. 


Zwei  PfahUnschriften  aus  den  Turfanfunden. 
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der  Beg  der  Stadt  Kutscha,   der  liel-  -s  [i6.]  Der  Fürst  (bäg)  der  Stadt  Clio- 
denliafte  T\it\dv  Kanga.  die  \  erstand-      tscho:   Alp   tutu(|   ügä   • 


nisvollen  Inantsehe: 

El  Almiseh  Sengün,  Jergitseliün  Eseii. 

'I'ura   Tutiik,   3Iänglik   Scliniigkur. 


Die  Ziiverlässio-en.  (Gutgesinnten, 
[17.J  11  ahnis  sangini,  [18.]  Yangieun 
(Yärgicün?)  äsän  tun  (tiu'a?)  tutnq, 
[19.]  Mänglig  (Mangia?)  Singqiir, 


VIT.  der  redetüchtige  Karhitseh  Tar-  19  [20.]  Is  aiyue'i  avlue  (ailue?)  tai-xan, 
kan,  der  gute  Jegre  Sengün,  du  Stütze  [2  i .]  Ädgü  yägän  sangun,  [22.]  C071 
seines  Tscli(:)k(y)  Inautseh  Mengü.  Ti-  tiräk.  [23.]  der  Holzarlieiter  (Zimnier- 
trektschi  Katselimiscli.  Jabdu  Tirek.  niann)Mängü,[2  4.]  der  Maurer  Qaim'is, 
der  treffliehe  Kingnd  Sengün.  der  [25.]  Fa])du  tiräk,  [26.]  Yägän  ayis'iz 
Selireiber  Beg  Arslan.  sangvm,  [27.]  der  Schreiber  Bäg  Ars- 

lan(?), 

sie  alle  mögen  das  Cilück  des  künf-  20  sie  alle  mögen  die  Buddhawürde  er- 
tigen  Burchan  finden!  Der  Glöckner  langen!  —  [28.]  Der  Saitenspieler  Bo- 
Pakintschu,  der  berühmte  Gebäude  -yuncu  (Bo7urcu?)  —  [29.]  Külüg  bars 
Ujirtu  (?),   der  Schreil)er  Beg- Arslan.      öktü   tiräk,   [30.]   der  Schreiber  Bäg 

Arslan. 

[Bei  RadlofC,  §  VIII  :J 

.  .  .  aufgepflanzt,  hineingestoßen  und  [3  i.]  Oru  [unu?]  xara,  Satm'is  ti^xan. 
eingegraben.  Eingeschlagen. 

Beglückt! 

Beglückt! 


d.  Wiss.  1908).    Ebenda  und  Uigurica  IL  S.  93  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
191 1)  über  den  Titel  T(ä)ngrim  zu  vergleichen. 

Z.  6.  qa  .'inca  ergänze  ich  zu  qav'inca.  qav  ist  —  als  Lehnwort  aus  dem 
Chinesischen  (^)  —  l^elegt  in  dem  Sündenbekenntnis  der  Üträt,  Uigurica  II, 
S.  77  und  Anm.  S.  82.  Dieses  Maß  entspricht  ungefähr  einem  Deciliter,  also 
einem  ganz  kleineu  Gefäße.  Das  davorstehende  Wort  yasaq  —■  Gesetz,  Ord- 
nung paßt  gut  in  diesen  Zusannuenhang.  Es  ist  also  ein  gesetzlich  fest- 
gesetztes kleines   Gemäß  gemeint. 


14  F.W.  K.  Müller: 

Zur  Konstruktion  vgl.   qum  saninca  in  Uiouricy  II,   S.  79. 

ävir  in  der  Bedentvuig  »Umfang«  ist  lediglidi  aus  dem  Zusammenliany 
erschlossen  worden.     Radi  off  in  seinem  AVörterlmeli   hat  nur  äür-mäk. 

solat-  ist  in  der  angegebenen  Bedeutung  niu"  als  Tarantsehiwort  in  Rad- 
ioffs Wörterbuch  aufgeführt. 

qaz  ilyüri.  A\'örtlieh  Gänsegrütze  oder  Gänsebrei.  Das  Wort  findet  sich 
auch  auf  dem  Blatte  T.  III  56 — 4  vor,  entsprechend  dem  chhiesischen  ^|^ 
=  Perilla  ocimoides  zufolge  Giles,  dict.  und  Henry,  Join-nal  China  Branch 
R.  A.S.  1887,  S.  268.  In  Matsumuras  botanischem  AVörterlnich  Shokubutsu 
rnei-i,  Tokyo  1 900  steht  dagegen  unter  Perilla  ocimoides  L. :  egoma  ^  ^  j^ 
angegeben. 

e  ^  allein  wird  auch  als  Perilla  ocimoides  angegeben  und  goina  ii^lijjffL 
als  Sesamum  indiciun  L. 

Z.  7.  slrlr.  Lehnwort  aus  dem  Sanskrit:  sanra.  Tax  yikäii  \\m\ykän  (Z.  9) 
wäre  zu  vergleichen yrt/iä  =  .Stange  am  Steuerruder,  Zenker,  türkisch-aral>isch- 
persisches  Handwörterbuch  s.  v.  Den  chinesischen  Texten  aus  dem  Tripi- 
taka  zufolge  sollte  man  die  Nennung  einer  P'rucht  wie  die  3Iango  erwarten. 

Die  buddhistische  Encyclo[)ädie  vom  Jahre  668  n.  Chr.,  das  Fa-yüan 
cu-lin  ('^^1^1^),  enthält  im  Kiüan  50',  Abschnitt  ^fa^  die  folgen- 
den Vergleiche:  i.  aus  dem  Sütra  ^^'^^^  ^Ve-ts'öng-yu-king  (B.  Nanjiö 
N.  260)  unter  der  Hou-Han  Dynastie  übersetzt:  Wenn  jemand  nach  dem 
Parinirväna  des  Buddha  mit  einer  Reliciuie  so  groß  wie  ein  Senfkorn 
einen  Grabhügel  (Stüpa)  errichtete,  so  groß  wie  eine  Amrakafrucht  (Mango), 
mit  einer  Spitze  wie  eine  Nadel,  oben  mit  einem  Schirm  a  ersehen  (cliati-a) 
wie  das  Blatt  der  sauren  Dattel  (Zizyphusart).  wenn  das  Buddhabildnis 
so  groß  wäre  wie  ein  Gerstenkorn  usw.  (.  .  .   ^  A^f^^iffi^^^ 

'^i^fMM^iMW'-k  •••)•'  2.  ans  dem  |UE±^|I^  Wu-king-i  king 
vom  Jahre  557  n.  Chr.  Wenn  jemand  nach  dem  Hinschwinden  des  Tatha- 
gata  eine  Buddhareliquie  nähme  so  groß  Avie  ein  Senfkorn  mid  sie 

'    Jap.  Ausg.  Tau  28,  Bd.  6,  S.  267  ff. 

^    Nicht  ganz  wörtlich  zitiert.     Das  We-ts'öng-j-u-king  selbst  (T'au  X,  Bd.  7.  S.  638 

Rückseite  hat  am  Anfang  statt  A  die  Worte  ^  ffl  -^  ^  -^  ^  ""<i  ^m  Schlüsse  ^ 
^.i^'')^W:^^.'kut^^^  =  wenn  er  Btiddliabildcr  machte,  auch  nur  (so  groß)  wie 
fierstcnk(Ji'iier. 

"    'l"aii  X,  Bd.  7,  S.  629  Rückseite  (B.  Nanjiös  ratalogiie  Nr.  259.) 


Zwei  Pfahlliischrlften  aus  den  Turfanfunden.  15 

im  Timern  eines  .Stüpns  Mufstellte  und  einen  Stüpa  aufriclitete  so  groß  wie 
eine  Mang'ofriieli t.  gekrönt  mit  einer  Spitze  so  groß  wie  eine  Nadel,  mit 
einer  ScJieibe  von  der  GröiSe  eines  Ziz^pluisblattes,  und  wenn  er  einen 
Buddlia   verfertigte  von    der    (iröße    eines  Weizenkorns  usw.   (^^B 

NB.  Zu  Eitels  Untersclieidmig  von  Stupa  und  (nitya  \g\.  ebenda  das 
Citat  aus  dem  f^jjl]^^,  Söng-ki-lil  vom  Jahre  4i6n.(']ir.  Buddlia  sprach : 
^lan  nniß  aueh  C'aityas  errieliten.  Wenn  sie  Reliquien  enthalten,  nemit 
ni;ui  sie  Stüp;!,  wenn  sie  keine  Reli(]uien  enthalten,  nennt  man  sie  Caitya. 
So  der  Ort.  wo  Buddha  gt^boren  wurde,  der  Ort,  wo  er  die  Bodhi  er- 
langte, der  Ort.  wo  er  das  Ivad  der  Lehre  drehte,  der  Ort,  wo  er  ins 
Nirväna  einging.  Bodhisattvabilder,  Pratyekabuddhahilder,  der  Ort  mit  Bud- 
dhas Fußspur:  diese  alle  sind  Caityas.    (#  W^tf  fi^Ü^W  ^^Ij^^ 

Zu  cäkür  vgl.   coqur,  ciiqur  =  Grube,   Aushöhlung. 

härm  biiyan  ist  Lehnwort  aus  dem  Sanskrit:  jöarama  j9MW?/ö. 

Z.  8.    Die  Form  qut'inlvy  ist  ganz  ungewöhnlich,   der  Sinn  ist  klar. 

Z.  9.  'inal  ^=-  Grundlage,  ist  ma-  Vermutung.  Belegt  ist  nur  'inaii-  =  sich 
verlassen,  ykän  ist  am  Ende  der  Zeile  etwas  zusammengedrückt  geschrieben, 
aber  deutlich.     Vielleicht  ist  es  dasselbe  Wort  wie  yikän  in  Z.  7. 

Z.  10.    saf  ist  unbekannt. 

Z.  1 1 .  alql^  entspriclit  wohl  dem  adisllt  in  dem  Sündenbekenntnis  der 
Üträt,  Üigurica  II,  79,   Z.  53,  55. 

Z.  1 2  beginnt  die  Aufzählung  der  Stifter,  die  sich  außer  den  in 
Z.  4  und  5  genannten  beiden  liohen  Persönlichkeiten,  an  der  Gründung  des 
Klosters  beteiligten.      Auch  hier  stehen  die  Prinzessinnen  voran. 

Zu  den  Namen:  Mit  einer  Ausnahme  (Nr.  2,  das  chinesisch  anmutet: 
Kuiinii.  \ielleicht  |||  ^?)  sind  die  Namen  der  Fürstinnen  sämtlich  türkisch. 
Sie  sind  last  alle  leicht  zu  übersetzen.  Neben  einfachen  Namen  wie: 
»Schöne«    (14),    »Reine«    (9),    »Jugendliche«    (8),    »Erwünschte«    (11),    »Be- 


^    Nicht   ganz   wörtlich   zitert.     Der  Mahäsanghikavinaya   (T'au  XVIII,  Bd.  6,  S.  227, 
Vorderseite  hat  j^  statt   "^,  Pratyekabuddha- Höhle  11  (^)  statt  Pratyekabuddha-Bilder 
B)  Mild   Paiinirväna   statt  Buddhas  Nirväna. 
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«»■lückeiide«  (5),  »Übertreffende«  (10),  «rürstin«  (6),  aucli  })oinpö,sere  wie: 
»Kdelstein-Kchiigin«  (13),  » llerrseher-Seliöne«  (3),  »Naeh  Wuiis(-]i  erfreuend«, 
»Herrsclier-Auge«    (i),    »^lond-Blunie«    (15). 

Z.  I  5  11".  die  Namen  der  Minister  und  Beamten.  Der  Titel  II  ügäsi  ist 
selion  Uiguriea  II.  S.  93  besproclien  worden.  Er  bedeutet  »Kulim  des 
Reichs«  und  nielit  »Volksmutter«,  wie  Radioff  angab  (was  il  öyi  heißen 
nn'ißte). 

Bei  den  meisten  dieser  Namen  ist  es  jetzt  noch  nicht  geraten,  Üljer- 
setzungen  zu  geben.  Auch  Namen  und  Titel  sind  nocli  nicht  überall  mit 
Sicherlieit  voneinander  zu  sclieiden.  Nr.  lO:  lang  arslan  sangun  kann 
bedeuten:  »Licht-Löwe«.  »Feldherr«,  12:  »Tugendreich-glücklich  .  .  .«, 
I  :  »Reichs-Felsen«,  2:  »Mann-stark«,  3:  »Spät-erstanden«  (=  spät  geborener 
Solm),  9  vielleicht:  »Gelbkopf-Edler«  (ob  Titel?).  «Elefanten-Feldherr«. 
3Ierkwürdig  ist  7:  it  tryjm  »der  Hunde-Tarchan«  (Edler),  vielleicht  Titel: 
Jägermeister? 

Z.  18  ist  hinter  dem  Namen  des  Stadthau[)tes  v(jn  Chotscho  ein  Zwi- 
schenraum freigelassen.  Demnach  könnten  die  »Zuverlässigen,  (Tutgesinnten« 
(vielleicht  ist  auch  das  ein  Titel)  eine  Art  von  Unterbeamten  sein.  Dazu 
gehörten  dann  Nr.  20:  der  Werkmeister  (?)  Ailuc  tarclian,  23:  der  Holz- 
arbeiter ]Mängü  (=  Ewig),  27:  der  Sekretär  (?)  » Fürst-LöAve  (?) « ,  30:  an- 
scheinend derselbe,  dessen  Name  unter  27,  beim  nachträglichen  Zuspitzen 
des  Pfahls,  nach  der  Beschriftimg,  etAvas  beschädigt  wurde.  Daraufhin 
hat  dieser  Würdenträger  der  Deutliclikeit  halber  zum  Schluß  vuiter  Nr.  30 
seinen  Namen  wiederholt,  üb  die  Namen  mit  y{ä)gün  dasselbe  Wort  y{ä)kän, 
das  oben  besprochen  wurde,  enthalten  oder  ob  es  als  »Neffe«  aufzufassen 
ist,  bleibt  fraglich.  Nr.  26:  dieser  Y(ä)gän  heißt  »unschätzbarer  FehUierr«. 
Nr.  19:  singqur  bedeutet  wohl  »Falke«.  Nr.  25:  Fap-du  sieht  wie  ein  chi- 
nesischer Name  aus. 
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2.  Die  chinesische  PfahUnschrift. 

Fundort:  Wälirend  der  uigurisclie  Pfahl  noch  in  situ  vorgefunden 
wurde,  ist  dieser  Pfahl  von  Prof.  Dr.  Aon  Le  Coq  Aon  türkisclien  Bauern, 
die  am  Eingänge  der  Selilucht  von  Singim  oder  Sängini  wohnten,  käuf- 
lieh erworben  worden.  Sie  hatten  ihn  offenbar  in  einem  verfallenen  Hei- 
ligtum vorgefunden.  Ob  das  obere  Ende  erst  von  ihnen  oder  schon  früher 
durch  Feuer  zerstört  worden  ist,  ist  unbekannt.  Leider  ist  durch  die  Ver- 
brennung des  oberen  Endes  auch  ein  Teil  der  Insclirift  zerstört  worden, 
so  daß  vor  allem  die  Datierung  und  eine  Reihe  von  Sätzen  verstümmelt 
worden  sind.  Die  in  der  Insclirift  genannte  »Schlucht  von  Sin-hing« 
ist  wahrscheinlich  das  jetzt  »Schlucht  von  Singim  (Sängim)«  genannte 
Tal;  vgl.  hierzu  die  Abbildungen  in  der  großen  Publikation  »Chotscho«  von 
A.  von  Le  Coq,   Taf.  72,  73. 

Material:  Der  Pfahl  ist  in  ähnlicher  Ausführung  wie  der  oben  be- 
schriebene aus  einem  hellrötlichen  Holze  gescluiitzt. 

Maße:  Länge  49  cm.  Wieviel  fehlt,  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen. 
Durchmesser  am  oberen  (dickeren)  Ende   7  cm. 

Zeitbestimmung:  Da  nur  eine  cyklische  Datierung  erhalten,  läßt 
sich  nichts  über  die  Abfassungszeit  aussagen.  Aus  den  Namen  läßt  sich 
ebenfalls  nichts  erschließen.  Es  sind  gewöhnliche  türkische  Namen,  die 
in  der  vorislamischen  Zeit  gang  und  gäbe  gewesen  sein  mögen.  Zufällig 
kommt  der  Name  der  Prinzessin  Küsämis  tängrim  auch  auf  der  uigu- 
rischen  Pfahlinschrift  vor,  ohne  daß  man  daraus  etwas  schließen  dürfte. 
Küsämis  wird  eben  ein  beliebter  Frauenname  gewesen  sein. 

Inhalt:  Trotz  des  verstümmelten  Kopfendes  der  Inschrift  ersieht  man, 
daß  es  sich  um  eine  Inschrift  ähnlichen  Inhalts  wie  die  uigurische  handelt. 
Auch  hier  wird  mit  Bezugnahme  auf  die  heiligen  Texte  von  der  Gründung 
einer  Kultstätte,  vielleicht  auch  von  ihrer  Wiederherstellung  durch  Unter- 
tanen des  Fürsten  \tägin\  erzählt.  Desgleichen  wird  zum  Schluß  der  Wunsch 
ausgesprochen,  in  einer  späteren  Wiedergeburt  mit  dem  zukünftii-en  Buddha 
IMaitreya  zusammenzutreffen  und  zu  seinen  -Jüngern  zu  geliören. 
PMl.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  3  S 
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Übersetzung. 

1 .  Im  cyklisclien  Jahre  kwe-we  (zwanzigsten  Jahre  des  Sechziger-Cy- 
Ichis),   mi  fünften  Monate,   am   2 5 .Tage,   sm-ss'i. 

2.  [Anfang  fehlt]  .  .  .  Anäthapindada  verkaufte  den  Garten  ....  die  bei- 
den Besitzer  stellten  gleichmäßig  die  AVohnplätze  aller  Heiligen  wieder  lier. 

3.  In  den  Sntras  lieißt  es:  Hi-sa  errichtete  eineii  Stüpa,  es  bewog 
den  Tscliakravartin  (Herrscher)  kostbare 

4.  [Anfang  feldt] errichtet  [oder  Namensbestandteil  .  .  .  kän] 

.  .  .  [T(ing]-ri  ya-ru-t-mi-§,  der  göttliche  Tägin,  die  göttliche  Prinzessin 

Kü-sä-ml-s  täng-rlm. 

5.  [Anfang  feldt] kän-c  tu-sln  (?)  täng-rlm,  .  .  .  [Täng]-ri  tuy-iin-^, 

der  Fürstensolm,   Kän-c  tuy-mt-s,  der  Fürstensohii. 

6 fest.     Sie  sahen   diese   fünf  Skandha  an  als  Blendwerk  und 

die  seclis  Äyatana  als  leere  Anliäufung,  so  hielten  sie  Leben  und  Tod  für  .  .  . 

7 [Anfang  fehlt]  ....  Reichtümer.   Vorübergehend  saßen  sie  in 

dem  Tale  und  ruhten  sich  aus.  Da  faßten  sie  den  vortrefflichen,  frommen 
Entschluß,   ehrerbietig 

8.  in  dem  Sin-hing-Tale  [Singim]  auf  den  hohen  Klippen  eine  Stätte 
der  Verdienstlichkeit  zu  bereiten  .... 

9 [Anfang  fehlt]  ....  Gelübde.      In    tausend   Jahren   möge    es 

nicht  verdorren  (?),  in  zehntausend  Generationen  beständig  erneut  werden. 
Zuerst  wünschen  sie,  daß  der  heilige  Herrscher  zehntausend  Jahre  leben 
möge  imd  daß  sein  heiliger  Einfluß   ohne  Ende  dauern  möge  .... 

10 [Anfjing  feldt]  .  .  .  Herren,   aller  zehntausend  Jahre.    (Mögen 

sie)  in  den  Händen  den  goldenen  Speer  (?)  haltend,  die  vier  Weltgegenden 
in  Ordnmig  halten.  Mögen  die  fünf  Getreidearten  reichlich  wachsen !  Mögen 
die  zehntausend  Familien  in  Ruhe  und  Freude  leben!  Mögen  sie  nach 
außen  den  bösen  Räubern  entgehen,  nach  innen  .  .  . 

II [große  Lücke]  Möge  ....  [das  Rad  der  Lehre  immer]  sich 

drelien!  Mögen  die  di-ei  Kleinodien  CAvig  geehrt  werden!  Mögen  wir  lange 
dienen  dem  göttlichen  Tägin  und  den   hilfreichen  Gönnern  (Uänapati)  .  .  . 

12 [große  Lücke] Kou-nu,  Ma-yak,  Ta-s,  .  .  .  [Täng]-ri 

tu-mi-s  (haben)  wegen  des  göttlichen  Tägin  .  .  . 

13 [Lücke,  vielleicht  zu  ergänzen:   die  verdienstliche  Handlung 

der  '\A'"iederherstellung  vollzogen.  Auf  Grund  dieses]  verdienstlichen  Werkes 

3* 
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Avünscheii  sie,  daß  des  gcHtliclieii  Tägin  LeT)enszeit  lange  dauern,  daß  sein 
(Jlück,  sein  Leben,  seine  Maclit  zmielimen  mögen.  Seine  Leljensjalire  mögen 
den  Sandkörnern  im  Flusse  gleichen  und  wie  die  Tropfen  im  Meer  un er- 
schöpf lieli   sein!  .  .  . 

14 [Lücke.   Die  (ilötter  und]  guten  (leister  mögen  ihn  l)ewahren 

und  schützen!  ....  [Kleine  Lücke:  Auf  Grund  dieser]  verdienstlichen  Tat 
wünschen  sie,  daß  die  [genaiuiten]  fünf  Menschen  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht, von  Wiedergeburt  zu  Wiedergeburt  die  vier  P>üchte'  erlangen 
mögen.      Des  Herrschers  Güte  .  .  . 

15 [Lücke:  hat  ihnen  geschenkt  (?)]  (Jrte  der  Zuriickgezogenheit 

(Aranyaka),  läßt  sie  wohnen  in  Klöstern  (Sahghäräma),  beschenkte  sie  mit 
Gärten  und  Hainen,  Seen  und  Teichen,  Betten  und  Kulieplätzen,  Speise 
und  Trank  .... 

16 [Lücke:   sie  hören  nicht  auf]  ...  zu  verehren  (?),  nicht  gelien 

sie  die  tugendliafte  Gesinnung  und  beständiges  Gedenken  auf,  (und  damit) 
wünschen  sie  die  Zeit,  da  Maitreya  herabsteigen  wLrd,  um  Aviedergeboren  zu 
werden,  herbei.      In  Maitreyas  Umgebung  .  .  . 

17 [Lücke:   möchten  sie    zu  seinen]   fünfhmidert  Gefolgsleuten 

gehören,  die  Predigt  der  vier  Grundwahrheiten  vernehmen,  die  Wurzel  der 
vier  Leidenschaften  (Klesa)  in  der  Dreiwelt  abschneiden  und  die  Frucht 
der  Heiligkeit  wahrhaft  erlangen!  .  .  . 

18 [Lücke]  .  .  .  Mögen  sie  in  Frieden  zu  den  Göttern  gelangen. 

weithin  die  Bodhi  herrschen  lassen,  und  einst  die  Buddhawürde  erlangen! 

Text:  Der  Schreiber  liat  sich  einige  Unregelmäßigkeiten  zuschulden 
kommen  lassen.  So  schreibt  er  Z.  9:  ;JT^,  was  keinen  passenden  Sinn  gibt 
und  wo  offenbar  j^  gemeint  ist.  Desgl.  Z.  5 :  ^  für  "^j  eine  häufige 
Verwechselung.  Z.  13:  j^]  für  jfj^,  Z.  14:  |||  für- :^.  Auch  die  Zeichen 
1^]    in  Z.  1 5   und   '^   Z.  1 7    sind  merkwüi'dig  variiert. 

Das  sonderbare  ^,  das  nm-  in  der  Verbindung  1  ^|j  Z.  4,  5,  12  vor- 
kommt, ist  in  den  Wörterbüchern  nicht  zu  finden.  Dem  Zusammenhange  nach 
muß  man  an  ein  türkisches  Wort  denken:  .  .  .-ri.  Da  liegt  es  am  nächsten, 
an  täng-ri  zu  denken.     Sonderbar  ist  nur,   daß  in  der  Titulatm-  tängrim  die- 

'  Die  vier  Stufen  der  Heiligkeit  (Srotäpanna,  sakrdägämin,  anägämiu,  arliat).  Vgl. 
Eitel  s.v.  ärya  und   ^^  ^  ^£  ^j^ '^  |g(   Ta-Ming  san-tsang  fa-su,  kiüan   16  s.v. 
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selbe  Silbe  anders  geschrieben  erscheint,  nämlich  in  der  gewöhnlichen  Art 
^   teng,  Z.  4,  5. 

Hr.  Kim  Chung-Se  möchte  das  rätselhafte  Zeichen  _^  als  eine  Va- 
riante von  ^h^  auffassen,  und  zAvar  auf  dem  Wege  ^  = -^  =  ,J^  =  |P»^  • 
Leider  hat  aber  in  alter  Zeit  dies  Zeichen  nicht  auf  -n,  sondern  auf  -m 
ausgelautet:  tem.  Es  erscheint  also  als  Transkription  A^on  teng  nicht  sehr 
wahrsch  einlich . 

Z.  2.  Ob  Hi-sa  ä^^^  Aielleicht  Bimbasära  (P'ing-sa  jfJC'ilP"'  ^-'^ 
oder  *i^\^)  wiedergeben  soll?  Vielleicht  ist  auch  Z.  2  mit  %uMi  A^nätha- 
pindada  gemeint.  Möglicherweise  hat  ebenda  vor  ji^  noch  )jj|^  gestanden, 
das  wäre  dann  Jeta-vana. 
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Anhang  1. 


Als  Anhang  möge  noch  die  Umschreibung  der  uigurischen  Insclirift  eines 
dritten  etwas  größeren  Pfahles,  der  in  der  südlichen  Stadtmauer  von  Chotscho 
von  der  III.  Turfanexpedition  gefunden  wurde,  folgen.  Die  Inschrift  ist  leider 
zu  einem  sehr  großen  Teile  nicht  lesbar,  woran  die  verblaßte,  verwaschene 
Schrift  und  die  großen  braunen  Flecken  im  Holze  schuld  sind.  Es  ist  sehr 
bedauerlich,  daß  gerade  diese  große  Inschrift  so  schlecht  erhalten  ist,  da 
sie  wegen  der  vielen  Namen  wertvoll  ist  und  ein  gutes  Vergleichsstück  zu 
der  oben  abgedruckten  Inschrift  sein  würde.  Vielleicht  gelingt  es  später 
einmal  mit  verbesserten  photographischen  A'erfohren  noch  mehr  davon  les- 
bar zu  machen. 


Aufschrift  auf  dem  dritten  Pfahl  aus  Chotscho. 

Südliche  Stadtmauer.     T.  111. 

qutlw^  lii  ot  qutluy  qoin  y'il  •  ikinti  ai  •    üc  yang'i-qn  •  kün  ai  t{ä)ngrldä  qut 
hulniü  uluy 


2  qut  ornamnis  •  alpin  ärdämin  il  tut/ms  alp  nrslan  qutlwy  kül  hilgä  [dci"zeiie:]  t{ä)ngri 

%an[mnz?] %an  olurtmi  •  öiigtün  saclu 

3  kidin  nuc  harsr/jin-qatägi  llinu  ärksinü  yrhqayur  o^jurda  .  .  .  yßn  .  .  .  l{ä)ngri- 

kän  [defzeiie] i^l  ügüsl  alp  tutuy 

4  ügä  •  qutluy  qoco  ulusuy  baslayur  ärkän  •    •  man  üc  ärd{ä)nikä süzük 

kirtgünc 

5  köngülüg  upasi  tardm  tapinis  yayatyar  cangsi  •  yalu  qaya  amraq  yul\uzwn^\ ...» 

t{ä)ngrikän  körtlä  qatun  t{ä)ngrim 

ö  nmraq  qizmi{a)z  yigätmiS  qatun  t(a)ngrim  •  oyulYumuz] 'inal  hilgä  •  d[yulu- 

muz] hilgä  •  t{ä)ngri  t{ä)ngrisi 


ma 
7      ' 


hur%an  ning  •  y{a)rUqam/is  hr{a)%m{a)n  cadiski  sudur  iciniäki  •  vryjir  sangram 

'itm{i}i///l ///lu  .  .  ol  tim//l? ///sin 

8  älidip  •  bilip  oqup  yana  ymä  hu  äföz-nüng  yoq'in  quruy'in  •  qazyannm 

///da haryuluq 
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9  saqinip  azunt'in  azunqa  iltü  haryuluq  qazyanc  holzun  •  yana  ymä  huryßn  qu- 
t'inga tip  tüntln  {törtin  statt  törttln  ?) 

0  yingayt'in   k{ä)lt\ücl\  hardaci  tüzün   hursony    quvray-qa   maitri   (sieht   fast   wie 

»;wop//«    aus)   körMn cad'ird///  vryjir 

1  sangram  •  itgäli  ornandim{^i)z  {unan-?)  •  bu   ädgülüg   isim(i)zkä   anumutit  iyin 

ögirdäci  ärmäz  yitmU  i{ä)ngrlm tni  ügä  hadutm'is 

3  yängäni{i)z   ariy    qatun   t{ä)ngrim  •   singlim(i)z   küsätmis   t{a)ngrim   •   qmratnvis 

t{ä)ngnm  •  yiirnis   qatun  \t{ä)ngriin\ il  .  .  .  .  i{ä)ngrim  •  ädgärmis 

i{ä)ngrim  •  il  qutadmis  .... 

3  küdägümüz   nlp   s'ingyur  tigin  •  U  ickärmis  tigin  •  nlp  to'^rul  tigin  •  il  hasm'is 

tigin  •  il  itmis  tigin  •  oyul  'inal  ügä  qanmis  (qai-?) 

4  kül  gr'iy  cangsi  •  inim{i)z  t{ä)ngridä  hulmü  'inal  •  qadMnim{i)z  qutadmis  t{ä)ngrim  • 

qlp  sangun  ügä  alpayut  •  tarqanim{t)z  tämir  tiräk  tigin  •  il  asm'is  tigin 

5  ykänim{i)z    [ykälänim{i)z?]  •  asm'i^  t(ä)ngrim  •  qutluy  tuymis  tigin  •  al  tuytms 

sangun   •  sayl(i)q   sangun  •  bütürmis   (butur-?)   mal  •  il   ickärmis  'inal  •  trz 
(taz)  'inal  •  kün  ariy  'inal 

6  ai  ayaz  (navaz?)  'inal  ar'iy  oyaz  'inal  •  hu  'Dr%arda  olurdaci  ban  . .  a  s{a)U 

7  il  ügäsi  ata  ügä  il  qay-a  s'iy'ir  t{a)r%an  ügä  qanmis  •  qamal  ügä  'inal  buyat  • 

bu  ädgülüg  is-kä  qutadm'is 

8  bu  vryjir  sangramig  itgükä  bilig  birdäci  kulüg':'  (        ^^*£C*  )  yincirü  t{ä)ngri  klian- 

mati  ksi  acari  qudin  icil////  yaSa  t{a)r%an bars  tiräk 

9  butm{q)z{?)  tar%an  •  cana  (cay?)   tiräk  qumar  grsl{a)n  cangsi  •  s'man  sangun  • 

[der Zeile]  nav'isiuki  cangsi  b/////  . .  //si . . .   t{a)ryßn  ["zeUeM   ^''2  yo^na 
20  nlp   s'ingyur  (singsur?)  t{a)ryßn   vap  cangH  •  il  'inanc  tiräk  •  kün  birmis  i{a)r- 

^/jin  •  qutluy  bars{?) 
'•  [zliie  oben]  t[ä)ngrim  [t2Z  ™L]  közi .  'inal  b{a)rs  {bas)  •  ["feg^^^e^:!'"]  U  qutadm'is  tiräk  . 

süktiki  sangun  •   bäg  bars  sanguji  •  qoco  buiruq'i  il  ärdäm  .  .  .  ügä,  s'ingyur 
"  ärdäm  ....  ügä  ögirdäci  ädgü  öglilär  (?) Illsay  t{ä)ngrim  •  sanm'is  quncui  • 

ai{?)  quncui 
'3  [""^(""zeilc"']    qant'irm'is   'inal  •  yigrms  qun[cui]  •  il  tüzmis  sangun  •  al 

sangun  •  sabi{?)  buiruq 

24  icräki  orunci-lar  aljtm'is  (ut-?)  'inanc  t{a)r%an  •  käd  ygän  tutuq  qutluy  bai  tryßn 

/l/tay(?)  •  ädgü  qutluy  'inal 

25  ävirär-biz  •  kirn   bizingä  bu  yaruy  yirtincü  yir  suvuy  körkäti  birmis  atillH  .  .  . 

.  .  .  t(ä)ngrikän  .  .  .  quthiy  .  . 


24  F.W.  K.  Müller: 

'6  t{<i)')igrim   •   ulat'i   qaqadai  y{ä)gän   t{a)r%am  (tay^ai?)  •  qam{a)y  tört  tuyuni  bis 

yol  ictntäki  tirig  t'inly  .  .  .  dl//s  fj/fj/zlüg  tmly  ilänltäki  tüzü  törü 

ölilg  holmayal 

'V  bolzun  •  alqu  t'inly  oylani  oylani  barca  üstün  t{ä)ngri  y{i)rintäki  ulat'i  nirvanUy 
.  .  .  Il/kä  tägmäki  .  .  bohun 

Auf  der  Spitze,  durch  einen  Strich  abgetrennt. 

hu  vr%arda  it///  .... 

titigci  ats'iz  •  sürci  bäg 

'iyacci  bäg  vaS  (yaS?)  • 

'iyacci  qutluy  i'ingyur  tärs  .  .  . 

t{a)r%an  •  qutadmU  ygän  t{a)r%an  •  quniar  ygän  .  .  . 

glp'i  tutuy  •  taiü  (tärsi?) 

bäg  bars  •  qutluy  bars  •  quz  qaya  .... 

buyi  •  taz  at  bat  •  'inal  cur  •  ygän  .... 

yayjsici  {?va%s'ic'i)  yorya  yirci  yanga  .... 

rUariinter,  einf;eklammei't"I      ;/    »,:,•„, »viat!     ///<'\/>o/^#».j'm 

I.      auf  der  Ipitze      J   "  yiymtS  t{a)ngi  uu  .  .  . 
söngü  'inal. 

Von  dem  Inhalt  läßt  sicli  jetzt  schon  so  viel  aussagen,  d?iß  er  entliält: 

Z.  i:   eine  cyklische  Datierung:   44.  Jahr  eines  Cyklus. 

Dieses  Datum  ergibt  sich  auf  folgende  Weise.      Wenn  man  die  vier 

Datierungen  auf  dem  großen  Pfahl   (i),   auf  dem  kleinen  Pfahl  {2),   in   der 

Einleitung  zum  Berliner  Suvarna-prabhäsa-sütra  (3)   imd  im  Kolophon   des 

Petersburger  Suvarna-prabhäsa-sütra  (4)   untereinanderstellt : 

I.                   qutluy  kl                 o/(=  Feuer)  qutluy  qo  i n  {=VCidder)   y'il 

2.qutadmts  qutluy                          topraq{='E.rde)^  qutluy  bicin  {=  ASe)         y'il 

7,.  ikinti         baydaq'i  kl s'ipqmil'iy  00^  (=  Feuer)  qutluy  wt/ (=  Stier)             y'il 

4.  otcuq-taq'i                                     00/ (=  Feuer)  qutluy  tav'isqan{=}lase)  y'il 


'  Daß  to/)raq  an  dieser  Stelle  nicht  »Land«,  wie  RadloiT  übersetzt  hatte,  bedeuten  kann. 
Iiattc  ich  sciion  1908  in  meinen  »Uigurica"  S.  48  unten,  hervorgehoben.  Zum  Überfluß  sei 
daran  erinnert,  daß  die  Soghdier  zum  Übersetzen  des  Wortes  »Erde«  (als  Element  gedacht) 
sich  nicht  des  gewöhnlichen  zät/  bedienten,  sondern  des  Ausdruckes  yj-rm.  (Vgl.  meinen  Aut- 
satz: Die  »persischen«  Kalenderausdrücke  usw.  Sitzungsberichte  1907.  S.  464).  Zu  diesem 
'/jirm  (oder ')(^orm)  ist  zu  vergleichen  das  vouTomaschek  in  seinen  Zentralasiatischen  Studienil. 
die  Pamir-Dialekte,  Wien  1880,  S.  25  [757]  angel'ührte  Wort  für  »fliegenden  Staub«  =  l-horm. 
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so  ersieht  man,  daß  bis  auf  die  erste  Kolonne  die  Formeln  im  Aufbau  überein- 
stimmen. Das  Grundschema  ist:  Das  durch  das  glückbringende  Element  x, 
glückbringende  Tierkreisbild  y  (bestimmte)  Jahr.  »Glückbringend« 
{qu(luy)  ist  in  Nr.  2  erweitert  zu  »gesegnet  und  glückbringend«  {qutadm'ü  qutlw-/). 
Nr.  3  hat  dafür  »das  im  zweiten  Bündel  befindliclie  Element,  das  zu  den 
zehn  Stämmen'  (6t«/?-g'ayi  =  chinesisch :  fip  kan  -p~p*)  gehörige«.  Der  Aus- 
druck Bündel  {hay)  lehrt,  daß  die  Türken  sich  den  Sechziger-Cyklus  in  sechs 
Bündel  oder  Gruppen  zerlegt  dachten,  wie  es  ja  tatsächlich  auch  der  Fall  ist: 
Gruppe  I    beginnt  mit    Ep  -^  Gruppe  4  beginnt  mit    ^  ^ 

»2  »  "     ^  /*fe  "5  "  "     ^  J^ 

»3  »  »     ^  ^  »6  »  "     ^  ^ 

(Um  es  hier  gleich  vorweg  zu  nehmen:  das  oben  in  Nr.  3  gegebene  Datum, 
nämlich  ^^  befindet  sich  tatsächlich,  wie  im  Uigurischen  angegeben,  in 
der  zweiten  Gruppe.) 

Ganz  abweichend  von  diesen  älteren  Datierungsarten  hat  Nr.  4  (die 
späte  aus  dem  Jahre  1687  stammende  Unterschrift)  die  Angabe:  »das  auf 
dem  Herde  befindliche«    [Element]  P'euer. 

Das  Wort  »Element«  ist  in  Nr.  i  und  Nr.  3  ausgedrückt  durch  kl, 
welches  Lehnwort  aus  dem  Chinesischen  ist :  ^  k'i.  Von  den  fünf  k'i  der 
Chinesen  (Holz,  Feuer,  Erde,  Metall,  Wasser)  gehört  nun 

»Feuer«    zu  den  Zeichen  des  Zehnercyklus  j^  und  ~J^ 

»Erde«      »       »  »  »  »  jj^      »      ^ 

Da  ferner  das  Tierbild  »Widder«  dem  ^ 

»Affe«  »     ^ 

»Stier«  »     53: 

»Hase«  »     !^\i 

so  ergeben  sich,  wie  ein  Blick  auf  eine  Tabelle  des  chinesischen  Sechziger- 
Cyklus  lehrt,  die  folgenden  cyklischen  Datierungen  für  die  oben  angeführten 
vier  uigurischen  Zeitangaben. 

i.  ~Y' ^  =z  44.  Jahr    eines  Cyklus, 

2-  Ä^  "=  45-      » 

3-  TdB:  =-  14-      " 

4.  T^P  =     4-      »  »  »     . 

^  Bekanntlich  der  Name  des  Zehnercyklus  im  Chinesischen,  im  Gegensatz  zu  den 
■•zwölf  Zweigen«    =  dein  Zwölfercyklus. 

mi-Ust  AU.    1915.    Nr.  .5.  4 


des  Zwölfercyklus  entspricht, 


26  F.  W.K.  Müllkk: 

Z.  I  —  2.  Den  Naincii  eines  Fürsten,  der  an  den  Namen  des  berülmiten, 
in  inoiiien  l  ig  urica  II,  S.  95  besprochenen  Chans  erinnert,  wozu  aber  die 
beiden  Zusätze  ^mlwy  gut  ornonm'ii<^  und  yarslan«-  in  dem  langen  Titel  nicht 
recht  stimmen  wollen \  Die  cyklische  Bestimmung,  u.  a.  =  767,  würde 
sonst  für  seine  Regierungszeit  passen.  (Im  übrigen  käme  aus  der  großen 
Zeit  des  üigurenreichs  nur  noch  das  Jahr  827  in  Betracht,  in  dem  aber 
ein  ("hau  regierte,  dessen  Name  noch  weniger  zu  unserm  inschriftlich  er- 
haltenen uigurischen  Titel  paßt.) 

Die  ganze  Datierung  Z.  1 — 4   wäre  denniach   zu  übersetzen: 

Im  cyklischen  Jahre  »Feuer  und  Widder«,   im  zweiten  Monate, 

am   dritten  (Tage)   des  neuen  Mondes,   als  imser  König  Kün  ai  tän- 

gridä  (|ut  bulmis.   \\\\\y  qut  ornanmis,   alpin  ärdämin  il  tut- 

m'is  al})   arslan  qutluy  kül  bilgä  tängri   yj\n  .  .  .  regierte  und 

von  Saciu  ('^^  jf j  Scha-tschou)    im    Osten    bis    nach  Nuc  Bars^an 

im  Westen  zu  herrschen  geruhte',   und  als  .  .  .  der  II  ügäsi  (Mnister- 

titel)    Alp   tutu7   ügä   dem    majestätischen    Reiche    C'hotscho   \or- 

gesetzt  war,   da   habe  icli.    der  Laienbruder,   und  die   übrigen   usw. 

Z.  4  f.    Es    folgen   die   Namen   der  Stifter.     Zunächst   ein  Hofbeamter 

{cnngil)^,  ein  frommer  Upäsaka,  dann  eine  Fürstin  {t{ä)ngrim)  =  T(ä)ngrikän 

körtlä  qatun  t(ä)ngrim  mit  ihrer  »geliebten  (amraq)  Tochter«  Yigätmi.s 

'  Das  ließe  sich  so  erklären,  daß  der  lange  Name  des  Königs  in  den  Biichei'ii  in  alj- 
gckürzter  Form  angeführt  worden  wäre,  in  nnserer  amtlichen  Plahlinkundc  al)f'r  in  \()ller 
Ansführlichkeit  genannt  werden  nnißte. 

-    Das  wäre  also  von  China  im  Osten  his  zum  Jaxartes  im  Westen.  ^^t    N  lu  = 

^4^^^  (4^)  Nu-c'ik(-ken)  der  Chinesen,  o-So-^'  Nüg-kät  dei' arabischen  Quellen.  \'gl. 
Cliavannes,  Les  Tou-kiue  (Turcs)  occidcntanx  1903,  S.  349:  (,)uatremere,  Notice  de 
]"(iu\rage  (jui  a  pour  titre  Mesalek  alahsar  fi  Memalek  alamsar  in:  Notices  et  Extraits  des 
Maimscrits  de  la  r>tl)liothe((uc  du  Roi,  Bd.  13.  S.  259.  Paris  1838. 

AM^^tt^^  Barsy^an  dih-fte  das  '^J^-^j  >.  Bar  s-cliä  n  ..  der  jMoliainniedaner  sein, 
wie  Tomascliek  statt  »Nusagäu",  des  Namens  einer  \iell)es]ir()clienen  Koutc.  Wiener  Zeit- 
schrift fih-  die  Kunde  des  Morgenlandes  1889,  Bd.  III,  S.  106,  ricJitig  la.--.  Auch  der  Name  des 
westtürkischen  Stammes  der  Par-sak-kan  ^^$^1  einer  der  fünf  Abteilungen  des 
*Nu-sir-pir-Stammes,  der  in  eben  dieser  Gegend  seine  Wohnsitze  hatte,  wird  nichts  anderes 
als  Bars-y^an  wiedei'gel)en  sollen.  Vgl.  Chavannes,  a.a.O.  S.351  und  Karte  el)enda.  aiu'h 
die  l\i)iiipilatinn  Bartholds,  Zur  Geschiciite  des  Christenttuns  in  ^Mittelasien  usw..  ilher- 
set/.t  von  Stube,  Tübingen  1901,  S.  36,  Anm.  3. 

■'  Vgl.  Abhandhmgen  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  191 2:  Ein  Doppelblatt  aus  einem  mani- 
cliäisclieji    llynnicnbiicli   (riuihrnamiay).   S.  ^. 
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(]atiin  und  ihren  beiden  Söhnen,  deren  Namen  verstümmelt  sind.  Die 
Fürstin  wird  l)ezcichnet  als  »geliebte  {amraq)  yutj I h'- ,  was  wohl  vjn  yutuzum 
7A\  ergänzen  ist.  yutuz  ist  zwar  bisher  immer  als  »desinde«  übersetzt 
worden,  aber  die  wenigen  bekanntgewordenen  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt, lassen  anch  eine  andere  Bedeutung  zu.  Hier  in  unserer  Stelle 
würde  nur  passen    »meine  geliebte  Gattin«. 

Z.  7  f.  Wie  oben  auf  S.  7  und  19  wird  auch  hier  das  fromme  Werk 
einer  Kloster-Errichtung  irr%ar  songram  itm{l)§)  auf  heilige  Aussprüche  be- 
gründet. Das  vom  (löttergott  Buddha  gepredigte  (l)ur%an-ning  yrliqam'is  -= 
f^t^)  Sütra  {sudur)  »Br(a)%ma  cadiski«  wird  zu  diesem  Zweck  an- 
geführt, kl  ist  sicher  kl{ng  =  ^.  cadis  sieht  wie  ein  Fremdwort  aus. 
Sütras,  deren  Titel  mit  »Brahma«  beginnt,  gibt  es  nur  wenige.  Am  näcb- 
sten  liegt  es,  an  das  bekannte  » Brahma-Netz-Sütra, ' «  zu  denken,  in  dem 
von  der  P^rrichtung  von  Klöstern  die  Rede  ist^  Zu  cadis  kenne  ich  kein 
AVort,  das  dem  Klange  nach  näher  käme,  als  das  persische  cac  =  Sieb. 

Indem  die  beiden  Stifter  ferner  »die  Nichtigkeit  dieses  Leibes«  (Z.  8. 
Vgl.  das  Gegenstück  oben  S.  19,  6),  bedachten  und  in  einer  späteren  Wieder- 
geburt mit  dem  zukünftigen  Buddha  Maitreya  zusammenzutreffen  hoftten 
(Z.  10),  beschlossen  sie,   ein  Kloster  zu  gründen  (Z.  10 — 11). 

Z.  I  I  f.  An  dieser  verdienstlichen  Tat  beteiligten  sich  nun  eine  große 
Anzahl  von  Verwandten  und  Freunden. 

Die  einleitenden  Worte  ^^bu  ädgülng  isim{i)zM<i  {=  an  diesem  unserm 
frommen  Werke)  sind  Z.  17  wiederholt:  bu  ädgülng  ü-kä  (an  diesem  frommen 
Werke)  zu  ergänzen:  nehmen  teil.  Es  folgen  dann  zwei  Namen:  i.  der 
einer  Prinzessin  mit  indischem  Namen  Anumuditä,  was  im  türkischen 
Teil  des  Namens  mit  lyin  ögirdäci  wiedergegeben  ist;  2.  ein  verstüm- 
melter Frauemiame. 

Die  Verwandtschaft,   die  danach  aufgeführt  wird,   ist  gegliedert  in 
yängä  (Z.  12)     =  Frau  des  älteren  Bruders, 
slngil  (Z.  12)      =  jüngere  Schwestern, 
küdägü  (Z.  13)  =^  Schwiegersöhne, 
ini  (Z.  14)  =  jüngerer  Bruder, 

qad'in  (Z.  14)      =  Schwiegermutter, 

^    Brahma-jäla-süti-a. 

■^    \'gl.  De  Groot,  Le  code  du  Mnhayäna  eu  Cliiiie.  1893,  39.  Gebot. 

4* 
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t(o)r%an  (Z.  14)  kann  zur  Not  tan^ai,  taryai  gelesen  werden,  ob  =  tayai, 

Onkel  mütterlicherseits? 
ykän  (/.  15)       =  Neffen  (und  Nichten)  \ 

Z.  16   werden  zwei  im  Kloster  wohnende  Beamte  genannt. 

Z.  18.  Ein  der  Titulatur  nach  tocharischer  Gesetzeslehrer  Tängri 
Kalyänamati  (Lesung  unsicher,  dieser  Name  anscheinend  gemeint)  ksi 
acari,  der  zur  Erhaimng  dieses  Klosters  sein  Wissen  hergegeben  hatte  (6m 
vn/ßr  sanyramly  itgükä  billg  hirdäci).  Das  Verhältnis  der  übrigen  dahinter 
genannten  Beamten  {tar%an,  cangfi,  tiräk,  sangun)  ist  unklar.  Es  handelt  sich 
wohl  um  Freunde.  Der  Name  eines  Cangsi  (Z.  19)  ist  etwas  bunt  zusammen- 
gesetzt: »Schlitten-Stütze  [cana'  tiräk),  Prinzen-Löwe  {qu?nar  =  ^i-]|^;  arslari)^^. 

Z.  2  I    wird  ein  Befehlshaber  von  Chotscho  erwähnt. 

Z.  22  kommt  in  einer  zerstörten  Stelle  der  schon  oben  S.  18  be- 
sprochene Ausdruck  »die  Gutgesinnten  {ädgü  ögU-Jär)»-  vor.  —  Die  Z.  22 
u.  23  zwischen  Beamten  ("inal,  sangun)  genannten  Prinzessinnen  (tängrim, 
quncui)   dürften  deren  Frauen  gewesen  sein. 

Z.  24.  Die  an  letzter  Stelle  aufgeführten  icräki  orunc'ilar  dürften 
^^   »innere  Beamte«,   d.h.   Eunuchen  gewesen  sein.     Vgl.  Glossar. 

Aus  dem  Z.  25  beginnenden  y>äoirär-hlzi-  (=  wir  wenden  zu)  können 
wir  vmgefähr  ergänzen:  Im  huyan  ädgü  qilmc'iy  (=  diese  verdienstlichie  gute 
Tat)^.  Den  Vorteil  dieses  frommen  Werkes  wollen  wir  zuwenden  denen, 
»die*  mis  diese  Lichtwelt  erblicken  ließen«  (Z.  25),  also  den  Eltern.  Der 
Name  des  Vaters  ist  zerstört,  die  Mutter  war  eine  Prinzessin  (tängrikän  .... 
tängrim  Z.  25 — 26).     Es  folgt  noch   ein  Verwandter  (qaqadas)^. 

Die  eigentliche  Inschrift  sclüießt  mit  Segenswünschen  für  alle  lebenden 
Wesen  der  vier  Geburtsarten  und  fünf  Daseinsformen:  Möchten  sie  allein 

'    Diese  Bedeutung  nach  Samy,  Dict.  turc-fran(;ais.    Nicht  in  R a dl offs  Wörterbuch. 

■''  Nebenbei  bemerkt,  ist  die  von  Sa  lern  an  (Zapiski  1908,  85)  mit  viel  Gelehrsamkeit 
vorgeti-agene  Entdeckung  einer  die  cana  betreffenden  Stelle  im  Rasid  eddin  (»offenbar 
von  Schneeschuhen  die  Rede«)  schon  im  Jahre  1865  von  W.  Schott  ebenfalls  gemacht 
worden.     Siehe  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. :    Über    die   echten  Kirgisen.  S.  448 — 449. 

^    Vgl.  Uigurica  II,   S.  89,  Z.  63.  67,  69  als  Parallelstellen. 

*    k/'m  relativisch,  wie  nicht  selten,  gebraucht. 

•'  Die  Wörtergrup2)e  qan(/  qaqadas.  die  im  Diia  svästik-Sütra  mehrfach  vorkommt, 
eiiifacii  unter  Nichtachtung  der  Bedeutung  von  qang  (=  Vater)  und  der  Orthographie,  die 
(jaqadaü  als  ein  Wort  schreibt,  mit  Radioff  als  ^'qanqa  qadas  =  dem  Chane  Gefährte" 
aufzufassen,  ist  bequem,  a})er  unwissenschaftlich.  So  aber  erklärt  es  Radioff, 'Fisastvastik. 
Petersljurg   1910,  S.  54. 
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der   Götterwelt    wiederareboren    werden    und    die    Frucht   des    Nirväna    er- 


langen. 

Auf  der  Spitze  des  Pfjihls  haben  sich  noch  einige  Handwerker  des 
Klosters  besonders  eingetragen. 

Ein  Maurer  {titigci),  ein  Anstreicher  (sürci),  zwei  Zimmerleute  (iyacci), 
ein  yay^s'io'i  oder  va%s'ic'i  und  ein  (ortskundiger  {yirci).  Außerdem  noch 
ganz  zum  Schluß  auf  der  Spitze:  der  Name  einer  Fürstin  und  eines  Mannes. 


Anhang  2. 

Zur  Erklärung  einiger  Ausdrücke  in  der  chinesischen  Tempelinschrift 
aus  Chotscho  (Idikutsahri) ' : 

Diese  Ausdrücke  sind  anders  zu  erklären,  als  es  von  Prof.  ().  Franke 
geschehen  ist.  Der  erste  wird  von  ilim  a.  a.  0.  S.  52  übersetzt:  »göttliche 
Kraft  in  sich  tragend«.  Er  bedeutet  einfach:  LebeAvesen.  Diese  Redensart 
ist  auch  von  den  Japanern  übernommen  worden :  gan-rei  ^  ^  =  ikeru  mono, 
:^M'  :^4^'  ^kimono  living  beings.  Takahashi  Gorö,  Jap.  dict.  s.  v.  Vgl. 
auch  Takakusu,  PäU  chrestomathy  S.  254  satto,  being,  ^^.  Desgleichen 
findet  sich  in  uigurischen  Parallelstellen  zu  chinesischen  Texten  die  uigurische 
Übersetzung  t'inly-lar   «Lebewesen«. 

Die  von  Franke  angeführten  Stellen  in  der  Anm.  2  sind  daher  anders 
zn  übersetzen. 

Nach  Franke:  Vielmehr: 

Im  großen  voll  klarer  Erkemitnis,  Wer  die  Einsicht  verwirklicht, 

gründlich  im  kleinen,  alle  Triebfedern  ins   Werk  setzt, 
göttliche  Kraft  in  sich  tragend, 

(auch)    in   der  Einsamkeit   glänzend,  unter  allen  Lebewesen  allein  hervor- 
ragt, 

das  nennt  man  einen  Heiligen.  den  nennt  man  einen  Heiligen. 

'  Anhang  zu  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1907  :  Dr.  O.  Franke,  Eine  chine- 
sische Tenipelinschrift  ans  Idiknts;iln-i  bei  Turfan  (Tiirkistan). 
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Franke: 
Im   großeii  (Trundgcsetz  allein 
das  Wissen  besitzend, 
göttliche  Kraft  in  sicli  tragend, 
von  selbst  erkennend. 


vielmehr: 
Kr   verwirklichte    den    »Weg«    {2ao, 

7närga), 
gelangte  allein  zur  Erleuchtung, 
mid    (so)    erkannten    die   Lebewesen 

sich  selbst. 


Franke: 
Er    (Buddha)    verläßt   nicht    das    er- 
habene Streben,  er  errettet  die,  die 
göttliche  Kraft  in  sich  tragen. 


Aäelmehr: 
Indem  er  nicht  von  dem  umfassenden 
(Erlösungs-)Gelübde  abläßt,  erlöst 
er  die  lebenden  Wesen. 


2.  Franke  sagt  a.  a.  O.   S.  54: 

»Das  Fan  yl  ming  i  hat  hier  noch  einen  andern  Ausdruck  für  die  vier 
nien  cKu:  Wjt^^p!^  pl-po{t)-ye-sse .  dessen  Sanskritoriginal  noch  nicht 
identifiziert  ist.  Man  könnte  an  einen  Plm-alis  viI)odhayah  denken,  indessen 
ist  ein  Wort  mhodhi  nicht  belegt,   sondern  nur  vihodha  'das  Erkennen'«. 

Ich  glaube  hier  einen  Fehler  des  chinesischen  Autors  annehmen  zu 
müssen.  Das  ^^ Pi-po{t)-ye-ssrh^  wird  Synonym  zu  •^jj  imd  nicht  zu  nien-c'u 
sein.  Dann  liegt  es  nahe,  an  Sanskrit  Ptparyüsa  zu  denken  =^  »Verkehrt- 
heit, verkehrte  Ansicht,  falsche  Auffassimg,  Irrtum«  Petersburger  Wörter- 
buch s.  v. 

Die  ebenda  angeführte  Stelle  über  die  ^tj  '^J  glaube  ich  anders  auffasseii 
zu  müssen. 

Franke:  vielmehr: 

Die  Menschen  mit  den  fünf  skandha  Die  Menschen  liegen  in  bezug  auf  die 

(s.  Eitel,  llandbook  S.  155)  hegen  fünf  skandha 

die  Gelüste 

(irsnä .  .}  der  vier  iarj.  vier  irrtümliche   Anschammgen: 
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Franke: 

3Iit  der  Form  {rüpa)  bringt  man  die 
Reinlieit  in  Versuchung-, 

mit    der   Empfindung    [vedanä)    die 
Freude, 

mit  dem  Bewußtsein   [samjnä) 
imd  dem  Handeln   {karman)   das 
Teil   (dt man) 

Djis  Herz  aber  empfindet  ewiges  Ge- 
lüste 

l);irum   soll   man  die  vier  tiieti  ch'u 
pflegen  und  die  vier  ^oo  zerbrechen. 


vielmehr: 
(i)  die  F(jrm  {rüpa)  halten  sie  für  rein, 

(2)  die  Empfindung  (vedanä)  halten  sie 
für  Lust, 

(3)  das  Bewußtsein  [samjna) 

und  das  Handeln  {karman)  halten 
sie  für  das  Ich  {ätman). 

{4)  Im  Herzen  (vijnäna)  hegen  sie  die 
Vorstellung  von  der  Beständigkeit 
(der  Dinge  der  Welt,  nltyatä). 

Darum  soll  man  die  vier  Meditationen 
ausüben  und  die  vier  Irrtümer  aus- 
rotten lassen. 


3.  A.  a.  0.   S.  58  Anm.  3   heißt  es: 

^^Mi.e  ^  'zerstören',  auslöschen  ist  die  Übersetzung  von  Sanskrit 
nirod/ia,  ni-lou-Co  (j^t^fJ^)  oder  rodha,  p'o-t'o  ('^fi^)  nach  Fan  yi  niing  i 
Kap.  10  fol.  20 r".     {P'o  für  Sanskrit  ro  ist  ganz  ungewöhnlich.)« 

Das  ist  es  allerdings.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  von  der  gewöhn- 
lichen Gleichung  ^  =  ba,  va^  abzugehen,  denn  hier  ist  nicht  rodha,  sondern 
hndha  oder  vadha  (=  Zerstörung)  gemeint. 

4.  Zu  S.  52  u.  Text  III,  35  —  40:  «die  zehn  Benennungen  stellte  er 
zusammen,  damit  er  in  das  Sein  eintrat«  JL -j^  fj^  j^  |^^ /Jr .  Diese  Stelle 
möclite  ich  auffassen  als:  Versehen  (geschmückt)  mit  den  zehn  Namen  (eines 
Buddha)  stieg  er  herab  (aus  dem  Tusita-M\\\\n\&\) ,  um  wiedergeboren  zu 
werden  (auf  der  Erde).  Die  «zehn  Benennungen«  sind  unter  diesem  Stich- 
wort aufgeführt  im  San-tsang  fa-su,  kiüan  35  und  entsprechen  mit  ge- 
ringen Abweichungen  der  Liste  von  C.  de  Harlez  im  T'oung  Pao  VII,  S.  360 
bis  361,   Nr.  3  —  II    {Tathägata  bis  Lokajyesta). 

5.  Zu  S.  57  u.  VI,  44:  »er  führte  die  Massen  der  Welt(?),  um  sie  rettend 
zu  erhalten«  5^  |Z9  |§  Jiii ^ -l^ •  ^ch  lese  Ht)-^,  also:  er  bediente  sich  der 
vier  adhisthana.   um   .    .    .   usw. 

Zu  VII.  13  u.  XV,  13.    Statt  ^-   glaube  ich  |)||f  =  ^  lesen  zu  müssen. 

^    St.  Julien,  Methode  pour  dechiffror  et  transcrire  les  noms  sanscrlts  qni  se  rencon- 

treiit  dans  les  livrcs    chinois,   1861,  S.  31   (^  Sf).   32  (^  cf).  173  (Beispiele). 
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Gj-lossar  einiger  bemerkenswerten  Wörter. 

ädyü  öglilär  12,  i8;  16;  23,  22;  28:  34  =  »die  Wolilgesinnteii«, 
vielleielit  nur  Übersetzung  eines  iranisclien  Ausdrucks  wie  mittelpersiscli 
Vt^^<H^*\^^  nek-  qdmag,  ^,^irWA%c*a  sir-gdmag,  soglidiscli  9ä.^A^äuJC 
si7'-yöz,  neupersiscli  «l^i-  dL:  nik-%vdh  =  Wohlwünscher.  Wohlgesinnter, 
Freund. 

aiyuci  12,19  =  »der  SprecJier«.     In  buddh.  Texten  =  mnntrl. 

alpayut  23, 14.      Bezeichnung  einer  Würde. 

alq'is  8,  1 1 ;  15  —  Segnung. 

arv'iq  10, 13. 

ävir  6,6;  14  =  * Umfang.  Besser  wold  zu  lesen  ävln  und  zu  ver- 
gleichen  abin  =^  ^\i  Korn  im  Qutadyu  bilig. 

ayaz  (navaz?)  23, 16,  Die  Lesung  navaz  kommt  wohl  besser  niclit 
in  Betracht,  oyaz  —  heitrer  Himmel,  helle  Nacht  usw.  Zenker,  Dict. 
turc-arabe-persan  1866  s.  v.  —  ai  ayaz  also  =  mondhelle  Nacht. 

Barsy^an  22;  26.  Ortsname.  Vgl.  a.  Sachau,  Zur  Geschichte  und 
Chronologie  von  Khwärizm,  Sitz.  Ber.  d.  Akad.  W^ien  1873,  S.  321.  Der 
dort  genannte  Yanäl  tegin  ist  Avolil  als  'inal  tägin  aufzufassen.  —  Bret- 
schneider,  Mediaeval  Researches  11,1910,  1,  S.  228  hat  die  entstellte  Form 
Barserdjan. 

hitigäci  vgl.  bltgäci 

hitigci  33  =  Schriftkundiger,   Schriftführer. 

blttgüci  vgl.  bitgäci. 

bitkäci  s.  das  folgende  Wort. 

bitgäci.  \2,  ig,  20.  Besproclien  von  Thomsen,  Manuscripts  in  Turkisli 
Kuuic  Script,  JRAS  191  2,  S.  217.  Es  finden  sich  daneben  auch  die  Formen 
bitkäci  (ebenda),  bitigäci  (Handschr.  T.  II,  D  172  <;2>^rt^^«il:d).  Thomsen 
hält  dafür,  daß  dieses  Wort  von  bitigci  (—  clerk,  secretary)  zu  trennen 
sei  und  übersetzt  es  mit  »tutor,  steward,  commissary«.  Da  sich  daneben 
nocli    bitigüci    ^e^^Mtö^    (Handschr.    T.  II,    Y  43    Z.  1 7 :    tärs   tälrü   töri'ici 
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bUiyvci  hirnmci^  =  die  verkehrten  Gesetzeslehrer,  Verfasser.  Sophisten'),  des- 
o-leichen  im Dseliagn tauschen  hitlgüci  (=  Schreiber)  und  bitküci  (=  Schreiber) 
vorfindet',  hnbe  icli  hifgäcl  vorläufig  nocli  diesen  gleichgesetzt  in  der  Annahme, 
daß  es  sich  nur  um  Varianten  eines  vielgebrauchten  und  deshalb  leicht  Ver- 
ändermigen  ausgesetzten  Titels  handle.  Im  Mongolischen  findet  sich  neben 
hlcig-cl  (=  Schreiber),  das  regelrecht  von  hicig  abgeleitet  ist,  noch  bicigäcl. 
Aus  mandschurischem  hH%e-sl  (=  Schreiber)'läßt  sich  nichts  schließen,  da  es 
altes  Lehnwort  sein  kann.  hit%e  (=  Buch)  ist  auch  im  Jucen  (Cürcük  von  den 
üiguren  benannt)  belegt.   Vgl.  Grube,  Die  Sprache  und  Schrift  der  Jucen  s.  v. 

Ein  ähnlich  viel  gebrauchtes  entstelltes  Wort  ist  d'ilmac  (=  Dol- 
metscher, Samy  dict.),  t'ilmag,  t'ilamag  (desgl.,  Zenker  lex.),  tlbnanc 
(Vämbery,  Wörterbuch  z.Kudatku  Bilik,  S.  235)  neben  dem  sehr  un- 
sicheren  tlmci,  Uigurica  II,   S.  19,  9^. 

Dazu  kommt  noch  kälämäci  =5^^  (im  Ilua-i-yi-yü,  Klaproth, 
Uigur.  Wörterverzeichnis  1822,  S.  18)  und  im  Kolophon  des  uigurischen 
Räjävavädaka-sütra,  wozu  Radi  off  wohl  richtig  das  mongolische  kälämürcl 
(—  Dolmetscher)  vergleicht  \  ^ 

buydai  Q,  6.  Das  gewöhnliche  Wort  für  Weizenkorn.  Radi  off  scheint 
an  mongolisch  Boy  da,  Boydo  gedacht  zu  haben. 

buiruq  23,  21  :  23.  23  =;  Befehlshaber,   Name  einer  Würde. 

cadiski  22,7;  27.     Brayjna  cadlskl  =^  Brahma-jäla-sütra? 

'  Jcörüm  ist  in  der  Bedeutung  »Anschauung  (rfrs//)"  belegt,  vgl.  m.  Uigurica  II,  S.  76, 
8.  14  und  85,  25,  wo  trs  Jcör'üm  =  verkehrte  Anschauung,  Irrlelu'e  steht.  Der  Ausdruck 
trs  körü/u-ci  wird  also  tirthaha  ^h^S  j^jß  entsprechen.  Eine  andere  Bedeutung  scheint 
dem  Worte  körüm-ci  in  der  Stelle  T.  II,  Y  60:  Jcör'AincI  yultvz-ci  trs  tätrü  tnriUI  \ci\ 
zuzukommen,  was  offenbar  bedeutet:   «Seher,  Sterndeuter,  Irrlehrer". 

-  l/~J^*^_- L^J^^^  l)ietet  Pavet  de  Courteill  e,  Dict.  turc-oriental,  Paris  1870  s.  v.  Die 
hifhji'ici  der  uigurischen  Ruueuinschrift,  die  Ramstedt  als  »leichte  Truppen-  (\on  Stämmen, 
die  "hüpfen,  tanzen,  zurückgehen«  bedeuten,  abgeleitet)  auffaßt,  sind  wohl  auch  nur  »Schrift- 
kundige«.    Vgl.  Journal  de  la  Soc.  Finno-Ougrienne  XXX,  S.  57. 

"  Die  im  Gegensatz  zur  Berliner  leicht  lesbare  Petersburger  Handschrift  hat  an  der 
entsprechenden   Stelle:  nomci. 

■*  Radioff.  Kuan-si-im  Pusai',  Petersburg  191 1  (Bibiiotiicca  Buddhica  XIV),  aber  uiclit 
I  in  diesem  Text,  auch  nicht  auf  der  S.  1 19  im  Index  s.  v.  l-älämö&i  ;nigegebenen  Seite,  sondern 
am  Ende  des  ebenda  abgedruckten  Räjävavädaka-sütra,  S.  72,  82.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  bemerkt,  daß  mit  diesem  Index  S.  iii — 119  ein  Versehen  vorgekommen  sein  muß, 
denn  man  kann  mit  den  dort  angegebenen  Zahlen  nichts  anfangen.  Rätselhaft  klingt  schon 
die  Anweisung  zur  Benutzung  des  Verzeichnisses  S.  iii:  »Die  den  Buchstaben  K.  und  T. 
Iiinzugefügten  Wörter  bezeichnen  die  Seitenzahl. 

Phil-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  3.  5 
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CO  kirr  8,7;  15  =  Grube?  Dabei  ist  vorausgesetzt,  daß  hier  wie  so 
liiiufig  iu  den  Türkdialekten  eine  Erscheinungsform  mit  palatalen  Konsonanten 
und  Vokalen  statt  der  mit  gutturalen  vorliegt. 

cur,  cor  24.  Name  einer  Würde.  Transcriptionen:  \^,  J>«»:  Cha- 
vannes,  Tou-kiue  s.  v.  Tchouo.  Nebenbei  bemerkt,  ist  der  von  Schlegel. 
Kara-Balgassun- Inschrift,  S.  3,  aus  ^|^P^  erschlossene  Fürstenname 
y>Mojuncür«-   schwerlich  richtig.     Er  wird  eher  Bayan  cur  gelautet  haben. 

icräki  orunc'ilar  23,  24  =  die  sich  berufsmäßig  im  Innern  (des  Palastes) 
aufhalten,  also  wohl  P]unuchen.  Vgl.  osmaniscli:  ic  nya  =  Bediensteter  im 
inneren  Serail,  äydi/dn-i  ändärün,  osttürkisch  ic  aya.  ic  oylan  =  chinesisch 
j^^,  innere  Beamte  =  Eunuchen,  Pagen. 

'iyadc'i  12, 19;  24  =  Holzarbeiter,  'iyac  kommt  in  den  Texten  nur  in 
der  Bedeutung  «Baum,  Holz«  vor.  Die  Bedeutung  »Wald«  ist  nicht  nach- 
weisbar. Recht  anfechtbar  erscheint  daher  die  bekannte  Angabe  Rasid 
eddins  (u.  a.  abgedruckt  in  Radioffs  Kudatku  Bilik  I,  S.  XXI),  der  Name 
ij^\c\  sei  =  ,jj\  ^Icl  und  bedeute  »Waldleute«  (^ju.  ^y*),  sowie  das  mon- 
golische oi-yin  irgän,  das  »Waldvolk«  (4JU  ^ß)  besage.  Das  letzte  ist 
richtig,  aber  «706'  äri  bedeutet  nur  »Baummann,  Holzmann«.  »Ein  Baiun 
{^)  macht  keinen  Wald  (;j>|;)  aus«,    sagen  die  Chinesen  (^yfc^^/t^)- 

il  ügäsi  10,  i  5 ;    16:  22,  3;   23,  i  7  =  Ruhm  des  Reichs,   eine  Wüi-de. 

'inal  8,  9;   15;  23 — 24  häufig  Würdenbezeichnung. 

körkät-  23,  25  =  sehen  lassen. 

körüm  33,  Anm.  i. 

qaqadaS  24,  26;  28,  auch  belegt  T.  II,  M  12  — 12  Rückseite  (ksonti 
qilyuluq  nom  bitig).  Es  entspricht  dort  ^^^  =  Verwandte.  Desgl.  TIK 
(4 1  Blätter),  Bl.  24 :  /////  qaqadas  ädgü  öglilär  =  Verwandte  und  Wohlgesinnte, 
im  Chinesischen  dafür  ^:^[*yV^'  ^^^  ^  Arten  von  Verwandten  väterlicher 
und  mütterlicher  Seite\     Ferner  T.  III,   56  (17)    im  Altun  y(a)ruq:   ici  ini 

'  Das  sind  nacli  dem  ^£^^*)3^|^  San-fsang  fa-su,  kiüan  27  :  Väterlicherseits  i.  ^y  JJJH. 
älterer  Bruder  des  Großvaters,  2.  -^^  |  jüngerer  Bruder  des  Großvaters,  3.  ^0  älterer 
Bruder  des  Vaters,  4.  J^^  jüngerer  Bruder  des  Vaters,  5.  Jlj^^  älterer  und  jüngerer  Bruder, 
6.  ^  J^  Neffe.  Mütterlicherseits  i-  ||  ^  Brüder  der  Großmutter,  2.  ^^  Schwestern 
der  Großmutter,  3.  M  der  ältere  Bruder  der  Mutter,  4.  ^  der  jüngere  Bruder  der  ^Iiitter, 
5.  ^^^^  ältere  und  jüngei'e  Schwester,  6.  ^§^3^  Nichte.  Vier  andere  Aufzählungen  der 
"6  Verwandtschaftsgrade«   gibt  das  yJ^  ^^ Tjiill' ^   i»i  kiüan  3. 


Zwei  PfahUnschrlften  aus  den  Turfanfunden.  35 

qaqadas  äkä  hältir  hirgärü  —  Jl^^^^^j^  =  älterer  und  jüngerer  Bruder, 
ältere  und  jüngere  Schwester. 

qav  6,  6:  13  =  ein  kleines  Maß.  Chinesisches  Lehnwort  ^  (Canton: 
kop:  Hakka:  Jcnp:  jap.:  (/o/'  =  gö;  korean.:  hap,  knp).   Vgl.  Uigur.  II,  S.  82. 

Qoco,  %oco  12,18;   22,4:   23,2  1.      Der  alte  Name  von  Idiqut-sähri. 

qolu  6,1  =  Zeitabschnitt,  Stunde. 

qonuqluq  8,  9  =  Wohnsitz. 

qunyy^au-cl  »Saitenspieler«  12,  20.  qungyjiu  ist  von  Pelliot  richtig 
erkannt  als  Lehnwort  aus  dem  Chinesischen  Ä^f^  Uung-liou.  Siehe  T'oung- 
Pao  XV,  S.  258.  Ferner:  Abbildung  im  Butsu-zö-zu-i  5,  S.  14b,  E.  von 
Zach,  Lexikographische  Beiträge,  Peking  1904,  II  S.  97. 

qut'inl'i^  8,8;  15.    Buryßn  qut'inliy  =  Buddhawürde.    Nicht  klare  Form. 

Nuö  22,  3  ;  26.     Ortsname. 

oyur  22,  3  =  Zeit.    Nach  Radioff,  Tisastvustik  S.  60  Ortsbestimmung. 

Saciu  22,  3.  Das  Sachiu,  Saclou  Marco  Polos.  Bürclcs  Ausgabe 
1855,  S.  169,  Yules  Ausgabe'  1903  I,  S.  206. 

S{a)ll  23, 16.      p]igenname. 

sar'iy  bas  11.  9;  16  =  Gelbkopf.  Ob  au  die  ^BMIbI^^  «gelbköpfigen 
Uiguren«  zu  denken  ist?  Vgl.  Remusat,  Histoirc  de  la  ville  de  Khotan 
1820,  S.  95;  Radloff^  Kudatku  bilik  I,  S.  LXXII;  Pien-i-tien,  LV  unter 
dem  Jahre  7^  Ä.  ^1]  >^ . 

sat  8,10;  15.     Bedeutung  unbekannt. 

Sinan  23,  19.      Eigenname. 

solat  6,  6;  14  =  hineinlegen,  einsperren.  Vgl.  noch  sola-,  sula-  in  der 
Bedeutinig  [Ä]  (=  einsperren)  belegt  in  dem  chinesischen  Original  zu  dem 
Text  T  I  K,  Bl.  19  Adgü  ögli  yrliqancuci  köngül-lüg  nomluy  orunta  yükünc 
yükünü  qilmis  ay'iy  qiUnc-lar-'i')i  ksonti  q'ilyuluq  nom  hitig.' 

Ferner  in  Radioffs  Wörterbuch,  kirgisisch:  sula-  =  ausgestreckt  liegen, 
Baraba:  sola-  =  zuschließen,  bei  v.  Le  Coq,  Sprichwörter  und  Lieder  aus 
Tiufan  (Baeßler- Archiv  191 1):  sola-,  sula  ^=  zuschließen,  süld-q  =  Ge- 
fängnis. 

söngü  24.      Eigenname,   eigentlich:  Lanze. 

sürci  24  =  Anstreicher.  Die  Bedeutung  «Hirt«  ist  hier  in  diesem  Zu- 
sammenhang wohl  nicht  anzunehmen.  Nach  Shaw,  a  painter  and  gilder, 
a  painter  of  patterns  on   the  wall. 


'M\  F.W.  K.  Müller: 

singqur  12.  iS;  16;  23,  i  3r  20,  2  i;  24.  Eigeiuiauic,  eig-eiitlicli  der  Gier- 
inlkc.  vgl.  A.  v.  Le  Coq,  Türkische  FalkneroM  (Haeßler- Archiv  191 3,  S.  9). 
A'gi.  auch  toyrul. 

tnz  23.  15;  24.      Eig-einiame  =  kahl? 

i[<i)ngrun  13;  19,4-  Titel.  In  der  chinesischen  Pfahlinschrift  18,4  ent- 
spricht der  cliinesisclie  Titel  ^^^  genau  der  Ai:igabe  des  Ma  Tuan-lin. 
Vgl.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1908.  S.  48  unten. 

tu  iget  12,  19;  24  ==  *  Maurer,  titig  kommt  in  dem  unter  solat-  ange- 
führten Werke  ykmnti  q'ilyuluq  noin^'-  Bl.  38  in  der  Bedeutung '/Jj^  =:  Scldamm 
vor;   titig ci  dürfte  also   chinesischem  "2^^|^  =  Maurer  entsprechen. 

toyrul  23, 13.  Eigenname,  eigentlich  der  Habicht.  Vgl.  A.  v.  Le  Coq, 
Türkische  Falknerei,   S.  11.     S.  auch  si'ngqur. 

ioyinn,  tuyum  24,  26  =::  Geburt,  tört  toyum  =  die  vier  Arten  des 
Wiedergeborenwerdens  i.  aus  dem  Uterus  (Säugetier),  2.  aus  dem  Ei  (Vogel), 
3.  aus  der  Feuchtigkeit  (Fisch):  4.  durch  Erscheinung  (Bodhisattva).  Vgl. 
Eitel  s.  V.  Tchaturyoni  und  M.  Müller,  Dharmasamgraha  XC  s.  v.  catvüro 
yonoyah. 

topraq  24,  Anm.  i,  als  Element  =  soghdisch  y^trm  =  Erde  als  Stoff. 
Dazvi  vgl.  noch  die  folgende  Stelle  aus  dem  uigurischen  Suvarnaprabhäsasütra 
(Altun  yruq):  törtll\ta\lnl  ügiiz  icintäki  yir-ning  topraqin  yaytiy  yumsaq  = 
(ich  will  machen)  den  Boden  (topraq)  der  Erde  (yir)  innerhalb  der  vier 
Meere  fett  und  weich.     Abschnitt  (ülüs)  Vni,  Blatt  12. 

In  einem  der  Museumsbibliothek  gehörigen  indisch-persischen  astro- 
logischen Kalender  auf  das  Jahr  1901  (\i.\  «C- t^J^:^-)  finde  ich  soeben 
die  folgende  Aufzählung  der  Elemente 

dtäs-i    =  feurig 

db-i       ■=  wässerig 

hdd-i     =:  windig 

yjik-i  =  erdig  (von  ^/jik  =  Erde,  Staub). 

toq'i-,  8,  10  =  schlagen. 
toqu  12,  20  =  schlagen. 
uyur  s.  oyur. 
üyür  6,  6:  14  =  Grütze. 
yasa'q  6,  6,  13  =  Gesetz. 


Zwei  Pfa/dlnschriften  aus  den  Turfanfunden.  B7 

ya%st-ci  24:  29  kann  aucli  va%s'i-c'i  gelesen  werden.  In  Ermangelung 
einer  Erklärung  aus  den  türkischen  Sprachen  wage  ich  an  ein  auf  tungusischem 
Gebiete  belegtes,  ähnlich  klingendes  Wort  zu  denken,  nämlich  mandschu- 
risch faksi  {=^  Künstler,  Handwerker);  so  wird  es  auch  im  Dschurdschen 
gelautet  haben.  Die  chinesische  Transkription  gibt  es  als  fa-sl  (']^^) 
wieder  mit  der  Bedeutmig  »Handwerker«  ([^).  Vgl.  Grube.  Sprache  und 
Schrift  der  Jucen,  1896.  Faksi  könnte  wie  bit%esi  im  Tungusisclien  Lehn- 
wort sein. 

y{ä)gän  16. 

yikän  8,7;  14.  Zu  den  auf  S.  14  f.  angeführten  Vergleichen  seien  noch 
angeführt :  aus  dem  yi§ ^ ^^  Nie-p'an  king:  «Statuen  und  Stüpas  so  groß 
wie  der  Daumen«  (f^iJ^^oil^^p),  aus  dem  schon  genannten  Söng-ki-lü: 
«Aus  einem  Kloß  Schlannn  mit  gläubigem  Herzen  Buddhas  und  Stüpas 
verfertigen«   (-^  1  "^  ^  ^ll^  ^^  fj  i:Ä) 

yirci  24  =  Ortskundiger,   Führer. 

ykän  8,9;  14.     Ein  anderes  Wort  yh'in  23,  15;   28  =^   Neffe,   Nichte. 

yol24,  26.  Eigentlich:  Weg,  dann:  Daseinsform  (Sanskrit:  gati);  bis 
yol  =^  die    fünf   Wege,    nämlich   1.  Höllenwesen,    2.  Tiere,   3.  Gespenster, 

4.  Menschen,   5.  Götter. 

yut[uz]  22,5.  Wahrscheinlich  =  Gemahlin.  Vgl.  auch  oyl'i  yutuz'i 
bei  Thomsen,  MS.  in  Turkish  Runic  Script  S.  202,  45;  wohl  =  sein 
Sohn  (und)  seine  Gattin.  Ebenso  Thomsen,  Inscriptions  de  l'Orkhon,  S.  123: 
oyi'iH  y()\t'^z\in  y'iiq'is'in  h{a)r['i))it'in  [a)nda  {a)it(i)m,  wohl  =  seinen 
Sohn  und  seine  Gattin  (=:  seine  Familie),  sein  Vieh,  seine  Habe  nahm  ich 
dort  weg.  Es  scheint  sich  in  dieser  Redensart  um  ein  Hendiadyoin  zu 
handeln,  worin  nach  dem  von  Foy  entdeckten  Gesetze  das  vokalisch  an- 
lautende Wort  vor  dem  konsonantisch  beginnenden  Worte  stehen  muß.  — 
Dazu  noch  äv  yutuz'i  in  meinen  Uigurica  II,   S.  76,  5,   äonng  (sie)  yutuz'i 

5.  85,  22,  was  wohl  die  Hausfrau  bedeutet.  Yernev  yutuzum  bei  A.  v.  Le 
Coq,  Türkische  Manichaica  I,  S.5,2,  wo  die  Bedeutung  »meine  Gattin« 
gut  in  den  Zusammenhang  passen  würde. 


Phil.-hist.  Ahh.     1915.     Nr.  3. 


38  F.W.  K.   Müller: 


Lehnwörter  aus  dem  Indisclieii. 

acari  23,  i8   {äcärya).  parin  puyan  8,  7  ;  15  {parama  punya). 

Anumuüt  23,  1 1  {Anumodttä).  purva  pulgunl  6,  2  ;   12     {puren  phil- 

ärdinl  6,  3;    ärdnl  22,  4    {ratna,    üc         guni). 

ärdifii  =  trirntna,  rutnittraya). 
asangi  8,  1 1  (asankhyeya). 


qarnal  '2.'5,  i  7   (ob  =  kamala?). 
qumar  23,  1 9  (wohl  kuinm'o). 

haramit  8,  1 1  (pöröm/^ö).  ..ß/i^m//^  22,  7  ;  23,  1 1 ;  23,  18  {sangh- 

harm  huyan  8,  7  ;  15  {pai'ama  punya).  äräma) 

huyan  8,  7;  8,  10  [punya).  ^^^^^^  ^^^^^  g^  ^   [stüpa). 


sudur  22,  7   {antra), 
sirir  8,  7 ;  14  {sarira). 


k{a)lp  8,  I  I  (kalpa). 

klianmaü  (undeutlich)  23.  18  {kalyäna- 

rriati).  upasanc  6,4;  12  {upäsika). 


Maitrl  8,  10;  23,  10   {Maüreya). 


upasl  6,  5 ;  22,  5   {upasaka). 


vr%or  {vayßr)  6,  6 ;  8,  9 ;  22,  7  ;  22, 1 6 ; 
nirvan  8,  8;  24,  27   {nirväna).  23,  18;  24  {vihära). 


Nachtrag  zu  äi;«r  32.    Während  der  Drucklegung  der  letzten  Seiten 
sind  noch  die  folgenden  ganz  sicheren  Stellen  gefunden  worden. 

Im  Maitrisimit  T.  II,   S  2  (Nr.  70): 
ki?n  qayu  t'inh/  süzük  köngülin  =  Wenn   irgendein   Lebewesen    mit 

reinem  Herzen 
copayan  ävinincä  vr%ar  itsär  =  ein  Kloster  errichtete  so  groß  wie 

ein  Zizyphuskern, 
arpa  ävinincä  bur%an  körkin  yaratsar     =  ein  Buddhabild  herstellte  so  groß 
(Ende  der  Seite.)  wie  ein  Gerstenkorn,  .  .  . 

Ebenda  T.  II,  S  2   (Nr.  23)- 
küncit  avin'i  tag  :=   gleich  einem  Sesamkorne. 


Rcilin.    cedruukt  in   der   Ren'Jtsdi  uckerei. 


I 


A'.  l'miß.  AL-ml.  iL  lr/.«CTi.re/i. 


Phil.-lusl.  Ahh.    J91').    Nr.  :i. 


1.  Pfahl  aus   Chotsclio  mit  uigurischer  Insclirift 
(7-  natürlicher  Grüße). 


2.  Pf'alil  aus  Sängim  mit  chinesischer  Inschrift 
(Y,  natürlicher  Größe). 


F.W.  K.  Müller:  Zwei  Pfahlinsohriften  aus  den  Turfanfunden. 
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Inhaltsübersicht. 

JMaterial  und  Ziel  der  Unlersuolmngi. 

I.   Siedlungsberichte. 

Bedas  Reden  iiiul  Seliv\eigen2-  Koloniegebiete  der  Jütenj.  dei'  Siklsaelisen«,  der  Ost- 
saciisens.  Snrreye-  Kinwanderungen  der  Westsachsen7.  Die  Angelng:  Oslangelng,  INliltel- 
angeln,  Si'idangeln  niid  Südiiiereierio,  Noi'dniercier  nnd  West  Ridingn,  Lineolniz,  ^lercier 
\\(\stlieli  des  Se\('rni3.  tjlierl)Iielv  iiher  die  Mercieri4,  Nordhuinhreris.  Entstehnng  von  Unter- 
slänunen   und   Rönigreiehen;  ihr  Einfluß  auf  die  Dialektbildung  ig. 

IL  Entstehung  der  Bistümer. 
Der  Plan  Roms:  Hindernisn.  Canterbury  und  Rochesteris.  Loiidonig.  Selsey-Chi- 
rliester20-  Winehester;  Dorchester  und  die  (Archi)diakonate  als  Zeugnisse  für  die  Grenzen 
dieser  Diözese2i-  Woreester22-  Slieri)orne  (inid  Ranisay)-Salisl)ury,  Wells-Bath,  Crediton 
(und  ("ornvvall)-Exeter23.  Duniiehn  (und  Elinham)-Norwicli;  Eiy24.  Die  hierarchische 
Gliederung  von  lIertfordshire25-  Lichfield-Goventi-y.  llereford,  Sidnaceaster-l^ineoln,  Leicester26- 
York,  Hexhain  (und  Lindisiarne)-Duriiani,  t'arlisle.  Ripongi-  Diözesangeographie  und  Stammes- 
geographie28' 

III.    Mittelenglische  Ortsnamen. 

Literatur 29.  Das  Strot-Stref-Kvhvv'uuniQ.  Die  Quellen  der  ine.  Oi'tsnamen  kritisch  ab- 
gestuft: Überlieferung  dei-  Taxatio  ccclrsiastica  \ün  1 291 31.  Ziu-  Etymologie  dei'  SfratStret- 
Nainen32:  me.  Belege  aus  den  verschiedenen  Grafschaften 33:  Ergebnisse  für  die  Sachsen- 
Angeln-Grcnze34.  —  Das  y-Kriteriuni:  die  einschlägigen  Wöi'ter;  Ausschaltung  iremdcr  Lau(- 
\()rgänge35:  Verhältnis  der  Belegsamnilung  zu  der  \'oji  Wyldsg.  Die  Belege  selbst:  Kentsi. 
Sussexss,  Surrey39,  Berks4o,  Hants4i,  Wilts42.  Dorset43,  Somerset44.  Devon45.  ('orn\vall46. 
Gloiicester47.  Worcester48.  War\vick49.  Oxfordso-  Bucksgi.  Bedford52-  llei'tsgs.  .Middlesex54. 
EssexBg.  Suffolkse.  Norfolk  57.  ("amliridgess,  lluntssg.  Lincolngo-  Nottsei-  Riitland62'  North- 
antS63,  Leicester64.  Derliyes-  Staflordge?  Herefordei-  Shropshirees^  Cheshire69,  Lancashire7o, 
Westmoreland7i.  C'ujnbeiland72.  Yorkshire,  West  Riding73.  Nord-  und  Ost-Riding74,  Durham75, 
Northumberlan<l76.  Verläßlichkeitsprüfung  des  Materials77.  Aliihabetisches  Register  der  aus- 
gebeuteten ()rtsnamen78.  Aligrenzung  der  Gebiete  von  u,  i,  679.  Bloß  geschriebene  Dialekt- 
initerschiede  oder  gesprochene!' so-  ^'erhältnis  zur  Stammesgeographie 8i-  —  Das  ä-d-Krite- 
riuin82.    Weitere  Ergel)nismöglichkeiten83. 


~? 


Dreierlei  Kriterien  stehen  uns  zur  Verfügung,  um  die  (irenzen  der  alt-  1 
englisclien  Dialekte  zu  bestimmen:  i.  Direkte  Berichte  über  die  Siedlungen 
der  Germanenstämme  in  Britannien,  denn  auf  der  Verschiedenheit  jener 
Stämme  beruhte  naturgemäß  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Mund- 
arten. 2.  Die  Diözesaneinteilung  vor  der  Dänenzeit,  denn  auch  die  ags.  Bis- 
tümer wurden  regelmäßig,  wie  im  einzelnen  zu  zeigen  sein  wird,  je  für 
ein  Stammesreich  eingerichtet.  3.  Sprachliche  Kriterien,  nämlich:  litera- 
rische Denkmäler,  die  aber  in  den  älteren  Perioden  zu  selten  in  lokalisier- 
baren Originalhandscliriften  oder  in  Reimen  lokalisierbarer  Dichter  vor- 
liegen, als  daß  sie  mehr  als  einzelne  Flecke  oder  Punkte  beleuchten  könnten ; 
ferner  die  heutigen  Dialekte,  die  aber  eine  sehr  bunte  Eigenentwicklung 
dm'chgemacht  haben,  so  daß  erst  bei  einem  wesentlich  besseren  Stande 
ihrer  Erforschung  einige  Aufklärung  altenglischer  Sprachgrenzen  durch  sie 
zu  erwarten  ist;  endlich  sind  me.  Ortsnamen  in  reicher  und  guter  Über- 
lieferung erhalten  und  bisher  nur  zuwenig  systematisch  ausgebeutet:  von 
diesen  sollen  im  folgenden  ein  paar  Proben  studiert  und  mit  den  beiden 
erstgenannten  Kriterien  zusammengehalten  werden. 

L 
Siedlungsberichte. 

über  die  (iermanenstämme,   die  staatenl)ildend  in  Britannien  auftraten.    2 
und   über   ihre    geographische  Verteilung   im  Neulande    ist  und  bleibt  das 
Zeugnis  Bedas,   Hist.  eccl.  I  15,   der  Kern  unseres  Wissens  ;   selbst  die  Ein- 
tragung in  den  Ags.  Amialen  449  (E,  A  Interpol.}  ist  bekanntlich  nur  daraus 
übersetzt.     Nach  Beda  haben  wir  es  mit  di'ei  Hauptstämmen  solcher  Art  zu 


r 


6  Br A  N  D  L  : 

tun:  den  Jüteu,  den  Sachsen,  den  Angeln.  Bloße  Einwanderer  liat  er  nicht 
erwähnt.  Er  schweigt  von  Prokops  Friesen  nnd  von  zahlreichen  Stämmen, 
die  samt  der  Zahl  ihrer  Hufen  in  Trlhal  llldiiye^  vorkommen.  Wie  er  die 
staatliche  Gruppierung  um  731  sah.  danach  hat  er  die  vorausliegende  ags. 
Stammesgeschichte  einigermaßen  angedeutet.  Die  Namen  der  anglisclien 
und  sächsischen  Reiche  zu  seiner  Zeit  bestimmten  seine  Fragestellung. 
Aber  schon  bei  der  Abgrenzuug  des  jütischen  Stammgebietes,  obwolil 
es  das  kleinste  war  und  von  Beda  am  genauesten  umschrieben  ist,  gibt  es 
Umständlichkeiten.  Nach  Beda  bestand  es  aus  Kent,  der  Insel  Wiglit  und 
einem  noch  zu  seiner  Zeit  als  jütisch  bezeichneten  Stück  Hampshire  gegen- 
über der  Insel  Wight.  Kent  mit  den  beiden  Hauptorten  Canterbury  und 
Rochester,  getrennt  von  Essex  durch  die  Themse,  wäe  es  bei  Beda  da  und 
dort  beschrieben  erscheint,  war  ein  einheitliches  Königtum  (Plummers 
Beda  II  79)  und  deckte  sich  ungefähr  mit  der  heutigen  Grafschaft  gleichen 
Namens.  Doch  ist  bereits  hier  zu  betonen,  daß  die  Grenze  im  .Südwesten 
nach  Sussex  zu  nicht  etwa  eine  klare  Linie  war,  sondern  von  einer  aus- 
gedehnten Wildnis  gebildet  wurde,  genannt  Andredesleag  oder  Andredesioald 
oder  Andredeswudu,  später  The  Weald  of  Kent,  die  erst  viel  später  be- 
siedelt und  aufgeteilt  wurde.  Mit  solch  riesigen  Grenzwäldern  ist  in  frühags. 
Zeit  überhaupt  oft  zu  rechnen.  —  Die  Insel  Wight  war  ein  zweites  jütisches 
Königtum  mit  einer  eigenen  Dynastie  (Searle,  Ags.  Bishops,  Kings  and 
Nobles,  S.  272),  erfuhr  jedoch  686  nicht  bloß  eine  Eroberung,  sondern  eine 
Umkolonisierung  durch  den  noch  heidnischen  Westsachsenkönig  Caedwalla, 
der,  wie  Beda  unmißdeutbar  bezeugt,  die  Elinwohner  auszutilgen  und  durch 
Leute  seines  Reichs  zu  ersetzen  sich  bemühte"'.  Ob  ihm  das  ganz  gelang, 
wird  nicht  klar;  w^ären  die  Juten  hier  wirklich  ganz  ausgetilgt  worden,  so 
hätte  Beda,  der  bekanntlich  731  die  Hist.  eccl.  schrieb,  schwerlich  mehr 
im  Präsens  von  der  jütischen  gens  gesprochen,  quae  Vectain  trnei  insulam  1  15. 
Aber  sicher  ist  ein  vom  Westsächsischen  abweichender  Grundcliarakter  der 
Insel  nicht  mehr  fühlbar  geworden.   —  Die  Juten  im  südlichen  Hampshire 

'  Mercisclier  Herkunft,  verfaßt  noch  in  vordänischer  Zeit,  erhalten  in  cngUsclier  Ah- 
scinift  von  c.  1032  nnd  in  lateinischen  Abschriften,  geih'uckt  in  der  englischen  nnd  der  älte- 
sten lateinischen  Fassung  von  Gray  Birch  (Cart.  Sax.  297),  kritisch  untersucht  von  .1.  Brown- 
iiill  (Engl.  hist.  Rev.  27625—648). 

-  Tragica  cacde  oinnes  indigenas  extenninare  ac  suac  provinciae  homines  jiro  his  suh- 
stituerc  contendit:  Hist.  eccl.  I\'  14  (16). 
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endlich  Averden  zwar  nocli  ein  paarmal  erwähnt' :  aber  nur  ihr  Name  scheint 
durch  einige  Jahrhundertc  dort  fortgelebt  zu  haben ;  wir  liören  auch  in 
späterer  Zeit,  wo  die  Quellen  reichlicher  fließen,  niemals,  daß  sie  eigene 
Könige  oder  aucli  nur  Herzöge  gehabt  hätten;  offenbar  sind  sie  bald  unter 
ihren  westsächsischen  Nachbarn  aufgegangen. 

Die  Saxones  hatten  mit  ihrem  »südlichen«  Stammeszweig  ungefähr  das  4 
heutige  Sussex  inne;  denn  Südsachsenland  erstreckte  sich  nach  Beda  IV  13 
post  Canlnarios  ad  austrum  et  ad  occidentem  iisque  ad  Occidentales  Saxones.  Auf 
der  Ostseite  hatten  ihre  ersten  Siedler  die  römische  Stadt  Andreda  —  nach 
der  der  kentische  Grenzwald  hieß  —  genommen  (Ann.  491);  auf  der  West- 
seite hatte  ihr  König  Aedilualch  noch  über  Selsey  zu  verfügen  (Beda  IV  13), 
während  Meanuarorunt  provincia  (das.),  die  den  heutigen  Orten  Meon  East, 
Meon  Stoke,  Meon  West  in  dem  sich  anschließenden  Randstreifen  Hamp- 
shires entsprach,  bereits  in  gente  Occidentaliwn  Snxonum  lag  (das.).  Sie  be- 
liielten  ihre  reges  bis  c.  774;  später  standen  sie  unter  duces,  die  von  den 
Westsachsen  abhingen  (Plummer,  Sax.  Chron.  II  72). 

Die  Ostsachsen,  d.  h.  die  Kolonisten  von  Essex  ungefähr  in  seinem  5 
heutigen  Umfang"',  standen  ebenfalls  unter  eigenen  Königen  (Searle,  S.  274f.). 
Noch  8 1 1  finden  wir  hier  einen  rex,  später  allerdings  nur  mehr  einen  subregulus 
und,  seitdem  das  Land  823  zu  den  Westsachsen  »gekehrt«  worden,  höchstens 
einen  c?Ma"  (Plummer,  Sax.  Chron.  II  72).  Außerdem  übten  die  Ostsachsen 
die  Oberhoheit  über  Middlesex  aus,  das,  obwohl  es  die  mächtige  Stadt 
London  umfaßte,  keine  eigene  Dynastie  besaß  und  nur  von  einem  Herzog 
(Ann.  653)  verwaltet  wurde.  Danach  ist  zu  verstehen,  was  Beda  II  3  sagt: 
Orientalium  Saxonutn  .  .  metropoUs  Londonia  civitas  est;  sowie  was  König  Alfreds 
Freund  und  Biograph  Asser  darüber  bezeugt:  London  sei  gelegen  in  confmio 
Eastseaxum  et  Middleseaxum,  ac  tarnen  ad  Eastseaxum  illa  civitas  cum  veritate 
periinei  (De  rebus  gestis  Alfredi,  851).  Nach  Florenz  von  Worcester,  gest.  1 1 1 8 
(Appendix  zur  Chronik),    gehörte  zum  ostsächsischen  Königreich  noch  die 

'  Beda  IV  14  (16)  erzählt  von  zwei  Prinzen  von  Wight,  die  nach  W^egnahme  ihrer  Insel 
in  proxinam  Jutorum  provinciam  gebracht  wurden,  an  den  Ort  Ad  Lapidem  =  Stoneham  in 
Hampsliire,  etwas  nördlich  \on  Soutliampton.  Fast  ein  halbes  Jahrtausend  später  berichtet 
Florenz  von  Worcester  noch  über  den  Tod  Wilhelms  IL  in  ])rü\incia  Jutarum,  in  Nova 
Foresta,  quae  lingua  Anglorum  Ytene  nuncupatur  (Plummers  Beda  II  29  und   229). 

*  In  Tilbury  und  im  Tal  des  Pant  jjredigte  C'cdd  auf  Wunsch  des  Ostsachsenkönigs 
Sigberct  (kurz  nach  650)  das  Evangelium,  Beda  III  22. 
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halbe  Grnfscliaft  IlertforJshire,  die  als  solche  erst  in  der  Dänenzoit  auf- 
taucht/. 

Surrey,  bei  Beda  als  regio  Sudergeona,  in  den  Ags.  Annalen  als  Suthrigf 
bezeichnet,  war  auch  nur  ein  Herzogtum;  der  hiesige  Herrscher  heißt  bald 
subregulus  (Frithwold  bei  Florenz  675,  vgl.  Searle  S.  291),  bald  dux  oder 
comes  (Huda  bei  Asser  853,  Florenz,  Heinrich  von  Huntingdon).  Schon 
gegen  Ende  der  Siedlungszeit  wurde  hier  568  eine  Schlacht  zu  W ihhandun 
(=  Wimbledon?)  geschlagen,  in  der  die  Westsachsen  den  Kenterkönig  über- 
wanden und  zwei  Herzöge  töteten;  es  war  der  erste  uns  bekannte  Streit 
zwischen  germanischen  Kolonien  (Plummer,  Sax.  Chron.  II  16);  die  kurze 
Angabe  erweckt  den  Kindruck,  als  wäre  das  Gebiet  der  Suthrigr  zuerst  von 
den  Kentern,  dann  von  den  Westsaclisen  besetzt  worden.  Daß  der  Ost- 
sachsenbischof Earconwald  um  675  dort  iuxta  fluvlum  Tamensem  das  Kloster 
Ghertsey  gründete,  sowie  gleichzeitig  Barking  in  Essex  (Beda IV  6),  hat  hier, 
wo  es  sich  um  Siedlungsgeschichte  handelt,  nichts  zu  bedeuten;  der  Vor- 
gang erklärt  sich  durch  eine  rein  politische  Verschiebung:  der  Mercierkönig 
Wulfhere  hatte  damals  seine  Macht  sowohl  über  Essex  Avie  über  Sussex 
ausgedehnt.  Keineswegs  ist  daraus  etwa  eine  nähere  Verwandtschaft  der 
Suthrigen   mit  den  Ostsachsen  abzuleiten. 

Verwickelter  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Westsachsen.  Ein  älterer 
Name  für  AVestsachsen  war  Gewissae;  besonders  keltische  Berichterstatter 
haben  ihn  gebraucht.  Asser  betrachtet  ihn  direkt  als  britisch:  Britones 
tutam  illam  gentem  Gegwis  nominant  (Praefatio).  Offenbar  als  ilu-  Stammvater 
gedacht,  erscheint  in  der  westsächsischen  Königsreihe  ein  Gewis  oder  Giwis 
(Plummer,  Sax.  Chron.  II  385).  Da  unter  den  früheren  Königen  der  West- 
sachsen auch  sonst  deutliche  Keltennamen  vorkommen,  z.  B.  Cerdic  mid. 
Gaedwalla,  haben  wir  es  am  ehesten  mit  dem  Namen  eines  britischen  Reiches 
zu  tun,  auf  das  die  Westsachsen  gleich  bei  der  Einwanderung  die  Hand 
legten;  manche  Parallele  dazu  wird  uns  noch  begegnen.  Aber  weder  die 
Bezeichnung  Westsachsen  noch  Gewissae  findet  in  den  Namen  der  Graf- 
scliaften  westlich  der  Süd-  und  Mittelsachsen  einen  Widerhall.  Um  so  aus- 
schließlicher sind  wir  auf  die  dürftigen  Nachrichten  der  Annalisten  und 
(Chronisten  über  sie  angewiesen. 

'  Reges  oricntaliimi  Saxoiiuni  doniiiiahajitiir  in  Est-Saxia,  et  dimidiu  llertl'uitensi  pago: 
Petrie,  Mou.  Hist.  Brit.  644  a. 
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Über  Portsmoutli  waren  die  Westsachsen  501,  wie  die  Ags.  Annalen 
hericJiten,  in  Hanipsliire  eingerückt,  das  bereits  755  als  eine  (irafsclial't 
erscheint  (Ann.).  Winchester  wurde  und  l)lieb  liier  ihr  Hauptsitz.  Surrey 
wurde  568,  wie  schon  gesagt,  hinzugewonnen  —  ob  auch  lun kolonisiert 
oder  nicht,   bleibt  verschwiegen. 

Ein  zweites  Kernland  der  Westsachsen  wurde  Wiltshire,  in  das  sie 
519  den  Fluß  Avon  entlang  über  Cerdicesford -=  Charford  (südlich  von  Sa- 
lisburv)  eindi'angen:  552  nahmen  sie  Salisbury,  556  Barbury.  Ein  Herzog 
der  Wilscctan  wird  in  den  Ags.  Annalen  800  erwähnt.  Bei  Florenz  von 
Worcester  (Petrie,  Mon.  Hist.  Brit.  643a)  erscheinen  Dorsetshire  und  Berk- 
shire mit  Wiltshire  zu  einer  engeren  Einheit  Acrbunden :  Reges  West-Soxonum 
dominahantur  inWiltescire  et  Berkescire,  et  Dorsetensi  pagis;  das  sieht  wie  ein 
Zeugnis  für  gemeinschaftliche  Verwaltungs  Verhältnisse  dieser  drei  (Irafschaften 
aus.  Allerdings  zeigt  der  Folgesatz  —  quibus  est  unus  episcopus  cujus  est 
modo  sedes  Salesburiae  — ,  daß  Florenz  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Diözese 
Salisbury  angeben  wollte.  Aber  seine  ganze  Darstellung  ist  von  der  Ansicht 
beherrscht,  daß  staatliche  und  kirchliche  Gruppierung  ursprünglich  sich 
deckten.     Insofern  ist  seine  Andeutimg  immerhin  erwähnenswert. 

Einen  dritten  Gebietskomplex  eigneten  sich  die  Westsachsen  an.  indem 
sie  unter  König  C'eawlin  (560  —  592)  kiu-z  nach  dem  Sieg  bei  Wibbandun 
568  nordwärts  zogen,  wohl  durch  das  westliche  Hertfordshire,  und  571 
(Ann.)  zuerst  Bedcanford  =  Bedford  nahmen;  dann  Lygeanhurg  —  Lenl)ury  und 
^-Egeleshurg  =  Aylesbury,  beide  Orte  in  Buckinghamshire :  endlich  Bcene- 
singtun  ^=  Bens'(ingt)on  und  Eyoneshani  =  Ensham,  beide  in  Oxfordshire.  Sie 
besetzten  also  das  nördliche  Ufer  der  Themse  vom  Rande  der  Ost-  und 
Mittelsachsen  bis  an  den  Rand  von  Gloucestershire.  Durch  zwei  Jahr- 
hunderte hatten  sie  Zeit,  sich  hier  häuslich  einzurichten,  und  als  sie  dies 
Gebiet  durch  die  zweite  Schlacht  bei  Benson  777  an  den  Mercierkönig 
Ofta  verloren,  war  dies  nur  eine  politische,  nicht  eine  ^•ölkische  Einbuße, 
denn  das  Umkolonisieren  wird  l)ei  den  Chronisten  als  eine  spezifisch  heid- 
nische Barbarei  behandelt,  imd  das  Heidentum  hatte  ])ei  den  Angelsachsen 
schon  um  700  aufgehört.  Wir  haben  daher  in  sprachliclier  Hinsicht  diese 
drei  Grafschaften  als   westsächsisch  anzusprechen. 

Über  die  Gegend  von  Oxford  westwärts  hinaus  rückten  die  West- 
sachsen unter  demselben  König  Ceawlin  577  in  ein  Gebiet,  das  in  britisch- 
römischer Zeit  den  Namen  Ilwicria  führte  und  Wigornia  —  Worcester  zur 
Phil-hist,  Abh.    1915.    Nr.  4.  2 
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Ilauptslndt  hatte:  so  beschreibt  es  uns  Ploreii/, '.  Was  die  Ausdelinung 
von  llwiccieii  betrift't,  Avird  bereits  der  Ort  SrcarMan  —  Slierstou  auf  der 
Nordwestgrenze  von  WiUshire  von  Florenz  dazu  gereclmet  (591  c);  während 
nach  Beda  (Phun.  II  74)  die  Grenze  zwisclien  dem  Land,  der  H wieder  und  dem 
eigentliclien  l^and  der  Westsachsen  durcli  Aiigustins  PZiche  =  Aust  (?)  iji 
Gloucestersliire  markiert  war.  In  Erinnerung  an  jenes  vorgermanische 
Reich  wurden  fortan  die  liier  einwandernden  Westsaehsen  häufig  Hwiccier 
genannt'.  Sie  erschlugen  bei  DeorJuim  =  Dyrham  im  südöstlichen  Glou- 
cestersliire drei  britische  Könige,  nahmen  Gleaicanceasier  =■  Gloucester  und 
Cirenceasiter  =  Cirencester  und  rückten  bis  Fepanleay  =  Faddiley  in  Clieshire 
vor.  Es  war  ein  gewaltiger  Vorstoß,  der  das  ganze  Severntal  der  ger- 
manischen Besiedlung  erschloß.  Viele  Städte,  berichten  die  Ags.  Annalen, 
wurden  genommen  imd  miermeßliche  Beute  gemacht.  Aber  bald  trat  ein 
Rückschlag  ein:  als  ("eawlin  zu  Faddiley  mit  den  Briten  focht,  wurde  ihm 
sein  Bruder  Cutha  getötet  (Ann.  584).  Ein  zweiter  Rückschlag  folgte  628, 
diesmal  durch  den  Mercierkönig  Penda,  der  eben  (626)  den  Thron  bestiegen 
hatte  imd  selbst  als  Eroberer  auszog:  er  schlug  sich  mit  den  Westsachsen, 
und  zwar  in  ('irencester,  nachdem  er  sie  also  bis  gegen  die  Grenze  von  Wilt- 
shire  zurückgeworfen  hatte.  Da  kam  es  zu  einem  Vertrag  (gepinyodan  pa). 
Was  ausgemacht  wurde,  hat  uns  niemand  berichtet.  Aber  einerseits  war 
Penda  noch  Heide,  und  wenn  er  hier  ähnlich  hauste,  wie  bald  darauf  bei 
den  Nordhumljrern  (Beda  III  16  u.  24),  so  ist  wenigstens  füi"  den  nörd- 
lichen Teil  Hwicciens  mercische  Umkf)lonisierung  wahrscheinlich.  Ander- 
seits erscheinen  fortan  7'e(/('S,  suhreguU  und  comltes  der  Hwiccier,  die  von  den 
Westsachsen  unabhängig  und  den  Merciern  Untertan  sind  (Searle  S.362f.); 
danach  blieb  wenigstens  der  südliche  Teil  Hwicciens  ein  eigenes  Verwal- 
tungsgebiet, das  nur  politisch  zum  Königreich  Mercien  gehörte  uiul  dessen 
Geschicke  durch  zwei  Jalirhunderte  teilte.  Wo  die  Grenze  der  westsächsi- 
schen und  der  niercischen  Siedhuig  hier  war,  ist  aus  keiiu^m  alten  Histo- 
rikerbericht  zu  entnehmen.  Die  Grafschaften  stammen  hier  erst  aus  der 
Dänenzeit. 

*  Bei  Pctrie  622c.  Florenz  sielit  in  Worcestor  /iigloich  dio  Hauptstadt  von  Ma- 
gesitania^  d.  li.  der  MagcspptcMi.  dio  er  seihst  621c  den  Hcrr/orcknsrs,  d.  h.  Herefordshire, 
gleichstellt.  Aher  das  kann  nur  ])oliliseh  gemeint  sein.  Völkisch  haben  wir  mit  Lieber- 
mann das  heutige  Hereford  als  die  Hauptstadt  der  Rlagesppten  zu  betrachten  (Arch.  102  592). 

^    Dei'  Ausdruck  scheint  nur  mit  Sasofics  Occideiitales  synonym,  aber  iiiclit  mit  Getcissae. 
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Nach  dorn  Gesa^-ten  wird  es  begreiflicli.  daß  wir  bei  den  Westsaehseii 
kurz  vor  König-  ('aedwalla  685 — 688,  also  noch  im  Jahrlmndert  der  Be- 
kelirung,  von  besonders  vielen  Unterkönigen  liören  (Beda  IV  12,  Ann.  E  626, 
Searle  S.  335).  Der  Aufbau  des  Reiches  war  lose.  Weitere  Herzogtümer 
kanieu  hinzu  durch  die  Eroberung  mid  Kolnnisicrung  von  Somersetshire, 
die  577  begann  (Bath),  652  und  658  energisch  betrieben  und  unter  König 
lue  durch  die  Gründung  von  Taiuiton  vollemlet  wurde;  sowie  durch  die  von 
Devousliire  (vgl.  Aim.  823).  Einh(ntsbestr("))ungeii  kirchlicher  Art  waren  in 
diesem  K(")nigreich  am  notwendigsten  und  wurden  hier  auch  am  eifrigsten 
l)etriel)(Mi. 

Bei    den    Angehi    unterscheidet   Beda  I    15    vier  deutliclie  Reiche    und    8 
einige  Reste:   das  sind  die  Orientales  Angli,  die  Medlterranei  Anyli.  die  Merci, 
die  Nordanhi/i/ihri,   d.  h.    (in   völkischer  Hinsicht)   die  gentes  quuc  ad  Borcam 
Ilumbri  ßuininis  inJiabitant,   endlicli   ceteri  Anglonmi  populi. 

Die  Ostangeln  l)esaßen  Norfolk,  SuHblk  und  außerdem,  wie  schon  9 
Beda  IV  1 7  (19)  bericlitet,  den  Gau  C'ambridge  samt  der  durch  Sümpfe 
abgeschlossenen  »Insel  Elv",  d.h.  dem  Nordteil  des  heutigen  Cambridge- 
shire',  das  als  Grafscliaft  zuerst  in  der  Dänenzeit  genannt  wird  (Ann.  E  loio). 
Dieser  dritte  Bestandteil  des  Ostaugelnreichs  ist  von  Beda  an  derselben 
Stelle  mit  der  Bezeiclinnng  Südgyrvien  (Australium  Gurviorum)  verknüpft. 
Sudgyrwa  und  Nordgyrwa  kommen  auch  in  »Tribal  Hidage«  vor.  Wo  saßen 
die  Nordgyrvier?  Aus  einer  andern  Stelle  des  Beda  (IV  6)  ergibt  sich,  daß 
auch  das  Kloster  MedesJiamstedi  =  Peterborough  im  nordöstlichen  Nort- 
hamptonshire,  das  vom  Mittelangelnkönig  Peada  gegründet  wurde,  in  rc- 
gione  Gyroiorum  lag.  Danach  wäre  ein  Teil  des  alten  G}rvien  in  dieser 
zweiten  Grafschaft  und  vielleicht  noch  nördlicher  im  Südzipfel  von  Lin- 
coLnshire  zu  suchen :  wohl  auch  im  Osten  der  Grafschaft  Huntingdon,  die 
zwischen  Peterborough  und  Cambridge  eingekeilt  ist.  Wir  haben  es  oflen- 
bar  mit  einem  vorgermanischen  Reich  zu  tun,  in  das  vorwiegend  die  Ost- 
angeln sich  hineinsetzten,  ähnlich  wie  die  Westsachsen  in  das  der  Gewissae 
und  der  Hiviccii.  Zu  jener  Dreigliederung  der  Ostangeln  stimmt,  was  Simeon 
von  Durham  (iL  11 30)  über  ihren  ostanglisclien  Märtyrerkönig  Eadmund  870 
sagt:  regnacit  super  omnia  regna  Orientalium  Angloruin.    Als  Hauptsitz  des  ost- 

'  Bestätigend  heißt  es  im  späten  Lil)er  Elicnsis  (S.  4).  zu  den  Gyrviern  hätten  alle 
.Siidaiigehi  in  dem  Fenn-Distrikt  gehöi't.  in  dem  die  »Insel  Ely  liegt:  Gyrvii  aiint  omncs 
autstrales  Anyli  in  magna  palude  Itahitautea  in  qiia  est  liisula  de  Ely  (Plummers   Beda  II  174). 

2* 
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jing'lisclien  Königtums  (vicus  regius)  wird  uns  lietidlcBsham  =^  Rendlesham  in 
Sull'olk  genannt  (Beda  III  22).  Von  zwei  gleichzeitigen  Königen  der  Ostangeln 
erfaliren  wir  wiederholt:  c.  634  durch  Beda  (III  18),  749  durch  Simeon  von 
Durham ;  aber  der  Ausdruck  des  Simeon  onmia  regna  setzt  wenigstens  di-ei 
voraus,  nämlich  Norfolk,  Suffblk  und  Uyrvien-Camhridge.  Auf  eine  gewisse 
angeerbte  Selbständigkeit  der  Besiedler  Gyrviens,  aou  denen  allerdings  in 
ags.  Zeit  keine  eigene  Dynastie  mehr  erseheint,  deutet  auch  der  Bericht  des 
Beda  IV  17  (19)  von  einem  princeps  AiistraUum  Gyrvlorum.  Ihre  Grenzen 
bleiben   leider  sehr  unsicher. 

Eine  weitere  und  noch   größere  Schwierigkeit  l)etrjft"t  die  Angeln,  die 
sich   in  iiordAvestlicher  Richtung  weiter  anreihten. 
10  ZAvei  Reiche    werden   hier   von  Beda  genannt.      Das   eine  ist  das  der 

Middilamjli,  id  est  Mcditerranel  Anyli  (III  2  i ).  Es  stand  unter  der  politischen 
Herrschaft  des  mercischen  (lesamtkönigs  Penda  625^ — 655,  der  es  653  an 
seinen  ältesten  Sohn  Peada  gab,  so  daß  dieser  ein  selbständiger  Herrscher 
wurde  und  mit  seinen  Untertanen  noch  im  selben  Jalire  653  Christ  werden 
konnte,  während  sein  Vater  Heide  blieb  (Beda  V  24).  Das  andere  heißt 
bei  Beda  regmim  AustraUum  Mereiorum  (III  24).  Über  diese  Südmercier  muß 
vorarisgeschickt  werden,  was  Beda  III  24  in  demselben  Kapitel  von  den  Ver- 
änderungen des  Jahres  655  erzählt:  damals  wurde  Penda  vom  christlichen 
Nordhumbrerkönig  Oswiu  besiegt  und  erschlagen.  Oswiu  l)eherrschte  dann 
selber  durch  drei  Jahre  das  mercische  Stammland  und  die  »übrigen  Süd- 
provinzen«', offenbar  ohne  die  Mittelangeln,  die  unter  Peada  standen.  Dann 
fährt  Beda  fort:  «Während  dieser  Zeit  schenkte  Oswiu  dem  Peada,  weil  dieser 
sein  Sclnviegersohn  ward,  das  Reich  Südmercien"«:  und  um  diese  Schen- 
kung zu  verdeutlichen,  fügt  Beda  sofort  hinzu,  die  Südmercier  seien  von 
den  Nordmerciern  durch  den  Fluß  Trent  geschieden  gewesen:  jene  zählten 
5000,  diese  7000  Hufen^  Es  gab  also  zunächst  zwei  Klassen  mercischcr 
Gebiete:  das  alte  Stammland,  das  hier  einmal  als  Nordmercien  bezeichnet 
wird,  und  die  südlich  davon  gelegenen  Nebenstämme  der  Mercier,  von  denen 

'  Mpi'cioniin  genti  uecnoii  ct.  cetcris  anstraliiim  [)r(i\  iiiclanim  popnlis  prae-fiiit  (111  24). 
Die  Merci  sclileclitweg  fiiuleii  \\\v  ancli  sonst  lici  Beda  den  IMittclaiigcln  gcgciiiil)ergesfi.'llt 
{I  15.  IV  12);  ebenso  in  Trilml  Hidage. 

^  (^)mo  tenipoi'c  d((na\it  praeCato  Peada,  iilio  regis  Pendan.  eo  (piod  esset  cogiiatiis 
sniis.  i-egnuin   Austi'alium   Merci(jrnni, 

■'  qni  sunt,  ut  dicnnt.  laniiliarnni  tpiiiHjiie  milinni.  discreti  tliivio  Treanta  aliA(pnlona- 
lÜMis  Mercis,  quoriun  terra  est  tkmiliaruin  Vll  milium. 
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einer  Mittelanglieii  war,  andere  gegen  Ostanglien  zu  gesnclit  werden  müssen  \ 
Es  ist  durchaus  einleuchtend,  wenn  Plummer  in  seiner  kommentierten  Aus- 
gabe des  Beda  (II  175)  Mittelanglien  als  roughhj  Leicestershire  bezeichnet. 
In  Südmercien  darf  man  wenigstens  noch  den  Nordzipfel  von  Nortliampton 
einbeziehen,  denn  dort  hat  Peada  zusammen  mit  seinem  Oberkönig  Oswiu 
655  das  Kloster  Medeshn)nstedi  =  Peterborough  gegründet,  das  dann  sein 
Nachfolger  \\"ulfhere  mit  Clive  =  King's  Cliff,  Stanford  =  Stamford,  Nord- 
burh  =  Northborough  mid  anderem  Land  bis  gegen  Huntingdon  ausgestattet 
haben  soll  (Ann.  E  656).  Von  Südangeln,  Sutangli,  redet  zuerst  der  Chronist 
Simeon  von  Dvirham  (um  i  130;  vgl.  Plummers  Beda  II  30);  wie  sie  früher 
hießen,  ob  sie  alle  oder  nur  teilweise  zu  den  Südmerciern  gerechnet  wurden, 
bleibt  dunkel. 

Nicht  lange  genoß  Mittelanglien,  dann  ganz  Südmercien,  die  politische 
Selbsteändigkeit.  Peada  Avurde  bereits  656  ermordet,  worauf  sich  die  Herzöge 
der  Mercier  gegen  üswiu  erhoben,  einen  anderen  Sohn  des  Penda  auf  den 
Thron  setzten  und  unter  diesem  wieder  alle  Gebiete  ihres  Volkes  vereinten^ 
Dennoch  fuhr  Beda  7  3 1  fort.  Mittelanglien  als  völkisches  P]igengebiet  zu 
behandeln.  Das  ags.  Stammesgefüge  vermochte  politische  Eroberungen  durch 
Christen  zäh  zu  überdauern.  Erst  in  der  neuen  Heidenperiode  der  Dänen 
wurde   es  vielfach   zerbrochen  vuid  diu'ch  neue  Ordmmgen   ersetzt. 

Mercien  schlechtweg,  mit  Nordmercien  jenseits  des  Trent  als  Kern-  11 
land',  war  selbst  ein  ags.  Königreich  zweiter  Linie.  Nach  dem  altbritischen 
Bericht  des  Nennius  über  die  germanische  Einwanderung  war  es  zunächst 
nur  eine  Mark  der  Nordhumbrer  gegenüber  den  Briten  von  Strathclyde  imd 
Wales  und  wurde  erst  durch  den  obengenannten  Penda  politisch  vom  König- 
reich der  Nordhumbrer  abgerissen*.  In  der  Tat  finden  wir  vor  Penda  als 
Herren  in  den  später  mercischen  Gebieten  immer  die  Nordhumbrer  genannt: 
ihr  König  ^Edilfrid  (593 — 617)  schlug  die  Waliser  bei  Chester  (Beda  II  2, 

'  Angedeutet  durch  ceteri  Anylofum  populi  (Beda  I  15).  In  Trihal  llidage  ersclieincn 
die  Mittelangelu  nur  in  einer  Interpolation ;  aber  kleinere  Stämme,  aus  denen  sie  zusanimen- 
gellossen  sein  kimnen,  sind  genug  angefüiirt. 

'^  ('on[)letis  autem  tril)us  aiuiis  post  inter'fectionem  Pendan  regis,  i-ehellai'iuit  adversus 
regem  Osuiu  duces  gentis  ^Merciorum  immin  et  Eafa  et  Kadherct,  levato  in  regem  Uuiriiere 
fili(j  eiusdem  Pendan  adnlescente,  quem  oecultum  sei'\a\ei'ant.  et  eiectis  ])riiicij)ilius  regis  non 
pi'opi'ii   fines  suos   l'ortiter  simul   et  lihertatem   rece])ei'iint  (Beda  III  24). 

■*    In  Trihal  Hidage  hat  es  nicht  mehr  7000,  sondern  30000  Hufen. 

*    Ipse  primus  separavit  regnum  Merciorum  a  regno  Noi'doi'um  (Kap.  46). 
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Ann.  E  605),  gewann  also  seinen  Markleuten  einen  weit  nach  dem  Westen 
vorgeschobenen  Landstrich  von  den  Briten;  und  derselbe  .Edilfrid  kämpfte 
unglücklich  mit  dem  Ostangelnkönig  Redwald  am  Idle,  einem  Nebenfluß  des 
Trent  im  nördlichen  Nottingham,  also  im  Kernlande  der  Mercier.  Nahe  am 
Westrande  des  West  Riding  hatten  dienordhumbrischenlleiTscherbis.Edwini 
eine  villa  regia  in  Campodonwn  nahe  dem  heutigen  Huddersfield  (Plummers 
Beda  II  105).  Pendas  Vorgänger  auf  dem  Herrscherstuhl  der  Mercier  hieß 
noch  einfach  Ceorl,  Cearl'.  Aber  Ponda  626 — 655  machte  sich  gründlich 
unabhängig  und  suchte  sogar  Nordhumberland  zu  erobern.  Zu  dieser  »Re- 
bellion«, wie  sich  Beda  II  20  ausdrückt,  verband  er  sich  mit  dem  Briten- 
könig ('ffidwalla,  bekriegte  .Edwini  und  erschlug  ihn  633  zu  Hoithfelth 
=  Hattield  am  Ostrande  des  West  Riding.  Dann  begann  er  als  Heide, 
samt  dem  halbheidnischen  »Barbaren«  ("aedwalla,  ein  Blutbad  unter  den 
Bewohnern  Nordhumbriens  anzurichten.  Alle  ihre  Landesteile  wurden  ver- 
wüstet und  nicht  Weib  noch  Kind  geschont,  atrocitate  ferina;  das  ganze 
Volk  sollte  ausgetilgt  werden.  Es  war  offenbar  der  Versuch  einer  Um- 
kolonisierung :  Beda  beschreibt  ilm  mit  ähnlichem  Entsetzen  wie  den  auf 
der  Insel  Wight  vollzogenen  Volkswechsel.  Durch  22  Jahre  hatte  Penda 
Zeit,  sein  Vorhaben  auszuführen ;  dann  erst  gelang  es  .Edwinis  drittem  Nach- 
folger Oswiu,  die  Mercier  zu  vertreiben.  Penda  zu  töten  und  für  einige  Jahre 
die  politische  ()l)erherrschaft  über  die  Mark  wiederzugewinnen.  Es  ist 
durchaus  möglich,  daß  damals  wenigstens  ein  Grenzstrich  des  verödeten 
nordhumbrischen  Landes  von  Landsleuten  des  Penda  besetzt  wurde.  Da 
Oswiu  Christ  und  sogar  sehr  fromm  war,  mußte  er  auf  deren  Austilgmig 
verzichten.  Kein  Beweis  gegen  solche  mercische  Neusiedlung  im  West 
Riding  ist  es,  daß  Oswiu  sich  dort  wieder  eine  villa  baute,  in  regione  qtiae 
(Ucitur  Loidis  (Beda  II  14,  vgl.  III  24),  also  bei  Leeds;  nur  eine  politische, 
nicht  eine  völkische  Veränderung  brauchte  dadurch  zum  Ausdruck  zu  ge- 
langen. Wohl  aber  gil)t  es  zu  denken,  daß  in  Harewood,  acht  englische 
Meilen  nördlich  von  Leeds,  der  Priester  Farman  in  der  zweiten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts  das  Matthäus-Evangelium  in  einem  ags.  Dialekt  glossierte, 
der  vom  Nordhumbrischen  derselben  Zeit  erheblich  abweicht  und  deshalb 
—   an  seinem  anglischen  Charakter  ist  nicht  zu  zweifeln  —  als  merciscli 


'    Se.'ii'lc,   S.  290.      Bei  Heda  11  14   wii'd   er   freilich  Cearl   rex  Merciornm  tituliert,   oh- 
wolil    ei'    in    die  .Stainmtatel    der   inei'cnsclien  llerrsclier  (Ann.  62 G)    uiclit   auigeiunnmen  war. 


Zur  Geographie  der  altenglischen  Dialekte.  15 

betrachtet  wird'.  Will  man  in  Fannaii  nicht  einen  vereinzelten  Einwan- 
derer vennuten,  so  ist  der  Sclilnß  kaum  al)zuweisen,  daß  der  West  Riding 
etwas  andere  Stammes-  und  Si)rachart  angenommen  hatte  als  die  Angehi 
im  Osten  des  Ouse-Humber  besaßen. 

Die  Lindisfari.  d.  li.  die  Bewolmer  von  Lindissi.  der  heutigen  (rraf-  12 
scliaft  Lincoln,  deren  n()rdlicher  Bezirk  noch  Lindsey  heißt,  erscheinen  nicJit 
ausdrücklich  in  der  Liste  der  ags.  Llauptstämme  bei  Beda  I  15,  denn  sie 
Jiatten  es  niemals  zu  eigenen  Königen  gebracht;  ein  theoretischer  Versuch, 
eine  Dynastengenealogie  mit  Woden  an  der  Spitze  aufzustellen  (Searle 
S.  326).  liatte  keine  praktische  Folge:  nur  ein  praefectus  in  der  Hauptstadt 
Lincoln  wird  einmal  bei  Beda  (II  16)  erwähnt.  Aber  sie  waren  als  eigenes 
Volkstmn  organisiert  inul  werden  als  solches  von  Beda  zusammen  mit 
(Nord)merciern  luid  Mittelangeln  wiederholt  erwähnt  (HI  24,  IV  3,  12,  V  23). 
In  Tribal  Hidage  werden  sie  mit  Hwpfeld  lande,  d.  h.  dem  südöstlichen  Teil 
des  West  Riding,  zusammen  genannt;  da  dies  Denkmal  in  keinem  sicheren 
Punkt  auf  nordhum])rische  Dinge  achtet,  sind  beide  Gebiete  um  so  gewisser 
als  mercisch  anzusehen.  Auch  politisch  ünden  wir  die  Lindisfari  zuerst 
unter  der  mercischen  Krone,  Ins  sie  durch  den  Nordliumbrerkönig  Ecgfrid 
(670 — 685)  vom  mercischen  Gesamtreich  (unter  Peadas  Bruder  Wulfhere, 
659  —  675)  abgerissen  wurden  (Beda  IV  12).  Über  den  Umfang  ihres  Gebiets 
sind  wir  ziemlich  genau  unterrichtet.  Es  begann  am  Südufer  des  Hunil)er 
(ad  meridianani  Llumbrae  thmiinis  ripam,  Beda  II  16)  und  wurde  auch  sonst 
durch  Meer,  Flüsse  und  Sümpfe  gut  abgegrenzt  (Heinrich  von  Iluntingdon, 
vgl.  Plummers  Beda  II  108).  Das  spätere  Kloster  Peartaneu  =  Partney  bei 
S])ilsby  gehörte  dazu,  ferner  Beardaneu  =  Bardney  zwischen  Lincoln  und 
•Spilsby,  sowie  Adhariiae  =^  Barrow  bei  Goxliill  ganz  nalie  am  Humber 
(Plummers  Beda  II  109,  155.  208). 

Ein    andres   niercisches  Volkstum  si)litterte   unter  König  Wulfhere  im    13 
Westen  ab,   indem   ein  jüngerer  Bruder  von  ihm  als  Westan-Hecanorum  rex 
auftrat,    der  Merewald  hieß    und   bei    Florenz    von  Worcester'    als  Sanctus 
Mereicaldns   figuriert.      An    einer   andern    Stelle    sagt  Florenz   von  ihm:    in 
occidentali  plaga  Merciorurn  regnwn  termit.     Wieder  anderswo  bezeichnet  er 

'  E.  31.  Brown,  Die  Spraclie  der  Kiishwordi  (llo.ssen  zum  Evangeliiun  ]Matlhäus  und 
der  laerclsche  Dialekt.  (rJUtingen,  I  (1891)  9. 

'^  I'eti'ie  638a.  534e.  6350.  648d:  vgl.  Scarle  8.  290  und  Pluiiiiner.  Sax.  Chj'on.  II 
197,  226.  392. 
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ihn  mit  dein  Titel  eines  regis  West- Anylorum.  einmal  fiucli  schlankweg 
als  rex  Merciorum.  Als  Merewald  starb,  folgte  ihm  sein  näehstjüngerer 
Bruder  Mercelinus'.  Die  Gegend  oder  doch  die  Kerngegend  dieses  König- 
tums, das  bald  endete,  war  Herefordshire.  Dort  hatten  die  Mercier  das 
Werk  der  Eroberung  mid  Siedlung  gegen  die  Waliser  fortgeführt,  bis 
ihr  König  Offa  (755  —  794)  den  nach  ihm  genannten  Graben  —  Valium 
maynum  (Asser  855)  —  von  Meer  zu  Meer  zog,  der  noch  heute  die  Grenze 
bildet.  Ein  altes  Britenreich,  für  das  bei  Florenz  von  Worcester  die 
Namen  Hecana,  Magesetemes  und  Herefordenses  konkurrieren,  erklärt  abermals 
diese  Ansätze  zu  einer  Selbständigkeit,  die,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
mehr  kirchliehe  als  politische  Folgen  hinterlassen  sollte. 

14  Ein  Überblick  der  mercischen  Verhältnisse  ergibt :    i .  Ein  Stammland 

(Nord)mercien,  das  in  Nottingham  nördlich  vom  Trent  wurzelte  und  sich 
auf  Kosten  der  Briten  immer  w  eiter  gegen  und  im  Westen  ausdehnte,  über 
Derby  und  das  anstoßende  Lancashire,  über  Staftbrd  und  das  anstoßende 
Warwick,  über  Cheshire  und  Shropshire  —  lauter  Grafschaften  der  Dänen- 
zeit —  und  endlich  über  das  Ilecanenland  zwischen  Wales  und  Severn. 
wobei  diesem  Landstrich  noch  in  mercischer  Hand  einige  ^•ölkische;  für 
eine  Weile  sogar  einige  politische  Selbständigkeit  verl)lieb.  2.  Südmercien. 
bestehend  aus  den  Mittelangeln,  die  vom  Trent  über  Leicestershire  gegen 
Peterborough  zu  reichten,  imd  aus  Gegenden,  tlie  sich  von  da  bis  zu  den 
Ostangeln  erstreckten.  3.  Lincolnshire,  das,  obwohl  entschieden  mercisch. 
von  Beda  nicht  als  eine  dritte  mercische  Hauptzone  aufgeführt,  sondern  unge- 
fähr parallel  zu  Mittelanglien  behandelt  wird.  Unbestimmt  durch  histo- 
rische Zeugnisse  l)leiben  dabei  die  Grenzen  der  Mercier  gegenüber  den 
Nordhumbrern  im  West  Riding  seit  Penda  imd  in  Lancashire.  gegenüber  den 
Hwiccia -Westsachsen  in  Warwick,  gegenüber  den  Westsachsen  schlecht- 
weg, die  in  Oxford,  Bucks  und  Bedford  saßen,  imd  den  Ostangeln  westlicli 
und  nördlich  des  Cambridger  Gaues.  Ungenannt  bleiben  bei  Beda  zahl- 
reiche anglische  Unterstämme  südlich  vom  Humber,  die,  obwohl  dem  Ver- 
fasser V021  Tribal  Hidage  noch  bekannt,  zu  Bedas  Zeit  keine  politisclie 
Selbständigkeit  mehr  betätigten. 

15  Die  Nordanhumhri  finden  wir  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  in  zwei  König- 

reichen formiert,  beide   mit  Namen,   die   \-orgermanischen  Charakter  tragen 

'    Florenz  von  Worcester  bei  Petrie  6371!  sagt  fälschlich  ^Mercelinus  638a,  vgl.  198 
n.  a.  —  Reda   schweigt. 
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(Pluiiiniers  Beda  II  105):  das  südlicliere  Deira,  dessen  Königtum  seit  560 
datiert,  und  das  nördlichere  Bernicia  mit  Königtum  seit  547  (Plummer, 
Sax.  Cliron.  II  14).  Als  Grenze  zwischen  den  heiden  galt  ursprünglich  eher 
der  Tyne  als  der  Tees  —  eine  Unklarheit,  die  sich  durch  eine  Bemerkung 
in  der  Oswaldlegende  des  12.  Jahrhunderts  aufklärt:  Quicquid  .  .  inter  Tine 
vel  Tesam  ßumina  exslititj  sola  heremi  vastitudo  tunc  temporis  fuit^  et  idcireo 
mdUus  ditioni  servivit  (Plummers  Beda  II,  120).  Hier  ist  also  die  ganze 
spätere  Grafschaft  Durhani  als  Wildnis  und  Grenzgebiet  bezeugt.  Die  Nord- 
grenze von  Bernieien  scheint  zunächst  der  Tweed  gewesen  zu  sein,  dann 
der  Forth,  überhaupt  der  Rand  der  germanischen  Kolonisierung,  die  hier 
stäntlig  ins  Land  der  Pikten  sich  vorschob  (Edinburg,  begründet  von  König 
.Edwini  616 — 633).  Das  Innere  folgte  ofienbar  der  Küsteneinteilung  als 
»Hinterland«,  sowie  die  Kolonisierung  allmählich  nach  Westen  vordrang. 
Die  Königsstadt  von  Deira  war  York  (Beda  II  13),  die  von  Bernicia  Beb- 
hanburh  =  Bamborough  in  der  (späteren)  Grafschaft  Northumberland  (das. 
III  6).  Durch  Eroberungen,  so  häufig  sie  auch  vorkamen,  ist  die  geson- 
<lerte  Organisation  der  beiden  Reiche  nie  durchbrochen  worden.  Zuerst 
gewann  Bernicia  588  die  Herrschaft  über  Deira,  dann  Deira  unter  -Ed- 
win! die  Herrschaft  über  Bernicia:  sie  wurden  wieder  getrennt  und  wieder 
vereinigt  (Plummers  Beda  II  120);  aber  die  völkische  Einheit  ging  keinem 
der  beiden  Länder  verloren,   solange  Angelsachsen  regierten. 

Überblicken  wir  die  vorstehenden  Zeugnisse  zur  Siedlungsgeschichte,  I6 
so  fällt  zunächst  auf,  daß  bei  den  staatenbildenden  drei  Hauptstämmen 
jede  Spur  einer  Unterabteilung  fehlt,  die  nach  festländischer  Herkunft  aus- 
sieht. Schon  die  Namen  der  sächsischen  Königreiche  —  östlich-mittleres, 
südliches,  westliches  Sachsen  —  verraten  eine  Zergliederung,  die  erst  auf 
britischem  Boden  von  der  Metropole  London  aus  erfolgt  sein  kann.  Ähnlich 
gruppierten  sich  die  anglischen  Unterstämme  luigefähr  von  Lincolnshire  aus 
in  Nordhumbrer,  Nord-  und  Südmercier,  Mittel-,  (Süd-)  und  Ostangeln.  Als 
Grenzen  der  Kolonien  dienten  die  geographischen  Verhältnisse  der  neuen 
Heimat:  Wasser  und  Wildnis  —  eine  Abgeschiedeidieit  nach  außen,  die, 
verbunden  mit  der  Festigkeit  des  Stammesgefüges  im  Innern,  der  Dialekt- 
bildung sehr  günstig  war. 

Beachtenswert  ist  es  ferner,   wie  viele  ältere  Britenreiche,  auch  wenn 
ihre   Grenzen   verschoben    und   zerrissen  wurden,    Namen  und  Hoheitstitel 
auf  die    germanischen    Siedler   vererbten;    so    Bernicia   und    Deira,   Gyrvii, 
Phil.-hist.  Abk.    191.5.    Nr.  4.  3 
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GeAvissao.  HAvicci,  Hecani,  Keut  u.  sl.  Die  Aiiköiniiiliug«'  ])racliten  eben  in 
(1er  Regel  kein  Eigenkönigtum  mit  —  mir  für  die  .s})ät  hervortretenden 
Mercier  wird  ein  solches  durch  ihren  Königsstammbaum  erwiesen ;  sie  waren 
wesentlich  Bauern  und  schmiegten  sich  um  so  eher  an  das  der  Überwmidenen. 
Daß  sie  erst  im  Neulande  zur  Königsform  übergingen,  (ö  rice  fengun,  wird 
uns  in  den  Annalen  mehrfach  bezeugt:  519  taten  es  die  Westsachsen, 
547  und  560  die  beiden  Hälften  der  Nordhumbrer.  Wemi  aber  ein 
erfolgreicher  Häuptling  sich  so  als  rex  auftat,  brauchte  er  einen  Stanim- 
baimi,  der  seine  Vorfahren  auf  Woden  zurückführte,  wie  wir  ihn  bei  allen 
ags.  Vollkönigen  finden;  er  brauchte  einen  Hof  mit  Staatsräten  (consiliarii, 
witan)  und  Priestern  (Beda  II  13);  er  konnte  namentlich  des  Spielmannes 
nicht  entbehren,  der  ja  das  ganze  Gefolgschaftswesen  zusammen  und  rege 
hielt.  All  das  gab  der  Sprache  des  Reiches  einen  geistigen  Mittelpunkt,  dessen 
Wirkung  der  Philologe  nicht  unterschätzen  wird.  Drängte  die  bäuerliclie 
Abgeschlossenheit  der  Einzelkolonien  zu  dialektischer  Buntheit,  so  schlang 
jedes  Königtum,  soweit  es  reichte,  ein  sozialpolitisches  Band  um  seine  Gaue, 
das  naturgemäß  sprach  einigend  war.  Wir  begehen  daher  keinen  zu  großen 
Fehler,  wenn  wir  nach  Bedas  Beispiel  nur  jene  Stämme  für  unsere  Zwecke 
ins  Auge  fassen,  die  staatenbildend  hervortraten. 

Die  Grenzen  der  Stammesstaaten  hielten  sich  am  besten  im  Osten  und 
Südosten  der  Insel,  wo  die  Eroberung  zuerst  eingesetzt  hatte.  Auf  dieser 
Hälfte  entsprechen  alle  heutigen  Grafschaften  von  Sussex  und  Kent  bis  zur 
Schottengrenze  alten  Reichen  oder  Unterreichen.  Auf  der  westlichen  Seite 
aber  gingen  alle  Reichsbildungen  teils  vom  Osten,  teils  vom  mittleren  Süden 
aus,  trugen  sekundären  Charakter,  erfuhren  den  Einfluß  der  Five-Boroughs- 
Republik  der  Dänen  und  wurden  je  in  mehrere  Grafschaften  zerlegt,  oft 
sogar  noch  durcheinandergeschoben.  Hier  ist  deshalb  jeder  Versuch  einer 
Abmarkierung  nur  als  ein  Tasten  aufzufassen. 

Wichtig  ist  es  endlich^  daß  die  Staatengebilde  der  ags.  Kolonisten  nicht 
viel  Zeit  hatten,  sich  durch  die  heidnische  Ai't  der  Eroberung,  die  man  als 
Umkolonisierung  bezeichnen  kann,  selbst  zu  verwirren;  denn  kaum  war  die 
Siedlungsarlieit  in  der  Hauptsache  getan,  so  kam  das  Christentum  und  er- 
zwang Schonung  für  (l|is  unbewaffnete  Volk.  Auch  ging  die  Eroberung 
jetzt  nicht  mehr  vom  Stamm,  sondern  von  den  stark  gewordenen  Königen 
aus,  die  nach  abhängigen,  zahlfähigen  Bauern  begehrten  und  nicht  mehr, 
wie  in  der  Kolonistenzeit,  nach   leerem  Boden.     Sicher  betraf  solche  Um- 
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kolonisieruiig  nur  die  Insel  AVight  686  diu-cli  den  Westsaclisen  Gsedwalla; 
möglicherweise  Surrey  568  durch  den  Westsachsen  C'eawlin,  einen  Teil  der 
llwiccia-Westsnchsen  628  und  der  Nordhunibrer  im  West  Riding  633  ff. 
durch  den  Mercier  Penda.  Im  allgemehien  gilt  das  pjitwicklungsgesetz : 
zuerst  Koloniegründung  durch  die  schon  auf  dem  Festlande  gesonderten 
Hauptstämme  unter  Häuptlingen;  dann  Ausbildung  von  bäuerlichen  Unter- 
stämmen auf  britischem  Boden;  dann  tJbergang  zu  Königtum  imd  bald 
darauf  Weiterfestigung  dieser  völkischen  Gebilde  durch  das  Christentum, 
dessen  kirchliche  Ueographie  sich,  wie  alsbald  zu  zeigen  sein  wird,  mit  der 
völkischen  wesentlich  deckte:  dann  erst  politische  Eroberungen  der  Kolo- 
nisten untereinander  in  grcißerem  Umfange:  Letztere  aus  dem  Bilde  der 
Siedlungsergebnisse  ferne  zu  halten  war  mein  Hauptzweck  bei  obiger  Zu- 
sammenstellung der  vorliandenen   Berichte  aus   erster  Hand. 


II. 

Entstehung  der  Bistümer. 

Bald  nachdem  Papst  Gregor  die  ersten  Missionare  nach  England  ge-  17 
schickt  hatte,  verfügte  er  601  durch  ein  Schreiben,  das  Beda  I  29  im 
Wortlaut  mitteilt:  London  und  York  —  also  die  Hauptstädte  der  römi- 
schen Verwaltung  —  sollten  Erzbischöfe  bekommen,  jedem  Erzbischof  aber 
zwölf  Suffraganbischöfe  zugeteilt  werden.  Gregor  hatte  dabei  weder  die 
Stammesverhältnisse  der  Angelsachsen  im  Auge,  denn  London  gehörte  völkisch 
dem  kleinsten  Unterstamm  der  Sachsen  an,  noch  die  damaligen  politischen 
Machtverhältnisse,  denn  der  König  der  Londoner,  Sffiberlit,  war  von  dem 
der  Kenter,  Aedilberct,  als  von  einem  Oberkönig  eingesetzt  (Ann.  E  604). 
Was  vielmehr  dem  Papste  vorschwebte,  war  das  Provinzialsystem  Altroms 
und  das  Diözesiansystem  Neuroms,  wonach  die  kirchlichen  Behörden  in 
die  Hauptorte  der  Provinzen  und  der  Bezirke  verteilt  wurden  (Plummers 
Beda  11  52).  Die  Angelsachsen  waren  aber  nicht  Städter,  sondern  ein  Bauern- 
volk, ihre  Könige  lebten  mit  Vorliebe  auf  dem  Lande,  und  deshalb  fiel  die 
Diözesanordnung   wesentlich    anders   aus,    als  sie  der  Papst  geplant  hatte. 

Canterbury,   wo  zuerst  ein  ags.  König,  nämlich  Aedilberct  560 — 616,    18 
von  den  Missionaren  Predigt  und  Taufe  entgegennahm,   erhielt  naturgemäß 
den  ersten  Bischof:   Augustinus,   ordiniert  597,  imd  zwar  sogleich  als  archi- 

3* 


20  Hra  ND  l: 

eplscopus  genti  Anylonun  (Beda  I  27);  dies  entsprach  der  Oberholieit,  die 
Aedilberct  über  alle  Angelsachsen  südlich  vom  Humber  damals  gewonnen 
hatte  (Beda  II  5),  in  gewisser  Hinsicht  sogar  ülier  das  ganze  Angelsachsen- 
tnm  (Ann.  827).  Daß  Aedilberct  in  Kent  geblieben  und  nicht  ins  große 
London  übersiedelt  war,  gab  den  Ausschlag. 

Einen  Sufiraganbischof  innerhalb  des  kentischen  Reiches  setzte  Au- 
gustinus 604  in  der  Stadt  Rochester  ein.  Daß  es  dort  einen  kentischen 
Unterstamm  gegeben  habe,  füi'  den  dies  Bistum  geschaffen  worden  wäre,  ist 
für  jene  Zeit  möglich,  doch  nicht  zu  erweisen  (Plummers  Beda  II  79).  Im 
Bericht  des  Beda  ist  nur  von  einer  civitas  Hrofcfsccpstrcs  die  Rede,  die  von  Can- 
terbiu-y,  dem  Sitz  des  Erzbischofs,  24  Meilen  entfernt  war.  Die  Wahl  des 
Ortes  ist  mit  den  Anweisungen  des  Papstes  eher  zu  vereinbaren  als  mit 
der  Art  der  nächstfolgenden  Bistumsgründungen  in  ags.  Landen. 

Der  Stamm  der  .Tüten  hatte  jetzt  zwei  Kirchenfürsten.  Daß  nicht 
aucli  die  ursprünglich  jütische  Insel  Wight  als  altes  Königtum  einen  be- 
kam, selbst  später  nicht,  als  man  viele  Unterstämme  mit  solchen  bedachte, 
glaubte  Beda  wie  etwas  Auffälliges  erklären  zu  sollen.  Nach  ihm  geschah 
es  ob  erumnam  externae  suhiectionls  (IV  16),  d.  h.  die  Westsachsen  hatten 
sich  die  Insel  völlig  einverleibt  und  erlaubten  ihr  auch  in  kirchliclier  Hin- 
sicht keinen  Schein  von  Selbständigkeit.  Bedas  Erklärung  deutet  an,  daß  ein 
hierarchisches  Prinzip  wegen  einer  weltlich  politischen  Rücksicht  nicht 
durchgeführt  wurde. 

19  Gleichzeitig  mit  Rochester  sollte  London  als  die  Hauptstadt  der  Ost- 
sachsen imd  der  ihnen  unterstehenden  Mittelsachsen  einen  Bischof  erlangen. 
Aber  Königshaus  und  Volk  wollten  lieber  Heiden  bleiben  imd  vertrieben 
den  ihnen  bestimmten  Mann  (Mellitus:  Beda  II  5).  In  richtiger  AVeise 
koinite  dann  erst  Erzbiscliof  Theodor  im  dritten  Viertel  des  siebenten 
Jahrhunderts  »den  Ostsachsen  einen  Bischof  aufstellen«,  der  in  London 
seinen  Wohnsitz  aufschlugt  Das  Amt  haftete  offenbar  nicht  an  der  Stadt, 
sondern  am  ostsächsischen  Volksstamm  und  reichte  so  weit  wie  dessen 
(rrenzen. 

20  Die  Südsachsen  erhielten  unter  ihrem  König  Aedilwalch  (661 — 685) 
zunächst  einen  Bischof  für  einige  Jahre  in  der  Person  des  vielvertriebenen 
WiLfrid,    ursprünglich    Bischof   von    York,    der   bei   Selceseu  —  Selsey   ein 

^  Orientaliljus  Saxonibus  .  .  Earconwaldum  constituit  episcopum  in  civitate  Lundouia: 
Beda  IV  6. 
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Kloster  baute  (Beda  IV  13).  Als  aber  Aedilwalch  vom  Westsachsenkönig 
ersclilagen  und  sein  Land  erobert  wurde,  ging  Wilfrid  weg,  und  die  West- 
saelisen  vereinten  die  Diözese,  offenbar  aus  politischen  (Jründen,  mit  ihrer 
eigenen  von  Winchester  (IV  15).  Erst  709  wurde  auf  Beschluß  einer  Synode 
proüincia  Australium  Saxo7ium  wieder  mit  einem  Bischof  besetzt  (V  1 8),  der 
—  und  lange  auch  seine  Nachfolger  —  die  Residenz  zu  Selsey  an  der  ein- 
samen Meeresbucht  beibehielt.  Nach  der  Nachbarstadt  Clhichester  wurde  sie 
1075   übertragen  (CI.  Hill.  The  English  Dioceses.    1900,  S.  241). 

Als  Bischof  der  Occidenialiwri  Saxonwn  erscheint  zuerst  Birnnis  634  mit  21 
dem  Sitz  in  Dorchester  bei  Oxford  (Beda  III  7).  Unter  seinem  Nachfolger 
fand  es  der  west sächsische  König  wünschenswert,  auch  in  Winchester,  der 
alten  Stammeshauptstadt,  einen  Bischof  zu  hal)en,  was  dazu  führte,  daß 
Dorchester  als  westsächsischer  Bischofssitz  einging  und  nur  Winchester 
übrigblieb  (Plummers  Beda  II  144).  Allerdings  finden  wir  etAvas  später 
auch  in  Dorchester  wieder  einen  Bischof:  ^tla  .  .  .  in  episcopatum  Doi'cie- 
ccBstrcs  ordinatus  berichtet  Beda  IV  21  (23)  für  die  Zeit  um  675 — 683.  Daß 
der  Üxforder  Gau,  mit  dem  wir  auch  Buckingham  und  Bedfordshire  kirchlieli 
vereinigt  finden  werden,  zum  westsächsischen  Stammessprengel  geschlagen 
wurde,  ist  sicherlich  für  das  westsächsische  Volkstum  in  dieser  Gegend  charak- 
teristisch. Man  liat  durch  das  7.  und  8.  Jahrhundert  niemals  Angeln  vmd 
Sachsen,  überhaupt  Teile  verschiedener  Hauptstämme,  zu  einer  Diözese  zu- 
sammengelegt. Daß  man  aber  Oxford  dann  wieder  mit  einem  eigenen  Bischof 
versah,  ist  bei  dem  Vorliandensein.  mehrerer  suhregidi  bei  den  Westsachsen 
nicht  verwunderlich.  Erst  bekamen  die  Hauptstämme  jeder  seinen  Kirchen- 
fürsten;   daim   wurde    es  Politik  der  Unterstämme,  ihn  auch  zu  erlangen. 

Den  Umfang  dieser  Diözese  Dorchester  zu  bestimmen,  ist  besonders 
wichtig,  weil  hier  die  Sachsen  auf  die  Angeln  stießen,  und  zugleich  ist  es 
hier  besonders  schwierig,  weil  die  Diözese  seit  dem  9.  Jahrhundert  aus 
politischen  Gründen  mächtig  verändert  wurde.  Als  die  heidnischen  Dänen 
874  Mercien  erobert  hatten,  wurde  das  mercische  Bistum  Leicester  (s.  unten 
S.  26)  vor  ihnen  einigermaßen  gerettet,  indem  man  es  mit  Dorchester 
vereinigte  (Plummer,  Sax.  Chron.  II  i  i  i).  Später  finden  wir  noch  ein  zweites 
mercisches  Bistum,  Lindsey-Sidnaceaster,  hinzugeschlagen  (c.  886,  spätestens 
c.  956)  und  überdies  das  alte  ostanglische  Gebiet  Gyrvien  (einschließlich  Ely), 
so  daß  die  Diözese  jetzt  in  breiter  Ausdehnung  vom  Hmnber  bis  zur  Themse 
reichte.    Bischof  Remigius,  der  für  Wilhelm  I.  ein  ganzes  Schiff  und  zwanzig 
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Ritter  zur  Erolx'nmg  Englands  ausgerüstet  hatte,  ül)erkam  sie  1067  in 
diesem  Umfang  und  verlegte  dann  seine  Residenz  vom  ländlichen  Dorchester 
nach  der  ansehnlichen  Stadt  Lincoln.  Erst  1  109,  nachdem  Remigius  1092 
gestorben  war,  ging  man  an  eine  hescheidene  Sclimälerimg  dieser  mehr 
reichen  als  gut  verwaltbaren  Diözese  und  zweigte  Cambridgeshire  als  selb- 
ständiges Bistum  Ely  ab  (Hill.  S-  264).  Wer  nacli  dem  Umfang  dieses 
Riesenbistums  Lincoln,  wie  es  von  der  Dänenzeit  ab  bis  zur  Reforma- 
tion bestand,  über  Stammesverhältnisse  \u-teilt,  kommt  leiclit  zur  Ver- 
mutvuig,  das  Volksgel)iet  der  Angeln  habe  bis  zur  Themse  heral)  gereicht'. 
Ciilücklicherweise  haben  uns  schon  die  alten  Siedlungsberichte  angedeutet, 
daß  wir  es  in  Oxford,  Bucks  und  Bedford  mit  Westsachsen  zu  tun  Iiabeii. 
während  uns  nördlich  davon  in  Northants  und  Hunts  Angeln  begegneten: 
wir  fin(h'n  jetzt  —  zunächst  oliiie  Grenzangabe  — jene  Westsachsenkolonien  auf 
dem  Nordufer  der  Themse  zeitweilig  in  die  Diözese  Winchester  einbezogen. 

Dazu  kommt  ein  neues  Moment,  das  uns  auch  genauere  Grenzan- 
gaben   liefert:    die    Gruppierung  der  Dekanate  und  Archidiakonate. 

Die  Dekanate  tauchen  zuerst  unter  Eduard  dem  Bekenner  auf.  In  den 
Dänengrafschaften  schließen  sie  sich  den  ivapentake-Bez'irken  an :  sie  können 
daher  nicht  vor  das  10.  Jahrhundert  zurückversetzt  werden.  Daß  bei 
ihrer  Einrichtung  der  Besitzstand  jedes  Bischofs  gewahrt  wurde,  liegt 
in  der  Natur  aller  liierarchischen  Ordnung.  Ihren  Namen  und  Umfang  er- 
fahren wir  durcli  das  genaue  Verzeichnis  der  kirchlichen  Beisteuern  zu  einem 
Kreuzzug,  die  Papst  Nikolaus  IV.  im  Jahre  1291  einsammeln  ließ,  genannt 
^^Taxaüo  eccksiasticcK^-.  Danach  hat  Prof.  Oman  eine  Karte  der  >> Ecclesiastical 
(Teography  of  England«  unter  Eduard  L  zusammengestellt,  die  eine  betpieme 
Übersicht  bietet^. 

Der  Archidiakon  war  in  ags.  Zeit  selten  und  ein  bloßer  Beamter  des 
Bischofs,  der  in  der  ganzen  Diözese  das  Recht  zu  sprechen  hatte.  In  der  Nor- 
mannenzeit aber  teilte  man  alle  größeren  Diözesen  in  Archidiakonate,  die  sich 


■  »Der  mittelländische  Dialekt  .  .  .  entspricht  im  großen  ganzen  dem  binnenländisclien 
oder  mercisclien,  sowie  ostanglischen  in  älterer  Zeit  mid  reicht  südlicli  etwa  his  zu  di-n 
Ufern  der  Themse«  (Morsl)acli,  Me.  Gr;unm.  §  7).  »Der  sridliclie  Difdekt  umfaßt  die  sämt- 
lidien  Grafschaften   südlicli  der  Themse  mit  Einschluß  der  westlichen«   (das.  §  9). 

^    Printed   hy  conimand  uf  King  Geoi'ge  III.,   1802,  Folio. 

*  Grcat  Britiiin,  heing  twcnty  two  Maj)s  selected  frum  R.  L.  Poole's  Historical  Atlas 
of  Modern  Eurojjc,  Oxford  1903,  Tafel  XIX  mit  Einleitung,  aus  der  ich  reichlich  ge- 
schöpft .habe. 
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meist  mit  den  Grafschaften  deckten  nnd  deren  Iidi;d>er  eine  lokal  beschränkte 
Ersatztätigkeit  für  (h'n  Bischof  überhaupt  ansübten.  So  wird  nns  vom 
obengenannten  Remigius  berichtet,  daß  er  seine  tiroßdiözese  Lincoln  in 
sieben  Archidiakonate  zerlegte  (Hill,  S,  263).  In  der  Tax.  eccl.  sind  solche 
stets  verzeichnet,  und  zwar  die  für  Lincoln  in  der  Reihenfolge :  i .  Oxford, 
2.  Bucks,  3.  Bedford,  4.  Hunts  (mit  West-Hertford :  Cambridge-Ely  war 
längst  abgezweigt),  5.  Northants  (ohne  das  Dekanat  Rutland);  von  dieser 
fünfteiligen  Gruppe  werden  zuerst  alle  Spiritualia  aufgezählt,  hierauf  alle 
Temporalia.  Dann  folgen,  wieder  als  engere  Gruppe  für  sich,  6.  Lincoln  und 
7.  Leicester  (mit  dem  eigentlich  zum  Archidiakonat  Northants  gehörigen  untl 
so  bezeichneten  Rutland  als  Anhang). 

Fragen  wir  mit  Hilfe  der  Tax.  eccl.,  wie  weit  sich  die  von  West- 
sachsen besiedelten  Archidiakonate  Oxford,  Buckingham  und  Bedford  aus- 
dehnten, so  ergibt  sich,  daß  sie  sich  mit  den  Grafschaften  gleichen  Namens 
deckten.  Ihr  Nordrand  ist  daher  als  der  des  alten  Bistums  Dorchester  an- 
zusprechen mid  hiemit  zugleich  als  der  des  westsächsischen  Volkstums  im 
ol)eren  Themsetal.  Das  Ergebnis  wird  durch  sprachliche  Verhältnisse  nach- 
zuprüfen sein. 

Eine  weitere  kirchliche  Teilung  des  Westsachsengebiets  erfolgte  680,  22 
indem  die  provincia  Hwicciorum,  wie  sich  Beda  IV  13,  23,  V  23  ausdrückt, 
einen  Bischof  gewaini.  Der  praesul  Wicriorum  —  dies  ist  sein  Titel  bei 
Florenz  v.  W.  (Petrie  627 e)  —  residierte  in  Worcester  und  gebot  nach 
Angabe  dieses  Chronisten  über  Worcestershire,  über  Gloucestershire  mit 
Ausnahme  eines  Teils,  der  zur  Diözese  Hereford  gehörte,  vmd  über  einen 
Teil  von  Warwickshire,  während  zwei  andere  Teile  dieser  Grafschaft 
zu  Hereford  (?)  und  Lichfield-Coventry  gehörten  (Petrie  643c).  Die  An- 
gabe wird  teils  bestätigt  teils  präzisiert  durch  die  Tax.  eccl. ;  danach  bestand 
der  zum  Bistum  Hereford  gehörige  Teil  der  Grafschaft  Gloucester  ans  dem 
Dekanat  Forest  auf  dem  Westufer  des  Severn,  inid  der  zum  Bistmn  Worcester 
gehörige  Teil  der  Grafschaft  Warwick  aus  den  südwestlichen  Dekanaten 
Warwick  und  Kington.  Hiemit  gewinnen  wir  einen  Anhaltsj)unkt,  um 
die  Unklarheit  der  Siedlungsgeschichte  betreffs  der  Sachsen- Angeln-Grenze 
am  oberen  Severn  aitfzuhellen. 

Die  westsächsische  Kerndiözese  Winchester  wurde  705   geteilt  (Beda  V    23 
18,  23).   luid  zAvar  nach  dem  Zeugnis  des  Wilhelm  von  Malmesbm-y  in  der 
Weise,  daß  einerseits  die  Grafschaften  Hampshire  und  Surrey  bei  Winchester 
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verl)liel)eii,  aiiderseits  für  Dorsetsliiir,  Wiltsliirc.  Hcrksliire  und  die  west- 
lichen Neiisiedliuigeii  in  Somersetslure,  Devoiisliire  und  Coriiwall  zusananen 
ein  Bischof  zu  vSiierborne  in  Dorsetshire  aufgestellt  wurde  (Plummers  Beda  II 
307).  Dadurcli  wird  zunächst  bestätigt,  was  die  Siedlungsgeschichte  über 
die  vorherrschende  Stellung  der  Westsachsen  in  Surrey  568  andeutet.  — 
Zwei  Jahrhunderte  später,  909,  teilte  eine  Synode  die  noch  übergroße 
Di()zese  »Slierborne  weiter  und  stellte  neue  Bischöfe  auf:  für  Wiltsliire  (mit 
Berkshire)  einen  in  Ramsl)ury,  der  1058  wieder  mit  Sherborne  vereint  und 
c.  1075  nacli  Sarnm  (später  Salisbury)  verlegt  wurde:  für  Somersetshire  in 
Wells  —  später  nach  Bath  verlegt:  für  Devonshire  in  Crediton  —  später 
nach  Exeter  verlegt  (Hill,  S.  2i5ff.).  Auch  Cornwall  hatte  zeitweilig  einen 
eigenen  Bischof,  wurde  aber  1043  ^^  Crediton  geschlagen  (Hill,  S.  225). 
Der  Vorgang  zeigt,  daß  liier,  wo  die  Angelsachsen  in  Herrschaft  geblieben 
waren,  noch  in  der  Dänenzeit  die  Bistümer  nach  Koloniegebieten  gruppiert 
wurden. 

Aus  den  vorgenannten  Abzweigungen  ergibt  sieh  als  Südgrenze  des 
Bistums  Dorchester  im  engeren  Sinne  die  Themse.  Es  blieb  das  Bistum 
der  westsächsischen  Koloniegründung  von  c.  571.  Wenn  Florenz  v.  W. 
sie  ins  Reich  der  mercischen  Könige  verlegt  (Petrie  643c),  so  ist  dies 
nicht  eine  völkische,  sondern  eine  politische  Beurteilung  vom  Stand})unkt 
einer  viel  späteren  Zeit. 

24  Bei  den  Angeln  wurde  ein  episcopus  Orlentaüum  Arujlorum  mn  630  ein- 
gesetzt; er  nahm  seinen  Sitz  zu  Dunwich  in  Suft'olk  (Beda  II  15).  Als  er 
647  starb,  wurde  diaconus  eins  de  provmrin  Gyrcionun  sein  Naclifolger 
(BedaUI  20);  das  zeugt  abermals  für  die  völkische  Zugehörigkeit  wenigstens 
des  Cambridge-Ely  Gaues  zu  den  Ostangeln.  Von  einem  zweiten  Bistiun  der 
Ostangeln  hören  wir  seit  673;  Elmham  in  Norfolk  wurde  seine  Residenz;  hie- 
mit  hatten  die  beiden  wichtigeren  Reiche  des  Stammes  die  kirchliche  Selbst- 
verwaltung erlangt.  Dun  wich  wnrde  870  mit  Elmham  vereint,  letzteres  107.5 
nach  Thetford  übertragen  und  endlich  1094  nach  Norwich  (Hill.  S.  94). 
Inwieweit  der  alten  Selbständigkeit  der  Gyrwier  durch  die  Errichtung  des 
Bistnms  Ely  1 109,  also  in  sehr  später  Zeit,  noch  Rechnung  getragen  Avm-de, 
ist  kaum  zu  ermessen;  die  neue  Diözese  umfaßte  nach  Ausweis  der  Tax. 
eccl.  das  heutige  Cambridgeshire. 

25  Hier  ist  über  die  kirchliche  Stellung  von  Hertfordshire  zu  handeln. 
Die  Tax.  eccl.  zeigt,  daß  der  Osten  dieser  Grafschaft  —  sie  erscheint  auch 
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erst  in  der  Dänenzeit  — ,  d.  li.  das  Dekanat  Braugliing',  samt  ganz  Middlesex 
lind  Essex  dem  Ostsaclisenbiscliof  in  London  unterstand;  das  erklärt  die 
Angabe  des  Florenz  v.  W.  über  den  alten  Umfang  des  üstsaehsengebiets  (s.  oben 
S.  7).  Die  größere  Westhälfte  finden  wir  in  der  Tax.  eccl.  beim  Arcliidiakonat 
Huntingdon  und  mit  diesem  in  der  Großdiözese  Lincoln,  daher  auf  einem 
Felde  der  Verwirrung.  Es  wäre  merkwürdig,  wenn  dieser  schmale  Streifen 
West-llertford  als  anglisches  Einschiebsel  zwischen  Ostsachsen  und  West- 
sachsen sich  erhalten  hätte.  Auch  die  Siedlungsgeschichte  von  5  7  i  (s.  oben  S.  9) 
spricht  dagegen.  Oman  hat  wohl  mit  Recht  dieses  West-Hertford  zum  West- 
sachsenland geschlagen,  wie  aus  seinem  Kärtchen  » J'he  English  Dioceses 
i/i  780<-<  hervorgeht.  Ich  habe  diese  Eckeinlage  seiner  Diözesankarte  temp. 
Edward  L  in  vergrößerter  Nachbildung  dieser  Studie  beigelegt  imd  bin  froh, 
für  diese  und  manche  andere  Einzelheit  die  Verantwortung  auf  einen  pro- 
fessionellen Historiker  abwälzen  zu  können.  Geändert  habe  ich  nichts  daran, 
nur  die  Grenzlinie  zwischen  den  anglischen  und  sächsischen,  sowie  zwischen 
den  sächsischen  und  kentischen  Diözesen  verdickt. 

Als  episcopus  Mediterraneorum  Anylorum  siniul  et  Merciorum  erscheint  26 
bei  Beda  zuerst  Diuma  um  656  (III  21).  Die  Hervorhebung  der  Mittelangeln 
gegenüber  allen  anderen  Merciern  erklärt  sich  durch  die  Jahreszahl :  dieser  Unter- 
stamm hatte  zuerst  —  durch  König  Peada  —  das  Christentum  angenommen. 
Daß  zw^ei  popiili  auf  solche  Art  nur  einen  Bischof  erhielten,  entschuldigt 
Beda  ausdrücklich  durch  Priestermangel.  Der  Tod  des  Peada  gerade  im 
Jahre  656  und  die  darauf  folgende  Beugung  aller  Mercier  unter  Oswiu  läßt 
einen  zweiten  (irund  erraten.  Selbst  Lindissi  =  Lincoln  gehörte,  wie  nach 
seiner  mercischen  Stammeszugehörigkeit  zu  erwarten  ist,  zunächst  zu  dieser 
Diözese.  Bischofssitz  wurde  Lichfield  (erweisbar  seit  Ceadda  664 — 669:  vgl. 
Searle  S.  128). 

Abgezweigt  wurde  zunächst  ein  Bistum  mit  der  Residenz  Hereford,  27 
das  alle  Angeln  umfaßte,  qui  idtra  amnetii  Sahritiam  ad  orcidentem  habitant 
(BedaV  22^).  Nach  Searle  (S.  106)  geschah  dies  676,  nach  Plummer  (Beda  II 
222)  etwas  später.  Florenz  v.  W.  nemit  die  Diözese  Herana,  die  Bischöfe 
!>e\her  praesules  Magesetensium  sice  Herefordensium  (bei  Petrie  621c).  Nach 
der  Tax.  eccl.  hatten  sie  zu  versorgen  die  ganze  Grafschaft  Hereford,  von 
der  Grafschaft  Gloucester  das  Dekanat  Forest  (s.  obenS.  23)  und  von  Shropshire 
die  Südhälfte,  nämlich  die  Dekanate  Burford,  Ludlow,  Stottesden,  Wenlock, 
Pensbury,   Clun. 

Phil-hist.  Äbh.    1915.    Nr.  4.  4 
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TTiM  (lioselhe  Zeit.  678,  gewann  LimVtssi  kirdiliclic  Selhstiindigkoit:  der 
Meirierk(")nig  WiilHiere  verlor  diescu  Uiiterstamni  an  den  X(»rdliiunl)rerkönig 
(Ann.  678p],  Beda  IV  12);  daher  wurde  Lincoln  auch  kirchlich  von  der 
Mercierdiözese  Lichfield  abgerissen  und  mit  einem  episcopus  provinciae  Lindes- 
faronun  (Beda  V  23)  ausgestattet,  der  zunäclist  in  dem  —  später  verschollenen 
—  Sidnaceaster  seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Wie  diese  Diözese  später  zu 
Groß-Lincoln  erweitert  wurde,  ist  bereits  gesagt,  llervorzidieben  ist,  daß 
die  Dekanate  Manlake,  Yarburgh  u.  a.  auf  dem  Südufer  des  Humber  auch 
in  der  Tax.  eccL  deutlich   zu  Lincoln  stehen'. 

Die  dunkelste  Geschichte  hat  das  Bistum  Leicester.  Beda  gab  darüber 
nur  eine  flüchtige  Notiz,  indem  er  IV  21  (23)  im  Vorbeigehen  das  vielbewegte 
Leben  des  Bischofs  Wilfrid  streifte,  qul  tum;  temporis  Mediierraneorum  Anglo- 
rum  espiscopatwn  gerehat;  das  bezieht  sich  auf  das  Jahr  691  —  692  (Plummers 
Beda  II  319).  Das  Bistum  war  einige  Jahre  vorher,  nach  Florenz  v.  AV. 
679  oder  680,  vom  gesamtmercischen  zu  Lichfield  abgezweigt  worden 
(Plummer  II  216).  Die  Bischofslisten,  die  einst  Florenz  gab  (Petrie  624b) 
und  jetzt  Searle  gibt  (S.  1421!'.),  zeigen  merkwürdige  Verschiedenheiten. 
Als  Umfang  der  Diözese  bezeichnet  Florenz,  unsicher  zurückschauend  — - 
denn  zu  seiner  Zeit  waren  die  Verhältnisse  durch  die  Entstehung  der  Groß- 
diözese Lincoln  bereits  gründlich  verwirrt  — ,  Leicestershire  und  Notting- 
hamshire  (Petrie  643  c).  Dies  kann  aber  nicht  das  ursprüngliche  Verhältnis 
gewesen  sein:  denn  der  weitaus  größte  Teil  von  Nottinghamsliire  gehörte, 
weil  nördlich  vom  Trent  gelegen,  zu  den  Nordmerciern.  wie  das  klare  Wort 
des  Beda  (III  24)  erhärtet,  Wcährend  das  Bistum  Leicester  bei  ihm  ebenso 
deutlich  als  ein  mittelanglisches  erscheint.  Nach  der  Stammesgruiipierung 
zu  schließen,  konnte  ursprünglich  nur  der  südöstliche  Streifen  dieser  Grafschaft 
(Notts)  zur  Diözese  Leicester  gehören,  der  nordwestliche  Hauptteil  aber  ist  filr 
den  Urbestand  der  nordmercischen  Diözese  Lichfield  zu  beanspruchen.  Wenn 
Florenz  die  ganze  Grafschaft  zur  gewesenen  Diözese  Leicester  rechnet,  mag 
dies  eine  ungenaue  Berichterstattung  des  Florenz  sein.  Tatsächlich  ist  ganz 
Nottinghanishire  während  der  Dänenzeit,  in  der  diese  Grafschaft  überhaupt 
zuerst  auftaucht,  auf  ähnlich  Stammes  widrige  Art  zum  nordlumibrischen 
Sprengel  York  geschlagen  worden  (Hill,  S.  203).  In  der  Tax.  eccl.  ist  für 
Leicester    samt    Rutland    mu-    mehr    ein    Archidiakonat    bezeugt,    während 

'  Vgl.  Morsbach,  Mc.  Gramm.  §6:  »Der  nördliche  Dialekt  .  .  .  wurde  gesprochen 
.   .   .   sehr  walirsc-lieinh'cli   in  'reilcn   \on   Nolliiiiihamshiro   und  Linrolnshire." 
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Nottingham,  ebenfalls  als  ArcLidiakonat,  mit  ganz  Yorkshire  nicht  bloß  dem 
Erzbischof,  sondern  demBischof  von  York  zugewiesen  ist.  Unter  so  mißlichen 
Umständen  hat  Oman  die  lückenhafte  Diözesangeschichte  einmal  durch  die 
Andeutungen  der  Siedlungsgeschichte  ergänzt  und  dem  Bischof  von  Leicester 
für  die  Zeit  um  780  (vgl.  das  Kärtchen)  einfach  alles  südmercische  Land 
zugesprochen,  das  nach  der  Begründung  der  Diözese  Sidnaceaster-Lincoln, 
zu  der  er  überdies  auf  Grund  einer  Missionsnachricht'  ganz  Nottinghamshire 
schlägt,  noch  übrigblieb,  nämlich  Leicestershire,  Northants  mit  Rutland  und 
i>anz  Hunts.  Ja,  Oman  geht  so  weit,  auch  Ely  und  Oambridge.  ol)Wohl 
sie  nach  Bedas  ausdrücklichem  Worte  zu  den  Ostangehi  gehörten,  zu  dieser 
scliattcnhaften  Diözese  Leicester  zu  rechnen.  Hier,  in  der  Mitte  der  Briten- 
inscl.  wird  oflenbar  die  Diözesangeschichte  trübe,  und  es  ist  fraglich,  ob 
andere  Kriterien   auszuhelfen   vermögen. 

Zielit  man  von  der  ursprünglichen  Gesamtdiözese  der  Mercier,  Lich- 
field,  die  mercischen  Separatdiözesen  Hereford,  Leicester  und  Lindsey  ab, 
so  bleibt  ihr  außer  der  bestrittenen  Grafschaft  Nottingham  für  das  8-/9.  Jahr- 
hundert als  Besitz  die  Nordhälfte  von  Shropshire,  der  größere  Teil  von 
Warwick  (ohne  die  zuWorcester  gehörigen  Dekanate  Warwick  und  Kington), 
(.'bester,  Staflbrd,  Derl)y  und  Lancashire.  Diesen  Umfang  hat  sie  tatsächlich 
in  der  Tax.  eccl.,  nur  daß  die  Teile  von  Lancashire,  die  nördlich  vom 
Ribble  liegen,  also  die  Dekanate  Amounderness  und  Furness,  zur  Diözese 
York  gehören.  Da  das  heutige  Lancashire  südlich  vom  Ribble  auch  im 
Domesday  Book  1086  wie  ein  Teil  von  Cheshire  behandelt  ist,  nämlich  als 
ein  Anhang  mit  dem  Untertitel  Tnter  Rlpam  et  Mersam,  haben  wir  an  diesem 
Flusse  offenbar  die  alte  Stammesgrenze  zwischen  mercischen  und  nordhum- 
brischen  Angeln".  Die  Grafschaft  Lancashire  ist  sichtlich  erst  nach  der  Zeit 
von  1 065  geschaffen  worden,  deren  Grundbesitzverhältnisse  1 086  im  Domesday 
Book  beschrieben  wurden;  daher  wurde  ihr  Gebiet  mit  solcher  Gleichgültig- 
keit gegen  die  alten  Stammes-  und  Diözesengrenzen  festgelegt. 

Bei  den  Nordhumbrern  ließ  sich  Papst  Gregors  Wunsch  insofern  er- 
füllen, als  man  625  dort  zunächst  ein  Bistum  in  York  aufstellte  (Beda  II  9), 


'  Nach  Bedca  11  i6  hatte  PauUmis,  der  erste  Biscliof  der  Nordhumhrer,  als  Bekelircr 
von  Lindissi  eine  große  Volksmenge  im  Trent  getauft. 

'■'  ^"gl.  Hill,  S.  105.  Wenn  Manchester  in  den  Ags.  Ann.  923  als  in  Nordhnmberland 
gelegen  erscheint,  so  kann  sich  dies  anf  eine  der  \ielen  stammeswidrigen  Umgruppierungen 
politischer  Art  beziehen,  die  die  Dänen  vornahmen. 

4* 
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(las  dann  732  zum  Erzbistum  erlioben  wurde  (Hill,  S.  165).  Daß  das  Reicli 
der  Nt)rdlnmibrer  auf  dem  Boden  zweier  vorgermaniselier  Königtümer,  Bernicia 
luul  Deira,  erwacliseii  war,  tat  solcL  kirchliclier  Zusammenlegung-  625  um 
so  weniger  Eintrag,  als  die  beiden  damals  unter  Eadwine  (6 1 6 — 633)  politisch 
vereinigt  waren.  Aber  schon  678  wurde  Bernicia,  weil  politisch  a])getreimt, 
auch  eine  selbständige  Diözese,  luid  zwar  stellte  man  liier  einen  römisch-ags. 
Bischof  in  Ifexham  auf,  obwolil  auf  der  lieiligen  Insel  Lindisfarne  schon  lange 
ein  scliottisclier  Biscliof  vorhanden  war  (Beda  IV  12).  Die  Grenzen  win-den 
nach  Flüssen  bestimmt:  Deira-York  behielt  das  Land  vom  Humber  zum 
Tees,  Hexham  bekam  das  Land  zwischen  Tees  luid  Ahie,  also  die  heutige 
Grafschaft  Durham  und  die  Südhälfte  der  heutigen  Grafschaft  Nortliumlter- 
land  (H i  1 1 ,  S.  98  f.).  Im  neunten  Jahrhundert  fiel  daim  TTexham  mit  Lindisfarne 
zusammen,  von  letzterem  aber  Avurde  der  Bischofsitz  885  nach  Chester-le- 
Street,   995   nach  Durham  übertragen   (Hill,  S.  191). 

Nordhumbrische  Koloniebischöfe  können  jene  genannt  werden,  die  man 
für  die  Eroberungen  gegenüber  den  Picten  im  Norden  und  gegenüber 
den  Briten  von  Strathclyde  im  Nordwesten  aufstellte.  So  liören  wir  schon 
bei  Beda  IV  i  2  von  einem  Kirchenfürsten  der  provincia  Plctorum,  der.  wie 
es  scheint,  im  Kloster  Abercorn  am  Forth  residierte  (Plummers  Beda  II 
224),  sowie  von  einem  zu  Candida  casa  =  W]iit(h)ern  in  Galloway  (Beda  III 
4,  V  23).  Sclnvankend  wie  diese  Eroberungen  war  das  Leben  ihrer  Bis- 
tümer. Die  Diözese  Carlisle  wurde  erst  1 133  gegründet  (Hill,  S.  295^),  und 
zwar  als  eine  rein  englisclie,  bestehend  ungefähr  aus  den  Grafscliaften 
Cumberland  und  Westmoreland.  Auf  die  schottischen  Kirchen  Verhältnisse 
brauche  icli  nicht  näher  einzugehen. 

Beaclitenswert  ist  noch  die  Begründung  eines  —  wenn  auch  kurz- 
lebigen —  Bistums  Ripon.  Es  wurde  um  679  von  Deira -Yorkshire  ab- 
gezweigt und  hat  es  über  einen  einzigen  Inhaber  nicht  hinausgebraclit 
(Beda  III  28,  IV  12).  Beda  bringt  es  mit  keiner  Stammesabzweigmig,  noch 
mit  einer  politischen  Verschiebung  in  Zusammenhang.  Kam  in  ihm  ein 
Rest  des  altbritischen  Königtums  Elmet  zum  Ausdruck,  von  dem  Nennius 
weiß  (ed.  San  Marte  S.  36)  und  Beda  (II  14),  Tribal  Hidage,  sowie  die 
Ortsnamen  Barwick-in-P]lmet  und  Sherburn-in-Elmet  (beide  im  West  Riding) 
noch  eine  Erinnerung  bewahren?  War  es  durch  starke  mercische  Ein- 
wanderung in  den  West  Riding  veranlaßt,   wie  sie  nach  Pendas  ungewöhn- 
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liclier  Verwüstung-  leicht  eintreten  konnte?  Ungerne  nimmt  man  in  so 
früher  Zeit  eine  Aiisnahme  von  dem  sonstigen  Prinzip  der  Diözesaneinteilung 
nach  Stämmen  oder  Unterstämmen  (außer  Rochester?)  an.  Zu  wirklichem 
Lehen  kam  dies  Bistum  allerdings  erst  hei  seiner  Neuhegründung  in  moderner 
Zeit  {1836).  A]»er  nach  der  Tax.  ecel.  (fol.  306,  344)  gehörte  die  Stadt 
Ripon  nicht  einmal  zum  Archidiakonat  des  West  Riding,  sondern  zum  Dekanat 
Richmoiul  des  Nord  Riding.  Vereinzelt  gah  es  vielleicht  auch  einmal  einen 
Stadthischof,  und  hei  dem  Mangel  an  starken  völkischen  Unterahteilungen, 
der  den  Nordhumhrern  im  Clegeusatz  zu  den  südlichen  Angelsachsen  eigen 
scheint,  Avar  dies,  sowie  die  Hierarchie  sich  vermehrte  und  verästelte,  hier 
am  ehesten  zu  erwarten. 

Üherhlickeu  wir  die  ags.  Kirchengeographie,  so  ergiht  sich  als  ihr  28 
AVesen:  sie  spiegelt  die  ags.  Volksgeographie.  Die  Benenmmgen  last  aller 
Sprengel  und  viele  Andeutungen  des  Beda,  dessen  Werk  sich  als  unschätz- 
hare  Fundgruhe  hewährt,  üher  die  Ursachen  und  Umstände  ihrer  Gründung 
l)etonen  immer  wieder  die  Gebundenheit  der  kirchlichen  Regierung  an  die 
weltlichen  König-  und  Iläuptlingschaften.  die  wieder  an  dem  ausnehmend 
testen  Gefüge  der  freien  Männer  hafteten.  Schritt  auf  Schritt  Avird  dieser 
Eindruck  noch  verstärkt  durch  die  Parallelen  mit  der  Siedlungsgeschichte 
in  Amialen  und  Chroniken.  Hätten  die  britischen  Staatengebilde  sich  gegen  die 
ags.  Eroberer  zäher  beliauptet  —  oberllächlich  schimmern  ja  noch  viele  ihrer 
Namen  durch  — ,  so  wäre  eine  so  germanische  Verfassung  kaum  durchführbar 
gewesen ;  noch  weniger  dürfte  man  sie  auf  römiscliem  Verwaltungsboden  er- 
warten. Hätten  die  germanischen  Herrscher  eine  längere  Heidenzeit  gehabt, 
um  sich  gegenseitig  Land  abzuraufen,  so  wäre  das  Bild  der  Urbesiedlung 
durch  Umkolonisieren  erheblich  gestört  worden.  Auch  die  besondere 
Geneigtheit  der  Päpste,  den  Wünschen  der  ags.  Fürsten  nachzugeben, 
macht  sich  füldbar. 

Aber  all  dies  ist  für  uns  nur  Mittel  zum  Zweck.  Es  ist  denknotwendig, 
daß  der  Dialekt  ursprünglich  am  Stamme  hängt;  es  ist  in  jener  primitiven  Zeit, 
wo  jeder  Stamm  nach  außen  abgeschlossen  und  im  Innern  eng  gefügt  war, 
wohl  auch  lange  so  geblieben.  Doch  sprachliche  Proben  müssen  jetzt  ent- 
scheiden,  wie   es   hiemit  in  Wirklichkeit  bestellt  war. 


30  R  K  A  X  I)  L  : 


III. 

Mittelenglische  Ortsnamen. 

Zögernd  wage  ich  micli  auf  das  ungewohnte  nnd  gefrdirlie])e  Geltiet 
(h'r  Ortsnamenforschung. 
29  Das  Material  fließt   reichlicli    und   hat   den    für    philologische  Zwecke 

großen  Vorteil,  örtlich  imd  zeitlich  fixiert  zu  sein  —  oder  doch  zu  sclieinen. 
Bei  den  literarischen  Denkmälern  der  me.  Zeit  wissen  wir  fast  niemals,  wo 
und  Avann  der  Schreiber  lebte,  und  selbst  das  Kriterium  der  Reime  leidet 
darunter,  da(3  wir  auch  vom  Dicliter  mir  selten  durch  inhaltliche  An- 
spielungen oder  äußere  Zeugnisse  wissen,  wohin  wir  ihn  zu  versetzen 
haben.  Infolgedessen  ist  unsere  Kenntnis  der  me.  Dialektgrenzen  bislier 
eine  recht  dämmerige  geblieben.  Hier  aber  gibt  es  datierte  Schreibimgen 
in  Fülle. 

Anderseits  ist  es  der  Nachteil  der  Ortsnamen,  daß  ihre  Bedeutung 
oft  verdunkelt,  daher  ihre  Etymologie  imd  Lautbeschaffenheit  schwer  zu 
beurteilen  ist.  Systematische  Sichtung  und  Vergleichung  hat  erst  in  diesem 
Jahrhundert  eingesetzt;  ich  nenne  die  einschlägigen  Werke,  mn  sie  später 
desto  kürzer  zitieren  zu  können:  Skeat  hat  die  Ortsnamen  von  Cambridge- 
shire  1901  behandelt,  Hertfordshire  1904,  Huntingdonshire  (in  Proceedings 
of  the  Cambridge  Antiq.  Soc.)  1904,  Bedfordshire  (das.)  1906,  Berkshire 
191 1,  Suffolk  191 3;  Duignan  die  von  Staffordshire  1902,  Worcestershire 
1905,  Warwickshire  191 2;  Moorman  die  vom  West  Riding  1910  und 
dann,  mit  ihm  fast  sich  deckend,  Goodall  die  von  South- West  Yorkshire 
191 3;  Wyld  und  Hirst  die  von  Lancashire  191 1,  dann  Sephton  die- 
selben 1913;  Alexander  die  von  Oxfordshire  1912;  Baddeley  die  von 
Gloucestershire  1913;  Mutschmann  die  von  Nottinghamshire  1913.  Wie 
dankbar  wird  man  auf  diesem  weiten  Felde  voll  abgeschleifter  Steine  selbst 
dem  bescheidensten  Wegweiser!  Mehrere  Arbeiten  aber  sind  wirklich  gut, 
und  haben  einmal  alle  Grafschaften  ihre  piiilologischen  3Ionographen  ge- 
funden, so  wird  sich  das  ganze  Problem  ungleich  gründlicher  lösen  lassen, 
als  ich  es  zur  Zeit  tun  kann. 

Zwei  dialektische  Lautkriterien  sind  bisher  durch  Ortsnamen  der  ver- 
schiedensten Grafschaften  hindurch  verfolgt  worden.  Pogatsclier  (Angl. 
23302«.)  hat  die  Kürzung  von  ags.  stra-t  bei   den  Westsaehsen,    außerwest- 
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sächsiscli  Mret  (aus  früli  entlehntem  lat.  strdta;  vgl.  Lnick,  Hist.  Gr. 
§2153)  als  Sonde  gebraudit:  jenes  ergal)  in  heutigen  Ortsnamen  St7-at-, 
dieses  Stret-.  Vorsichtig  spricht  er  nicJit  von  Saclisen-  und  Angeln- 
grenze, obwohl  seine  Studie  wesentlich  darauf  gerichtet  sein  mußte, 
sondern  wählte  l)loß  die  Überschrift:  »Die  englische  <®/(g-Grenze. «  — 
Wyld  (Engl.  Stud.  47.11-.)  vmtersuchte  »The  treatment  of  OE.  y  in  the 
dialects  of  the  Midland,  and  SE.  counties,  in  ME«.  Er  hatte  es  mit 
einer  späteren  Lautabstufung  zu  tun;  der  Übergang  von  ags.  festem  7/ 
(aus  ü  +  /,  j)  zu  e  in  Kent  ist  nicht  vor  dem  10.  Jahrhundert,  die 
Entrundung  zu  /  nicht  vor  dem  Eindringen  der  französischen  w-Schrei- 
l)img  für  den  gerundeten  Laut  zu  erweisen.  Über  die  Verteilung  dieser 
drei  Laute  lehrt  Morsbach,  Me.  Gr.  §  6 — 9:  i.  Im  nördlichen  Dialekt 
(umfassend  Nord-Lancashire,  Yorkshire  und  weiter  nordwärts,  sehr  wahr- 
scheinlich aucli  Teile  von  Nottinghamshire  und  Lincolnshire)  steht  in  ge- 
schlossener Tonsilbe  i,y,  selten  e  durch  den  Einfluß  gewisser  Konsonanten: 
in  offener  Tonsilbe  seit  dem  13.  Jahrhundert  »öfters  e  neben  häufigerem  Z«  ; 
l)ei  Länge  stets  /.  2.  Im  mittelländischen  Dialekt  (einschließlich  Ost- 
angiien)  ungefähr  ebenso;  nur  bei  Kürze  in  offener  Silbe  »überwiegend  i, 
seltener  f«.  3.  Im  westlichen  und  mittleren  Süden  (d.  h.  südlich  und 
westlich  der  Themse,  einschließlich  Gloucester  und  Teile  von  Hereford  und 
VVorcester)  in  der  Regel  u,  besonders  im  Frühnie.  und  später  in  Glou- 
cestershire,  seltener  daneben  i  und  e;  bei  Länge  in  der  Regel  u,  selten 
daneben  i.  4.  Im  östlichen  Süden  und  Kent:  e  strengk entisch,  sonst 
Schwanken  zwischen  e  und  /;  ebenso  bei  Länge.  5.  In  London  findet  sich 
noch  gelegentlich  das  ältere  u;  sonst  in  geschlossener  Tonsilbe  /  neben 
seltenerem  e  vor  gewissen  Konsonanten,  in  offener  Tonsilbe  aber  über- 
Aviegend  e.  Bei  Länge:  in  den  Urkunden  nur  i,  bei  Chaucer  ausnahms- 
weise auch  e.  Luick,  Hist.  Gr.  §  287  Anm.  3,  nutzt  bereits  die  Ergeb- 
nisse von  Wyld  (s.  unten),  wünscht  aber  noch  eine  genauere  Untersuchung. 

Das  Strat-Stret-Kriterinm. 
Pogat scher    hat    für    die    cdje -Grenze    die    Ortsnamen    in    moderner    30 
Schreibung  herangeholt,  wie  sie  in  Cassell's  »Gazetteer  of  Great  Britain«  er- 
scheinen, unter  gelegentlicher  Benutzung   von  Philips'    »Handy  Atlas  of 
the  Counties  of  England«.     Er  hat  66  Fälle  gefunden  und  schließt  daraus 
auf  eine  Grenzlinie,   die  zwischen  Swaffham  luid  Thetford  in  Norfolk   ein- 
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setzt  und  durch  die  Punl<te  Tlietford-Bury  St.  Edmunds  (Sufl'olk)  Sudburv- 
Ciielmslbrd  (P]ssex)-Hatiield  (Hertfords]nre)-Caxt(>n  (westlicJi  von  Cambridge) - 
St.  Neots  (Huntinfidon)-NortlLampton-Banbury  (()xfordshire)-CliipjUng-  Nor- 
ton-Stow-on-the-Wold  (Gloucester)-Cliipping  Campden  Warwick  und  von 
hier  vielleicht  gegen  Droitwich  oder  Kidderminster  zvmi  Severn  läuft,  Schließ- 
lich den  Severn  entlang  bis  zum  Meer. 

Diese  Darlegungen  (vgl.  die  Kritik  0.  Ritters,  Angl.  37269—275)  suche  icli 
teils  für  das  Ne.  zu  vervollständigen,  indem  icJi  Bartholomew's  »Gazetteer 
of  the  British  Isles«  (P]dinburg,  1893)  benutze,  liauptsächlich  aber  nacli  der 
me.  Seite  hin  zu  ergänzen,  da  wir  auf  solche  Weise  um  viele  Jahrhunderte 
näher  an  die  ursprünglichen  Dialektverhältnisse  heranrücken  und  da  man  über- 
haupt mit  Ortsnamen  ohne  die  älteren  Formen  nicht  viel  anfangen  kann. 
31  Um  das  sehr  bunte  Material  einmal  einer  Kritik  zu  unterzielien,   will 

ich  versuchen,  es  nach  seiner  archivalischen  Beschaöenheit  in  drei  Klassen 
einzuteilen,  wobei  ich  von  der  Bibliographie  in  Alexanders  »Place-Names 
of  Oxfordshire«   S.  246  ff.  ausgehe. 

1 .  Urkunden.  Da  sie  regelmäßig  unter  Mitwirkung  ortsansässiger 
Personen  und  für  deren  Gebrauch  geschrieben  wurden,  ist  zu  erwarten, 
daß  sie  die  ortsüblichen  Formen  am  getreuesten  wiedergeben.  Natürlicli 
haben  wir  Originalurkunden  von  bloßen  Abschriften  möglichst  zu  sondern. 
Auch  sind  private  Urkunden  den  königlichen  vorzuziehen,  denn  die  Zentral- 
beamten, die  bei  letzteren  mitwirkten,  waren  immer  geneigt,  iln-e  haupt- 
städtischen oder  lateinisch-traditionellen  Formen  einzufüliren.  So  waren 
bei  den  « Inqidsitlones  post  mortem>-''  (ed.  1904)  königliche  Richter  tätig,  um 
Lehnsgüter,  die  den  Besitzer  durch  Erbgang  wechselten,  zu  besclu'eiben : 
desgleiclien  bei  den  y>Feet  of  Fines«  (Pipe  Roll  Series  1896 — 1900),  mn 
Grundstückübertragungen  aufzunehmen:  solche  Dokumente  habe  ich  daher 
zurückgestellt.  Die  y>  Aneient  Deeds«-  (5  Bände,  1890 — 1906)  enthalten  gutes 
Material,  haben  aber  ein  unbequemes  Register.  Die  Ausbeutung  der  un- 
gemein zahlreichen  Cartularia  von  Klöstern  und  Städten,  wie  man  in  den 
Grafschaftsgeschichten  sie  verzeichnet  findet,  mußte  ich  den  Lokalforscherii 
überlassen.  Aber  der  ^^  Index  to  the  Charters  and  Rolls  in  the  British  Mnsevni<^ 
(I.  Band  von  Henry  J.  IHlis  und  F.  B.  Bickley,  1900;  II.  von  Bickley 
allein,  1912)   hat  mir  vorzügliche  Dienste  geleistet. 

2.  Aufnahmen  lokaler  Art,  die  aber  in  alten  Zusammenstellungen  der 
Zentrale  von  Westminster  (meist  Exchequer)  \ oiliegen,  also   durch   ein  ofti- 
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zielles  Medium  gegangen  sind.  Das  älteste  und  gewiclitigste  Denkmal  dieser 
Art  ist  das  bekannte  Dontesday  Bookj  das  der  Eroberer  1086  anlegen  ließ, 
um  klarzustellen,  was  ihm  an  Steuern  gebührte;  es  gehört  aber  eigent- 
lich nofh  in  die  Zeit  der  ags.  Sprache,  und  seine  Schreibweise  bedarf  — 
trotz  der  Dissertation  von  Stolze  —  noch  sehr  der  Aufhellung;  ich  habe 
daher  seine  Formen  nur  gelegentlich  aus  besonderem  Anlaß  mitverzeichnet. 
—  Seit  dem  13.  Jahrhundert  aber  wurden  verschiedene  Steuerlisten,  sowie 
auch  Gestellungslisten  u.  dgl.  auf  solche  Weise  angelegt,  daß  man  Lokal- 
aufnahmen in  der  Zentrale  umgoß. 

Voran  steht  y>  The  Red  Book  of  tJte  Exchequer «-^ ,  das  von  den  Gutsbesitzern 
in  jeder  Grafschaft  verzeichnet,  wie  viele  miUtes  sie  zum  Heer  des  Königs 
zu  stellen  hatten;  es  ist  also  eine  Rittergestellungsmatrikel  {afeodary).  Die 
früheste  Erhebung  des  Schildgeldes  {scutagium)  soll,  wie  uns  eingangs  ge- 
sagt wird,  aus  dem  Jahre  11 56  stammen.  Von  da  bis  1212  sind  die  an 
Ort  und  Stelle  gemachten  Aufnahmen  zu  einer  Gesamtliste  verschmolzen 
worden,  und  zwar,  wie  es  scheint,  durcli  den  Kgl.  Schatzbeamten  Alexander 
de  Swereford,  einen  geborenen  Westengländer,  der  in  Oxford  studiert  hatte, 
im  Exchequer  zu  Westminster  amtierte,  den  y>Dialogus  de  scaccarioi^  uns 
übermittelte  und  in  oder  kurz  nach  dem  Jahre  i  246  starb.  Der  Kern  des 
Red  Book  ist  in  seinen  eigenen  Schriftzügen  erhalten. 

» Testa  de  Neüill<-i  enthält  Aufnahmen  aus  der  Zeit  Heinrichs  III.  mid 
Eduards  L,  betreffend  die  Lehen  des  Königs,  seine  Kirch enpatronate,  die 
(restell-  und  Steuerverptlichtungen  seiner  Pächter  u.  dgl.  Die  Originale 
wurden  miter  Eduard  II.  in  der  Zentrale  zu  Westminster  zusammenge- 
ordnet, diese  Gesamtliste  wurde  dann  1807  gedruckt;  der  Name  Necill  im 
Titel  erinnert  an  einen  Kronjuristen,   der  dabei  beteiligt  war. 

{•^ Inquisitions  nnd  Assessinents  relnting  to)  Feudal  Aids»,  sind  Verzeich- 
nisse von  Gutsbesitzern  zu  Steuerzwecken.  Solche  kamen  schon  unter 
Heinrich  III.  auf;  aber  im  12.  Regierungsjahr  Eduards  I.  wurde  bestimmt, 
daß  daraus  a  roll  of  rorpora  coniitahnn  zusammengestellt  werde,  und  diese 
Kompilationen  besitzen  wir  für  mehrere  Jahre  von  1284  bis   1428   in  Ab- 

'  Ed.  Hiihert  Hall,  1896.  Ich  habe  es  zur  Ergänzung  der  Strat-Stret-YoYmew  benutzt. 
Bei  der  Besclu'eibuiig  dieser  Denkmäler  war  mir  F.  Elebci'mann  wieder  ein  unschätzbarer 
Heller.  Über  die  Hss.  vgl.  S.  K.  ScargiU-Bird.  A  Guide  to  die  various  Classes  ofDocuments 
]jreser\ed  in  the  Public  Record  Office,  3.  Ed..  London  1908:  sowie  die  —  allerdings  oftei'S 
dürftigen  —  Vorreden  zu  den  zitierten  Ausgaben. 

Phil-hist.  Ähh.    1915.    Nr.  4.  5 
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sclirifteu  meist  des  i6.  Jalirliunderts-^  gedruckt  wurden  sie  18990*.  in 
5   Bänden. 

y  Rotuli  hundredoriim  tentp.  Henr.  111.  et  Edic.  /.«  enthalten  die  Aussagen 
der  Gescliworenen  in  jeder  Hundertschaft  über  dortige  Rechte  der  Krone.  Sie 
wurden  infolge  eines  Befehles  aufgezeichnet,  den  Eduard  I.  im  zweiten 
Regierungsjahr  erließ.  Ein  Teil  der  original  inquisitions  ist  noch  vorhanden; 
gedruckt  aber  hat  man  die  extracts,  die  zu  Wcstniinster  in  ungefähr  gleich- 
zeitiger Hand  für  alle  Grafschaften  hergestellt  wurden.  Band  I  erschien  i  8 1  2, 
Band  II  1818. 

^PJacita  de  quo  ivarranto»^  sind  Aufnahmen  über  die  Reclitsgew-ähr,  auf 
Grund  deren  ein  adeliger  Gutsherr  über  die  Gutsbewohner  Gerichtsbarkeit 
üben  durfte.  Sie  wurden  an  Ort  und  Stelle  durch  Kommissionen  gemacht, 
die  znerst  Eduard  I.  als  eine  Folge  zu  den  Hundred  Rolls  einsetzte,  um  jMiß- 
bräuchen  zu  steuern.  Dann  schrieb  man  sie,  geordnet  nach  Grafschaften,  zu 
Auszügen  zusammen  und  hinterlegte  diese  im  Exchequer- Amt.  G  edruckt  1 8 1 8 . 

y>Taxatio  ecclesiastica  Angliae  et  Walliae  auctoritate  P.  Nicolai  IV_,  c.  1291« 
(gedi'uckt  1802)^  ist  ebenfalls  ein  Sammelprodukt,  hergestellt  aus  Einzel- 
aufnahmen an  Ort  und  Stelle,  aber  wesentlich  nicht  von  weltlichen  Behörden 
gemacht,  sondern  von  geistlichen,  unter  Oberaufsicht  der  Bischöfe  von 
Wincliester  und  Lincoln.  Sie  stellt  die  Klerikereinkünfte  dar,  von  denen 
der  Papst  dem  König  einen  Zehnten  gewährte. 

Die  überlieferten  Texte  der  Tax.,  soweit  sie  auf  dem  Record  Office,  im  Britischen 
INIuseum,  auf  der  Bodleiana  und  in  Lincoln  liegen,  habe  ich  teils  selbst  eingesehen,  teils  hat  sie 
Dr.  E.  Rühmer  freundlichst  fih-  mich  l)eschrieben.     Sie  zerfallen  in  drei  Klassen: 

a.  Uranfzeichnungen  in  lateinischer  Sprache,  auf  einzelne  DeJvanate  oder  Archidiakonate 
bezüglich,  gemacht  von  den  Kommissaren,  deren  Namen  auf  dem  Rücken  dieser  Pergament- 
streifen angegeben  sind.    Im  Record  Office  liegen  viele  solche  Uraufzeichnungeu.  samt  Kopien 

z  o 

\on  solchen,   unter  der   Marke  Clerical  Subsidies  .     INIanche   beziehen   sich   auf  sijäterc 

1—74  ^ 

taxatio7ies.  —  x\ls  Kommissai-e  erscheinen  z.  B.  füi-  das  Dekanat  Herefoi-d  ein  Magister  Johannes 
de  Chandos,  dessen  Familie  mehrfach  Chorherren  nach  Hereford  entsandte,  mid  ein  Domimia 
Simon  de  Buterleye  —  die  Kirche  Butterley  lag  im  Arclüdiakonat  Salop;  und  zwar  seciindum 

formam  eis  traditam  a  venera!),  patrihus  Wyntori.  et  LynecoU.  Episcopis  I  —  1.  Für  das  Arclü- 
diakonat Nottingham  amtete  der  Prior  de  Thurgarton,  also  ein  Mann  derselben  Grafschaft  ( -^  1 : 

für  die  Aichidiakonatc  York,  Cleveland  und  Ost  Riding  der  Magister  Petrus  de  Insula  Archid. 
Exoh.,  sowie  Adam  de  Astona,  Rektor  der  Kirche  zu  Beekingham  in  Lincolnsliire,  im  Auftrage 

1  Rose  Graham,  The  Taxation  of  Pope  Nicholas  IV,  Hist.  Rev.  XXIII  (1908)  434!?.. 
bi'ingt  einiaes  zu  ihrer  Charakteiistik.   "eht  aber  nicht  tief. 
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(68 
— .  gedr.  Tax.  eccl.  305  ()l)en).    Wir  finden 

also  ortsnalie  und  ternersteliciide  Kommis.sare  nebeneinander  tnid  dürfen  uns  daher  nicht 
wundern,  wenn   schon   diese  Uraufzeichnungen   in   der   Schreibung   gelegentlich    schwanken; 

SO  licißt  es  z.  B.  Estridiny  auf  dem  obengenannten  Pergament — ,  aber  Eastriding  in  der  Rolle  — . 

b.  Bistumslisten,  in  denen  nur  die   Stenerangaben    einer   eiir/jgcn  Diözese    erscheinen. 

Väwc  solche  ist   von  Worcester  erhalten,  Cler.  Subs.  — ;  sie  entspricht  dem  gedruckten  Text 

von  y.  225  bis  239  «Summa  totalis«,  ist  also  am  Anfang  und  Ende  un\(illstiindig.  Ob  sie  als 
Zwischenglied  zwischen  Uraufzeichuuug  und  Gesamtliste  entstand  oder  etwa  erst  nachträglich 
aus  der  Gesamtliste  herausgeschrieben  wurde,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  —  Eine  andere 
Histumsliste,  und  zwar  für  Exeter,  ist  im  Bi'it.  Mus.  Hs.  Addit.  24057  fol.  88 — 107  erhalten, 
in  einer  Hand  des  14.  Jahrhunderts:  eine  dritte.  Lincoln  umfassend,  liegt  in  der  Katliedi'al- 
Iiibliothek  Lincoln,  Munimcnt  Room,  Schrank  A  i,  11,  und  dürfte  aus  demselben  Jahr- 
iiundert  sein. 

c.  Gesamtlisten:  Doppelcodex  Rec.  Off.  Mise.  Books  13.  14,  in  hübscher  Hand  des  i6.Jahr- 
hundei-ts  geschrieben  und  ortenbar  deshalb  \-om  Hei'ansgeber  abgedruckt.  —  Rec.  Off.  Bündle  21 
N'i'.  20  stammt  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert,  ist  aber  zum  Teil,  namentlich  am  Anfang, 
durch  ein  braunes  Reagens  fast  unlesei'lich  gemacht  und  wohl  deshalb  vom  Herausgeber  ver- 
schmäht worden.  In  der  Schreibung  der  Oi'tsnamen  kommt  hier  die  Schreibweise  der  Ur- 
sprungszeit und  -gegend  nicht  selten  besser  zum  Ausdruck  als  im  gedi'uckten  Text;  so  heißen 
z.B.  hier  gewisse  Kii'chen  des  Dekanats  Doncaster  (Notts):  Wermesworth,  Herthill,  Whitstane, 
im  Druck  S.  299 b  jedoch  Wermisworth,  Herthull,  Whiteston.  —  Bi'it.  Mus.  Tiberius  C.  X,  aus 
dem  15.  Jh.;  \'om  Herausgeber  in  Form  von  Varianten  ausgebeutet.  —  Brit.  Mus.  Addit.  24060, 
aucli  15.  Jh.  —  Bodl.  3595195-  Liber  Taxacionis,  genannt  Spclman's  hook;  Al)schi'iften  daxon 
liegen  im  Brit.  Mus.  (Stowe  118.  geschr.  kurz  vor  17  lo)  und  in  Corpus  Chiisti  Coli.  Oxford 
(Nr.  CCCLXXX.  i.  ungefähr  aus  derselben  Zeit).  Eine  andere  modei-ne  Abschrift  ist  Bi'it. 
Mus.  Harle}-  591.     Es  gil)t  gewiß  noch  mehr  Handschriften. 

Eine  Neuausgabe  des  wichtigen  Denkmals  wäi'e  wünschenswert.  Doch  haben  meine 
Vergleichungeii  nur  ein  geringes  Schwanken  der  Namensformen  in  dialektischer  Hinsiclii. 
ergeben.     Fehler  durch  ^^erlesen  sind  weitaus  häufiger. 

3.  Aufnalimeii  durch  ZentralLeliörden.  Dazu  geliören  liauptsäclilicli 
Akten  von  Gerichtsverhandlungen,  wie  die  ^^ Patent  Rolls ^^  (gedr.  1891  fl['.)  und  — 
melir  auf  private  Dinge  bezüglich  —  die  nClose  Rolls^^  (gedr.  1892  ff.),  beide 
seit  dem  frühen  13.  Jahrliundert  geführt,  durch  viele  Bände  laufend  luid 
mit  guten  Registern  versehen,  aber  dem  Einfluß  der  hauptstädtischen  Schreib- 
weise sehr  ausgesetzt.  Es  sind  dies  die  in  Rollenform  gefertigten  Register 
der  königlichen  litterae  patentes  bzw.  clansae,  in  denen  der  einzelne  Untertan 
oder  eine  Körperschaft  oder  eine  Behörde  Gewährungen,  Befehle,  Mitteilungen 
empfängt.  —  Hieher  gehören  aucli  die  « Inquisitiones  ad  quod  damnuin«-  (1307 
bis  1461,  gedr.  1803),  d.  h.  Enqueten  des  Regierungsbeamten  auf  die  Frage 
der  Krone,  ob  ein  privater  Antrag,  ein  Stück  Land  oder  ein  Vorrecht  zu  verleihen, 
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zum  Schaden  der  Krone  oder  Privater  ausschlage :  ferner  » The  Great  Roll 
of  ihr  Pipe»,  d.  h.  lialbjährige  Einnahmeverzeichnisse,  Avie  sie  im  Excliequer 
geführt  wurden  (seit  1158,  gedr.  18840'.);  »liotuli  Curiae  Rf'gls»,  d.  h.  Pro- 
tokolle des  Zentralgerichtshofs  in  Westmhister  (11 95 — 1199,  ge<lr.  1835) 
u.  a.  Diese  dritte  Klasse  schließe  icli  zunächst  Aon  der  Nachprüfung  und  Er- 
gänzung des  iS/ra^-/S^r^/-Materials  aus. 
32  Vom  linguistischen  Standpunkt  ist  von  vornherein  auf  einige  Ahwei- 

chungen  von  der  lokalen  Dialektform  aufmerksam  zu  machen,   die  hei  Orts- 
namen mit  Strat-,  Stret-  in  Betracht  kommen: 

1.  Strniona  war  die  alte  Lateinform  für  ags.  Stra?t-tün,  Stret-tün.  Wir 
finden  sie  tief  im  Angelnland  in  Lincolnshire  für  das  heutige  (ireat  Sturton 
(<  Sterton  <  Stretton)  wohew  Stretuna;  da  ist  es  begreiflich,  daß  hierauch 
als  volkssprachliche  Form  Stratlon  neben  Strdlon  erscheint  (s.  unten  S.  40). 
Ähnlich  heißt  ein  Stadtteil  mit  einer  alten  Kapelle  zu  ^lanchester  (Lan- 
cashire)  in  lateinischen  Akten  des  Londoner  Staatsrats  1633  Strot/ord, 
während  man  an  Ort  und  Stelle  lieber  Siret/ord  sagte  und  scliriebV 
Wenn  daher  im  Namen  ein  und  desselben  Ortes  Strat-  und  St7'ei-  wechseln, 
so  ist  bei  den  Strat-Formen,  besonders  in  fest  anglischem  Gebiet,  lateinischer 
Einfluß  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

2.  Stre{e)t.  die  ungekürzte  Form  des  Simplex  in  allen  me.  Dialekten, 
hat  oft  die  Erhaltung  oder  Wiedereinführu ug  der  Länge  veranlaßt.  Das 
ist  der  Fall  bei  Nr.  2)Z  —  4^  von  Pogatschers  Liste,  nämlich  in  alpha- 
betischer Ordnung: 

Streatham  in  Surrey  (Streetham,  1435  u.  ö.  Ind.  I  707;  Streteham, 
1432  Ind.  I  707,  Tax.  209;  neben  Stretham,  1340 — 1360  Ind.  I  707.  1428 
F.  AidsV  112,  Plac.  140,  Tax.  206  b;  vgl.  auch  Stretham  und  Strethamton  in 
Sussex,  R.  Hun.  II  202,  Plac.  755). 

Streethay  in  Stafford  (Stretehay,  1586  Ind.  I  708;  Stretheye,  Strethay, 
seit  1286,   Duignan's  Staffordsh.  P.  N.   145). 

Streelhouses  im  Nord  Riding'^ 

Streatlam^  Castle,  Streatlam  and  Stainton  in  Durham. 

'  H.  T.  Crofton,  History  of  the  Ancient  rhajyol  ot"  Strotfbrd  in  tlic  Parish  of  Man- 
cliester,  Chetliam  Soc.  Ni-.  51,  1903,  S.  210. 

^  .Street(t)li()i-[)e.  im  West,  Ridiiig,  Pugatscliers  Ni-.  39,  ist  inzwischen  dmch  Moorniaii, 
West  Rid.  P.  N.  183,  aus  einem  älter'en  Stii'estliurp  liergeleitet  worden. 

*    Streatham  l)ei  Pogatscher  ist  Druckfehler. 
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Streatley  in  Berks  (ebenso  1543  Ind.  I  708,  neben  Stretleye,  Stretley, 
Strelly,  K.  Ihm.  I  10,  16  und  Stretle,  13  16  F.Aids  I  52,  65,  T.  Nevill  in, 
125b,  Tax.  188). 

jS^rw/%  in  Bedford  (aber  Stretle,  Plac.  36  und  nncli  mit  normaler  älterer 
Kürzung  Stratle,  i  284 —  i  286  F.  Aids  I  7  u.  ö.,  Tax.  49:  Strateleye,  Tax.  35). 

Streetlani  im  Nord  Riding. 

Streetley  in  AVarwickshire. 

Nachzutragen  ist  Streetley  in  ('aml)ridge   (s.  unten  S.  39), 

Dtinach  ist  zu  beurteilen  Streef/tall  oder  Strethall  in  Kssex,  aber  me. 
Stratliale  (s.  u.):  sowie  Stretfeld  in  Berkshire,  me.  auch  Stratfeld  (s.  u.),  und 
(mit  Ritter,  Angl.  37271)  wohl  noch  manche  andere  auffällige  f-Form  im  Süden. 

3.  Britiscli  strath  —  Tal  ist  beliebt  als  erster  Bestandteil  in  schottischen 
Flur-  und  Ortsnamen  (vgl.  Bartliolomew  754f'.).  Es  scheint  auch  auf  eng- 
lischem Gebiete  vorzidiegen  in  Stratßeldsaye,  Hampshire  (s.  u.),  wofür  Barth.  754 
noch  für  die  Gegenwart  die  Nebenform  Strathßeldsaye  bezeugt;  und  in  Stre{e)l- 
hall,  Essex  (s.  u.),  das  im  Domesday  Book  II  19a  Strathala  heißt.  Mit  strath 
konkurrierten  stradh,  z.  B.  in  Strelham,  Cambridge  (s.  u.),  im  Domesday 
Book  I  191b  als  Stradha'  verzeichnet;  und  strad  (noch  heute  in  Ortsnamen, 
vgl.  Barth.  753),  z.  B.  Domesday  Book  I  48  Stradfelle  für  obgenanntes 
Strat(h)fieldsaye  in  Hampshire,  und  das.  I  309b  Stradford  für  Tieutiges 
^trafford  im  West  Riding  (s.  u.).  Auch  mit  einem  stred  ist  zu  rechnen: 
s.  besonders  Strelley  in  Notts  (Anm.).  Diese  Urelemente  mögen  bei  den  Angel- 
sachsen öfters  nach  strail,  strH  hin  umgedeutet  und  durch  dessen  Formen 
ersetzt  worden  sein,  können  aber  auch  fortgelebt  und  manche  »Ausnalime« 
veranlaßt  halben,  namentlich  das  auffällige  Strafford  im  West  Riding.  Die 
etymologischen  Verhältnisse  erAveisen  sich  bei  genauem  Zusehen  manch- 
mal   verwickelter,    als  die  Ortsnamenforscher  bisher  anzunelimen  pflegten. 

Ich  lasse  jetzt  die  Belege  aus  dem  Index  der  Britisch en-Museums-Ur-    33 
künden   und   aus    den  Denkmälern    der  zweiten  Klasse    folgen,    indem    ich 
wie  bei  der  Siedlungs-   und  Diözesangeschichte  von  den  südöstlichen  Graf- 
schaften ausgehe. 

Kent.  Kein  Beleg.  Strettit,  erwälint  in  Verbindung  mit  Peckliam  East  (Urk.  15.JI1. 
Jnd.  11  715),  ist  unklar. 

Sussex.     Kein  fester  Beleg  '. 

'  Strellingtün,  ein  Weiler  bei  f'liichester  (Bartliolomew  S.  756),  ist  hei  dem  Mangel  an 
älteren    Formen   bedenklich;    vgl.   Strelley   in  Nottingham.  —  Umgekelirt   tehtt   für   hiesiges 


B8  Brandt.: 

Sunrcy.     S/ratton    IIousp  (Bartholomew  755):    in  Stratone,   1210 — 12 12  Red  Book  562 '. 

Berkshire.  Stratfield  Martimer  (Pogatsclier  Nr.  i):  Stratfeld,  1433  Jnd.  I  706,  1428 
F.  Aids  1  61,  R.  Hund.  I  17,  Plac.  810,  816,  Tax.  188});  Stretfeld,  1227  Ind.  I  706^  T.  Nevill 
124  h;  Stratfbnd,  R.  Hund.  1  10. 

Hampshire.  Stratßeldsaye  (Pogatscher  2):  ebenso  1404  Ind.  11  713:  Stratfeld  Say. 
1403  Ind.  I  706.  1316  F.  Aids  II  313  u.  ö.  —  Ganz  nahe  dabei  Stratfield  Turyi-s  (Pog.3):  F.  Aids  II 
313;  Stratfeld  Magna,  Tax.  212.  Zu  beiden  Orten  vgl.  Stratfeld  et  Sumbei-ne  (heute  Somborne 
westl.  Winchester),  T157  — 11 58  Red  Book  687,  787.  —  Stratton  Fast  und  Stratton  West  {^o». 
24.  32):  de  Stratone.  1 166  Red  Book  208;  Stratton  (East,  North,  West),  13 16  F.  Aids  II  306.  319. 
364:  dazu  (oder  nacli  Doi'setshire !')  Strathon,  Tax.  195. 

Wiltshire.  Stratfard  {St.  An\t[h\ony  und  ganz  nahe  dabei  Stratford-under-the-Castle  (Pog. 
14.  17):  1370  Ind.  1  707,  1316  F.Aids  V  199  u.ö.,  R.  Hun.  11  248.  T.Nevili  155,  Plac.  805.  Tax. 
181  u.  ö.;  Strateford,  R.  Hun.  II  247. —  Stratton  St.  Margaret  und  knapp  daltei  der  Weiler  Ujiper 
Stratton  (Pog.  28,  31) :  1276  u.  ö.  Ind.  1  707,  T.  Nevill  150  b  u.ö.,  Tax.  84,  193  u.  ö.:  in  Strattone, 
1316  F.  Aids  V  206  u.  ö.,  1210 — 1212  Red  Book  483  u.  ö.;  de  Sftone.  Plac.  808:  s]).=iter  aucli 
Stretton  St.  Margarete,  1441  — 1504  Ind.  II  714^. 

Dorsetshire.     Stratton  (Pog.  21):    1285  F.Aids  II  17.  R.  Huu.  I  100.  T.  Nevill  i66^ 

Somersetshire.  Stratton-on-the-Fosse  bei  Shepton  Mallet  (Pog.  27):  1284  F.  Aids  IV  273 
u.U.  —  Stoney  Stratton  in  Evercreecli  (f.  Bai-tii.):  1632  Ind.  II  714.  1303  F.  Aids  IV  307.  — 
Over  Stratton  bei  South  Petherton  (f.  Bartli.):   1284  F.  Aids  I\^  283.  330  u.  ö. 

Devonshire.     Stretumje  (Dekanat  Honiton,  f.  Barth.) :  Tax.  144. 

Cornwall.  Stratton  (Pog.  20):  1378  Ind.  II  714,  1303  F.  Aids  I  202  u.  ö..  Plac.  1 10.  Tax. 
149;   Streton,  T.  Nevill  201b. 

Irland.     Stratfwd  on  Slaney  südwestl.  Dublin  (Bai'tli.  754). 

GlOUCestershire.  Stratton  (Pog.  22):  1284  F.Aids  II  242  u.  ö..  Tax.  2  2ib;  Stretton. 
T.  Nevill  76,  79  b.  —  Stratford  House  (Landsitz  bei  Stroud,  Barth.  754).  —  Stretford,  in  Zusanunen- 
hang  mit  dieser  (Jrafscliaft  erwäluit  Plac.  248,  bedeutet  Avobl  Stratr{)rd-(in-A\ün. 

Worcestershire.     Kein  sicherer  Beleg. 

Warwickshire.  Stretton-on-the-Foss  (Pog.  61;  politisch  zu  Warwickshire  als  dessen 
südwestl.  Exklave  gehörig,  kirchlich  aber  zum  Worcesterdekanat  Blockley):  Strattona,  c.  1170 
Ind.  I  708;  Stratton,  Tax.  219b;  in  Strettone,  Plac.  781;  Stret[t]on.  früh.  13.  Jii.  Ind.  I  708, 
J316  F.Aids  V  175,  189,  R.  Hun.  II  227,  Plac.  781,  Tax.  230*. —  Stretton-on-Dunsmore  (Pog.  60; 
nordöstl.A'on  Leaniington  und  mit  diesem  zur  Diözese  Lichfield-Coventry  gehörig):  Strettona, 
1180 — 1204,  und  Stretton,  1345,  1409,  1512  Ind.  I  708,  II  715,  1428  F.Aids  V  193,  T.  Nevill  84, 
— -  Stretton-under-Foss  (Pog.  63;  in  der  Pfarrei  Monks  Kirby  noi'döstl.  von  Coventry  mid  auch 
zu  dessen  Bistum  gehörig):  Stretton  1409,  Ind.  I  708,  1428  F.  Aids  V  194,  Tax.  241.  —  Stretton 
Baskerville  (Pog.  ^^•,   noch  weiter  nordöstl.  an  der  Grenze  von  Leicestcrshirc) :    Stretton,  138 1 

Stretham,  R.  Hun.  II  202,  und  Stretham[p]ton,  T.  Nevill  222,  Plac.  755,  bei  Barth,  eine  ne. 
Entsj)iechung. 

'    Yova  Herausgeber  im  Register  auf  Streatham  (s.  oben  S.  36)  bezogen. 

^  Anderer  Herkunft  scheint  Sterton,  Tax.  186;  Ste[e]rte,  13 16  F.  Aids  \  205  u.  ö., 
T.Nevili  141,   156;    heute  Stert. 

^  SdafK'oi'd,  F.  Aids  II  42,  ist  ein  Versehen  für  StafFord. — Unsicher  ist  Sturthill  (eine 
Kapdh-.  f.  Barth.):    Stertull,   1515   Ind.  I  134;    Stertel,  T.Nevili   165b. 

*    Ancient  Deeds  bieten  meist  Stretton,  aber  Bd.  II  A  3225  auch  Stralton-up-Fosse. 
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u.  ö.  Ind.  I  708.  1316  P".  Aids  V  176,  193,  R.  Hiin.  II  225,  Plac.  784.  —  Stratford-oit-Ävon 
(T\)g.  11)  und  dazu  Old  Stratford  (Pog.  9),  das  nur  die  Stadt  luid  Pfarrei  Str.  von  tlie 
liorough  of  Str.  nntcrsclieidet.  im  Diakonat  Kington,  Bistum  Worcester:  Stratford  sujirr 
Avcue,  1296  u.  ü.  Ind.  I  706,  11  714,  K.  Hun.  11  228,  Tax.  219,  219b;  Strafford,  Plac.  783, 
Tax.  224I);    Strctford.    1316  F.  Aids  V  179,  T.  Nevill  88,  Tax.  226. 

Oxfordshire.  Stratton  Avdley  (Pog.  23):  Stratton.  1205^ — '215,  1226 — 1232  Ind.  1  707. 
1216 — 1307  hei  Alexander,  Place  Names  of  Oxf.  S.  199.  1284 — 1285  F.  Aids  IV  158  u.  ö.. 
K.  Ilini.  II  828,  T.  Nevill   105,  Tax.  45b:  Strettun,   1182  Ind.  I   707. 

Buckinghamshire.  Feim;/  Stratford  (Pog.  6):  Fennystretford.  Plae.  90b.  —  Statu/  Strat- 
ford (Pog.  16):  Anf.  13.  Jh.  n.  ö.  Ind.  I  706,  R.  Hun.  II  1 1 ;  Straf(f)ord,  13..II1.  Ind.  I  706.  — 
Water  Stratford  (Pog.  18):  1284  F.  Aids  I  79,  Tax.  32b,  47,  47b;  Straf(f)ord  seit  13.  Jh.  Ind. 
1  707.  —  West[St\ratford  {L^Rvi\\.):   1302  F_  Aids  I  100.  108.  126'. 

Bedfordshire.  Stratford  (l\y^.  ^\  nordwestl.  BiggU'svvade).  —  Stratton  {Vo^.  i();  nord- 
östl.  Biggleswade):  1239  "•  "•  Ind.  I  707.  11714.  1284  F.Aids  I3  u.  ö.,  Plac.  12,  18;  lat. 
Slrettona.    1335.  1394  Ind.  1  707;  Stretton,  Plac.  76. 

Hertfordshire.  Stratfeld  in  Harpeden  (heute  Harpenden,  im  Westen  der  Grafschaft; 
f.  Bartli.):  Tax.  452. 

Middlesex.  Stratford-k-Bow  (Pog.  7  ;  3  engl.  Meilen  östlich  St.  PauPs;  auch  Stratford- 
a(-Bo\v  genannt  oder  Bromley  Priory):  Stratford  1273,  Ind.  II  713,  1316  F.  Aids  111  373, 
R.  Hun.  I  419.  Tax.  13  b^. 

Essex.  Stratford,  Langthorne  Abbey  (Pog-  4):  Strsetfoi'de,  1067.  und  Stratford,  11 30 
— 1135  u.  ö.  Ind.  1  706,  11  713,  R.  Hun.  I  138,  PUc.  235,  Red  Book  732  \\.  ö.,  Tax.  8  b  n.  ö.: 
Strafford.  1154 — 1155  Red  Book  650;  Straffbrt,  1164?  Ind.  II  714;  Straffbrdia,  1190 — 1191 
Red  Book  78.  —  Stratford  Marsh  (Pog.  8;  nach  Barth.  754  nur  ein  Kirchendistrikt  in  vor- 
genannter Stadt).  —  StrecthaU  oder  Strct/iall  (Barth.  756,  Pog.  46):  Strathale,  1403  Ind.  1  708, 
1303  F.  Aids  II  150  u.  ö.;  Strahale,  Tax.  24. 

Suffolk.  Stratford  St.  Andreiv  (Pog.  13):  1557 — 1558  Ind.  I  706.  —  Stratford  St.  Mary 
(I'og.  15):  1319  u.  ö.  Ind.  I  706,  R.  Hun.  II  176  177.  —  Stratton  Hall  (Pog.  25):  1421  n.ö. 
Ind.  1  707*.  , 

Norfolk.  Long  Stratton  oder  Stratton  St.  Mai-y  (Pog.  26:  südwestl.  von  Norwich): 
Longestratton.  1340.  1416.  und  Longa  Stratton.  1349  "•^''  ^"*^'  ^  7°7'  ^^  7^4'  '3*^2  F.Aids  III  412 
u.  (■■).,  Plac.  496.  —  Stratton  St.  Michael  (Pog.  29;  nahe  beim  vorhergehenden):  Tax.  84.  — 
Stratton  Strawless  (Pog.  30;  nördlich  von  Norwich):    1302   F.  Aids  III  390  u.  ö..  Tax.  82b. 

Cambridgeshire.  Stretham  (Pog.  47;  bei  Ely):  Sti'atliam,  1103 — 1131  Ind.  I  708,  Tax. 
265;  Estreham,  1199,  1337  Ind.  I  708;  Stretham.  1548  n.  ö.  Ind.  H  714.  —  Streetley  (f.  Barth.; 
nahe  Pampisford):  Stratle.  1302  F.Aids  III  145.  163:  Sti'atley,  das.  182:  Strettle,  das.  155; 
Stretlee.  R.  Hun.  11  569;  Stredlegh,  das.  I  16. 

Huntingdonshire.     Kein  Beleg. 

'    Stratforwe  (f.  Barth.)  in  R.  Hun.  11  342  ist  wohl  Schreibfehler. 

-    Unsicher  ist  Villa  de  Stretteford'  (f.  Barth.):  Plac.  284. 

^  Vgl.  Chaucer.  Cant.  Tales  Prol.  125:  Stratford;  A.  J)avy,  Dreanis  164:  Stretford. 
Belege  für  -strate  imd  -atrctc  als  zweiten  Bestandteil  s.  bei  Heuser,  Alt-London,  1914,  bes.  S.  22. 

•*  Unsicher  ist  Strateseleia  1 139 — 1 151,  Stradeshylle  14 14  u.  ö.,  Stradesele  1393,  Strades- 
iiall  1574  und  heule,  Ind.  I  706:  Strat[t]esele,  R.  Hun.  II  173.  195;  vgl.  Skeat,  Suffolk  Place 
Names  1 1  f.  über  Stradbroke. 
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Lincolnshire.  Girat  Stvrtnn  (l)ci  Honicastle;  H;iitli.  758):  Strctima.  IT40 — 1150.  Norlit- 
s(i'(-((in  und  Slralcmiii,  1150 — 1160.  IMagna  Stratoiia  imd  Straiton.  f'riili  13..II1.  11.  ö.  Iiul.  I  711, 
II  717,  1346  F.  Aids  111  215  II.  ö..  Tax.  59I);  IMag.  Strettoii.  13.  .111.  ii.  ö.  liul.  I  711.  1303 
F.  Aids  III  139  u.  <■■)..  T.  Np\ill  93,  Plac.  403.  —  Sturlon  hy  Ütow  (iialie  bei  Gainshorougli; 
Harlli.  758):  Stratton.  1290  Ind.  1  711;  Strettoii,  1316  F.  Aids  111  187  n.  ö..  T.  Nevill  311  u.  ö.; 
Strett)iu'.  12 10   R(^d   Mdok  522'. 

Nottinghamshire.  Sturton  le  Stecple  (Barth.  758):  Stretton,  13.  Jli.  u.  ü.  Ind.  1  711. 
K.  Hun.  II  301  u.  ö..   r.  Nevill  10,  Tax.  311I),  312b;  Stretton,  Stratton,  R.  Hun.  11  25^ 

Rutland.    Strr/ton  (Fog.  48):  1305  F.  Aids  IV  206  u.  ö.,  R.  Hini.  11  54.  1636  Ind.  1  708. 

Northamptonshire.  Old  Stratford  (Pog.  10:  Weiler  an  der  Südgrenze,  gegenüber 
Slony  Stin(t'ord):  1593  Ind.  1  706.  Dazu  ein  Stratibrd  auf  dem  Weg  zwischen  Plimpton  und 
Tovveester.  K.  Ilun.  II  11. 

Leicestershire.  Great  Stretton  (Pog.  57):  Stretton  ISlagna,  1360— 1385.  1435  Ind.  1  708. 
—  Littk  Stretton  (Pog.  58;  knapp  neben  dem  vorigen):  Parva  Stretton,  1344  Ind.  I  708.  Beide 
zusaiimien:  in  Strattone.  1 155  ff.  Red  Book  672.690.  781:  Sti'atton.  T.  Ne\  ill  93:  Stretton, 
1402  F.  Aids  111  105. 

Derbyshire.  Stretton-en-k-Field  {Vog.  ^^:  an  der  Grenze  von  Leicestei'shire):  1229  bis 
1260,  1325  Ind.  1  708.  II  715.  1284  F.Aids  I  249  11.  ö.  —  Stretton  (Pog.  52:  bei  North 
Wingtiehl):    1204— 1235  ^"t^-  ^  7^8,    1284  F..  Aids  1  247,  29 r,  T.  Nevill  5  u.  ö. 

StafFordshire.  Stretton  (Pog.  49;  bei  Penkridge):  1284  F.  Aids  V  i  n.  ö..  T.  Nevill 
46b,  Tax.  242  b.  —  Stretton  (Pog.  51 ;  Kircliendistrikt  l)ei  Bnrton-iipon-Trent):  Sti'at(t)ona.  1 125 
n.  ö.  Ind.  II  715:  de  Stretone,  c.  1212  — 1217  Red  Book  455:  Stretton,  R.  Hun.  11  67  u.  ö.. 
Tax.  253.  —  Stretton  loith  Wetoorc  (Pog.  64:  aueh  nahe  bei  Biu-tou). 

Herefordshire.  Stretford  (Pog.  44):  1585  Ind.  I  708,  13 16  F.Aids  11  387.  405,  Tax. 
161:  Stralfbrd.  1428  F.  Aids  II  409  u.  ö.  —  Stretton  Grandison  (Pog.  56):  t.  Heim-.  VlII. 
Ind.  1  708,  1303  F.  Aids  II  379  u.  ö.,  T.  Nevill  681),  Plac.  268,  Tax.  160.  —  Stretton  Suffica.s 
(Pog.  62):  1450  u.  ö.  Ind.  1  708.  1316  F.  Aids  11  386  u.  ö..  T.  Nevill  67.  Tax.  159b: 
Stratton,   1303   F.  Aids  II   376. 

Shropshire.  Strcfford  (Pog.  43):  1588  Ind.  11  714:  Streford.  1346  F.Aids  IV  238 
u.  ö.  - —  Chnrch  Stretton  (Pog.  65:  Markt  südl.  Shrewsbury)  und  nahe  dabei  der  Weiler 
Little  Stretton  {Vog.  59):  Chii'ehe  Stretton.  1336  Ind.  II  715.  R.  Hun.  II  70:  Stretton  in  Stret- 
tonesdale,  1316  F.Aids  IV  229,  Plac.  675.  684.  685;  Stretton  luid  Stratton  in  Strattones- 
dale,  Plac.  706b;  Strettondale  allein.  Plac.  678:  Stratonisdale,  Tax.  167b:  de  Strattone. 
1155 — 1166  Red  Book  276,  671,  783. 

Cheshire.     Stretton  bei  Warrington  (Pog.  50).     -  Stretton  bei  INIalpas  (Pog.  53). 

Lancashire.  Stret/ord  (Pog.  45;  Stadt  bei  Manchester):  1278,  1304.  15 10  bei  Wyld 
S.  243,   T.  Nevill  405b;  Streitford,    1601    das.;    Stratford,  1265    bei   Sephton    58.    1292    bei 

'  Nicht  alle  Ortsnamen  mit  Stur-  sind  ebenso  zu  erklären;  vgl.  Sturthill  oben  bei 
DorsetsliiiT. 

-  Anders  Strelley  (Barth.  756):  Straieia.  1086  Douiesdav  Book  I  287  b:  Stratlega.  Strad- 
lega,  1166,  1189  Pipe  Roll  (bei  ]Mutschmann.  Nott.  Place  Names  132):  de  Stredlega.  i2or 
— 1212  Red  Book  180;  Strelle(y),  1284  F.  Aids  IV  93  u.  ö..  Tax.  310  u.  ö.;  Stredlcy(e).  1428 
F.  Aids  W  140.  Red  Book  20:  Stradleye,  Red  Book  584:  Stretleg(li).  R.  Hun.  II  314.  T.  Nevill 
5b  u.  ö.:  Strettele(ye),  T.  Nevill  13b.  Nott.  Charters  (bei  Alutsclima  nn). 
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Wylcl  243,  IMac.  386.  —  Über  die  Pfarrei  und  Kajielle  Strctford  in  Älanclioster  soll  ist  ist. 
bereits  S.  36  geliandelr. 

West  Riding.  Stirton  with  Tborchy  (Barth.  746;  hei  Ski])tun):  Strettiuia  1159  und 
ytretton,  1285  — 1316,  1379  bei  Moorman  8.  182.  —  Stiirton  Granye  (Barth.  758;  bei  Tad- 
i-aster):  Stretun(e),  1086  bei  IMoorman  184;  Streton,  Plac.  208;  Styrton,  Sturton,  1535  Moor- 
man 184.  —  Sfrafforth  and  Tickhill  (Barth.  753)  oder  Straflbrd  a.  T.  (Ind.  I  706;  Wapentake 
mit  52  Pfarreien):  Strettbrd,  Plac.  204;  Strattbrd,  Plac.  215;  Strafford,  Plac.  193,  Tax.  306, 
327;   1640  Ind.  I  706'. 

Northumberland.  Strettou  (f.  Barth.;  mit  Westritton  und  Estritton  dem  Kloster  New- 
minster  bei  INIorpeth  gehörig):  T.  Nevill  388,  Plac.  590. 

Viele  übereinstimmende  Belege  könnte  man  aus  den  Patent  und  C'lose  Rolls  noch  bei- 
tiigen.  Da  begegnet  z.  B.  in  Surrey  ein  Stratham  inv  Iieutiges  Streatham,  mit  alter  Kiu-zung 
sächsischer  Art,  PR  1292 — 1301  S.  94,  178;  in  Berkshire  Strat/md  für  Stratfield  Mortimer  CR 
1237  — 1242  S.  151;  in  Warwickshire  nochmals  Stratton-on-the-FossV^iii\^ — 1348  S.  392  neben 
Stretton-on-the-Foss  CR  1341  — 1343  S.  310,  auch  Stratford-  neben  Streif ord-on- Avon,  z.  B.  PR 
1345 — 1348  S.  loi,  229,  430:  187,  303,  315,  428,  aber  ständig  Stretton{-on-Du?ismore),  z.  B. 
PR  1345 — 1348  S.  354,  nnd  Streäon{-under-Fosse)  CR  1369 — 1374  S.  472;  in  Buckinghamshire 
nochmals  Strafford  für  Stony-Stratford  CR  1237 — 1242  S.  133  f.;  in  Bedfordshire  Ärafcfc  für 
heutiges  Streatly  mit  alter  Kiu-zung  CR  1369 — 1374  S.  376;  in  Middlesex  Strafford  für 
Stratford-le-Bow  CR  1237— 1242  S.  29  n.  ö.;  in  Cambridgeshire  Streteleye  CR  1364 — 1368 
S.  350,  wodurch  Strettle  und  andere  Formen  mit  e  deutlichei"  auf  Einwirkung  des  Simplex- 
\okals  zurückgeführt  werden;  in  Nottinghamshire  im  mittleren  Teil  der  Grafschaft  auch 
Strathawe,  Strathewe  bei  Darlton  CR  1288  — 1296  S.  223;  in  Shropshire  Stretton  neben  Stratton 
und  Sturton  CR  1237 — 1242  S.  60,  104,  172,  sowie  Strettondale  neben  Strattondah  PR 
1272 — 1281  S.  30  u.  ö..  CR  1272 — 1279  S.  475;  endlich  hn  West  Riding  nochmals  Stratford 
PR  1292  — 1301  S.  529.  —  Aber  zugleich  enthalten  diese  Rolls  allerlei  verdächtige  Aus- 
nahmeschreibungen, z.  B.  frühe  e-Formeu  in  Wiltshire  (Sti'otton,  CR  1288 — 1295  S.  73);  in 
Bucldnghamshire  (Stony  Strettbrd,  PR  1301  — 1307  S.  448;  Fenny  Stretford,  CR  1346 — 1349 
S.  397);  in  Middlesex  (Stretford  atte  Bowe,  CR  1360 — 1364  S.  248,  1369  — 1374  8.  532);  in 
Essex  (Strethale,  PR  1292 — 1301  S.  346)  und  in  Norfolk  (Long  Stretford.  PR  1345 — '34^ 
S.  261);  dazu  ö-Formen  in  Rutland  (Stiatton.  PR  1272 — 1281  S.  386)  und  in  Staffordshirc  (Strat- 
ton, CR  1288 — 1295  S.  14,  1 341  — 1343  S.  604).  Die  Aufzeichnung  der  Ortsnamen  durch 
Zentralljehörden   war  offenbar  nicht  geeignet,  die  lokale  Schreibung  treu  zu  erhalten. 

Durch  die  Vermehrung  der  einschlägigen  Ortsnamen  ist  im  allgemeinen    34 
die  Beweisführung  Pogatschers  gestützt  worden.     Auch  die  erdrückende 
Mehrzahl  der  me.  Belege  zeugt  für  Strat-  bei  den  Sachsen  und  Ostangeln, 
fiir  Stret-  bei  den  übrigen  Angeln. 

Im  einzelnen  mui3  man  sich  natürlich  hüten,  von  sprachlichen  Dingen 
die  scharfen  Umrisse  geometrischer  P'iguren  zu  erwarten.  Überlegt  man, 
wie  oft  sich  ältere  Formen,  Analogien,  Bildungsunterschiede  beim  Auf- 
schreiben und  auch  die  Zufälle  der  Überlieferung  geltend  machen  konnten, 

'    Über  Ableitung  von  brit.  strath  (\gl.  Strathclyde)  s.  oben  S.  37. 
Phil.-hist.Abh,    1915.   Nr.  4.  6 
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SC)  versagt  der  Mut,  die  Ausnaliiueii  zu  zählen;  jnjui  muß  sie  wägen.  Na- 
nu'ntlich  in  den  Randgebieten  ist  mit  dem  Scliwanken  der  Sclireibung  zu 
rechnen.  Das  ganze  Kriterium  ist  ein  relatives;  es  langt  aus,  um  aus 
festeren  Zeugnissen  erschlossene  Stammesgrenzen  nachzuprüfen,  aber  nicht, 
um   solche  aus  eigener  Kraft  aufzustellen. 

Immerhin  lassen  sich  ein  paar  Seltsamkeiten  von  Pogatschers 
(Jreuzlinie  durch  die  neuherangezogenen  me.  Formen  als  uiuiötig  erweisen. 
Dies  gilt 

1.  von  dem  bereits  S.  37  erörterten  Strethall  \\\  Essex  mid  von  Strelham 
in  Cambridge.  Mit  Rücksicht  auf  diese  ^-Formen  hatte  Pogatscher  seine 
Grenzlinie  gleich  zu  Anfang  über  Chelmsford  und  IlatKeld  nach  dem  Süden 
ausbiegen  lassen,  also  die  Einlieitlichkeit  des  Ostsachsenlandes  zerrissen. 
Da  wir  jetzt  wissen,  daß  jener  Ort  me.  Stralhale  hieß  und  dieser  StVathwn 
heil3en  konnte,  entfällt  die  Notwendigkeit  für  jene  Kurve:  die  Linie  kann,  wie 
es  nach  der  Siedlungs-  und  Bistumsgeschichte  zu  erwarten  ist,  zunächst 
der  Westgrenze  a  on  Norfolk  und  Cambridgeshire  folgen,  dann  dem  Nord- 
rand von  Ilertfordshire  und  Bedfordshire,  ohne  daß  ims  die  Schwankungen 
von  a  zu  e  in  diesen  Grenzgrafschaften  zu  stören  brauchen,  und  darauf  am 
Nordi'and  der  ziemlich  sicheren  «-Grafschaften  Bucks  und  Oxford  westwärts 
verlaufen. 

2.  Stretton-on-the-Foss  ist  die  (g-Form  im  südlichen  Warwicksliire,  der 
zuliebe  Pogatscher  seine  Linie  nach  Südwest  über  Chipping-Norton  und 
Stow-on-tlie-Wold  ausbuchten  ließ,  »vielleicht  noch  etwas  mehr  gegen 
Woodstock  und  Cheltenham«  (Angl.  23307).  Der  Punkt  hat  jetzt  seine 
Festigkeit  verloren,  seine  me.  Schreibung  schwankt,  und  daß  eine  Reihe 
von  anglischen  Orten  namens  Stretton  mit  festem  e  in  der  Nähe  liegt,  mit 
deren  Eintluß  zu  rechnen  ist  —  ein  von  Ritter  mit  Recht  betontes  Moment  — , 
macht  uns  gegen  seine  ^-Formen  noch  mißtrauischer.  Nach  Maßgabe  imsers 
Materials  können  wir  die  Strat-Stret-Gvoiizfi  ruhig  dem  Nordrande  der  alten 
Diözese  Worcester  entlang  bis  an  den  Severn  ziehen,  so  daß  Shakespeares 
Heimatstadt  eben  noch  in  das  Sachsens'ebiet  fällt. 


35  Das  ^-Kriterium. 

Es  ist.  nicht  leicht,  aus  jeder  Grafschaft  eine  größere  Anzahl  Ortsnamen 
her vorzvdi eben  —  von  Vollständigkeit  nicht  zu  reden — ,  in  denen  mit  festem 
ags.  y  zu  rechnen  ist. 
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Wyld  hat  sich  im  wesentlichen  auf  21  Probewörter  beschränkt.  Er 
hat  ilir  Vorkommen  in  den  Ortsnamen  der  meisten  Cilrafschaften,  abgeselien 
von  den  südwestlichen  und  nordliumbrischen,  durch  eine  Tabelle  über- 
sichtlich gemacht  (zu  K.  St.  473").  Diese  Wörter  sollen  hier  zuerst  nach- 
geprüft werden,   in  alphabetischer  Reihenfolge. 

Ags.  hrycy  ist  samt  seiner  altii.  ParalleÜurm  hrijgyja  eines  der  besten  und  liäufigsten 
Sondiermittel. 

Ags.  hyriy  (D.  'Sgl-)  konnte  me.  auch  durch  Einwirkung  der  Nominativform  burh  zu  u 
gelangen.  Die  l)eiden  Foi'men  wecliselten  so  stark,  daß  es  z.  B.  innerliall)  der  südlichen  Ali- 
leilung  des  West  Riding  Bannhrouyh.  Conishronyh,  Kcxhorouyli  heißt  neben  Almondhury,  Dews- 
hiiry,  Horbitry.  Vau  nnd  derst'lbe  Ort  Rtiry  in  Lancashii-e  (Barth,  i  1 8)  erscheint  me.  bald  als 
Burylb  (1346  F.  Aids  111  91.  Plac.  379),  bald  als  Bury  (T.  Nc\ill  397b)  oder  Byry  (in  Lokal- 
antV.eichnungen  bei  Wyld.  Laue.  P.  N.  83).  ]eli  liabe  daher  von  diesem  verdäclitigen  Worte 
zunächst  alle  Fälle  mitw  als  fiir  Dialektdinge  nicht  beweiskräftig  angesehen.  Weiteres  S.46  Aum. 

Ags.  cirive.  später  cyrice  (nach  kypiaka  oder  durch  ?•),  so  daß  hier  ausnahmsweise  ch  v(jr 
spätags.  lestem  y  zu  stehen  kam.  hatte  am  altn.  Icirkja  eine  Nebenfonn  mit  festem  /,  die  auch 
in  Ableitungen  von  der  ags.  Form  sehr  das  i  begünstigte.  Es  hat,  zusammen  mit  dem  ähnlich 
imsicheren  ags.  lytel.  altn.  litill,  die  einzigen  i  geliefert,  die  Wyld  aus  Herefordshire,  Warwick- 
shire,  Northampton  und  Kent  (E.  St.  47  14, 19, 20, 31)  in  Tonsilben  zu  verzeichnen  fand.  Die  i- 
Formen  dieses  Wortes,  das  als  sehr  häufig  allerdings  nicht  zu  entbehren  ist.  verdienen  daher 
iietreff's  ilirer  Hei'kunft  aus  ags.  festem  y  Mißtrauen. 

Ags.  yemype  =  Mündung  kommt  vorwiegend  in  derVerbindiuig  Myp-tun  zur  Verwendung; 
alle  Orte  dieses  Namens  liegen  an  einer  Flußmündung. 

.\gs.  gylden  =  golden;  das  Fortleben  von  ags.  y  wird  hier  erhäi-tet  durch  die  heutige 
Aussprache  des  y  als  Explosivlaut. 

Ags.  hrycg  =  Rücken:  dazu  altn.  hryyyr.  Das  Wort  ist  geneigt,  niclit  bloß  in  Orts- 
namen westliclier  Grafschaften,  in  denen  sicli  ags.  y  vorwiegend  in  me.  «•  verwandelte, 
solches  u  anzimehmen  und  es  überdies  als  ne.  u  festzuhalten  (vgl.  Rugeley  in  Stalfordshire 
und  mehrere  Rudge  bei  Barth.  681),  sondern  tut  dies  auch  in  einei'  Grafschaft  wie  Sussex 
(vgl.  Rudgewick),  in  der  das  me.  u  aus  ags.  y  hinter  dem  e  zurückstellt.  Es  gehört  seiner 
Lautgi-upjjierung  nach  in  die  Kategorie  von  ne.  crutch.  yrntch  grudye.,  thrush,  wo  sicIi  festes 
u  nicht  dialektisch,  sondern  durch  Konsonanteneinfluß  entwickelt  hat  (Kluge,  GRI^  1046; 
Jordan,  Germ.-Rom.  MS  II,  1910,  S.  I33f.).  Ich  teile  daher  die  w-Formen  dieses  Wortes  nur 
der  Vollständigkeit  halber  mit,  olme  sie  für  ein  Dialektkriterium  zu  halten. 

.\gs.  hyll  =  Hügel.  Aber  es  konkurriert  auch  ein  huU  (mit  festem  m),  das  in  der  be- 
kannten Stadt  am  Humber  und  in  anderen  ne.  Ortsnamen  (vgl.  Bartli.  399)  vorliegt,  sowie 
der  Personenname  Hilde,  z.  B.  in  Hilborough  Norfolk  aus  älterem  Hildeborough  (Ind.  I  366). 

Ags.  hyrne  =  Winkel,  Ecke;  in  Ortsnamen  selten  imd  von  Wyld  wohl  nur  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit  wegen  herangezogen. 

Ags.  hyrst  =  Horst,    mit  Gestrüpp   bewachsenes  Gelände  (Middendorff,    Ags.  Flur- 
namenbuch S.  80),  liatte  als  Nebenform  ein  altes  hurst  ohne  Umlaut,  wie  durch  me.  w-Formen 
in  Ortsnamen  von  Grafschaften  erwiesen  wird,  denen  der  Übergang  von  ags.  y  zu  me.  u  nicht  • 
oder  fast  nicht  geläufig   war:  Hurst  in  Kent  1326  (Ind.  I  391),  Hurst  und  Hurstinct.  in  Hunts 
1189  u.  ö.  (Ind.  II  411),  Hurst  (Courtney)   im  West  Riding  1285  — 1316  (Moorman,  West 
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Rid.P.N.  107);  sowie  diircli  gelcgentliclien  Wechsel  des  u  mit  o,  z.B.  bei  Hurst  in  Sussex  1288 
(Ind.  II  374).  Bei  diesem  Worte  ist  daher  den  «-Formen,  obvvolil  ich  sie  \ eiiseichne.  keine 
Beweiskraft  für  Dialektdinge  beizumessen. 

Ags.  liyp  =  Hafen;  in  Ortsnamen  selten  und  in  der  Beweiskraft  dincli  ags.  hctp  = 
Heide;   lieeinträchtigt. 

Ags.  lytel  ==.  klein;  die  /-Formen  besagen  nichts  wegen  altn.  lltiU. 

Ags.  mycy  •=  Mücke;  daraus  erkläi-t  Wyld  die  Ortsnamen  Mugeltalc  inid  Miyedale.  die 
das  Urkundcnbucli  der  Abtei  Cockersand  in  Lancashire  enthält  (E.  St.  47  10),  sowie  Midyeley 
in  Yorkshire  (E.  St.  4724).  Er  folgt  hiebei  Skeat,  der  Midyhara  in  Berkshire  so  erklärte 
(Berks.  P.  N.  57),  nicht  ohne  sich  selbst  ül)er  die  Bedeutung  eines  solchen  Ortsnamens  zu 
wundern.  Dies  Midyham  (Barth.  550)  ist  aber  wenigstens  in  meinem  Alaterial  stets  mit  / 
geschrieben,  obwolil  sonst  Berkshire  u  bevorzugt:  Myyham,  Mly{el)ham,  1316  F.  Aids  II  322. 
327,  K.  HuM.  1  10,  13,  T.  Nevill  109  u.  ö.,  Tax.  182.  Gleiches  gilt  von  MidyhiU  in  Somerset- 
sliire  und  Midyham  in  Ham])shire.  Ich  möchte  doshalb  eher  auf  altes  i  schließen  luid  habe 
Midyeley  in  York.shire,  dessen  Mückenerklärung  auch  Moorman  (West  Rid.  P.  N.  133) 
fanciful  findet,  von  der  y-üntersuchung  fei-ngehalten.  Was  aber  Miiyehah  im  Cockersand 
Ciiart.  bctrirt't.  kaiui  zur  Erklärung  auf  Muyyintoii  in  Derl)yshire  (Barth.  571)  vei'wiesen 
werden,  das  1391  Ind.  I  528,  sowie  1302  F.  Aids  I  253  u.  ö.  als  Moyyynton  begegnet,  also 
festes  u  hat;  oder  auf  eine  Nebenform  im  selben  Cockersand  Chart.  Muckluxlh  (ed.  Farrar, 
S.  214).     Jedenfalls  haben  wir  Deri\atc  \'on  ags.  mycy  nicht  zu  berücksichtigen. 

vVgs.  w,»/fere  =  MüIde;  wohl  zu  sondern  von  Zusammensetzungen  mit  inU  oder  middel 
oder  Mild-  (Ind.  I  516,  II  527). 

vVgs.  mynster  =  monasteriimi. 

Ags.  myre,  altn.  myrr  :=.  Schlamm,  Sumpf. 

Ein  n.gs.  pydel,  das  lediglich  erschlossen  wird,  soll  nach  Wyld  (E.  St.  47,3  und  Tab.) 
dem  me.  Ortsnamen  Pudle.sdon  (1303  F.  Aids  II  378  u.  ö.)  in  Hei'efoi-dshii-e  unterliegen.  Der 
Ort  heißt  heute  Pud{d)lestone  (Barth.  650);  er  scheint  festes  u  gehai)t  zu  haben  und  zu  ags. 
pudd=-  Graben,  Fui'che  (bei  Bos  worth-Toll  er)  zu  stehen.  Eher  lebt  ein  &^s.  j)ydel,  füi-  das 
ein  fragliches  a,gs. pyde  (Middeudor ff,  S.  105)  eine  gewisse  Stütze  gewährt,  fort  in  den  Orts- 
namen Piddle  (Worc.  und  Dorset),  Piddletoton  (Dorset),  Pidley  (Hunts),  für  die  wir  me.  Formen 
mit  /,  M,  e  haben  (Ind.  I  588,  II  593).  Doch  sind  hiebei  die  »^-Formen  (wegen  ags.  pud  und 
ne.  piiddle)  vniter  allen  Umständen  uTuerläßlich;  die  e-Formen  abei'  begeguen  so  selten,  daß 
ich  (l;u-auf  verzichtete,  dies  Woi't  zu  berücksichtigen. 

Ags.  ^j«// ^  Pfütze  (Middendorff,  S.  105). 

Ags.  risc{e)  und  rysc(e)  =  Binse  hat  me.  auch  eine  Form  mit  festem  ?<,  die  ne.  herrscht: 
Tusli.  Zur  Erklärung  kann  man  auf  Konsonanteneinflüsse  verweisen  wie  oben  .S.  43  bei  hrycy 
=  rudyp..  Wer  lieber  an  eine  zweite  Grundform  denkt,  muß  vei-gieichen  mhd.  rusch(e).  norw. 
dial.  rush  (Falk-Torp,  Norw.-dän.  etym.  Wörter!).,  deutsche  Ausg.,  S.  936).  Für  festes  u 
sprechen  namentlich  o-Schreibungen  wie  Rosshemerc  1384,  Rosshehrook  141 7  (Sulfolk.  Ind.  I 
631  f.).  Eine  dritte  Entstehungsmöglichkeit  des  11  wird  für  Ortsnamen  mit  Riish-  erwiesen 
diu'ch  ältere  Formen  flu-  Rushall  in  Norfolk:  Rivesale,  Rei-csah  (lud.  I  631).  Aber  auch  l)ei  den 
'«'-Formen  ist  sorgsam  zu  achten,  ob  niclit  ags.  hris  =  Reis(ig)  oder  der  Personenname  Hrisa 
(Skeat,  SuHolk  P.  N.  10,  13)  zugrunde  liegt.  Beweisend  für  Dialektverhältnisse  sind  also 
mit  absoluter  Sicherheit  hier  nur  die  e-Formen. 
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Ags.  ryge  =  Roggen.  Außer  ags.  hnjcg,  altn.  rygyja  liegt  gcfTilirlieh  nahe  ags.  rige  =  Reihe, 
Landrücken,  Bodenstreifen  (Middendorff.  S.  107)  und  heeintriiehtigt  unter  Umständen  das 
Gewicht  der  «-Formen. 

Ags.  styde  neben  sfec^e  =  Stätte  ist  selten  und  iiat  eine  me.  Nebenform  sturlc,  stode\ 
vgl.  Duignan,  Warwickshire  P.  N.  S.  iioundlnd.  I  710.  Oi-tsnamen  mit  diesem  Element 
sind  dalier  für  unsere  Zwecke  ziemlich   wertlos. 

Ags.  /».y/«e/=  Däumling:  davon  wird  gelegentlicli  ein  Personenname  und  von  diesem 
ein  Ortsname  abgeleitet. 

Außer  diesen  Aviclitigeren  Wörtern  liat  Wyld,  indem  er  sicli  von  der 
Bedeutung  führen  ließ,  gelegentli#li  noch  einige  berücksichtigt,  die  er  niclit 
hesonders  hervorliel)t.  Wo  ich  ihm  dabei  folgen  konnte,  oder  wo  ich  sonst 
auf  Grund  der  Bedeutung  selber  noch  weitere  Wörter  als  Träger  von  altem 
y  heranzog,  ist  dies  regelmiißig  durcli  Jiltere  Formen  oder  eine  andere  An- 
deutung begründet.  Besondere  Vorsicht  erheischte  dabei,  wie  von  vorn- 
herein zu  betonen  ist,  ags.  tnicel,  später  mycel,  wegen  der  altn.  Parallel- 
form mikill  und  des  Personennamens  Mich{a)el,  sowie  wegen  der  durch  an- 
stoßende Labialis  bewirkten  Formen  mit  festem  u  {much,  nioeh). 

Bei  den  bisher  behandelten  Wörtern  war  die  Bedeutung  der  Haupt- 
führer durch  die  Etymologie.  Aber  in  mancliem  Fall,  wo  die  Bedeutung- 
unklar  bleibt,  gewähren  auch  rein  lautliche  Anzeichen  ausreichende  Siclier- 
heit  für  altes  y,  nämlich:  i.  frühags.  Schreibung  mit  y,  wie  z.  B.  bei  Ripon, 
WestRiding;  2.  me.  Schreibung  und  ne.  Aussprache  von  explosivem  ^ -f  / 
und  k '\- i;  3.  der  Wechsel  von  i,  u,  e  in  me.  Schreibung,  wobei  allerdings 
die  Möglichkeit  der  Herkunft  aus  «  +  «'  + Vokal  mit  zu  berücksichtigen  ist'. 
Bei  unverdächtigen  i-u- e-Wörtern  habe  ich  mich  am  wenigstens  gescheut, 
auf  die  Aufhellung  der  Etymologie  zu  verzichten.  Weniger  ist  dem  Weclisel 
von  i,  u  allein  zu  trauen,  namentlich  bei  labialer  Nachbarschaft;  denn  neben 
solcher  ist  selbst  altes  i  gelegentlich  gerundet  worden,  z.  B.  Bus{s)hop{p)e- 
stone  für  heutiges  Bishopstone  in  Sussex  (1373 ff.  Ind.  II  60)  imd  in  Wilt- 
shire  (s.  u.).  Moketon  für  heutiges  Mickleton  in  (Tloucestershire  (1284 — 1285 
F.  Aids  II  235).  Auch  der  Wechsel  von  /  und  e  allein  langt  im  allgemeinen 
nicht  aus,  um  altes  festes  y  zu  erhärten;  besonders  dann  nicht,  wenn  ein 

'  Chicheley  in  Bucks,  C'hisfeld  in  Hertf. ;  vgl.  auch  Stukeley  in  Hunts,  Wilsthorpe  in 
Lincoln.  —  Wieder  etwas  anderes  ist  natiirlich  die  me.  Schreibung  n  für  e,  vgl.  Dui-ford  in 
Sussex,  Dyrham  in  Gloucester,  Dippenhall  in  Ham[)shire,  Diptfoi-d  in  Devon;  sowie  die  etwas 
jüngere  Vertauschung  von  -/,  e,  u  \or  r  in  geschlossener  Silbe.  \gl.  Church  in  Kent,  Girt- 
ford  in  Bedford,  Girton  in  Cambridge,  Tlmrning  in  Hunts. 
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/-Suffix  folgt;  denn  in  solchem  Fall  wird  sogar  ein  /,  das  sonst  me.  fest  ist. 
häufig  zu  e\  vgl.  z.  B.  heutiges  Keninyham.  in  Norfolk  für  me.  KyningJiam 
(1316  F.  Aids  III  474),  frühne.  Felylworth  1501  für  heutiges  Fittlen-orth  in 
Sussex  (Ind.  I  282),  spätme.  Medilton  147  i  für  heutiges  Mlddieton  in  Suftblk 
(Ind.  I  515)'.  Aber  auch  mit  früher  Erhöhung  des  me.  geschl.  e  —  man  denke 
an  Chaucers  {hi)fill  —  ist  zu  rechnen.  So  z.  B.  in  ags.  smip,  scep  =  Schaf; 
vgl.  heutiges  S/üpmeadoiv  in  Suffolk:  Shipmedue,  1292  u.  ö.  Ind.  II  684,  I  662 
neben  Shepinedwt ;  heutiges  Shipley  in  Sussex:  Schypdee,  1355  u.  ö.  Ind.  I  662 
neben  Shepele'-.  Ähidich  in  ags.  grme,  wovon  Iieutiges  GrinMead  h\  Sussex: 
seit  1281  meist  Gren{e)stede,  aber  auch  Gryfistede,  1342,  1365  Ind.  II  350, 
I  315.  Über  me.  /-Formen  von  ags.  deor  und  grt'ot  vgl.  unten  Dyr/iam  in 
Gloucestershire,  Grilfo7'd  in  Bedfordshire,  Glrlon  in  Cambridgeshire. 
36  Was  Quellen  betrifft,  hat  sich  Wyld  im  allgemeinen  auf  die    "Feudal 

Aids«  l)eschränkt  und  nur  gelegentlieh  bei  einigen  Grafschaften  auch  Ur- 
kundenbücher  herangezogen.  Ich  habe  mich  bemüht,  aus  den  Quellen, 
die  ich  bereits  für  die  Strat-Stret-Formen  benutzte  (doch  ohne  das  dürftige 
Red  Book),  die  bestbeglaubigten  Fälle  herauszusuchen.  Bei  der  Fülle  der 
Ortsnamen  und  bei  der  Masse  der  Dokumente,  in  denen  sie  vorliegen, 
konnte  ich  nur  eine  Auslese  zusammenstellen,  die  natürlich  in  jenen  Graf- 
schaften strenger  ausfiel,  für  die  meine  Quellen  viel  Material  enthielten, 
und  in  anderen  Grafschaften  loser.  —  Nach  einer  ZAveiten  Seite  suchte 
ich  Wyld  zu  ergänzen,  indem  ich  auch  die  nordhumbrischen  und  süd- 
westlichen Grafschaften  berücksichtigte;  schon  um  zu  beobachten,  wieweit 
in  ihnen  Konsequenz  der  Schreibung  durchgeführt  ist.  —  Ungern  mißt  man 
endlich  in  Wylds  verdienstlicher  Untersuchung  die  heutigen  Formen  der 
von  ihm  verwendeten  Ortsnamen,  weil  diese  oft  unklar  bleiben,  wenn  man 
das  Endergebnis  ihrer  Entwicklung  nicht  erfährt.  — ■  Anderseits  habe  ich 
auf  alle  zweiten  Bestandteile  der  Ortsnamen  verzichtet.  Es  zeigen  sich 
nämlich  in  diesen  minder  betonten  Elementen  oftmals  Schwächungen  und 
Trübungen,  die  das  ohnehin  vielfach   schwankende  Bild  der  dialektischen 

'  Daher  die  Un\erläßlichkeit  der  c-Formeii  von  ags.  byrig.  Ich  habe  sie  daher 
nur  in  solchen  Zusammensetzungen  mit  diesem  Woi'te  voll  l)e\vertet,  in  denen  der  zweite 
Vokal  gefallen  war. 

'^  Eülhiiiig.  Ae.  EIementarl)Hch  §  154  und  508  kennt  sclp  nur  auf  anglischem  Boden. 
—  Anders  verhält  es  sicii.  wenn  frülinie.  Smcthefeld  (von  ags.  suiMe^^^AW,  Middendorff.  S.  118) 
in  London  (Heuser  27)  und  in  Lincolnshire  (12..II1.  Ind.  I  671)  zu  ne.  Smithßeld  wurde, 
ürtenl)ar  durch  Volksetymologie  nach  smitJi. 
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Lautal )stufungeii  unnötigerweise  noch  labyrintliischer  machen.  So  finden 
wir  bei  Wyld,  daß  haupttoniges  y  nur  in  einigen  bestimmten  Grafschaften 
häufig  als  «'^bezeugt  ist;  seh  wachtoniges  y  aber  ist  auch  außerhalb  dieser 
Gruppe  in  den  verschiedensten  Grafschaften  gerne  zu  e  geworden.  In 
Kent  hat  Wyld  nicht  ein  einziges  Mal  den  Übergang  von  haupttonigem  y 
zu  u  zu  verzeichnen  gehabt,  mehrfach  aber  den  von  nebentonigem:  Netve- 
rJiurche,  Wornieshul/,  Frendesbury  u.  a.  Eine  kleinere  Anzahl  gesiebter  und 
gesichteter  Fälle  schien  mir  lehrreicher  als  eine  reichere  Vorführung  von 
innerlich  buntem  Stoff. 

Kent.  Briilyc  (Eai'tli.  99):  Bregge,  1266  u.  ö.  Ind.  1  108,  1316  F.Aids  111  10,  R.  Hmi.  37 
J  202  W.  Plac.  313.  349,  Tax.  i  11.  ö.;  Briigg'.  K.  Huii.  1  201 ;  Brigge(s),  1541  u.  ö.  Ind.  1  108,  Plac. 
349;  Bridge  1578.  lad.  11  76.  —  Clmrch  Laue  (Bai'th.  162):  Cherc(clie).  1319  11.  ö.  Ind.  I  321,  Plac. 
322.  325I)  (vgl.  Chercliam,  Plac.  325.  352);  Slierte.  Silierte,  Sluirte.  Shouit,  ('hic(c)he,  15.  bis 
i6.  Jh.  Ind.  1  321.  —  Hills  Court  (f.  Barth.):  Heliis.  1337  Ind.  1  20.  —  Hurst  (Bartli.  402): 
Herst{e)  1284 — 1285  F.  Aids  111  6  n.  ü..  R.  Hun.l  2io,T.Ncvill  208b  u.  ö.;  Hurst,  1326  u.  ö.  Ind. 
1  39 i.R. Hun.l  228.  231.  T. Nevill  216b.  217,  Plac. 366.  —  7/yÄf  (Barth.  404):Hethe,  151 1  u.ö.lnd. 
1  393,  R.  Htm.  1  207  u.  ü.:  vgl.  Westheth(e),  i486  Ind.  1  393,  1431  F.  Aids  III  74f.  —  Kemsiny 
(Bartii.  423):  Cymesine.  822  lnd.1407;  Keni(e)sing(e).  1398  Ind.  II  423.  1284 — 1285  F.  Aids  III  9 
ii.ö.;  R.  Hun.  1  234.  Plac.  323,  Tax.  7.  • —  Ken{n)ardingion  (Barth.  423):  Kj'nar(ding)ton  1372  11.  ö. 
Ind.  I  409,  1284 — 1285  F.  Aidslll3,  T.  Nevill  208,  211b;  Kenertone  1381,  Ind.  1  409;Kenarton, 
1456  u.  ö.  das.;  Ken(h)ardynton,  13 16  F.  Aids  III  15,  38,  R.  Hun.  I  2 13 f.,  Tax.  4  u.  5.  —  Keston 
(Barth.  426):  Cystaninga  mearc,  862.  987  Ind.  I  41 1 ;  Cysse  stanes  gemaero,  973  das.:  Kestan(e), 
1346  F.  Aids  III  50,  T.  Nevill  207  b.  215.  Tax.  4  u.  ö.  —  Kidhroolc  (Barth.  428):  Ketebrok(e), 
T  207u.ü.lnd.Il427,  I413.  1316  F.  Aids  111 18,  Tax.  6  b  u.  ö.;  Kyd(e)bruc  1314,  1403  Ind.  II  427, 
l4r3:Kytebroke,  i459das.  —  J/ü7<6i»nextCa.nterbury (Barth. 554):  Melentun,  io44lnd.  l5i8;Mel- 
ton.  1346  V.  Aids  III  20.  59'. — Minster  (Barth.  555):  Menstre,  13.  Jh.  Ind.  1  519,  R.  Hun.l2oi, 
u.  5..  Plac.  318  u.  ö.,  Tax.  1 1)  u.  ö.;  ■Nlinster,  1399  "•  ö-  Ind.  II  528:  Minstre,  R.  Hun.  I  211, 
Plac.  353;  Munstre,  Plac.  367. 

Sussex.    -HwrÄi!  (Barth.  402 — 403):  Herst(bregge),  1288  Ind.  II  374,   1428  F.  Aids  V  150,     38 
T.Nevill  222I1,  224.  Plac.  757:H()rstbryge.  I  288  lnd.11374;  Hurst,  1452  Ind.  I391.  1428  F.  Aids  V 
163.  Tax.  136  u.  (").:  Hirst.  T.  Nevill  224-.  — Ä«V(^brf/ (Barth. 452): Kenrodelbi-d,  1310  Ind.  I  422; 
Ken(d)ref'..  1371  das.,  Plac.  758,  Tax.  139.  139b;  Kurdef.,  1434  Ind.  I422;  Kyrdef..  1566,  1592 
das.,  1428  F.  Aids  Vi68ä.    —    Pctt  (Barth.  631):    Pett(e)   1592  u.  ö.   Ind.  1  586,   II  591,  1428 

'  Auch  iNIilton  next  Gravesend  (Barth.  554)  ei-scheint  me.  als  Melton:  1376.  1391  Ind. 
I518,  1346  F.  Aids  111 17.  40:  als  Meletlione:  Tax.  6.  Desgleichen  die  Hundertschaft  Milton 
(Barth.  553):  Plac.  332  u.  ö.  Dagegen  wird  Milton  next  Sittingbourne  (Barth.  554)  me.  als 
Middelton  bezeugt:  Ind.  I  518,  II  528. 

*  Ilei'stmonceaux  und  llurstmonceaux  wechseln  noch  heute  (Barth.  374.  403).  Heutiges 
Hurstpierpoint  (Barth. 403):  Herst.  1284 — 1285  F.  Aids  V  129.  161 ;  Hurstperpund,  1316  F.Aids 

^  Vgl.  auch  Kitchenham  (liei  Ktchlngham.  f.  Barth.):  Kechenham,  1242  Ind.  I  425 ;  und 
lütchenhour  (in  Peasmarsh,  f.  Barth.):  Kychenore,  1428  F.  Aids  V  151. 
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F.  Aids  A'151,  Tax.  136I);  l'utt,  1316  F.  Aids  V  133.  —  Pitworth  (Barth.  631):  Pettewerth,  vor 
1245.  1260  Ind.  I  587;  Putt(e)w()rth,  13.  Jh.  u.  5.  Ind.  I587,  1428  F.  Aids  V  168;  Pyttesworth, 
R. Ihm. II  214;  Pett(c)\v()rtli(e),  1316F.  Aids  V  143,  153,  R.  Hini.  II  2141",  T.Nevill222,  223b,  Plac. 
752  —756,  Tax.  134b.  141  b.  —  Kudywick  (Bartli.  681):  Rug(ge)wvk(e);  t.  Edw.  I  u.  ö.  Ind.  I629. 
Tax.  134,  139,  Rusgcwicko  (mit  Umdcutnng  nach  franz.  ronge?)  Plac.  758;  Regwick,  1370  Ind. 
I630;  Rydgewceke,  1598  das.'  — Shelley  (l)ci  Lower  Beeding,  f.  Bartli.):  Schul(f)legh,  1374. 
1379  Ind.  II39;  ShuUey,   1428  F.  Aids  V  165;  Shelleye,  Tax.  136. ^ 

39  Surrey.  Guildford  (Barth.  342):  Geldefort,  1131- — 1 133  u.  ö.  Ind.  I317,  T.  Neviü  227  b. 
228;  Giddeford.  1316  F.  Aids  108.  Plac.  737  u.  ö.,  Tax.  208;  Gildeford.  1428  F.  Aids  125.  Plac. 
73S  u.  ö.  —  Mitcham  (Barth.  556);  Mecheliam  nnd  Mvicham.  13.  Jh.  Ind.  I  520;  JMich(eh)am,  1300 
11.  ö.  Ind.  I  520,  II  529,  T.  Ncvill  221b,  228,  Plac.  739  n.  ö.  —  P/^o/rf (Barth.  635):  Putfold,  1285 
Ind.  1  591-^  —  Pitlond  (Barth.  635):  Putlond.  Tax.  206:  vgl.  Pntham,  Plac.  747*. 

40  Berkshire.  Bisham  (Barth.  76):  BMstle(s)hani,  1345  n.  ö.  Ind.  II  59.  1316  F.  Aids  I  48. 
R.  Hun.  I  14.  17  (Skeat,  Berks.  P.  N.  55).  —  Brimpton  (Barth.  loi):  1316. 1463  Ind.  I  iio.  1428 
F.  Aids  I  69,  R.  Hun.  I  9,  T.  Nevill  109;  Brum(]))ton.  1316  F.  Aids  I  49,  T.  Nevill  126:  Brimton. 
R.  Hun.  I  13,  T.  Nevill  121  b.  125  (Skeat  93).  —  Hill  End  (Barth.  379):  Hull(e),  1316  F.  Aids 
I  50,  53  (f.  Skeat).  —  Kintburi/  (Barth.  451):  Cynetan  byrig,  c.  950  Ind.  II  431;  Kenetel)uria 
11781*  das.;  Kenet(e)b.,  1420  Ind.  I  421,  1316  F.Aids  I  50.  R.  Him.  I  10  u.  ö..  T.  Nevill  125. 
Tax.  187b  (nach  dem  Fluß  Kennet,  ags.  Cyneta^:  Skeat  23).  —  Ridye  (Barth.  668):  Ruges. 
R.  Hun.  I  14  (f.  Skeat).  —  Shilton.  (f.  Barth.):  Sculfton,  1205,  1268  Ind.  I  661 ;  S(c)hulton,  1346 
u.  ö.  Ind.  I  661;  Shulfton,  T.  Nevill  124,  125b;  Shilfton,  T.  Nevill  iiib  (f.  Skeat).  —  Shippon 

'  Über  die  Entstehung  der  «-Form  vgl.  oben  S.  43.  Hereinspielen  von  franz.  rotiye 
ist  bezeugt  in  Rougemont  Castle  (Barth.  679). 

^  Eher  auf  ags.  ife  als  auf^  zurückzuführen  (Skeat,  Hertf.  P.  N.  26)  ist  Chidham  (Barth.  158): 
Chudeham,  1334  Ind.  I  172,  1316  F.  Aids  V  141;  Ched(e)ham.  1428  F.  Aids  V  167,  171,  Plac. 
754,  Tax.  135,  139;  Chydliam,  1428  F.  Aids  V  170;  Chodeham,  R.  Hun.  II213.  —  Firle  (Barth. 
288)  von  ags.  *fyrel  herzuleiten,  wie  Wylds  Gewährsmann  für  diese  Grafschaft  will  (E.  St. 
4732),  ist  nicht  einwandfrei.  Ich  finde  me.  Formen  mit  i  (1200 — 1210  u.  ö.  Ind.  I282,  II322) 
und  mit  e  (R.  Hun.  II 208,  Tax.  137,  141),  aber  nicht  mit  u.  —  Nach  demselben  Gewährs- 
mann merkt  Wyld  eine  M-Form  von  »ags.  hryäer<^  ^Rind  (hrider:  Sweet,  O.E.  T.  624)  aus  Plac.  an: 
das  Register  zu  Plac.  läßt  diese  Notiz  nui-  auf  Rederesfeld  753  deuten.  Das  ist  aber  heutiges 
Rotherfield  (Barth.  678),  und  dies  erscheint  me.  als  Rotherefeud,  1316  F.  Aids  V132 :  Rethnr- 
felde,  das.  137;  Retherfeld,  1428  das.  173;  Rytherefeud,  R.  Hun.  II  203;  Retherefcud.  Ruthere- 
feud,  Tax.  137.  Vgl.  Redrebrige  in  derselben  Grafschaft,  Domesday  Bookl  17I).  sowie  unten 
Redmarley  in  Worcestershire  (Anm.).  Von  all  diesen  Formen  ist  keine  mit  Sicherheit  auf 
altes  y  zurückzuführen.  Es  gilit  für  das  Wort  mehr  als  eine  Gi-undform.  wie  auch  Murray 
Dict.  s.  V.  rother  andeutet.  —  Vom  ags.  Personennamen  Denr  ist  abgeleitet  Durford  (f  Barth.): 
de  Dureford(e),  1258 — 1259  u.  ö.  Ind.  11  208,  R.  Hun.  II 2 10.  213,  Tax.  140b  u.  ö. ;  Dereford. 
1306  Ind.  II  208,  (Deneford)  Plac.  756;  Dir(e)ford  1435  I'^'^-  ^I  208,  Tax.i4ob. 

^    Vgl.  auch  Puttelesfeld  bei  Addington,  vor  1244,  Ind.  I  4. 

*  Kein  eigentlicher  Ortsname  ist  Bruges  =  pons.  bei  AVandsvvorth.  Plac.  745.  —  Auf 
altem  ?yi?,  nicht  auf  y,  kann  beruhei\  Chiddingfold  (Barth.  158):  Chedelingefelt.  c.  1125 — 1135 
Ind.  I  172;  ('hedyng(e)fold,  1379  u.  ö.  das.  II 152:  Ghudyngfold.  1372  Ind.  I  172:  ("hiding(e)f. 
13 16  F.  Aids  V^  III,  116,  Tax.  208. 

•'    Das  Verhältnis  des  heutigen  und  des  ags.  Namens  für  diesen  Fluß  ist  mir  nicht  klar. 
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(Rartli.  715):  Scippenc.  8cij)cna.  Sliippoii,  1087 — tiio.  1591  Ind.  11685;  y]iu])ene.  1316F.  Aids 

I  53  (''^'^p'it  III,  der  ags.  scvjjcn  heranzieht).  —  Sul/in mjt.stfiad  (HiwÜi.  y^c)):  Silhainstcd.  13.  .Hi. 
Ind.  I  714;  Syllanistede,  139h  das.;  Syllampstede,  1401  — 1402  F.  Aids  1  57;  Silhamsted,  1428 
das.  62;  yvliiaiiisted,  T.  Nevill  122;  Sylhamstod,  das.  127;  Silliaiiisted(e).  das.  iioh,  132h. 
Tax.  i88h;  dann  entgleist  iiacii  dem  Namen  des  benachbarten  Dories  Suliiam  (Skeat  58,  88). 
—  Tidmarsh  (Barth.  783):  Tliedmersshe,  1316  F.  Aids  1  54:  Tydemershe,  1428  das.  62  (Skcat 
78,  wo  auch  Tiidcinershc  aus  Inq.  post  mortem  belegt  ist)'. 

Hampshire.    Bridge  (in  Godshiil.  f.  Barth.):  Brigge,  1346  F.  Aids  II  338:  Bi'Mg(ge).  1428     41 
'l'"'^- 353i  366.  —  /////  (bei  Odgham.  Barth.  379):   La  Huilc.    1333  n.  ö.  Ind.  I  562 — 563,    1346 
F.  Aids  II  338;  Hall,  T.  Nevill   235I).    —    Litvhfiehl  (Barth.  490):    Lydeshelve.    1346  F.Aids 

II  331;  Westhideshul.  1346  das.  323;  Ludeshulve,  1428  das.  345 :  Leveshnll,  1428  das.  342; 
Lidescelle.  T.  Nevill  236  b.  —  Michelrlevcr  (Barth.  547):  Mucheldevere,  T.  Nevill  239,  Plac. 
766,  Tax.  2iob.  213.  —  Michelmersh  (Barth.  547):  Milcheimers.  1316  F.  Aids  II  309.  — 
Milford  (Barth.  551):  :Melnefurd,  vor  1189  Ind.  I  517;  Mul(l)eford,  1316  F.Aids  II  316,  328, 
Tax.  212b.  213:  jMilletbrd.  1428  F.Aids  II  350;  JMylford,  1593  Ind.  1  517.  —  Millhrook. 
(Bai'th.  552):  3Ielebroce  956.  1045.  1189  Ind.  I  517;  Mul(l)ebrük,  1316  F.Aids  11  309.  Tax. 
211.  213:  Jlylbroke,  1593  Ind.  I  517.  —  P/^fezcor^Ä  (Barth.  635):  Puttel(l)worthe,  1316.  1346 
F.  Aids  II  311.  324;  Pntlesworth.  T.  Nevill  234:  Piittelcsword'.  das.  235:  Pettehvorth,  1428 
F.  Aids  II  342;  Pittelswoin'the,  1428  das.  350.  Vgl.  Putte,  K.  Huii.  II  220;  Pytiesieud,  das. 
224.  —  Tytherki/  (Barth.  807):  Esttuderle.  1332  Ind.  1  764.  1316  F.  Aids  II  311,  Tax.  210b; 
Westtuderle(y).    1346  F.  Aids  II  324,  351,  Tax.  210b:  Thuderley,  T.  Nevill   238b-. 

Wiltshire.  Biddcstom-  (Barth.  71):  Bud(d)eston.  t.  Fdw.  1  u.  ö.  Ind.  I  71,  II  51,  1316  42 
F.  Aids  V  207.  (Butteston)  251,  T.  Nevill  137  b  u.  ö.^  —  Britford  (Barth.  102):  Bretfbrd,  12.  Jh. 
Ind.  II  79,  T.  Nevill  136b  u.  ö.;  Britlbrd.  t.  Edw.  I  Ind.  I  114,  1428  F.  Aids  V  295,  Tax. 
182  b:  Brut(e)ford.  1288  u.  ö.  Ind.  11  79.  1  114,  1316  F.  Aids  V  201  u.  ö.,  T.  Nevill  155. 
Tax.  182b.  194b:  Brietbrd.  K.  Hnn.  II  1471.:  Briddelbrd,  Plac.  805.  —  Chirton  (Barth.  160): 
("hurughton.  1316  F.  Aids  V  204;  Chereton.  1324  das.  218:  Chyryton.  1428  das.  238,  T.  Nevill 
150:  .Shirghton,  1428  F.  Aids  A'  272:  Chireton.  T.  Nevill  136  u.  5.''  —  /!?///  Devcrill  (Barth. 
379):  Hülle  D..  1333  Ind.  I  227.  13 16  F.  Aids  \  2\\  u.  ö..  T.  Ne\ill  135  u.  ").  —  Hilcot 
(Barth.  379):  Hulco(o)te:  1558.  1566  Ind.  I  366.  1316  F.  Aids  V  204,  271.  —  Hilldrop  (manor 
in  Kamsbury,  f.  Barth.):  Hullethi'o]).  1310  u.  ö.  Ind.  I  606:  Hylleth.,  1329  n.  ö.  das.;  Helleth, 

'  Petwick  (f.  Barth,  und  Skeat)  ist  als  Putvvyke  bezeugt  1316  V.  Aids  I  49;  hiebe! 
ist  aber  mit  dei'  ^Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  urspriuiglich  der  ags.  Personenname  Peota 
(\gl.  Sjvcat.  Hertt'ordsh.  P.N.  66)  \orsch\vel)te  und  erst  nachträglich  der  Tonvokal  nach  dem 
i)enachbarten  Orte  Po(u)t(t)cuho.  F.  Aids  I  625.  sich  i'ichtete;  auch  heutiges  Piitney  und 
Puttenham   in   Suri-cy   lagen   nicht  ferne. 

-  Ferne  steht  ChiUerton  (Insel  AVight.  Barth.  158):  Chelernton,  1316  F.  vVids  II  322, 
Chelerton.  1431  das.  365:  C'helreton.  1428  das.  354:  Cheleton.  T.  Nevill  240b;  ("herleton, 
Plac.  765:  ("heldertonc.  Tax.  185;  daneben  vereinzeh  mit  /-Einwirkung  Chulierton,  1346 
F.  Aids  II  339.  Gegen  ags.  festes  //  sjji'icht  hier  ausreiciiend  das  eh.  —  Nicht  hieher  gehört 
Dippenhall  (in  Crondall.  f.  Barth.):  Depenhale,  1375  Ind.  II  184;  Dupenhale,  1316  F.Aids  11 
314;  vgl.  Diptford  in  Devon. 

^    Über  den  ags.  Personennamen  Bfjda  vgl.  Skeat,  Bedf.  P.  N.  25. 

*  Zur  Vei-kih'zung  des  ersten  Bestandteils  vgl.  Churchstow  in  Devonshire;  sowie  Church- 
stokc   in  Shropshire   (Barth.  162):   Chirstoke,  spät.  12.  Jh.    Ind.  I    177. 

PhiL-hist.  Abh.    1915.    Nr.  J.  7 
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1329  (las.  —  Hil/urton  (Knrili.  381):  IIulpiyii(g)ton(e),  1405  Ind.  I  367.  1316  F.  Aids  \'  212. 
292,  T.  Nevill  135 1)  u.  ö.;  Hiilpurton,  1428  f".  Aids  V  265,  T.  Ncvill  158:  Hilpryngton. 
1467  Ind.  I  367;  IIiil|)ii\(oii,  11.  Hun.  11  264.  —  Liddington  (Barth.  484):  1536 — 1537  Ind.  I  447: 
Ludyn(g)k)n.  1316  F.  Aids  V  207  u.  ö..  R.  Hun.  II  275,  Tax.  177I)  n.  ö.  —  Milford  (fizviU.  551): 
^Inleford,  1316  F.  Aids  \  199,  R.  Hun.  II  234  u.  ü.,  T.  Nevill  143I).  144:  3Ielefoid.  T.  Nevill 
148h.  —  PittoH  (Raiili.  635):  Pution.  1316  F.  Aids  V  200.  229.  H.  Hun.  11  242  f.,  T.  Nevill 
143I).  148I),  Tax.  182I)  u.  ö.;  l'iton,  T.  Ncvill  144h.  —  7Vf/tt'o/-M  (Barth.  783):  Thudewrda. 
1178I'  Ind.  11  746;  Tude\vürtli(c).  früh  13.  Jh.  Ind.  1  745.  1316  F.  Aids  V  199  u.  ö.,  T.  Nevill 
143I).    144.  Tax.  180.   185'. 

43  Dorset.  lUllßeld  (Barth.  380):  Hulfcld,  T.  Nevill  164I):  vgl.  HuUe.  1303  F.  Ai.ls  II  t,^; 
Hill.  1346  das.  52,  70'^.  —  Kimmericlye  (Barth.  443):  Cumerigg(e).  1285  Y.  Aids  II  23  u.  ö.; 
Cunicrich,  1303  das.  37;  Kynierigh.  1303  das.  39;  Kyinerieh.  1303  das.  39  u.U..  T.  Ne\ill 
165,  Tax.  179I).  —  Milhonie  St.  Andrew  (Bai'tli.  550):  Milel)urn(e),  t.  Edvv.  I  Ind.  1  516.  1431 
F.  Aids  H  113  u.  (■■).;  Mulel)orn,  1285  F.  Aids  II  16.  ^  Milborne  Stileham  (Barth.  550):  ]MulIe- 
horne.  1326  Ind.  1  516.  1285  F.  Aids  II  12:  IMelcliourn.  1340  Ind.  I  516;  ^lilborn.  1431  F.  Aids 
II  112.  —  31iIhorncT)Q\evc\  (f.  Barth.):  jMul(e)l)urn.  1303  F.Aids  11  37  u.  ö.:  ^lillioiu-ne.  1428 
das.  72;  jMilhorn.  1431  das.  127 '.  - —  Pitland  in  Whitcliurch  (f.  Barth.):  Pytlond.  1397  Ind.  I 
590,  806;  Pit;tel(jnd.  1410  das.;  vgl.  auch  Pitte,  1318,  1438,  das.  806*.  —  Eidgc  (in  Ridge- 
way,  Barth.  668):  Rygge,  1431  F.Aids  II  iii;  vgl.  Rigstede,  R.  Hun.  I  103;  Reggestede. 
Plac.  181;  Tuid  Rugwyk,  das.  185. 

44  Somersetshire.  Bridgliamplou  (Barth.  100):  Brig(ge)hainpton.  1316  Ind.  I  108.  1303 
11.  (').  F.  Aids  1\"  299  u.  ö.;  Brighaniton.  1285  F.  Aids  1\'  285  u.  ö.:  Brichainjiton  1428  F.  Aids 
W  388.  —  Bridgewater  (Barth.  100):  Brug(g)ewater,  c.  1433  lud.  1  108,  1316  F.  Aids  IV  332 
u.  (").,  R.  Hun.  II  122  n.  ö.;  Bruge(s)wa(l)ter,  R.  Hini.  122  u.  ö.,  T.  Nevill  i68h,  Plac.  695: 
Brugg(e)\va(le)ter,  Tax.  149  u.  ö.  Vgl.  einfaches  Bi'ug(ge).  1303  F.  Aids  IV  310  u.  ö.  — 
CÄ»/rcÄy7/  (Barth.  162):  Churchull,  1343  Ind.  I  177,  1428  F.Aids  IV  368:  CherchulL  1308 
das.  307,  351.  —  i/«Y/ (Barth.  379):  Halle,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  274  u.  ö.,  Tax.  198I)  n.  ö.: 
Hille,  1284 — 1285  F.Aids  IV  284.  —  Kilmingtun  (Barth.  439):  C'ubninton.  1284— 1285  F.Aids 


'  Festes  ags.  i  wurde  ?f  neben  Labialis  in  Bishopstone  (Barth.  77):  Bus(s)hopeston.  1464 
Ind.  II  60.  1428  F.  Aids  V  293;  Bussheton,  1534 — 1535  Ind.  I  77:  Bis(s)hop(pe)stone,  1316 
F.  Aids  V  200.  R.  Hun.  II  234  u.  ö..  T.  Nevill  153I).  Tax.  190  b  u.  ö.  —  Unklar  ist  Bemerton 
(Barth.  64):  1585  u.  ö.  Ind.  I  60;  Bumerton,  1316  F.  Aids  V  202;  Bynierton,  1402  das.  229. 
244,  T.  Nevill  152.  155b,  Tax.  186.  —  Sicher  ist  ferne  zu  halten  Chisbiiry  (oder  C'hisenbury. 
Barth.  160):  Chessebury,  1279  u.  ö.  Ind.  I  174,  R.  Hun.  11  260;  Chusseb.,  1285  u.  ö.  Ind.  II 
154;  Chisseb.,  1332  u.  ö.  Ind.  I  174;  zur  Entstehung  vgl.  die  nie.  Formen  von  ("hisfield  in 
Hertfordshire :  Chivesf.  und  C'hevesf.,  13.  .Ih.  Ind.  1  175.  —  Krwähnenswcrt  ist.  daß  es  hier 
regelmäßig  Little-  heißt  und  nur  vereinzelt  Luttlccot,  T.  Nevill  135  b.  138b.  oder  Lute(le)- 
grashale,  Plac.  805,  806.  —  Vereinzeltes:  Herst.  R.  Hun.  II  236;  Kynewar(de)ston.  das.  231 
u.  ö.,    neljen  Kenewardeston,  das.  259  f. 

^  Hilton  (Barth.  381)  erscheint  in  älterer  Zeit  regelmäßig  als  Heiton:  1602  Ind.  1 
367,   1285  F.  Aids  II  13  u.  ü.;  vielleicht  gehört  es  mit  hieher. 

_  ^    Vgl.  auch  Muledych,  Plac.  185 ;  sowie  Giddenok  und  INIunstre  (bis)  neben  I\lensti'e.  das. 

■*  Fernzuhalten  sind  Ortsnamen  mit  Piddle  (Fluß)  oder  ne.  puddle.  wie  Puddletown 
(Barth.  650):  Pideltona,  t.  Hein.  IL,  Ind.  I  588:  Pid(e)leton.  1285  V.  Aids  II  15.  R.  Hun.  I  102; 
Pudel(e)to(u)n(e),   1285  F.  Aids  II  16  u.  ö.,   1359  Ind.  1  588   u.  ö. 
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IV  287;  Culnietoii.  1316  das.  327;  Culinyiighm,  1428  das.  398.  Tax.  197'.  —  Kilton  (Bartli. 
442):  Kylvetoii.    1284 — 1285  F.  Aids  IV  274  u.  ö.:  ("ulveton,    1428  das.  392.  405.  Tax.  202. 

—  Kilce  (Bartli.  443):  Ivylve,  1284 — 1285  F.  Aids  1\'  275;  Culve,  1428  das.  405.  439,  Tax. 
198.  —  Lydeard  (Bartli.  522):  Lydiard,  1314  u.  ü.  Ind.  1  503,  1284 — 1285  F.  .\ids  W  284; 
Lidijerd,  Lydeyarde,  1303  das.  307  11.  ö..  Tax.  198!);  Ludyerd,  1428  F.  Aids  IV  418.  — 
Lydford  (Bartli.  522):  Ludeford,  t.  Edw.  III  u.  ö.  Ind.  I  491,  1284— 1285  F.  Aids  IV  285 
11.  0.,  Tax.  197  11.  ö.,  T.  Nevill  170:  Luddcibrd,  1380  Ind.  II  503;  Lydcford.  T.  Nevill  161I), 
Piac.  697.    —  Milhorne  Port  (Barth.  550):  Meleburne,  t.  Hein.  III  Ind.  I  516;  Mulehorn,  1316 

F.  Aids  IV  322.  T.  Nevill  161;  Mulel)urne,  1428  F.  Aids  IV  399,  K.  Hiin.  II  118.  129.  Tax. 
197;  Milhorn,  1431  F.  Aids  YV  422.  —  Milverton  (Barth.  554):  1367  u.  ö.  Ind.  I  518.  1303 
F.  Aids  IV  301  11.  ö.,  T.  Nevill  162  h,  Tax.  200,  202;  Mulverton,  1428  F.  xVids  IV  370  11.  ö., 
R.  Ilnn.  II  138,  Plac.  693,  Tax.  199  u.  ö.  —  Pitminster  (Barth.  635):  Putmynstrc,  1319 — 1320 
Ind.  II  595;  Pipniynistre.  Pymmisre,  1428  F.  Aids  W  408  liis  409:  Pitminster,  1487 if.  Ind.  I 
590^.  — Pitney  {^i\v\\\.  635):  Pnttene.  1316  F.  Aids  IV  327,  Tax.  185:  Putten(e)y(e),  1341  n.ö. 
Ind.  I   590.   1431    F.  Aids  I\'  422.   K.  Hiin.  II   138  u.  ö.;  Pytteney,   1433  u.  ö.  Ind.  I  590  •. 

Devonshire.     Rridgcndc  (Barth.  100):  Brugeseniat  rectius  Brngerualdc,    1284  F.Aids  1     45 
327;  Brnge  linald.  1303  F.  Aids  I  358  11.  ö.;  Brügge  Ruwcl.  1346  F.  Aids  I  406;  Brugc  Riiardi. 
T.  Nevill   181;  Brigo    Rowell,  Tax.  150I);  Briggeroald,  das.  156;  Biige  Rnoll,  1428.  F.  Aids  I 
457'.  —  Ckurdtstow   (Barth.  162):  Cheretowc,    1402    Ind.  I  177;    Churchc  Stoeke,   1459  das.; 
('hnr(e)stowe, R.Hun.l9i,Tax.  151 ;  Chnrchcstowe,T. Nevill  192I) ;  ('hir(e)sto\ve, Tax.  154!),  156h. 

—  Church  Stanton  (Barth.  162):  ('heristaunton,  1367  Ind.  I  689;  Chitrystanton,  1303  F.  Aids  I 
366.  —  Churchill  (Barth.  162):  Churchulle,  1303  F.  Aids  I  360  n.ö.:  ('hui'chehyll,  1428  das. 
465:  Clmrechehille,  T.  Ne\  ill  1781)''.  — Churston  Ferreis  {^avih.  162):  Chercheton,  1303  F.Aids 
I  348;  C'hurcli(e)ton,  1346  das.  391  u.  ö.;  C'hurecheton,  T.  Nevill  177,  192  1)'.  —  Gittisham 
(Barth.  315):  Gid(d)cshani.  1303  F.  Aids  I  364,  R.  Hnn.  I  92,  T.  Nevill  190I).  Plac.  172,  Tax. 
144,  155;  Gedishani.  1428  F.  Aids  I  488".  —  Hill  (mit  wechselndem  Beiwort,  Barth.  379): 
Hill(c),  1302  Ind.  I  580  11.  (■■).,  1284— 1286  F.  Aids  I  325  n.ö.,  R.  Hun.  I  68.  94.  T.  Nevill  176 
u.U.;  Hülle,  1303  F.  Aids  I  364,  372,  R.  Hun.  I  66.  —  Hittcshigh  (Barth.  382):  Iluttesleg(li) 
1284—1286  F.  Aids  1312;  Huttenesle(y)gh,   1303  das.  345,  387,  R.  Hun.  I  85,  T.  Nevill  180 

'    Vgl.  Kynem'sdone,  R.  Hun.  II  136. 

*    Vgl.  auch  Putechurch,  T.  Nevill  173. 

"  Es  gibt  hier  noch  eine  Reihe  Oi'tsnamen,  in  denen  /  und  u  wie  es  scheint  dialektisch 
wechseln.  Aher  auch  Rundung  neben  Labialis  zu  u,  o  ist  l)eliel)t;  so  in  Brumpton. 
Brompton  für  älteres  Brimpton  (F.  Aids  IV  536 f.,  vgl.  Brimpton  in  Berkshire):  in  iNIuchcl- 
ney,  Mochelney  (Ind.  II  534).  Daß  ags.  Cinmic  (995  Ind.  1  173)  z\vischen  Chinnock  und  Chunok 
schwankt  (F.  Aids  IV  542),  ist  vielleicht  nur  Schreibversehen.  Heutzutage  heißen  <liese 
Orte  Brimpton,  Muchelney  und  Chinnock  (Barth.  loi,  571,  159).  —  Dunkel  ist  Mendip  Hills 
(Barth.  544):  Menedype,  1236  Ind.  I  510;  Munedep,  1256  Ind.  11  521;  Myndi])[)e,  1576  Ind. 
I  510. 

■•  Vgl.  Bridge  in  Lapford  (f.  Barth.):  Brygg,  1346  F.  Aids  I  423;  Brigge,  1428  F.  Aids  1 
498;  ferner:  Brug,  T.  Nevill  200b. 

'■'  Anderer  Herkunft  ist  Cheriton  (Barth.  154).  in  F.  Aids  bald  C'hei-iton,  bald  Churiton 
geschrieben,  in  Tax.  bald  Chui'iton,  bald  Churton;  \gl.  t'hertsey  (Siu-rey)  mit  festem  v  in 
zahlreichen  Belegen,  z.  B.  Ind.  1    168,  II   243. 

^    Über  Gydda  als  ags.  Personennamen  vgl.  Skeat,   Iluntingd.  P.  N.  330. 
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Tax.  155.  156!):  Wlicttoiislegh.  1428  F.  Aids  I  485;  Huddeleg.  Plac.  171.  —  Kilmington  (Bartli. 
439):  Kilmcton,  1284 — 1286  F.  Aids  1  319,  366;  Kylmyjigtoii.  1428  F.  Aids  I  479;  Kiilmyng- 
ton,  1346  F.  Aids  I  429;  Keimetone,  Plac.  169.  — Milford  (l)ei  Frithelstoclc  und  l)ei  Martland, 
Bartli.  551):  Mil(e)(ord,  1284  F.  Aids  I  320  11.  ö.;  Mulcibrd,  1316  das.  374  11.  ö.;  Meieford. 
T.Nevill  176,   188'. 

46  Cornwall.  Lidmtt  (f.  Bartli.):  Liittecote,  1487  Ind.  1  447.  —  Li/ f lacf ite  (LBurth.):  Lnde- 
i'ote,  1303  F.  Aids  I  357  u.  ö.  —  Minster  (Barth.  555):  Menester.  1303  Y.  Aids  1  196;  Minister. 
Mynstre,    1303.   1306  das.  196,   204  u.  ö.;  Munstre,  Tax.  153  h. 

47  Gloucestershire.  BidfiM  (Barth.  72):  Bndefcldc,  1303  F.  Aids  II  251,  286,  T.Nevill 
79h  (Baddeley.  (llune.  P.  N.  21).  —  Bitton  (Barth.  77):  Button,  t.  Hein.  III  u.  ö..  Ind.  I  78. 
1303  F.  Aids  II  257  11.  ö.,  R.  Hiin.  I  168,  175,  Plac.  242.  Tax.  221:  Bnkton,  t.  Edw.  111 
F.  Aids  II  293,  T.  Nevill  73,  74b;  Bytton,  Plac.  263  (Baddeley  24).  —  Brimpsßeld  (Bartli. 
loi):  Brym(m)esf'cld,  1433  Ind.  I  iio,  1303  F.  Aids  II  24611.0..  Breniefeld,  t.  Edw.  I  Ind.  II 
77;  Brummesfeld,  1285 — 1286,  F.  Aids  II  239,  Tax.  221;  Brumefeld,  T.  Nevill  77;  Broiimes- 
fielde,  1316,  F.  Aids  II  271 '■'  (Baddeley  31).  —  Churcltdoun  (Barth.  161):  Schurchesdon.  1303 
F.  Aids  II  253;  Churchedou,  1303  F.  Aids  II  258,  296;  Churchesdon,  1316  F.  Aids  II  264.  290: 
C'hirchedon  1316,  F.  Aids  II  264,  290,  R.  Hun  1  180;  Chircheden,  Chercheden,  Plac.  253.  — 
Didcote  (ßi\v{\\.  225):  Dudicota,  1177  Ind.  I  228,  Dudecotc.  Tax.  187I)  (Baddeley  42).  —  Did- 
■iiiartfm  (Bartli.  226):  Dydimeretiine,  972  Ind.  I  228:  Dnd(e)merton,  1303  F.  Aids  II  249  u.  ö.. 
R.  Hun.  I  1691".  (Baddeley  54). —  Guitiny  (Barth.  342):  (Temple)gnt(t)inge,  13 16  F.  Aids  II  268. 
T.  Nevill  75 1).  Tax.  232;  Guyting.  1402  F.  Aids  II  301;  Gitting.  1316  F.  Aids  II  268;  (Jet- 
(t)iiig,  R.  Hun.  1  171,  T.Nevill  80I),  Plac.  245:  Giitinge.  R.  Hun.  I  171  (Baddeley  75).  — 
-Hill  (Barth.  379):  Hull(e),  1284 — 1285  F.  Aids  II  241  u.  ö.,  T.  Nevill  80.  Plac.  249,  256. 
Tax.  235I)  (Baddeley  83).  —  Kilcott  (Barth.  431):  ou  Cyllincgcotan.  972  Ind.  I  413;  Kil(le)- 
cote,  1303  F.  Aids  II  250  u.  ö.;  Kil(l)icote.  Plac.  243  (Baddeley  95).  —  Littleton  (Barth. 
492):  Lucliinton,  1284 — 1285  F.  Aids  II  238:  Lutliugton,  das.:  Lutleton,  1346  F.  Aids  II 
281  u.  ö.;  Lytletou,  1346  F.  Aids  II  281,  Tax.  22O)  238I):  Lotelton.  R.  Huu.  I  171*:  Lutlieton, 
T.  Nevill  74,  75;  Liteltou,  T.  Nevill  76 h;  Litliu(g)tou,  Plac.  256.  258  (Baddeley  loi).  — 
Minchinhampton  (Barth.  554):  Ilamjiton  Monialium,  12 18 — 1236  Ind.  I  331,  11  528:  Munchun- 
!iam])ton,  1316  F.Aids  II  272;  Clair-Mynchynh.,  das.;  Muncheneli..  Tax.  283b;  Meninton. 
Plae.  243  (Baddeley  109).  —  Minsterworth  (westl.  vom  Severn;  Barth.  555):  Monstrewith^, 
1274 — 1275  Ind.  1  519;  Mjmstrewortli,  1316  F.Aids  II  268:  Menstrevvor])e.  R.  Hun.  I  167: 
Muii(e)strew(())rth,  R.  Hun.  1  176  u.  ö.,  T.  Nevill  78b;  Menstrewrth,  Plac.  253;  Minlstreworth. 

'  Vereinzeltes  La  Mille:  1284— 1286  F.  Aids  1  315  (in  Cheriton  Bishop).  R.  Hun.  I  86.  — 
Bedeiiklicii  wegen  ne.  n  ist  Mulberry  (in  Ashbury,  f.  Barth.):  Meleberie.  Domcsday  Book  I  1 1  r  a; 
Melebery,  1303  F.  Aids  I  357;  Melbyry,  1346  das.  408;  Milbiiry,  1428  das.  459.  — Nicht  liieher 
gehört  Di])tt'ord  (Barth.  227):  Dejicforde.  Domesday  Book  I  lool),  iiib;  Dupaford.  1284 — 1286 
F.  Aids  I  342;  Dup(pe)tbrd,  1303  das.  349  u.  ö.,  R.  Huu.  I  79  u.  ö.,  T.  Nevill  182  b,  Plac.  173. 
Tax.  149;  Dep(e)for(d),   1428  F.  Aids  I  445.  460.  R.  Huu.  I  79,  T.  Nevill  176  u.  ö. 

^  Mit  Rundung  zu  festem  nie.  u  neben  Labialis.  Gleiches  gilt  vom  unklaren  Lypiatt 
(Barth.  523):  Lijipijate.  1359  Ind.  I  493,  T.  Nevill  79b;  Lujiegate.  1303  F.  Aids  II  251.  286: 
Lojiegat,  T.Nevill  79b  (Baddeley  104). 

■^  Bem  n-keusw  erte  Felilschreibung;  \orausgchendem  l  ist  schwerlich  dieselbe  Wirkung 
ziizuti'auen  wie  folgendem  l  in  Chulierton  S.  49^. 

*    Wieder  mit  Rundung  zu  festem  me.  u  neben  Labialis. 
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Tax.  161I)  (Baddcley  109).  —  Miserden  (Barth.  555):  Myscrder,  1546  Tnd.  I  519:  Mnsardiro. 
1284 — 1285  F.  Aids  Jl  236;  Miisarder(e).  1303  das.  251.  T.  Nevill  77.  79I):  ^Mcrston.  R.  Hiiii. 
1  172:   Musardcii.   Tax.  221 1);   ^Musard.    1402    F.Aids  11    300  (Baddcley    109)'. 

Worcestershire.      Birlinyhnm  (Bartli.  75):   Byrlingaliainiiio.  972  lud.  1    76:  Birlyiigliam,     48 
1346  F.  Aids  V  305  u.  (">.:  Biiiliiigliaiii.  T.  Xevill  43.  Tax.  217  h.  239I1  (Duignan,  Woi'c.  P.  N.  19). 

—  ('hurchill  (Barth.  162):  Ciiirch(e)hidi,  1346  F.  Aids  \'  308.  317.  Tax.  228:  Ciiiirfhidl.  1428 
F.  Aids  V  315  u.  ö..  Tax.  217  u.  ö. :  riiei-cliidl.  1".  Nevill  41h  (Duignan  36).  —  Hill  (Baitii. 
379):  Hull(e),   1374  Ind.  1  366:    1346  F.  Aids  \'   308  n.  ö.:  Tax.  227;   Huila.    T.  Nevill  41I). 

—  um  Croome  (Barlli.  379):  Hille  C,  1428  F.Aids  V  317;  Hiüle  (".,  1431  das.  334,  Tax. 
218.  239I)  (Duignan  46).  —  Himhlcton  (Bartli.  381):  Humelton.  1389,  1396  Ind.  II  387.  1428 
F.Aids  V  316.  Tax.  217I)  u.  ö.  (Duignan  82).  —  MIttnit  (Barth.  556):  1346  F.Aids  V  303; 
.Mutton,  1428  das.  324,  T.  Nevill  42.  Tax.  227h:  ]\litha.  Tax.  234I)  (Duignan  in).  —  Ri/all 
(f.  Barth.):  Ruyhale.  1407  Ind.  II  613.  1431  F.  Aids  V  334:  Rughall,  1346  F.  Aids  V  308; 
Rnhull.   T.  Ne\ill   43 h  (Duignan  140)'''. 

Warwichshire.  lildford  (Barth.  72):  Bndefordia.  1138!'  Ind.  1  72;  Bndilord.  c.  1222  49 
das..  H.  Hun.  II  226:  Budetoi-d.  1316  F.  Aids  V  178.  Plae.  778:  Bideford,  1 141 1'  u.  ö.  Ind.  1  72 
(Duignan.  Warw.  P.  X.  24).  —  BIriiiInyliam  (Barth.  75):  Bin-mynghani.  1387  Ind.  1  76.  R.  Hun.  II 
227.  T.  Nevill84,  Tax.  242;  Birmyngham,  1316F.  Aids  V  180.  191.  Plac.  781 — 782;  Birmycham, 
t489  Ind.  I  76;  BiTiiimyeham.  1519  das.;  Bermingeliam,  R.  Hun.  II  229  (Duignan  76).  — '  Church 
Fawfoi'd  (Bai'th.    162):   ('hyrchelal(le)f'ord(e),  1308  Ind.  1  437,  1316  F.  Aids  V177,  194.  R.  Hiui. 

I  225;  Chirlafford.  Plac.  784:  f'hnrchelaford,  R.  Hun.  I  225  :  riierchelalford.  Plac.  777.  —  Churvh- 
ovrr  (Barth.  162):  ('hirch(e)  Wav(e)rc,  1316  F.  Aids  V  176  u.  ö..  Tax.  241.  255  (Duignan  43).  — 
Hill  Morton  (Barth.  380):  lInl(le)mor(e)tün,  R.  Hun.  11225.  Plac.  783—784  (Duignan  69).  — 
Wootton  /////  (Barth.  858):  llull(e).  1428  F.Aids  V  193—194,  T.  Nevill  87I)  u.  ö.  (Duignan 
129).  —  llilvorfrm  (Barth.  554):  Midvei'ton.  1316  F.  Aids  V  177,  193,  Plac.  779:  Milver(e)t()n 
T.  Ncvill  83 1).  98  (Duignan  85.  auch  mit  f-Form).  —  Mimcnrth  (Barth  555):  Munewrth.  t.  Hein. 

II  Ind.  I  519;  Mynworth.  1455  u.  ö.  Ind.  II  529;  Mineworth,  1316  F.  Aids  V  180  (Duignan  86). 

—  liyton  (Barth.  685):  Rnyton,  t.  Edw.  I  u.  ö.  Ind.  I  633!'.,   13 16  F.  Aids  V  177,  194,  Tax.  245, 

'  Fernzuhalten  sind  Schreihnngcn  \on  u  für  geschl.  e,  z.  B.  Djrham  (Barth.  252): 
Deorham.  972  Ind.  I  244:  Derhani.  1246 — 1249  "•  "•  das.,  1303  F.  Aids  H  249  u.  ö..  T. 
Xevill  73h  n.  ö..  Tax.  221:  Dur(h)am.  spät  13.  Jh.  u.  ö.  Ind.  I  244.  1284 — 1285  F.Aids 
II  241  n.  (■■).:  Dirliam.  1316  F.  Aids  H  269;  Dorham  (o  für  el'),  R.  Hun.  1  169.  —  Auf  altem 
/  heruht  Nymphsfield  (Barth.  602):  Nun(e)desfeld  (verlesen!').  1303  F.  Aids  II  250,  257, 
T.  Xevill  80:  Xym(e)disfeld.  1402  F.  Aids  II  297,  T.  Nevill  74—76;  Nim(e)de(f)feld,  Plac. 
249,   256.  Tax.  221  h;   Xymme.sfeld,    1346  F.  .\ids  II   283  (Baddeley  115). 

^  \'ereinzelt  wurde  auch  hier  altes  i  nehen  Lal)ialis  zu  u  in  Bushley  (Barth.  119): 
Bissheley.  1346,  1431  F.Aids  V  306,  327;  Bysseley,  1428  das.  322,  Tax.  240;  Bysseleyrt, 
Tax.  221.  223I);  Busseleg,  T.  Nevill  43  (Duignan  32);  und  in  Piddle  (Barth.  632):  Pidele,  1216 
Ind.  1  588,  1346  F.  Aids  V  305  n.  ö.;  R.  Hun.  II  282  f.,  T.  Nevill  41  b,  Tax.  218,  239b; 
Pudell,  1428  F.Aids  \'  322  (Duignan  128).  —  Unklar  liegen  die  \'erhältnisse  bei  Redmarley 
(Barth.  663):  Ridmerlege,  Domesday  Book  I  173a,  176a;  Redmerleie,  das.  176b;  Rudmer- 
le(y)e.  Riidmarleg,  früh  t.  Hein.  III  u.  ö.  Ind.  I  612,  1346,  1428  F.  Aids  V  307  ,  3194  T.  Nevill  40 
u.  ö.;  Rodmeileye,  1327  n.  ö.  Ind.  I612;  Rydmereleye,  1327  das.;  Rydmarley,  1428  F.  Aids 
V  314  u.  ö.;   Redmarl,   Tax.  216b  (Duignan  136);    vgl.   oben  Rotherfield   bei  Sussex  (Anm.). 
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247  b;   Kuton,  t.  Hein.  111  Ind.  I  633,  Plac.  784.  Tax.  241  b  (Diiignan  99).  — Shilton  (Bartli.  715): 
Shnlton.  1316  F.  Aids  A' 176;  Sluidton  (verschrieben:'),  Plac.  777  (Duignaii  loi) '. 
50  Oxfordshire.     /?/,/•  (Bartli.  77):  Bix(e),  1380  Ind.  II  60.   R.  Htm.  II  33.  38,  T.  Xevill  100 

u.U.;  Bix(e)gil)evv  yne,  1334  Ind.  I  79,  1346  F.  Aids  IV  176,  200;  Bix(e)!)r<)nd,  1408  Ind.  I  79. 
1346  F.  Aids  IV  176  u.  (■).,  Tax.  30  b,  45;  Bnxg.,  Buxeb,  13 16  F.  Aids  I\'  170  (Alexander  Oxf. 
P.  N.  54).  —  Churchill  (Barth.  162):  Cei-celle,  früh.  Hein.  III  Ind.  I  177,  1302  F.  Aids  IV  160. 
T.  Nevill  I02.  106,  Tax.  45:  rercccll.  1346  P".  Aids  IV  184;  Cershnll.  T.  Nevill  113:  Cherche- 
liulle.  1295.  1360  Ind.  1  177;  C'hci'cliull,  Tax.  32 ;  ('lnirch(eh)nll,  1316  F.  Aids  IV  164.  188, 
K.  Ilim.  11  745  (Alexander  79).  —  Kiddinyton  (Barth.  428):  C'udinton,  1284 — 1285  F.Aids 
W  156  II.  ö.,  T.  Nevill  103b  u.  ö.,  Tax.  31;  Cudesdon,  R.  Hnn.  II  39;  Cudington,  Tax.  41. 
44  t);  Kedinton,  R.  Hnn,  II  865  (Alexander  139).  —  A'^Wm^tow  (Barth.  428):  Cndlyngtou,  1394 
Ind.  I  413,  1419  Ind.  II  427.  Tax.  44b;  Cndelinton,  1284 — 1285  F.Aids  156  n.  ö.,  T.  Nevill 
103b,  Tax.  31 ;  C'uddelington.  1428  F.  Aids  IV  195  ;  Kydlyngton,  1428  F.  Aids  IV  202  (Alexandei- 
139).  —  Kirtlington  (Barth.  456):  Kcr(t)lin(g)ton,  t.  Hein.  II  und  III  Ind.  I  424,  T.  Nevill  120: 
Cnrlinton,  1285  F.  Aids  IV  158;  Cnrtlin(g)ton.  1316  das.  169.  R.  Hnn.  II  45,  T.  Nevill  103  n.  ü., 
Tax.  31  b  n.  ö.:  C'urlenton,  1346  F.  Aids  IV  180:  Kyrtelyngton,  1428  F.  Aids  IV  191;  Knrclintun. 
T.  Nevill  loi  n.  ö.;  Kirclinton,  T.  Nevill  112])  (Alexander  141:  Kyrtlingtnne,  Ags.  Annalcn 
977).  —  Minster  Lovel  (Bai^tli.  555):  Munstre,  1302 — 1303  F.Aids  IV  161,  T.  Nevill  105b. 
Tax.  32  u.  ü.;  Myn(i)sti'e,  13 16  F.Aids  IV  165  11.  ö.,  R.  Hnn. II  736 — 738.  Tax.  196b''  (Alexander 
153).  —  P/5/t?7^Barth.  634):  Pnshull.  1334  Ind.  I  590;  Pishull(e);  1472.  1476  das. :  Pussell. 
1346  F.  Aids  IV  175;  Pussull,  1428  das.  192;  Pus(se)hnl(le),  R.  Hnn.  II  814.  817.  T.  Nevill  107. 
115b,  Plac.  667;  Pichnll,  T.  Nevill  118  (Alexander  165).  —  Eycote  (Bardi.  684):  Rncot(e). 
1284 — 1285  F.  Aids  IV  154,  R.  Hun.  II  ,753 — 757,  T.  Ne\  ill  io6b  n.  ö.;  Ruycote,  1316 
F.  Aids  IV  172;  Ricote,  1346  das.  176.  193;  Reccot,  T.  Nevill  1 18  (Alexander  176).  —  Shilton 
(Bartli.  715):  Sidton,  F.  Aids  IV  202;  Shilftnn,  T,  Nevill  iiib;  Shnlfton,  das.  124,  125b; 
.Siilfton,  Tax.  44b  (Alexander  183)^. 

'  Altes  i  wurde  u  durch  Labiales  oder  durch  VolksetATnologie  in  Bushwood  (Bartli. 
1 19):  Bispwode,  1349  Ind  I  136;  Bysshopeswode,  1377.  1380  das.;  Byswode,  1404  das.;  Busslie- 
wode,  i486  das.  (Duignan  38).  —  Volksetynmologisch  ausgedeutet,  nach  ags.  myrig,  wurde 
Miraville,  heute  Merevale  (Barth.  545):  Murivall,  t.  Hein.  III  Ind.  II  521,  Tax.  257;  Mirivall. 
Merivall,  Tax.  258b  u.  ö.  (Duignan  84).  —  Vereinzelt:  Kimberley  in  Kiugsbury  (f.  Barth.): 
Kyiiebaldeleye,   1311  Ind,  I  417  (Duignan  76). 

^    Eintragung  in  der  Steuerliste  der  Diözese  Sarum,  Wiltshire. 

'■'•  Abnorm:  Bicester  (Barth.  71):  Bcrcnccstria.  Burencestria,  1 182  u.  ö.  Ind.  I  70,  II  50: 
Bnr(e)ii(e)cestre,  Burnecestria,  1300  u.  ö.  Ind.  I  70,  R.  Hun.  II  827  u.  ö.,  T.  Nevill  107.  Tax.  31  b 
u.  ö. ;  Burcestre,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  158  u.  ö.,  R.  Hun.  II  828;  Ber(e)n(e)cestre.  Bcrcncestria, 
R.  Hini.  II  45,  833,  T.  Nevill  1 12  (Alexander  53,  der  erst  seit  1495  /-Formen  beibringt:  Bysseter. 
Bisceter,  Bister).  —  Buckneil  (Barth.  112):  Bige(n)hull,  c.  1200  Ind.  I  127,  1316  F.  Aids  IV 
169,  R.  Hun.  II  839,  T.  Nevill  102  b,  112!);  Bu(c)ken(e)hul(le),  151 1  Ind.  II  87.  R.  Hun.  II  826: 
Bn(c)keh.,  1284— 1285  F.  Aids  IV  158,  R.  Hun.  II  45.  T.  Nevill  104b;  Bokkenhull.  1316  F.  Aids 
I\'  169  u.  ö.;  Bignell,  1428  F.  Aids  IV  191 ;  Bikehell,  T.  Nevill  105:  Binkenhnlle  (für  Bück.:'). 
Tax.  3ib(Alexaiider  66). — Burcott  (Barth.  114):  Brid(e)cote,  138011.0.  Ind.  I  129.  1428  F.  .Aids 
IV  200;  Briidecot(e),  1346  F.  Aids  IV  182,  R.  Hun.  II  748 f.;  Braudecote,  1346  F.  Aids  IV  167: 
Brodecote,  1428  das.  200;  Bridicote,  T.  Nevill  120b  (Alexander  67).  Rundung  zu  festem  ine. 
u  ist  neben  Labialis  bezeugt  durch  die  Schreibungen  Bokkenhull  und  Brodecote. 
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Buckinghamshire.  Biddlcsrh»i  (Bartli.  71):  Be).(li)lpsden(a),  vor  1147  u.  (">.  Ind.  1  71.  II  51  ;  5t 
Bvt(te)lcsdcn.  1265 — 1266  u.  ö.  Ind.  I  72,  Tax.  12I),  74I);  Biit(t)lesdcii(c.).  1265  11.  (l.  lud.  II 
5t.  K.  Hiin.  Jl  343:  Buttidiisdcii.  1392  Ind.  I  72;  Butlesdon  (IVrsonenname),  1284 — 1286 
F.  Aids  I  79  11.  ö.  —  Jlitcham  (Barth.  382):  Hncham,  1311  Ind.  1  369  n.  ö.,  1302  F.Aids  I  91 
II.  ö..  K.  Hini.  I  46.  Tax.  33.  41!)  (\gl.  Hutcliendcn,  l'lac.  96;  Huchendene,  Tax.  33):  Hcfliann 
1410  II.  ö.  Ind.  I  369:  Hycliani.  1542  u.  ü.  das.  —  Kiinhle  (Barlh.  443):  ('ynel)elling(a).  903 
Ind.  II  428:  Koneli..  t.  Johann,  Ind.  I  417;  Kcnel)ell(e),  1284 — 1285  F.  Aids  I  75,  K.  Hun.  I  31, 
T.  Nevill  247,  Tax.  41;  Cunebelle  1284 — 1285  F.  Aids  I  78,  T.  Nevill  25811.0.;  Kvnel)ell(e), 
1302 — 1303  F.  Aids  I  96  n.  ö..  R.  Hun.  II  348,  T.  Nevill  253,  Tax.  t,t,.  46.  —  Llllinystoitc  (Barth. 
485):  Lyllig.,  spät  I2..1h.  Ind.I  447.  R.  Hnn.I  45;  Lillest.,  1284 — 1286  F.vVidsI  79;  Lillynst.,  1316 
das.  108;  Lulli(n)g(e)st..  1302 — 1303  das.  100,  R.  Hnn.  II  340.  343,  T.  Nevill  258,  Tax.  61). 
45  li ' :  Liliing(e)st..  R.  Hnn.  I  32  n.  ö.,  T.  Nevill  259.  261  Ii.  Tax.  31 1)  11.  ö.  —  MiMetidcn  (BarHi. 
555):  Messen(e)d..  1182  n.  ö.  Ind.  I  519,  II  529,  1284 — 1286  F.  Aids  I  85  n.  ö.,  R.  Hun.  1  20  n.  ö.. 
T.  Nevill  245I)  n.  ö..  Tax.  1 1  b  n.  ö.,  Missend.,  1182  Ind.I  519;  Müssend.,  1182  n.  ö.  Ind.I 
519,  II  529.  1313.  1346  F.  Aids  I  112.  123.  T.  Nevill  258.  261  li,  Tax.  30  11.  o.  —  PilsUmc 
oder  Pightlesthorne  (Barth.  635):  ryche(le.)st(h)orn(e),  1593  Ind.  I  591,  1284 — 1286  F.  Aids  I 
77  u.U.,  R.  Hun.  I  44,  T.  Nevill  247  u.  ö.,  Plac.  90,  Tax.  33I);  Puchelesthorne,  1284 — 1286 
F.  Aids  I  74:  Pechelesthorne.  das.  77-. 

Bedfordshire.  LidhrKjton  (Barth.  713):  Lntlyngton,  1358  Ind.  I  447,  1346  F.  Aids  I  31  ':  52 
Lytlington,  1346  F.  Aids  1  20,  36.  Tax.  35;  Lithelington  Tax.  48I)  (Skeat.  Bedf.  P.  N.  58).  —  Mill- 
hronk  (Barth.  552):  ^lulehrok.  1284 — 1286  F.  Aids  I  2.  Plac.  59:  Melebrok.  13 16  F.  Aids  I  20,  36. 
R.  Hnn.  I  2.  3;  Mi](I)ebrok.  R.  Hun.  I  2,  3,  Plac.  8;  IMoleln'ok,  Plac.  31^:  INIelabrok,  Tax.  35 
(Skeat  7).  —  Millo  (Barth.  552):  Mulnho,  1316  F.  Aids  I  19  11.  ö.,  Plac.  6  u.  ö.:  I\Iiln(eh)o, 
1423  u.  ö.  Ind.  II  205:    Mul(l)esho,  T.  Nevill   247   n.  ö.  (Skeat  8).  —  Eidyemont  (Barth.  668): 

'  Können  diese  «^-Formen  durch  /-Einfluß  erklärt  werden  1'  Domesday  Book  bietet 
für  die  bisher  angeführten  Ortsnamen  dieser  Grafschaft  die  Schreibungen  Betesdene  I  146b. 
Hncheham  I  149b.  Chenebella  I  147a.  Lelinchestane  I  147b.  Lilley  in  Hertfordshire.  \o\\ 
Skeat  (Hertf.  P.  N.  41)  avis  ags.  /«'n /räA  =  Flachsfeld  erklärt,  heißt  im  D.  B.  Linlei.  kann 
also  für  I.illingstone  nicht  als  Parallele  dienen.  Dagegen  ist  ein  ags.  Pei'sonenname  IaM 
wiederholt  als  erster  Bestandteil  von  Ortsnamen  belegt:  Lulsley  in  Worcestershire  (Duignan 
107').  Lillescroft.  Lullescroft  in  Gloucestershirc  (Baddeley  100);  davon  kann  *Lylling  stammen. 

■^  Vgl.  Pucelecroft  in  Gloucestershire,  c.  1200  (Baddeley  124),  sowie  Puckle  Church 
(das.).  das  Baddeley  mit  ags.  pücel  =  Kobold  zusammenbringt.  —  Nicht  hieher  gehört  Chicheley 
(Barth.  157):  ('liechele(e).  1310  n.  ö.  Ind.  I  171,  1302  F.  Aids  I  104  u.  ö..  R.  Hun.  I  41,  T.  Nevill 
248.  Plac.  88.  Tax.  33b;  Chuchel(e),  1284  F.  Aids  I  83.  Über  ags.  Ci/a  als  Personennamen 
vgl.  Skeat,  Berksh.  P.  N.  72.  Hertf.  P.  N.  26.  —  Hillesden  (Barth.  380),  von  Wyld  E.  St. 
4722  hieher  gezogen,  ist  aucii  anderei'  Herkunft;  vgl.  Hildesd.,  t.  Rieh.  I  Ind.I  367.  1284 
F.  Aids  I  87  u.  ö..  R.  Hun.  1  22,  29:  Hiltesdone.  1284  F.Aids  I  77.  —  Risborough  (Barth. 
669)  ist  als  ags. /fma«  JyrA  bezeugt.  903  Ind.  II  628:  me.  Formen:  Risembergh,  131 5  Ind.  I 
618;  Rys(e)bcrgh.  1317  u.  ö.  Ind.  I  618,  1284  F.  Aids  1  8511.0..  R.  Hun.  I  44.  Plac.  84.  Tax. 
^Sr  46b;  Riisburgh.  1446  Ind.I  618:  Riseliurwe.  T.  Nevill  252b;  Ressenberg,  Plac.  88:  Ryse- 
burg,  Tax.  34.  49.  Die  Form  des  ersten  Bestandteils  scheint  sich  gelegentlieh  nach  me.  i-isfi, 
resh,  rush  =  Binse  gerichtet  zu  haben. 

^    Bei  Wvld,    E.  St.  47ji.  als  Liithyngton  zitiert.     Nach  Skeat   »the    d    is  incorrect.« 

*    3Iit  Rundung  zu  festem  me.  u  neben  Labialis. 
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B  R  A  N  I)  L  : 


Hiij^ciiioiit.  1316  I"\  Aids  l  20.  (Ske.nt,  41).  —  t^hilliiHjfoii  (Bai-tli.  713):  Shiillyngdonc.  1303 
F.  Aids  1  14  11.  (■■).:  Sliillinddii.  Tax.  35  (SUojit  16).  —  Ti/sirorf/i  (Hailli.  784):  Tylleswdrtli, 
1405  Ind.  1  746,  1428  F.  Aids  I  43.  Plac.  43:  'rul(l)("s\vor(li(e).  1284 — 1286  F.  Aids  I  2  11.  ö.. 
\{.  Him.  I  4.   IMac.  38  (8keat  64)'. 

53  Hertfordshire.  Äw.v//^'^  (Bart!  1.  119):  I5iss(ii)fy(e).  1303  F.  Aids  11  425.  452.  K.  Hun.  I 
188  11.  ü.,  IMac.  289;  Busslieye,  1380  Ind.  II  106  (Skeat,  Hert.  P.  N.  25).  —  Kimpton  (Baitii.  443): 
Kemitone,  t.  Hein.  III  Ind.  II  428.  1303  F.  Aids  II  429;  Kyni(j))t()n.  1366  u.  ö.  Ind.  II  428, 1  417, 
1428  F.  Aids  II  449;  Kym(m)yngton,  1428  F.  Aids  II  456.  462.  Tax.  37.  42:  Ivuinynton.  1346 
F.  Aids  II  438.  449:  Kym(m)et()n,  1378  lud.  I  417.  \\.  Hini.  I  195  (Skeat47). — Jlhisdrn  (f.  Barth.): 
Mcddlesdenc  (rürJMcndlesdene?  vgl.  Domesday  Book :  ^Nlenlcsdenc).  t.Edw.  I  Ind.  Il39o:Mnnd-  ' 
leston.  1557  das.  391  (vgl.  Skeat  22).  — Kidye  (Bartli.  668):  Rngge.  1358  Ind.  II  625,  Tax. 37b 
(Skoat  43) -^ 

54  Niddlesex.  Cripple  dato  (f.  Barth.):  C'iijielg.,  K.  Htm.  1  403:  ('i'ej)([))elg..  das.  403  u.  ü.: 
C'rnppelg.,  das.  432-'.  —  Hillinydon  (Barth.  380):  Hilindon(e).  1252  Ind.  I  367.  1316  F.  Aids 
III  373:  Hyl(l)ingdi)n.  1434  Ind.  I  367.  1428  F.  Aids  III  378.  Tax.  17  h.  20I)*.  —  KiUnirn 
(Barth.  429):  Kelehnrn,  1306  Ind.  I  413,  II  427;  Kylhoi'ne.  1403  Ind.  11  427.  —  Ruislep  oder 
Kiselip  (Barth.  682):  Russelep(e),  1365  Ind.  II  641,  Tax.  14.  17I);  Rislep.  1380  Ind.  11  641. 
1316  F.  Aids  III  373.  378'\   —   Belege   aus   anderen  (Quellen  l)ei  Heuser,  Alt-London  1914. 

55  Essex.  Kelrcdon  (Bai'th.  422):  Kynle\edene,  1066  Ind.  I  407:  Ivelwedone.  1316  Ind. 
II  423;  Kel(le)v(e)d..  1303  F.  Aids  II  146  u.  ö.,  Tax.  21  u.  ö.  —  LiUkbury  (Barth.  492):    Lytlan 


'  Biddenham  (Bai'th.  71)  wird  von  Skeat  25  auch  hieher  gezogen,  vmter  Hinweis  airf' 
ags.  ßyf/f'«-Ä«/wa  (Berksh.  üi'kunde  951).  Doch  linde  ich  von  mc.  Formen  in  meinen  Quellen 
inu'  Byd(d)enhani,  1302 — 1303  F.  Aids  I  12  u.  ö.,  R.  Hun.  II  323  u.  ö..  Plac.  9,  79.  Tax.  34I): 
Rcdyngham,  1428  F.  Aids  I  40.  —  Girtford  (Barth.  314)  wird  von  Skeat.  Bedf.  P.  X.  20.  auf  ags. 
^re'ff^zurückgefuhi't;  eher  jedoch  leuchten  die  \'erhältnisse  des  Tonvokalsein,  wenn  mau  es  von 
ags.  (/reoi  =  Grieß,  herleitet,  wie  Girton  in  Nottinghamshirc  von  Mutschmann,  Nottingh. 
P.  N.  55  erklärt  wird.  Belege:  Gruttcford,  t.  Hein.  111  Ind.  I  301:  Gretford.  Plac.  6.  Tax.  49 h. 
62 ;  Grit(te)fbrd.  IMac.  19.  Tax.  50.  Zur  Vergleichung  diene  Grittleton  in  Wiltshirc  (Barth.  340): 
Gi-atelington  (afürul'),  1316F.  Aids V207;  Gritelyngton,  1324  das.  219:  Grythyngton  (h  für  1?). 
1428  das.  280;  Gretelyngton,  1428  das.  252;  Grutelyu(g)ton.  T.  Nevill  151  h.  155h.  Vgl.  auch 
(iirton  in  Cambi-idgeshire. 

'■^  Trotz  einiger  später  w-Formen  scheint  lu'cht  hieher  zu  gehören  Hitchen  (Barth.  382): 
Hic(c)h(e).  1303  lud.  I  370,  1303  V.  Aids  11  428  u.  ö..  R.  Hun.  I  194  f.,  T.  Nevill  266  u.  ö..  Plac. 
277  u.  ö..  Tax.  36I)  u.  (■).;  Hiches.  1283  Ind.  II  390:  Hi(c)chen.  1403  u.  ö.  Ind.  II  390.  I  370. 
1428  Y.  Aids  II  449.  Tax.  36I):  Hierhin.  Hytchyn.  1408  u.  ö.  Ind.  II  390.  1428  F.  Aids  II  442: 
Hekyn,  Hechyn,  1518  u.  ö.  Ind.  II  3901".,  I  370:  Hetche.  R.  Hun.  I  195:  Htche.  Plac.  288: 
Huclivn.  Hntchyn.  1533  u.  ö.  Ind.  II  390  (Skeat  62).  —  Personenname:  Johannes  atte  Hüll. 
1346  F.  Aids  II  436. 

^  tlber  ags.  c'r^y^^c/ =  Holziahmen.  Gei'iist,  Gehege  vgl.  jSIidden  dorff,  Ags.  Flur- 
namen. S.  35. 

*  Die  Etymologie  ist  diu'ch  obiges  ^Material  naliirlicii  noch  nicht  gesichert.  Domesday, 
Book  129a  bietet  Hillcndone.  Doch  vgl.  .Tohannes  atte  Hill  (Name  eines  INIünzei's  im  Tower): 
1428   F.  Aids  MI  379. 

■'  Unsichei'.  w(!il  die  7^-Form  sich  nach  n/s/i  gerichtet  hal)en  kann.  Domesday  Bocdv  129  b 
Hisiope.    —   ^'on    Finzelfoiincn    ist   noch   erwähnenswert:    Breg(g)eslret(e).    R.  Hun.  415   u.   ü. 
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l)yrig,  früh.  ii.  Jh.  Tnd.  TT  471 :  Le.ttleliery.  1295  Ind.  I  454,  Tax.  23;  Lytelbury,  1384  Ind.  1  454, 
1428  F.  Aids  II  197;  Lutlehiiy  1303.  F.  Aids  II  150;  Lutliebury  (h  füi-  li*),  das.  u.  1428 
F.  Aids  II  228;  Litlehmy,  1548  Ind.  II  471,  1346  F.  Aids  II  179,  Tax.  28b;  Litleber',  R.  Ilun. 

I  145;  Littlel)yr',  das.  164.  —  Mersea  (Bartli.  546):  v?.i  Myres  igse,  spät.  10.  Jh.  Ind.  II  522; 
Mer(e)seye,  1303  F.  Aids  II  132  u.  ö.,  T.  Nevill  274f.,  Plac.  232,  Tax.  27,  29.  —  Prittlewell 
(Rai'tli.  650):  rrit(tele)well(e),  1209  n.  ö.  Ind.  I  600.  II  601,  1303  F.  Aids  II  136  u.  ö.,  Tax.  2r 
11.  ö. :   Pi-iter\vell,  1303  F.  Aids  II  1361'.;  Pi'ctelwelL  1346  das.  161  '.  —  Vgl.  auch  Hetiser,  S. 36. 

Suffolk.  Bildeston  (Barlh.  72):  Byliges  dynae,  spät.  10.  Jb.  Ind.  1  72;  Biltestone,  1316  56 
F.  AidsV44;  Bildiston.  1346  F.  Aids  V  71,  K.  Hun.  II  151  u.  ö.;  Bildeston,  1401 — 1402  F.  Aids 
y  loi.T.  Nevill  285 1),  291  b,Tax.  122, 133  (Skeat,Snf.P.N.94). —  liridge  {hei  Dnnvvich,  f.  Barth.): 
Biegge.  1441,  1473  Ind.  1  108,  1316  F.  Aids  V  40,  R.  Hun.  II  148;  Brigge,  R.  Hun.  II  148^ 
—  Hintlesham  (V>i\vi\\.  381):  1140  u.  ö.  Ind.  I  368,  R.  Hnn.  II  175  u.  ö.,  T.  Nevill  285,  295, 
iMac.  721.  723.  Tax.  118,  128b;  Hentlesham,  T.  Nevill  283,  291;  Hnntlesliam,  das.  295,  296b 
(Skoat  55:   zu  ags.   llunta.    *  llyntil).   —  Mcndham  (Barth.  544):   früh.  13.  Jh.  u.  ü.   Ind.  I  510, 

II  521.  1316  F.  Aids  V  37,  63,  R.  Hun.  II  i86f.,  T.  Nevill  289,  Tax.  115b  u.  ö.  (Skeat  57: 
von  ags.  .Myndahani.  Myndhani,  ^leudham).  —  Mendlesham  (Barth.  544):  1171  n.  ö.  Ind.  I 
510,  T.  Nevill  296.  Tax.  123b.  130I);  Mend(e)Iesham,  R.  Hun.  II  193!'.  (Skeat  57:  Mnnd- 
leshani,  Miutleshani  u.  Melnessani  in  D.B.,  x'oni  ags.  Pei'Sünennamen Mund,  *Myndil).  —  Mickfield 
(Barth.  547):  Mi(c)kel(e)feld,  1372  Ind.  I  514,  1346  F.  Aids  V  52,  T.  Nevill  29t,  Tax.  129; 
Mekilfeld,  1439  Ind.  I  514;  Mnclefelde,  1316  F.  Aids  V  35;  Midefeld,  1346  das.  93;  Mi(c)k(e)- 
lefeud,  Tax.  115!)  (Skeat  27).  —  Rushhrooke  (Bai'th.  683):  Rosshebrook.  1417  Ind.  I  631; 
Reschebroke,  1316  F.  Aids  \' 46;  Ressebroc,  R.  Hun.  II  157;  Ressebrak,  das.;  Rossebroke, 
Tax.  132.  —  Rus/imere  (Barth.  683):  Ris(s)h(e)mere;  1399  Ind.  I  631,  1316  F.  Aids  V  41  ; 
Rus(s)h(e)mere,  T471  Ind.  II  642,  1401  — 1402  F.  Aids  V  99;  Ros.shemere,  1384  Ind.  I  632; 
Res(s)ch(e)niere,  1302  — 1303  F.  Aids  X  2^,  83:  Ressemere,  Tax.  116  u.  ö.  —  Syleham  (Bai-th. 
766):  Seleham,  1156;'  Ind.  I  723;  Silham,  1337  u.  ö.  Ind.  I  723,  1316  F.  Aids  V  37  n.  ö., 
R.  Hun.  H  186,  Tax.  115  b  (Skeat  61)*. 

'  Zu  ags.  prüt  =  stolz:'  —  Nicht  gehört  hieher  Ridgvvell  (Bai'tii.  668):  Radeswell, 
1321  Ind.  I  616,  1303  F.  Aids  II  144,  439;  Rodesvvell  (0  für  ei'),  1371  Ind.  1  616;  Red(d)es- 
well,  1346 — 1350  F.  Aids  II  167,  232,  R.  Hun.  I  148,  T.  Nevill  276b.  Tax.  i8b;  Redewell, 
H.  Hiui.  I  158.  T.  Ne\ill   274I):  Radewell,  T.  Nevill   271  !>;  Redgvvell.    1621   Ind.  I  625. 

*  Wyld,  E.  St.  4729,  zieht  auch  den  Personennamen  Emma  de  Bregge,  1346  F.  Aids 
\'  62,  heran. 

^  Anders  Kettlebaston  (Barth.  427):  Ketylberstone,  147 1  — 1472  u.  ö.  Ind.  I  412;  Kentil- 
berston,  13 16  F.  Aids  \  44;  Ket(t)el(l)eston,  T.  Nevill  290  u.  ö.;  Keteüston,  Tax.  89  b  u.  ö.  Skeat 
105  stellt  den  Namen  auffallenderweise  lieber  zu  ags.  Gytcl,  wovon  die  Ableitung  Cytelbearn 
erhalten  ist,  als  zu  altn.  Ketill.  Sicher  ist  von  diesem  altn.  Personennamen  liei'zuieiten 
Kettleburgh  (Barth.  427),  das  Ind.  I  412,  F.  Aids  V  89,  98,  R.  Hun.  II  188,  T.  Nevill  296I., 
300,  Tax.  1 24  immer  e  zeigt  (Skeat  9).  —  Unzutrefl'end  ist  Meileford,  heutiges  Milford,  \'on 
Wyld,  E.  St.  47295  hiehergezogen;  vgl.  Skeat  34.  —  Die  von  Wyld  angeführten  Personen- 
namen »J.  de  Chercheford  176«,  »R.  atte  Chirche  164,  184«  und  »T.  del  Hil,  G.  de  Hil  183.1 
vermag  ich  nicht  zu  finden;  die  betreffenden  Seiten  in  F.  Aids  V  fallen  alle  in  andere  Graf- 
.schaften.  —  Nach  Skeat  81  ist  Triniley  (Barth.  794)  von  ags.  *  Tryuia  herzuleiten;  Belege: 
Trem(e)ley(e),  1355  u.  ö.  Ind.  I  758,  1346  F.  Aids  V  84,  Tax.  119b,  124b;  Trym(e)ley, 
Phil.-hist.  Äbh.    1915.    Nr.  4.  8 
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57  Norfolk.  Brifhjham  (Barth.  loo):  Brugham.  1548 — 1549  Ind.  11  76;  Brigham.  1316 
F.  Aids  JIl  457,  R.  liiiii.  1  468  u.  ö.,  Tax.  87b;  Brecham  1346  F.  Aids  111  552,  R.  Hiiii.  I  464 
523.  —  Brisley  (Bartli.  102):  Bruselea,  iioo — 1107  Ind.  I  iio;  Bi-ys(e)Ie(y),  1492  Ind.  II  78, 
1302  F.  Aids  III  403  u.  ö.,  R.  Hun.  I  435  u.  ö.,  Tax.  79b  u.  ö.  —  Briston  (Barth.  102):  Birston, 
1302  F.  Aids  III  402,  R.  Hun.  1  492,  T.  Nevill  287b,  Tax.  81  b  u.  ü.'  —  Hilgaij  (Barth.  379): 
Ik'h'iigeia,  1103 — iioöl'  Ind.  I  366;  Hel(en)geye,  1254  u.  ö.  das..  II  387,  1316  F.  Aids  111  450. 
Tax.  881)  u.  ö.;  HyUingeyc,  1253  u.  ö.  (auch  Heyl.)  Ind.  II  386^.  —  Kettleston  (Bartli.  427): 
Kykclington.  1298  Ind.  1  286;  Kitelington,  1316  F.  Aids  III  476;  Keclestoun,  R.  Hun.  I  454; 
lvetrk\sto(u)M,  das.  455,  521^.  —  Kimherleij  (Barth.  443):  Kymburle(e),  1351  Ind.  II  428,  1316 
F.  Aids  III  482  u.  ü.,  Tax.  loob;  Kineburle,  Keneburle,  R.  Hun.  I  445  u.  ö.,  527*.  —  Litcham 
(Barth.  490):  Luch(h)am,  1302  F.  Aids  III  416,  R.  Hun.  I434;  Lecham,  das.  539.*  —  Rush- 
ford  (Bai'th.  683):  Resseworthe,  t.  Edw.  I.  Ind.  I  631;  Ris(s)h(e)\v(o)rth(e),  1307  u.  ö.  das.. 
T.  Nevill  287,  Tax.  87  b;  Rus(sh)e\v()rtli(e),  1302  F.  Aids  111  442  u.  ü..  Tax.  108 b,  109b.  — 
Kyhuryh  (Barth.  684):  Ryburg(h),  1302  F.  Aids  111  404  u.  ö.,  R.  Hun.  1  454  u.  ö.  —  Stietterton 
(Barth.  728):  .Sfnytii-don,  1279- — 1281  u.  ö.  Ind.  1  672;  Snitoi'ton(e).  1304 — 1305  u.  ü.  das..  1302 
F.Aids  111  424  u.U..  R.  Hirn.  1  451,  Tax.  99b.  io8b;  Sneterton,  1428  F.  Aids  III  609^  — 
Stiffkey  (Barth.  745):  Stivekeye,  1345  Ind.  1  695,  1302  F.Aids  III  420  u.  ö.,  R.  Hun.  I  483 
u.  ö.,  T.  Nevill  286.  288,  Tax.  107  f.;  Stuvekeye,  1373  Ind.  I  695".  —  T/wmelthorpe  {B-dvtU.  776): 
T(h)iniilthorp,  1289  Ind.  1  733,  1302  F.Aids  111  413  u.  ö.,  Tax.  95,  108  b;  Themylthurp.  13 16 
F.  Aids  111  465  ^ 

58  Cambridgeshire.  Gullden  Morden  (Barth.  342):  Geldene  M..  1255  Ind.  I  524,  R.  Hun.  1 
50,  T.  Nevill  356I),  Tax.  266  Ij;  Gilden(ne)  M.,  1302  u.  ö.  Ind.  II  531,  1302  F.  Aids  I  150  u.  ö.. 
T.  Nevill  355,  Tax.  269;  Gulden(e)  M.,  1317  Ind.  I  524,  Plac.  99  (Skeat,  Camb.  P.  N.  50).  — 
Kirtling  (Barth.  426):  Kert(e)lyng(e),  1319  Ind.  I  424,  1284 — 1285  F.  Aids  I  139  u.  ö..  R.  Hun.  1 
49,  Plac.  101;  Kirtling,   1565  Ind.  II  436  (Skeat  72).  —  Litlinyton  (Barth.  490):   Letlingeton. 

1538  u.  0.  Ind.  I  758,  780  (sul)  Walton),  II  752.  Vgl.  aber  auch  Tremdun  in  Durhani 
(Barth.  794):  Trem(e)don,  1262  lud.  II  752,  Tax.  314b  u.  o.  —  Einzelform:  Milnestilond 
(bei  Flixton,  f.  Barth.),    13.  Jh.  Ind.  II  323. 

'    Der  erste  Bestandteil  wohl  wie  beim  vorausgehenden  Ortsnamen. 

^  Lautlich  entspricht  im  Domesday  Book  innerhalb  dieser  Grafschaft  am  ehesten 
Hulingheia,  II  190a. 

■^    Über  den  ags.  Pei-sonennamen  Ci/tel  \\wi\  den  altn.  Keti/l  vg].  .Skeat.  SuflF.  P.  N.  103. 

*  Kimberley  in  Warwickshire  erscheint  131 1  als  Kynebaldeleye,  Ind.  I  417  (sonst 
schwach  belegt;  vgl.  Duignan,  War.  P.  N.  76);  eine  andere  Ableitung  ist  auch  hier  nicht 
wahrscheiidich. 

■'    Dome-sday  Book  bietet  Lec(c)ham  II  207a,  b,  Licham  II  137a. 

"    Vgl.  Snitterton,  Snuterton  in  Derbyshire. 

'  D(jmesday  Book:  Stiukeia  128a.  Sti\ecai  II  122a  u.ö,  tTl)er  Ableitung  Aom  ags. 
Personennamen  *Slyfic  vgl.  Skeat,  Hunt.  P.  N.  335  zu  Stukeley,  wo  intei-vokalisches/zn  r  und 
dann  v(jkalisiert  wurde;  auch  Skeat.  Bedf.  P.  N.  591.  zu  Stexington.  wo  Stephan  eingexvirkr 
haben  kaiui. 

^  M()glicherweise  gehört  hieher  auch  Briningham  (Barth.  loi);  es  erscheint  me.  immer 
mit  /,  y:  Ind.  I  1 10,  11  78,  F.  yVids  111  757,  T.  Nevill  289,  R.  Hun.  1  492  u.  ö..  Tax.  94:  über 
das  ags.  Patronymicon  Brynintj  vgl.  Skeat,  Hiuit.  P.  N.  349.  —  Von  vereinzelten  Formen  ist 
bemerkenswert:    Kineburli,  R.  Hun.  1  445  u.  ö.,  Keniburle,  das.  527. 
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f.  Edw.  I  Ind.  I  454;  Litlyngton.  Littelyngtone,  131 1  — 1324  n.  ö.  das.,  1302  F.  Aids  1  150  n.  ö., 
T.  Nevill354,  Tax.  266I) — 269:  Lutlingtoiio,  1316  F.  Aids  1  156;  Lynglynton.riac.  ioo(Skeat  16)'. 

Huntingdonshire.  Dillinytmi  (Barth.  226):  Delyngtone,  1372  Ind.  1  228,  Plac.  296!'.;  59 
nil(l)in(g)ton.  1253  u.  ö.  Ind.  II  197,  1303  F.  Aids  II  469  n.  ö.,  R.  Hun.  1  198,  II  666 f.  (Skeat, 
Hwnt.  P.  N.  349:  ags.  Dyllinga  tvn\).  —  Gidding  (Barth.  313):  Gedding(a),  1147  Ind.  I  300, 
1316  F.  Aids  II  472,  R.  Hun.  I  197,  T.  Nevill  354  n.  ö..  Plac.  295  u.  ö. ;  Giiedding, 
T.  Nevill  358 h;  Giddhig(g).  t.  Edw.  I  w.  ö.  Ind.  IT  335 f.,  1285  F.  Aids  II  467  u.  ö.,  R.  Hiin.  I 
197,  II  619  u.  (■■).,  Plac.  295  u.  (■■).,  Tax.  36  u.  ö.  (Skeat  330:  ags.  Gydda).  —  Hilton  (Barth.  381): 
Hylt()ii(e).  1377  n.  ö.  Ind.  I  367,  II  387,  1316  F.  Aids  II  472.  R.  Hun.  II  676—678,  Ranisay 
Chart.  I)('i  Wyld  E.  St.  4726  (Skeat  344).  —  Hurst  (Barth.  402):  Hyrst(e),  1252  n.  ö.  Ind.  II  411, 
Hainsay  Chart.  Ilin-st,  1389  n.  ö.  Index  II  411,  1303  F.  Aids  II  468  (Skeat  330).  —  Bnrstinijs- 
tnnc  (Barth.  402):  Herstingestan[a],  1 120 — 1 1 30;'  Ind.  II  41  r.  I  391 :  Hurstinct..  11 89  u.ö.  Ind.  11, 
411;  Hirstingst.,  1303  F.  Aids  II  468,  R.  Ilun.  I  197,  II  605,  633,  Plac.  294  u.  ö.;  Hurstingst., 
R.  Hun.  11  598,  Ramsay  Chart.  (Skeat  339).  —  Kimholton  (Barth.  443):  Kyn(e)bauton,  1299 
u.ö.  Ind.  II  428,  1285  F.  Aids  II  467  u.ö..  Plac.  303,  Tax.  36,  R.  Hun.  I  197;  Kynelialton, 
1301  Ind.  II  428;  Kymholton,  1428  F.  Aids  II  474;  Kenebanton,  1303  F.  Aids  II  470,  472; 
Kyneholton,  R.  Hun.  II  621  u.  ö.  (Skeat  344).  —  Thvrning  (Barth.  782):  Therning.  t.  Edw.  I. 
u.ö.  Ind.  II  745,  I  743.  1303  F.  Aids  II  470  u.  ö..  Tax.  36;  T(h)yrnyng(e),  1410  u.ö.  Ind., 
1285  F.  Aids  11   467  u.  ö.,  R.  Hun.  II  629  (Skeat  331)2. 

Lincolnshire.  Birthorpe  (Barth.  75):  Burthorp(e).  t.  Hein.  III  n.  ö.  Ind.  I  76,  II  678,  60 
H.  Hun.  I  261.  389,  Plac.  402;  Byrthorp(e),  1303  F.  Aids  III  129  u.  ö.,  T.  Nevill  302.  — 
Brigsley  (Barth.  loi):  Brichelai,  1202  Ind.  I  109;  Brig(g)esle(e),  1291  das.,  1303  F.Aids  III 
164  u.  ö.,  R.  Hun.  I  294  u.  ö.,  Plac.  413,  414,  Tax.  58^.  —  Burton  near  Lincoln  (Bartii. 
118):  Birtnn,  1154  Ind.  1  134;  Byrton.  Plac.  398;  Burtun,  t.  Hehi.  II,  Ind.  I  134:  Bergetona, 
1268  Ind.  I   134;  Biu-ton,  T.  Nevill  350,  Plac.  410,  Tax.  6i\  —  Hill  (Hundertschaft,  Barth. 

'  Nicht  hieher  gehört  Girton  (Barth.  314):  Gretton(e),  1253  n.  ö.  Ind.  I  337,  1316 
F.  Aids  1  152,  R.  Hun.  I  51,  Tax.  266  n.  ö.;  Gritton(e),  1283  n.  ö.  Ind.  II  336.  1307  F.  Aids  1 
148  Tl.  ö.,  Plac.  104;  Gruttüu.  Plac.  104;  Girton,  1421  Ind.  I  301.  Skeat  15  stellt  das  Wort 
7.U  ags.  great;  vgl.  dagegen  ol)en  Girtford,  Bedl'ordshire  (Anm.)  —  EI)enso  liegt  ferne  Melbouni 
(Barth.  542):  Meldeburna,  1103 — 1104  u.ö.  Ind.  I  508  (Skeat  44.  48). 

^  Personenname  aus  Ramsay  Chart.:  R.  a  the  Brügge:  Flurnamen:  Litilthorp,  Litlebnria. 
Litlefort,  Litelholm;  Wirmegay;  Hyrne;  Mnlnepyhte,  Mulneibrlong  (Wyld,  E.  St.  4736—27)-  — 
Dagegen  erklärt  sich  u  aus  v  in  Stidteley  von  ags.  *Sty/eca  (Barth.  757):  Stiveclay,  1147  Ind.  I 
710;  Stivek(e)le.  c.  1198  n.  ö.  Ind.  II  7151"..  I  710,  1303  F.  Aids  II  468.  R.  Htm.  I  197,  II  6091"., 
Plac.  293 f..  Tax.  t,t,  u.  ö. :  Stevecle.  c.  1200  n.  ö.  Ind.  I  710.  II  716:  Stucle(y),  1355  u.  ö.  Ind.  II 
716.  1  710,  1428  F.  Aids  II  475:  Stuecle,  1428  F.  Aids  II  479;  Stewkley.  1549  u.  ö.  Ind. 
II  716:  Stukeley.    1558  das.  (Skeat  335:  vgl.  dazu  oben  Stiffkey,  Norfolk). 

*  Vgl.  Brigge,  R.  Hun.  1  321,  Briggegate,  das.  322,  Briggele,  das.  294  u.  ö.:  Brig(g)el(le); 
T.  Nevill  305,  318;  Bi-eggel,  das.  309I);  Briggelege,  Plac.  414. 

*  Sowohl  bei  Brithorpe  (aus  ags.  hyrig-;  Domesday  Book  I  345b:  Bergestorp),  als 
bei  Burton,  das  deutlich  denselben  ersten  Bestandteil  hatte,  sind  die  ««-Formen  nnjglicher- 
weise  aus  dem  Nom.  J)iirh  herübergekommen,  daher  für  Dialektforschungen  unverläßlich. 
Nach  Barth.  118  gibt  es  noch  mehrei'C  Bui'ton  in  dieser  Grafschaft;  von  Burton  Coggles  ist 
iier\orzuliel>en.  daß  es  inF.  AidsIIIBirton.Broghton,Brughtongeschrieben  ist,  also  auch  zwischen 
hyrig-  und  hirh-  schwankt.    Domesday  Book  III  100  bietet  Berton,  Bei'tun  neben  Burton,  Burtun. 

8* 
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,179):  Hill(c),  1316  F.  Aids  III  179  n.  ö.,  R.  Hun.  I  267  u.  5.,  T.  Ncvili  332,  336;  Hüll, 
IMac.  403.  —  Jlurst  (Priorie,  f.  Barth.):  Her.st,  1193— 1205  Ind.  II  410.  —  Killinyholme  (Bartli. 
436):  Kilningholm,  12. — 14.  Jh.  ]nd.  1  328,  4i4f.,  1303  F.  Aids  III  142  u.  ö.,  T.  Nevill  303 !> 
u.U.,  riac.  415  u.  ö.;  Kelwynghohn,  1303  F.  Aids  III  134,  Kjtiv\  yngholm,  1346  F.  .Vids  III 
217;  Kil(l))ngholm,  1323  u.  ö.  Ind.  I  4i4f.,  1303  F.  Aids  III  152  u.  ö.,  R.  Hun.  I  377f., 
T.  Nevlil  307b'  u.  ö.,  Plac.  400,  Tax.  57b,  76b;  Kelingholm,  1315  u.  ö.  Ind.  I  4141".. 
1401 — 1402  F.  Aids  III  242  u.  ö. ;  Kilvigholm  (für  Kilvigholmi'),  T.  Nevill  315b*.  —  Kingerhy 
(Barth.  445):  Kin(i)erbi,  Kiu(u)erbi,  1163 — 1165?,  1203 — 1205I'  Ind.  I  417;  Kinerbi,  1303 
F.  Aids  in  140  u.  ö..  Tax.  57b;  Kimerbi,  1316  F.  Aids  III  182;  Kinardby,  1346  das.  216: 
Kyncardby,  1401 — 1402  das.  243;  Kyngerdby,  1428  das.  281;  Kingerby,  1428  das.  312; 
Kynerby,  R.  Hun.  1  360,  T.  Nevill  304b,  316b;  Kygnerdeliy.  Plac.  412.  —  Kinnar(rs  Ferry 
(in  Owston,  f.  Barth.):  Kynnardef.,  t.  Hein.  III  u.  ö.  Ind.  I  421.  1316  F.Aids  III  185,  Plac. 
428;  Kinnerdesferye,  1385  Ind.  II  431;  Kynyarf.,  K.  Hun.  I  293.  —  Kirmington  (Bartii.  456): 
Kirningtun,  Kirni(n)gton  (Chirringtune,  Chirningtun),  1143 — 1147  u.  ö.  Ind.  I  424,  1303 
F.  Aids  III  134  u.  0.;  Kernington,  c.  1150  Ind.  I  424;  Kiryn(g)ton.  1303  F.  Aids  III  172  u.  ö.. 
R.  Ilun.  I  265,  T.  Nevill  303  u.  ö.,  Plac.  416,  Tax.  58,  76b;  Keryngton,  1428  F.  Aids  111 
314.  —  Milthwpe  (Barth.  553):  Miln(e)thorp,  1316  F.  Aids  III  189,  250^.  —  Minting  (Barth. 
555):  Miuthinges,  t.  Steph.  Ind.  I  519;  INIentbinges,  t.  Hein.  III  das.;  Jlenteng,  1276  Ind. 
II  529;  ]\Iinting,  1316,  1428  F.  Aids  III  180,  324,  T.  Nevill  331b.  Tax.  59I)  u.  G.;  Muntingke. 
T.  Nevill  337''.  —  Thivihlehij  (Barth.  776):  Timlebi.  1154  Ind.  I  734;  T(h)bnel(ö)by.  t.  .loh. 
u.  ö.  das.,  1303  F.Aids  III  149,  T.  Nevill  331.  331b,  Plac.  404.  Tax.  60;  Themelby.  1346 
F.  Aids  III  228  u.  ü.;  Thumbleby,  T.  Nevill  306I),  307  ^ 
61  Nottinghamshire.  Sm/^orc/ (Bardi.  100):  Brigiford,  1203  Ind.  I  108;  Estbryggeford,  1345 

das.;  Brig(g)etbrd,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  92  u.  ö.,  R.  Hun.  II  27.  317 — 319.  T.  Nevill  4b 
u.  ö.;  Tax.  311  (Mutschniann.  Nott.  P.  N.  23).  —  Brin.sley  {ßavih.  102) :  Brinnesleye.  i3i6F..\iils 
IV  110,  Brun(n)ysleg(e),  R.  Hun. II  314.  T.Nevill  2  u.ö.,  Tax. 312b:  Bronnesley".  T. Ncvili  16I) ": 

'    Nach  dem  Register;  die  Textseite  307  b  enthält  das  Wort  nicht. 

^    Vgl.  Kilvington  aus  ags.  Cylfinga  tun  bei  MvtscJimann.  Noth.  P.  N.  74. 

^    Vgl.  auch  den  Flurnamen  Milnecroft,  bei  Greenfield:  t.  Hein.  III  Ind.  I  517. 

*    Domesday  Book  I  351a,  367  a:  Menting(h)cs. 

"^  Ferne  zu  halten  ist  Wilsthorpe  (Barth.  845):  Wil(l)esthorp(e).  149 1  Ind.  I  S18.  1303 
F.  Aids  III  127  u.  ö.,  T.  Nevill  328,  Tax.  62;  AVilistorp,  Wivilistorp,  R.  Hmi.  I  3!'.,  347.  395: 
Wnlesthorp,  T.  Nevill  305,  310;  denn  der  erste  Bestandteil  ist  deutlich  aus  ags.  Wifel  zusammen- 
gezogen. Gleiches  gilt  von  Willingham  liy  Stow.  Line.  (Barth.  844):  Wyuelingham,  t.  Edw. 
I  u.  ö.,  Ind.  I  8i6f.;  Wullingham,  Wllingham,  t.  Hein.  III  das.;  WoUingham,  spät.  13.  Jh.  das. 
Vgl.  auch  Wilsford  in  W^iltshire  <  W^ivelesfbrd,  Wilsley  in  Wiltshire  <  Wyvelesleye,  AVilson 
in  Leicestershire  <  Wivelestunia,  Ind.  I  818,  II  797.  Über  den  ags.  Personennamen 
Wifel(mg)  vgl.  Skeat,  Camb.  P.  N.  25.  —  Unsicher  ist  Timberland  (Barth.  784):  Timber- 
lund,  1155;'  u.  ö.  Ind.  I  746,  T.  Nevill  325b,  Plac.  419;  Tymberlond,  1303  F.  Aids  III  145 
u.  ö.;  Thiniberlound,  1284 — 1285  das.  368;  Thymelby.  R.  Hun.  I  301  u.  ö.:  Tuml)erland. 
T.  Nevill  340;  Tvmberland,  Tax.  öob.  Ül)cr  Tima  und  Tymhel  als  ags.  Personennamen  \gl. 
Moorman,  West  Rid.  P.  N.  192. 

^  Mit  Ruudinig  zu  festem  me.  u  neben  Labialis.  jNIutschmauu  erklärt  u  durch  eine 
andere  Grundform. 

'    Mutschmann  führt  aus  T.  Nevill  auch  Brinselev  an,  leider  ohne  Seitenangabe,  so 
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Briimesleye,  das.  14  (iMutschniann  23).  —  Kilvimjton  (Bartli.  443):  1302 — 1303  F.  Aids  IV 
100,105;  Kylvinton.  1346  F.  Aids  IV  119,  T.  Nevill  21;  Kylynton.  1428  F.  Aids  IV  132; 
Kilmyntoii,  1428  das.  144;  Kilington,  Tax.  310b  (Mutschmann  74).  —  Kimherley  (Barth.  443): 
Kyninarley(e),  1316  F.  Aids  IV  1 1 1,  R.  Hun.  II  314,  Tax.  310b,  313;  Kymerley,  1428  F.  Aids  IV 
141,  142;  Kynmerleg'e,  R.  Hun.  II  28,  3i5f.  (Mutschmann  74).  —  Klngnton  (Barth.  447): 
Kyn(ne)stan(e),  t.  Hein.  III  Ind.  I  419,  T.  Nevill  2,  Plac.  645,  Tax.  312  b.  339b;  Kyn(e)ston, 
1302 — 1303  F.  Aids  IV  103  u.  ö.,  T.  Nevill  22  (Mutschmann  75).  —  Kinoulton  (Barth.  450): 
Cheneldeston,  1151  — 1152  Ind.  I  421;  Kynalton,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  91  u.  ö.,  R.  Hun.  II 
319,  Plac. 631 ;  Kenalton.  1428  F.  Aids  IV  133  u.ö.;  Kyneton,  R.  Hun.  327;  Kinelton,  T.  Nevill 
22b  (Mutschmann  75).  —  KirMinyton  (Barth.  455):  1437  Ind.  I  935,  II  432,  1346  F.Aids  IV 
112.  152;  Kyrt(e)Iington.  1302 — 1303  F.  Aids  IV  95,  Tax.  306I)  u.ö.;  Kyrtelynton,  1428 
F.  Aids  IV  127  (Mutschmann  76).  —  Merrih  Bridge  (Barth.):  Miriildl)rig.  Plac.  629.  630 
(^lutschmann  93:  ags.  seo  myrige  beide).  —  Mihicthorpe  (Barth.  553):  Plac.  654  (Mutschmann 
93).  —  Milton  (Barth.  553):  3Iilneton.  R.  Hun.  II  26,  305  (Mutschmann  93).  —  Misterton  (Barth. 
556):  1255  u.ö.  Ind.  I  519.  1316  F.Aids  IV  106.  148,  R.  Hun.  II  26.  T.  Nevill  i  u.ö., 
Plac.  646.  647:  ]Mistreton,  R.  Hun.  11  26,  301   u.  ö..  Plac.  646,  Tax.  311b. 

Rutland.    Bisbrook  (Barth.  76):  Bit(te)lesbrü(o)c,   1147?  u.ö.  Ind.  I  76,   1316  F.  Aids  IV     62 
209;  Bis(se)br()k,  1305  F.  Aids  IV  205  u.  ö.,  Tax.  66  '.  —  Liddinyton  (Barth.  484):  Lydington, 
13 16  F.  Aids  IV  209,  210,  Tax.  56b;  Lydinton,  Lydenton,  R.  Hun.  II  54,  Plac.  671  -.  —  RyhaU 
(Barth.  685):  Rihal(l)e.    1212,  1257   Ind.  I  633,   1305  F.  Aids  IV  205  u.  ö.,  T.  Nevill  39,  Plac. 
672.  Tax.  65b;  Reyhale,  Ryale.  R.  Hun.  II  53 -^ 

Northamptonshire.  Billiny  (Barth.  72):  Bulling,  früh.  13.  Jh.  I1ULII57;  Billing(e).  63 
das..  13 IG  u.  ö.  Ind.  1  73,  1284- — 1285  F.  Aids  IV  16  u.  ö.,  R.  Hun.  II  2  u.  ö.,  T.  Nevill  23b 
u.  ö..  Tax.  40,55.  —  Brington  (Barlii.  loi):  Bryn(g)ton(e),  1448  u.  ö.  Ind.  I  iio.  1284 
F.  Aids  IV  8  u.  ö..  R.  Hun.  11  9.  Plac.  515.  516;  Brunton.  1284  F.  Aids  IV  8.  —  Churchßeld 
(Barth.  161):  Chirchefcld,  1392  Ind.  I  177,  1428  F.  Aids  IV  48;  Churchfeld,  1346  F.  Aids  IV 
448;  vgl.  Chirchemiddelton,  Plac.  516,  517.  —  Giiilshoroiigh  (Barth.  342):  Gilde(s)burg(h), 
t.  Hein.  III  u.  ö.  Ind.  I  317.  II  351,  1428  F.  Aids  IV  36,  442.  R.  Hun.  II  6f.,  T.  Nevill  28  u.  ö., 
Plac.  532;  Giddesbnrgh,  13 16  F.  Aids  IV  24.  —  Pitsford  (Barth.  635):  Pis(se)ford,  1284 
F.  Aids  IV  15  u.  ö.,  Plac.  550.  Tax.  40,  43;  Pit(t)esfbrd,  T.  Nevill  26  b  u.  ö.'.  —  Rushton 
(Barth.  683):  Ris(h)ton,  1208  u.  ö.  Ind.  I  632.  1316  F.Aids  IV  24,  R.  Hiui.  II  11  u.  ö., 
Plac.  528,  Tax.  39  u.  ö.;  Rus(s)hton,  1284  ¥.  Aids  IV  9  u.  ö.  —  Silverstonc  (Barth.  720): 
Silvest.  spät.  12.  Jh.  Ind.  I  667,  Plac.  583;  Selveston(e),  1198 — 1199I'  u.  ö.  Ind.  I  667, 
1316  F.  Aids  IV  21:  Siilveston.  t.  Edw.  I  Ind.  1  667,  Plac.  520.  —  T/iornd//  (Barth.  777): 
Tliirnebi,  t.  Rieh.  I  u.  ö.  Ind.  I  736,    13 16  F.  Aids  IV  24,  T.  Nevill  28,  35b  Plac.  532;   T(h)ur- 


daß  ich  es  nicht  zu  finden  \ermag.  Domesday  Bt)ok :  Brunesleia  I  287 b,  sowie  Brugeford  I  286 b 
neben  Brigeforde  I   287  a. 

'  Üljer  Bytel  als  ersten  Bestandteil  von  Ortsnamen  vgl.  Biddlesdon  in  Buckingham- 
shire.     Ags.  lytla  =  aedificator. 

*  Vgl.  Liddington,  Luddington  in  Wiltshire.  Über  ags.  Lyd-  in  Personennamen  vgl. 
Alexander,  Oxf.  P.  N.  148. 

^    Vereinzelt:  Brygg  Castreton,   13 16  F.  Aids  IV  208. 

'    Vgl.  Pytesle,  R.  Hun.  II  12. 
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n(e)lii.    t.  Ricli.  I    u.  ö.  Ind.  I  736.  II  740,    1284  F.  Aids  IV  441,  445.  Tax.  40.  43;    Thernehi. 
T348   11.  ö.  Ind.  I  736  '. 

64  Leicestershire.  Birstall  (Bartli.  75):  Bi-istale,  1519  Ind.  I  76;  Burstal(l),  1316F.  Aids 
V  182.  K.  llun.  1  238;  Burstcl,  T.  Nevill  88h.  —  Bitteswell  (Barth.  77):  Be(h)teiieswell(f>), 
s])ät.  12.  JJi.  u.U.  Ind.  I  78;  But{h)mes\vell(e),  ebenso;  Bil(te)mesv\  eil,  1284 — 1285  F.Aids 
111  98,  108,  Tax.  77;  Bytteswell.  1428  F.  Aids  III  125;  Bidmeswell,  T.  Nevill  96b.  —  Kilworfh 
(Barth.  443):  Kivil(l)i(n)gw(o)rth,  t.  Hein.  III  n.  ö.  Ind.  I  416;  Keveli(n)g\vorth,  t.  Edw .  I 
das.,  R.  Hun.  1  239;  Kyllyngw.,  1422  Ind.  I  416,  1428  F.  Aids  III  108  u.  ö.,  Tax.  66; 
Keuihv.,  1284 — 1285  F.  Aids  III  98,  loi;  Kelyngw.,  1428  F.  Aids  III  108.  —  Kimcotn 
(Barth.  443):  Kinemundcote,  t.  Hein.  III  Ind.  I  417;  Kinemondecote,  1284 — 1285  F.  Aids  III 
103,  124,  Tax.  63;  Kenemundecote,  1428  F.  Aids  HI  108.  —  Misterton  (Barth.  556):  Munster- 
tona,  spät.  Hein.  III  Ind.  I  519;  Minstertona.  1301  — 1313;'  ".  ö-  das.:  3Iynstcrton.  1316 
F.  Aids  V  184,  Tax.  63;  Minstrcton,  T.  Nevill  96.  —  Karl  Shilton  oder  Sheltmi  (Bartli.  253): 
Shulton,  1638  Ind.  I  657,  1284 — 1285  F.Aids  III  98  (Personenname);  Shelton,  1284 — 1285, 
1316  F.  Aids  III  98,  V  183.  —  Thurnlnj  (Barth.  782):  Thirneby.  1470?  Ind.  I  743,  1316  F.  Aids 
\  185,  III  105  u.  ö.,  Tax.  64,   77;  Turneby,  T.  Nevill  93  ^ 

65  Derbyshire.  Bumaston  (Barth.  115):  Brunufyston,  t.  Hein.  III  u.  ü.  Ind.  I  132;  Brnn- 
(n)aldeston,  1353  n.  ö.  das.,  1302  F.  Aids  I  253;  Brynnaldston.  1423  u.  ö.  Ind.  ]  132: 
Brenaston,  1431  F.  Aids  I  296;  Bei'neston,  T.  Nevill  19b.  —  Hilton  (Barth.  381):  Hulton, 
1404  Ind.  I  367;  Hylton  1447  u.  ö.  das.  —  Kilbourne  (Barth.  429):  Kil(le')bnrn(e),  t.  Edw.  I 
Ind.  I  413,  1302  F.  Aids  I.  252  u.  ö.,  T.  Nevill  10,  13b.  —  Killamarsh  (Barth.  434):  Kyn- 
vvald(es)mers(h),  t.  Edw.  I  u.  ö.  Ind.  414,  1302  F.Aids  I  251,  259,  T,  Nevill  5b  u.  ö.  — 
Litchurch  (Barth.  490):  Luttechirch,  1353  Ind.  I  453;  Lutchurche,  1524  u.  ö.  das.,  Plac.  160, 
1302  F.  Aids  I  252;  Lutchyrch(e),  1431  F.  Aids  I  303,  R.  Hun.  I  60,  II  294.  T.  Nevill  6. 
Plac.  148;  Lucchirch(e).  1428  F.Aids  I  263,  T.  Nevill  12,  i8b;  Lucherch,  1346  F.Aids  I 
258;  Littleehirch,  R.  Hun.  I  59;  Litil(l)chirche,  das.  II  291.  —  Litton  (Barth.  492):  früh  Edw.  I 
u.  ö.  Ind.  I  454,  II  472,  1431  F.  Aids  I  281,  287 ;  Lutton,  1302  F.  Aids  I  250,  261  ^  —  Dazu 
folgende  Flur-  und  Ortsnamen  aus  Jeayes,  Descript.  Cat.  of  Derbyshire  Charters,  1906 
(Wyld,  E.  St.  47 ,5 f.):  Brygge,  Briggegate,  Brügge,  Bruggeforlong,  Bruggeton:  Hyll.  Hillcs. 
HuU,  Hulcrombe,  HuUefoi-long,  Hulton;  Hirst;  Litteldale,  Littellmed,  Littellowe.  Littlemor. 
Littlewode,  Lutlewodbroc,  Luttechirche;  Milneholm,  Milneton,  INIulne,  ]Mulneclif,  3Iulnc- 
hurst;  Putlonde;  Ridgewaye.  Immer  heißt  es  hier  Chirch;  nie  Clmrch-,  z.  B.:  Cliirchelialum 
bei  Jeays-Wyld,  auch  t.  Hein.  III  u.  ö.  Ind.  I  326;    Chirkehalum.   1290  das.;    Kyrkehahnii. 

'  Die  ne.  Form  mit  o  wohl  durch  Volksetymologie  nach  thorn.  —  Das  von  Wyld 
E.  St.  4720  aus  F.  Aids  angezogene  Hulcot  (1284)  heißt  auch  heute  Hulcot  (Holecot. 
R.  Hun.  II  1 1  f.)  und  gehört  nicht  hieher.  —  Unsicher  ist  Brigstock  (Bai-th.  loi):  Brig(ge)- 
stoke,  1453  u.  ö.  Ind.  I  109,  II  77;  Brycstok.  1316  F.  Aids  IV  25;  Brykestoke.  Tax.  38b.  42b. 
Über  ags.  Brica  vgL  Skeat,  Hert.  P.  N.  23. 

^  Domesday  Book  schreibt  die  obigen  Ortsnamen:  Burstel(l)e  1230a,  232b;  Betme- 
wcl(le)  231  b,  235b;  Chivelesworde  237a;  Chenemundescote  231  a;  INIenstretone,  ^linstretone 
235  a,  236a;  Sceltone  230  a,  232a(Thurnby  f.).  —  Wylds  Lutteborough.  aus  1316  F.Aids  V 
181,  ist  nur  eine  entstellte  Form  für  heutiges  Loughborough  (Barth.  515):  Luhtebnrlit. 
1163— 1 169  Ind.  II  499;  Loughtbnrgh,   1444  das. 

'  Anders  Mickleover  (Barth.  547):  Magna  Ovra.  1223  u.  ö.  Ind.  II  526:  3Iagna  Overia. 
1284  F.  Aids  I  247   u.  ö.;  es  steht  zu  altn.  mikill. 
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t.  Hein.  III  u.  ö.  das.,  R.  Hiin.  I  58)  fiir  heutiges  Kirk  Hallam  (Barth.  452).  Vgh  auch  Einzel- 
helege  bei  Ekwall,  Ortsiiamenforschung  ein  Hilfsuiittel  d.  engl.  Spracligesch.,  Genn.-Roni. 
MS  V  (1913)  601. 

Staffordshire.     BlymUU   (Barth.  83):    Bhimenhulle,    1250— 1259    Ind.  1  83,    T.  Nevill     66 
46h:  Blynic(M)ludl,    1316   F.  Aids  V  16,  23,  T.  Nevill  57;  Tax.  243I);  BlyndiidK    1428  F.  Aiils 

V  21;  Blemeniiul,  R.  Hun.  II  114  (Duignan,  Staff.  P.  N.  19).  —  Kilton  (Barth.  381):  Hulton 
1233  Ind.  II  387,  1284 — 1285  F.Aids  V  3,  Tax.  242b  u.  ö.  (Duignan  79).  —  Hlvileij  (Barth. 
38t):  Hamelegh  (a  für  «!'),  vor   1211   Ind.  I  367;  Humele(e),   1226  das.,    1284 — 1285  F.  Aids 

V  10;  Hunieleye,  1316  das.;  Humelele,  T.  Nevill  46b;  Hinnneley,  das.  51!)  (Duignan  79). — 
Milwich  (Barth.  554):  Mulewiz.  1220 — 1230  Ind.  II  528,  T.  Nevill  46  u.  ö.:  Mulle\vygcii(e), 
1364  Ind.  II  528,  1316  F.Aids  V  12,  Tax.  252;  Meluyz,  1284 — 1285  F.  Aids  V  4;  Melewich 
1361,  1383  Ind.  II  528;  Mil(l)ewiz,  T.  Nevill  52,  57b;  Milwechee,  1425  u.  ö.  Ind.  II  528 
(Duignan  102).  —  Mitton  in  Peukridge  (f.  Barth.):  Muttun,  1284 — 1285.  13 16  F.  Aids  V  2, 
16,  T.  Nevill  46;  Mitton,  T.  Nevill  51I),  57'. 

Herefordshire.  Birley  (Barth.  75):  Burley(e),  1303  F.  Aids  II  377  u.  ö.,  T.  Nevill  68,  67 
69I).  Tax.  159  u.  ü.;  Burleg,  T.  Nevill  64"^.  —  Brimßeld  (Barth.  loi):  Bruuield,  1173 — 1180 
lud.  I  iio;Brumf.,  1317  u.  ö.  Ind.  II  77,  T.  Nevill  70b-'. — Bridge  Sollars  (Barth.  100):  Brug(g)es, 
spät  Hein.  III  Ind.  I  108,  Plac.  274.  Tax.  159  b  u.  ö.:  Brug(ge),  1303  F.Aids  II  376  u.  ö.  — 
Binedor  (Bartli.  226):  Dunre,  1345  Ind.  I  229;  1303  F.  Aids  II  381  u.  ö.,  (Duvre)  T.  Nevill  67, 
Tax.  158b;  Duynor,  1428  F.  Aids  II  401,  411 ;  Dynor,  1431  das.  4T9.  —  Ly^^e  Saiicey  (f.  Barth.) : 
Lude  Sause(ye).  1303  F.  Aids  II  377  u.  ö.,  T.  Nevill  64.  69.  —  Thinyhill  (in  Withington. 
f.  Barth.):  TJiyughull,  1303,  143 1  F.  Aids  II  378,  420;  Thingell,  1428  das.  414;  Thunghull, 
1346  das.  394;  \ gl.  Thungelond.  Tax.  167  b.  —  Tillington  (in  Burghill,  f.  Barth.):  Tuljaiton. 
1303  F.  Aids  II  376  u.  ö.,  T.  Ne\  ill  63  b;  Tullyngtou,  1346  F.  Aids  II  391 ;  Tuhiugton  (h  für  1!'), 
Tax.  151b*. 

Shropshire.     Berrington  (Barth.  69):  Biriton,   1316  F.Aids  IV  230,   269,  R.  Hun.  11  62,     68 
92,  T.  Nevill  50;  Bernington,  T.  Nevill  57;    Bureton,   T.  Nevill  56;  Berintone,   Tax.  162^. — 

'  Bemerkenswert  ist  die  ne.  Aussprache  von  Rugeley  (Barth.  682):  1402  Ind.  I  630; 
Ruggele(y),  1316,  1428,  F.Aids  V  17,  20,  Plac.  707  u.  ö..  Tax.  250  V;  Ruggeleg,  T.  Nevill 
52 1);  Riggeley,  1540  Ind.  I  630;  Ridgley,  16 12  das.  An  Ort  und  Stelle  herrscht  noch  die 
ältere  Aussprache  »Ridgeley"  (Duignan  129).  Domesday  Book  I  246I)  scin-eilit  Rugelie. 
Herkiuift  \on  iigs.  hrycg  steht  fest;  nicht  aber  der  dialektisclie  Cliaraktcr  der  »^-Aussprache ; 
s.  ol)en  S.  43.  —  Die  me.  Formen  von  Rushall  (Barth.  683).  nämiicii  Ruyshale,  Russale, 
Kuoshale,  Rnschehale,  F.  Aids  V  442  (dazu  Duignan  129),  stinnnen  zu  älterem  Rewcshalle 
und  Rivesale,  die  als  Grundformen  \on  Rushall  in  Norfolk  direkt  Ijezeugt  sind,  Ind.  1  631.  — 
Mucklestone  (Barth.  571),  im  Domesday  Book  Moclestone  (Duignan  104),  hat  natürlicii  uu't 
ags.  micel,  mycel     nichts  zu  tun,  sondci'n  steht  zu  Michael. 

^  Domesday  Book  I  183b,  184b:  Burlei;  ags.  lyriy  leali,  Burgwiese;  vgl.  Moorman, 
West  Rid.  P.  N.  38.     Das  u  ist  unsicher  wegen  des  naheliegenden  Nom.  hurh. 

'■'■  Domesday  Book  1  i8oa:  Brumefelde,  Bromefelde.  Vgl.  Skeat,  Berk.  P.  N.  93.  über 
ne.  Brimpton,  me.  Brimton,  Bernynton(''),  aus  Bryninga  tun. 

*  Fraglich  ist  Brinsop  (Barth.  102):  Brim(es)hope,  spät.  13.  Jh.  Ind.  T  iio,  T.  Nevill  63 )>; 
Bryn(i)shope,  1440  u.  ö.  Ind.  I  iio;  Brun(nes)hope,  Broneshope,  das.,  1303  F.  Aids  II  376  u.  ö. 

'"  Aus  ags.  byrig  tun;  Domesday  Book:  Berituue  I  254b,  Burt.  252b  u.  ö.  Zur  ne. 
e-Form  vgl.  oben  S.  46  Aiim.  i. 
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Kitterley  (Bartli.  77):  Buterle.yc.  Biit{t)iirley(e),  1301  u.  ö.  Ind.  TT  60,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  216 
II.  ö.,  Tax.  166 1);  Hitterley.  1346  l*'.  Aids  W  243,  263;  Buterleg(e),  ButeiTey,  R.  Hnn.  II  69  u.  ö.. 
T.  Nevill  48  b,  50.  —  Bridgnorth  (Barth.  100):  Brugia,  t.  Hein.  III  Ind.  I  108;  Bruggenorth. 
1419  Ind.  II  76;  Bni(g)ge(s),  1316  Y.  Aids  IV  231,  R.  Hun.  II  59  u.  ö.,  T.  Nevül  54,  56I),  Plac. 
678  u.  ö.,  Tax.  162,  162I);  Brydges,  1573  11.  ö.  Ind.  II  76.  —  Buildwas  (Bai-th.  112):  Billeuas, 
1 139  11.  spät.  12.  Jh.  Ind.  TT  88;  Bildewas,  1 163 — 1 166  u.  ö.  das.,  R.  Hun.  II  77,  Tax.  163  u.  ö.: 
Buld(e)was,  1316  F.  Aids  TV  228,  R.  Hun.  IT  58,  Tax.  163  u.  ö.;  Belewas,  T.  Nevill  6ih'. — 
Diildldmry  (Barth.  225):  Dudelehr.,  t.  Hein.  IIT  Ind.  I  228;  Dudulhuiy,  1382  Ind.  II  196,  1346 
F.  Aids  IV  245,  268;  Dudlibure,  R.  Hun.  TT  108:  Dodelhur,  das.  59'^;  Dnd(d)elehurA',  T.  Nevill 
48b,  50b,  Tax.  166 b,  167.  — Dinthill  (in  Bicton,  f.  Barth.):  Dunthill,  1337  Ind.  TT  65;  Dunthull, 
1316  F.  Aids  TV  235.  —  Hill  End  (I3arth.  379):  HuUe,  spät.  13.  Jh.  u.  ö.  Ind.  IT  538,  R.  Hun. 
II  69,  74,  T.  Nevill  45  b;  Hylle,  1524  Ind.  TT  538.  —  Hyssimjton  (Bartli.  404):  Husin(g)ton. 
1316  u.  ü.  Ind.  Tl  412,  Tax.  162b,  167.  —  Kinlet  (Barth.  449):  Ivenlet,  1400  Ind.  IT  431; 
Kynlet(h),  13 16  F.  Aids  IV  232  u.  ö.,  R.  Hun.  TT  108,  T.  Nevill  50,  Plac.  677,  Tax.  165,  175!)^. 
—  Tlf/r/f/Zr' (Barth.  548):  i536Ind.I  514;  Mudele,  1316  T-\  Aids  TV  230.  263;  Mud(d)le,  1346  das. 
235,  251,  R.  Hun.  II  76  u.  ö.,  T.  Nevill 48,  Plac.  683.  —  Milford  (in  LittleNess,  f.  Barth.) :  Muleford. 
1284 — 1285  F.  Aids  IV  215.  —  Milson  (Barth.  553):  MiiTston(a),  spät.  13.  Jh.  u.  1328,  Ind. 
TT  527,  1284 — 1285  F.  Aids  IV  216  u.  ü.,  T.  Nevill,  45b;  Mulson,  1316  F.  Aids  IV  234;  Mulle- 
stun(a),  R.  Hun.  TT  74.  —  Mindtown  (Barth.  554):  Mun(e)de.  13 16  T".  Aids  TV  233  u.  ö.,  R.  Hun. 
IT  77.  T.  Nevill  45,  Tax.  167.  —  Minsterley  (Barth.  555):  1472 — 1473  Ind.  T  519;  Munsterleg(h). 
1316  I\  Aids  TV  235,  R.  Hun.  TT  66;  Ministrele,  IMac.  677.  —  Jijley  (in  Burford,  f.  Barth.): 
Ruleye,  1332  Ind.  II  538;  Rwelee,  R.  Hun.  TT  67;  Ruggeleg,  T.  Nevill  52!).  —  Ryton  (Barth. 
685):  Ruton,  1284 — 1285  F.  Aids  TV  226,  R.  Hun.  TT  89^  92,  T.  Nevill  48  u.  ö.;  Ruyton,  1316 
F.  Aids  TV  234  n.  ö.  *. 

69  Cheshire.  Z?rmry/ey  (Barth.  loi):  Brundeley,  1347.  1483  Ind.  TT  78.  —  Kinderton  l^-drüi. 
444):  1292  Ind.  II  428.  —  Church  Minshull  (Barth.  162):  Chirche  Munsulf,  1295;-'  Ind.  I 
519.  —  Minshull  Vernon  (Barth.  555):  Munshul(Ie),  1325,  1391  Ind.  I  519.  —  Wimlwldsley 
(Barth.  846):  Wumbaldelegh,   1313  Ind.  I  819. 

70  Lancashire.  Billinge  (Barth.  72):  Bulling(e),  12 12  u.  ö.  (Rolls  bei  Sephton,  Lanc.  P.N. 
97.  u.  Wyld,  Lanc.  P.N.  68),  Plac.  379;  Billing(e),  1246  u.  ö.  (Rolls  bei  Sephton  u.  Wyld)^  — 
Brindle  (Barth.  loi):  Brimhill,  1227  (Wyld  78,  Sephton  79);  Burn(e)hull,  1228  u.  ö.  (das.); 
BurnhuII(e),  1254  (Wyld),  Plac.  376;  Brynhill,  1480  Ind.  I  iio;  Burnul.  T.  Nevill  403b;  Brindle. 
1584  (Wyld).  —  Bryniny  (Barth,  iio):  Brining(ker),  11 89 — J194  u.  ö.  (Wyld  87,  Sejihton  98). 
1303  F.  Aids  III  83,  90,  T.  Nevill  397b;  Bruni(n)g.  1249  u.  ö.  (Wyld,  Sejjhton);  Biymiuge. 
1320— 1346  (Wyld).  —  Mitton  (Barth.  556):  Mit(t)on,  1 102  u.  ö.  (Wyld  191),  1346  F.Aids  HI  87. 
T.  Nevill  397,  399,    Plac.  379,  Cockersand  Chart.  (Wyld,  E.  St.  4711);    Muttoii,    1283  (Wyld 

'    Domesday  Book  T  252  a:  Beldewes. 

^  R.  Hun.  nennen  in  derselben  Grafschaft  Dodemore,  Dodemonston,  Dodi(n)ton;  da- 
nach kann  der  erste  Bestandteil  umgeformt  sein. 

^  Domesday  Book:  Chinlete  260a.  Über  das  Suffix  -let  =  ags.  {ge-)liet,  a  meeting- 
point,  vgl.  Skeat,  Hertf  P.N.  39. 

■*  Die  von  Wyld,  E.  .St.  47,3,  aus  F.Aids  angeführten  Ortsnamen  Riigge  (1316)  und 
Ru(y)shebury,  Russliury  (13 16,  1428)  heißen  heute  Rudgc  und  Rushl)ury  und  haben  in  meinem 
Material  nur  «-Formen;  vgl.  oben  S.  43!". 

^    Über  den  ags.  Personennamen  Bylig  vgl.  Bildeston,  Suftblk. 
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191).  —  Myerscough  (Bartli.  574):  Mirscho,  1262  (Sephtoii  136);  Mir(e)sco(wc),  1265  n.  ö. 
(das.  11.  Wyld  136);  ]Mnrsc()Ii(c),  Cockersand  Cliart.  (E.  St.  471,).  —  Pilkinyton  (Barth.  633): 
Pilkiju(g)ton,  Pilke(ring)tüii,  1190  u.  ö.  (Wyld  209),  1303  F.Aids  111  81  11.  ö.,  Plac.  369; 
Pulkinton,  1202  (Wyld).  —  Dazu  vereiuzelte  Orts-  und  Flin-namen  in  Cockersand  Chart.: 
Ilul(le)  nel)en  Hilton,  Mulne-  neben  Milne-,  Ruylond  neben  Rylond.  Rugge  für  sclM'iftspi-acii- 
iiehes  Ridge    (IVyld.  E.  St.  479_,i) '.     Weitere  Belege    bei    Ekwall,    Genn. -Rom.  MS  V  600  i'. 

Westmoreland.     Milhonme  (Barth.  550):  Milleburne,  früh  Hein.  11 1  Ind.  I   516;  Milne-     71 
hnrn(e),  Plac.  790^. 

Cumberland.     Briyham     (Barth.  loi):     1383    Ind.!   109,    Plac.  1 13,  1 14.    —    Gihland    72 
(Bartli.  314):   Gillislond.    1407  F.  Aids  1  244;  Giliesland,  das.  245;  Gilleslanud,  Plac.  122  u.  ö.-^, 

Yorkshire.  West  Riding.  ß/«'%  (Barth.  72):  Byrille,  1465  Ind.  I  72;  Birle(y),  13./14.  Jb.  73 
(Moorman,  West  Rid.  P.  N.  25,  Goodall,  S.  W.  Yorks.  P.  N.  72);  Berley,  Plac.  214*.  —  Birley 
(Barth.  75):  Burleye  1161:  Byrley,  13./14.  Jh.  (Goodall  74).  —  ß/r.yte//  (Barth.  75):  Byrstal, 
spät.  13.  Jb.  u.  ö.,  Ind.  I  76  (auch  Goodall  74),  Tax.  298b  n.  ö.:  Berstal,  1293,  1305  Ind.  I  76; 
Bnrstall,  1273,  1281  (Goodall  74);  Bristall,  früh.  14.  Jh.  n.  ö.  Ind.  I  76;  Bristoll,  Plac.  197.  — 
Briyhouse  (Bartii.  loi):  Brig(gc)h(o)ns,  i3./r4.  Jh.  (Goodall  84).  —  Hillam  (Barth.  380):  Ililhmi, 
II. — 14.  Jb.  (jMoorman  98),  R.  Ilun.  I  iio,  T.  Nevill  365,  Plac.  186,  216". —  Hir.st  Courtney 
(Barth.  382):  Hirst.  1285 — 1316,  1379  (Moorman  107),  R.  Hun.  I  iio;  Hui-ste,  Plac.  191.  — 
Ä7///MyÄa//  (Barth.  436):  Kil(l)inghal(le),  Kelinghal(e),  1290  — 1316  (Moorman  114)".  —  Kiln- 
hnrst  (Barth.  440) :  Ivilbenliirst,  1297  (Goodall  190);  Kilnehirst,  1379  (das.)'.  —  Kimherioorth 
(Barth.  443):  1283  u.ö.  (Moorman  115),  R.  Ihm.  I  113  f.,  Plac.  2 1 4  f.  *.  —  i»W/orf/,  North 
(Barth.  551):  Mil(le)ford,  12./13.  Jh.  (Moorman  133),  T.  Nevill  364I).  367,  Plac.  221,  Tax. 
(Personenname)  298  u.ö.;  Meleford,  1166  (Pipe  Roll,  Moorman  133).  —  Mllnthorpe  (Barth. 
553):  1279,  1297  (Goodall  213).  1555  Ind.  I  518.  —  Jf///c/f/ (Barth.  555):  Mir(e)feld, 'i  2./13.  Jh. 
(Moorman  134,.  Goodall  213),  R.  Hun.  I  128,  Tax.  298b,  322I)'.  — Mitton  (Barth.  556):  Mit(t)on. 
13. /'14.  Jh.  (Moorman  134),  R.  Hun.  I  104,  Tax.  300  u.  ö. '".  —  Rigtori  (Barth.  668):  Ric(h)ton, 
Rig(ge)ton,  r2./i3.  Jh.  (^Moorman  155),  R.  Hun.  I  115.  —  Ripon  (Barth.  669):  Hrypnm  in 
Bedas  Hist.  eccl.,  Moore  IIs. ;  Ripon,  1285 — 1316  (Moorman  157),  1130  Ind.  II  627,  t.  Edu . 
1  Ind.  I  618,  R.  Hun.  I  118  u.ö.,  Plac.  197,  Tax.  306;  Ryjjpon,  16.  Jh.  Ind.  II  627;  Rip(o)un, 
Plac.  221  f.  —  Rislrworth  (Barth.  670):  Riss(he)vvoi-th(e),  13./16.  Jh.  (Moorman  158,  Goodall 
242);    Risewrd,  R.  Hun.  I  127.  —  Ryhill    (Barth.  685):    Ryhil(l),    13./14.  Jb.  (Moorman    160, 

'    Vgl.  auch  Plac:  Kynwaldesmers  377,  Milnehus  375. 

^    Zu  sondern  von  Melburne  Regis,  Plac.  787   und  Melburne  Maud,  das.  790.  794. 

^  Tiber  den  Personenn.amen  *Gydel  als  ersten  Bestandteil  \on  Ortsnamen  handelt 
Skeat;  Hertf.  P.N.  47  s.  v.  Gilston;  vgl.  auch  Duignan,  Warwicksb.  P.N.  61,  über  Gilsdon 
ans  altem  Gudlesdone. 

*    Von  ags.  hyre  =  Stall.     Aljer  Birley,  Birstall  von  ags.  hyrig,  hurli. 

'-  Ob  Hnlle,  t.  Edw.  I  Ind.  I  366,  sich  auf  Hill  (Foot)  bei  Sheffield  (Barth.  379)  bezieht, 
lassen  die  Herausgeber  des  Ind.  selbst  in  Frage. 

"    Moorman  erweist  C/ylla  als  ags.  Personennamen. 

'    Ags.  cyl(e)n  =  Kalkofen. 

"    Moorman  ei-weist  Cynemares  uurp  als  ags.  Vorstufe. 

'    Ags.  myre,  altn.  myrr,  ne.  mire. 

'"  Vgl.  auch  Mytbolm  (Bartii.  575):  Mithomwode,  1307  Goodall  216;  und  Mytholmroyd 
(Barth,  das.):  Mithomrode,   1307,   1308  Goodall,  das. 

Phil-hist.  Ahh.    1915.    iVr.  4.  9 
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Goodall  246)'.  1401  Tiid.  I  633,  Tax.  304I).  —  S/u'ilington  (Barth,  "j  16):  Sutlinton,  1161 — 1184 
Ind.  11  685;  tS(cli)it(te)liiigt()ii(ji),  12./14.  Jh.  (Moonnaii  170,  Goodnil  255),  T.  Nevill  395,  Scliet- 
liiitoiia,    II 55  (PonteiVact  Chart,  das.);  SiitHiigton,  T.  Nevill  368. 

74  Nord  und  Ost  Riding.  Bri(jham  (Barth.  loi):  R.  Hun.  I  114,  T.  Nevill  368,  Tax.  308, 
328;  Briam,  l'lnc.  200-.  —  KiJVtiujwold  Grove  (Bai-th.  436):  Kiii(e)\valdegraves,  1247 — 1251, 
1340  Ind.  II  428^.  —  Kilvinyton  (Barth.  443):  Kilvinton.  spät.  12.  Jh.  Ind.  I  416;  Kilvingt()n(a), 
t.  Hein.  III  das.,  Plac.  226,  Tax.  323 1),  334 h;  Killingtona  (rersonenname),  t.  Hein.  III  Ind.  II 
428.  —  Myton  (Barth.  575):  Myt(t)on,   1430 — 1431   Ind.  I  530,  Tax.  300  n.  ö. 

75  Durham.  Kimhlesworth  (Bartii.  443):  Kym(h)lis\v(o)rtli,  t.  Hein.  III  u.  ö.  Ind.  1  417  ^  — 
PiUiiHjUm  (Bnitli.  635):   Pitingdone,  1316  Ind.  II  595;  Pitiiidon.  Tax.  314;  Pidington.  das.  329^. 

76  Northumberland.  llurst  (Barth.  402):  Hiist,  1346  F.  Aids  IV  53,  63,  T.  Nevill  385 
u.  ü.  —  Kilham  (Barth.  433):  Kyllum,  t.  Hein.  111  (;')  Ind.  I  414,  1346  F.  Aids  IV  66,  67, 
T.  Nevill  384  h,  Plac.  585,  589.  — Killingworth  (Barth.  436):  1346  F.  Aids  IV  59,  T.  Nevill 
383h,  R.  Hun.  11  13,  Plac.  588  11.  ö.;  Kymillesworth,  Tax.  317  I).  —  Kimmerston  (f.  Barth.): 
Kln(e)merst()n,  1346  F.  Aids  IV  57,  T.  Nevill  384)),  Plac.  596;  Ivylmerston.  1346  F.  Aids  IV 
64;  Schirmondesdeii  (!'),  1346  das.  71;  Kymerston,  1428  das.  87.  —  Milhurn  (Barth.  550): 
1346  F.  Aids  IV  58  u.U.;  Milleburn,  T,  Nevill  383,  Plac.  586;  Melleburn,  T.  Nevill  383; 
Milnehurn,  Plac.  586,  588.  —  Mitford  (Barth.  556):  :Mithford,  1280  Ind.  I  520;  Mitford, 
1246—1258,  1346  F.  Aids  IV  63,  80,  R.  Hun.  II  17  u.U.,  T.  Nevill  383,  386h,  Plac.  586, 
587;  Midford,  1272  Ind.  1  520,  T.  Nevill  392b,  Plac.  588,  Tax.  316,  ^t,\.  —  Shilvinylon 
(Barth.  715):  1341  Ind.  I  661,  1346  F.Aids  IV  59  11.  ö.;  Schilington,  T.  Nevill  383;  Schiling- 
don, T.  Nevill  383 1);  G.  de  Schilvedon  (Personenname),  Tax.  315  h. 

77  Um  zunächst  die  Verläßlichkeit  der  oben  benutzten  Ortsnamenquellen  zu 
prüfen,  achten  wir  am  besten  auf  ganz  vereinzelte  Ausnahmeformen  in  Graf- 
schaften mit  möglichst  wenig  gemischter  Schreibung.  In  Kent  Ijegegnet  dial. 
me.  u  für  festes  ags.  y  nur  in  R.  Hun.  (Brugg')  und  Plac.  (Munstre).  Li  Essex 
steht  u  nur  in  F.  Aids  (Lutlebury) ;  in  SuftV)lk  nur  in  T.  Nevill  (Huntlesham) 
und  F,  Aids  (Muclefelde).  In  den  nordhumbrischen  Grafschaften  ohne  West 
Riding  ist  e  beschränkt  auf  T.  Nevill  (Melleburn).  Im  w-Zentrum  Hereford 
begegnet  i  nur  in  F.  Aids  (Dynor,  Thyng.).  Solche  Proben  verstärken  unser 
Vertrauen  auf  die  lokalen  Originalurkunden  —  Urkundenbücher  sind  schon 
Umgießungen  —  und  erwecken  zugleich  den  Eindruck,  als  hätten  von  den 
verschiedenen  Kommissionen,  mit  deren  Leistungen  wir  es  zu  tun  haben, 
die  geistlichen  der  Tax.  eccl.  am  treuesten  die  bodenständigen  Formen  der 
Ortsnamen  aufgenommen  und  festgehalten. 

'  Goodall  verzeichnet  hier  auch  Rycroft  (Barth.  684)  als  Ricrof,  1228;  und  Ryley 
(f.  Barth.)  als  Ry(e)lay,   1286,    1297. 

'^    Vgl.  auch  Brignall  (Barth.  loi):  Brig(g)enhale,    1335  Ind.  I  109.  R.  Hun.  I  122. 

•■'  Vgl.  awcli  Killingvvyk  (f.  Bartii.):  R.  Hun.  1  104,  T.  Nevill  363  t)  11.  ö.,  Plac.  193  ;  Keling- 
wyk,  Tax.  303. 

*    V^gl.  Kimberley  in  Warwickshire,  aus  Kynehaldeleye. 

•''    Vgl.  den  ags.   Pci'sonennamen  Piäta,  vSweet,  O.  E.  T.  563;  davon  *Pyttiny. 
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Alphabetisches  Register  der  ausgebeuteten  Ortsnamen'. 
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BcineitoiijWills.  A(ninerkiing). 
Ke\iiiigtün,  Slirops.     A. 
Bicester,  Oxon.     A. 
Riddenhani,  Bedf.     A. 
Biddestonc,  Wilts. 
Biddlesdon,  Buoks. 
Bidfield,  Glouc. 
Bida>rd,  Warw. 
Bierley,  West  Rid. 
Bildeston,  Siifl". 
Billing,  Nurtliants. 
Billinge,  Laue. 
Birley,  Heref. 
BirJinghani,  Worc. 
Birmingham,  Wai'w. 
Birstall,  Leic. 
Birstall,  West  Rid. 
Birthorjie,  Line. 
Bisl)rook,  Rutl. 
Bisliam,  Berks. 
Bishopstone,  Wilts.     A. 
Bitterley,  Sln-ops. 
Bitteswell,  Leic. 
Bitton,   Gloue. 
Bix,  Oxon. 
Blymhill,  Staff". 
Bridge,  Devon.     A. 
Bridge,  Hants. 
Bi-idge,  Kent. 
Bridge,  Suff. 
Bridgerulc,  De\(>ii. 
Bridge  Sollars,   Hcrel". 
Bridgc\vat(M-.  Som. 
Bi'idgford.  Nott. 
Biidgiiani.   Norf. 
Bridgliaiii[)t()n,  Som. 
Bridgnortli,  Shrops. 
Brigham,  Cnmb. 
Brigham,  Ost  Rid. 
Brigiiouse,  West  Rid. 
Briguall,  Nord  Rid.     A. 


Brigsley,  Line. 
Brigstock,  Northants.     A. 
Brimfield,  Heref. 
Brimpsfield,  Glouc. 
Brimpton,  Berks. 
Brimpton,  Som.     A. 
Brindle,  Lanc. 
Brindley,  Chest. 
Brington,  Northants. 
Briningham,  Noi'f.     A. 
Brinsley,  Nott. 
Bi'insop,  Shrops.     A. 
Brisley,  Norf. 
Briston,  Norf. 
Britford,  Wilts. 
Bryning,  Lanc. 
Bucknell,  Oxon.     A. 
Buildwas,  Shrops. 
Burcott,  Oxon.     A. 
Burnaston,  Derby. 
Burton.  Line. 
Burton  Coggles,  Line.     A. 
Bushey,  Herts. 
Bushley,  Worc.     A. 
Bushwood,  Warw.     A. 

Gheriton,  Devon. 
Chertsey,  Surr.  (s.  Devon.  A.) 
Chicheley,  Bucks.     A. 
Chidham.  Süss.     A. 
Ghidinglbld,  Surr.     A. 
Ghillerton,  Hants.     A. 
Chinnock,  Som.     A. 
Ghirton,  Wilts. 
Chis(en)bury,  Wilts.     A. 
Churcli  Brongliton,  Derby. 
Ghurchdown,  Glouc. 
Churchfleld,  Northants. 
Churchill,  Devon. 
Churchill,  Oxon. 
Churchill,  Som. 


Churchill,  Worc. 
Church  Laiae,  Kent. 
Church  Lawford,  Warw. 
Chui'chover,  Warw. 
Cliui'ch  Stanton,  Devon. 
Churchstoke,  Shrops.  (s.  Wilts. 

A.) 
Churchstone.  Devon,  (s.  Wilts. 

A.) 
Churchstow,   Devon. 
Churston  Ferrers,  Devon. 
Cripple  Gate,  Älidd. 

Didcote,  Glouc. 
Diddlel)ury,  vShrojJS. 
Didmarton,  Glouc. 
Diliington,  Hunts. 
Dinedor,  Heref. 
Dinthill,  Shrops. 
Dippenhall,  Hants.     A. 
Diptford,  Devon.     A. 
Durford,  Süss. 
Dyrham.  Glouc.     A. 

Firle,  Süss.     A. 

Gidding,  Hunts. 
Gilsland,  Cumb. 
Girtford,  Bedf.     A. 
Girton,  Camb.     A. 
Girton,  Nott.  (s.  Bedf.     A.). 
Gittisham,  Devon. 
Grittleton,  Wilts.  (s.  Bedf.  A.). 
Guilden  Morden,  Camb. 
Guildford,  Surr. 
Guilsborough,  Northants. 
Guiting,  Glouc. 

Herstmonceaux,  Süss.     A. 

Hilcot,  Wilts. 

Hilgay,  Norf. 

-Hill,  Devon. 

-Hill,  Glouc. 

Hill,  Line. 
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Hill,  Haiils. 
Hill.  Som. 

(Wootoii)  Hill,  W;ir\v. 
Hill,  WoiT. 
HiUain.  ^Vest  Hid. 
Hill  Croome,  Worc. 
Hill  Devcrill,  Wilts. 
Hilklrop,  Wilts. 
Hill  Knd.  Bciks. 
Hill  Knd,  Sliroi«. 
Hillesden,  BiickvS.     A. 
Hillficld.  Dors. 
Hillingdoii,  Midd. 
Hill  Morton,  Warw. 
Hills  Com-t,  Kent. 
Hilperton,  Wilts. 
Hilton,  Derby. 
Hilton,  Dors.     A. 
Hilton,  Hunts. 
Hilton,  Statf. 
Himbleton,  Worc. 
Hiinley,  StafJ'. 
Hintlesham,  Siift". 
Hirst  Courtney,  West  Rid. 
Hitcham,  Bucks. 
Hitchen,  Herts.     A. 
Hittesleigh,  Devon. 
Hnlcot,  Northants.     A. 
Hurst,   Hunts. 
Hurst,  Kent. 
Hurst,  Line. 
Hurst,  Northunib. 
Hurst,  Süss. 
Hiirstingstone,  Hunts. 
Hurstmonceaux,  Süss.     A. 
Hurstpierpoint,  Süss.     A. 
Hyssington,  Slirops. 
Hythe,  Kent. 

Kelvedon,  Essex. 
ICernsing,  Kent. 
Kcnardington,   Kent. 
Keston,  Kent. 
Kettlebaston,  Suff.     A. 
Kettleburgli,  SufT.     A. 
Kettlestoii,  Norf. 


Kidbrook,  Kent. 
Kiddington,  Oxon. 
Kidlington,  Oxon. 
Kilbourne,  Derb. 
Kilburn,  Mid. 
Kilcott,  Glouc. 
Kilhani,  Northiunb. 
Killamarsh,  Derb. 
Killinghall,  West  Rid. 
Killingholme,  Line. 
Killingwold  Grove,  Ost  Kid. 
Killingvvorth,  Northuni!). 
Killingwyk,  Ost  Rid.     A. 
Kilmington,  Devon. 
Kilmington,  Som. 
Kilnhurst,  West  Rid. 
Kilton,  Som. 
Kilve,  Som. 
Kilvington,  Nord  Rid. 
Kilvington,  Nott.  (s.  Line.    A.) 
Kihvortli,  Leic. 
KImberley,  Norf. 
Kimberley,  Nott. 
Kimberley,  Warw.     A. 
Kimberworth,  West  Rid. 
Kimble,  Bucks. 
Kiml)lesvvorth,  Dmli. 
Kinibolton,  Hunts. 
Kimcote,  Leic. 
Kimmei'idge,  Dors. 
Kimmerston,  Northumb. 
Kimpton,  Herts. 
Kingerby,  Line. 
Kingston,  Nott. 
Kinlet,  Shrops.     A. 
Kinnard's  Fei'ry,   Line. 
Kinoulton,  Nott. 
Kintbury,  Berks. 
Kn-dford,  Süss. 
Kirk  Hallam,  Derby. 
Kirklington,  Nott. 
Kirmington,  Line. 
Kirtling,  Camb. 
Kirtlington,  Oxon. 
Kitchenham,  Süss.     A. 
Kitchenhour,  Süss.     A. 


LidcutI,  Cornw. 
Liddington,  Rutl. 
Liddington,  Wilts. 
Lidlington,  Bedf. 
Lillescroft,  Glouc.  (s.  Bucks.  A.) 
Lillingstone,  Bucks. 
Litcham,  Norf. 
Litchfield,  Hants. 
Litchurch,  Derby. 
Litlington,  ("amb. 
Littlebury,  Essex. 
Littleton.  Glouc. 
Litton,  Derby. 
Loughborough,  Leic.     A. 
Liisley,  Worc.  (s.  Bucks.    A.) 
Lydacote,  Cornw. 
Lydeard,  Som. 
Lyde  Saucey,  Heref. 
Lydford,  Som. 
Lypiatt,  Glouc.     A. 

Melbom-n,  Camb.     A. 
Mendham,  SufT. 
Mendip  Hills,  Som.     A. 
Mendlesham,  Suff. 
Merevale,  AVarw.     A. 
Merrils  Bridge,  Nott. 
Mersea,  Essex. 
Micheldever,  Hants. 
Michelmersh,  Hants. 
Mickfield,  Suff. 
Mickleover,  Derljv.     A. 
Middle,  Shrops. 
Milborne  Deverel.  Dors. 
Milboi-ne  Port,  Som. 
Milborne  St.  Andrew.  Dors. 
Milborne  Stileham,  Dors. 
Milbourne.  Westni. 
Millim-n,  Nortliumb. 
Milford,  Devon. 
INIilford,  Hants. 
Milford,  Shrops. 
Milford,  Suff.     A. 
Milford.  West  Rid. 
Milford.  Wilts. 
JMilll.i-uok.  Bedf. 
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Millbrook,  Hants, 

IMillo,  Bcdf. 

Milnctliorpe,  Nott. 

jMilnthorpe,  West  Kid. 

Milson.  iShrops. 

]Miltliorpe.  Line. 

I\IiIt()n(Huiidertsclial"t).Kt'nt.A. 

JMilton,  Nütt. 

Milton  ucxt  ranterhiiry,  Keut. 

Milton  next  Graveseiid,  Kent.  A. 

Milton  next  Sittinghourne. 

Kent.     A. 
Milvcrton,  Som. 
Milverton,  Warw. 
Mihvioh,  Staff. 
]Minchinhamptou,  Glouc. 
Mindtown,  Shrops. 
INIinsden,  Herts. 
(Cliiu-ch)  ^Minshull,  ('liest. 
Minshull  Vernon,  Cilest. 
Minster,  Coruw. 
Minster,  Kent. 
^linsterley.  Shrops. 
illuster  Lovel.  Oxon. 
Minstervvorth,  Gloiic. 
^Minting.  Line. 
]\Iinwortli,  Wai'AV. 
:\Iirteld.  West  Rid. 
Miserden,   Glouc. 
Müssenden.  Bucks. 
^listei'tou,  Leie. 
^listerton,  Nott. 
^Slitcliam,  Surr. 
Mitford,  Noilhunili. 
Mitton.  Lane. 
Mitton,  Staff. 
Mitton,  West  Kid. 
^Mitton,  Worc. 

]\Iuchelney  Abbey,  Sdin.     A. 
Mucklestone,  Staff.     A. 
Mulberry,  Devon.     A. 
Myerscougli,  Lane. 
:SIytholm,  West  Rid.     A. 
:Mytün.  Nord  Kid. 

NyniphsHeld.  Gluuc.     A. 


l'ett,  Süss. 

Petwick,  Bcrks.     A. 

Petworth,  Süss. 

Piddle,  Worc.     A. 

Pightlesthorne,  Bucks. 

Pilkingtoii,  Lane. 

Pisbill,  Oxon. 

Pitfold,   Surr. 

PiÜand,  Dors. 

Pitland,  Surr. 

Pitminster,  Soni. 

Pitney,  Som. 

Pitsford,  Nortliants. 

Pitstone,  Bucks. 

Pittington,   Durh. 

Pittleworth,  Hants. 

Pitton,  Wilts. 

Prittlewell,  Essex.  [A.) 

Pucklecbiirch,  Glouc.  (s.  Bucks. 

Puddletown,  Dors.     A. 

Puttelesfeld,  Surr.     A. 

Redmarley,  Worc.  (s.  Süss.  A.) 
Ridge,  Berks. 
Ridge,  Dors. 
Ridge,  Herts. 
Ridge,  Lane. 
Ridgejiiont,  Bedf. 
Ridgwell,  Essex.     A. 
Rigton,  West  Kid. 
Ripon,  West  Kid. 
Risborough,  Bucks.     A. 
Rishworth,  West  Rid. 
Rotherfield,  Süss.     A. 
Rougemont  Castle,   Süss.     k. 
Rudge,  Shrops.     A. 
Rudgeley,  Staff.     A.. 
Rudgwick,  Süss. 
Ruislep,  Midd. 
Rushall,  Staff.     A. 
Rushbrooke,  Suff. 
Riishbury,  Shrops.     A. 
Rushford,  Norf. 
Rushmere,  Suff. 
Rushton,  Nortliants. 
Ryall,  Worc. 


Ryburgli,  Norf. 
Rycote,  Oxon. 
Rycroft,  West  Kid.     A. 
Kyhall,  Rutl. 
Ryhill,  West  Rid. 
Ryley,  Shrops. 
Ryton,  Shrops. 
Ryton,  Warw. 

Shelley,  Süss. 
Sliillington,  Bedf. 
Shilton,  Berks. 

(Earl)  Shilton,  (Shelton),  Leie. 
Shilton,  Oxon. 
Shilton,  Warw. 
Shilvingtou,  Northuinb. 
Shippon,  Berks. 
Shitlington,  West  Rid. 
Silverstone,  Northants. 
Snetterton,  Norf. 
Snitterton,  Derby.  (s.Norf.  A.) 
Stiffkey,  Norf. 
Stukeley,  Hunts.     A. 
Sulliani,  Berks. 
Sulhampstead,  Berks. 
Sylehani,  Suff. 

Thenielthorpe,  Norf. 
Thimbleby,  Line. 
Thinghill,  Heref. 
Thornby,  Northants. 
Thurnby,  Leie. 
Thui'ning,  Hunts. 
Tidmarsh,  Berks. 
Tidworth,   Wilts. 
Tillington,  Heref. 
Tilswoi'th,  Bedf. 
Tiniberland,  Line.     A. 
Tremdon,   Durh.    (s.  Suff.   A.) 
Ti'imley,  Suff.     A. 
Tytherley,  Southants. 

Willinghani,  Line.     A. 
Wilsley,  Wilts.    (s.  Line.    A.) 
Wilson,    Leie.   (s.    Line.     A.) 
Wilsthorpe,  Line.     A. 
Wiml)oldsley,  Chest. 


70  Brandl: 

79  Das  Erfiebnis,    zu  dem  Wyld  in  der  Hau})tsac'lie  gelangte,   war  Fest- 

Icguiif;-  der  Gebiete  von  w,  c  und  i  auf*  bestimmte  Grafschaften,  und  zwar 
in  folgender  Weise: 

Sein  w-Gebiet  umfaßt  (in  meiner  Anordnung)  Surrey,  Worc,  Warw., 
Oxf.,  Bucks,  Bedf.,  Herts.,  Middles.,  Northants.,  Leios.,  Derby,  Staft'.,  Heref., 
Shropsli.,  Chesh.,  Laues.  In  diesen  i6  (Jrafschaften  überwiege  u,  ausge- 
nonnneu  Middles.,  avo  u  wenigstens  »m  conslderahle  proportloii'^  ersclieine 
(E.  St.  47^5_4f,).  Über  die  schwankende  Mehrheit  der  u  innerhalb  des  so 
umrissenen  Gebiets  spricht  sich  Wyld  nach  Maßgabe  (h^r  Ortsnamen  nicht 
näher  aus;  wir  sollen  uns  darüber  offenbar  selber  durch  die  Zahlen  der 
u-,  i-  und  f^-Formen  in  seiner  Tabelle  unterrichten.  Namentlich  über  die 
Unsicherheit  der  Grenzlinie  gibt  er  sich  keiner  Täuschung  hin :  »  Very  few 
areas  are  perfectly  clear-cut<i. 

Zu  Wylds  /-Gebiet  gehören  Hunts,  Line,  Nott.,  Ruth,  West  Rid.  Auf- 
fallenderweise hat  er  Norfolk,  obwohl  er  es  »«  pure  i-countnj «:  nennt,  in 
der  Tabelle  nicht  hieher  gestellt,  vermutlich  wegen  des  historischen  Zu- 
sammenhangs mit  Suffolk  (»contiguous  to  Suffolk«). 

Seine  <'-Gru2)pe  setzt  sich  zusammen  aus  Kent,  das  er  mit  Recht  für 
die  stärkste  ^-Grafschaft  erklärt;  ferner  aus  Sussex,  das  er  y>prbtiarily  an  u- 
country  «  nennt,  aber  doch  — wie  es  scheint,  wieder  aus  historischen  (iründen  — 
hieher  bezieht;  aus  Essex,  Suffolk,  Norfolk  und  Canib.  Die  ^-Bewegung 
soll  von  Kent  ausgegangen  sein  und  auf  dem  Weg  nach  Westen  bereits  in 
Sussex,  auf  dem  nach  Norden  in  Suffolk  sich  erschöpft  haben,  so  daß 
sie  eben  noch  Camb.  einigermaßen  (»to  some  extent«)  zu  berühren  ver- 
mochte. 

Auch  mein  haupttoniges  Material  ergibt  nur  ein  wolkiges  Bikl. 

Im  w-Ciebiet  wird  betreffs  Northans  und  Leics.  alles  von  Wyld  vor- 
gebrachte Material,  sobald  man  nur  haupttoniges  altes  y  als  sicher  gelten 
läßt,  ausgeschaltet.  Die  hier  vorgelegten  neuen  Belege  sprechen  nicht  für 
Vorlierrschaft  des  w,  besonders  wenn  man  den  rundenden  Eintluß  mit  ver- 
anschlägt, den  benachbarte  Konsonanten  ausüben  konnten,  uiul  wenn  mau 
die  Quellen  nach  ihrer  Verläßlichkeit  abstuft.  Eher  sind  die  beiden  (Graf- 
schaften als  ein  /-M-^-Gebiet  zu  betrachten. 

In  Herts.  bleibt,  wenn  man  ebenso  vorgeht,  von  Wylds  Belegen  nur 
der  Personenname  J.  atte  Hüll,  in  Surrey  nur  Guldeforth,  in  Middles.  keines 
seiner   u   übrig.      Die   Belege,    die  hier  neu  gesammelt   sind,    erlauben  bei 
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kritischer  Betraclitung  höclistons.   diese  drei  Grafscliaften  in  das  Grenzg'el)iet 
des  u  zu  versetzen,   wo  es  sich  mit  i  und  e  stark  mischt. 

Dem  ?^-Gebiet  Wyldssind  anderseits  beizufügen  Berksliire,  Hunts,  Wilt- 
sliire,  Dorset,  Somerset,  Devon^  (Cornwall,  soweit  liier  aus  den  wenigen 
Behagen  etwas  zu  schließen  ist),  Gloucester.  Aber  nicht  die  südwestlichsten 
Gaue  zeigen  t«  am  regelmäßigsten  durchgeführt,  sondern  die  westmittelländi- 
schen Hereford,  Shropshire  und  Cheshire:  hier  ist  in  rein  me.  Zeit,  wenn 
man  entrundenden  p]intluß  (hu'cli  folgende  Dentalis  annimmt,  chirch  mit 
altn.  kirkja  zusanunenbringt  und  bei  Namen  wie  ThinglüU  oder  Middle  auch 
Volksetymologie  mit  in  Reehimng  zieht,  nahezu  Einhelligkeit  der  «-Schrei- 
bung festzustell(Mi'.  Ks  folgen,  was  Yorlie1)e  fürw-Sclireibung  betrifft,  nach  Süden 
zu  Warwieksliire,  Worcestershire  und  Gloucestershire.  Der  Übergang  von 
festem  ags.  y  in  (franz.)  u  ist  also,  wejiigstens  nach  Ausweis  der  Ortsnamen,  in 
erster  Linie  nicht  eine  südwestliche,  sondern  eine  westliche  Erscheimnig  zu 
nennen,  die  in  der  Nähe  von  Wales  gipfelt. 

Ein  reines  /-Gebiet  in  Norfolk  zu  sehen  ist  selbst  vom  rein  lautlichen 
Standpunkt  aus  niclit  möglich;  vielmehr  kann  man  dieser  Grafschaft  einen 
/-^-Charakter  zuschreiben,  so  zahlreich  und  so  fest  sind  hier  die  e  ge- 
wesen. Hunts  ist  am  ehesten  derselben  i-e-Y.one  zuzuweisen.  Selbst  Lines, 
maclit  nur  den  Eindruck  einer  mächtig  überwiegenden  /-Mehrheit.  Nott. 
und  Rutl.  stehen  als  /-Gaue  nahezu  fest;  doch  selbst  im  West  Riding  ist 
das  e  noch  fühlbar.  Kern  des  /-Gebiets  waren  offenbar  die  nördlich  von 
Humber,  West  Rid.  und  Lanc.  gelegenen  Grafschaften,  von  denen  ich  freilich, 
da  hier  nicht  mehr  der  Wechsel  mit  u,  e,  sondern  nur  die  Bedeutung  und 
allenfalls  die  ags.  Schreibung  für  altes  y  zu  sprechen  vermögen,  nicht  viele 
Belege  zusammenzubringen  vermochte.  Ost  und  Nord  Riding,  Durham, 
Northund)erland,  Westmoreland  und  (Jumberland  sind  den  /-Grafschaften 
AVylds  nicht  bloß  beizufügen,  sondern  an  die  Spitze  zu  stellen.  Daß 
das  /sein  Kernland  nördlich  vom  Humber  hat,  war  oftenbar  schon  Wylds 
Überzeugung. 

'  Ob  Buiklwas  in  Shropshire,  dessen  «-Formen  als  Ausnahme  übrigbleiben,  nrsprüiig- 
licii  aus  dem  ags.  Personennamen  Bit,  Billa  hervorging  und  erst  nacliträglicii  seinen  Ton- 
vokal  dem  des  ags.  hyldnn,  wie  in  der  ne.  Schreibung,  anglich!'  Oder  ob  umgekehrt  der 
ags.  Personenname  Bylig  zugrunde  lag,  wie  bei  Bildeston  in  Suttblk  (mit  parasitischem  d). 
und  dann  der  Tonvokal  an  die  iiäufigen  Ableitungen  von  ags.  Bit,  Billa  (vgl.  Duignan, 
Stalf.  P.  N.  r4f.,  Warvv.  P.  N.  25,  Worc.  P.  N.  19)  sich  anlehnte;'  Mutschmann  und  Wyld 
nehmen  häufig  sogar  doppelte  Grundforn»en  an. 


72  B  R  A  N  D  L  : 

Innorliall)  des  f'-Crebiets  bewährt  sicli  Kent  unentwegt  als  der  Scliwer- 
punkt.  In  keiner  anderen  Grafschaft  erscheint  e  aucl»  nnr  entfernt  in  sok-her 
Einheitlichkeit.  Aber  daneben  gibt  es  eine  Reihe  Grafschaften  mit  einem 
selir  starken  ^-Einschlag,  der,  je  naclidem  man  rechnet,  manchmal  sogar 
als  die  Mehrheit  geschätzt  werden  kann.  Dazu  gehört  zmiäch.st  Sussex,  wo 
sich  e,  der  geographischen  Lage  entsprechend,  mit  u  in  die  Herrschaft 
teilt.  Weiter  nordwärts  sind  Surrey.  Middlesex,  Herts  wenigstens  als  Grenz- 
länder dieser  Zone  mit  einem  Einschlag  von  /  anzusprechen.  Noch  weiter 
nordwärts  schließen  sich  Essex  und  Suffolk  an,  wo  man  von  einer  ^^-Mehrhcit 
reden  darf,  während  u  schwindet:  dann  Norfolk,  Cambr.,  Hunts.,  wo  c 
gegenüber  dem  vorherrschendem  /wenigstens  eine  starke  Minderheit  behauptet. 

Vereinzelt  begegnet  jeder  dieser  drei  Vokale  fast  in  allen  Grafschaften, 
die  nicht  gerade  Kerngebiete  sind.  Man  kann  daher  nicht  von  festen 
Grenzen  sprechen;  eher  von  drei  Färbungen,  die  sich  je  an  einer  Rand- 
stelle verdichten  und  von  dort  aus  immer  dünnere  Stralden  aussenden,  so 
daß  in  der  Mitte  des  Landes  die  bunteste  Mischung  entsteht. 

Einige  Handschriften  literarischer  Texte  aus  dem  1 3./ 1  5.  Jahrhundert 
sind  von  Wyld  noch  herangezogen  worden,  um  die  Dialektergebnisse 
zu  klären.  Keine  ist  örtlich  und  zeitlich  festzulegen;  überhaupt  sind  wir 
äußerst  arm  an  me.  Originalhandschriften.  Ich  erhofüe  deshalb  viel  eher 
mancherlei  Aufhellung  Ijetreffs  Heimat  der  me.  literarischen  Schreiber  aus 
den  Ortsnamen  als  umgekehrt. 
80  Haben    wir    es    dabei    wirklich    mit    Schattierungen    der    Aussprache 

zu  tun,  oder  sind  es  vielfach,  ja  A^orwiegend  bloß  Unterschiede  der  Schrei- 
bung? Es  wäre  ja  möglich,  daß  die  Hauptgegenden  des  i  und  des  e  haupt- 
sächlich deshalb  ein  so  einheitliches  Bild  aufweisen,  weil  sie  die  Sitze 
der  beiden  Erzbischöfe  waren,  die  durch  Schule  und  Hierarchie  die  Sehrei- 
l>ung  zu  zentralisieren  vermochten.  Für  das  ^<-Zentrum  wäre  freilich  ein 
solches  graphisches  Einigungsmoment  am  Severn  nicht  anzuführen:  indes 
könnte  hier  der  Einfluß  des  nahen  Oxford  oder  großer  Klöster  wie  AVor- 
cester  und  Gloucester,  wo  ja  nach  Maßgabe  der  Ortsnamensclu'eibung  we- 
nigstens eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  ^/-Schreibung  anzunehmen  ist. 
älmlicli  gewirkt  haben. 

Um  die  Frage  der  Entscheidmig  näherzubringen,  ist  einerseits  auf 
die  Reime  datierter  me.  Dichter  zu  verweisen,  anderseits  auf  die  heutige 
Aussprache  der  Ortsnamen. 
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Örtlich  gesic'liort  ist  das  »Poema  Morale«  dvircli  die  Anspielung  auf  die 
Flüsse  Avon  und  Stour  in  Wiltsliire  (v.  248) ;  Zeit :  e.  i  i  70.  Trotz  seiner  Kürze 
bietet  es  einen  klaren  ^-Reim  (lyfte  :  gescef'te  83);  er  stimmt  zu  mancherlei 
Schreibungen  in  den  Ortsnamen  derselben  Grafschaft.  »p]ule  und  Nachtigall«, 
aus  Dorsetshire,  um  1220  gedichtet,  hat  /-  und  ^'-Reime  (Gadow,  S.  49), 
von  denen  Ähnliches  gilt.  Robert  von  Gloucester,  gegen  Ende  des  13.  Jh., 
hat  auch  Bindungen  mit  franz.  z<-Wörtern  (Mohr,  S.  i6ff. :  Pabst,  S.  5oft". ; 
Hälz,  S.  XXVlll);  ihre  Beimischung  entspricht  der  häufigeren  ?<-8chreibung 
der  Ortsnamen  in  Gloucestersliire.  — -  Robert  Manning  von  Brunne  (Bourn)  in 
I.incolnshire,  i.  Hälfte  14.  Jh.,  reimt  vorwiegend  /,  aber  gelegentlich  auch  e 
(Boerner,  S,  103  ff.) ;  ebenso  erscheint  dort  eine  f-Minderheitin  den  Ortsnamen. 
Wilhelm  von  Shoreham,  der  zeitgenössische  Kenter,  hat  regelmäßig  f-Bin- 
dungen;  jedocli  vereinzelt  auch  Unses  von  ags.  lynis  :  pri/nses  (Konraths 
Ausg.  106  „3),  neste  von  ags.  ?ii/fan  :  emeryste  145^5^,  senne  von  ags.  synn  : 
ynne  1495g.';  schwerlich  sind  also  die  vereinzelten  /  in  den  kentischen 
Ortsnamen  bloß  für  das  Auge  gemeint.  Bei  nördlichen  Dichtern,  wie  z.  B. 
Richard  Rolle  von  Hampole,  treten  die  ^-Reime  zurück;  bei  Chaucer  im 
vSachsenland  an  der  unteren  Themse  fallen  sie  durch  ihre  Häufigkeit  auf  — 
man  sollte  sie  bei  ihm  nicht  schlechtweg  kentisch  nennen,  denn  sie  sind 
auch  in  seinem  Middlesex,  wie  die  Ortsnamenschreibung  zeigt  und  schon 
Heuser   (Alt-London   19 14)  betont,    in  beträchtlichem  Grade  bodenständig. 

Überall  ist  ein  gewisses  Zusammengehen  der  Reime  mit  der  Ortsnamen- 
schreibung zu  beobachten,  obwohl  natürlich  das  Verhältnis  je  nach  den  vor- 
handenen Reimwörtern  und  Namenbildungen  etwas  wechselt.  Wenn  die 
Dichter  weniger  ^<-Reime  gebrauchten,  als  nach  den  M-Schreibungen  der  Orts- 
namen in  ihrem  Heimatsgebiet  zu  erwarten  wäre,  so  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  sie  dadurch  einen  zu  proviiizialistischen  Eindruck  vermeiden  und  ihren 
Werken  eine  weitere  ^'erbreitung  im  Lande  sichern  wollten?  Dies  könnte 
eine  frühe  Rücksiclitnahme  der  westlichen  Autoren  auf  die  Kulturzentren 
des  Ostens,  besonders  auf  die  Hauptstadt  London  bedeuten.  Jedenfalls  er- 
laubt Ulis  die  Schreibung  der  Ortsnamen  da,  wo  der  Reimer  lokalisierbar 
ist,   eine  gewisse  Kontrolle  seiner  Reimtechnik. 

Für  das  Fortleben  des  e  und  des  u  in  der  heutigen  Aussprache  der  Orts- 
namen gilt  zweierlei  Gesetz.   Südöstliches  e  erhielt  sich  öfters;  am  regulärsten 
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in  unverstäiidlicli  gewordenen  Wörtern  in  Kent,  z.  B.  Kcviümj,  Kfn{n)ardinyton, 
Keston.  Da  scheint  also  das  e  ans  festem  ags.  y  so  klar  und  deutlich  ge- 
klungen zu  haben  wie  das  aus  festem  ags.  e.  Wo  die  Bedeutung  klar  l)lieh, 
da  siegte  allerdings  auch  in  Kent  das  schriftsprachliche  /:  Bridge,  Hills, 
Hythe  (nach  Murrays  Dict.  noch  im  15.  Jh.  in  der  Bedeutung  Hafen  leben- 
dig), Milfon,  Minister,  mit  Volksetymologie  Kidbrook;  desgleichen  das  schrift- 
sprachliche ii:  Churrh,  Hurst.  Ähnlich  stark  hielt  sich  dialektisches  e  gegen- 
über der  schrifts[)rachlichen  Form  in  Sussex,  in  bescheidenerem  Umfang  in 
Essex,  Suflblk,  Norfolk,  während  MerriTs  Bridge  inLeicester  auf  Analogie  oder 
auf  allgemeinem  Übergang  i>e  vor  «'-Suffix  beruhen  kann.  Anders  erging  es 
dem  u  des  Westens :  wurde  es  nicht  durch  benachbarte  Labialis  zu  ne.  u  geführt 
oder  durch  Analogie  abgelenkt  (Sulliamsted,  Thornby),  so  erlag  es  Aöllig, 
auch  in  unverständlich  gewordenen  Wörtern,  dem  i  der  Schriftsprache.  Die 
Sicherheit,  mit  der  das  Volk  ungefälir  seit  Anfang  des  Buclidrucks  dieseji 
Übergang  vollzog,  deutet  an,  daß  dieses  u  aus  ags.  y  vom  vollen  me.  u, 
das  auch  0  geschrieben  wurde,  lautlich  geschieden,  also  im  deutlichsten  Falle 
nur  ein  gerundetes  i  war. 

Demnach  ist  der  me.  Dialektabstufung  des  festen  ags.  y  w^esentlich  ein 
])honischer  und  nicht  bloß  ein  graphischer  Charakter  einzuräumen. 
81  Wer  aber  desto  eher  hofft,  sie  werde  ein  Fortleben  der  alten  Stammes- 

grenzen darstellen,  wird  im  wesentlichen  enttäuscht:  der  große  Gegensatz  von 
Sachsen  und  nicht-östlichen  Angeln,  den  das  rg-e-Kriterium  aufweite  Strecken 
noch  ziemlich  gut  bewahrte,  ist  beim  y-Kriterium  nur  mehr  auf  einer  kurzen 
Strecke  etwas  fühlbar;  nicht  im  Osten,  wo  die  Sachsen  von  Essex  wieder 
enge  mit  den  Angeln  von  Suffolk  gehen;  nicht  in  Warwickshire,  wo  die 
Diözesanteile  von  Worcester  und  Lichfield  ungefähr  in  gleicher  Weise  u 
bevorzugen:  kaum  am  Severn,  wo  die  Westsachsen  von  Gloucester  und 
Worcester  nur  die  konsequente  Durchführung  des  u  bei  den  Merciern  Herefords 
nicht  erreichen;  am  ehesten  noch  am  Nordrand  aou  Bedford  (wichtige  Grenz- 
gegend!),  wo  die  Sachsen  stark  zum  u  neigen,  während  die  anstoßenden 
Südangeln  in  Hunts  ihm  ganz  und  gar  abgeneigt  sind.  Überhaupt  voll- 
zieht sich  die  Dialektabstufung  auf  der  Süd-Nord-Linie  ungemein  allmählich: 
auf  der  Ostseite  verebbt  das  e  von  Kent  aus  langsam  bis  nach  Yorkshire, 
während  das  i  sich  auf  demselben  Wege  langsam  festigt:  auf  der  Westseite 
schwillt  das  u  nordwärt«  an  bis  Hereford  und  dann  in  Lancashire  wieder 
ab:   doch  nicht  am  Ribble  weicht  es  dem  nordhumbrischen  /.   nicht  an  der 
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alten  Diözesau-  und  Stamniesgrenzc^  zwischen  Merciern  und  NordIuiml)rern, 
sondern  erst  da.  wo  die  Grafschaft  Lancashire  gen  Norden  aufhört.  Etwas 
schärfer  stoßen  die  Entwickhingsstufen  auf  der  kürzeren  Linie  Ost- West 
gegeneinander.  Kent  als  fast  konsequentes  ^-Land  ist  fühlbar  gesondert 
von  den  Süd-  und  Mittelsachsen,  die  zwischen  e  und  u  bzw.  /  schwanken; 
diese  wieder  von  den  Westsachsen  in  Hampshire  und  Berks  nnt  ihrer  Vor- 
liebe für  u.  Die  Ostangeln  in  Suffolk,  Norfolk.  Cambridge  erweisen  sich 
als  ein  e-i-  oder  i-e-\o\k;  noch  in  Hunts  ist  e  neben  /  sehr  bemerkbar; 
die  Mercier  des  Ostens  in  ihrer  vollen  Breite,  in  Lincoln,  Rutland,  Northants, 
Leicester.  stehen  ziemlich  fest  zu  /;  die  weiter  im  Westen  wieder  lieben  u. 
Auffällig  ist  die  Sonderung  von  Nottingham  und  Derby;  dort  sind  die 
einstigen  Nordmercier  fast  nur  für  /,  hier  für  u-i.  Ist  dies  ein  ausreichender 
Grund,  Nottinghamshire  nördlich  vom  Trent  gegen  das  klare  Wort  des 
Beda  von  Nordmercien  abzuzweigen?  —  Der  West  Riding  ist  kein  so  reines 
/-Gebiet  wie  der  Ost  und  Nord  Riding;  das  kann  auf  der  Einbürgerung 
mercischer  Kolonisten  im  7.  Jahrhundert  beruhen;  es  kann  aber  auch  mit 
der  furchtbaren  Verwüstung,  ja  Entvölkerung  zusammenhängen,  die  Wilhelm  L 
über  einen  großen  Teil  des  West  Riding,  von  Penistone  bis  Bradford  und 
von  Meltham  bis  Beeston,  1069  verhängte  (Goodall,  Place  Names  of 
S.W.  Yorkshire.  S.  3 5  f.).  Das  sind  Fragen,  die  berührt  werden  nnissen, 
aber  noch  nicht  beantwortet  werden  können.  Die  Ortsnamenforschung  hat 
noch  große   Aufgaben. 

Daß  l)eim  y-Kriterium  die  alten  Stammes  verbände  schwächer  nach- 
wirken als  beim  ft'-e'-Kriterium,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
jenes  erst  im  10.  Jahrlumdert  auftaucht,  während  dieses  bis  an  die  An- 
fange des  ags.  Schrifttums  zurückzuverfolgen  ist.  Als  drcst  und  stret  aus- 
einandergingen, lebten  die  Angelsachen  in  nach  außen  sehr  abgeschlossenen 
(Gemeinschaften:  im  10.  -lahrhundert,  zur  Zeit  der  y-Spaltung,  war  schoji 
\>rkehr  und  Verkehrsbedürfnis  mannigfacher  Art  sehr  erstarkt.  Es  gibt  zu 
denken,  daß  die  Kerngebiete  des  e,  u  und  /  alle  am  Rande  des  Königreichs 
liegen,  in  Kent,  an  der  Mark  von  Wales,  jenseits  des  Humber:  dazwischen 
mischten  sich  die  Formen,  sowie  die  Menschen  sich  mischten.  Das  erklärt 
wenigstens  teilweise,  warum  die  Isophonen  der  y-Sprossen  so  ganz  anders 
laufen  als  die  von  strebt  und  stret. 

Ein   drittes    Dialektkriteriuni,    das  Untersuchung   verdiente,    wäre   die    82 
Rundung  von  ags.  d.    Sie  tritt  im  1 1.  Jahrhundert  auf,  ist  also  noch  etwas 
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jüiifi^er  als  die  Sjialtimg  des  hjj's.  >j.  In  den  einsclilä^i^eii  Ortsnamen  wären 
allerdings  in  ersten  Hestaiidteilen  die  nie.  o-Foiunen  außer  acht  zu  lassen, 
\v(m1  da  der  Vokal  stets  der  Kürzung  ausgesetzt  war:  nur  r;-Forinen  wären 
da  zu  verwenden,  und  aueli  diese  nur  insofern  sie  vor  dem  Eindringen  der 
Sehriftspraclie  um  die  Mitte  des  15.  .Jahrhunderts  aufgezeichnet  wurden. 
Probeweise  stelle  ich  die  beweiskräftigsten  Fälle  aus  den  Monographien  zu- 
sannnen,  die  wir  (iber  die  einschlägigen  Grenzgrafschaften  besitzen;  denn 
daß  (/  im  Norden  bewahrt,  im  Mittelland  vuul  Süden  verdumpft  wurde,  ist 
als  Regel  ja   längst  erkannt. 

Lancashire  (vgl.  Wvhl):  Rroaähmd  mit  o  seit  1366.  Hrondlcy  1228.  Colilcoats  1298. 
Oakenhead  l)oi  ("anifortli  iiördl.  vom  Rihhle  1305.  Oakenshaic  1332.  Oyden  1332,  Oldham 
1307—1308. 

West  Riding  (\'gl.  IMoomian):  o  nur  scliw  aciitoiiig  in  zweiter  Silbe  \  on  Siot/old  uovd- 
vvestl.  Doncaster  seit  1285 — 1316;    sehr  unsielier  im  zweiten  Bestandteil    \<)n  Laycock   1086. 

Nottingham  (vgl.  ^Intsclimann):  Broadholine  hei  Thorney  1086.  Gofham  1316.  Govrrfon 
ans  Gärfridcs  ti'in  1302,  Wß/f&  1252;  schwaehtonig  in  Hodsock  hei  Blytli  1278,  Shireoaks 
12 16 — 1307,  Kingston   1302. 

Danach  würde  das  o-Gebiet  ganz  Lanc,  auch  jenseits  des  Ribble,  um- 
fassen, vom  West  Riding  möglicherweise  die  südöstliche  Ecke,  dazu  ganz 
Nottingham.  Dies  ergäbe  eine  Grenze  gegen  Norden,  die  im  Westen  zum 
Rande  des  w-Gebiets  stimmt,  aber  nicht  eigentlich  zur  alten  Stammes-  mid 
Diözesanscheide  (dem  Ribble);  und  in  der  Mitte  ungefähr  zu  einer  möglichen 
alten  Scheide  zwischen  Merciern  und  Nordhumbrern,  aber  nicht  zu  einer 
nennenswerten  y-Grenze,  denn  festes  ags- y  wurde  nie.  sowold  in  Nottingham 
als  im  West  Riding  fast  immer  zu   /. 

Aber  genauere  Einzeluntersuchung  ist,   was  Lancashire  nördlich  vom 

Ribble  betrift't,   bereits  zu  einem  anderen  Ergebnis  gelangt. 

Ekwall  (Germ.-Rom.  MS  V  597  ff.)  hat  ITir  diese  Gegend  Quellen  und  Ortsnamen 
henutzt.  die  Wyld  unansgeheutet  ließ.  Er  vei-zeichnet  Scale,  Sca'ci,  EUiscales  mit  a  \om 
13.  Jh.  bis  zur  Gegenwart,  während  ei-  aus  Lancashire  südlieh  vom  Ribble  Scolcs,  Dovi/scole.", 
Fctiniscok's.  ÜcaUjirld  mit  o  seit  ungefähr  derselben  Zeit  belegt.  AVenn  seine  Herleitung  xon 
altt).  skä'e  =  Hütte  immer  zutrifft  —  es  gibt  allerdings  ein  Skale  auch  in  Norfolk  — ,  so 
ist  Nordlancashire  wahrscheinlich  der  a-Gegend  zuzuweisen.  Von  andei'cn  Belegen,  die 
Ekwall  hier  anzieht,  seien  noch  erwähnt  Wray  in  Lonsdale,  M'rca  in  Amounderness,  beide 
im  13./14.  Jh.  Wra{a)  geschrieben  mid  von  ihm  aus  altn.  (v)rd  =^  Ecke  erklärt.  Von  ^^'yld^ 
Oakenhead  sagt  er,  daß  es  »offenbar«  auf  eine  Ortschaft  in  Blackburn  südlich  des  Ribble 
zu  l)cziehen  sei. 

Hat   Ekwall   recht,    so    folgt   die   ff-o-Grenze    im  Westen,    abweichend 

\(im  Nordrand  des  w-Gebiets.   dem  Ribble  und  ist  altvölkischen  Charakters. 
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Die  Prol)e    verrät,    wie    mißlicli    es   wäre,    feste  Linien    aufzustellen,    bevor 
das  Material  vollständiger  und  auch  kritischer  verarbeitet  ist. 

Die  me.  Ortsnamenforschung  verspricht  uns  noch  eine  Reihe  solcher  83 
Isophonen  zu  liefern,  die  streckenweise  zusammenlaufen  und  tlann  wieder 
kraus  auseinanderlaufen,  wie  wir  dies  auf  modernen  Dialektkarten  sehen. 
Dm'ch  ihr  Studium  werden  Stammes-,  Verwaltungs-,  Bildungs-  und  Verkehrs- 
verhältnisse berülirt.  Die  linguistische  Prüfung  des  Materials  mehrt  unser 
archivalisches  Wissen.  Die  Ergebnisse  können  uns  zunächst  zu  einer  Kon- 
trolle der  me.  Reimteclmik,  dann  auch  zu  manchen  Aufschlüssen  über  die 
Entstehungsgegend  der  me.  literarischen  Denkmäler  verhelfen.  Namentlich 
ist  auf  diesem  Wege  auch  eine  bessere  Grrundlage  für  die  Erforschung  der 
lebenden  Mundarten  zu  gewinnen.  Gleichzeitig  aber  ist  vor  der  Neigung 
zu  warnen,  die  Spuren  so  fernabliegender  Dinge,  wie  es  die  ursprüngliche 
Gruppierung  des  Volks  nach  Stämmen  ist,  einseitig  in  der  Dialektgeographie 
später  Jahrhunderte  wiederfinden  zu  wollen.  Linguistik  setzt  breites  histo- 
risches Wissen  voraus,  fordert  aber  immer  unbefangene  Eigenkonstruktion. 
Viel  ist  schon  gewonnen,  wenn  inis  die  ältesten  Dialektspaltungen  beföhigen, 
die  (Jriginalzeugnisse  zur  Stammesgeographie  nachzuprüfen  und  zu  ergänzen. 
In  allen  sprachlichen  Dingen  —  das  ist  nie  zu  vergessen  —  stößt  uns  neben 
den  mannigfachen  Einflüssen  begreiflicher  Art  ein  starkes  irrationales  Element 
auf,  das  mit  der  Kompliziertheit  des  Lebens  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
nicht  abnimmt,  sondern  wächst. 


Ursprünglich  bestimmt,  als  kleiner  Beitrag  für  die  Festschrift  zum 
sechzigsten  Geburtstage  meines  verehrten  Freundes  Lorenz  Morsbach  zu  er- 
scheinen, ist  mir  diese  Abhandlung  weit  über  den  anfänglichen  Rahmen  hin- 
ausgewachsen. Das  leidenschaftliche  Interesse,  in  den  Ortsnamen  endlich  ein- 
mal me.  Originalschreibungen  datierter  Art  in  Menge  ausbeut(;n  zu  können, 
hat  mich  zu  weit  geführt,  als  daß  ein  abgerundetes  Ganze  in  absehbarer  Zeit 
entstehen  konnte.  Lidem  ich  jetzt  die  Studie  notgedrungen  abschließe  und 
hinausziehen  lasse,  gebe  ich  mich  über  ihre  Unvollkommenheit  keiner  Täu- 
schung hin.  Möge  sie  neuen  Arbeitern,  die  an  den  Weinberg  herantreten, 
wenigstens  zu  rascherer  Orientierung  über  Stofl',  Werkzeuge  und  Ziele  verhelfen ! 

I.  April  1915.  Alois  Brandl. 
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Von  den  zahlreichen  Steinbauten,  die  in  den  alten  Wohngebieten  der  zur 
Mayafamilie  gehörigen  Völker  und  der  zwischen  ihnen  angesiedelten  anders- 
sprachigen Stämme  sich  finden,  sind  die  in  Yucatan  schon  den  ersten 
spanischen  Eroberern  bekanntgeworden.  Teils  lebte  das  Volk  noch,  das 
selbst,  oder  dessen  Vorfahren,  diese  Bauwerke  errichtet  hatten.  Diese  Bauten 
waren  deshalb  noch  in  Gebrauch  und  Benutzung  geblieben  und  wurden 
rein  luid  von  überwuchernder  Vegetation  freigehalten.  Und  wo,  wie  z.  B. 
in  Chich'en  Itzd,  das  Volk  den  Ort  verlassen  hatte,  da  sorgte  einerseits  die 
überragende  Größe  der  Bauten  und  die  doch  im  allgemeinen  bessere  Weg- 
samkeit  des  Landes  dafür,  daß  die  Monumente  nicht  ganz  unter  dem  Ur- 
walde  verschw^anden  und  in  Vergessenheit  gerieten.  Anders  in  den  Wald- 
gebieten der  Ebene  von  Tabasco,  in  den  Landschaften  am  Usumacinta  und 
in  den  heute  waldbedeckten  Gebieten  am  unteren  Motagua.  Wo  hier,  aus 
politischen  oder  irgendwelchen  anderen  Gründen,  der  Verkehr  sich  fort- 
gezogen hatte,  da  nahm  der  Urwald  von  der  Stadt  und  den  Tempelgründen 
Besitz,  und  der  Schleier  des  Vergessens  sank  auf  die  ehemals  volksbelebte 
Stätte  herab.  Das  gilt  auch  für  die  ihrer  Bauten  und  ihrer  Kunstwerke 
halber  berühmte  alte  Stadt  bei  dem  Dorfe  Palenque  in  Chiapas.  Cortes 
muß  auf  'seinem  Zuge  von  Tepetitan  am  Rio  Chilapa  nach  Iztapa  an  dem 
großen  R.  Usumacinta  ziemlich  nahe  an  ihr  vorbeigekommen  sein  (vgl. 
die  Karte),  aber  keine  Meldung  drang  zu  ihm  von  der  Existenz  dieser  Stadt. 
In  dem  Berichte  über  die  Ortschaften  in  der  Provinz  Tabasco,  die  Melchior 
de  Alfaro  Santa  Cruz  im  Jahre  1579  für  die  spanische  Krone  verfaßte', 
ist  über  diese  ganze  Gegend  nichts  zu  finden.  Sie  muß  vollständig  im 
Besitze  un unterworfener  Indianer  gewesen  sein.  Erst  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts wurde  von  Chiapas  aus  durch  einen  eigens  von  Rom  aus  gesandten 

'  Relaciones  de  Yucatan  I  (Colecciön  de  Documentos  ineditos  relativos  al  descubrimiento, 
conquista  y  organizaciön  de  las  antiguas  posesiones  espafiolas  de  ultrainar.  Segunda  serie. 
Tomo  Num.  11,  p.  311  ff.). 
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Missionar,  Loreiizo  Mugil,  das  Kreuz  unter  diesen  Indianern  aufgerichtet 
luid  die  getauften  Indianer,  die  den  Pater  als  Heiligen  verehrten,  in  dem 
Dorfe  Santo  Domingo  del  Palenque,  das  noch  heute  existiert  (Taf.  I,  i), 
gesammelt'. 

•Diesen  Indianern  vom  Stamme  der  Chol,  die  seit  uralter  Zeit  und 
noch  heute  in  der  Nachbarschaft  von  Palenque  wohnen  (Taf. I,  2),  werden 
diese  Bauten,  wenn  auch  schon  seit  Jahrhunderten  vom  Urwalde  überwuchert, 
natürlich  bekannt  gewesen  sein.  Unter  den  Völkern  europäischer  Abstam- 
nunig  und  Kultur  scheint  man  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  etwas 
von  ihnen  gehört  zu  haben. 

Es  lieißt,  daß  eine  Abteilung  Spanier,  die  im  Jahre  1750  westlich 
von  der  Lagune  von  El  Carmen  in  das  Land  eindrang,  plötzlich  im 
Walde  auf  diese  ausgedehnte  Anlage  stieß.  Dann  hat  sich  wohl  die  Sache 
in  der  Provinz  herumgesprochen,  ohne  daß  aber  etwas  geschah,  um  Nä- 
lieres  über  diese  Ruinen  zu  erfahren.  Bis  endlich  im  Jahre  1773  ^-  Ramon 
de  Ordonez  y  Aguiar  durch  einen  Bericht,  den  er  der  Audiencia  von 
Guatemala  einreichte,  das  Interesse  der  Behörden  für  diese  Ruinen  zu  er- 
wecken wußte ^.  Auf  seine  Anregung  hin  erfolgte  die  Entsendung  Jose 
Antonio  Calderon's  im  Jahre  1784,  die  des  Architekten  Bernasconi 
1785  und  die  des  Kapitäns  Antonio  del  Rio  1787.  Der  letztere  ließ 
den  Wald  niederhauen  und  das  Ganze  anzünden,  ein  Vorgehen,  dem  es 
offenbar  zuzuschreiben  ist,  daß  nicht  eines  der  wunderbaren  Stuckreliefe, 
die  die  Wände  der  Galerien  des  »Palacio«  und  anderer  Bauten  in  Palenque 
schmückten,  unversehrt  auf  uns  gekommen  ist.  Auch  suchte  er  der  Auf- 
gabe, die  Ruinen  zugänglich  zu  machen,  in  einer  Weise  gerecht  zu  wer- 
den, daß  (seinem  eigenen  Geständnisse  nach)  »nicht  ein  Fenster,  nicht  eine 
Tür  vermauert  blieb,  nicht  eine  Trennungswand,  die  nicht  niedergerissen 
worden  wäre,  nicht  ein  Zimmer,  Korridor,  Hof,  Türe  oder  miterirdischer 
Gang,  in  dem  nicht  Ausgrabungen  von  2 — 3  Ellen  Tiefe  vorgenommen 
worden  wären « . 

Die  Nachfolger  Antonio  del  Rio's,  der  Kapitän  Dupaix,  W'aldeck, 
Stephens,  Charnay,  Maudslay  und  Batres,  gingen  nicht  ganz  so  gewalt- 
sam vor,    wenn  auch    das  Roden  und  Abbrennen   noch   bis    in  die  neuste 

'  John  L.  Stephens.  Incidents  of  Travel  in  Central  America,  Chiapas  and  Yucatan. 
New  York  1841.  Vol.  II,  p.  286. 

^    Alfred  P.  Maudslay.    Biologia  Centrali-Americana.    Archaeology  Vol.  IV,  p.  7. 
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Zeit  als  et"\vas  galt,  womit  selbstverstäiullieh  eine  jede  genauere  Erfor- 
schung der  Ruinen  zu  beginnen  habe. 

Über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Ruinen  von  Palenque,  den 
Plan  und  die  Konstruktion  der  verschiedenen  Bauten  und  ihre  Verzierung 
findet  man  einen  genauen  und  sorgfältigen,  von  zahlreichen  Plänen,  Photo- 
graphien und  Zeichnungen  begleiteten  Bericht  im  IV.  Bande  des  großen 
Werkes  Alfred  P.  Maudslay's  über  die  Archäologie  Mittelamerikas \ 

Dem,  was  hier  über  die  zutage  liegenden  Bauten  und  das,  was  von 
ihnen  aus  zu  erreichen  ist,  gesagt  ist,  werden  neue  Untersuchungen  wenig 
mehr  hinzufügen  können.  Dagegen  werden  ungeahnte  Aufschlüsse  zu  er- 
warten sein,  wenn  erst  einmal  in  rationeller  Weise  mit  Grabungen  vor- 
gegangen und  auch  das  unter  den  oberflächlichen  Schichten  Liegende  zu- 
tage gefördert  werden  wird.  Als  erster  Leiter  der  Escuela  Internacional 
de  Arqueologia  y  Etnologia  Americanas  in  Mexico  habe  ich  das 
Grlück  gehabt,  im  Frülijahr  1 9 1 1  einige  Wochen  an  dieser  berühmten  Ruinen- 
stätte zu  verweilen,  und  habe  diese  Zeit  redlich  benutzt,  durch  genaue 
Besichtigung,  durch  Zeichnungen  und  Messungen  mir  ein  Bild  von  der 
Gesamtheit  der  Bauten  und  ihren  Besonderheiten  zu  machen.  Zu  Aus- 
grabungen war  zu  der  Zeit  keine  Erlaubnis  zu  erlangen.  Auch  fehlten 
mir  die  Mittel  und  der  zur  Bewegung  von  Steinmassen  nötige  maschinelle 
Apparat.  Aber  in  der  großen  Gebäudemasse,  die  unter  dem  Namen 
«Paläcio«  (Palast)  bekannt  ist,  die  das  Zentrum  der  Ruinenstadt  und 
ihren  wesentlichsten  Teil  bildet,  habe  ich  in  Räumen,  die  ich  berechtigt 
bin,  als  einen  der  ältesten  und  wichtigsten  Bestandteile  der  ganzen  An- 
lage anzusehn,  unter  den  oberflächlichen,  die  Wand  bekleidenden  Schichten 
alte  Malereien  aufgedeckt,  die  die  Frage  nach  den  Erbauern  dieser  Stadt 
und  ihren  ersten  Besiedlern  in  etwas  bestimmterer  Weise,  wie  es  scheint, 
zu  beantworten  erlauben. 

Der  Plan,  den  ich  in  Abb.  i  nach  dem  Werke  Maudslay's  wiedergebe, 
zeigt,  daß  die  gesamten  Bauwerke  dieser  Ruinenstadt  auf  einer  Terrasse 
liegen,  über  der  im  Süden  steinige  Hügel  hoch  und  steil  emporragen.  Zwischen 
diesen  Hügeln  tritt  aus  einer  engen  Schlucht  ein  Bach  heraus,  der  in 
nordöstlicher  Richtung    die  Terrasse    durchfließt.      Nach   Norden   fällt   das 

'  Biologia  Centrali-Aniericana;  or,  Contributions  to  the  knowledge  of  the  Fauna 
and  Flora  of  Mexico  and  Central  America.  Edited  by  F.  Dncane  Godinan  and  0  sli  er  t  Salvin. 
Archaeology  by  A.  P.  Maudslay  Vol.  IV.     London  1896 — 1899. 
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Cieliiude,  nicht  so  liocli,  aber  ebenfalls  steil,  zu  einer  allmählich  sich  al)- 
dachenden  Fläche  ab,  die  in  die  weiten,  vom  Usumacinta  durchflossenen 
lind  bis  an  das  Meer  sich  erstreckenden  Alluvialebenen  sich  verliert.  Im 
nordwestlichen  Quadranten  ist  die  Terrasse  mit  einer  Anzahl  größerer  und 
kleinerer  Hügel  besetzt,  die  nur  aus  vergänglichem  Materiale  hergestellte, 
A-ermutlich  für  Wohnzwecke  bestimmte  Bauten  getragen  haben  können.  Ähn- 
liche Hügel  finden  sich  noch  weithin  nach  Westen,  den  Fuß  der  Höhen 
begleitend.  Dem  steil  nach  Norden  abfallenden  Rande  der  Terrasse  sind 
fünf  kleine  Steinhäuser  aufgesetzt,  die  in  einer  Reihe  liegen  und  ihre 
Front  nach  innen  kehren.  Im  Nordosten  findet  der  Bach,  der  über  die 
Terrasse  strömt,  seinen  Weg  zur  Ebene  und  ist  dort  Aon  ehiem  Dreieck- 
gewölbe der  üblichen  Form  ül)erl)rückt.  Drei  wichtige  Geljäude  sind  im 
südöstlichen  Abschnitt  der  Terrasse  um  einen  weiten  Hof  verteilt,  in  dessen 
Mitte  ein  niedriger  Hügel  von  kreisförmigem  umriß  sich  erhebt.  Es  sind 
die  beiden  Tempel  des  Kreuzes  und  der  sogenannte  »Sonnentempel« 
(Taf  II)  —  richtiger,  nach  Teobert  Maler' s  Vorgang  als  »Templo  del 
Trofeo«  zu  bezeichnen.  Sie  haben  einen  dachartig  schräg  aufsteigenden 
Fries,  der  dem  (lewölbeteile  des  Innenraums  entspriclit,  und  ein  kaum 
über  die  Horizontale  sich  erhebendes  flaches  Satteldach.  Der  First  ist 
von  einer  hoch  aufragenden  Zierwand  gekröut,  die  fensterartige  Durch- 
brechungen hat,  die  ehemals  mit  allerhand  aus  gebranntem  Tone  her- 
gestellten Figuren  bekleidet  waren.  Das  Innere  zerfällt  wie  gewöhnlich 
in  einen  Vorraum  und  in  einen  Hauptraum.  Dieser  letztere  dient  aber 
nicht  unmittelbar  als  Cella,  sondern  in  ihn  ist,  an  die  Hinterwand  sich 
anlehnend,  ein  besonderes  kleines,  mit  einem  Dache  versehenes  Haus  ein- 
gebaut (vgl.  Taf.  III  und  Abb.  2),  das  olil:enl)ar  die  Cella  darstellt.  Drei 
große,  mit  Relief  bedeckte  Steinplatten  bilden  den  Hintergrund.  Links 
und  rechts  sieht  man  senkrechte  Hieroglyphenreihen,  schön  und  scharf  ge- 
schnitten. Die  Mitte  nimmt  ein  heiliges  Symbol  ein:  auf  einem  Unter- 
baue, der  über  einem  mit  astronomischen  Zeichen  bedeckten  Streifen  sich 
erhebt,  ein  Baum,  dessen  einer  Zweig  senkrecht  in  die  Höhe,  zwei  andere 
wagerecht  sich  strecken,  und  auf  dessen  Wipfel  ein  Quetzalvogel  sitzt,  — 
das  ist  das  sogenannte  Kreuz  von  Palenque  (vgl.  Taf.  IV  und  V),  —  oder 
eine  aus  einem  Schilde  und  zwei  Spießen  bestehende  Trophäe.  — 
das  ist  die  sogenannte  Sonne  (vgl.  Taf  VI).  Zu  den  Seiten  dieser  Sym- 
bole   sieht   man    je   einen    Priester.     Sie    sind   verschieden   gekleidet,    und 
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der  eine  ist  größer  als  der  andere.  Beide  halten  je  ein  Idol  eines 
Gottes,  der  durch  eine  nach  oben  gebogene  Nase  sich  auszeichnet,  und 
den  man  mit  dem  Gotte  Ah  holon  tz'acah  der  Yukateken,  dem  Gotte  des 
Wassers    und    der  Fruchtbarkeit',    der  mit  Chac,    dem  Regengotte, 

im  Wesen  eins    ist,    identifizieren    muß. 

Indem  die  Priester  das  Idol  dieses  Gottes 

darbringen,    sprechen   sie   natürlich    ein 

Gebet  aus  um  Regen  und  Fruchtbarkeit, 

^^^  ^^     oder  —  richtiger  wohl  —  zaubern  sie  dem 

^M  ^"^^^B  ^1     Volke  Regen  und  Fruchtbarkeit  herbei. 

^^  ^^^       ^"""^^^  jj^    (jgjjj    südwestlichen    Abschnitte 

der  Terrasse,  die  die  alte  Tempelstadt 
trägt,  scliieben  sich  die  südlichen  Höhen 
etwas    weiter   vor.      An    ihrem    vordem 

I^^H  ^H     Rande  erhebt  sich  auf  pyramidaler  Grund- 

^^H  ^H     läge  ein  anderer  steinerner  Tempelbau,  der 

aber  der  Bekrönungswand  auf  dem  Dach- 
firste entbehrt,  und  den  man  den  Tempel 
der  Inschriften  oder  des  Gesetz- 
bifches  (Templo  de  las  inscripciones,  6 
de  las  leyes)  nennt,  langer  Hierogij'phen- 
inschriften  halber,  die  an  der  Hinterwand 
der  Cella  und  des  Vorraums  angebracht 
sind.  Oben  in  der  Schlucht  endlich,  aus  der  der  kleine  Bach  hervortritt,  der 
über  die  Terrasse  fließt,  kennt  man  einen  kleinen  Tempel  mit  kellerartigen 
Räumen,  der  in  seiner  Cella  ein  schönes,  jetzt  fast  ganz  zerstörtes  Relief 
enthielt,  eine  sitzende  Figur  auf  einem  Stuhle,  der  die  Gestalt  eines  Pumas 
wiederzugeben  scheint. 

Mit  Kammern  versehene  Gräber  sind  überall  an  den  Hängen  der 
südlichen  Höhen  zu  finden  und  kommen  auch  auf  den  Seiten  der  Pyra- 
miden, die  die  Tempel  tragen,  vor.  Von  den  aus  vergänglichem  Materiale 
gebauten  Wohnräumen,  die  sicher  ehemals  in  großer  Zahl  in  der  Nähe 
der  großen  Steinbauten  imd  weithin  über  Hänge  und  Terrassen  verstreut 
vorhanden  waren,  ist  jetzt  natürlich  keine  Spur  mehr  zu  erkennen. 

'  Vgl.  über  dieseu  Namen  und  diesen  Gott  Band  I  meiner  »Gesammelten  Abhandlungen 
zur  amerikanischen  Sprach-  und  Altertumskunde«.    Berlin  1902.    S.  377/78. 


Abb.  2. 

Palenque,    Grundriß  des  Ki-euzteiiipels  II. 

(Nach  MaudslaylV,  PI.  78.) 
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In  der  Mitte  dieser  ganzen  Anlagen  nun  erliebt  sicli  mäelitig  und  hoch 
der  gewaltige  Komplex  verschiedenartiger,  aus  sorgfältig  zubehauenen  Stei- 
nen aufgeführter  Bauten,  den  man  den  »Palast«  (El  Palacio)  genannt 
hat.  Vermutlich  hat  eine  natürliche  Erhebung  den  Anlaß  gegeben,  die 
ersten  Gebäude  an  dieser  Stelle  zu  errichten,  und  durch  Kunstbauten  ist 
nachher  dieser  Erhebung  die  annähernd  regelmäßige  Gestalt  gegeben  wor- 
den, die  jetzt  der  Unterbau  dieser  Anlage  zeigt.  In  dem  gegenwärtigen 
Zustande  bildet  die  Gesamtmasse  des  Palastes  von  Palenque  ein  verscho- 
benes Viereck  von  imgefähr  104  m  Länge  und  80  m  Breite  (vgl.  Abb.  3). 
Sie  ist  ringsum  von  in  Terrassen  übereinander  aufsteigenden  Mauern  um- 
schlossen. Die  Hauptseite  ist  die  Nordseite.  Hier  war  die  unterste  der 
übereinander  aufsteigenden,  nahezu  senkrechten  Mauern  von  1.92  m  hohen, 
0.70  —  I  m  breiten,  regelmäßig  zubehauenen  Steinplatten  und  einem  dar- 
über vorkragenden  0.29  m  hohen  Gesimse  gebildet.  Reste  dieser  Grund- 
mauer sind  an  dem  östlichen  und  namentlich  dem  westlichen  Ende  der 
Nordseite  nocli  in  größerer  Ausdehnung  vorhanden  (Taf.  VII,  i).  Die 
weiter  oben  folgenden  Wandabsätze  scheinen  aus  einem  Mauerwerk  von 
Quadersteinen  aufgeführt  zu  sein,  das  mit  Verzienmgen  figürlicher  Art  in 
Stuck  bekleidet  war.  Maudslay  fand  zwischen  den  Resten  der  Stuck- 
bekleidung mit  einem  Dreieckgewölbe  der  üblichen  Form  abschließende 
Nischen,  die  er,  wohl  richtig,  als  Grabgewölbe  deutet;  denn  ähnliche  Kam- 
mern, mit  Skelettresten  und  Beigaben,  sind  in  dem  pyramidalen  Unterbaue 
des  Kreuztempels  und  überall  an  den  die  alte  Stadt  umgebenden  Höhen 
A'orhanden.  In  wieviel  Terrassen  das  Mauerwerk  der  Nordseite  des  Palacio 
aufstieg,  hat  sicli  noch  nicht  feststellen  lassen;  denn  der  ganze  Nordabhang 
ist  mit  den  Trümmern  der  Gebäude,  die  ehemals  auf  dem  Nordrande  dieses 
großen  Terraplens  standen,  überschüttet.  Unter  diesem  Schutte  müßte 
auch  die  Treppe  verborgen  sein,  wenn  eine  solche  an  dieser  Seite  vor- 
handen war.  Bisher  hat  man  noch  keine  Spur  von  ilir  gefunden.  Und 
(las  ist  eigentlich  merkwürdig.  Denn  man  sollte  meinen,  daß  die  Funda- 
mente einer  Treppe  noch  weit  über  den  Schuttkegel  hinaus,  den  die  von 
oben  abgestürzten  Massen  schufen,   sich  erstreckt  haben  müßten. 

An  der  Ostseite  des  Massivs,  das  die  Baulichkeiten  des  Palastes  trägt, 
sind  di-ei  übereinander  aufsteigende,  durch  schmale  Stufenabsätze  getrennte 
Mauern  vorhanden.  Sie  sind  aus  Quadersteinen  mehr  oder  minder  regel- 
mäßiger Form  aufgeführt  und  scheinen  nur  eine  glatte  Stuckliekleidung 
Phil.-hi.si.  Ahh.    1915.    Nr.  5.  2 
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g-eliabt  zu  liaben.  An  der  Südost-  und  der  Südwestecke  des  ^Massivs 
(Taf.  VII,  2)  kann  mau  über  einer  Girundmauer  von  0.70  m  eine  zweite 
von  2.20  m  Höhe  untersclieiden,  die  mit  einem  sclimalen.  vorkragenden 
Gesimse  abscldießt.  Darüber  folgt  eine  Mauer  von  gegen  4  m  Höhe,  die 
ebenfalls  mit  einem  Gesimse  abscldießt.  Und  darüber  scheint  noch  eine 
vierte  Mauer  aufzusteigen,  deren  oberer  Rand  dem  Fundamente  entspricht, 
auf  dem  die  Bauwerke  des  südlichen  Endes  der  Palastanlage  stehen.  Eine 
Treppe  ist  an  der  Ostseite  des  großen  Terraplens  sicher  nicht  vorhanden, 
wie  auch  die  Photographie  des  Gebäudes,  das  den  Ostrand  krönt,  deut- 
lich  erkennen  läßt  (Taf  VIII,  i). 

Ähnlich  scheinen  die  Verhältnisse  an  der  westlichen  Langseite 
zu  liegen.  Doch  sind  hier  die  Aufmauerungen  noch  vollständig  durch 
den  Schutt  verdeckt. 

An  der  Südseite  springt  von  dem  terrassierten  Abhänge,  der  au 
dem  Ost-  und  dem  Westrande  dieser  Seite  unter  den  Schuttmassen  sicht- 
bar wird,  eine  Terrasse  von  1  2  m  Breite  9  m  weit  vor.  In  geringer  Höhe 
über  diesem  Risalit  liegt  der  Fußboden  von  drei  Hallen,  die  in  den  Berg 
liineingebaut  sind,  aber  hier  an  der  Südseite  mit  ihrer  fast  ganz  zerstörten 
Außenwand  und  den  westlich  die  Hallen  abschließenden  Giel)elwänden  zutage 
treten  (Vgl.  den  Plan  Abb.  3).  Von  der  nördlichsten  dieser  drei  Hallen  füliren 
enge,  licht  lose  Gänge  von  11,8  und  14  m  Länge,  die  an  bestimmten 
Stellen,  namentlich  da,  wo  Stufen  eingeschaltet  waren,  winklig  gebrochen 
sind,  zu  den  Gebäuden  auf  der  Höhe  des  Palastmassivs  empor.  Der  wink- 
lige Bruch  der  Gänge  kann  meiner  Auffassung  nach  nur  Verteidigungs- 
zwecken gedient  haben.  Demnach  nehme  ich  an,  daß  hier  an  der  Süd- 
seite durch  die  halb  oder  ganz  unterirdischen  Räume  dieser  Massivseite 
der  eigentliche   Weg  zu  den  Gebäuden  auf  der  Höhe  führte'. 

Ist  diese  meine  Annahme  richtig,  so  ist  damit  zugleich  ein  Anhalt 
gegeben,  die  Gebäude,  die  sich  auf  der  oberen  Fläche  befinden,  in  ältere 
und  solche  jüngeren  Ursprungs  zu  scheiden.  Denn  es  ist  klar,  daß  die 
Häuser,  in  denen  die  unterirdischen  Gänge  enden,  die  von  der  Südseite 
des  Massivs  lieraufführen,  zu    dem    älteren   Bestände  von  Bauten   ge- 

'  Älinliclie  winklig  gebrochene  Gänge  kennen  wii-  aus  den  Palästen  von  Mitia  im 
Staate  Oaxaca.  Sic  führen  dort  von  der  Empfangshalle  in  den  geschlossenen.  rini>s  von 
koi'i'idoi-arfigen  Gemächern  umgebenen  iiuieren  Hof.  Diese  (iänge  hatten  dort  aber  wohl 
einen   andern   Zweck,   den,   iH'ugicrige   Blicke   fei-ir/.uhaltcu. 
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Abb.  3.    Palenque,  Palacio.    Grundriß.    (Nach  Maudsl ay  IV,  PI.  3.) 
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hören  müssen.  Und  das  wird  sich  bei  einer  genaueren  Untersuchung  der 
betreffenden  Gebäude  in  der  Tat  zeigen. 

Als  walirsclieinlich  beträchtlich  jüngeren  Alters  kennzeichnen  sich  da- 
nach zunächst  die  großen  und  ansehnlichen  Bauten,  die  die  ganze  Nord- 
hälfte der  oljeren  Fläche  füllen.  Es  sind  drei  nordsüdlich  orientierte  Doppel- 
gevvölbe,  von  denen  eins  (von  Maudslay  als  Haus  C  bezeichnet)  in  der 
Mitte  der  zur  Verfügung  stehenden  Fläche,  aber  näher  dem  Westrande, 
seine  Stelle  hat,  zwei  andere,  die  Maudslay  als  Häuser  A  und  D  be- 
zeichnet, dem  Ost-  und  dem  Westrande  des  Massivs  aufgesetzt  sind.  Die 
letzteren  standen  an  ihrem  Nordende  in  offener  Verbindung  mit  einem 
vierten,  ostwestlich  orientierten  Doppelgewölbe,  das  den  ganzen  nördlichen 
Rand  des  Massivs  einnahm,  aber  durch  Nachgeben  des  Fundaments,  Avie 
es  scheint,  zusammenstüi'zte  und  jetzt  mit  seinen  Trümmern  den  ganzen 
Nordabhang  bedeckt.  Vertiefte  Höfe  trennen  diese  vier  Gebäude.  Stufen, 
die  bald  die  ganze  Breitseite  des  Hofes,  bald  nur  einen  Teil  von  ihr  ein- 
nehmen, führen  von  den  Gebäuden  zu  diesen  Höfen  hinab. 

Die  genannten  Gebäude  weisen  in  ihrem  Aufbaue  und  ihrer  Verzierung 
eine  Anzahl  übereinstimmender  Merkmale  auf.  Es  sind  korridorartige 
Hallen,  die  paarweise  einer  Mittelwand  angebaut  sind  und  oben  in 
einem  Gewölbe  der  bekannten  mykenischen  Form,  das  im  Durchschnitte  den 
Umriß  eines  einem  langschenkligen  Dreiecke  genäherten  Trapezes  ergibt  (vgl. 
Taf.  IX,  I  und  2  und  Taf.  XI,  i),  ihren  Abschluß  fanden.  Die  beiden  Hallen 
eines  Paares  stehen  durch  eine  die  Mittelwand  durchbrechende  Türe  mit- 
einander in  Verbindung,  die  bald  in  der  Mitte  der  Halle  liegt,  bald  dem 
einen  Ende  genähert  ist.  Bei  dem  Mittelgebäude  wird  diese  Türe  durch 
eine  steinerne  Deckj^latte  (Oberschwelle)  geschlossen,  bei  den  beiden  rand- 
lichen durch  ein  kurzes  Quergewölbe,  das  bei  dem  Westgebäude  die  bekannte 
steil trapezoidale  Form  hat,  bei  dem  Ostgebäude  aber  einen  geschweiften, 
iji  der  Mitte  verengten  Umriß  aufweist,  der  an  die  Bogenform  der  mauri- 
schen Architektur  erinnert  (Taf.  VIII,  2).  Durch  Quergewölbe  ähnlicher 
Form  sind  bei  den  beiden  Randgebäuden  auch  die  Gewölbteile  der  beiden 
aneinandergebauten  Hallen  eines  Gebäudes  miteinander  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  Außenwände  der  Hallen  werden  von  Pfeilern  gebildet,  die  durch 
breite,  türartige  Öffnungen  getrennt  sind  (Taf.  VIII,  i  und  2).  Als  Ober- 
schwellen  sind  bei  dem  Mittelgebäude  wieder  Steinplatten,  bei  den  Rand- 
gebäuden Balkenlagen  verwendet  worden.    Die  letzteren  sind  herausgefault 


Beohachtumjen  und  Studien  in  den  Ruinen  von  Palenque.  13 

oder  lierausg-erissen  worden,  was  natürlich  eine  weitgeliende  Zerstörung- 
der  Außenwände  dieser  Gebäude  zur  Folge  gehabt  hat.  Der  Wandteil 
der  Mittelwände  ist  in  bestimmten  Abständen  von  fensterartigen  Löchern 
durchbrochen,  die  die  Gestalt  eines  griechischen  Tau  —  das  ist  zu- 
gleich die  der  Mayahieroglyplie  ik  »Wind«  —  haben;  diese  sind  aber 
vielfach  durch  dünne  Wände  geschlossen,  so  daß  sie  nur  nocli  als  Nischen 
haben  dienen  können.  In  dem  Gewölbteile  der  Hallen  fallen  von  Wand 
zu  Wand  gehende  Stangen  auf  (vgl.  Taf.  XI,  i),  die  früher  in  größerer 
Zahl  vorhanden  und  in  regelmäßiger  Verteilung  angebracht  waren,  wie  die 
Löcher  in  den  Gewölbwänden  beweisen.  Sie  haben  keine  erkennbare  kon- 
struktive Bedeutung  und  sind  vielleicht  nur  eine  Nachalimung  oder  eine 
Beibehaltung  des  Stangenwerks,  das  den  Dachstuhl  der  mit  Pahnblättern 
gedeckten  Wohnliütten  der  alten  indianischen  Bevölkerung  bildete. 

Die  Außenfront  dieser  Gebäude  zeigt  über  den  Pfeilern  und  den  Ober- 
schwellen der  Türen  der  Außenwand  ein  weit  vorkragendes  Gesims,  das 
aus  zwei  Gliedern  bestellt:  einem  in  der  Regel  von  drei  Steinlagen  ge- 
bildeten stärker  und  schräger  vorkragenden  unteren  und  einem  nur  von 
ein  oder  zwei  Steinlagen  gebildeten  niedrigeren  und  schwächer  vorkra- 
genden oberen  Gliede.  Der  freie  Teil  der  Unterseite  des  ersteren  ist  in 
der  ganzen  Länge,  aber  in  etwas  unregelmäßiger  Verteilung,  mit  zwei  Rei- 
lien  von  Löchern  zum  Durchziehen  von  Schnüren  versehen,  die  offen- 
bar der  Befestigung  die  Wand  bekleidender  Vorhänge  dienten.  Dazwischen 
sind  bei  dem  einen  dieser  Gebäude,  dem  von  Maudslay  mit  der  Zahl  C 
bezeichneten  Mittelgebäude,  in  regelmäßigen  Abständen  Gruppen  von  je  vier 
Hieroglyphen  eingegraben  (vgl.  Taf  X). 

Über  diesem  Gesimse  folgt  dann  ein  Fries,  der  nicht  senkrecht  auf- 
steigt, wie  der  Fries  der  yukatekischen  Bauten,  sondern  in  dachartiger 
Schräge,  der  Neigung  der  Gewölbseiten  des  Innenraumes  parallel,  der  aber 
gleich  dem  der  yukatekischen  Bauten  oben  (in  der  Höhe  des  Gewölb- 
schlusses) wieder  mit  einem  Gesimse  abschließt.  Nur  daß  dieses  hier  in 
Palenque  wieder  scliräg  ist  und  in  der  Regel  nur  aus  einer  einzigen  Stein- 
schicht besteht  (vgl.  Taf.  VIll,  i). 

Über  letzterem  endlicli  wird  die  eigentliche  Daclidecke  durch  ganz 
flach  ansteigende  Flächen  gebildet,  die  gerade  über  der  Mittelwand  der 
Gebäude  in  einer  P'irstlinie  zusammenstoßen.  Die  beiden  Kreuztempel  und 
der  sogenannte  Sonnentempel  haben,  wie  ich  oben  erwähnte  und  wie  Taf.  II 
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zeigt,  dieser  Firstlinie  aufsitzend,  eine  kammartig  liocli  aufragende  Bekrö- 
nungswaiid. 

Der  dacliartig  scliriig  ansteigende  Fries  dieser  Gebäude  scheint  üherall 
mit  großen,  in  Stuck  ausgeführten  Masken  verziert  gewesen  zu  sein,  von 
(h'iien  aber  wenig  melir  zu  seilen  ist.  Die  Außenseiten  der  Pfeiler  der 
Außenwände  sind  mit  Stuckverzierungen  figürlicher  Art  mid  feinerer  Aus- 
führung bekleidet.  Als  Außenseiten  gelten  hier  die  östliche  des  dem  Ost- 
rande aufsitzenden  und  die  westliche  des  dem  Westrande  aufsitzenden  Ge- 
bäudes. Das  Mittelgebäude  hat  gewissermaßen  zwei  Außenseiten.  Wir 
finden  bei  ihm  Verzierungen  auf  den  Pfeilern  der  Außenwand  sowohl  der 
östlichen  wie  der  westlichen  Halle. 

Auf  den  sechs  Pfeilern  der  Ostseite  (Außenseite)  des  Ostgebäudes 
(Haus  A,  Maudslay)  sind  die  Stuckreliefe  (vgl.  Abb.  5 — 9)  von  einem  vier- 
eckigen Kahmen  imizogen,  der  in  aneinanderstoßenden,  länglich  viereckigen, 
durch  je  drei  Stäbchen  getrennten  Zellen  astronomische  Zeichen  ent- 
hält. Man  erkennt  das  Gesicht  des  Sonnengottes  Kinch  ahau  (Abb.  4a) 
mit  dem  großen  Auge  und  den  winklig  ausgefeilten  Schneidezähnen'; 
die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  (Abb.  4c)  und  eine  becken-  oder 
halbmondförmige  Figur  (Abb.  4b).  Ferner  ein  En-face-Gesicht,  das  einen 
etwas  an  Tlaloc,  den  mexikanischen  Regengott,  erinnert,  das  aber  auch 
ein  von  vorn  gesehenes  Tiergesicht  darstellen  könnte  (Abb.  4d  und  4d'). 
Weiter  einen  phantastischen  Schlangenrachen  (Feuerschlangenrachen) 
mit  winklig  umgebogenem  Schnauzenende  (Abb.  4e)  und  die  schwarzen 
Flecken  einer  Schlangenhaut  (Abb.  4f).  Sodann  ein  Gebilde  wie 
eine  Scheibe  (Sonnenscheibe)  oder  ein  Schild  aus  Federarbeit  (Abb.  4g 
und  4  g')  und  eine  Variante  des  Mayatageszeichens  heen^  das  dem  mexikani- 
schen acatl  »Rohr«  entspricht  (Abb.  4h  und  4h').  Dieses  vermischt  sich 
(vgl.  Abb.  4h")  mit  einem  andern  Zeichen,  das  zu  den  Seiten  eines  dia- 
gonalen Streifens  in  entgegengesetzter  Richtung  je  eine  Einrollmig  zeigt 
(Abb.  4i).  Ferner  diagonal  gestellte  Federn  oder  Flammen  (Abb.  4k,  4k'), 
eine  in  eine  Tülle  gefaßte  Haarsträhne  (Abb.  4i)  und  endlich  ein  liegen- 
des diagonales  Kreuz,   das  als  Ausfüllung  zu  dienen  scheint  (Abb.  4m   und 

4m')- 


'    Vgl.  meine   »Ge.sainmelten  AbliandUingen«   Band  111   {1908)  S.  612 — 624  und  Band  1 
( 1902)  S.  728/29. 
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Abb.  4.    A.strononiis<'lie  Zeicbeii    aus  den  Himmelssohildrahinen  der  Stuckreliefe  des  Ostgebäudes 
des  Palastes  (Haus  ^,  Maudslay)  und  des  Inschriftentempels  von  Palenque. 


n.     Ostgcbäudc,  Pfeiler  a,  li.  d,  r. 
Ii.     üstgebäucle,  Pfeiler  f/,  e. 
e.     Ostgebäude.    Pfeiler  a,  «;    Inschriften- 
tempel, Pfeiler  e,  h. 
(1.    Ostgebäude,  Pfeiler  h,  e,  6,  e,  r,  c,  e. 
'^'.    Inschril'tentcniiiel,  Pfeiler  r,  r. 


e.  Ostgebäude,  Pfeiler«,  d,  e.  c:  Inschrif- 

tentempel, Pfeiler  '). 

f.  Ostgebäude.Pfeilere;  luscliriftentempel, 

Pfeiler  c. 

g.  Inschriftentempel,  Pfeiler  f. 

g'.    Ostgebäude,  Pfeiler  /;,  c,  c.  c,  d. 
h.     üstgehäculc,  Pfeiler  r:  il,  h,  r.  c.  ii. 
h'.    Inschriftentempel,  IMiiler  /),  c,  c. 


h".  Inschiiftentempel,  Pfeiler  r. 

i.  Ostgebäude,  Pfeiler  n,  r,  li. 

k.  Inschriftentemppl.  Pfeiler  r. 

k'.  Ostgebäude,  Pfeiler  h. 

I.  Inschriftenteni])cl,  Pfeiler  c. 

m.  Ostgebäude,  Pfeiler  a,  h,  ii. 

m'.  Inschriftentempel,  Pfeiler  r. 
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Auf  den  Endpfeilern  {a  und  /)  der  Ostfront  des  Ostgebäudes  um- 
schließt der  mit  diesen^  astronomischen  Zeichen  erfüllte  Rahmen  je  eine 
Hieroglyphenplatte,  die  zwei  senkrechte  Reihen  von  je  acht  Hiero- 
glyphenpaaren enthält  (Abb.  5).  Auf  den  vier  mittleren  Pfeilern  (Abb.  6  —  9) 
sieht  man  innerhalb  des  Rahmens  eine  reichgekleidete  Gestalt  in  auf- 
rechter Haltung,  die  von  zwei  ä  la  turca  mit  untergeschlagenen  Beinen 
auf  dem  Roden  sitzenden  Gestalten  begleitet  ist.  Diese  letzteren  haben  wir 
uns  Avohl  als  Adoranten  oder  als  Diener,  Untergebene,  zu  denken.  Denn 
die  eine  von  ihnen  wenigstens  (Abb.  9)  zeigt  die  eigentümliche  Haltung, 
mit  zur  linken  Schulter  zurückgebogenem  rechten  Arme,  die  uns  in  histo- 
rischen Texten  als  Unterwürfigkeits-  und  Ergebenheitszeichen  l)e- 
schrieben  wird\ 

Die  Hauptgestalt  ist  auf  jedem  der  vier  Pfeiler  dem  in  der  Mitte 
des  Gebäudes  gelegenen  Eingange  zugekehrt.  Die  Gestalten  sind  mit  der 
Schambinde  der  Männer,  deren  Enden  vorn  herabhängen,  und  einem  vm 
die  Hüften  gescMagenen  Jaguarfell  bekleidet.  Das  Fell  ist  augenscheinlich 
durch  einen  Gürtel  um  den  Leib  befestigt  und  diesem  sitzt  hinten  am 
Kreuze  eine  Maske  auf,  die  nach  dem  Orte  und  der  Art  ilirer  Befestigung 
dem  tezcacuülapllU  oder  »Spiegelschwanze«  der  mexikanischen  Göttertrachten 
zu  vergleiclien  ist.  Die  Schultern  dieser  Figuren  l)edeckt  ein  breiter  Kragen, 
der  ein  cozcapetlatl  ist,  wie  das  die  Mexikaner  nannten,  ein  mattenartiges 
Gellecht  aus  aufgereihten  geschliffenen  Steinen,  über  dem  dann  noch  eine 
Perlkette  (mexik.  chalchiuhcozcatl)  mit  einer  aus  Edelstein  oder  Gold  ge- 
fertigten scheibenförmigen  Schmuckplatte  (mexik.  feocuitlacomalli)  herab- 
hängt. Von  den  Piaaren  ist  vorn  eine  Strähne  in  einen  Ring  gefaßt  und 
hängt  als  Locke  über  die  Stirn  herab.  Aus  den  Enden  des  lang  über 
den  Rücken  fallenden  Haares  ist  durch  Umwicklung  mit  Band  eine  Art 
Haarbeutel  oder  Zopf  liergestellt  worden.  Eigentümlich  und  reich  ist  der 
Kopfputz.  Er  l)esteht  zunächst  aus  einer  Kette  viereckiger  Plättchen,  die 
das  Haar  über  der  Stirn  zusammenhält.  Darüber  folgt  eine  hohe,  augen- 
scheinlich aus  Türkismosaik  gefertigt  zu  denkende  Kappe,  die  gewisser- 
maßen die  längliche  Gestalt  des  künstlich  verdi'ückten  Schädels  fortsetzt, 
und  der  ein  Paar  mit  den  Hinterseiten   aneinandergefügter  Drachenköpfe, 

'  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  »Das  Gefäß  von  Chamd'^  in  meinen  »Gesammelten  Ab- 
liandlungen  zur  amerikanischen  Sjjrach-  und  Altertumskunde«.  Band  II.  Bei'lin  (Behrend  &  Co.) 
1908.    S.  661. 
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Abb.  5.    Palenque.  Palacio.    Ostgebäude  (Haus  ^,  Maiidslay).    Ostfront. 

Stuckrelief'  am  Pfeiler  a  (dem  ersten  von  Süden  aus  gezählt). 

(Nach  MaudslaylV,  PI.  9,  a.) 


Abbilder  Ah  holon  tz'acab's,  des  Gottes  des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit, 
und  ein  Quetzali'ederbusch  aufgesetzt   sind.      Außerdem    alier  schiebt   sicli 
von    den    Seiten    der   Kappe    ein    winklig    gebogener,   mit   astronomisclien 
PJdl.-hi.st.  Äbh.    1915.    Nr.  3.  3 
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Zeiclicii  erfüllter  Ilinimelsseli  i  Id-  oder  —  richtiger  —  Hiramelsge- 
Avölbst reifen  vor,  der  vorn  in  einer  Sonnengottmaske  endigt,  die  aber 
—  abweichend  von  andern  Vorkommnissen  —  einen  Sclüangenraclien 
mit  eingebogenem  Schnauzenende  (einen  Feuerschlangenrachen)  als  Nasen- 
sehmuek  trägt.  Dieser  Himmelsgewölbstreifen  und  die  Sonnengottmaske 
sind  aber  hier  verbunden  mit  dem  Flügel  eines  Quetzalvogels,  der  hinten 
an  der  Seite  des  Kopfes  der  Figur  zu  sehen  ist,  und  mit  einem  aus 
Quetzalfedern  bestellenden  Busche,  der  eine  Kette  Klapperschlangenklappern 
mit  einer  Fischfigur  am  Ende  umschließt.  Diese  Schlangenklappern  Inn 
ich  geneigt,  geradezu  als  das  Schwanzende  des  HimmelsgCAvölbstreifens 
an  der  Stirnseite  des  Kopfputzes  aufzufassen.  Denn  wir  werden  später  sehen, 
(hiß  ein  solcher  Himmelsgewölbstreifen  einem  gewölbten  Schlange,  leibe 
homolog  verwendet  w'ird.  Unter  diesen  Schwanzanhängen  fallen  die  Enden 
des  Haarschopfes  der  Figur,  die  durch  UmAvicklung  mit  Band  zu  einer  Strähne 
oder  einem  Zopfe  ziisammengenommen  sind,  frei  über  den  Rücken  herab. 

Die  Schenkel  unterhalb  des  Knies  sind  mit  Riemen  umwickelt.  Die 
Füße  stecken  in   Sandalen  mit  hoher  Hackenkappe  aus  Jaguarfell. 

In  der  einen  Hand  hält  die  Figur  einen  Stab,  in  der  andern  einen  mit 
Federn  besetzten  Beutel,  wohl  eine  Raucher werktasche.  Der  Stab  trägt  an  seiner 
Spitze  den  weit  geöffneten  Rachen  eines  Ah  holon  tz'acah,  des  Gottes  mit  der 
aufgebogenen  Nase,  des  Gottes  des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit.  Mitten  in 
die  Stirn  dieser  Maske  ist  anscheinend  eine  Axtklinge  eingesetzt,  von 
deren  Ende  aber  ein  paar  rauchwolken-  oder  flammenartige  Gebilde  ausgehn. 

Die  Figur  ist  jedenfalls  im  Gegensatze  zu  den  Gestalten  zu  verstehen, 
die  in  den  Stuckreliefen  der  Pfeiler  der  Außenseite  (Westseite)  des  West- 
gebäudes abgebildet  sind.  Für  die  Bestimmung  scheint  mir  der  winklig 
gebogene  Himmelsschildstreifen  wichtig  zu  sein,  der  von  dem  Kopfputze 
der  Figur  nach  vorn  vorspringt.  Denn  genau  in  der  gleichen  charakte- 
ristischen Weise  sehen  wir  in  den  Reliefen  und  Wandmalereien  von  ChiclCen 
Hzä  in  Yucatan  von  dem  Stirnteile  des  Kopfputzes  einer  Gottheit  einen 
geradlinig  begrenzten  Streifen  mit  einem  Kopfe  oder  einer  Maske  an  seiner 
Spitze  nach  vorn  vorspringen  V  Dieser  Gott  ist  aber  dort  durch  die  Sonnen- 
scheibe, in  der  er  sitzt,  als  Sonnengott  gekennzeichnet. 

*  Vgl.  meinen  Anfsatz  «Die  Ruinen  von  Chich^en  Itzd  in  Yucatan«  in  Band  V  meiner 
»Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sjirach-  und  Altertumskunde«.  Berlin  1915- 
S.  283.   309.  332.   342.   352. 
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Ich  lialx'  noch  darauf  aufincrksain  zu  machen,  daß  über  jedem  der 
Stuckreliefe  der  sechs  Türpfeiler  der  Ostseite  des  Ostg-ebäudes  drei  Einzel- 
liierogiyphen  medaillonartig  angebracht  sind.  Leider  sind  diese  nur  zum 
Teil  noch  kenntlich.  Über  dem  Rahmen  des  Pfeilers  a  (Abb.  5)  scheinen 
Zahlausdrücke  oder  chronologische  Zeichen  gestanden  zu  haben.  Man  er- 
kennt noch  rechts  huluc  katun,  d.  i.  1 1  X  20  .  360  Tage. 

Die  Hieroglyphen  über  dem  Rahmen  des  Pfeilers  i  (Abb.  6)  sind  zerstört. 

Über  dem  Rahmen  des  Stuckreliefs  des  Pfeilers  c  (Abb.  7)  sind  alle 
drei  noch  gut  erhalten.  Die  Hieroglyphe  in  der  Mitte  zeigt  das  Gresicht 
des  Sonnengottes  in  der  gewöhnliclien  Wiedergabe,  wie  es  auch  als 
Hieroglyphe    für   kin    »Sonne«    oder    »Tag«    verwendet   wird.       Aber   dies 


Abb.  10.  Hieioglyplie  des  Steriigottes  des  Nordens  Abb.  ii.    Begleitliieroglyphe  des  Todesgottes 

(Dresdener  Maya-Handsdirift).  (Dresdener  Maya-Handsclirift). 

(resicht  ist  hier  mit  einem  Elemente  verbunden,  das  in  der  Hieroglyphe 
des  Sterngottes  des  Nordens  (Abb.  10)  und  in  der  ersten  der  Regleithiero- 
glyphen des  Todesgottes  vorkommt  (Abb.  11). 

Auf  dem  Pfeiler  d  (Abb.  8)  ist  die  mittlere  und  die  rechte  Hiero- 
glyphe erhalten.  Die  erstere  hat  das  allgemeine  Ansehn  der  Hieroglyphe 
des  Maisgottes\  unterscheidet  sich  von  ihr  aber  durch  eine  Art  Schlangen- 
liautfleck  auf  dem  Scheitel ;  die  letztere  ist  wieder  die  bekannte  Hieroglyphe 
des  Sonnengottes   kin  oder  Kinch  ahau. 

Auf  dem  Pfeiler  e  endlich  (Abb.  9)  ist  die  mittlere  Hieroglyphe  die 
des  Sterngottes  des  Nordens,  so  wie  diese  auf  den  Monumenten  ge- 
zeichnet ist  (vgl.  unten  S.  34,  Abb.  26).  —  Die  rechte  Hieroglyphe  ist  zer- 
stört,  die  linke  undeutlich. 

Ich  möchte  die  Vermutung  wagen,  daß  die  Hieroglyphengruppen  auf 
den  vier  mittleren  Pfeilern  die  vier  Himmelsrichtungen  haben  bezeichnen 
sollen,  und  zwar  die  auf  dem  Pfeiler  e  den  Norden,  die  auf  dem  Pfeiler  d 
den  Westen,  die  auf  dem  Pfeiler  c  den  Osten  und  die  auf  dem  Pfeiler  b 
den  Süden.      Der  Pfeiler  e  ist  ja  in  der  Tat  der  nördlichste,   der  Pfeiler  b 


'    Vgl.  Band  I  meiner  »Gesammelten  Abhandlungen«.    Berlin   1902.    y.  370.  755.  766. 
819.  826. 
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den-  .südlichste  dieser  vier  iniitlereu  Pf'(üler.  Und,  was  die  Hieroglyplien 
betrifft,  so  enthält  der  Pfeiler  e  in  seiner  Mittelliieroglyphe  die  })ihllicl)e 
Keinizeichnung'  einer  Gottheit,  die  tatsächlicli  dem  Norden  angeliört.  Der 
Maisg'ott,  dessen  Hieroglyphe  wir  vielleicht  auf  dem  Pfeiler  <^  erkennen  dürfen, 
gehört  dem  Westen  an.  Es  ist  bekannt,  daß  diese  Himmelsrichtung  von  den 
Mexikanern  als  das  »Maishaus«  [Cinralco)  luid  als  das  »Land  der  Geburt« 
{Tamoanehan)  l)ezeichnet  wurde.  Die  Verbindung  des  Sonnengottes  aber, 
die  in  der  31ittelhieroglyphe  des  Pfeilers  c  vorliegt,  mit  dem  Elemente, 
das  man  in  den  Abbildungen  lO  und  i  i  sieht,  und  das  eine  Art  Todes- 
symbol ist,  kann  ganz  gut  als  Kennzeichnung  des  Ostens  gedacht  werden. 
Demi  in  den  Sterngöttern  erkannte  man  ja  die  Seelen  der  toten  Krieger, 
die  des  Morgens,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  sie  ))egrüßen  und  sie  mit 
Gesang  und  Tänzen  bis  zum  Zenite  geleiten. 

In  den  Stuckreliefen  der  Außenseite  (Westseite)  der  Pfeiler  der  West- 
lialle  des  Westgebäudes  (Haus  D,  Maudslay)  haben  wir  offenbar  eine 
der  eben  beschriebenen  parallele  Darstellung  vor  uns.  Es  sind  aber  hier 
nicht  vier,  sondern  fünf  mittlere  Pfeiler  zwischen  den  beiden  End-  oder 
Wandpfeilern  vorhanden,  und  dementsprechend  sechs,  anstatt  fünf,  Tür- 
öffnungen. Von  den  Wandpfeilern  feldt  der  im  Norden.  Er  stand  ver- 
mutlich in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Westwand  des  jetzt  fast 
ganz  abgestürzten  Nordgebäudes.  An  dem  südlichen  Wandpfeiler  ist  noch 
zu  sehen,  daß  er  gleich  den  Endpfeilern  der  Ostseite  des  Ostgebäudes 
innerhalb  eines  viereckigen  Ralimens  eine  Hieroglyphentafel  trug.  Bei 
den  mittleren  Pfeilern,  die,  gleich  den  mittleren  Pfeilern  der  Ostseite  des 
Ostgebäudes,  von  einem  viereckigen  Rahmen  umgebene  Figurengruppen 
zeigen,  bedingt  die  Unpaarigkeit  auch  eine  Asymmetrie  in  der  Haltung 
der  Figurengruppen,  indem  die  Gruppe  des  Pfeilers  b  nach  links,  die 
der  Pfeiler  c  und  d  nach  rechts  und  die  der  Pfeiler  e  und/  wieder  nach 
links  gewendet  ist.  Das,  was  der  Haupteingang  sein  sollte,  die  Türöffnung 
zwischen  den  Pfeilern  d  und  e,  deren  Figurengruppen  einander  zugekehrt 
sind,  ist  also  exzentrisch  gelegen.  Allerdings  muß  man  in  Betraclit  ziehen, 
(laß  dieses  Westgel)äude  zweifellos  nicht  als  Eintrittshalle  gedacht  Avar 
und  daher  auch  keine  in  der  Mitte  gelegene  Verbindung  zwischen  der 
West-  und  Osthalle  dieses  Gebäudes   bestand. 

Wenn  also,  abgesehen  von  dieser  Asymmetrie,  die  Anordnung  der 
Stuckreliefe  der  Westseite  des   Westgebäudes    der  der  Ostseite  des  Ostge- 
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bäudes  ontspriclit  —  denn  auf  den  Pfeilern  der  Westseite  des  Westgebräudes 
(vgl.  Abb.  17 — 20)  fehlen  auch  die  Gruppen  von  je  di-ei  Einzclhieroglyphen 
über  den  die  Figuren  umgebenden  Rahmen  nicht  — ,  so  ist  doch,  natur- 
gemäß, in  dem  Inhalte  der  Darstellungen  eine  große  Verschiedenheit  zu 
erkennen. 

Schon  der  viereckige  Rahmen,  der  die  Figuren gruppen,  bzw.  die  Hie- 
roglyplientnfel,  umgibt,  ist  liier  kein  mit  astronomisclien  Zeichen  erfülltes 
Hand,    kein    Himmelsschihl-    üd(n-  Himmelsgewölbstreifen ;    er    ist  vielmehr 


13 


14 


15 


©oi 


Al)l).  12 — 16.     Elemente,  die  die  Raimien  der  Stuc-kreliefe  der  Pfeiler  b,  c,  d,  c.  f  der  Westfront 
des  Westgebäiides  des  Palastes  von  Palen  ipu;  bilden. 


augenscheinlich  rein  ornamentaler  Natur,  Ketten  von  Schmuckstücken 
veranschaulichend.  Das  ist  zweifellos  und  klar  bei  den  Kiementen,  die  den 
Rahmen  auf  dem  Pfeiler/  bilden  (siehe  Aljb.  20  und  Abb.  16).  Daß  das 
Hängeschmucke  sind,  wahrscheinlich  Schellen,  die  nach  Art  der  Hieroglyphe 
ahau  mit  den  einfachsten  Elementen  eines  menschlichen  Gesichts  versehen 
sind  und  mit  dem  Stirnteile  nach  unten  hängen,  ergibt  sich  schon  aus 
der  Stellung,  in  der  diese  Elemente  auf  den  senkrechten  Teilen  des  Rah- 
mens abgel)ildet  sind.  Auf  demselljen  Blatte  Abb.  20  aber,  und  zwar  l)ei 
der  Hauptfigur  dieses  Blattes,  sehen  wir  diese  Elemente  auch  geradezu 
eine  lange,  vom  Halse  herabhängende  Kette  bilden,  an  der  ein  breiter 
Brustschmuck  befestigt  ist.  ITnd  überall  wo  —  auf  den  Monumenten  dieser 
und  ander(»r  Ruinenstätten  —  irgendeinem  vorspringenden  Tracht-  oder 
Schmuekteile  oder  irgendeinem  Ornamente  ein  Anliängsel  angefügt  wird, 
da  hat  dieses  mit  Vorliebe  die  Gestalt  der  Abbildung  16.  Icli  verweise 
z.  B.  auf  das  Gebilde,  offenl)ar  eine  Schelle,  das  an  der  Ohrplatte  des 
phantastischen  Kopfes  in  der  linken  unteren  Ecke  des  Reliefs  Abb.  20 
herabhängt.  Andere  Beispiele  genug  wird  man  auf  den  Altarplatten  finden, 
die  ich  Taf  IV — VI  wiedergegeben  halje.  Von  besonderem  Interesse  aber 
ist,   (laß   (lieser  Hängeschmuck   die   einfachsten  Elemente   eines   nach   unten 
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häng-ondon  menscliliclion  Gesichts  zeigt.  Denn  das  beweist  mir,  daß  das  Ur- 
nnd  Vorbild  dieses  Schmuckes  ein  abgeschnittener  feindlicher  Kopf 
wai",  wie  wir  solche,  naturalistisch  wiedergegeben,  auf  Skulpturen  von 
ChicNen  Itzn^  und  auf  solchen   von   Chaculd  in  Guatemala  finden^. 

Nicht  minder  deutlicli  ist  es  für  das  Element  Abb.  14,  das  den  Rahmen 
des  Stuckreliefs  auf  dem  Pfeiler  d  bildet  (vgl.  Abb.  19),  daß  wir  es  bei 
ihm  mit  einem  Schmuckstücke  zu  tun  liaben.  Denn  auf  der  Altarplatte  des 
Ivreuztempels  Nr.  I,  die  ich  in  Tafel  II  wiedergegeben  habe,  Ijildet  dieses 
EkMuent  eine  Kette,  die  über  den  oberen  Sclienkel  des  sogenannten  Kreuzes 
und  an  ihm  herabhängt,  mid  an  dessen  l)eiden  Enden  je  ein  phantastischer 
Drachenkopf  oder  Ah-holon-tz' acah-Ra,(i[\&\\  befestigt  ist. 

Auf  dem  Pfeiler  h  (vgl.  Abi).  1 7)  hat  sich  von  den  Elementen  der 
Umrahmung  nur  ein  einziges  erhalten,  das  ich  in  Abb.  12  wiedergegeben 
habe.  Dieses  scheint  mir  ein  Schmuckstück  vorzustellen,  das  ich  als  einen 
aus  einem  Schneckengehäuse  geschliffenen  Ring  erklären  möclite,  und  das 
einen  regelmäßigen  Bestandteil  einer  Dreiheit  von  Elementen  bildet,  auf 
die  ich  gleich   noch  zu  sprechen  kommen  werde. 

Das  fast  ganz  zerstörte  Relief  auf  dem  Pfeiler  e  war  von  einem  Rah- 
men eingefaßt,  in  dem  das  Element  Abb.  1 5  Ketten  bildete.  Es  ist  sehr 
walirscheinlich,  daß  wir  dieses  Element,  das  auch  kan  »gelb«  bedeutet 
und  stellvertretend  für  Idn  »Sonne«  vorkommt,  als  »Gold«  oder  »glänzen- 
den Gegenstand«    zu  deuten  haben. 

Am  merkwürdigsten  ist  das  P]lement  Abb.  13,  das  den  Rahmen  des 
Stuckreliefs  auf  dem  Pfeiler  ß  (vgl.  Abb.  18)  l)ildet.  Denn  dieses  stimmt 
in  Form  und  Zeichnung  nahezu  genau  mit  einem  Füemente  überein,  das 
auf  den  Monumenten  als  Hieroglyphe  der  Null  vorkommt^.  Es  stellt,  wie 
es  scheint,  die  Andeutung  eines  Bildes  vor,  in  dem  Mexikaner  und  Maya- 
stämme  die  um  den  tlalxiaco,  den  »Na])el  der  Erde«,  sicli  breitenden  vier 
Weltabschnitte  und  die  in  ihnen  mächtigen  Götter  und  Tageszeichen  ver- 
anschaulichten*.    Aber  diese  vier  Al)schnitte  sind  mit  gekreuzter  Striche- 


'    Vgl.  ineine  »Gesammelten  Abhandlungen«   Band  V  (1915),  S.  384.  Abb.  265. 

'^  Vgl.  Seier  »Die  alten  Ansiedlungen  von  C/iocw/ff,  im  Distrikte  Nenton,  des  Departe- 
ments Huehuetenango  der  Reput)lik  Guatemala«.  Berlin  (Dietrich  Reimer)  1901.  S.  75.  iio. 
125.   150. 

^    Vgl.  meine  »Gesammelten  Abhandlungen«  Band  I  (Berlin  1902),  S.  814,  Abb.  77 — 85. 

^    Vgl.  Codex  Feierv/uy-Mayer  Blatt  r  und  Podex  Cortes  41,  42. 
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Abb.  17.    Palenque,  Palacio.    Westgebäude  (Haus  D,  Maudslay).    Westfront. 
.Stuckrelief  auf  der  Außenseite  des  Pfeilers  h  (des  zweiten,  von  Norden  aus  gezählt). 

(Maudslay  IV,   PI.  34.) 


lung  erfüllt,  also  schwarz,  d.  li.  wohl  dunkel  und  leer,  zu  denken.  Und 
aus  diesem  Grunde  schien  es  mir,  daß  die  alten  Mayagelehrten  es  als 
Zeichen  für  Null  gewählt  haben.  In  welcher  Weise  dieses  Element  unter 
den  Begriff  eines  Schmuckstücks  zu  bringen  ist,  ist  mir  vorläufig  noch 
Phil.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  5.  4 
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Abb.  20.    Palenque,  Palacio.    Westgebäude  (Haus -D,  Maudslay).    Westfront. 
Stuckrelief  an  der  Außenseite  des  Pfeilers  f  (dem  sechsten,  von  Norden  aus  gezählt). 

(Maudsl  ay  IV.  PI.  37.) 

nicht  deutlicli.  Es  mag  sein,  daß  die  gekreuzte  Strichelung  hier  Mosaik 
bedeutet.  Seinem  Umrisse  nach  könnte  dieses  Element  auch  eine  ge- 
öffnete Blüte  wiederzugeben  bestimmt  sein.  Es  kommt  als  Verzierung  an 
oder  auf  Flammenstreifen  vor  (vgl.  miten  S.  31,  Abb.  23). 
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Die  Figurengruj)p<Mi,  die  von  diesen  Rahmen  iinisclilossen  Averden, 
bestehen  hier  nur  aus  zwei  Personen,  sind  aber  unter  sich  durcliaus  nicht 
so  gleichartig'  wie  die  Gruppen  der  Stuckreliefe  der  PfeihT  der  Ostseite 
des  Ostgel)äudes.  Die  eine  Figur  keimzeichnet  sich  wieder,  dureli  ihre 
Größe  und  diu'cli  ihr  aktives  Verhalten,  als  Hauptfigur.  Sie  ist  überall 
in  stehender  Haltung,  ihr  Gegenüber  bald  stehend,  bald  auf  einem  be- 
sonderen Symbole  sitzend,  bald  kniend 
dargestellt.  Gemeinsam  aber  ist  den  vier 
Reliefen,  von  denen  noch  größere  Teile 
erhalten  sind,  daß  die  Figuren  sich  ül)er 
einem  besonderen  Fußgestelle  gruppieren. 


Abb.  21  u.  22.    Feuei'.sclilaiige  (inexik.  xiuhcouatl).    Codex  Zouclie  (Codex  Nuttall)  S.  76.  79. 


Auf  dem  Pfeiler  h,  dem  unpaaren.  ü))erzähligen  Pfeiler  (Abb.  17).  wird 
das  Fvißgestell  von  dem  Kopfe  und  dem  Leibe  eines  Drachen  gebildet, 
der  durch  das  aufgebogene  Schnauzenende  und  den  aus  viereckigen  oder 
trapezoidalen  Absätzen  bestehenden  Leib  einem  mythischen  Tiere  der  3Iexi- 
kaner  sich  vergleicht  —  von  dem  ich  in  Abb.  21,  22  ein  paar  Bilder  ge- 
geben habe  —  ,  das  die  Waft'e  und  die  Verkleidung  des  Feuergottes  mid 
verwandter  Gestalten  bildet  und  von  den  Mexikanern  mit  dem  Namen 
xiuhcouatl  »Türkisschlange«    l)ezeichnet  wurde'. 

Der  Kopf  ist  im  ü])rigen  dem  Ah  bolon  tz'acab's,  des  Gottes  des  Wassers 
und   der   Fruchtbarkeit,    gleich,    von    tierischem    Ansehen,    mit   nach    oben 

*  Vgl.  über  dieses  mythische  Wesen  Band  II  meiner  »Gesammelten  Abhandlungen« 
S.  800 — 801 ;  897 — 900  und  935 — 939. 
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e;eI)()<>'(MUMU  Rüssel,  auf  dessen  First  eine  Art  Naslocli  zu  selien  ist.  Niu* 
isl  d(U-  Kopf  hier  als  Schädel  mit  fleischlosem  Knochenuuterkiefer  g-ezeieh- 
lu't.  und  er  trägt  auf  der  Stirne  das  Zeichen  ik  »Wind«,  dem  sprachlich  und 
hierog-lyphisch   auch   die  Bed(>utung  knk   »Feuer«    zuzukommen  scheint'. 

Die  Ilauptfigur  dieses  Reliefs  (Abb.  1 7)  scheint  mit  der  Persönlich- 
keit, die  auf  den  Pteilern  der  Ostseite  des  Ostgebäudes  abgeljildet  ist, 
identisch  zu  sein.  Die  Figur  hat  wenigstens,  gleich  der  des  Ostgebäudes, 
ein  Jaguarfell  um  die  Hüften  geschlagen,  uml  der  Kopfputz  scheint,  ob- 
wohl er  wesentlich  einfacher  ist,  doch  in  dem  Merkmal  eines  über  die 
Stirn  \  ()rspringen(hMi  und  in  einer  Maske  endenden  schrägen  Streifens  mit 
dem  der  Hauptfigur  des  Reliefs  des  Ostgebäudes  übereinzustimmen.  Al)er 
die  Figur  hält  nicht  den  langen  Stab  mit  der  eingesetzten  (brennenden?)  Axt- 
klinge, sondern,  wie  es  scheint,  eine  wirkliche  Axt,  mit  kurzem  hand- 
gerechten Stiele,  i)ei  der  nur  die  Schneide  eine  merkwürdige  dreigelappte, 
an  die  Zeichnung  einer  Blumeid<rone  erinnernde  Gestalt  hat.  Diese  Axt 
ist.  wie  es  scheint,  gegen  die  der  Hauptfigur  gegenübersitzende  Figur 
erhoben,  während  die  andere  Hand  eine  Art  Zeugstreifen  —  was  vielleicht 
aber  auch  eine  Tasche  sein  könnte  —  hält. 

Auf  dem  Stuckreliefe  des  Pfeilers  c  (Abb.  18)  hat  das  Fußgestell  die 
Form,  die  auf  der  Altarplatte  des  sogenannten  Sonnentempels  (Taf.  IV) 
das  von  zwei  sitzenden  Figuren  gehaltene  Gestell  zeigt,  über  dem  die  aus 
einem  Rundschilde  und  zwei  Hellebarden  bestehende  Trophäe  sich  erhebt, 
in  der  die  Altertumsforscher  ein  Sonnenbild  erkennen  zu  müssen  ver- 
meinten. Es  ist  dies  Gestell,  wie  aus  der  Zeichnung  der  genannten  Altar- 
platte klar  hervorgeht,  ein  auf  dem  Boden  liegendes  Kreuz,  mit  gleich 
langen,  in  einen  phantastischen  Schlangenrachen  endigenden  Schenkeln. 
Diese  Schlangenrachen  sind  an  den  beiden  seitlichen  Schenkeln  streng  im 
Profil,  bei  dem  mittleren  Schenkel,  der  gewissermaßen  aus  dem  Bilde 
herausragen  sollte,  streng  en  face  gezeichnet,  und  man  versteht  auf  diese 
Weise,  daß,  außer  dem  En-face-Gesicht  am  Ende,  von  diesem  mittleren 
Schenkel  in   der  Zeichnung  nichts  zm*  Ansicht  kommt. 

Genau  das  gleiche  sehen  wir  nun  auch  in  der  Zeichnung,  die  in 
dem  Stuckreliefe  Abb.  18  das  Fußgestell  für  die  Figurengruppe  bildet.  Nur 
ist    der    en  face    gezeichnete    Schlangenkopf  des    mittleren   Kreuzschenkels 

'    Vgl.  Band  I  meiner   "Gesaniirielten  Abhandlungen«   S.  538. 


BO  S  K I.  E  R : 

zum  <;r(>l.it(Mi  Ttnle  zerstört.  alxT  uocli  kcniitlicli.  Kr  hatte,  wie  die  im 
Profil  gezeicliueteii  Drachenköpfe  der  seithchen  Kreuzsclienkel,  dieselbe 
Gestalt  wie  der  des  zuvor  Lesprochenen  Bildes  Abb.  17,  d.  h.  ein  Ah- 
holon-tz' acab-Ko])f  mit  aufgel)Ogenem  Rüssel,  der  aber  als  Schädel  mit  fleisch- 
losem Unterkiefer  gezeichnet  ist.  Aber  das  Zeichen  ik  fehlt  auf  der  Stirn, 
auf  der  als  Determinativ  eine  schädelartige  Zeichnung  angebracht  ist, 
und  es  sind  diese  Köpfe  fast  verdeckt  durch  ein  Rankenwerk,  das  aus 
zweien  über  der  Stirn  der  Drachenköpfe  sich  erhebenden  Gebilden  sich 
herauswindet  und  mit  den  schildförmigen  Blättern  und  m^it  Blüten 
von  Seerosen  besetzt  ist. 

Dieses  kreuzförmige,  in  Schlangenköpfe  endigende  Gestell  führt  uns 
das  vor  Augen,  was  in  mexikanischen  Texten  als  « Schlangensitzgestell « 
{couatlapechlli)  beschrieben  wird,  das  den  Stuhl  oder  die  Tragbahre  Quetzal- 
covatrs  bildete,  auf  der  er  auch,  als  er  in  Tlapallan  angelangt  war,  über 
das  Meer  nach  Osten  fuhr  und  seinen  Gläubigen  entschwand  \ 

Was  die  Figurengruppe  innerhalb  des  Rahmens  betrifft,  so  scheint 
die  Hauptfigur,  hier  wie  auf  den  Reliefen  der  Pfeiler  d  und  /,  nunmehr 
eine  andere  zu  sein.  Die  Tracht  ist  eine  andere:  statt  des  Jaguarfells 
ist  ein  kurzes  Röckchen  aus  netzartig  geknüpftem  Stoffe  um  die  Hüften 
geschlagen.  Ein  fester  Gürtel  oder  eine  breite  Umwicklung  mit  einem 
Zeugstreifen  schnürt  darüber  die  Weichen  ein.  Die  hintere,  dem  tezcacuitla- 
pilli  der  mexikanischen  (männlichen)  Göttertrachten  zu  vergleichende  Maske 
fehlt.  Dafür  sitzt  hier  am  Gürtel  vorn  eine  Maske  auf,  von  der  ein  breiter 
reichverzierter  Riemen  herabfallt.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  großen  Figuren 
der  skulpierten  Stelen  von  Copan  und  Quirigud  springt  in  die  Augen,  und 
die  Vermutung  drängt  sich  einem  auf,  daß  wir  es  hier  auch,  Avie  bei 
jenen  Stelenfiguren,  mit  weiblichen  Gestalten  zu  tun  haben.  Was 
die  Haartracht  betrifft,  so  ist  die  in  einen  Ring  gefaßte,  über  die  Stirn 
herabhängende  Haarsträhne  auch  hier  vorhanden.  Aber  der  mit  Bändern 
umwickelte  Nackenzopf,   der  sowohl  bei  den  Hauptfiguren  des  Ostgebäudes, 

'  Auf  dem  cauatlapechtli  wurde  am  Feste  Toxcatl  in  Mexiko  auch  das  aus  Teig  geformte 
Idol  Uitzilopochtli's  aufgebaut.  Das  couatlapcchtli  wird  dort  folgendermaßen  beschrieben: 
—  ynin  coatlapechtli  quavitl  yn  tlaxixintli  yuhquin  cocva  navintin  yn  motzinnamictoque  nauh- 
campa  caca  yn  intzontecon  —  »Dieser  Schlangensitz  ist  aus  Holz  geschnitzt,  in  der  Gestalt 
von  vier  Schlangen,  die  mit  den  Schwänzenden  zusammenstoßen,  während  ihre  Köpfe  nach 
den  \ier  Seiten  gerichtet  sind.«     Sahagun  lih.  2  cap.  24. 
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wie  der  zuvor  besprochenen  des  Pfeilers  b  (Abb.  1 7)  deutlieh  erkennbar 
ist,  seheint  hier  zu  fehlen.  Der  Scheitel  der  Figur  ist  von  einem  Ah- 
bolon-i2'acab-B.a.chen  überragt,  auf  dessen  Scheitel  ein  zweiter  kleinerer  Ah- 
bolon-tz'aiab-  oder  Wassergottkopf  aufsitzt. 

Auch  die  Handlung,  in  der  die  Hauptfigur  dargestellt  ist,  ist  eine 
andere  und  besondere.  Die  Figur  hält  hier  einen  Draclien-  oder  Ah-bolon- 
/2'am6-Kopf  mit  fleischlosem  Unterkiefer,  ähnlich 
dem,  den  ich  oben  von  der  Basis  des  Reliefs  des 
Pfeilers  b  (Abb.  17)  beschrieben  habe,  im  Arm, 
über  dem  aber  noch  zwei  mächtige,  die  Ge- 
stalt phantastischer  Schlangenrachen  annehmende 
Flammen  Wirbel  sich  erheben.  Einen  anderen 
Kopf,  der  vielleicht  aucli  ein  Schlangenkopf  war, 
aber  den  Kiefer  mit  kleinen  spitzen  Zähnen  besetzt 
liat,  scheint  die  Figur  in  der  anderen  Hand  zu 
halten  und  damit  die  vor  ihr  kniende  Person  zu 
begnaden.  Der  Drachen  oder  Ah-bolon-tz'acab- 
Kopf,  den  die  Figur  im  Arme  hält,  hat  nicht 
das  Zeichen  ik  auf  der  Stirn,  sondern  die  in  den 
Reliefbildern  der  Monumente  ül)liche  Variante 
des  Zeichens  kin  »Sonne«  (Abb.  23).  Damit  ver- 
bindet sich  bei  diesem  Kopfe  eine  Dreiheit  von 
Elementen  über  der  Stirn,  die  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Fällen  in  ganz  gleicher  Weise  der  mit 
dem  Elemente  kin  gezeichneten  Stirn  von  Ah-bolon- 


%^;-^^ 


fe'omö-Köpfen  aufgesetzt  ist  (vgl.  unten  S.  90-93,   '^I''^' ^3;  Biaohon-  oder  Ah-boion- 

^  °  ^    °  5-         s-oj    ^^'acoJ-Kopf  mit  dem  Zeichen  ÄJn  aut 

Abb.  103- 1 1 2).  Ich  werde  auf  die  Bedeutung  dieser  der  Stirn  mid  daiübe.-  die  Dreiheit  d.-r 
drei  Elemente  und  der  Ah-bolon-iz'acab-Köi^fe,  die  Kiemente.   Von  der  Hauptfigur  der 

,        Tr       f     1  ^  11  Abb.  18  (Pfeiler  c  der  Westfront  des 

Sie     als     Kopfschmuck     tragen,      noch     näher     zu    Westgebäudes)    im    Arme    gehalten. 

.sprechen  kommen  und  erwähne  hier  nur,  daß  auch 

die  Figur,  die  auf  der  Westseite  des  Eingangs  in  die  Tempelzelle  des  Kreuz- 
tempels Nr.  I  von  Palenque  ihre  Stelle  hatte  (vgl.  Maudslay  IV,  PI.  71), 
einen  solchen,  von  der  genannten  Dreiheit  von  Elementen  gekrönten,  das 
Zeichen  kin  auf  der  Stirn  tragenden  Ah-boIon-iz'acab-Koi>f  in  der  Hand  hält, 
über  dem,  wie  auf  dem  Reliefe  unsers  Pfeilers  r,  sich  noch  reicli  entwickelte 
und  verzierte  Flammenzungen  erheben. 
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Das  quere  Gebilde,  das  das  Fußgestell   für  die  Figuren  des  Stuckreliefs 
des  Pfeilers  d  bildet  (vgl.  Abb.  19),   vermag    ich  nicht  zu  deuten.      In  deri 
Mitte  des  Streifens  ist,   wenn  die  Zeichnerin  Maudslay's  richtig  gesehen 
hat,   ein  Medaillon  vorhanden,   das  das  Zeichen  kin  einschließt.     Über  den 
Streifen  ist  in  seiner  ganzen  Länge  ein  Faden  gespannt.   Von  den  Gebilden, 
die  die  beiden  Enden  des  Streifens  bildeten,  ist  gerade  noch  zu  sehen,  daß  | 
sie  halbkreisförmigen  T^mriß  hatten.    Sie  sind  im  übrigen  vollständig  zerstört. 
Die  Hauptfigur    hat   hier   nur    ein    ganz    kurzes    Röckchen,  aber  vom] 
am    Gürtel    ihre    Maske,  mit    dem    vorn    heral)fallenden    breiten,  reich  ver- 
zierten Riemen.    Sie  hält  in  der  rechten  Hand  ein  Beil ,  ähnlich  dem  der  Figur! 
auf  dem  Pfeiler  h  (Abb.  17),  in  der  linken  eine  Schlange  mit  weit  geöffnetem 
Rachen,  deren  Schnauzenende  nicht  nach  oben  gebogen  oder  winklig  einge- 
rollt ist,  sondern  gerade  ausgestreckt  und  mit  Nüstern  am  Ende  gezeichnet  ist,  j 
die  Feuer  zu  schnauben  scheinen.   Es  wird  das  wohl  eine  Blitzschlange  dar- 
stellen sollen.    Dieselbe  Schlange  wird  von  der  gegenüberstehenden  Figur  — 
einer   Frau,    die    in  ein  bis    zu    den  Knien  reichendes  Röckchen  aus  netz-| 
artigem  Gewebe  gekleidet  ist    und  keine  Sandalen  trägt  —  mit  beiden 
Händen  gepackt,  sie  in  EmjDfang  nehmend  oder  darreichend.    Das  erstere  er-j 
scheint  mir  wahrscheinlicher.  Diese  Frauengestalt  scheint  den  Ah-bolon-tz'ocab-  \ 
Kopf,  den  die  P'igur  des  Pfeilers  c( Abb.  1 8  und  23)  im  Arme  trägt,  als  Kopfputz  1 
gehabt  zu  haben,  und  sie  hat  sicher  denselben  Ah-bolo?i-t2'acab-'Ko])t' {Ahh.  2^)  ^ 
auf  dem  Rücken  getragen,  denn  die  Dreiheit  von  Gebilden,  von  der  ich  sprach, 

die  über  der  Stirn  des  Kopfes  (Al)b.  23)  zu  erkennen  ist, 
ist  an  dem  im  übrigen  ganz  zerstörten  Kopfe,  den  diese! 
Frauengestalt   auf  dem    Rücken    trug,   noch    deutlich. 
Das  Stuckrelief  des    Pfeilers  e  ist  fast  ganz    ab-] 
gefallen.    Nur  die  Elemente  der  Umrahmung  sind  noch 
zu  sehen  (vgl.  oben  Al)b.  15).    Und  von  dem  Kopfe,  der| 
das  Fußgestell  der  Hauptfigur  dieses  Pfeilers  bildete, 
ist    ein    Stück    erhalten,    das    ich    in  Abb.  24  wieder- 
gegeben habe.     Es  muß  ein  Eidechsen-,  Schildkröten- 
oder Froschkopf  gewesen  sein,  wie  das  merkwürdige  schneckenftirmig  einge- 
rollte hauzahnartige  Gebilde  zeigt,  das  aus  dem  Mundwinkel  heraushängt  ^ 


At)l).24.  PaleiKjuc.  Pahicic 
VVestgcbäude  (Haus  D. 
Maudsl  ay).  Reste  des 
(Reptil-?)  Kopfes,  der  das 
Fußgestcll  der  Hauptfigur 
des  Pfeilers  e  bildete. 


'  Vgl.  die  Amj)hiljlenfigiii',  die  die  Hieroglyphe  des  uinal's,  des  Zeitraums  von  20  Tagen, 
liilden.  .. (jesainmelte  Aljliandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Altertumskunde.«  Band  I. 
Berlin  1902.   S.  733. 
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Man  kann  noch  erkennen,  daß  die  Hauptfigur  dieser  Gruppe  nach  links  (der 

asymmetrischen  Mitte  zu)  gewendet  war,  gleich  der  Hauptfigur  des  Pfeilers  /. 

Auf  dem  Pfeiler/,  dem  südlichsten  der  vier  Mittelpfeiler  im  engeren 

Sinne,  wird  die  Mitte  des  Fußgestells  von  einem  Drachen-  oder  Ah-bolon- 


Abb.  25.    Mumienfigur  des  von  der  Federschlaiige 

begleiteten  Gottes.   An  der Hinterwand  des  Saalesfi 

(M  a  u  d  s  1  a  y  scher  Bezeichnimg)  am  Ballspielplatze  von 

GhicKen  Itzä. 

(Nach  Maudslay  EL  PI.  51.) 


fe'öraft-Kopfe  mit  fleischlosem  Knochenunterkiefer  gebildet,  der,  gleicli  der 
Hauptfigur  dieses  Reliefs,  nach  links  gewendet  ist  (Abb.  20).  Die  Stirn 
hat  die  Gestalt  einer  kalkuliformen  Hieroglyphe,  die  aber  keine  besonderen 
Kennzeichen  aufweist.  Wie  über  den  drei  Drachen-  oder  Ah-holon-tz' acab- 
Köpfen,  die  in  dem  Fußgestelle  des  Reliefs  des  Pfeilers  c  (des  nördlichsten 
PhiL-hist.  Abh.    1915.    Nr.  5.  5 
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Abb.  26.    Hieroglyphe  des   Sterngotts   des   Nordei 
in  der  Zeichnung  der  Monumente. 

a.  Copan.    Altar  V.    Oberseite  Hierogl.  11.       Maudslay 

b.  »        Stele  A.    Hierogl.  14.  a. 
e.  »        Stele  N.   Hierogl.  23. 

d.  »         Stele  N.   Hierogl.  9. 

e.  "         Altar  T.    Südseite. 

f.  »         Stele  8.     Hierogl.  B.  19. 

g.  Quiriffud.    Stele  D.   Westseite  Hierogl.  17.  b.        ■  I 
h.  Copan.    Stele  P.    Hierogl.  9. 

i.  ■•        Stele  P.    Hierogl.  12. 

k.  »        Stele  I.     Rückseite  Hierogl.  6.  a. 

1.  »         Stele  J.     Hierogl.  7.  a. 

m.  •>         Stele  J.     Hierogl.  30.  b. 

n.  Palenque.    Kreuztempel  II.    Hiei'ogl.  D.  i.          •          IV 


PI.  98 

"  30 

»  79 

"  79 

.  96 
» 109 

..  26 

..  89 

.  89 

"  100. 

-  65 

«  65 

»  82 


der  vier  Mittelpfeiler  im  engeren  Sinne)  die  Enden  der  drei  Sehenkel  des 
liegenden  Kreuzes  bilden,  erheben  sich  auch  über  dem  Drachen-  oder  Ah- 
bolon-tz' acab-Ko^^e  dieses  Pfeilers  /  zwei  scheidenartige  Behälter,  aus  denen 
Ranken  hervorwachsen,  die  mit  den  schildförmigen  Blättern  und  den 
Blüten  von  Seerosen  besetzt  sind.  Nur  zeichnen  sich  diese  Ranken 
hier   von    einem   Hintergrunde   ab,  der  wie   aus   vier   zusammengebogenen 
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Ranken  gebildet  aussieht.  Und  an  den  Leiden  Enden  erhebt  sich  über 
dem  Rankenwerke  der  lang  verdrückte  Kopf  einer  menschlichen  Figur, 
der  winklig  ausgefeilte  Schneidezähne  und  ein  Kreuz  im  Auge  aufweist, 
also  der  Gottheit  der  Zahl    »Sechs«    zu  entsprechen  scheint'. 

Die  Handlung,  in  der  die  Personen  des  Pfeilers  /  dargestellt  sind,  ist 
eine  besonders  ausgesprochene  und  besonders  deutlich.  Man  sieht  auf 
der  linken  Seite  eine  Art  Ungeheuerkopf  mit  nach  unten  gebogenem  Rüssel 
oder  Schnabel,  lang  aus  dem  Mundwinkel  heraushängendem  gekrümmten 
Hauzahne  und  großem  Auge.  Auf  ihm  sitzt  eine  Gestalt,  die  nur  mit 
breitem  Stoffgürtel,  der  zugleich  als  Schambinde  dient,  bekleidet  ist  und 
keine  Sandalen  trägt.  Den  Mund  umgibt  eine  Umringelung,  der  viel- 
leicht eine  ähnliche,  die  Augen  umgebende,  entsprach,  und  die  in  auf- 
fälliger Weise  einerseits  an  die  Mumienfigur  des  von  der  Quetzalfeder- 
schlange begleiteten  Gottes  aus  dem  Reliefe  der  Hinterwand  des  Saales  E 
am  Ballspielplatze  von  ChicKen  Itzä  (Abb.  25),  anderseits  an  das  Gesicht 
und  die  Hieroglyphe  des  Sterngotts  des  Nordens  erinnert,  von  dem  ich  oben 
(S.  21,  Abb.  10)  die  Zeichnung  der  Dresdner  Handschrift  und  hier  in  Abb.  26 
einige  Formen  der  Monumente  gegeben  habe.  Diese  Gestalt  wird  von  der 
Hauptfigur  am  Schöpfe  gepackt  —  das  ist  in  der  mexikanischen  und  mittel- 
amerikanischen Symbolik  die  Veranschaulichung  der  Gefangen- 
nahme — ,  und  das  Kupferbeil  mit  der  dreigelappten  Schneide  ist 
über  dieser  Person  erhoben,  was  wiederum  vielleicht  auch  nur  ein 
Zeichen  der  Besiegung  ist;  denn  in  einen  kurzen  Stiel  gefaßte 
Kupferbeile  werden  von  Bischof  Landa  als  Kriegsbeile  und  Holzfäller- 
äxte der  Maya  von  Yucatan  abgebildet  und  beschrieben"^  (Abb.  27).     Abb.  27. 

Was    nun    die   Bedeutung   dieser   ganzen   Reihe    von   Bildern    ^^"pfei" 

Kriegsbeil 

betrifft,   die  die  Pfeiler  der  Westhalle  des  Westgebäudes  bedecken,        ^^^ 
so  ist   zunächst   festzuhalten,    daß    die  Hauptfigur,    die   handelnde  Yuisateken. 

(Nach 

Person  dieser  Bilder,  weiblichen  Geschlechts  ist.  Das  lehrt.  Fr.  Diego 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  ein  Vergleich  der  Kleidung  dieser  Reiacion  de 
Figuren  mit  der  der  Nebenperson  der  Abb.  19,  die  unzweifelhaft    Yucatan.) 

'    Vgl.  meine   »Gesammelten  Abhandlungen-.  Band  I,  S.  818,  819. 

^  Tenian  hachuelas  de  cierto  metal  y  dcsta  hechura  (nebenstehende  Abbildung), 
las  quales  e n c a x a v a n  e n  u n  li a  s t i  1  de  p a  1  o ,  y  les  servia  de  armas  y  buelta  de  labrar 
madera.  Davanle  filo  con  una  piedra  a  porrazos,  que  es  ^1  metal  blande.  —  Die  Schneiden 
der  mexikanischen  Kupferbeile  sind  in  der  Tat  durch  Kaltschmieden  gehärtet.  Vgl. 
meine  »Gesammelten  Abhandlungen»   Band  111,  S.  533 — 5^6. 
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eine  Frau  ist,  und  ein  Verglcncli  mit  der  Kleidung  der  Figuren,  die  die 
Außenwand  der  Pfeiler  des  Inscliriftentempels  (»Templo  de  las  leyes« 
oder  »Templo  de  las  inscripciones«)  bedecken,  die  ich  in  Abb.  28— 31 
wiedergebe,  und  die  als  weiblich  sich  schon  dadurch  kennzeichnen,  daß  sie 
ein  Kind  im  Arme  halten.  Und  wenn  einen  in  den  Figuren  der  Abbil- 
dungen 17 — 20  die  ungewöhnliche  Kürze  des  Hüfttuches  stört,  so  ist 
darauf  hinzuweisen,  daß  auch  von  den  Figuren  des  Inschriftentempels  nur 
die  eine,  die  des  Reliefs  vibb.  29,  mit  einem  bis  zu  den  Knien  reichenden 
Röckchen  bekleidet  ist.  —  Dürfen  wir  aber  diese  Geschlechtsbestimmung 
der  Hauptfiguren  der  Bilder  Abb.  17 — 20  als  gesichert  ansehen,  so  ist 
damit  unmittelbar  die  Beziehung  zu  der  Stelle  gegeben,  an  der  diese  Bilder 
sich  finden  —  der  Westseite  des  Westgebäudes.  Denn  der  Westen  ist  ja, 
in  dem  Glauben  der  mexikanischen  und  mittelamerikanischen  Völker,  das 
Land  der  Weiber  und  das  Haus  des  Herabkommens  oder  der  Geburt, 
das  Ciuatlan  oder  Tamoanchan  der  Mexikaner,  und  deshalb  zugleich  auch 
das  Land,  wo  die  Maisfrucht  und  die  andern  Lebensmittel  entstanden,  mid 
von  wo  sie  zu  den  Menschen  gekommen  sind.  Wenn  diese  weiblichen 
Gestalten  auch  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  des  Lischriftentempels  sich 
finden,  der  seine  Front  dem  Norden  zukehrt,  so  ist  der  Grund  wohl  darin 
zu  suchen,  daß  der  ganze  Hof,  dem  das  Westgebäude  des  Palastes  und  der 
Lischriftentempel  zugekehrt  sind  (vgl.  den  Plan,  Abb.  i),  als  Westregion  galt. 
Verwunderlich  kann  es  nun  erscheinen,  daß  diese  weiblichen  Figuren 
das  Kriegsbeil  schwingen  und  die  Blitzschlange  mit  der  Hand  gepackt 
halten.  Dem,  der  die  Anschauungen  der  mexikanischen  und  mittelame- 
rikanischen Völker  und  ihre  Wiedergabe  in  den  Bilderschriften  kennt,  ist 
aber  eine  solche  Ausstattung  durchaus  nicht  fremd.  Die  im  W^esten  woh- 
nenden Weiber  sind  ja  durchaus  nicht  gewöhnliche  Weiber,  sondern  sind 
die  Ciuateteö  oder  C map Ip titln,  wie  sie  die  Mexikaner  namiten,  d.  h.  die 
Göttinnen,  die  zu  Göttern  gewordenen  Weiber,  die  die  mociuaquetzque 
sind,  die  »(Krieger),  die  in  Gestalt  von  Frauen  auftreten«.  Denn  nach  mexi- 
kanischer Anschauung  ist  die  Frau,  die  ein  Kind  gebiert,  ein  Krieger,  der 
einen  Gefangenen  gemacht  hat,  und  die  Frau,  die  im  Kindbette  stirbt, 
ist  ein  ICrieger,  der  im  Felde  gefallen  oder  von  den  Feinden  geopfert  worden 
ist.  So  erklärt  sich  ganz  einfach  die  Handlung,  die  uns  das  Relief  (Abb.  20)  vor 
Augen  führt.  —  Was  aber  die  Blitzschlange  betrifft,  die  die  Figur  Abb.  19  mit 
der  Hand  gepackt  hält,  und  die  auch  die  vier  Figuren  des  Lischriftentempels 
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(Abb.  29 — 31)  lialten,   so  ist  zunächst  festzustellen,   daß  dieselbe  Beziehung 
auch  für  die  Ciuateteö  der  Mexikaner  zutrifft,  deren  Gewandung-  tlaüzcopintU, 


Ahl).  32.    Doppelköpfige  Feuerschlange  auf  den 
Annen  der  eingeritzten  Figur  auf  der  Jadeit- 
platte  vom  Rio  Graciosa. 
(Museum  in  Leiden.) 


Abb.  33.    Doppelköpfige  Feuerschlange  auf  den  Aj-men  der  Figur  auf 

der  West.seite  der  Stele  P  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,    PL  87.) 


tlaitzcopeualU  »mit  Obsidianpfeilspltzen  bedruckt«  ist,  und  denen  als  Opfer- 
gaben papalotlaxcalU  »Maisfladen  in  Gestalt  des  Feuerschmetterlings  (oder  des 
Sterndämons)«   und  xonecuiUaxcalU  »Maisfladen  in  Gestalt  des  Blitzes«    (von 
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S-förmi,<>er  (»estalt)  darsi'ebraclit  wurden'.  Und  diese  Bezielnmg  erklärt  sich 
daraus,  daß  diese  göttlichen  Frauen,  die  Seelen  der  im  Kindhette  gestorbenen 
oder  geopferten  Frauen,  die  Sterndämonen  sind,  die  voniHimmel  herunter- 


Abb.  34.    Doppelköpfige  Feuerschlauge  auf  den   Armen  der  Figur  auf 

der  Vorderseite  der  Stele  2  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,   PI.  loi.) 


Abb.  35.    Doppelköpfige  Feuerschlange  auf  den  Armen  der 

Figur  auf  der  Vorderseite  der  Stele  J  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,    PI.  63.) 

kommen,  und  daß  sie  die  Abbilder  der  Mondgöttin  sind,  die  mit  Fnicht- 
barkeit  und  Gedeihen  und  mit  den  Gewittern,  die  das  Wachstum  der  Feld- 
früchte bewirken,  in  engster  Verbindung  steht.  Tlalocmi  ipan  metztU  »das 
Reich    des    Regengottes    (Blitzgottes)    und    des    Mondes«    ist    im    Codex 


Abgebildet  Codex  Magliabecchiano  XIII,  3;  Blatt  81,  unten. 
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Vaticanus   3738    der   iinteivste    der    13    Himmel,    die    von    den   Mexikanern 
So  Laben  denn  aueli  die  weiblichen  Gestalten,    die,   ein 


o-ezählt  wurden 


Abb.  36.    Doppelköpfige  Feuersclilange  auf  den  xVnnen 

der  Figui"  auf  der  Vorderseite  der  Stele  A  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,    PI.  26.) 


Abb.  37.     Doppelköpfige  Feuerschlange  auf  den  Armen   der  Figur 

auf  der  Vorderseite  der  Stele  B  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,    PI.  34-) 


Kind  im  Arme  haltend,  auf  den  Pfeilern  des  Inschriftentempels  dargestellt 
sind  (Abb.    28  —  31),   alle  vier  eine  Blitzschlange  im  Arm. 

Auf  dieselbe  Vorstellung  führe  ich  auch  die  Bilder  der  doppelköpfigen 
Schlange  zurück,  die  die  großen  Figuren  der  Stelen  von  Copan  auf  den  zur 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  5.  6 
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Brust  emporgehobenen  Armen  tragen.  In  einigen  dieser  Fälle  ist  der  gebo- 
gene Sclilangenleib  deutlich;  so  bei  dem  Stücke,  das  die  eingeritzte  Figur 
auf  der  Jadeitplatte  des  Leidener  Museums  vor  der  Brust  hält  (Abb.  32), 
und  auf*  den  Stelen  P.  und  J.  und  der  Stele  2   von    Copan  (Abb.  33 — 35). 


■^ 


Abb.  38,    Doppelköpfige  Fenerschlaiige  auf  den  Armen 

der  Figur  auf  der  Vorderseite  der  Stele  D  \n\\  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,    PI.  45.) 


^W^ 


Abb.  39.    Doppelköpfige  Feuerschlange  auf  ^den  Annen  der 

Figur  auf  der  Vorderseite  der  Stele  H  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I.    PI.  56.) 

Anderwärts  ist  der  nach  unten  gebogene  Sclilangenleib  durch  ein  geradliniges 
Verbindungsstück  ersetzt  (Abb.  36 — 41),  das  gewissermaßen  den  Himmels- 
schildstreifen entspricht,  die  in  anderen  bedeutsamen  Skulpturen  den  nach  | 
links  (Westen)  sich  richtenden  Schlangenkopf  mit  dem  nach  rechts  (Osten) 
gewendeten  verbinden  (vgl.  unten  S.  84  Abb.  101  a).  Ein  Beispiel  habe  ich 
gefunden,  und   zwar    bei   der  Stele  i  i    von   Copan,    wo    der  starre,   Fleclit- 
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Aijlj.  40.    DoppelköpKgc  Feuerschlaiige  auf  den  Arineu  der  Figur  auf  der 

Nordseite  der  Stele  iV  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  L    PI.  77.) 


Abb.  41.    Doppelköpfige  Feuerschlange   auf  den  Armen   der  Figur  auf  der 

Südseite  der  Stele  N  von  Copan. 

(Nach  Maudslay  I,  PI.  82.) 

6* 
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musler  {Uifweiseiule  Streifen,  dessen  P]n(]en  die  ScJdangenköpfe  angesetzt 
sind,  durcJi  einen  äJnilielien  starren,  mit  Fleclitmustern  verselienen  Streifen 
ersetzt  ist,   wo  aber  dreiteilige   ansstralilende    Cieljüde    für   die    Schlangen- 


^^^ 


;v^7 


Abb.  42.    Feiiei-streifcn  (?).    Houiologoii  der  doppclköpfigeii  Fciier- 

sclilaiige.  auf  den  Annen  der  Figur  auf  der  Vorderseite  der'Stele  1 1 

von  Copan. 

(Nach  Maudslay  L    PI.  112,  b.) 


Abb.  43.  Feuerstreifen  (?).   Brustschnuick.   Quiriguä.  Stele  A. 
(Nach  Maudslay  H,    PI.  8.) 


Abb.  44.    Feuerstreifen  (?). 

P)rnstschnmck.   Qitirigud.   Stele  C. 

(Nach  Maudslay  II,    PI.  20.) 


köpfe  an  den  Endeji  eintreten  (Abb.  42).  Ich  habe  Grund  zu  der  An- 
nahme, daß  diesem  mit  dreiteiligen  Ausstrahlungen  an  den  Enden  ver- 
sehenen Gebilde  derselbe  Gedanke  zugrvmde  liegt,  daß  das  ein  Fener- 
streifen  sein  soll,  der  die  Blitzschlange  vertritt.  Denselben  mit  drei- 
teiligen Ausstrahlungen  an  den  Enden  versehenen  Gebilden  begegnen  wir 
auch   in    Quiriguä   (Abb.  43 — 46),    und    zwar   an  derselben  Stelle,  wo  die 
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Figuren  von  Copan  die  doppelköpfige  Feuerscldange  zeigen.  Wäln-end  aber 
die  letzteren  und  auch'  der  Streifen  (Abb.  42)  ganz  frei  aiif  den  Armen  der 
Figuren  rulien,  sind  die  entsprechenden  Gebilde  von  Quirigud  (Abb.  43 — 46) 


Abb.  45.    Brustscliimiok  der  Hauptfigur 

der    großen     Kröte    P    von    Quirigud. 

(Nach  Maudslay  II,    PI.  62.) 


Abb.  46  a.    Brustschnnick  der  Figur  auf  der  Nordseite  der  Stele  F 

von   Quirigud. 

(Nach  Maudslay  II,    PI.  36,  b.) 


Abb.  46  b.   Maske  des  Brustschmuckes  der  Figur 

auf  der   Südseite    der   Stele    F  von    Quirigud. 

(Nach  Maudslay  II,    PI.  36,  a.) 

als  Brustsclimuck  aufgefaßt,  indem  ein  Halsband  mehr  oder  minder  deutlich 
ist,  an  dem  diese  Gebilde  befestigt  sind.  Einfaclie  Formen  dieser  mit  drei- 
teiligen Ausstrahlungen  an  den  Enden  versehenen  Gebilde,  als  Brustschmuck 
an  einer  Halsschnur  befestigt,  begegnen  ims  denn  in  der  Tat  auch  auf 
andern  Monumenten  außerordentlich  häufig.  Einige  Beispiele  dafür  habe  ich 
in  Abb.  47   zusammengestellt. 
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Abb.  47.    Meiisclilichc  Figuren,    die  das  Element  des  Feuerstreifens   au  einer  Halsschnur  befestigt   als 

Schmuck  auf  der  Brust  tragen. 

a.  b.    Gürtclmasken  von  der  Ost-  und  der  Westseite  der  Stele  D  von  Copan. 
(Maudsl ay  I,    PL  46,  a,  b.) 

c.  Sitzende  Figur  von  der  Rückseite  der  Stele  B  von  Copan. 

(Maudslay  I,    PL  38.) 

d.  c.    Figuren  von  der  Ostseite  der  Stele  I)  von  Copan. 

(Maudslay  I,   PL  46,  a.) 

f.   g.    Figuren  von  der  Westseite  der  Stele  D  von  Copan. 
(Maudslay  I,    PL  46,  b.) 
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Bei  dem  Hause  C  Maudslay's,  dem  mittleren  der  drei  Gebäude, 
die,  durch  vertiefte  Höfe  getrennt,  gegenwärtig  noch  den  in  der  nördlichen 
Hälfte  des  Palastmassivs  verfügbaren  Raum  einnehmen  (vgl.  Taf.  XVI), 
scheinen  die  dem  östlichen  der  beiden  Höfe  zugekehrten  Pfeiler  der  Ost- 
halle an  ihrer  Außenseite  in  dem  mittleren  Teile  nur  eine  gleichmäßige 
Bemalung  gehabt  zu  haben.  Aber  nahe  am  oberen  Ende  und  unten  nahe  dem 
Fuße  scheinen  Reste  eines  Stuckreliefs  vorhanden  zu  sein,  das  oben  vielleicht 
den  Umriß  eines  Medaillons,  unten  die  Gestalt  eines  Bandes  oder  Streifens  hatte. 

Auf  den  vier  Mittel-  und  den  beiden  Eckpfeilern  der  westlichen  der 
beiden  Hallen,  deren  Außenseite  dem  Westhofe  zugekehrt  ist,  haben  sich, 
durch  Kalksinter  geschützt,  noch  Reste  der  Stuckreliefe  erhalten,  von 
denen  ich  in  Abb.  48 — 50  drei  nach  der  Maudslay sehen  Zeichnung 
(Vol.  IV,  PI.  28)  wiedergebe.  Zu  oberst  befanden  sich  wahrscheinlich 
drei  Einzelhieroglyphen,  wie  auf  den  Pfeilern  des  Ost-  und  des  West- 
gebäudes. Aber  da  die  die  Türöffnungen  überlagernden  Balken,  die  schon 
längst  herausgefault  oder  herausgerissen  worden  sind,  ein  ganz  Stück  breiter 
waren  als  an  dem  Ost-  und  Westgebäude  —  die  Breite  der  Pfeiler  selbst 
zeigt  nur  geringe  Verschiedenheit,  da  sie  am  Ostgebäude  1.83  m,  beim 
Mittelgebäude  1.46  m  beträgt — ,  so  ist  auf  den  Mittelpfeilern  der  West- 
halle des  Mittelgebäudes  A^on  diesen  drei  Hieroglyphen  nur  die  mittelste, 
auf  den  Wandpfeilern  die  mittelste  und  die  äußere  stehengeblieben.  Dar- 
unter sieht  man,  nicht  durch  einen  Rahmen  begrenzt,  sondern  den  Pfeiler 
in  seiner  ganzen  Breite  füllend,  aber  nur  die  obere  Hälfte  des  Pfeilers 
einnehmend,  Figuren  in  reichem  Federschmucke,  die  gleich  den  weiblichen 
Figuren  des  Inschriftentempels  (vgl,  oben  S.  36,  37,  Abb.  28 — 31)  am  Gürtel 
vorn  und  an  jeder  Seite  eine  Maske  haben,  von  der  ein  reich  verzierter 
breiter  Riemen  herabfällt.  Diese  Figuren  sind  aber  hier  nicht  stehend,  sondern 
mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzend  dargestellt,  auf  Bänken  oder  Stühlen,  die 
wohl  den  von  vier  niedrigen  plattenförmigen  Füßen  getragenen  tischartigen 
Steinbänken  entsprechen,  die  sich  in  verschiedenen  über  der  Erde  befindlichen 
und  unterirdischen  Räumen  des  Palastbaues  von  Palenque  finden.  Auf  der 
Vorderkante  und  auf  den  plattenförmigen  Füßen  sind  diese  tischartigen  Bänke 
mit  Hieroglyphen,  wie  mit  Edelsteinen,  eingelegt.  Zu  den  Seiten  der  sitzenden 
Figuren  stehen  große  Hieroglyphen.  Die  eine  (vgl.  Abb.  48)  ist  als  das 
Zeichen  tun  «Stein«  zu  erkennen.  In  dem  Bilde  Abb.  50  ragen  neben  der 
sitzenden  Figur  phantastische  Schlangenrachen  auf. 


I .1  I I 

ALI).  48-50,     Pali-iKiuc,   Palacio.    Stuckrelicf.-  auf  der  Außenseite  der  Pfeiler  der  Westhalle  des  Mittelgebäudes 

(TFaiis   r/,  Maiid.siay).     (Nach  Mandslay  IV,    PI.  28.) 
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Leider  sind  die  Gesichter  dieser  Figuren  gänzlich  zerstört,  und  von 
unterscheidenden  Abzeichen  oder  kennzeichnenden  Handlungen  ist  so  wenig 
zu   sehen,    daß    eine   Bestimmung   der    Figuren    untunlicli    erscheint.      Soll 


^^. 


Abb.  51.     Palenque,    Palacio.     Ostgebäude   (Haus  ^, 

Maudslay).    Das  dritte  (von  Süden  aus  gezählt)    der 

dreizehn  Stuckmedaillone  der  Hinterwand  der  Osthalle. 

(Nach  Maudslay  IV,    Fl.  6.) 


Abb.  52.    Da.s  fünfte  (von  Süden  aus  gezählt) 

der  dreizehn  Stunkmedaillone  der  Hintervvand 

der  Osthalle. 

(Nach  Maudslay  IV,    PI.  6.) 

man  annehmen,  daß  hier  an  der  Westhalle  des  Gehäudes,  das  in  der 
Mitte  zwischen  den  dem  Osten,  Norden,  Westen  zugekehrten  Häusern  seine 
Stelle  hatte  und  —  wie  Maudslay  anführt  —  besonders  gut  und  dauer- 
haft  gebaut    war,    die   toten  Vorfahren    dargestellt    waren?   —  die    »alten 

Pliil.-hist.  Abk.    1915.    Nr.  5.  7 
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3Iänner  mid  die  alten  Frauen«,  die  im  Innern  der  Erde  hausten,  »aus- 
ruhend auf  ihren  Betten,  in  dem  Lande,  wo  die  Türen  links  (ver- 
schlossen) sind,  wo  es  keine  Straßen  und  Gassen  gibt,  die  zu  den 
Wohnungen  der  Menschen  führen,  in  der  neunfachen  oder  neunten 
(d.  Ii.  tiefsten,  innersten)  Hölle'«.  Wir  werden  gleich  sehen,  daß  ein  ge- 
wisser Anhalt,   dies  anzunehmen,  vorliegt. 

Das  Ostgebäude  inid  das  Mittelgebäude,  die  Häuser  A  und  C,  weisen 
auch  in  ihren  Innenräumen  Stuckverzierungen  auf:  das  eine  Medaillone,  die 
mit  Symbolen  erfüllt  und  von  Symbolen  und  Hieroglyphen  umgeben  sind; 
das  andere  große  Masken.  Diese  Stuckverzierungen  finden  sich  in  beiden  Ge- 
])äuden  an  der  dem  Osten  zugekehrten  Hinterwand  ihrer  Osthallen. 

In  dem  Ostgebäude  (vgl.  Taf.  IX,  2)  sind  dreizehn  Stuckmedaillone 
vorhanden.  Sie  beginnen  im  Norden  in  etwa  6  m  Entfernung  von  der 
Kante,  wo  die  Mittel  wand  des  Ostbaues  in  die  Mittel  wand  des  zerstörten 
Nordl)aues  uml)iegt.  Auf  den  Raum  von  dieser  Kante  bis  zu  der  Türe, 
die  die  Mittelwand  des  Ostgebäudes  in  der  Mitte  durchbricht,  entfallen 
sechs  dieser  Medaillone,  auf  die  südlieh  der  Mitteltüre  folgende  Wand- 
fläche sieben. 

Diese  Medaillone  weisen  einen  erhöhten  Rand  auf  von  etwas  dem 
Quadratischen  sich  näherndem  kreisförmigem  Umrisse,  nach  Art  des  kalkuli- 
Ibrmen  Umrisses,  der  die  Hauptmasse  der  Elementarbestandteile  der  Blaya- 
hieroglyphik  kennzeichnet.  An  den  vier  Ecken  springen  von  diesem  er- 
höhten Rande  phantastische  Schlangenrachen  in  diagonaler  Richtung  vor, 
die  oben  mit  der  Stirnseite  nach  oben,  unten  mit  der  Stirnseite  nach  unten 
gewandt  sind.  Es  ist  dies  nicht  die  Schlange  mit  aufgebogenem  oder  sich 
umrollendem  Schnauzenende,  der  wir  so  oft  begegnen.  Die  Schnauze  ist 
hier  (vgl.  Abb.  5 1 ,  52)  quer  abgeschnitten,  und  aus  dem  Ende  springen 
zwei  am  Grunde  mit  einer  Art  Zahnfleisch  versehene  zahnartige  Gebilde 
vor  wie  bei  den  Blitzschlangen,  die  wir  auf  den  Stuckreliefen  der  West- 
seite des  Westgebäudes  und  der  Nordseite  des  Inschriftentempels  kennen 
gelernt  haben  (vgl.  oben  S.  26  Abb.  19  und  S.  36,  37  Abb.  28 — 31).  Als 
besonderes  Merkmal   sind   auch    die  gestielten  Augen  zu  nennen,    die  den 

'    ....    »allä  donde  estän  descansando  en  siis  camas  en  las  partes  que  llauiau  opoch- 

quiauayocan,   alle   calocan,    chiucnauhmictlan,    que    es    en    las  partes   siniestras,  ö   zurdas   del 

derecho,   adonde    iio   hay  calle   tu   callejon,   en    el   noveno    infierno   oscuro».  (Tezozonioc. 
(-rönica  Mexicana  cap.  63.) 
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Augenbrauen  der  Schlangen  aufsitzen.  Es  ist  offenbar  dieselbe  Schlange 
wie  die,  die  man  in  der  Dresdner  Mayahandschrift  die  Hehnmaske  des 
Tüdesgottes,  des  alten  Gottes  [Ttzamnd)  und  des  alten  kaldköpfigen  Gottes 
(des  Mondgottes)  bilden  sieht  (vgl.  Abb.  53a — 1),  die  auch  durch  2 — 3  ge- 
stielte Augen  auf  der  Augenbraue  gekennzeichnet  sind  (vgl.   insbesondere 


Abb.  53.    Phanta.stisclier  Sclilaiigeukopf,  mit  gestielten  Augen  auf"  den  Brauen 
a — c.     Hehnmaske  Itzamnd's. 

Dresdner  Handsclirift  5c.  6b.  9b. 
d — k.    Hehnmaske  des  Todesgottes  (bzw.  der  Todesgöttin). 

Dresdner  Handschrift  6  c.  7  b,  9  c,   12  b,    13  a,   13  b,   14  a. 
1.    Hehnmaske  des  alten  kahlköpfigen  Gottes    (des  Mondgottes). 
Dresdner  Handschrift  46  a. 
m.    Hehnmaske  der  Göttin. 

Dresdner  Handschrift  49  a. 


Abb.  53f,  g,  h,  i,  k).  Der  Raum  zwischen  je  zwei  dieser  Schlangem-achen, 
außerhalb  des  kalkuliformen  Randes,  ist  mit  zwei  bis  drei  Hieroglyphen 
oder  Hierogiyphengruppen  gefüllt.  Der  von  dem  kalkuliformen  erhöhten 
Rande  umschlossene  Innenraum  des  Medaillons  dagegen  ist  von  einer 
Zeichnung  eingenommen,  der  das  Zeichen  kin  »Sonne«  oder  »Tag«,  in  der 
Gestalt,  wie  dieses  auf  den  Monumenten  erscheint,  zugrunde  liegen  wird. 
Dieses  Zeichen  kin  ist  in  der  Zeichnung  der  Monumente  durch  einen 
kleinen  Kreis    in    der  Mitte  und  vier    im  Kreuz  gestellte  Dreieckspitzchen 
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Abb.  54.     Hieroglyphe  Km  »Sonne«,  »Tag«,  »Einzeltag« 

a.  Copari,  Stele  M. 

b.  Palenqiie,  Kreuztenipel  II.    D.  17. 

c.  Palenque,  Ki-euztempel  II,    L.  5. 

d.  Palenque,  Kreuztempel  I,    B.  7. 


Abb.  55 

»Sonne' 

Dres 

6 

Iliei'Oglyplie    Kvi. 
,  »Tag",  »Einzeltag« 
dner  Handschrift 
I  b,  69  b,   52  a. 

" 

I 

^^^   8 

Abb.  56.     Hieroglyphe  Kin,  ^'on  Hininiel.s.schildern. 

a.  Palenque,    Stuckrelief  am  Pfeiler  e  des  Ostkorridors  des  Ostgebäudes. 

b.  c.    Palen(jue,    Stuckrelief  über  der  Türe  der  Osthalle  des  Hauses  E. 
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Abb.  57.    Hieroglyphe  Kin,  Aon  Ilinnnelsschildern. 

Dresdner  Handschrift  68a,  55a,  37a;   68b.  52b,  40b.  —  Codex  Perez  3,  22.  —  Codex 

Tro   10;  —  Codex  Cortes  loc,  7,   12  b. 


f^^Mi  wm-^mi  iiM>°°><ii& 


Abi).  58.     Hieroglyphe  Kin  (?),  von  Himmelsschildern. 
1.  b.    Palenque,  Kreuztempel  Nr.  I.    Fries  der  Ostseite  der  Tempelzelle. 
Palenque,  Kreuztempel  Nr.  1.    Fries  der  Westseite  der  Tempelzelle. 


am  Rande  gekennzeichnet  (vgl.  Abb.  540 — d).  Die  kleinen  Dreieckspitzclien 
weisen,  namentlich  wo  sie  stärker  entwickelt  sind,  eine  deutliche  Kon- 
kavität der  Schenkel  auf  und  sind  in  der  Zeichnung  der  Handschriften 
auf  vier  Paare   paralleler   kleiner  Striche  reduziert    (Abb.  55).     Wo    dieses 
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Element  als  astronomisches  Zeichen  auf  Ilimmelsschildern  vorkommt,  da 
sind  in  der  Regel,  von  dem  kleinen  Kreise  in  der  Mitte  ausgehend,  in 
diagonaler  Richtung  Reihen  von  kleinen  Kreisen  oder  Punkten  angegeben 
(Abb.  56  u.  57),  so  daß  man  den  Eindruck  gewinnt,  daß  die  durch  die 
kleinen  Dreieckspitzchen  bedingte  vierlappige  Figur  der  eigentliche  dieser 
Hieroglyphe  zugrunde  liegende  Gedanke  ist.  In  anderen  Varianten  der- 
selben (?)  Hieroglyphe  scheinen  die  Dreieckspitzen  die  Oberhand  gewonnen 
zu  liaben  (Abb.  58).  In  diesem  Falle  findet  man  die  im  Kreuz  gestellten 
Dreieckchen  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllt.  Der  kleine  Kreis  in  der 
Mitte  fehlt  ganz,  aber  von  der  Mitte  ausgehende  diagonale  Reihen  kleiner 
Kreise  werden  angetroffen  (Abb.  58c). 

In  den  Innenräumen  der  Stuckmedaillone  der  Hinterwand  der  Osthalle 
des  Ostgebäudes  (Abb.  51,  52,  S.  49)  ist  die  diagonale  vierlappige  Figur, 
bedingt  durch  Dreieckspitzen  mit  konkaven  Schenkeln,  deutlich.  Statt  des 
kleinen  Kreises  hat  ein  figürliches  Gebilde  die  Mitte  des  Zeichens  einge- 
nommen, das  aber  jetzt  überall  herausgefallen  oder  herausgeschlagen  worden 
ist.  Nur  unverständliche  Reste  sind  in  den  Medaillonen  Abb.  51,  52  noch 
vorhanden.  Die  Dreieckspitzen  sind,  wie  das  die  seitlichen  wenigstens  noch 
deutlich  zeigen,  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllt.  Das  ganze  Zeichen  war 
bemalt,  und  zwar  der  Grund  mit  roter,  der  kalkuliforme  erhöhte  Rand  und 
die  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllten  Dreieckspitzen  mit  blauer  Farbe. 
Die  blaue  Bemalung  der  Dreieckspitzen  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die 
gekreuzte  Strichelimg  hier  Türkismosaik  andeuten  könnte. 

Von  den  Besonderheiten  dieser  Medaillone  ist  wenig  zu  sagen,  denn 
von  den  Einzelheiten  ist  traurig  wenig  erhalten.  Das  besterhaltene  Medaillon 
ist  das  dritte,  von  links  (Süden)  aus  gezählt.  Ich  habe  es  in  Abb.  51  wieder- 
gegeben. Es  zeigt  oben  zwischen  den  beiden  Schlangenrachen  die  Hiero- 
glyphe akhal  »Nacht«  und  daneben  einen  Schildkrötenkopf.  Auf  der 
linken  Seite,  unter  dem  oberen  Schlangenrachen,  sieht  man  die  Hiero- 
glyphe des  Planeten  Venus.  Das  zweite  Medaillon,  von  Süden  aus  gezählt, 
hat  oben  die  beiden  Hieroglyphen  Abi).  59.  Die  zweite  scheint  12  cnuac 
gelesen  werden  zu  müssen.  Das  fünfte  Medaillon  (Abb.  52,  S.  49)  scheint  zur 
Linken  und  zur  Rechten  dieselben  zwei  Hieroglyphen,  aber  in  umgekehrter 
Folge,  aufzuweisen.  Bedauerlich  ist,  daß  von  dem  siebenten  Medaillone 
nicht  mehr  gerettet  ist.  Denn  dieses  ist  das  wichtigste,  da  es  das  mittelste 
der  ganzen  Reihe  ist.    Das  zehnte  weist  am  Oberrande  Gebilde  auf  (Abb.  60), 
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S  K  I>  K  K 


iSijSl 


Ahl).  59.    Paleiique.   Pnlncio.   Ost- 

gebäude.  Hieroglyphen  ^oii  der  OI>ei'- 

kaiite    des    zweiten    der    13  Stuck- 

medaillone  der  Osthalle. 

Zeicliiinii"'  des  Verfassers. 


Abb.  60.    Paleiujue,  Palacio,  Ostgebäude. 

Koste  des  zehnten  der  13  Stuckniedaillone 

der  Hintervvand  der  Ostlialle. 

Zeichnung  des  Verfassers. 


Abb.  6f.    Palenque,  Palacio,  Ostgebäude.   Zwölftes 

der  13  Stuckniedaillone  der  Hinterwaiid  der  Osthalle. 

Nacli  einer  Zeichnung  des  Verfassers. 


Abb.  62.    Palenque,  Palacio,  Ostgebäude.    Rest  des  drei- 
zehnten der  13  Stuckniedaillone  der  Hinterwand  der  Osthalle. 
Zeichnung  des  Verfassers. 


die  mir  die  Enden  von  Feuerstreifen  zu  bezeichnen  scheinen,  entsprechend 
dem  Feuerschmetterling  {tlepapalotl)  der  Mexikaner,  der  das  Ende  des 
Feuerstreifens  des  atl-tlachinolli-Symhols  bildet  \  Bei  dem  zwölften  Me- 
daillone    (von   Süden   aus    gezählt)    ist   der  Raum   zwischen   den   diagonal 


Vgl.  meine   » Gesammelten  Al)liandlungen«  Band  HI.   Berlin  1908.    S.  224 — 226. 
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ausstrahlenden  Schlang-enköpfen  durcli  vSclilangenköpfe  gleiclier  Art  gefüllt 
(Abb.  6i),  die  ilire  Rachenseiten  nacli  außen  kehren  und  durch  ihre  Stellung 
eine  Drehung  im  Sinne  des  Stundenweisers  anzeigen.  Bei  dem  dreizehnten 
M(»daillone  endlich,  das  das  Nordende  der  Reihe  bezeichnet,  ist  der  Raum 
zwischen  den  Schlangenköpfen  oben,  rechts  und  jedenfalls  auch  links  (und 
unten),  durcli  je  ein  sekundäres  Medaillon  gefüllt,  das  das  Zeichen  Jwi  und 
links  und  rechts  je  einen  Knochen  oder  Knochendolch  erkennen  läßt  (Abb.  62). 
Das  sind  die  traurigen  Reste  der  13  Stuckmedaillone  der  Osthalle 
des  Ostgeb<äudes  von  Palenque.  Es  ist  natürlich  ausgeschlossen,  daraus 
eine  Bestimmung  der  Bedeutung  dieser  1 3  Medaillone  ableiten  zu  wollen. 
Um  so  bedeutsamer  ist  dafür  ihre  Zahl.  Dreizehn  ist  die  Zahl  der 
Himmel,  die  übereinander  aufsteigend  gedacht  wurden.  Sie  standen  jeder 
unter  der  Obhut  einer  besonderen  Gottheit  und  bildeten  zugleich  die  Stationen, 
die  die  Sonne  während  des  Tages  zu  durchlaufen  hat,  wenn  sie  vom  öst- 
lichen Horizonte  aufsteigend  zum  Zenite  und  abwärts  bis  zum  westlichen 
Horizonte  sich  bewegt  (Abb.  63).  Ihnen  standen  die  neun  Unterwelten 
gegenüber,  die  auch  ilire  Herren  oder  Hüter  liatten,  und  die  zugleich  die 
Stationen  bezeichnen,  die  die  Sonne  in  der  Nacht  zu  durchlaufen  hat, 
wenn  sie  den  Unterirdischen  leuchtet  (Abb.  64).  Die  Götter  der  dreizehn 
Himmel  sind  daher  zugleich  die  der  dreizelm  Stunden  des  Tages,  die  der 
neun  Unterwelten  die  Herren  der  neun  Stunden  der  Nacht.  Beides  habe 
ich  zuerst  in  meinem  Kommentar  zum  Tonalamatl  der  Aubinschen  Samm- 
lung nachgewiesen \  und  es  ist  nachher  durcli  die  Veröffentlichung  des  Bruch- 
stücks der  »Histoyre  du  Mechique«  Andre  Thevet's  durch  Dr.  Edouard 
de  Jonghe  bestätigt  worden ^  Bei  der  tiefgreifenden  Bedeutung,  die  da- 
nach die  Zahlen  Dreizehn  und  Neun  für  die  Völker  des  alten  mexikanisch- 
mittelamerikanischen  Kulturkreises  hatten,  ist  es  natürlich  das  nächst- 
liegende, anzunehmen,  daß  die  -oben  beschriebenen  dreizehn  Medaillone 
der  Osthalle  des  Ostgebäudes  Beziehung  zu  diesen  Göttern  der  dreizehn 
Himmel  haben.  Und  man  wird  um  so  stärkere  Berechtigung  zu  dieser 
Annahme  haben,  wenn  es  sich  li erausstellen  sollte,  daß  daneben  andere 
Reliefe  sich  finden,  die  hinreichend  verdächtig  sind,  daß  sie  die  neun 
Unterwelten  und  ihre  Herren  veranschaulichen  sollen.    Und  das  ist  in  der 


*    Berlin   1900.    S.  18 — 31. 

^    .Tournal  de  la  Societe  des  Americanistes  de  Paris.    N.  S.  Tome  II,  p.  i — 43. 
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Mictlan- 
tecutli, 
Todes- 
gott 


VI 

Vhalchl- 

uhtlicue, 

Wasser- 

fföttin 


VII 

Tln^olte- 

ofl,  Mond- 

iiiid  Erd- 

sjüttiu 


VIII 

Tfppyol- 

lotli, 
Gott  der 
Höhlen 


IX 

rialoc, 
Regengott 


Abb.  64.     Die  neun  Herren  der  Stunden  der  Nacht. 

A.  Codex  Telleriano-Reniensis.  —  B.   Codex  Borbonicus.  — 

C.  Tonulaniatl  Aubin.   —  ü.  E.  Codex  Bologna. 


Tat  der  Fall.  Ich  habe  oben  gesagt,  daß,  außer  in  der  Osthalle  des  Ost- 
gebäudes, auch  an  der  Hinterwand  der  Osthalle  des  Mittel gebäudes  Stuck- 
reliefe —  keine  Medaillone,  aber  große  Masken  —  sich  finden,  und 
diese  sind  in  der  Zahl  von  Neun  A^orhanden.  Die  Bedingung  ist  also 
Phil.-Uit.  Ahh.    1915.   Nr.  5.  8 


58  S E i>ER  : 

erfüllt,  und  ein  gütiges  Schicksal  hat  es  gefügt,  daß  diese  Masken  nicht 
nur  einfacher  und  leichter  bestimmbar  zu  sein  sclieinen,  sondern  aucli 
nicht  ganz  so  trostlos  zerstört  sind  wie  die  dreizehn  Medaillone  des  Ost- 
gebäudes. 

Meine  Tafel  XI,  i  gibt  eine  Ansicht  der  Osthalle  des  Mittelgebäudes, 
wie  sie  aussah,  als  wir  im  Frühjalir  1 9 1 1  unser  Quartier  dort  aufgeschlagen 
hatten.  Und  die  Tafeln  XI,  2  und  XII,  i  und  2  zeigen,  was  von  den 
ersten  acht  Masken  der  Hinterwand  noch  zu  sehen  ist.  Nur  die  neunte, 
die  ganz  zerstört  ist,  hat  die  Photograpliin  nicht  versucht,  auf  die  Platte 
zu  bringen.  Icli  habe  außerdem  in  den  Abbildungen  65  —  70  in  Zeichnung 
(mit  Benutzung  von  Maudslay  veröffentlichter  Photographien)  die  Masken 
einzeln  wiedergeben  lassen. 

Bei  der  Aufzählung  der  dreizehn  Himmel  und  der  neun  Höllen  ist 
in  den  mexikanischen  Bilderschriften  ein  doppeltes  System  befolgt.  Ein- 
mal hat  man  die  verschiedenen  Himmel  von  i  — 13  übereinander  aufsteigen 
lassen,  die  Höllen  von  i — 9  untereinander  folgen  lassen,  so  daß  also  der 
höchste  Himmel  der  dreizehnte,  die  tiefste  Hölle  die  neunte  ist.  Das  ist 
das  System,  das  in  dem  Codex  Vaticanus  3738  befolgt  ist.  Es  kommt 
auch  in  verschiedenen  sprachlichen  Wendungen  zum  Ausdruck,  wenn  man 
z.  B.  die  Götter  des  Lebens,  der  Zeugung  und  des  Maises  im  dreizehnten 
Himmel  wohnen  ließ  und  die  neunte  Hölle  [chiucnauhmictlan)  als  die  tiefste 
Hölle  bezeichnet.  Die  andere  Aufzählung  trägt  dem  Auf-  und  Absteigen 
der  Sonne  in  der  Bahn,  die  sie  bei  Tag  in  der  Oberwelt,  bei  Nacht  in  der 
Unterwelt  durchmißt,  Rechnung,  nimmt  also  den  mittelsten  oder  innersten 
der  dreizehn  Himmel,  d.  i.  den  siebenten,  als  den  höchsten,  die  mittelste 
oder  innerste  der  neun  Höllen,  nämlich  die  fünfte,  als  die  tiefste  an. 
Diesem  System  entsprechen  die  Namen  der  Götter,  die  als  Herren  oder 
Vcz-körperungen  der  (b-eizehn  Himmel  in  den  Texten  angegeben  und  auf 
den  Blättern  des  Tonalamatl's,  des  astrologischen  Kalenders,  in  Bildern  vor- 
geführt sind,  sowie  die  Namen  der  Götter,  die  als  Herren  oder  Verkörperungen 
derneun  Höllen,  als  die  neun  »  Seiiores  acomp anados  de  la  noche«,inden 
gleichen  Quellen  genannt  werden  (vgl.  Abb.  63,  64).  Die  Namen  habe  ich  schon 
in  meinem  Kommentar  zum  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung  gegeben  ^ 
und  später  noch   wiederholt  behandelt.     Als  Herr  des  siebenten  Himmels 

'    A.  a.  O.    S.  18—31. 
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Abi).  65.     Paleiii(ue.    Palacio.     Mittcl- 

gebäude  (Hans  f '.   Maudslay),  Osthalle. 

Erste  der  iiemi  Stiickniaskeu  der  Hiuter- 

waiid  (Xiuhfeculli). 

(Nach  Maudslay  IV,    PI.  24.) 


OMD 


vJ/.W- 


Abb.  67.      Paleiujue.    Palacio.     INIittel- 

gebäiide  (Hans  C.  Maudslay).    Ostlialle. 

Vierte  der  neun  Stuckniaskeii  der  Hiuter- 

waiid  (Cinteotl). 

(Nach  einer  Zeichnung  ^es  Verfassers.) 


Abb.  69.     Palenque.    Palacio.     ^littel- 

gebäude  (Hans  C,  Maudslay).    Osthalle. 

Siebente  der  neun  Stuckniasken  der  Hiiiter- 

wand  (Tlofolleotl). 

(Nach  Maudslay  IV,  PI.  24.) 


Abb.  66.    Paleuque,  Palacio.    Mittelgebäude 

(Hans  (7,  Maudslay).  Osthalle.  Dritte  der  neun 

Stuckniasken  der  Hinterwand  (Ptlfzhitecutli). 

(Nach  Maudslay  IV.    PI.  24.) 


Abb. 68.     Palenque.  Palacio.    Mittelgeliäude 

(Haus  C,  Ma  udslay),  Osthalle.  Fünfte  der  neun 

Stuckmasken    der  Hinterwaud    (Mictlantecutli). 

(Nach  Maudslay  IV,    PI.  24.) 


KÄl 


Abb.  70.    Pal  enque,  Palacio.    INIittelgcbäudc 

(Haus  C, Maudslay),  Osthalle.  Achte  der  neun 

Stuckinasken    der  Hinterwand    (Tepeyollotl). 

(Nach  Maudslay  IV,  PI.  24.) 

8* 
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ersclieiiit  danach  Tonacatecutli-Ometecutli,  der  Herr  des  Lebens,  der  Zeugung 
vnid  der  Maisf'ruoht,  als  Herr  der  fünften  Hölle  Mictlantecutli,  der  Todes- 
gott. Die  ganze  Reihe  der  Herren  der  nenn  Unterwelten  und  der  Stunden 
der  Nacht  ist  eine  wohlbekannte  nnd  vielgenannte.     Sie  lautet: 

Xiuhiecutli  (Feuergott), 

ItztU  (Steinmessergott), 

Piltz intecutll  (Gott  der  Fürsten,  Sonnengott), 

Cinteotl  (Maisgott), 

Mictlantecutli  (Herr  des  Totenreichs), 

Tlacolteotl  (Mond-  und  P]rdgöttin), 

Tepeyollotl  (Gott  der  Höhlen), 

Tlaloc  (Regen-  und  Gewittergott). 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  die  Vermutung,  der  ich  oben  Ausdruck  gab,  daß 
die  neun  Masken  der  Hinterwand  der  Ostlialle  des  IMittelgebäudes  den  Herren 
der  neun  Unterwelten  entsprechen,  durch  das,  was  wir  an  diesen  3Iasken 
beobachten  können,   sich  rechtfertigen  läßt. 

Hier  fällt  nun  zunäclist  ins  (rewicht,  daß  die  fünfte  Maske  (Abb.  68), 
die  der  tiefsten  Hölle  und  dem  Herrn  des  Totenreiches  Mictlantecutli 
entsprechen  müßte,  diese  Bedingung  so  klar  und  deutlich  erfüllt,  wie  man 
es  nur  wünschen  kann.  Es  sind  hier  nicht  nur  die  Unterkiefer  in  der 
rf  ^f=if^*^y-~^  ^^^    diesen    Kunstdenkmälern    üblichen 

II'^^^  w9^^  Weise  als  aus  ileisphlosem  Knochen  be- 

stehend gekennzeichnet,  sondern  auch 
Oberkiefer  und  Wangen,  und  auf  die  Stirn 
sind  mit  wenigen  meisterhaften  Strichen 
die  Elemente  eines  Schädels  als  Determi- 
nativ gesetzt.  Nicht  ganz  so  leicht  ist  das 
Element  zu  deuten,  das  diese  Maske  über 
dei'  Stirn  trägt.  Eine  Verwandtschaft 
scheint  es  mit  einer  Hieroglyphe  zu  haben, 
die  in  der  Dresdner  Handschrift  40  b  als 
erste  in  der  Gruppe  von  Hieroglyphen 
gesetzt  ist,  die  das  Bild  des  fackeltra- 
genden Ära  ra  {fnoo)  begleiten  (Abb.  71). 
Ich  glaube  daher,  daß  es  in  ii-gendenier 


Al)b.  71  ;i 
Dicsfliicr 


I).     Der  loto  Ar;ii-:i    (nioo)   mit   dein 

Feuer   in    fiel-   ll;inrl. 
H.indscliiirt   40I).     Codex   Tro    12  ;i. 
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Beziehung  zum  Feuer  stellt.  Und  das  können  wir  als  Determinativ  ruhig 
gelten  lassen,  da  der  Todesgott  vielfach  —  z.  B.  Blatt  5  2  des  Codex  Borgia  — 
mit  dem  Feuer  und  deshalb  auch  mit  dem  roten  Arara  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Den  obern  Abschluß  bildet  bei  dieser,  wie  bei  den  andern 
Masken,  ein  dreilappiges  oder  dreistrahliges  Gebilde,  das  ich  glaube  Grund 
zu  haben,  als   eine  Veranschaulichung  der  Flamme  zu  deuten. 


Al)li.  72.    Ifzamnd.   der  alte  Hiiimielsgott. 
Dre.sdiiei'  Plandsclirif't  9a.  9I),  50,  14h. 


Nicht  ganz  so  klar  und  beweiskräftig  sind  die  andern  Masken.  Die 
erste  (Abb.  65)  müßte  XiuhtecutU,  dem  Feuergotte,  entsprechen.  Es  ist 
ein  Gesicht  mit  großen  Augen  und  breiten  Mundwinkeln,  in  denen,  wie 
es  scheint,  ein  paar  Falten  sichtbar  werden.  Ich  glaube  darin  den  ein- 
gekniffenen Mundwinkel  Itzamnd's,  des  Himmelsgottes,  des  alten  Gottes  des 
Lebens,  zu  erkennen  (Abb.  72),  der,  wie  der  Ueueteotl,  der  «alte  Gott« 
der  Mexikaner,  mit  dem  Feuergotte  im  Wesen  eins  ist.  Die  Maske  hat 
ein  Determinativ  auf  der  Stirn,  das  ich  aber  nicht  deuten  kann,  und  oben 
das  abschließende  dreilappige  Gebilde. 

Die  zweite  Maske,  die  Itztli,  den  Steinmessergott,  wiedergeben 
müßte,  ist  leider  ganz  zerstört. 

Die  dritte  Maske,  die  Piltz intecutli,  dem  »Gotte  der  Fürsten«,  d.  i. 
Tonatiuh,  dem  Sonnengo tte,  entsprechen  müßte,  ist  auch  nur  im  obern 
Teile  erhalten  (Abb.  66).  Auf  der  Stirn  fällt  ein  großes,  aus  drei  blatt- 
förmigen   Gebilden   bestehendes   Determinativ   in   die    Augen,    für   das   ich 


02  S  K  L  E  R  : 

aber  auch  keine  Erklärung  geben  kann.  Darüber  ist  das  Haar  kräftig 
herausgearbeitet,  das  etwas  wirr  und  ausgesprochen  flammenartig  ist.  Dar- 
über folgt  al)er  niclit,  wie  man  erwarten  sollte,  die  Hieroglyphe  kin  »Sonne«, 
sondei'n  die  Hieroglyphe  akhnl  »Nacht«.  Und  dasselbe  hieroglyphische 
Element  ist  auch  auf  dem  dreilappigen  (rebilde,  das  den  obern  Abschluß 
der  Maske  bildet,  zu  erkennen.  Es  scheint,  daß  der  Künstler,  anstatt  der 
Sonne  des  Tages,  die  wir  Menschen  sehen,  die  Sonne  der  Nacht,  die 
den  Unterweltlichen  leuchtet,  hat  darstellen  wollen.  Von  den  alten  3Iexi- 
kanern  wird  berichtet',  daß  sie  der  Sonne  viermal  am  Tage  und  fünfmal 
in  der  Nacht  rJiucherten.  Wenn  die  Sonne  des  Morgens  aufging,  brachten 
sie  ihr  Weihrauch,  Wachteln  (die  Abbilder  des  gestirnten  Himmels)  imd 
das  Blut,  das  sie  sich  aus  den  Ohren  oder  andern  Körperteilen  zapften, 
und  beteten:  »Die  Sonne  ist  aufgegangen.«,  die  man  tonametl  (die  leuchtende), 
x'mhpiltontU  (den  Türkisprinzen,  d.  h.  Sohn  des  Feuergottes)  luid  quauh- 
tleoamitl  (den  aufsteigenden  Adler)  nannte.  »Wir  wissen  nicht,  wie  sie 
ihren  Weg  vollenden  wird,  und  ob  ein  Unglück  das  Volk  treffen  wird. 
Herr!  Walte  in  glücklichem  Sinne  deines  Amtes!«  Am  Anfange  der  Nacht 
aber  beteten  sie:  »Der  Herr  der  Nacht«,  den  man  YoualtecutU  (d.  i.  »Herr 
der  Nacht«)  nennt,  »ist  aufgegangen,  wir  wissen  nicht,  wie  er  seines  Amtes 
walten  und  wie  er  seinen  Weg  zurücklegen  wird.«  Auch  weiterhin  wird 
in  diesem  Kapitel  YoualtecutU  »Herr  der  Nacht«  geradezu  als  Name  für 
die  Sonne  gebraucht. 

Die  vierte  Maske  müßte  die  des  Maisgottes  Cinteotl  sein.  Von  ihr 
habe  ich  nur  den  kleinen  Rest  gesehen,  den  ich  in  Abb.  67  wiedergegeben 
habe. 

Die  fünfte  Maske  (Abb.  68)  stellt  MictlantecutlL  den  Herrn  des  Toten- 
reiches, vor.      Über  sie  habe  ich  oben  schon  gesprochen. 

Von  der  sechsten  Maske,  der  Chalchiuhtlkue,  die  die  Göttin  des  Wassers 
bezeichnen  müßte,  sind  keine  deutbaren  Reste  vorhanden. 

Die  siebente  Maske  (Abb.  69)  müßte  die  der  Tlaroltrotl  sein,  der  alten 
Mond-  und  Erdgöttin,  die  auch  die  Herrin  der  Zeugung  und  aller  Frucht- 
barkeit und  die  Göttin  der  Geburten  ist.  Man  sieht  in  der  Tat  auf  der 
Stirn  dieser  Maske  als  Determinativ  ein  diagonales  Kreuz,  das  in  der 
Dresdner   Mayahandschrift   überall    am   Anfange    der   Hieroglyphengruppen 

*    Sahagun,  Buch  2,  Appendix  (Ausgabe  Bustamante's,  Band  I,  S.  224). 
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geschrieben  ist,  wo  das  Bild  eine  Kopulation  eines  Gottes  und  einer 
Göttin  darstellt  (vgl.  Abb.  73  und  74).  Dagegen  scheinen  die  andern  Be- 
sonderheiten, die  diese  Maske  zeigt  —  der  fleischlose  knochige  Unterkiefer 
und  die  Augen,  die  stark  behaarte  Lider  und  statt  der  Pupille  im  Dreieck 
gestellte  kleine  Punkte  aufweisen  — .  sehr  wenig  zu  dem  zu  passen,  was 
wir  über  die  alte  Mund-  luid  Erdgöttin  wissen.    Glücklicherweise  begegnet 


Abi). 73.  Der  alte  (lott  (deriVIoiul- 

gott)  in  Kopulation  mit  der  (Jüttin. 

Dresdner  Handschrift  21c. 


Abb.  74.    Der  alte  Gott  (der  Mondgott)  inid 

der  Todesgott  in  Kopulation  mit  dei' Göttin. 

Dresdner  Handschrift  23  c. 


ims  das,  was  die  besondern  Züge  dieser  Maske  ausmacht,  auch  noch  an 
andern  Figuren.  Auf  den  Stelen  und  andern  Monumenten  des  Mayagebiets 
wird  der  Anfang  der  Hieroglyphenreihen  durch  sechs  Hieroglyphenpaare 
gebildet,  die  in  gleichartiger  Weise  auf  den  verschiedenen  Monumenten 
sich  wiederholen,  und  die  Maudslay  als  »Initial  series«  bezeichnete. 
Es  hat  sich  nachher  herausgestellt,  daß  dies  regelmäßig  abgestufte  Zahl- 
ausdrücke sind.  Darunter  findet  sich  auch  eine  Hieroglyphe,  der  der  Name 
tun  zukommt,  und  die  den  Zeitraum  von  360  Tagen  bezeichnet.  Tun 
bedeutet  »Stein«  und  wird  hieroglyphisch  durch  ein  Bild  zur  Anschauung 
gebracht,  das  auf  den  Monumenten  die  Gestalt  der  Figuren  102  — 104 
(Abb.  76)  hat  und  in  ganz  verwandten  Formen  auch  in  den  Handschriften 
vorkommt.  Derselbe  Zeitraum  von  360  Tagen  wird  aber  auch  durch  das 
Element  ^ww  in  Verbindung  mit  einem  Vogel  zur  Anschauung  gebracht 
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EL  EE 


(Fig.  105  —  107,  Abb.  76)  oder  durcli  einen  Vogel,  dessen  Unterschnabel 
die  Gestalt  eines  fleisclilosen  knochigen  Kiefers  hat  (Fig.  108 — 123, 
Abb.  76),  endlich  durch  eine  als  Skelett  gezeichnete  ganze  Vogel- 
geistalt  (Fig.  124  und  125,  Abb.  76),  In  den  letzten  beiden  Fällen  hat  das 
Auge   genau    die  Besonderheiten  —  die    stark    behaarten    Lider   und   statt 


Abb.  75.     Tlagolti'otl,  die    •(löttin  des  Unrats  (des  Schmutzes,  der 
Sünde)»,   die  alte  Mond-  und  Erdgöttin,  als  Herrin  des  14.  Tages- 
zeichens ocelotl  »Jaguar«.     Codex  Borgia  12. 


der  Pupille  drei  im  Dreieck  gestellte  kleine  schwarze  Punkte  — ,  die  die 
Maske  (Abb.  69),  die  siebente  der  Masken  der  Reihe  der  Osthalle  des  Mittel- 
gebäudes, aufweist.  Es  ist  wohl  klar,  daß  dieser  Skelettvogel,  zwar  nicht 
ein  Bild,  aber  gewissermaßen  eine  Hieroglyphe  des  Totenvogels,  der 
Eule,  ist.  Das  Käuzchen  {chiquätli)  ist  eine  bekannte  Verkleidung  oder 
Begleiter  der  Tlacolteotl  (vgl.  Abb.  75).  Das  Fest,  an  dem  sie  und  die  ihr 
verwandten  Gestalten,  die  Ciuateteö,  zur  Erde  herabkommen,  führt  den 
Namen  uetzi  in  chiquätlij,  »das  Käuzchen  fällt  herab  (kommt  herab  zur  Erde, 
d.  i.   wird   geboren)«. 
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Abb.  76.    Ilieroglyplie  Tun,  Dieiliiuidertuiidsechziger  oder  Zeiträume  von  360  Tagen. 

Die  achte  Maske  der  Osthalle  des  Mittelgebäudes  des  Palastes  von 
Palenque  (Abb.  70)  müßte,  falls  meine  Vermutung  zutrifft,  dem  achten  der 
neun  Herren  der  Nacht  entsprechen,  das  ist  Tepeyollotl,  das  »Herz  der  Berge«, 
dessen  Stimme  man  in  dem  Echo  vernahm,  der  Gott  der  Höhlen,  d.  h. 
der  in  der  Höhle  verschlossene  Gott,  der  alte  Mond-  und  Erdgott.  An 
ihn  erinnert  in  der  Tat  unsere  achte  Maske  (Abb.  70,  S.  59)  schon  durch  den 
deutlich  noch  zu  erkennenden,  das  Kinn  umrahmenden  Bart  (vgl.  Abb.  77). 
Vhil.-hht.Ahh.    IMß.   Nr.  5.  9 


GG 


Seler : 


Aber  mehr  noch,  der  alte  Mond-  und  Erdgott  wird  in  dem  Mayagebiete, 
in  den  Handschriften,  wie  auf  den  Monumenten,  bald  im  Schneckenge- 
häuse (Abb.  82),  bald  im  Schildkrötenpanzer  (Abb.  81  und  83)  dargestellt, 
und  seine  Hieroglyphe  enthält  als  wesentliches  Element  das  Zeichen  cauac 
(Abb.  78 — 80,  an  erster  Stelle),  das  das  neunzehnte  Tageszeichen  ist  und  dem 
mexikanischen  quiauith>Regen<^^ ,  dem  guatemaltekischen  ai/otl  »S  childkröte« 
entspricht,    oder   sie    enthält   statt   dessen   bald    ein    Sclmeckengehäuse 


Ahl).  77.      TepeyoUotl.     »das   Heiz    der   Berge... 
der  Gott  der  Höhlen  (d.  li.  der  in  der  Höhle  ver- 
schlossene Gott,   der  Mondgott),   der  achte  der 
neun  Herren  der  Nacht.     Codex  Borgia  14. 


(Abb.  82,  erste  Hieroglyphe),  bald  einen  Schildk röten p an zer  (Abb.  83, 
erste  Hieroglyphe),  bald  das  Zeichen  tun  »Stein«  (Abb.  8  i ,  vierte  Hieroglyphe). 
Da  ist  es  denn  doch  in  der  Tat  höchst  auffallend,  daß  unsere  achte  Maske 
(Abb.  70,  S.  59)  auf  der  Stirn  als  Determinativ  die  herkömmliche  Zeichnung 
der  Hautknochenfugung  eines  Schildkrötenpanzers  imd  über  der  Stirn 
das  Zeichen  tun  »Stein«  enthält.  Und  ich  möchte  hier  noch  nebenbei  an- 
merken, daß  diese  Zugeliörigkeit  des  Zeichens  tun  zu  dem  alten  Mond-  und 
Erdgotte  erst  die  rechte  Erklärung  dafür  gibt,  wie  es  kam,  daß  der  Zeit- 
raum von  360  Tagen,  den  die  Maya  mit  dem  Namen  tun  bezeichneten, 
durch  einen  Vogel  dargestellt  wird,  dessen  Besonderheiten  denen  unserer 
siebenten  Maske  (Abb.  69)  entsprechen,  die  ich  mit  der  Tlarolieotl,  der  alten 
.Aloud-  tmd  Erdgöttin  der  Mexikaner,  in  Parallele  zu  stellen  mich  veranlaßt  sah. 
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Abb.  78—80.    Der  alte  kahlköpfige  Gott   der  Maya-Haiid- 

.sphrifteii,  der  in  dem  Schiieckeiigehäuse  oder  in  der  Schild- 

kröteiischale    verschlossene    Gott,    der    Mondgott,    und 

seine  Hierogl3'phe,  die  hier  das  Element  cauac  enthält. 

Dresdner  Handschrift  17  a,   12  a.   4  a. 


Abb.  81 — 83.    Der  alte  kahlköpfige  Gott  der  Maya-Handschriften,  der  in  dem  Schnecken- 

arehäuse   oder   in    der   Schildki'ötensehale    verschlossene    Gott,    der   Mondsott,    mid 

seine  Hieroglyphe,  die  hier  im  ei'sten  Falle  (Abb.  81)  das  Zeichen  tun,  im  zweiten  (Abb.  82) 

das  Schneekengehäuse,  im  dritten  (Abb.  83)  die  Schildlu'ötenschale  enthält. 

Dresdner  Handschrift  37  a,    41b,  60  a. 

Es  Lst  traurig,  daß  von  der  neunten  Maske,  die  Tlaloc,  dem  mexika- 
nischen Regengotte,  gleich  zu  setzen  wäre,  keine  deutliche  8])^-  mehr  vor- 
handen ist.  Wir  würden  hier  das  erste  Bild  des  Regengottes  der  Maya- 
stämme  haben,  das  mit  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden  Sicherheit  als 
solches  zu  bezeichnen  wäre.   —   Die    ganze   Reihe    der   Beziehungen   aber, 

9* 


9  große 
PorioHcii  von 
20  •  20  ■  360 


8  kutan 

(oder  Zeiträuiiic 

\oii   20  •  360 

Tilgen). 


9  iiui 

(oder  Zeitraum 

von 

360  Tagen). 


13  Hinal 
(oder  Zeiträume 
von  20  'J'agen). 


o  kin 
(Einzeltage). 


■S'  ahi 


AIjIj.  84 
Palasttr 


Initial 
eppe  von 


13  ijop. 


Sei'ies    der 
1'  a  1  e  n  q  u  e. 


S  E  I.  E  K  : 

die  ich  auf  den  vorstehenden  Seiten  herauszu- 
stellen mich  bemühte,  wird,  wie  ich  meine,  bei 
dem  unbefangenen  Leser  doch  den  Eindruck  hinter- 
lassen müssen,  daß  ich  diese  neun  Masken  der 
Hinterwand  der  Osthalle  des  Mittelgebäudes  von 
Palenque  mit  Recht  den  nemi  Herren  der  Stunden 
der  Nacht,  den  Herren  der  neun  Stationen 
der  Unterwelt,  gleichsetze  und  dieses  Haus, 
dessen  besonders  festen  Bau  Maudslay  rühmend 
hervorhebt,  im  Goetheschen  Sinne  als  »das  feste 
Haus«  bezeichne  und  den  Mächten  der  Erde 
und  der  Unterwelt  geweiht  betrachte,  die  die 
fünfte,  die  mittlere,  Region,  den  tlalxicco,  den 
« Nabel  der  Erde « ,  darstellen.  Ich  gehe  wohl  nicht 
fehl,  wenn  ich  den  weitern  Schluß  mache,  daß  dies 
Mittelgebäude  das  wichtigste  der  sämtlichen  die 
Nordhälfte  des  Palastmassivs  von  Palenque  ein- 
nehmenden Bauten  war. 

Ich  liabe  oben  gesagt,  daß  die  Gebäude  der 
Nordhälfte  des  Palastmassivs  schon  durch  den 
Umstand,  daß  sie  außerhalb  der  Mündungen  der 
an  der  Südseite  des  Massivs  heraufführenden  miter- 
irdischen  Gänge  sich  befinden,  sich  als  neueren 
Ursprungs  kennzeichnen.  Und  das  gibt  sich  auch 
durch  den  Charakter  der  Stuckreliefe  kund,  die  die 
Außenfronten  dieser  Gebäude  schmückten,  und  die 
den  Palenquestil  in  seiner  vollen  Entwicklmig  zei- 
gen —  die  etwas  barock  anmutenden  Figuren  mit 
den  langen  verdrückten  Köpfen,  der  fliehenden 
Stirn,  dem  überladenen  Schmuck  und  der  Häufung 
von  'l'rachtabzeichen  und  Symbolen,  die  uns  genau 
ebenso  in  den  Stuckverzierungen  der  Außenseiten 
der  Pfeiler  der  beiden  Kreuztempel,  des  sogenann- 
ten Sonnentempels  und  des  Inschriftentempels, 
entgegentritt  — ,  Kunstschöpfungen,  die  offenbar 
einem  spätenStande  der  Entwicklung  entsprechen. 
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Der  gleichen  späten  Zeit  gehören  wahrsehein- 
hch  auch  die  sechs  Reihen  schön  und  scharf  ge- 
schnittener Hieroglyphen  an,  die  an  der  (3stseite 
des  Mittelgebäudes  die  Ober-  und  die  Vorderseite 
von  drei  Stufen  der  Treppe  bedecken,  die  dort  von 
dem  Osthofe  zur  Osthalle  dieses  Gebäudes  empor- 
führt (vgl.  Taf.  XVI).  Da  diese  Hieroglyphen- 
treppe mit  einer  Initial  Series  beginnt,  die  den  Ab- 
stand vom  Urdatum  4  ahau  8  cumku  angibt,  so  ,3  ,>„„ 


können  wir,  wie  es  scheint,  die  Entstehung  dieser   («f''^'''  ^-eitiäunu 


9 

große 

Perioden   von 

20  • 

20  •  360 

1 

;igen. 

9 

katun 

(oder 

Zeitriunii 

von 

20  •  360 

'1 

iigen). 

der  Nordhälfte  des  Palastmassivs  angehörenden 
Gruppe  von  Gebäuden  zeitlich  in  die  der  andern 
großen  Monumente  einreihen.  Die  ganzen  Vorder- 
seiten dieser  Hieroglyphentreppe  habe  ich  nach 
einer  Mal  ersehen  Photographie  auf  Taf.  XIII  und 
die  Initial  Series,  nach  Maudslay,  in  Abb.  84  wie- 
dergeben lassen,  indem  ich  die  Lesung  der  Serie, 
wie  ich  sie  seinerzeit  fest  gestellt  habe\  daneben 
angegeben  habe.  —  Man  sieht,  daß  diese  Inschrift, 
von  der  wir  annehmen  müssen,  daß  sie  sich  auf  die 
Gebäude  dieser  Nordhälfte  des  Palastes  bezieht, 
diese  Bauten  mit  dem  Tage  8  ahau,  der  der  1 3.Tag 
des  Uinal-s  pop  ist,  verknüpft.  Das  ist  ein  Tag,  der 
um  etwas  über  3718  Jahre  von  365  Tagen  von  dem 
Anfangs-  und  Normaldatmn  4  ahau  8  cumku  ab- 
steht. Das  Datum  des  ältesten  der  bekannten 
größern  Monumente  steht  um  3570  Jahre,  das  mit 
Sicherheit  bisher  als  jüngstes  erkannte  Datum,  das 
der  zweiten  der  von  mir  und  meiner  Frau  aus  Sacchand  im  Distrikte  Nenton  der 
Republik  Guatemala  mitgebrachten  Stelen,  um  3994  Jahre  von  dem  Anfangs- 
datum ab.  Demnach  würden  diese  jüngeren  Bauten  der  Nordhälfte  des  Palastes 
von  Palenque  in  die  erste  Hälfte  der  424  Jahre  umfassenden  Periode  größerer 
architektonischer  Tätigkeit  fallen  und  der  Stele  P  von  Copan  zeitlich  am 
nächsten  stehen.    Es  ist  beachtenswert,  daß  gerade  diese  Stele  durch  reichere 


360  Tilgen). 


o  uinul 
(oder  Zeiträume 
von  20  Tagen). 


o  hin 
(Einzeltage). 


3  ahau. 


\3  xina  kaba 
kin.\ 


(Fehlt) 


Abi).  85.     Initial    Series 
der  Stele  P  \on  Copan. 


'   Vgl.    meine    »Gesammelten    Abhandlungen«    Band  1.    Berlin   1902.    8.771   und  772. 


70 


S  E  I,  K  R 


Ausfuliruiig-  der  Hierügiy[)]ien  sich  auszeichnet,  und  daß  aucli  die  Zeichnung 
der  Hieroglyphen    etwas    an   den  Stil    von  Palenque    erinnert   (Abb.  85). 


O^ 


© 


Al)li.  86.  87.    Palenque,   Palacio.    Ostgebäude  (Haus  ^,  M  a  udsl  ay),  Westfront. 

Hieioglypheniiisehrifteii  auf  der  iiördlieheu  und  der  südliehen  Wange  der__ Treppe. 

die  zu  dem  großen  Nordosthofe  hinabführt. 

(Maudslay  IV,  PL  12a.) 

Ich  habe,  ehe  ich  weitergehe,  noch  der  viel  abgebildeten  Steinplatten  mit 
Relieffiguren  zu  gedenken,  die  an  den  Hofseiten  des  Ost-  und  des  3Iittelge- 
bäudes  des  Palastes  als  Treppen wangen  oder  neben  den  Treppenwangen  ange- 
bracht sind  (Taf.  XIV  und  XV).  Diese  Reliefe  stellen  mit  der  Schambinde  der 
Männer  bekleidete,  kniende  Gestalten  dar  und  sind  in  der  Unterwürfigkeits- 
haltung abgebildet,  auf  die  ich  S.  16  oben  schon  einmal  Bezug  genommen 
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habe,  mit  der  einen  gegen  die  Schulter  der  andern  Seite  zurückgenom- 
menen Hand;  sie  werden  also  Adoranten,  Gefangene  oder  Opfer  vorstellen. 
Bei  den  Figuren,  die  an  der  Treppe  der  Westseite  des  Ostgebäudes  die 
Wangen  bilden,  ist  auf  den  vorn  herabhängenden  Enden  der  Schambinde 
je  eine  kurze  liieroglyphische  Inschrift  angebraclit,  deren  Zeichen  in  bei- 
den Fällen  gleicli-,   d.  h.  mit  ilirer  Vorderseite  nach  links,  gerichtet  sind. 


Abb.  88.    Das  Mniuieiibündel  des  toten  Kiiegers. 
Codex  Magliabecehiano  XIII,  3.  fol.  72. 


Die  Inschrift  an  der  Nordseite  der  Treppe  (Abb.  86)  beginnt  mit  dem  Datum 
7  heen,  12  uo,  die  an  der  Südseite  (Abb.  87)  mit  dem  Datum  6  eh,  10  uo. 
Die  dritte  Hieroglyphe  ist  in  beiden  Inschriften  dieselbe.  Ihr  Hauptbe- 
standteil ist  ein  Schädel  mit  dem  Zeichen  cimi  »Tod«  auf  der  Schläfe,  von 
dem  Flammen  nach  oben  strahlen,  während  vor  der  Nasenöffiiung  eine 
Schleife  mit  nach  oben  gerichteten  Enden  angebracht  ist.  Diese  Schleife 
erinnert  in  auffälliger  Weise  an  den  Nasenschmuck  blauer  Farbe,  mit  dem 
in  den  mexikanischen  Bilderschriften  die  Nasenflügel  der  Figuren  oder  Masken 
ausgestattet  werden,  die  die  Seele  des  toten  Kriegers  darzustellen  be- 
stimmt sind  (vgl.  Abb.  88  und  89).  Nur  ist  die  Gestalt  dieses  Schmuckes, 
wie  er  in  den  mexikanischen  Bilderschriften  erscheint,  nicht  mehr  ver- 
ständlich, liier  in  der  Mayahieroglyphe  aber  in  seinem  Ursprünge  deutlich. 


72  Set.er: 

Es  ist  die  Sclileite,  mit  der  die  Lippen  des  mumifizierten  Kopfes  des  er- 
schlagenen Feindes  zusammengezogen  werden,  den  der  Sieger  beim  Tanze 
in  der  Hand  oder  irgendwie  auf  dem  Rücken  oder  an  seiner  Kleidung 
befestigt  trägt.  Das  ist,  wie  bekannt,  noch  heute  der  Brauch  bei  den 
Mundurum  des  Tapajoz  und  den  Jivaro  der  Grenzgebiete  von  Ecuador 
und  war  a\ich  bei  den  alten  Bewohnern  der  Gegend  von  Nasca  an  der 
peruanischen  Küste  üblich,  wie  das  Köpfe  beweisen,  die  Herr  Gaffron 
aus  Gräbern  dieses  Gebiets  erhalten  hat.    Diese  Hieroglyphe  bestärkt  mich 


Abb.  89.    Knegertoteiischmuck :  — 
xiuliuitsolU,   Kopfbiiide  aus  Türkisinosaik;   xiuhnacochtli,   blauer  Ohr- 
pflock; yacaxiuitl,   blauer  Nasenpflock;   amaneapanalli,   Scliulterbiiide 
aus  liindenpapier;  .rolocozcaU,  der  auf  der  Brust  getragene  blaue  Hund. 
Codex  Borbouicus  9. 

in  der  Annahme,  daß  diese  in  Unterwürfigkeitshaltung  dargestellten  Relief- 
figuren von  Palenque  gefangene  Feinde  oder  geradezu  geopferte  Krieger 
dar.stellen  sollen.  Und  man  mag  als  weitern  Hinweis  darauf  auch  die  vierte 
Hieroglyphe  der  Inschrift  links  vom  Beschauer  (Abb.  86)  heranziehen,  denn 
diese  enthält  in  der  Tat  vorn  ein  Element,  das  wir  schon  aus  der  Hiero- 
glyphe des  Sterngottes  des  Nordens,  der  ja  die  Seele  des  toten  Kriegers  ist, 
kennen  (vgl.  oben  S.  21  und  34,  Abb.  10  und  26),  mid  ferner  ein  Element, 
das  als  Begleithieroglyphe  des  Sonnengottes  auftritt,  die  Gruppe  heen-Lv 
oder  been-kak,  wie  sie  richtiger  genannt  wird,  die  ich  schon  längst  als 
Sieg  oder  Eroberung  bezeichnend  zu  deuten  mich  veranlaßt  sah'.  Die 
Seelen  der  toten  Krieger  haben  im  Norden  ihre  Heimat,  kommen  aber, 
die  Sonne  zu  empfangen,   wenn  sie  im  Osten  aufgeht,   und  sie  zum  Zenite 

'    Vgl.  meinen  Kommentar  zum  Codex  Borgia,  Band  I,  S.  317,  und  meine  »Gesammelten 

Ahliandiiiiigcn",   Band  1,  S.  486   und   Band   111,  S.  649,   650   und    721. 
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zu  geleiten.  Wenn  die  genannten  Relief'figiiren  von  Palenque,  wie  es  nacli 
dem  Obigen  sehr  walirsclieinlieh  ist.  gefangene  oder  geopferte  Krieger  dar- 
stellen, so  hätten  darnach  diese  Reliefplatten  an  dem  Ostgebäude,  der  Ost- 
seite des  Osthofes,  ihren  riclitigen  Platz.  Weniger  scheint  das  der  Fall  zu  sein 
bei  den  mit  ähnlichen  Reliefen  geschmückten  Steinplatten  an  der  Westseite 
des  Hofes,  der  Basis  der  Ostfront  des  Mittelgebäudes.  Es  sei  denn,  daß  man 
annimmt,  daß  der  ganze  Osthof  gewissermaßen  z\i  dem  Ostgebäude  gehörte. 
Auf  diese  besondere  Bedeutung  des  Ostgebäudes,  auf  die  die  genannten 
Relieffiguren   hinweisen,    beziehen    sich   vielleicht   auch    die   beiden  Hiero- 


Abb.go.   Palenque,  Pulaeio.  Ostgeljüiule. 

Nördliches  der  beiden  Hieroglyphenpaarc 

auf  dem  Friese  der  Westfront. 

(Maudsl ay  IV,  PL  12b.) 


Al)l).9i.  Palenque.  Pahicio.  (Jstgi'bäude. 

Südliches    der    beiden   Ilieroglyphenpaare 

auf  dem  Friese  der  Westfront. 

(Maudslay  IV,  PI.  12b.) 


glyphenpaare  (Abb.  90  und  91),  die  gerade  oberhalb  der  Mitteltüre  auf  dem 
Friese  der  Westseite  des  Ostgebäudes  angebracht  sind.  Die  zweite  Hiero- 
glyphe des  ersten  Paares  stellt  das  Gesicht  des  Sonnengottes,  die  erste 
Hieroglyphe  des  zweiten  Paares  die  Hieroglyphe  des  moöw -Vogels  dar,  der 
eine  mythische  Konzeption  der  Wolkenbedeckung  des  Himmels  ist\ 

An  dem  Mittelgebäude  sind  an  der  Ost-  und  der  Westseite  auf  den 
kassettenartigen  Vertiefungen  zwischen  den  mit  den  Relieffiguren  geschmück- 
ten Pfeilern  der  Basis  Gruppen  mit  vier  bzw.  sechs  Hieroglyphen  angebracht, 
die  von  Maudslay  in  guten  Zeichnungen  wiedergegeben  sind,  über  die  ich 
aber  Näheres  anzugeben  nicht  imstande  bin. 

Die  bisher  beschriebenen  Gebäude,  die  sich  um  die  beiden  die  Nord- 
liälfte  des  Palastmassivs  einnehmenden  Höfe  gruppieren  —  der  in  seinem 
größten  Teile  abgestürzte  Nordbau,  das  Ostgebäude  (Haus  A  Maudslay 's), 
das  Mittelgebäude  (Haus  C  Maudslay 's)  und  das  Westgebäude  (Haus  D 
Maudslay's)  — ,  sind  auf  Terrassen  gleicher  Höhe  erbaut  und  ähneln  sich 


'   Vgl.  meine   »Gesammelten  Abhandlungen«  Band  1,  S.  497. 
Phil.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  5. 
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in  ihrem  Cliarakter,  sie  werden  im  großen  und  ganzen  in  derselben  Zeit 
entstanden  sein.  Als  etwas  älter  dürfen  wir  das  Ilaus  annehmen,  das  die 
Südseite  des  Osthofes  nahezu  in  seiner  ganzen  Breite  einnimmt  und  auf 
einer  niedrigeren  Terrasse  steht,  zu  der  von  dem  Hofe  sieben  Stufen  empor- 


Abb.  92.     Palenque,    Palacio.     Gebäude  an  der  Südseite  de» 

großen  Nordosthofes  (Haus  B.  Maudslay). 
a.   Grundriß ;  —  b.  senkreclitcr  Durehsclinitt  diircli  dns  südwest- 
liche und  das  nordwestliche  Eckzinnner  in  der  Linie  I) — C:  — 
c.  senkrechter  Durclischnitt    durch   das    große   Mittol/.iiiiiTici-   in 
der  Richtung  B — A. 
(Nadi  Maudslay  IV,  PI.  15.) 


führen.  Maudslay  bezeichnet  dieses  Gebäude  als  das  Haus  B.  Die  Anlage 
dieses  Baues  ist  etwas  abweichend  von  der  gewöhnlichen.  Es  ist  natürlich 
(vgl.  Abb.  92  &,  <•)  auch  ein  Doppelgewölbe,  gleich  den  zuvor  besprochenen  Ge- 
bäuden, aber  ost  westlich  orientiert.  Die  Mittel  wand  aber,  an  die  sich  im  Norden 
und  im  Süden  die  beiden  Längshallen  leimen,  ist  in  der  Mitte  durch  eine  breite 
Öffnung  durchbrochen,  die  oben  durch  ein  kurzes,  nordsüdlich  orientiertes, 
trapezoidales  Quergewölbe  geschlossen  ist.    Indem  nun  zu  den  beiden  Seiten 
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dieser  Öffnung  in  den  beiden  Galerien,  von  der  einen  Außenwand  zur  andern, 
Quermauern  gezogen  wurden,  ist  der  ganze  Raum  in  einen  großen  nordsüd- 
licli  orientierten  Mittelsaal  und  vier  die  Ecken  einnehmende  Gemächer  ge- 
schieden. Dem  Mittelsaale  hat  man  eine  Türe  nach  Norden  und  den  vier  Eck- 
gemächern je  eine  andere  gegeben,  die  die  Außenwand  des  Gemachs  durch- 
bricht, eine  Raumverteilung,  die  in  dieser  Art  nirgend  anderswo  beob- 
achtet worden  ist.  Eine  Besonderheit  dieses  Baues  bilden  noch  die  großen 
Schnurlöcher  in  den  Verschlußplatten  der  Gewölbe.  Solche  sieht  man  in 
dem  Mittelsaale  in  den  beiden  ost westlich  orientierten  Längsgewölben  je  drei 
(eins  in  der  Mitte  und  je  eins  an  den  beiden  Enden),  in  dem  verbindenden 
Quergewölbe  eins  in  der  Mitte,  in  jeder  der  hinteren  (südlichen)  Eckzellen 
je  vier,   in  den  beiden  vorderen  (nördlichen)  Eckzellen  je  drei. 

Dieses  Haus  stimmt  mit  den  andern  zuvor  beschriebenen  darin  überein, 
daß  auf  den  Pfeilern  seiner  Außenseite  —  als  solche  gilt  hier  natürlich  die 
dem  Norden,  dem  Osthofe,  zugekehrte  Seite  —  Stuckreliefe  angebracht  sind, 
die  innerhalb  eines  hier  allerdings  viel  einfacher  gehaltenen  Rahmens  mensch- 
liche Figuren  in  reichem  Schmucke,  auf  Masken  stehend,  zeigen.  Die  Figur 
auf  dem  westlichsten  Pfeiler  unterscheidet  sich  von  den  andern  durch  einen 
deutlichen  Bart.  Ein  Stuckrelief  befand  sich  auch  in  der  nordwestlichen 
Eckzelle  an  dem  linken  (westlichen)  Türpfeiler,  und  zwar  an  die  hintere 
Kante  geklebt,  so  daß  man  den  Eindruck  hat,  als  hätte  es  sich  auf  die  Innen- 
seite der  Vorderwand  fortgesetzt. 

Auf  der  Hinterseite  (der  Südseite)  dieses  Baues  sind  die  Außenwände 
glatt,  ohne  Stuckrelief.  Wohl  aber  befinden  sich  Stuck- 
reliefe —  bis  auf  den  Boden  reichende  stehende 
Figuren  —  auf  den  Türpfeilern  der  südwestlichen 
Eckzelle.  In  beiden  Eckzimmern  dieser  Seite  war 
außerdem  die  Hinterwaiid,  die  Mittelwand  des  Baues, 
mit  in  Stuck  gearbeiteten  imd  bemalten  Verzierungen 
versehen,  die  in  beiden  Zimmern  an  das  die  Mittel- 
wand durchbrechende  Fenster,  das  die  Gestalt  eines 
griechischen  Tau's  hat,  sich  schließen,  gewissermaßen 
eine  Umrahmung  dieses  Taufensters  darstellen. 

In  dem  südwestlichen  Zimmer  ist  diese  Stuck- 
verzierung allerdings  stark  zerstört.  Man  erkennt  in 
der  Mtte  der  Hinterwand  unter  dem  Taufenster  etwas 


Abb.  93.  Paleiique,  Palacio. 
Gebäude  an  der  Südseite  des 
großen  Nordostliofes  (Haus  B, 
Maudslay).  Taufenster  an 
der  Hinterwand  des  südwest- 
lichen Eckzimmers. 
(Nach  einer  Zeichnung  des  Ver- 
fassers.) 
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wie  eine  große  En-face-Maske  viereckigen  Umrisses,  an  der  sicli  links  und 
rechts  im  Profil  gezeichnete  phantastische  Schlangenrachen  schließen 
(Abb.  94).  Zu  den  Seiten  des  Taufensters  ist  heute  nur  noch  etwas  wie 
zwei  miteinander  verschlungene  blaue,  mit  Perlen  besetzte  Schnüre  zu 
sehen  (Abb.  93),  die  das  Fenster  unmittelbar  umrahmen,  und  dahinter 
Reste  zweier  stehender  Figuren,  die,  wie  es  scheint,  Gaben  bringen.  Ich 
besitze  aber  die  Pause  einer  Zeichnung,  von  der  ich  leider  nicht  weiß, 
woher  sie  stammt,  und  von  der  ich  mir  auch  nicht  notiert  habe,  von  wem 


w 


-^ 


Abb.  94.    Piilenque,  Palacio.    Gebäude  an  der  Südseite  des 

großen  Nordostliofes  (Haus  B,  Maudslay).    Stuckverzierung 

au    dem    unteren    Teile    der    Hinterwand    des    südwestlichen 

Eckzinnuers. 

(Nach  einer  Zeichnung  des  Verfassers.) 


ich  sie  erhalten  habe.  Diese  Pause,  die  hier  in  Abb.  95  wiedergegeben 
ist,  zeigt  offenbar  das  Relief  der  Hinterwand  dieses  Zimmers  noch  in  voller 
Erhaltung  und  ist  kopiert  von  dem  Stifte  eines  der  Kunst  wohl  kundigen 
Zeichners.  Nur  hat  der  Künstler  die  beiden  Profilköpfe  unten  links  und  rechts 
von  der  Mittelfigur  vollständig  mißverstanden  und  sie  in  ein  ^viiTes  Durch- 
einander von  Blatt-  und  Pflanzenornamenten  aufgelöst.  Aber  man  kann 
annehmen,  daß,  abgesehen  von  dem  Kopfschmucke,  den  der  Künstler  nicht 
verstand,  die  menschlichen  Figuren  richtig  wiedergegeben  sind,  und  somit 
auch  die  ganze  Handlung  dem  entspricht,  was  das  Relief  wirklich  dar- 
stellen sollte.  Diese  Zeichnung,  die  aus  alter  Zeit  stammen  muß  —  viel- 
leicht ist  es  eine  der  Biasconischen  Zeichnungen  des  British  3Iuseimis, 
was  ich  jetzt  nicht  feststellen  kann  — ,  ist  daher  ein  wichtiges  Dokument. 
An  der  Hinterwand  des  südöstlichen  Eckzimmers  hat  der  Kalksinter, 
der  aus  dein  in  der  nassen  Jahreszeit  durch  die  Spalten  des  Daches  drin- 
genden und  an  den  Mauern  herabrieselnden  Wasser  sich  absetzt,  das  Relief, 
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das  sich  dort  befand,  geschützt,  das  nun  nach  Entfernung  des  Sinters 
nahezu  intakt  und  in  seiner  vollen  farbigen  Pracht  zum  Vorschein  gekom- 
men ist.  Maudslay  gibt  auf  der  Taf.  i8  des  IX.  Bandes  seines  großen 
Werkes  dies  Relief  in  Farben  wieder.  Nach  dieser  Wiedergabe  ist  hier 
die  Abb.  96  gezeichnet.  Die  wirkliche  Wanddurchbrechung  in  Gestalt 
eines    griechischen  Tau's    (Abb.  96  rechts  vom  Beschauer),    die   allerdings 


Abb.  95.    Palen  que,    Palaciu.    Fünfziiiumiges  Gebäude  an  der  Südseite  des  Nordosthofes 

(Haus  B.  Maudslay). 
Alte  Zeichnung  des  Stuckreliefs  der  Hinterwand  des  südwestlichen  Eckzimmers. 


durch  eine  dünne  Wand  in  eine  Nische  umgewandelt  ist,  ist  hier  mit  einem 
nur  durch  farbige  .Stuckumrahmung  angedeuteten  Taufenster  (Abb.  96 
links  vom  Beschauer)  verbunden.  Diese  beiden  Tau  stehen  nun  wie  die 
Augen  eines  En-face-Gesichtes  nebeneinander  imd  werden  durch  ein  dar- 
imter  angegebenes,  jederseits  in  einen  Mäanderwickel  endendes  Stufen- 
muster zu  einer  Art  Regengottgesicht  ergänzt.  Das  Tau  als  Auge  ist  aus 
der  Hieroglyphe  des  Regengottes  der  Mayahandschriften  bekannt  (vgl. 
Abb.  97  a  und  97b  die  erste  Hieroglyphe  und  die  zweite  Hieroglyphe  von 
Abb.  97  c).  Dem  ol)eren  Rande  dieser  beiden  Tau  ist  ein  Schmuckstück 
wie  eine   Art  Augenbraue  aufgesetzt,    und  zu  den  Seiten  und  ebenso   von 
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dem  änßorou  Kande  des  Miianderwickels  strahlt  je  ein  mit  Kreuzbändern  und 
Spiegeln  erfüllter,  in  dreiteilige,  tlammenartige  Gebilde  endender  Streifen 
heraus,  der  einigen  der  als  Halsschmuck  getragenen  Gebilde,  die  ich  oben 
(S.  44 — 46)  besprochen  und  in  Abb.  42 — 47  wiedergegeben  habe,  ähnelt  und 
wohl,  gleich  diesen,  als  P'lammenstreifen  zu  deuten  ist  (vgl.  auch  oben 
S.  54,  Abi).  60).     Maudslay  hat  den  Körper  dieser  Streifen  mit  roter,  die 


Abb.  96.     Paleiique,   Pahu-io.    Bau  an  der  Südseite  des  großen  Nordosthoi'es    (Haus  5,  Maudslay). 
Stuckverzierung  an   der  Hinterwand   des   südöstlichen  Eckzimmers.     (Nach  Maudslay  IV,    PI.  i8.) 

Kreuzbänder  und  die  Spiegel  sowie  den  äußeren  Rand  und  die  Endaus- 
strahlungen mit  blauer  Farbe  wiedergegeben.  Nach  meinen  Notizen  sind 
sowohl  Kreuzbänder  und  Spiegel  wie  die  Endausstrahlungen  gelb.  Auf 
den  augenbrauenartigen  Gebilden  über  den  beiden  Tau  mid  auf  den  beiden 
Feuerstreifen,  die  von  dem  äußeren  Rande  der  Mäanderwickel  ausstrahlen, 
steht  je  ein  reiherartiger  Vogel,  dessen  Hals  und  Leib  mit  blauer,  die 
Bauchseite  beider  mit  roter  Farbe  angegeben  ist,  und  dessen  Flügel  von 
je  einem  goldenen  Schmuckstücke,  einer  Art  Schellenring,  gebildet  werden. 
Auf  dem  Ende  der  beiden  Mäanderwickel  endlich  steht  ein  kleines  Tau. 
das  gleichfalls  von  einem  augenbrauen artigen  Gebilde  gekrönt  ist. 
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Die  übrige  Masse  der  Gebäude  gehört  der  hintern  (südlichen)  Hälfte 
der  obern  Plattform  des  Palastmassivs  an.  Daß  sie  die  altern  Bauwerke 
sind,  geht  sclion  aus  dem  Zustande  starken  Verfalls,  in  dem  die  meisten 
von  ihnen  sich  befinden,  hervor.  Von  den  Gebäuden,  die  auf  dem  östlichen 
und  dem  westlichen  Rande  sich  erhoben,  steht  fast  nichts  mehr  aufrecht. 
Auf  dem  Südrande  sind  die  nördlichen  Hälften  zweier  Doppelgalerien  noch 


Abb.  97.    Chac,    der  Regengott  der  Mayahandsclirifteii 

a.  Dresdner  Handschrift  loli. 

b.  ..  ..  HC. 

c.  ..  ..  4  a. 

d.  "  ..  13  a. 


erhalten,  die  Maudslay  mit  den  Buchstaben  G  und  H  bezeichnet.  Ihre 
Enden  sind  abgewalmt  und  auf  den  Innenseiten  kassettiert.  Ihre  Gewölb- 
teile waren  durch  kurze  Quergewölbe,  die  aber  nachher  vermauert  worden 
sind,  miteinander  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Wände  sind  unverziert.  An  der 
Ostwand  des  westlichen  dieser  Gebäude  steht  ein  Steintiscli,  wie  solche  in 
dem  Subterraneum  mehrere  sich  finden.  An  dem  Westende  desselben  Hauses 
ist  durch  eine  Quermauer  ein  besonderes  Gemach  abgeschlagen  worden,  das 
von  der  Südhalle  aus  betretbar  ist.  In  diesem  Gemache  mündet  der  zweite 
der  winklig  gebrochenen  unterirdischen  Gänge,  die  von  den  tiefer  gelegenen, 
halb  in  den  Berg  hineingebauten  Galerien  der  Südseite  heraufführen. 

In  noch  verfjillnerem  Zustande  befindet  sich  das  Gebäude,  das  vor  der 
Nordseite   der  eben  von   mir   beschriebenen  Westhälfte  des  Südbaucs  sich 
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erstreckt,  das  Maudslay  mit  dem  Buchstaben  J  bezeichnet.  Es  war  eine 
einlache  Halle,  keine  I)oppeli>alerie.  An  der  Innenseite  der  östlichen  Giebel- 
wand finden  sich  noch  interessante  Reste  eines  Torbogenreliefs,  auf 
die  ich  unten  noch  zu  sprechen  kommen  werde. 

In  gleicherweise  stark  zerfallen  sind  auch  die  (lebäude,  die  Maudslay 
mit  dem  Buchstaben  F  bezeichnet.  Sie  nehmen  die  Mitte  des  Osthofs 
dieser  Südhälfte  des  Palastmassivs  ein.  Das  westliche  dieser  (Tcbäude 
ist  dadurch  merkwürdig,  daß  die  Fenster  und  Nischen  hier  nicht,  wie 
bei  den  andern  Gebäuden,  die  Gestalt  eines  griechischen  Tau's,  sondern  die 
eines  Kreuzes  mit  gleichen  Schenkeln  haben.  An  die  Westseite  der 
Mittelwand  dieses  Gebäudes  ist  in  späterer  Zeit  eine  kleine  Cella  angebaut 
worden. 

In  der  Mitte  des  ganzen  Massivs,  nahe  der  südlichen  Begrenzung  des 
Hofes,  der  das  mittlere  und  das  westliche  der  jüngeren  Gebäude  der  Xord- 
hälfte  des  Berges  trennt,  erhebt  sich  ein  Turm,  der  aus  einem  Untersatze, 
einem  Erdgeschosse  und  zwei  nach  oben  sich  verjüngenden,  mit  Gurt-  und 
Hauptgesimse  versehenen  Stockwerken  besteht,  und  in  dessen  Kerne  eine 
Steintreppe  in  verschiedenen  Absätzen  zur  Höhe  führt.  Neben  diesem 
Turme,  und  zwar  östlich  von  ihm,  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen  von 
den  Baulichkeiten  des  Palastes  bedeckten  Fläche,  tritt  ein  verhältnismäßig 
noch  gut  erhaltenes  Gebäude  mit  seinen  Giebelwänden  nahe  an  den  großen 
Nordosthof,  an  dessen  südwestlichen  Winkel,  heran  (vgl.  Taf.  XVI).  Maudslay 
bezeichnet  dieses  Gebäude  als  das  Haus  E.  Die  Terrasse,  auf  der  dies 
Haus  steht,  ist  beträchtlich  niedriger  als  die  der  andern  den  Hof  umge- 
benden Gebäude.  Die  Terrassen  der  lienachljarten  Gebäude,  der  Osthalle  des 
Hauses  C,  des  mittleren  der  drei  nordsüdlich  gerichteten  Gebäude  der  Nord- 
hälfte des  Palastkomplexes,  und  auch  die  des  Hauses  B,  setzen  mit  ihrem 
Mauerwerke  an  den  Außenwänden  des  Hauses  E  an.  Das  Haus  E  ist  darnach 
älter  als  diese  anstoßenden  Gebäude.  Dieses  alte  Haus  weicht  auch 
in  seiner  Form  von  den  andern  ab,  indem  der  Fries,  der  über  dem  mäch- 
tigen vorkragenden  Gesimse  aufsteigt,  nur  ganz  schwach  nach  hinten  geneigt 
ist,  nahezu  senkrecht  erscheint.  Im  Innern  dieses  Hauses,  nahe  seinem 
südlichen  Ende,  mündet  der  erste  (östlichste)  der  drei  winklig  gebrochenen 
unterirdischen  Gänge,  die  von  den  tiefer  gelegenen  (Tel)äuden  der  Südseite 
zur  Höhe  emporführen.  Dies  ist  das  Haus,  in  dem  ich  die  Malereien  fand, 
die  ich   in  der  Einleitung  erwähnt  habe. 
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Abb.  98.  Palenqiie,  Palacio. 
Alter  Bau  mit  den  Malereien 
(HaixsE,  Maudslay).  Grundriß. 
(Nach  Maudslay  IV,    PI.  41.) 
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Abb.  99.     Palenque,  Palacio. 
Alter   Bau    mit    den    Malereien 

(Haus  E,   Maudslay). 
Senkrechter     Durchschnitt     am 
südlichen  Ende,  in  der  Richtung 

Ost -West. 
(Nach  Maudslay  IV,   PI. 41-) 
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Alil).  100.    Palenque,  Palacio.    Alter  Bau  mit  den  Malereien  (Haus  E,  Maudslay). 

Außenwand  der  Westhalle. 
(Nach  Maudslay  IV,    PI.  41-) 
Phil.-hist.Ahh.    1915.    Nr.  5.  11 
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Dieses  crlteHaus  mit  den  Malereien.  Maudslay's  Haus  E,  ist  eine  Doppel- 
galerie, wie  die  meisten  übrigen  (iebäude  (vgl.  Al)b.  98  — 100).  Die  Gewölbe 
sind  trapezförmig  und  nordsüdlieli  orientiert,  die  Enden  sind  abgewalmt. 
Die  Mittelwand  ist  von  zwei  breiten  Türöffnungen  durchbrochen,  deren 
Oberschwellen  von  einer  Steinplatte  gebildet  sind.  Die  nördliche  dieser 
beiden  Türen  ist  später  vermauert  worden.  Von  den  Außenwänden  hat 
die  östliche  zwei,  die  westliche  drei  Türöffnungen,  die  oben  durch  eine 
Balkenlage  geschlossen  waren.  Schmälere,  ebenfalls  durcli  Balken  über- 
deckte Türen  durchbrechen  die  vorderen  (nördlichen)  (riebelwände.  Noch 
schmälere,  niedrige,  nach  oben  sich  verjüngende  Türen  finden  sich,  ein- 
ander gegenüber,  in  den  Außenwänden,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Gebäudes. 
Sie  haben  steinerne  Oberschwellen.  Vor  der  der  östlichen  Außenwand  grenzt 
eine  später  eingezogene,  bis  zum  (Tewöll)schlusse  emporgefiihrte  Mauer 
den  nördlichen  Teil  der  Osthalle  von  dem  dahinter  folgenden  ab.  Hinter 
ihnen  geht  eine  niedrige  Mauer,  zweifellos  späteren  Ursprungs,  quer  durch 
das  ganze  Gebäude.  Eine  ähnliche  kleine,  nach  oben  sich  verjüngende, 
durch  eine  Steinplatte  überdeckte  Türe  findet  sich  in  der  hintern  (südlichen) 
Giebelwand  der  Westhalle,  gerade  hinter  der  durch  eine  Steinplatte  ge- 
schlossenen Öffnung  im  Boden,  durch  die  man  in  das  Subterraneum  gelangt. 
An  der  Türe  in  der  hinteren  (südlichen)  Giebelwand  der  Osthalle  scheint 
verschiedentlich  herumgebastelt  worden  zu  sein.  Wir  finden  hier  eine 
breite  steinerne  Oberschwelle  und  darunter,  vorn,  einen  Deckbalken.  Die 
Türöffnung  aber  ist  durch  eine  unten  zwei  Steine,  oben  einen  Stein  starke 
spätere  Mauer  geschlossen.  Vor'  dieser  Türe  steht  ein  Steintisch,  auf  vier 
niedrigen  plattenförmigen  Füßen,  der  nahezu  die  ganze  Breite  der  Halle 
einnimmt. 

Die  Mittelwand  hat  fünf  fensterartige  Durchbrechungen  in  Gestalt  eines 
griechischen  Taus,  die  aber  durch  eine  dünne  Wand  in  der  Mitte  in  zwei 
Nischen  zerlegt  sind.  Gegenüber  den  Fenstern  bzw.  Nischen  der  ]\Iittel- 
wand  befinden  sich  Fenster  von  Taugestalt  auch  in  den  AußeuAvänden, 
aber  nur  drei  statt  fünf,  da  zwei  Taufensteni  der  Mittelwand  Türöffnungen 
in   den  Außenwänden  entsprechen. 

In  dem  nördlichen  Teile  der  Osthalle,  der  durch  eine  bis  zum  Ge- 
wölbschlusse  gehende  Mauer  von  dem  dal  1  interfolgenden  Teile  der  Halle 
abgegrenzt  ist,  findet  sich  eine  kleine  runde  Steinplatte  im  Boden  imd 
genau  darüber  in  dem  Schlußsteine  des  Gewölbes  ein  großes  Schnurloch. 
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Wir  haben  solclie  Schnurlöclier  an  der  gleichen  Stelle  auch  in  dem  Mittel- 
saale des  Hauses  B  getroffen. 

Dieses  Haus  E  muß  schon  seiner  Lage  halber  —  in  der  Mitte  des 
Baugrinides  und  auf  einer  niedrigeren  Terrasse  —  sowie  der  Besonderheiten 
seiner  Form  wegen  mid  weil  in  ihm  einer  der  winklig  gebrochenen  unter- 
irdischen Gänge  mündet,  die  von  der  Südseite  des  Berges  heraufführen,  als 
eines  der  ältesten  Gebäude  des  großen  Komplexes  bezeichnet  werden, 
der  unter  dem  Namen  »Palast«  bekannt  ist.  Tatsächlich  setzen  ja  auch, 
wie  ich  oben  schon  angab,  die  Fundamente  der  anstoßenden  Gebäude  mit 
ihrem  Mauerwerke  an  die  Außenwände  dieses  Hauses  an.  Diesem  alten 
Gebäude  fehlen  deshalb  die  reichen,  aber  stereotypen,  in  Stuck  ausgeführten 
Verzierungen,  die  wir  bei  den  Jüngern  (iebäuden  der  Nordhälfte  des  Palast- 
massivs kennengelernt  haben,  die  reichgesehmückten  überlebensgroßen  Fi- 
guren, in  künstlichen,  mit  Zeichen  vuid  Symbolen  erfüllten  und  von  Hiero- 
glyphen begleiteten  viereckigen  Rahmen  auf  der  Außenseite  der  Wandpfeiler. 
Spuren  von  Umrahmungen  der  Taufenster  finden  sich,  die  an  die  erinnern, 
die  ich  aus  den  beiden  südlichen  Zimmern  des  Hauses  B,  das  die  Südseite 
des  großen  Nordosthofes  einnimmt,  abgebildet  und  beschrieben  habe.  Sonst 
ist  von  Stuckreliefen  nur  eins  vorhanden.  Dieses  aber  ist  von  besonderer 
Bedeutung.  Es  findet  sich  auf  der  Innenseite  der  nördlichen  (Uebelw^and 
der  Osthalle  und  umrahmt  die  Tür,  die  dort  nach  dem  großen  Nordosthof 
sich  öfinet  (Taf.  XVII  und  Abb.  loia — c). 

Dieses  Relief  ist  eine  interessante  Parallele  zu  der  prachtvollen  Schnitze- 
rei auf  der  ersten  der  Cedrelaholzplatten  von  Tikal,  die  durch  den  Bota- 
niker Bernouilli  in  das  ethnographische  Museum  von  Basel  gelangt  sind 
(Abb.  102a  —  c).  Auf  dieser  Platte,  die  ich  schon  in  frühern  Aufsätzen 
behandelt  habe\  sehen  wir  eine  reichgeschmückte  Figur,  deren  Gesicht 
aus  einer  Art  Krokodilrachen  hervorsieht,  der  wiederum  von  dem  offenen 
Rachen  des  xiulicouatl,  der  Türkismosaikschlange  mit  dem  winklig  ein- 
gebogenen Schnauzenende,  überragt  wird.  Die  Figur  trägt  auf  dem  linken 
Ai-me  einen  kleinen  Schild,  auf  dem  eine  Form  des  Zeichens  cimi  »Tod« 
sichtbar  wird,  und  hält  in  der  rechten  Hand  einen  Stab.  tTber  die  Figur 
selbst  will  ich  hier  nichts  weiter  sagen.  Was  uns  in  dem  Augenblick 
interessiert,  ist  der  Hintergrund,  von  dem  diese  Figur  sich  abhebt.     Dieser 

'    Vgl.  meine   »Gesammelten  Abhandlungen«  Band  I.    Berlin  1902.    8.8370", 
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Abb.  102  a.    Cedrela-Holzplatte  I  von   Tikal.    Der  aufgewölbte  doppelköpfige  Federsehlangenleib 
und  der  Sonnenvogel.    (Die  Hieroglyphen  sind  fortgelassen.) 


wird  von  dem  hufeisenförmig  empor  gewölbten  Leibe  einer  Schlange 
gebildet,  die  an  beiden  Enden  einen  Kopf  hat,  mid  über  der  das  En- 
face- Gesicht  eines  Vogels  erscheint,  der  mit  Stirnbinde  und  Ohrplatten 
geschmückt  ist  und  von  reichverzierten  Flügeln  mit  quetzalartigen  wallenden 
Schwungfedern  eingefaßt  wird.  Auf  dem  Leibe  der  Schlange  sind  die  Bauch- 
schuppen und  zwei  Arten  von,  Flecken  deutlich :   ovale,  ringförmige,   deren 
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Farbe  sich  von  der  des  übrigen  Leibes  nicht  abhebt,  und  trapezoidale,  mit  ge- 
kreuzter Strichelung  erfüllte,  also  als  schwarzer  Farbe  zu  denkende  Flecke, 
die  von  kleinen  runden,  ebenfalls  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllten  Flecken 
umsetzt  sind.    Der  Rücken  der  Schlange  ist  mit  Quetzalfedern  überdeckt. 

A^on  den  Köpfen,  die  in  Abb.  102  «  die  beiden  Enden  dieses  Schlangen- 
leibes bilden,  hat  der  eine,  der  links  vom  Beschauer  (vgl.  auch  Abb.  102  h), 
die  bekannte  Gestalt  des  Schlangenkopfes  mit  dem  aufgebogenen  Schnauzen- 
ende. Und  aus  seinem  Rachen  sieht  das  Gesicht  des  Gottes  heraus,  der  eine 
in  ähnlicher  Weise  aufgebogene  Nase  hat,  und  der  der  Gott  des  Wassers 
und  der  Fruchtbarkeit  ist,  den  ich  mit  dem  Ah  bolon  t^acah  der  Yukateken 
identifizieren  muß\  —  Der  Kopf  rechts  vom  Beschauer  (vgl.  auch  Abb.  102  (^, 
der  dem  andern  (hintern)  Ende  des  Schlangenleibes  aufsitzt,  hat  auch  die 
nacli  oben  gebogene  Nase  des  Gottes  des  Wassers  und  der  Fruchtbarkeit; 
aber  der  Kopf  ist  als  Skelettkopf  gezeichnet,  mit  rundem  Totenauge, 
fleischlosem  Unterkiefer,  der  in  Umriß  und  Flächenzeichnung  die  Merkmale 
knochiger  Beschaffenheit  deutlich  zum  Ausdrucke  bringt,  und  er  trägt  das 
Gesicht  des  Sterngottes  des  Nordens,  der  Seele  des  toten  Kriegers, 
als  Merkmal  auf  der  Stirn.  Und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  der  ganze 
Kopf  hat  nicht  die  normale  Stellung,  mit  dem  Kinn  nach  unten,  der  Stirn 
nach  oben,  sondern  ist  um  90°  gedreht,  als  ob  ein  verkehrt,  mit  der 
Stirn  nach  unten  angesetzter  Kopf  durch  eine  Biegung  des  Leibes 
nach  oben  gewendet  worden  wäre. 

Diese  merkwürdige  Darstellung  auf  der  Cedrelaholzplatte  von  Tikal 
liat  ihre  Parallele  und  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Reliefe  des  alten  Hauses  E 
von  Palenque  (Abb.  loi),  von  dem  ich  oben  sprach.  Daß  diese  beiden 
Darstellungen    in    der    Tat    dasselbe    besagen    müssen,    wird    einem    ohne 

'  Die  Schlange  und  der  Gott  sind  natürlich  als  wesensgleich  zu  betrachten.  Die  erstere 
ist  nur  die  Verkleidung  des  letzteren.  Das  bedeutet  das  Hervorschauen  seines  Gesichts  aus 
dem  Rachen  der  Schlange.  Tatsächlich  erscheint  ja  in  dem  Maya  Codex  Tro  (Blatt  26) 
All  holon  tz'acab  als  Kopf  der  Schlange,  auf  der  Chac,  der  Regengott,  reitet.  Darum  auch 
die  Übereinstimmung  in  den  kleineren  Zügen  zwischen  der  Schlange  und  dem  Gotte  —  in  dem 
Zottelbarte,  der  von  der  Unterseite  des  Kinnes  herabhängt,  und  in  den  beiden  Edelsteinstäben, 
die  zwischen  Auge  und  Schnauzenende  schräg  herausragen.  Als  Edelsteinstäbe  betrachte 
ich,  woran  ich  hier  gleich  noch  erinnern  möchte,  diese  Stäbe,  weil  sie  in  den  mexikanischen 
Bilderschriften  in  der  Art  und  mit  den  Farben  der  Hieroglyphe  chalchiuitl  «grüner  Edel- 
stein-, "Jadeit',  gezeichnet  und  gemalt  sind,  gewissermaßen  nur  Ausschnitte  dieser  Hiero- 
glyphe darstellen. 
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weiteres  klar,  wenn  man  sieht,  wie  hier  in  dem  Stuckreliefe  des  alten  Hauses 
von  Palenquc  die  Mitte  aucli  von  dem  En-face-Gesichte  eines  Vogels  ein- 
genommen wird,  der  von  verzierten,  in  wallende  Quetzalfedern  endigenden 
Flügeln  eingefaßt  wird;  daß  an  dem  Ende  des  Reliefs  links  vom  Beschauer 
wieder  der  Kopf  der  Schlange  mit  aufgebogener  Schnauze,  an  dem  Ende 
rechts  vom  Beschauer  derselbe  Kopf  des  Gottes  des  Wassers  und  der  Frucht- 
barkeit erscheint,  der  durch  die  aufgebogene  Nase  gekennzeiclmet  ist,  dem 
Ah  bolon  tz'acah  der  Yukateken  zu  identifizieren,  und  daß  dieser  Kopf  hier 
ebenfalls  als  Skelettkopf  gezeichnet  ist,  mit  fleischlosem  Unterkiefer, 
und  ebentalls  um  90°  gegen  die  normale  Lage,  wie  sie  der  Schlangen- 
kopf am  andern  Ende  anzeigt,  gedreht  ist.  Aber  während  auf  der  Cedrela- 
holzplatte  von  TlkaLAsiS.  verbindende  Glied  zwischen  diesen  Elementen  der 
hufeisenförmig  aufgewöll)te  gefleckte  Leib  einer  Schlange  war  —  offenbar 
der  Leib,  der  zu  dem  Schlangenkopfe  gehört,  den  man  an  der  linken  Seite 
des  Bildes  sieht  — ,  sind  in  dem  Stuckrehefe  von  Palenque  der  lebendige 
Schlangenkopf  links  und  der  in  verkehrter  Lage  gezeichnete  Skelettkopf  an 
der  andern  Seite  den  Enden  eines  geradlinig  begrenzten,  horizontalen  Streifens 
angefügt,  auf  dem  man  die  Zeichen  der  Sonne,  des  Planeten  Venus,  der  Nacht 
und  andere  in  ihrer  Bedeutung  noch  nicht  erkannte  Zeichen  abgebildet  sieht, 
die  aber  sicher  alle  Sterne  oder  andere  himmlische  Körper  darstellen  sollen. 
Solche  mit  astronomischen  Zeichen  erfüllte,  geradlinig  begrenzte,  horizontale 
Streifen  haben  wir  oben  schon  als  Umrahmungen  der  Stuckreliefe  auf  den 
Pfeilern  der  Ostseite  des  Ostgebäudes  des  Palastes  von  Palenque  und  auf 
den  Pfeilern  des  Inschriftentempels  von  Palenque  kennengelernt.  Sie  sind 
schon  lange  aus  den  Mayahandschriften  bekannt.  Mit  Förstemann  hat 
man  sich  gewöhnt,  sie  als  Himmelsschilder  zu  bezeichnen.  Daß  ein  solches 
Himmelsschild  hier  dem  hufeisenförmig  aufgewölbten  Leibe  einer  Schlange 
homolog  ist,  lehrt  uns,  daß  dieser  Leib  und  die  Schlange  selbst  als  das 
Abbild  des  Himmelsgewöll)es  gedacht  war.  Und  weil  diese  Schlange 
diesen  Stämmen  das  Himmelsgewölbe  Avar,  darum  sehen  wir  hier  —  imd, 
Avir  werden  gleich  sehen,  auch  an  andern  Stellen  —  diese  Schlange  und 
ihre  Homologa  über  Türen  und  auf  Torbogen  angebracht. 

Im  einzelnen  bestehen  nun  allerdings  doch  noch  mancherlei  Unter- 
scliiede  zwischen  diesen  beiden  homologen  Darstellungen.  Und  das  ist  ja 
nicht  weiter  Avunderbar,  da  Palenque  und  Tilcal  A^erschiedenen  archäolo- 
gischen   Provinzen    angehören:     Der    Schlangenkopf    auf   dem    Bilde    von 
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Tikal  (Abb.  102  }>)  ist  reicher  verziert  und  mit  einem  gewissen  Schwünge,  der 
Freude  an  Voluten  verrät,  entworfen.  Der  zottige  Bart,  der  das  Kinn  unten 
einfaßt,  ist  mit  Sorgfalt  gezeichnet.  Zwischen  Auge  und  Schnauzenende  sind 
die  beiden  schräg  herausragenden  Edelsteinstäbe  deutlich,  die  für  die  Schlan- 
genköpfe der  Mayaregion  typisch  sind,  und  die  auch  in  der  mexikanischen 
Kunst  ihre  klaren  Homologa  halben.  Man  sieht  diese  auch,  wie  ich  olien 
schon  sagte,  an  dem  Kopfe  des  (menschlich  gedachten)  Gottes  des  Wassers 
und  der  Fruchtbarkeit,  der  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  dieser  Schlange 
hervorsieht,  der  damit  zugleich  seine  Wesensverwandtschaft  mit  der  Schlange 
beweist. 

Die  Köpfe  an  den  lieiden  Enden  des  Himmelsstreifens  von  Palenque  unter- 
sclieiden  sich  von  denen  von  Tikal  zunächst  dadurch,  daß  sie,  als  Drachen, 
noch  mit  Reptilglicdmaßen  versehen  sind.  Der  Schlangenkopf  an  dem  linken 
Ende  (Abb.  10 1  h)  hat  den  Rachen  nicht  aufgesperrt,  und  kein  Mensclien- 
gesicht  schaut  zwischen  den  Zahnreihen  der  Kiefer  hervor.  Dafür  ist  der 
Reptileindruck,  den  der  Kopf  maclit,  viel  deutlicher.  Die  lieiden  Edelstein- 
stäbe zwischen  Auge  und  Schnauzenende  sind  nicht  mehr  ganz  erhalten. 
Ein  besonderer  Zug  dieser  Himmelsschlange  von  Palenque,  der  dem  Schlangen- 
kopfe von  Tikal  fehlt,  ist,  daß  der  von  dem  Lide  beschattete  Augapfel 
und  ein  aus  dem  Haare  aufragender  Schmuck  mit  der  Hieroglyphe  dos 
Planeten  Venus  gefüllt  ist.  Zur  Erklärung  genüge  der  Hinweis,  daß  in 
der  mexikanisclien  Syml)olik  und  symbolischen  Zeichnung  die  Sterne  die 
Augen  des  Himmels  sind,  und  daß  das  Haar  nächtlicher  Gottheiten  her- 
kömmlicherweise mit  Augen  l^esetzt  wird. 

Der  Kopf  an  dem  rechton  (hintern)  Ende  des  Schlangonleibes  trägt  in  dem 
Bilde  von  Tikal  (Abb.  102  c)  auf  der  Stirne  das  Gesicht  des  Sterngottes  des 
Nordens,  der  die  Seele  des  toten  Kriegers  ist.  Darül)er  er]iel)t  sich  ein  wie  aus 
zwei  Spiegeln  und  einer  Schelle  (?)  bestehender  Schmuck,  der  von  Feuer- 
wolken (?)  eingefaßt  ist.  Diese  auffällige  Besonderheit  fehlt  dem  Kopfe  an 
dem  rechten  Ende  des  Himmelsscliildstreifens  des  Reliefs  von  Palenque 
(Abb.  loif;).  Der  Ah-bolon-tz' acah-\Ko\^^  mit  dem  aufgebogenen  Nasenende, 
der  fleischlose  knochige  Unterkiefer  und  der  lange  Zottell)art  unter  dem  Kinn 
sind  auch  hier  deutlich.  Aber  die  Stirne  trägt  ein  scharf  umrissenes  Medaillon, 
in  dem  Maudslay  keine  Zeichnung  weiter  sah,  in  dem  ich  aber  die  vier 
kleinen,  im  Kreuz  gestellten  Spitzchen  erkennen  zu  müssen  glaube,  die  die 
Hieroglyphe  kin  ».Sonne«  darstellen  (vgl.  oben  S.  52,  A1)b.  54  und  56).  Und 
Fhil-hist.  Al,h.    3915.    Kr.,').  12 
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über  der  so  gezeichneten  Stirn  erhebt  sich  eine  Dreiheit  von  Elementen, 
die  in  einer  ganzen  Reihe  von  andern  Fällen  in  typischer  Verbindung  mit 
dem  Elemente  kin  »Sonne»  auf  der  Stirn  des  Trägers  nachweisbar  ist. 
Maudslay  hat  auf  der  Schlußtafel  des  vierten,  den  Ruinen  von  Palenque 


Al)l).  103.     Copan,    Tempel  22.    An    dem  Osteude    des 

in  S-föniiJge  Teile  aufgelösten  Schlangenleibes,  der  über 

den  Türeingang  der  C'clla  sieli  zieht. 

(Maudslay  IV,  PL  93.  Fig.  e.) 

(vglVohl,  PL  12.) 


Abb.  104.  Palenque,  Palaeio.  Das  alte  Haus 
mit  den  Malereien  (Haus  E,  Maudslay). 
Osthalle.  In  luugekehrter  Stellung  an  dem 
Ostende  des  Hinnnelsschildes,  das  über  die 
West-,  Nord- und  Ostwand  der  Halle  sich  zieht. 
Nach  Maudslay  IV,  PL  43  (verbessert). 


gewidmeten  Bandes  seines  großen  Werkes  eine  Anzahl  dieser  Fälle  zu- 
sammengestellt, die  ich,  nebst  einigen  andern,  in  den  Abbildungen  103  — 113 
wiedergegeben  habe.  Was  diese  drei  Elemente  eigentlich  liedeuten.  ist  schAver 
zu  sagen.  Das  Element  in  der  Mitte  hat  immer  eine  nach  beiden  Seiten 
sich  einrollende  Basis  und  sieht  in  einigen  der  Fälle  den  rotgemalten,  di-ei- 
(!ckig  ^.-förmigen  Glebilden  ähnlich ,  die  in  den  mexikanischen  Sonnenbildern 
die  Ausstrahlung  nach    den  vier   Hauptrichtungen    ausdrücken.    Dabei  hat 


Abb.  io6.     Piileiiquo.  gAlrarplattc  des  KrcuzteiupeLs   I. 
(Maudsla y  IV,  PL  76.) 


Abb.  105.    Copan.    Stele  H,  Rückseite. 
(Maudslay  I,  Fl.  61.) 


'Abb.  107.    Copan.    Stele   i. 
(Maudslay  I,  PI.  63.) 
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aber  die  Außenseite  der  (oft  hart  aneinanderliegenden)  Rclienkel  eine  Striche- 
lung,   die  das  ganze  Gel)ilde  als  fedrig  oder  haarig   erscheinen   lassen. 


Abb.   io8.       Palenque,     Palacio, 

Wcstgcbäude.    Von  der  Ilnuptligur 

des  Stuckrcliefs  auf  dem  Pfeiler  C 

im  Arme  gehalten. 

(Maudslay  IV,   PI.  35.) 


Abb.  109.  Palenque,  Kreuztempel  I. 
In  unigekelirter  Stellung  \q\\  der  Fi- 
gur an  der  AV^estseite  des  Eingangs 
in  die  Cella  in  der  Hand  gehalten. 
(Maudslay  IV,    PI.  71.) 


Abb. HO.  Palenque,  Altar- 
platte des  Ki-euztempels  I. 
Von  dem  jungen  Priester  in 

der  Hand  gehalten. 
(Maudslay  IV,PI.75U.  76.) 


Einzelne  Fälle  kenne  ich,  wo  dieses  mittlere  Gebilde  geradezu  die  Gestalt 
eines  Haarschopfes  hat  (vgl.  Abb.  1 10,  die  der  Altarplatte  des  Kreuz- 
tempels I  entnommen    ist),    und    ich   halte    es    auch    nicht   für   undenkbar, 
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(laß  dieses  mittlere  Gebilde  eine  Haarsträhne  sein  soll,  aber  mit  der  be- 
sonderen Bedeutung,  die  der  Haarschopf  bei  den  Mexikanern  hatte,  als 
Zaldzeichen  cen-tzontli  =  400.  Von  den  beiden  seitlichen  Elementen  ist  das 
eine  augenscheinlich  eine  Vereinfachung  der  mit  Kreuzbändern  und  Spiegeln 
erfüllten,  an  den  Rändern  mit  roten  Federn  oder  Flammen  besetzten  Streifen, 
die  wir  oben  (vgl.  Abb.  96,  S.  78)  von  der  von  den  zwei  Taufenstern  gebildeten 


Abb.  III.  PaleiKjue,  Palacio. 
Ostgebäude,  Ostfront.  Kopf  der 
einen  der  beiden  Adorantenfigiu-en 
des  Stueki'eliefes  auf  dem  l'feiler  c. 
(Maudslay  IV,  PI.  lo.) 


Abb.  112.     Meuche/rina  lu  i  t.     Kopf  einer 

Figur  aus  dem  Reliefe  einer  Türoberschwclle. 

(Maudslay  IV,  PI.  93.) 


symbolischen  Zeichnung  ausstrahlen  sahen,  die  die  Hinterwand  des  Südost- 
zimmers des  Hauses  B  (Maudslay scher  Bezeichnung)  von  Palenque  bedeckt, 
und  die  ich  als  Flammen-  oder  Feuerstreifen  deuten  zu  müssen  glaube. 
Das  dritte  Element  ist  augenscheinlich  ringförmig.  Es  sieht  in  einigen 
Fällen  wie  ein  Quersehliff  eines  großen  Meerschneckengehäuses  aus.  Die 
kleinen  Kreise  in  dem  breiteren  Randteile,  bzw.  die  kugligen,  mit  kleinen 
Kreisen  erfüllten  Anhänger,  lassen  mich  vermuten,  daß  dies  Gebilde  ein 
Seh  eilen  ring  war,  vergleichbar  dem  oyoualU  der  Mexikaner,  der  aucli 
aus  einem  Schneckengehäuse  geschliffen  war,  und  der  das  Abzeichen  und 
das  Werkzeug  der  Centzon  Uitznaua,  der  Sterngötter  des  Südens,  und  auch 
der  mexikanischen  Tanzgötter  war.  —  Was  wir  aber  auch  über  die  eigent- 
liche Natur  dieser  drei  Elemente  glauben    oder    nicht    glauben  zu  können 
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Abb.  113. 
Palenque, 
Inschriftentempel. 
Mittlere  der  drei 
Iiischriftenplatten. 
Hieroglyphe  J.  8. 
(Maud.shiy  IV, 
PI.  61.) 


meinen,  Tatsache  ist  es,  daß  diese  drei  Elemente  überall  — 
soweit    die  Zeichnmig   deutlich   ist  —    in  typischer  Ver- 
bindung mit  dem  Elemente  kin  »Sonne«  auf  der  Stirn 
r  l'<-_l_:^)    \     *^^'^  Trägers  vorkommen.     So  fest  ist  diese  Verbindung,  daß 
^^  1-^      bei    hieroglyphischer   Verkürzung    nur   noch    die   Stirn   mit 

dem  /cm-Zeichen  und  die  Dreiheit  der  Elemente  gezeichnet 
wird  (vgl.  Abb.  1  i  3).  In  einigen  Fällen  könnte  der  Träger, 
wie  es  scheint,  als  Sonnengott  bestimmt  werden.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  es,  wie  hier  bei  dem 
Stuckreliefe  von  Palenque,  der  Ah-bolon-tz'acab-Ko])f  mit  dem 
fleischlosen  knochigen  Unterkiefer,  der  diese  drei  Elemente 
über  einer  mit  der  Figur  kin  »Sonne«  gezeichneten  Stirn  trägt. 
Ehe  ich  nun  aber  an  den  Versuch  gehe,  diese  letztere  Gestalt  zu  he- 
stimmen,  weise  ich  darauf  hin,  daß  noch  ein  paar  andere  Fälle  bekannt 
sind,  wo  dieser  Ah-bolo7i-i.c'acab-Koi)f  mit  dem  fleischlosen  knochigen  Unter- 
kiefer und  der  o1)en  beschriebenen  Dreiheit  der  Elemente  über  der  Stirn 
als  Gegenstück  zu  der  Schlange  mit  dem  aufgebogenen  Sclmauzenende  er- 
scheint, wie  in  dem  Stuckreliefe  des  alten  Hauses  von  Palenque.  Das  ist 
einmal  auf  einem  Gebäude  von  Copan,  das  Maudslay  freigelegt  hat,  und 
das  er  als  Tempel  Nr.  22  bezeichnet.  Auf  der  Höhe  einer  Plattform,  zu 
der  man  auf  einer  Treppe  emporsteigt,  befindet  sich  dort  ein  Gebäude, 
dessen  Front  nach  Süden  gerichtet  ist,  und  das  aus  einem  Vor-  oder  Ein- 
gangsraume  und  einer  Cella  l:)esteht,  dereji  Fußboden,  wie  so  oft,  über  dem 
des  Vorraums  etwas  erhölit  ist.  Über  der  Türe  zu  dieser  Cella  findet  sich 
ein  Relief  {Al)b.  114),  dessen  Mittelstück  allerdings  nicht  mehr  einen  zu- 
sammenhängenden Streifen  bildet,  sondern  in  eine  Reihe  S-förmiger  Gebilde 
aufgelöst  erscheint,  deren  jedes  von  einem  Männchen  gehalten  wird.  (Die 
letzteren  sind  in  der  Zeichnung,  Abb.  114,  weggelassen.)  Aber  an  den 
beiden  Enden  dieser  Reihe,  an  der  Wand  sich  herabziehend,  finden  sich 
hier  genau  wie  Ijei  dem  Stuckreliefe  des  alten  Hauses  von  Palenque  an 
der  Seite  links  vom  Beschauer  ein  Drachenkopf  mit  seinem  reptilartigen 
Vorderbeine,  an  der  Seite  rechts  vom  Beschauer,  neben  einem  reptilartigen 
Beine,  ein  Ah-bolon-tz'acab-Ko^i,  dessen  Unterkiefer  wahrscheinlich  auch 
fleischlos  und  knochiger  Beschaffenheit  war  —  w^as  aber  bei  dem  gegen- 
wärtigen Erhaltungszustande  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen  ist. 
—    Und   genau    wie    in    dem  Stuckreliefe    des  alten  Hauses  von  Palenque 
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AI)b.  114.    Doppelköpfige  Schlange  über  dem  Türeingange  7.11  der  Cclla   des  an  dej'  Nordseite  des 

großen  Hofes  gelegeneu  Tempels  No.  22  von  Copan. 

(Maudslay  IV.    PI.  93,   Fig.  e.)     (vgl.  Vol.  I.    PI.  12.) 


trägt  in  diesem  Reliefe  von  Copan  der  Drachenkopf  links  in  einem  ül)er 
der  Stirn  sich  erhebenden  Büschel  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus, 
während  der  Ah-holon-tz'acab-Ko]^f  rechts  (vgl.  aucli  Abi).  103,  oben  S.  90)  auf 
dem  Scheitel  den  Streifen  mit  dem  Kreuzl)ande,  das  haarartige  und  das  muschel- 
riiigartige  Gebilde  zeigt  —  die  drei  Elemente,  die  wir  auf  dem  Scheitel  des 
Kopfes  an  dem  rechten  Ende  des  Ilimmelsschildstreifens  von  Palenque  sahen. 
Die  zweite  Parallele  ist  das  Relief,  das  man  auf  der  einen  Seite  eines 
parallelepipedischen  Werkstückes  sieht,  das  von  Maudslay  am  Fuße  des 
Ostabhanges  des  Hügels  7  in  Copan  im  Schutte  aufgefunden  und  freigelegt 
wurde.  Das  Bild,  das  ich  nach  Maudslay  in  Al)lx  1 15  wiedergel^e,  spricht 
für  sich.  Das  besonders  Merkwürdige  an  dieser  Figur  ist,  daß  die  Schlange 
der  Cedrelaholzplatte  von  Tikal,  Ijzw.  der  Himmelsschildstreifen  des  Stuck- 
reliefs von  Palenque,  hier  durch  ein  kr okodil artiges  Reptil,  das  das 
Zeichen  caban  (das  siebzehnte  Tageszeichen,  das  Zeichen  der  Erde)  auf 
dem  Rücken  trägt,   ersetzt  ist. 

Von  diesen  beiden  Parallelen  ist  die  erstere  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Denn  dieses  Relief  des  Tempels  22  von  Copan  ist  ja  auch,  Avie  das 
Stuckrelief  von  Palenque,  ül)er  einer  Türe  angebracht,  und  zwar  ül)er 
einer,  die  sich  nach  Norden  öfihet.  Diese  Übereinstimmung  der  Richtungen 
Avird  scliAverlich  eine  zufällige  sein.  Man  wird  aus  ihr,  glaulje  ich,  schließen 
l  müssen,  daß  auch  die  beiden  ungleichen  Köpfe,  die  an  den  Enden  des 
Himmelsstreifens,  l)zw.  des  das  Grewön)e  bildenden  Schlangenleibes,  stehen, 
zu  bestimmten  Richtungen  in  Beziehung  zu  setzen  sind  —  denen,   die 
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sie  in  diesen  l)eiden,  ihre  Front  nach  Süden  kehrenden  Reliefen  tatsächlich 
haben,    d.  h.   der  Kopf  links   vom  Beschauer  ist  dem  Westen,    der   rechts 
vom  Beschauer  dem  Osten  zuzuschreiben.     Und  das  ist  ja  auch  klar.     Die, 
Schlange  mit  dem  au%el)ogenen  Schnauzenende,  die  die  Verkleidung  des! 
Gottes  des  Wassers  und  der  Frucht! )arkeit  ist,  muß  in  dem  Westen  ihre! 
Heimat  haben,  der  Region,  wo  der  neugeborene,  der  wachsende  Mond,  das 
A))l)ild  und  die  Ursache  alles  Wachsens  und  Entstehens,  am  Himmel  er- 
scheint.    Und  folgerichtig  muß    der   Ah-holon-tz' acah-lLo^i  mit  dem  fleisch- 
losen knochigen  Unterkiefer,    der   auf  der  Stirn    das  Zeichen  kin   »vSonne« 


Abb.  115.    Skiilpturstück  vom  Fuße  des  Ostabhanges  des  Hügels  7  von  Copan. 


und  auf  dem  Scheitel  die  drei  Elemente  Haarschopf,  Feuerstreifen  und 
Rasselschmuek  trägt,  und  der  in  verkehrter  Stellung  am  andern  Ende 
des  Himmelstreifens  angel)racht  ist,  dem  Osten  angehören,  muß  der  Herr 
des  Ostens  sein.  Als  wen  haT)en  wir  demnach  aber  diesen  «Herrn  des 
Ostens«  zu  l)estimmen?  Das  Nächstliegende  würde  sein,  an  den  Sonnen- 
gott zu  denken.  Aber  zu  dieser  Erklärung  stimmt  sehr  wenig,  daß  dieser 
»Herr  des  Ostens«  als  Ah  holon  tz'acab  gezeichnet  ist,  und  daß  er  einen 
Totenknochen  als  Unterkiefer  trägt.  Besser  vereinbar  damit  wäre  die 
Gestalt  des  Herrschers,  von  dem  erzählt  wird,  daß  er  lange  Zeit  ein  Reich 
des  Friedens  und  des  Überflusses  beherrscht  habe,  dann  aber,  alt  und 
krank  geworden,  von  den  Zaul)erern  zur  Auswanderung  gezwungen  und 
nach  Osten  gewandert  sei,  um  dort  zu  sterben.  Das  ist  der  Quetzalcouatl 
der  Mexikaner,  der  K'u-curnatz  und  Kukul  can  von  den  Mayastämmen  ge- 
nannt wurde,  der  sagenberühmte  Gott,  der  die  Erlebnisse  des  Mondes  in 
sich  verkörpert.  Dieser  Auffassung  habe  ich  früher  wiederholt  Ausdruck 
gegeben.  Aber  auch  diese  Erklärung  trägt  einer  Tatsache  sehr  wenig 
Rechnung,  der  merkwürdigen  anormalen  Stelhmg,  in  der  dieser  Kopf  so- 
wohl   auf    der    Cedrelaholzplatte    von    Tlkal   wie    in    dem    Stuckreliefe    des 
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alten  Hauses  von  Palenque  dargestellt  ist  —  eine  Stellung,  die  ein  Auf- 
steigen aus  der  Tiefe  oder  ein  Herabkommen  von  der  Höhe  ausdrücken 
zu  sollen  scheint.  Hier  ist  nun,  meiner  Auffassung  nach,  die  Zeichnung  auf 
der  Cedrelaholzplatte  (Ahl).  102  a  und  c)  von  entscheidender  Bedeutung — ■ 
auf  die  ich  allerdings  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksam  geworden  hin  — ,  die 
diesen  »Herrn  des  Ostens«  das  Gesicht  des  »Sterngottes  des  Nordens  « 
als  Determinativ  auf  der  Stirn  tragen  läßt.  Diese,  die  Sterngötter  des 
Nordens,  die  Seelen  der  toten  Krieger  sind  es  ja,  die  im  Norden,  in  der 
Region  der  ewig  kreisenden,  nie  untergehenden  Gestirne,  ihre  Heimat  haben, 
die  aber  täglich  die  Sonne  erwarten,  wenn  sie  im  Osten  aufgeht,  und  sie  unter 
Gesängen  und  Tänzen  zum  Zenite  geleiten.  Sie,  diese  Seelen  der  toten 
Krieger,  sind  die  wahren  Tlauizcalpan  tetecutin,  die  »Herren  im  Hause  des 
Hellwerdens  oder  der  Morgenröte«,  gleich  ihrem  Anführer,  dem  Gotte  des 
Morgensterns,  der  das  Herz  oder  die  Seele  des  toten  Quetzalcouatl  ist,  die  aus 
der  Asche  des  toten  Gottes  zum  Himmel  emporstieg.  Sie  sind  die  Väter, 
die  Alten,  die  die  Welt  und  den  Mais  und  die  Menschen  aufgebaut  und 
geschaffen  haben.  Von  ihrem  Aufenthaltsorte,  dem  ol)ersten  Himmel,  kom- 
men noch  heute  der  Mais  und  die  Menschen  in  die  Welt.  Sie  ziehen  in 
den  Wolken  über  den  Himmel,  wie  die  Hopi  erzählen,  die  sie  als  Götter 
um  Regen  anflehen.  Sie  sind  aber  auch  selber  die  »Herabkommenden«, 
die  »Revenants«,  die  in  Gestalt  von  glänzenden  Kolibrien  oder  von  Schmetter- 
lingen den  Menschen  sichtbar  werden,  die,  Honig  suchend,  von  Blvmie  zu 
Blume  gaukeln.  Sie  sollen  aber  aucli  wieder  erstehen  und  werden  daher 
in  einem  großen  Feste  —  das  die  Mexikaner  Xocotl  uetzi  nannten  — ,  das 
man  ihnen  um  Mitsommer  feierte,  vom  Himmel  heruntergerufen  oder  richtiger 
heruntergezaubert,  —  eine  Zärimonie,  deren  Wesen  nichts  anderes  ist,  als 
ein  großes  Gebet  um  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen  und  um  Vermehrung  des 
Volkes.  So  erklärt  das,  was  von  diesen  Gestalten  erzählt  wird  —  man  möchte 
sagen  —  restlos  alles,  was  wir  in  der  Schnitzerei  der  Cedrelaholzplatte  von 
Tikal  und  in  dem  Stuckreliefe  des  alten  Hauses  von  Palenque  sehen.  Ja,  es 
scheint  sogar,  daß  die  Annahme,  daß  es  die  Sterngötter,  die  Seelen  der  toten 
Krieger,  seien,  die  in  den  besprochenen  Reliefen  an  dem  Ende  rechts  vom 
Beschauer,  am  östlichen  Ende  der  großen  Himmelsschlange,  dargestellt 
sind,  auch  die  Feststellungen  bestätigt,  die  ich  oben  l)ezüglicii  der  merk- 
würdigen Dreiheit  von  Elementen,  die  in  Verbindung  mit  dem  Zeichen  kln 
»Sonne«  auf  der  Stirn  des  Trägers  vorkommen,  angedeutet  habe.  Ich  hatte 
Phil.-hüt.  Abh.    1915.    Nr.  5.  13 
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oben,  nur  die  Form  dieser  Elemente  in  Betracht  ziehend,  das  eine  als 
einen  Feuer  streifen,  das  andere  als  ein  h  aarart  ige  s  Gebilde .  das 
dritte  als  einen  aus  einem  Schneckengehäusc  geschliffenen  Rassel  ring 
erklärt.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Stern götter,  die  Seelen  der  toten  Krieger, 
von  den  Mexikanern  in  der  Tat  als  Feuergötter  gedaclit  und  mit  der  Be- 
malung des  Feuergottes  abgebildet  wuiden,  da  sie  eben  auch  die  alten 
Götter,  die  Väter,  sind.  Wir  wissen  ferner,  dalo  der  aus  einem  Schnecken- 
gehäuse gescliliffene  Rasselring,  den  die  Mexikaner  oyoualU  nannten,  ein 
bekanntes  Abzeichen  oder  Gerät  dieser  Seelen  der  toten  Ivrieger  war.  die  — 
wie  es  in  dem  aztekischen  Berichte  Sahagun's  heißt  —  mit  dem  Ge- 
lärme dieser  Rasseln  die  aufgehende  Sonne  begrüßen.  Wir  Avissen 
endlich,  daß  der  Haarschopf  bei  den  Mexikanern  Hieroglyphe  und  Bezeich- 
nung der  Zahl  cen  tzontU  oder  400  war,  und  daß  die  Sterngötter  diese 
Zahl  400  in  ihrem  Namen  haben,  da  sie  elien  die  unendlicli  große  Zahl 
der  Sterne,  das  Heer  der  Sterne,  darstellen  und  deslialb  Cen  izon  Mimixcoua, 
das  Heer  der  Sterne  des  Nordhimmels,  und  Cen  tzon  Ultznaua,  das  Heer 
der  Sterne  des  Südhimmels,   genannt  wurden. 

Mit  diesen  Feststellungen,  die,  so  hypothetisch  wie  sie  sind,  doch 
vielleicht  als  annehmbar  gelten  können,  schließe  ich  meine  Betrachtungen 
über  das  interessante  Stuckrelief  des  alten  Hauses  von  Palenquc.  Wir 
können  wohl  als  sicher  annehmen,  daß  das  Relief  erst  in  späterer  Zeit 
an  der  Wand  dieses  Hauses  angebracht  worden  ist.  Aber  daß  man  diese 
Stelle  mit  diesem  kunstvoll  ausgeführten  heiligen  Symbole  schmückte,  be- 
weist uns,  daß  das  alte  Haus  E  zu  den  wichtigeren  Gebäuden  des  ganzen 
Komplexes  gehörte.  Das  Relief  schmückt  die  Innenseite  der  nördlichen 
Giebelwand  der  Osthalle  dieses  Gebäudes.  Das  lehrt  uns,  daß  die  Tür  in 
dieser  Wand  nicht  als  Eingangstüre  galt,  sondern  als  Ausgang,  der  von 
den  Räumen  dieses  llaus(\s  aus  den  Zugang  gCAvährte  zu  den  prächtigeren 
Gebäuden  aus  jüngerer  Zeit,  die  um  den  großen  Nordosthof  sieli  reihen, 
von  dem  aus  diese  sämtlichen  Gebäude  durcli  Treppen  betretbar  sind. 
Die  eigentliche  Eingangslüre  in  das  Haus  E  war  nahe  der  andern,  der  süd- 
lichen, Giebelwand  der  Westhalle  die  Steinplatte,  die  den  von  unten,  von 
Süden,  heraufkommenden  unterirdischen  Gang  deckte.  So  ist  mir  die  An- 
})ringung  jenes  Reliefs  an  der  Innenseite  der  nördlichen  Giebelwand  eim 
Bestätigung  meiner  Mutmaßung,  daß  die  großen  Gel)äude  der  Nordhälfto 
des  Palastes  nicht  von  außen  betretbar  waren,   sondern   daß   der   Weg  zu 
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ihnen  von  den  Gebänden  am  Südfnße  des  Palastniassivs  seinen  Anfang 
iiahm  nnd  durcli  das  Subterraneum  zu  dem  Hause  E  führte.  Das 
Haus  E  ersclieint  danacli  so  recht  als  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Palastanlage. 

Diese  Schlnßfolge  wird,  denke  ich,  nicht  dadurch  erschüttert,  daß, 
wo  in  den  unterirdischen  (längen  an  den  Torbogen  Reliefe  angebracht  sind, 
(lies(^  ihre  Front  dem  einfallenden  Liclite  und  den  von  oben  Kommenden 
zukehren.  Dejm  da  diese  Torbogen  über  einem  absteigenden  Wege  sich 
aufbauen,  war,  außer  an  den  Innenwänden,  nur  an  den  der  Höhe  zu- 
gekehrten vorderen  Seiten  der  Bogen  Raum  zur  Anbringung  von  Reliefen 
zur  Verfügung.  —  Solcher  Torbogenreliefe  sind  nicht  weniger  als  fünf  vor- 
handen, von  denen  zwei  am  ol)eren  P^nde  des  östlichsten,  in  dem  Hause  E 
mündenden  Ganges  angebracht  sind,  während  die  anderen  —  zwei  dem 
mittleren,  einer  dem  westlichen  Gange  angehörend  —  in  den  vollkommen 
liclitlosen  inneren  Teilen  ihre  Stelle  haben.  Diesen  Torbogen,  die  ja  eine 
Parallele  zu  dem  großen  Stuckreliefe  der  Osthalle  (Abb.  loi)  darstellen, 
muß  ich  hier  noch  eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

An  dem  oberen  Ende  des  östlichen,  nahe  dem  südlichen  Ende  der  West- 
halle des  Hauses  E  mündenden  unterirdischen  Ganges  führt  von  dem  Boden 
dieser  Galerie  unmittelbar  eine  Treppe  von  neun  Stufen  hinab.  Drei 
Tor1)Ogen,  kurze,  durch  2,  4  und  5  Platten  geschlossene  trapezoidale  Ge- 
wölbe bilden,  in  verschiedenen  Tiefenstvifen  einander  folgend,  die  Be- 
dachung dieses  Mündungsteils  des  Ganges.  Die  ersten  beiden  Torbogen 
haben  ein  Relief  an  der  vorderen,  der  Höhe  und  dem  Lichte  zugekehrten 
Seite.  An  dem  obersten  Torbogen  ist  jederseits  ein  »Schnurloch  zu  sehen; 
er  konnte  also  durch  einen  Türvorhang  geschlossen  werden. 

Das  Relief  dieses  Bogens  ist  zur  Zeit  ziemlich  abgenutzt  und  durch  das 
durch  die  Spalten  der  Decke  tropfende  Wasser  mit  Kalksinter  bedeckt.  Immer- 
hin erkennt  man,  daß  das  Relief  (vgl.  Abb.  i  16)  eine  Wiederholung  und 
Umkehrung  des  Himmelsschildstreifens  an  der  Innenseite  der  nörd- 
lichen Giebelwand  der  anstoßenden  Osthalle  darstellt.  An  Stelle  des  Himmels- 
sehildstreifens  allerdings  steht  hier  der  sicli  wölbende  schwarzgetleckte 
Schlangenleib,  wie  auf  der  Cedrelaholzplatte  von  Tikal,  und  das  ist  wohl 
die  ursprüngliche  Vorstellung.  Die  Baucliringe  der  Schlange  sind  am 
unteren  Rande  des  Torbogens  deutlich  erkennbar  und  darüber  noch,  an 
zwei  Stellen,  die  mit  gekreuzter  Strichelung  erfüllten,  also  schwarz  zu 
denkenden  dreieckigen  oder  trapezoidalen  Flecken  des  Schlangenleibes.    In 
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der  Mitte  über  dem  Sclilangenleibe  sieht  man  statt  des  En-faee-Gesichts 
des  Sonnen vogels  ein  Medaillon  mit  dem  Zeichen  kln  »Sonne«,  von  dem 
zwei  Beine  ausgehen,  das  also  in  irgendeiner  Weise  mit  einer  mensch- 
lichen oder  tierischen  Gestalt  verbmiden  oder  in  sie  hineingezeichnet  war. 
An  dem  Ende  links  vom  Beschauer  erscheint,  wie  in  den  oben  genauer  be- 
schriebenen anderen  Fällen,  der  Drachenkopf,  der  hier  mit  blauer  Farbe  ge- 
malt ist,  und  liinter  dem  auch  hier  wieder  ein  Reptilbein  sichtbar  wird.  Am 
Schnauzenende  sind  die  lang  herausragenden  gekrümmten  Zähne,  die  man  in 


Abb.  II 6.    Paleuque",    Palacio.     Oberster  Toi'bogen   des"  östlichsten    der   drei  unterirdischen 

Gänge,  der  in  der  Westhalle  des  alten  Hauses  mit  den  Malereien  (Haus  E.  Maudslay)  mündet. 

(Nach  einem  Abklatsche  und  einer  Zeichnung  des  Verfassers.) 


anderen  Bildern  dieses  Drachenkopfes  (z.  B.  in  den  Medaillonen  der  Innenwand 
der  Osthalle  des  Ostgebäudes)  sieht,  durch  ein  Steinmesser  ersetzt,  das  im  Um- 
riß und  mit  der  Zahnreihe  an  der  Schneide  auffällig  an  mexikanische  Art  der 
Zeichnung  erinnert.  An  dem  Ende  rechts  vom  Beschauer  muß  neben  dem 
Reptilbeine  ein  AJi-holon-tz' acab-Ko^^ vait  fleischlosem,  knochigem  Unterkiefer 
in  verkehrter  Stellung,  mit  der  Stirn  nach  unten  —  gleich  dem  am  rechten 
p]nde  des  Himmelsschildstreifens  der  Innenseite  der  nördlichen  Giebelwand  der 
Osthalle  dieses  Hauses  (Abb.  loi)  —  sich  befunden  haben.  Davon  ist  aber 
nur  das  ^m-Zeichen  auf  der  Stirn  und  zwei  der  drei  ül)er  dem  Scheitel 
aufragenden  Elemente  —  das  fedrige  oder  haarige  Element  in  der  3Iitte 
und  die  Kreuzbänder  des  seitlichen  Feuerstreifens  —  noch  erhalten.  So- 
mit kann  man  sagen,  daß  alle  Hauptelemente  des  Reliefs  der  nördlichen 
Innenwand  der  Osthalle  in  diesem  Reliefe  Abb.  ii6,  das  den  ersten  Tor- 
bogen  des   in   das  Subterraneum  führenden  Ganges  schmückt,   vorhanden 
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sind.  Nur  ein  großer  Unterschied  bestellt:  das  Relief  auf  der  nördlichen 
Innenwand  der  Osthalle  ist  dem  Süden,  das  auf  dem  ersten  Torbogen  des 
unterirdischen  Ganges  dem  Norden  zugekehrt.  Der  Drachenkopf  bezeichnet 
also  dort  das  westliche,  hier  das  östliche  Ende  des  Himmelsgewölbes,  und  ent- 


Abb.  117.     I'aleiiqiie,    Palacio.     Zweiter  Torbogen    des   östliclvsteu   der   drei    unterirdischen 

Gänge,  der  in  der  Westhalle  des  alten  Hauses  mit  den  Malereien  (Haus  E,  Maudslay)  mündet. 

(Nach  einem  Abklatsche  und  einer  Zeiclinung  des  Verfassers.) 


sprechend  der  Kopf,  den  ich  als  Seele  des  toten  Kriegers  bestimmen  zu  können 
meine,  kennzeichnet  dort  die  Ostseite,  hier  den  Westen. 

Diese  Abweichung  könnte  man  sich  dadurch  erklären,  daß  das  sym- 
bolische Gebilde,  das  in  dem  Tempel  von  Copan  ja  auch  dem  Süden  zu- 
gekehrt war,  hier  schematisch  auf  eine  dem  Norden  zugekehrte  Front 
übertragen  worden  sei.  Man  kann  sich  aber  auch  vorstellen  —  und  das  ist, 
glaube  ich,  das  richtigere  — ,  daß  auch  diese  Verkehrung  der  Richtungen 
ihren  besonderen  Sinn  und  ihre  besondere  Bedeutung  habe.  Das  jetzt  zu- 
letzt besprochene  Relief  (Abb.  116)  bezeichnet  den  Eingang  in  die  Unter- 
welt.   Den  Toten  aber  geht  die  Sonne  auf,   wenn  sie  für  uns  im  Westen 
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v(>r.siiikl,    und    sie   geht   den  Uiiterinlisc]i(^n   unter,    wenn   sie   uns   leuchtend 
am  OsthimiiKd  aufgeht. 

Das  Relief,  das  auf  der  Vorderseile  des  zweiten,  zunächst  folgenden 
Torbogens  zu  sehen  ist  (Abi).  117),  bringt  dieselbe  Idee  der  zweiköpfigen 
Schlange,  die,  luifeisenförmig  sich  wölbend,  das  Himmelsgewölbe  darstellt, 
zum  Ausdrucke.  Die  Schlange  ist  sogar  hier  noch  deutlicher,  mit  ilireji 
Bauchringen  mid  den  großen  trapezoidalen  schwarzen  Flecken,  die.  genau 
wie  auf  der  Gedrelaholzplatte  von  Tlkal,  von  kleineren  runden  Flecken 
umsetzt  sind,  wiedergegeben.  Aber  dieser  Schlangenleib  endet  hier  auf 
lieiden  Seiten  mit  einem  Drachenkopfe,  der  leider  auf  beiden  Seiten  stark 
übersintert  und  undeutlich  geworden  ist.  Ül)er  der  Mitte  des  Schlangen- 
leibes war  vielleicht  aucli  wieder  das  Zeichen  kin  angegeben,  von  Strahlen 
oder  Flammenstreifen  umsetzt.  Der  Teil  ist  aber  stark  zerstört.  P^ine  Neu- 
heit ist,  daß  hier  über  den  beiden  Drachenköpfen  noch  jederseits  eine 
hockende  Tierfigur  angegeben  ist.  Die  auf  der  Seite  links  A-^om  Beschauer, 
d.h.  an  der  Ostseite,  ist  sicher  als  Hirsch  zu  bestimmen.  Das  sieht  man 
an  dem  schmal  geschlitzten  Auge,  dem  langen  Ohre  und  der  kleinen  Spitze 
auf  der  Stirn,  die  zweifellos  wohl  das  kleine  spießförmige  Greweih  der 
kleinen  Hirschart  der  Tierra  caliente  wiedergeben  soll.  Die  Tierfigm*  auf 
der  Seite  rechts  vom  Beschauer,  d.  h.  der  Westseite,  hat  einen  Kopf  mensch- 
licher Bildung  mit  großem  Auge,  der,  wie  die  gekreuzte  Strichelung  er- 
kennen läßt,  schwarze  Gesichtsfarbe  haben  sollte,  und  dessen  Kimi,  wie 
es  scheint,  von  einem  Barte  umrahmt  ist.  Von  dem  Munde  gehen  zwei 
an  den  Enden  sich  nach  außen  einrollende  Gebilde  aus,  die  man  in  mexi- 
kanischen Bilderscliriften  bei  Skorpionen  und  Skolopendern  angegeben  fin- 
det. Da  nun  diese  Figur  eine  Art  gegliederten  Schwanzendes  hat,  dessen 
Endglied  besonders  abgesetzt  ist,  so,  glaube  ich,  wird  man  diese  Figiu* 
in  der  Tat  als  Skorpion  bestimmen  müssen  Und  das  um  so  mehr,  als 
wir  aus  dem  Mayakodex  Tro-Cortes  Bilder  kennen,  wo  der  Skorpion 
als  Hirschjäger  auftritt  (Abb.  118),  und  andere,  wo  ein  skorpion- 
schwänziger  Hirsch  oder  ein  skorpionschwänziger  schwarzer  Gott, 
dem,  wie  ich  meine,  der  Name  Ek  chuah  »schwarzer  Skorpion«  zukommt,  der 
an  andern  Stellen  auch  selbst  als  Hirsch  oder  mit  einem  Hirschkopfe  als  Helm- 
maske vorgeführt  wird,  als  Hirsch  töter  und  Hirschtiinger  erscheint  (Abb.  119, 
120).  Näheres  und  Bestimmteres  über  die  mythologische  Bedeutung  dieser 
beiden  Tiere  läßt  sich  zur  Zeit  nicht  angeben.  Nur  das  Will  ich  nicht  vergessen 
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7V1)1).  II 8.    Der  Skorpion  als  Hirschfänger.    Codex  Tro  13 h. 


Abb.  119.    Der  .skorpionsdiWcänzige  Hirsch  als  Hirschtöter.    Codex  Tro  i8b. 


•Abb.  12a     Der  slcorpionschwänzigc  schwarze  Gott  {Ek  rhuah)  als  Fänger.     Codex  Tro  34*,  33^-a. 
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ZU  erwähnen,  daß  unter  den  Hirschen,  die  gejagt  werden,  oder  die  vom 
Himmel  fallen,  allgemein  die  Sterne  und  die  Sterngötter  zu  verstehen  sind. 
Die  Schlange  über  einem  Torbogen  kommt,  wie  ich  hier  gleich  noch 
einfügen  will,  in  den  Baulichkeiten  des  Palastes  von  Palenque  noch  an 
der  Üstseite  eines  Hauses  vor,  dessen  Reste  an  der  Nordseite  des  west- 
lichen der  beiden  den  Südrand  des  Palastmassivs  einnehmenden  Gebäude 


■'S:. 


Abb.  121.    Palenque,  Palaoio.    Torbogen  an  der  Ostseite  eines  Hauses,  das  dem  west- 
lichen der  beiden  den  Südrand  des  Palastniassivs  einnehmenden  Gebäude  vorgelagert  ist. 
Nach  einer  Zeichnung  des  Verfassers. 


sich  befinden,  und  das  wahrscheinlich  mit  diesem  Gebäude  in  Verbindung 
stand.      P^ine  Zeichnung  dieses  Reliefs  gebe  ich  in  Abb.  1 2 1    wieder. 

Torbogenreliefe  finden  sich  auch  in  den  andern  beiden  Gängen,  die 
durch  das  Subterraneum  zu  den  nach  dem  Südfuße  des  Palastmassivs  sich 
öffnenden  Korridoren  führen.  Diese  aber  sind,  wie  ich  oben  schon  sagte, 
in  den  ganz  lichtlosen  Teilen  angebracht.  Der  eine  dieser  beiden  Gänge 
öffnet  sich  in  dem  Fußboden  des  besonders  abgetrennten  Gemaches  an  dem 
Westende  des  westlichen  der  beiden  Südbaue,  die  ich  oben  (S.  79)  genannt 
habe,  und  war  durch  eine  Steinplatte  verschlossen.  Man  steigt  zunächst 
etwa  neun  Stufen  hinab  (1.94  m),  die  mit  zwei  kurzen,  in  verschiedenen 
Tiefenstufen  einander  folgenden  trapezoidalen  Gewölben  überdacht  sind, 
die   keine  Verzierung   an    der  Vorderseite    haben.      Dann  wendet  sich  der 
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Gang  mit  rechtwinkliger  Biegung  nach  links  —  in  welchem  Abschnitte 
man  fünf  Stufen  hinabzusteigen  hat  — ,  und  danach  biegt  der  Gang  wieder 
rechtwinklig  nach  rechts  in  die  alte  Nordsüdrichtung  um,  um  diese  bis 
zur  Einmündung  in  den  nördlichsten  der  drei  halbunterirdischen  Korridore 
der  Südseite  des  Palastmassivs  beizubehalten.  Das  kurze,  etwa  2.80  m 
lange  quere  Stück  des  Ganges  ist  von  drei  trapezoidalen  Gewölben  über- 
dacht, von   denen   die   beiden  untersten  Reste  von  Verzierungen  an  ihrer 


Abb.  122.     PaleiKnie,    Palacio.     Stnckverzieriing  an  eiiioni   Toritogcii  in  dem  west- 
lichsten   dci-    drei    initcrirdischen    Clänge.    die    von    den    (lehäudcn    am    Südi'iiße    des 

Massives  zui-  oberen  Plattform  führen. 
(Narh    einer  Zoichnnng  \on  Porfirio  Aguii-re    nnd  nach  Maudslay  IV,  PI.  47.) 


vordem  (der  Höhe  zugekehrten)  Seite  aufweisen.  An  dem  obern  erkennt 
man  Rankenwerk,  Federn  und  das  bekannte  Bild  des  jungen,  noch  in 
seine  Scheide  eingeschlossenen,  mit  langem  Narbenbüschel  versehenen  Mais- 
kolbens. Bei  dem  untersten  der  beiden  Torbogen  finden  sich  Stuckorna- 
mente auf  der  innern  bzw.  untern  Seite  des  Gewölbes.  Dort  erkennt  man 
eine  Figur  mit  zwei  großen  Augen,  die  an  die  Hieroglyphe  des  Planeten 
Venus  erinnert,  die  aber  auch  ein  Eulengesicht  darstellen  könnte.  Im 
übrigen  sind  nur  unzusammenhängende,  kaum  deutbare  Reste  vorhanden. 
Der  dritte  (westlichste)  der  drei  unterirdischen  Gänge  ist  noch  mit 
Platten  verschlossen,  und  die  Stelle,  wo  er  mündet,  von  oben  her  noch  nicht 
gefunden  worden.  Aber  man  hat  etwas  unterhalb  der  Mündung  von  oben 
ein  Loch  in  die  Decke  des  Ganges  geschlagen,  durch  das  man  in  den  Gang 
gelangt.  Es  gehen  von  der  verschlossenen  Mündungsstelle  auch  wieder  etwa 
FhU.-hisf.  Ahh.    1915.    Kr.  .'>.  14 
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neun  Stufen  liinab,  wie  bei  den  übrigen  Grängen  in  nordsüdlicher  Richtung, 
und  darauf  folgt  ein  5.52  m  langes  ebnes  Stück.  Danach  wendet  sich 
der  Gang  mit  kurzer  Wendung  nach  rechts,  um  nach  1.20  m  wieder  die 
alte  nordsüdliche  Richtung  einzuschlagen.  Dort  führen  drei  Stufen  hinab, 
die  mit  einem  Gewölbe  überdacht  sind,  und  an  der  Vorderseite  dieses 
Bogens  findet  sich  ein  schönes  Relief,  das  noch  leidlich  gut  erhalten  ist 
(Abb.  122).  Ein  Ranken  werk  ist  dargestellt,  das  in  von  kleinen  Kreisen 
umsetzte  Wickel  und  in  junge,  noch  in  ihrer  Hülle  steckende  31ais- 
kolben  endet,  und  in  das  von  oben  her  der  nackte  Oberleib  eines 
Menschen  mit  stark  verdrücktem,  steilem,  auf  dem  Scheitel  und  an  den 
Schläfen  mit  ein  paar  Haarbüscheln  besetztem  Kopfe  eingreift.  Mit  einem 
solchen  langen,  stark  verdrückten,  jugendlichen  und  mit  einzelnen  Locken 
besetzten  Kopfe  wird  in  den  Mayahandschriften  und  auf  den  Monumenten 
der  Maisgott  dargestellt,  und  in  junge  Maiskolben  endet,  wie  man 
sieht,  auch  das  Rankenwerk  dieses  Reliefs.  Erwägt  man,  daß  dieser 
Gang  der  westlichste  der  drei  in  das  Subterranexmi  führenden  Gänge 
ist,  und  daß  der  Westen  nach  der  allgemeinen  Meinung  dieser  Stämme 
das  Cincaico,  die  Heimat  des  Maises,  war,  so  wird  man  diese  Ver- 
zierung gerade  an  dieser  Stelle  nicht  für  zufällig  halten.  Weiter  wird 
man  aber  dann  vielleicht  auch  die  Verzierungen  an  den  Torbogen  des 
zuerst  besprochenen  östlichsten  der  drei  Gänge  mit  der  Himmelsrich- 
tung des  Ostens  zusammenbringen  müssen,  und  die  Berechtigung  dazu 
würde,  meiner  Auffassung  nach,  in  der  oben  eingehend  behandelten  Gestalt 
liegen,  die  das  Ende  rechts  vom  Beschauer  sowohl  auf  dem  Stuckreliefe 
der  Innenseite  der  nördlichen  Giebelwand  der  Osthalle  des  Hauses  E  wie 
auf  dem  Torbogen,  der  von  der  Westhalle  dieses  Hauses  aus  in  das  Sub- 
terraneum  führt,  bildet,  d.h.  in  der  Seele  des  toten  Kriegers,  die  der 
Herr  und  das  Abbild  des   Ostens   ist. 

Ich  kehre  nun  zu  dem  Hause  E  selbst  zurück.  Dieses  Haus  besteht, 
wie  ich  oben  schon  angeführt  habe,  aus  zweien  an  eine  JMittelwand  sich 
lehnenden  trapezoidalen  Gewölljen,  die  korridorartige  Hallen  bilden.  Nahe 
dem  südlichen  Ende  der  Westhalle  mündet  der  unterirdische  Gang,  der 
von  den  halb  in  den  Berg  gebauten  Korridoren  am  Südfuße  des  Palast- 
massivs heraufführt.  An  dem  andern  nördlichen  Ende  befindet  sich  in 
der  Giebelwand  eine  Türe,  die  aber  später  vermauert  worden  ist.  Sie  hat 
bei    der    gegenwärtige}!  Verteilung    der   Baulichkeiten    auch    keinen   Sinn; 
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denn  sie  stößt  gerade  auf  den  Ostrand  der  Terrasse,  die  das  mittlere  der 
drei  nordsüdlicb  gerichteten  Häuser  der  Nordliälfte  des  Palastkomplexes 
trägt.  Der  eigentliclie  Ausgang  für  das  Haus  E  war,  seit  dort  die  Gebäude 
erriclitet  wurden,  die  jetzt  den  großen  Nordostliof  umgeben,  die  Türe  in 
der  nördlichen  Giebel  wand  der  Osthalle,  das  ist  die  Türe,  die  von  dem 
Stuckreliefe  des  Himmelsschildstreifens  umrahmt  ist.  Vor  dieser  Türe  führen 
von  der  beträchtlich  niedrigeren  Terrasse,  auf  der  das  Haus  E  liegt,  wenige 
Stufen  auf  die  Ebene  des  großen  Nordosthofs  hinab.  Das  ist  nun  aber 
sicher  so  nicht  immer  der  Fall  gewesen.  In  der  Zeit,  als  die  Gebäude 
noch  nicht  bestanden,  die  jetzt  den  großen  Nordosthof  umgeben,  wird  die 
Türe  in  der  nördlichen  Giebelwand  der  Westhalle  auch,  gleich  der  der  Ost- 
halle, als  Türe  gedient  haben.  Ja  sie  ist  damals  wahrscheinlich  der  Haupt- 
ausgang gewesen.  Denn  diese  Westhalle,  in  die  am  südlichen  Ende  der 
unterirdische  Gang  mündet,  ist  augenscheinlich  der  vornehmere  der  beiden 
durch  die  Mittelwand  getrennten  Räume  gewesen.  Letzteres  wird  durch 
die  reichen  Verzierungen  bewiesen,  deren  Spuren  man  überall  auf  den 
Wänden  dieser  Halle,  und  namentlich  auch  an  ihrem  Nordende,  sieht.  Diese 
Verzierungen  bestanden  nun  allerdings  nicht  in  in  Stuck  ausgeführten 
Reliefen,  wie  wir  solche  bisher  immer  zu  besprechen  hatten,  sondern  in 
Malereien.  Das  ist  die  einfachere,  mit  einfacheren  Mitteln  auszuführende 
und  darum  wohl  auch  ursprünglichere  Art  der  Verzierung.  Das  große  steinerne 
Relief  bild,  das  der  hintern  Längswand  der  Westhalle  eingesetzt  ist,  ist  spätem 
Ursprungs.  Vor  ihm  befand  sich  zu  Kapitän  Dupaix's  Zeit  ein  Steintisch. 
Malereien  sind  nicht  in  gleicher  Weise  haltbar  wie  die  in  dem  vor- 
züglichen Stuckmateriale,  das  diese  alten  Stämme  zu  bereiten  wußten,  her- 
gestellten Reliefe;  aber  Malereien  sind  auch  leichter  wiederherzustellen  und 
müssen  wiederhergestellt  werden,  wenn  es  sich  um  Räume  handelt,  denen 
eine  gewisse  Feierlichkeit  oder  Heiligkeit  anhaftet.  Eine  solche  Wieder- 
herstellung wird  aber  in  den  seltensten  Fällen  sich  auf  eine  Nach-  oder 
Ausbesserung  beschränken,  sie  wird  vielmehr  zumeist  eine  Neuherstellung 
sein,  und  dabei  wird  naturgemäß  veränderter  Kunstgeschmack  sich  geltend 
machen.  Farbenfreudige  Generationen  wechseln  mit  solchen,  denen  ge- 
dämpftere Farbentöne  sympathischer  sind.  Die  einen  bevorzugen  natura- 
listischere, die  andern  strenger  stilisierte  Darstellungen.  Vor  allen  Dingen 
werden  aber  in  den  verschiedenen  Zeiten,  den  veränderten  Anschauungen 
gemäß,    auch    die    Objekte    der   Darstellung   wechseln.      So    wird   man    bei 
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Gebäuden,  die  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  häufiger  Auffrischung 
luiterworfen  Avurden,  ühereinandergeschichtet  die  verschiedensten  Arten  der 
Dekorierung  finden  und  lioffen  dürfen,  der  Veränderung  des  Kunstgeschmacks 
in  den  aufeinanderfolgenden  Zeiten  auf  die  Spur  zu  kommen.  Renovationen 
dieser  Art  sind  in  verschiedenen  Gebäuden  nachweisbar.  Stephens'  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  in  der  Westhalle  des  Mittelgel)äudes,  die  sich  nach 
dem  Nordwesthof  öffnet,  wo  sich  nahe  dem  südlichen  Ende  verschiedene  un- 
zusammenliängende  3Ialereien  zeigen,  an  gewissen  Stellen  sechs  Schichten 
von  Stuckbelag  und  Farben  üljereinanderliegen.  Aber  in  der  Westhalle  des 
Hauses  E,  das  als  eines  der  wichtigeren  und  hervorragenderen  Gebäude  ver- 
mutlich zum  Beginne  einer  jeden  wichtigen  Zeitperiode  einer  äußerlichen  Er- 
neuerung unterzogen  wurde,  sind  diese  verschiedenen  Stucküberschichtungen 
und  der  Wechsel  in  der  Art  der  Verzierung  l)esonders  deutlich. 

Maudslay  ist  meines  Wissens  der  erste  gewesen,  der  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat,  daß  an  dem  oberen  Rande  der  Hinterwand  dieser 
Westhalle,  in  einem  friesartigen  vertieften  Bande,  das  genau  unter  der  Gewölb- 
unterkante sich  hinzieht,  unter  einer  bedeckenden  Stuckschicht,  ein  Streifen 
sichtbar  wird,  der  zwei  Reihen  mit  schwarzer  Farbe  gemalter  Hieroglyphen 
enthält.  Maudslay  hat  durch  Entfernung  der  bedeckenden  Stuckschicht 
diesen  Streifen  in  einer  gewissen  Ausdehnung  freigelegt  und  gibt  von  ihm 
auf  der  Tafel  42  seines  IV.  Bandes  auch  eine  Photographie  (meine  Tafel  XVIEI). 
Ich  bin  noch  etwas  darüber  hinausgegangen  und  habe  dieses  Hieroglyphen- 
band in  einer  Länge  von  etwa  drei  Metern  durchgepaust  (Abb.  123).  Älm- 
liche  Hieroglyphen  sind  aber  auch  an  der  Außenwand  zum  Vorschein  ge- 
kommen. An  der  Nordseite  der  (von  Norden  aus  gezählten)  zweiten  Türe, 
die  die  westliche  Außenwand  dieser  Halle  durchbricht,  bedeckte  eine  dicke 
Schicht  von  Kalksinter  die  Innenseite  der  Türe  und  einen  Teil  der  angren- 
zenden Außenfläche  der  Wand.  Herr  Benito  La  Croix,  der  Beamte,  dem 
von  der  Regierung  die  Sorge  für  diese  Ruinenstadt  ü1)ertragen  worden  ist, 
und  der  sich  dieser  Aufgabe  mit  Geschick  und  Liebe  erletUgt,  hatte  den 
guten  Einfall,  diese  Sinterbedeckung  durch  einige  vorsichtige  Schläge  zu 
entfernen.  Da  trat  auf  einmal,  noch  in  frischer  Farbe  und  in  leidlicher 
Erhaltung,   eine  Hieroglyphensäule  zutage,   die  pfeilerartig  die  Türe  an  der 


'    Incidents   of  travel   in   Central    America,    Chiapas   and  Yucatan.     New  York  1841. 
Vol.  11,  p.  316. 
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Abb.  123.    Palenque,  Palacio.   Haus  £  (Maudslay),  Westhalle.    Hieroglyphenbaiid  am  oberen  Rande 
der^Hinterwaud.    (Nach  Durchzeichnungen  des  Verfassers.) 
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Außenseite  hegrenzte  (Al)l).  124).  Die  Hieroglyphen  .sind  mit  schwarzer 
Farbe  gegeben,  wie  m\  dem  Friese  der  Hinterwand  der  Halle,  aber  sie  sind 
an  diesem  sozusag(Mi   Außenpfeiler   auf  einem  blauen  Grunde  gemalt,    der 

von  der  ockerroten  Bemalung  der  übrigen  Außen- 

wandfläclie  und  der  Türkante  sich  scharf  abhob. 

Diese  Hieroglyphen  sind  leider  nirgends  in 

vollständigen  Reihen  erhalten,  aber  soviel  ist  klar, 

daß    sie   dem   Stile  und    der  Art  der  Schreibung 

nach  gewissen  Mayahandscliriften,   und  zwar   der 

^  Dresdner    Handschrift    und    dem    Pariser    Codex 

1/^   /^r^^^  ^      Perez,   ganz  nahe  verwandt  sind.     Audi   daß  die 

f      vS?  §        '^■^A  ^       pfeilerartig  angeordneten,   eine  äußere  Türeinfas- 

snng  l)ildenden  Hieroglyphen  auf  blauem  Grunde 

gemalt  sind,   hat  sein  Analogon  in  der  Dresdner 

_  _  Handschrift,    wo    auf   den    Blättern    61    und  69 

(1^*  ^\  (^S  gerade  einige  der  pfeilerartig  angeordneten  Hie- 

V     ^   «  .      ■"*'  roglyphenreihen  auch  von   einem  blauen  Grunde 

sich  abheben.  Über  die  Bedeutung  dieser  Hiero- 
glyphen ist  bei  dem  doch  im  großen  und  ganzen 
ziemlich  traurigen  Pa-haltungszustande  wenig  zu 
sagen.  Bei  den  Hieroglyphen,  die  den  Fries  der 
Hinterwand  der  Westhalle  l)ilden,  ist  es  klar,  daß 
es  sich  i]i  der  Hauptsache  um  Daten  und  Perioden- 
abgrenzungen handeln  muß.  Neben  Tagesdaten, 
wie  dem  Datum  holon  ik  »neun  Wind«,  das  an  dem 
rechten  Ende  der  unteren  Reihe  von  Abb.  123^ 
sich  findet,  kommt  namentlich  die  Hieroglyphe 
tun,  die  den  Zeitraum  von  360  Tagen  bezeichnet 
(vgl.  oben  S.  65,  Abb.  75,  Fig.  102 — 104),  häufig  vor.  zusammen  mit  Stäbchen 
und  Punkten,  die  die  Zahlen  Fünf  und  Eins  darstellen.  Aber  auch  einige 
andere  Hieroglyphen  sind  ])estimmbar,  z.  B.  Abi).  123^,  in  der  unteren  Reihe, 
die  Hieroglyphe  des  vom  Himmel  stürzenden  Hundes,  des  Blitztieres. 
Diese  Hieroglyphen  sind,  wie  ich  oben  schon  sagte,  von  31audslay 
durch  Entfernung  einer  obersten,  anscheinend  keine  figürliche  oder  hiero- 
glyphische Malereien  tragenden  Stuckschicht  ans  Tageslicht  gebracht  Avorden. 
Aber,    abgesehen    von    dieser    Deckschicht,    scheint   die    die    Hieroglyphen 


Abb.  124.  Piileiique,  Palaeio. 
Haus  ü.  Westhalle.  Hicroglypheii- 
säule    au    eiiieiii    Türpfciler    dei' 

Außenwand. 
(Nach  einer  Durchzeichnung  des 

Verfassers.) 
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tragende  Schicht  die  jüngste  Waiidbedeckung  darzustellen.  Weiter  unten, 
an  derselben  Ilinterwand  der  Westhalle,  werden  wieder  Spuren  von  Hiero- 
glyphen nach  Art  der  Dresdner  Handschrift  sichtbar,  und  hier  erkennt  man, 
daß  diese  hieroglyphische  Schicht  eine  andere  überdeckt,  die  sowohl  die 
AVand  wie  den  Fries  überzieht,  und  die  gleichmäßig  mit  einer  dunklen 
l)rannroten  Farbe  gemalt  war.  von  der  eine  Art  Linienverzierungen  und 


Abi).  125.    Palen  quo.    Palacio.     Rest  einer  Malerei    auf  einer   der  Stuck - 
sc'liicIitiMi  untei'  der  Hiei-oglyphensehieht  auf  der-  Hinterwand  der  Wostlialle 
des  alten  Hauses  E.   , 
(Nach  einer  Durchzeiclinung  des  Verfassers.) 


Strichmuster  in  Schwarz  sich  abheben.  Dieselbe  Schicht  scheint  aber 
auch  große  farbige  Medaillone  getragen  zu  haben.  Von  einem  von 
diesen  ist  an  einer  Stelle,  wo  die  oberen  Schichten  abgeblättert  sind,  ein 
Stück  ziun  Vorschein  gekommen,  das  ich  in  Abb.  125  wiedergebe.  Das 
Medaillon  ist  offenbar  der  gleichen  Idee  entsprungen  wie  die,  die  in  der 
Zahl  von  Dreizehn,  in  Stuckrelief  ausgeführt,  auf  der  Hinterwand  der  Ost- 
halle des  großen  Ostgebäudes  des  Palastes,  das  Maudslay  mit  dem  Buch- 
staben A  bezeichnet,  angebracht  sind  (vgl.  oben  S.  49,  Abb.  51,  52  und 
S.  54,  Abb.  61).  Denn  aucli  hier  sehen  wir,  im  Kreuz  gestellt,  an  den  vier 
Ecken  je  einen  phantastischen  Schlangenrachen  herausragen,  dessen  Augen- 
brauen gestielte  Augen  aufsitzen,  und  dessen  Schnauzenende  mit  langen 
gekrümmten  Zähnen  versehen  ist.  Das  Medaillon  selbst  ist  gleich  den 
Linien  Verzierungen    schwarz,    die    Schlangenraclien    aber    mit    roter    Farbe 
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umrissen.  Es  ist  schade,  daß  von  diesem  Medaillone  nur  so  wenig  noch 
erhalten  ist.  und  daß  das  hier  wiedergegehene  ansclieinend  das  einzige  ist. 
das  von  dieser  Schicht  übrig  geblieben  ist.  Es  würden  vielleicht,  Avenn  mehr 
davon  geblieben  wäre,  diese  Medaillone  auch  über  die  Bedeutimg  der  schönen 
Stuckmedaillone  der  Osthalle  des  Ostgebäudes  Aufschluß  geben  können. 

Eine  noch  ältere  Stuckschicht  ist  aiif  der  Hinterwand  derselben 
Westhalle,  auf  dem  unmittelbar  unter  der  Gewölbunterkante  sich  hinzie- 
henden, schwach  von  der  Wandfläche  sich  abhebenden  Friese,  an  einer  Stelle, 
wo  eine  stärkere  Durchnässung  der  Wand  eine  Abblätterung  der  äußeren 
Schichten  bewirkt  hatte,  zum  Vorschein  gekommen.  Da  sich  Malereien 
zeigten,  habe  ich  versucht,  das  Muster  ganz  freizulegen  und,  vorsichtig 
weitergehend,  seine  Fortsetzung  festzustellen,  soweit  nicht  noch  erhaltene 
Reste  der  jüngeren  Bemalungen  eine  Schonung  erheischten.  Es  stellte  sicli 
heraus,  daß  ein  farbiges  Muster  ganz  anderer  und  abweichender  Art  in 
regelmäßiger  Folge  den  ganzen  0.23  m  hohen  Fries  füllte,  und  daß  dar- 
unter ein  ganz  ähnliches,  nur  in  der  Farbe  abweichendes  Muster  ein 
0.26  m  hohes  Band  oben  an  der  Wandfläche  bildete.  Der  zugrunde  liegende 
Gedanke  ist  in  beiden  Mustern  der  gleiche  (Abb.  126  und  127):  ein  Augapfel 
mit  Pupille  und  Connectiva,  der  sowohl  oben  wie  unten  von  einem  Lide  be- 
schattet wird,  an  das  sowohl  oben  wie  unten  ein  Gebilde  sich  schließt, 
das  man  als  Braue  deuten  möchte,  das  jedenfalls  in  auffälliger  Weise  an  die 
Gebilde  erinnert,  die  in  dem  Stuckreliefe  Abb.  96  (oben  S.  78)  den  ja  auch 
als  Augen  erscheinenden  Tau-Nischen  aufsetzen.  Der  Grund,  von  dem  sich 
dieses  Muster  abhebt,  ist  zinnoberrot,  der  Augapfel  natürlich  weiß,  die 
Pupille  schwarz;  die  Bindehaut  ist  durch  einen  zinnoberroten  Fleck  be- 
zeichnet. Lid  und  das,  was  wie  eine  Braue  erscheint,  sowie  die  seitliche 
Einfassung  des  Gebildes  sind  hier  merkwürdigerweise  in  beiden  Streifen 
mit  gleicher  Farbe  —  in  dem  oberen,  dem  Friesstreifen,  schwarz,  in  dem 
unteren  Streifen  gelb  gemalt*.  Die  vorspringenden  Punkte  des  Umrisses  jedes 
einzelnen  Elements  sind  außerdem  mit  je  einem  Auge  besetzt,  das,  wie  üblich, 
in  weißer  Farbe  gegeben  ist,  mit  einem  seitlichen  roten  Bindehautfleck. 

*  An  einer  Stelle  ist  der  Fries  ausgebessert  und  die  Flickstelle  von  neuem  bemalt 
worden.  Da  sieht  es  denn  aus,  als  ol)  dieses  schwarze  Augenband  über  dem  gelben  säße. 
Aber  daß  hier  in  der  Tat  eine  Flickerei  vorliegt,  ersieht  man  erstens  daraus,  daß  diese 
Stuckpatzerei  sich  übei-  den  zinnolierroten  Untergrund  erstreckt,  und  dann  auch  daraus,  daß 
der  Ausbesserer  ein  anderes,  dunkleres,  ockerfarbenes  Rot  verwendete. 
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Dieses  Muster,  ganz  abweichend  von  dem  Mayakunststile,  wie  er  ge- 
rade hier  in  Palenque  zu  seiner  höchsten  Vollendung  entwickelt  erscheint, 
ist  aus  der  uns  bekannteren  mexikanischen  Symbolik  verständlich.  Es 
war  bei  den  Mexikanern  Sitte,  die  einzelnen  Monumente  und  ganze  Bau- 


Al)b.  126,  127.     PaleiKjne,    Palacio.     Gemalte  Borte    auf   dem 
schmalen  Friese  uutciliail)  der  Gewölbeiiiiterkaiite  und  auf  einem 
Streifen  gleicher  Breite  darunter,  auf  der  Hinterwand  der  West- 
halle des  Hauses  E  des  Palastes  von  Palenque. 
(Nach  einer  Durchzeidinung  des  Verfassers.) 


werke  an  den  der  Erde  zugewandten  Teilen  —  d.  h.  dem  unteren 
Rande  oder  geradezu  der  auf  dem  Boden  ruhenden,  gar  nicht  sichtbaren 
Unterseite  —  mit  dem  Abbilde  der  Erde,  die  dem  Himmel  zuge- 
kehrten —  Oberseite,  Fries  und  Dach  —  mit  dem  Bilde  des  Himmels 
oder  himmlischer  Elemente  zu  verzieren.  Die  Erde  bildeten  die  Mexikaner 
als  Kröte  ab  oder  als  den  zähnestarrenden  Rachen  eines  mit  wirrem,  mit 
Augen  besetztem  Haare  ausgestatteten  weiblichen  Ungeheuers.  Als  Bild- 
nisse des  Himmels  wurden  die  Sonne  oder  stufenförmig  abgesetzte 
PMl.-Mst.  Ahh.    1913.    Xr.J.  15 
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Zinnen,  die  den  Mexikanern  Abbilder  der  Wolken  waren,  oder  der  Stern- 
himmel A^erwendet.  Mit  dem  Bilde  der  Sonne  wurde  mit  Vorliebe  die 
Oberseite  der  Monumente  verziert.  Mit  den  stufenförmigen  Zinnen,  den  Ab- 
l»ildern  der  WolkcMi,  besetzte  man  den  Rand  des  flachen  Daches.  Die  oberen 
Teile  der  WandÜächen  und  den  Fries  der  Gebäude  schmückte  man  mit 
Augen  auf  dunklem  Grunde,  denn  das  waren  den  Mexikanern  die 
Sterne  des  Nachthimmels.  Als  Sterne  des  Nachthimmels  sind  zweifellos 
auch  die  nach  oben  und  nach  unten  sehenden  Augen  der  alten  Malerei 
auf  den  beiden  Friesstreifen  der  Mittelvvand  des  Hauses  E  von  Palenque, 
die  hier  in  Abb.  126  und  127  wiedergegeben  sind,  aufzufassen,  und  es  ist 
eine  in  hervorragendem  Sinne  mexikanische  Idee,  die  demnach  in  diesen  alten 
Wandmalereien  ihren  Ausdruck  findet. 

Als  ich  diese  wichtige  P^ntdeckung  gemacht  hatte,  suchte  ich  sofort, 
ob  nicht  an  den  andern  Wänden  Reste  ähnlicher  oder  verwandter  alter 
Malereien  zu  finden  wären,  und  hatte  das  Glück,  an  der  Außenseite  der 
westlichen  Außenwand  dieser  Halle  diesell^e  obere  Randl)orte,  nur  in  andern 
Farben,  wiederzufinden  (Al)b.  128).  Die  Lider  waren  hier  überall  mit 
gelber  Farbe  angegeben  und  ihre  haarige  Beschaffenheit,  d.  h.  die  Wimpern, 
durch  eine  Strichelung  des  Randes  zum  Ausdrucke  gebracht.  Die  seitliche 
Einfassung  des  Symbols  und  die  oben  und  unten  angesetzten  Gebilde  er- 
scheinen hier  in  blauer  Farl)e. 

Unter  dieser  ol)ern  Augenl)orte,  die  eben  diesen  obern  Teil  der  Wand 
als  ol)ern,  als  F'ries,  kennzeichnet,  kamen  auf  dieser  Außenwand  dann 
noch  andere  Bilder  zum  Vorschein.  Denn  es  stellte  sich  alsbald  heraus, 
daß  auf  dieser  Außenwand  die  späteren  figürlichen  Bemalungen  der  Innen- 
wand ganz  fehlten  und  die  hieroglyphischen,  wie  ich  oben  schon  angegeben 
hatte,  sich  auf  pfeilerartige  Streifen  zu  den  Seiten  der  Türen  Itescliränkten. 
So  hatten  wir  an  der  Außenwand  nur  unbemalte  oder  nur  einfarbig  be- 
malte dünne  Stuckschichten  zu  entfernen,  um  auf  die  alten  Malereien  zu 
kommen.  Wir  fanden  so  auf  der  Wandtläche  der  Außenwand  unter  der 
obern  Augenborte  vier  Horizontalreihen  stilverwandter  Bilder,  die 
allerdings  nicht,  wie  in  den  obern  Randstreifen,  dicht  nebeneinandergesetzt 
waren,  zusammenhängende  Borten  bildend,  sondern  in  gewissen  nicht  ganz 
regelmäßigen  Abständen  von  links  nach  rechts  (von  Norden  nach  Süden) 
einander  folgten  [yg\.  Taf.  XIX).  Während  außerdem  in  den  obern  Rand- 
streifen sowohl  der  Innenwand  wie  der  Außenwand  die  das  Band  bildenden 
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Aljl).  128.    Pal  eil  quo,   Palacio.    Gemalte  Borte,  au  dem  oljereu  Kaude  der  Aiißeuvvaud  der  Westliallc 

des  alten  Hauses   E. 
(Nach  Durclizeielumiigeu  des  Verfassers.) 


Abb.  129.     PaleiMjue,     Palacio.     Haus   E.   W'estlialle.    Außenwand. 

I.  Reihe,  Malereien    1—4  (von  Norden  aus  gezählt). 

(Nach  Durchzeichnungen  des  Verfassers.) 


Abb.  130.     Paleiique.    Palacio.     Haus  E.  Westhalle,   Außenwand. 

I.  Reihe,  Malereien  5,  4.  3  (von  .Süden  aus  gezählt). 

^  (Nach 'Durclizeiehnuiigeu  des  Verfassers.) 


15* 
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Einzell)il(ler  alle  einander  ungefähr  gleicli  waren,  zeigten  die  auf  der  Wand- 
tläche  darunter  in  Horizontalreihen  angebrachten  Bilder  eine  beachtenswerte 
Variation. 

In  gewisser  Weise  stereotyp    sind   nur   die  Bilder  der  IL  Reihe  (vgl. 
Abb.  131  — 133),    die  augenscheinlich  eine  geöffnete  vierteilige  Blüte 


Al)l).  131.    l'aleiique,   Palacio. 

Haus  E,  Westhalle,  Hiuterwaiirl 

des  Iiiiieiirauins. 

Malerei  der  II.  Reihe. 


Ahl).  132.     Paleiujue,  Palacio.    Haus  E,  Westhalle.  Außen- 
wand.   II.  Keiiie,    Malereien  3,  4    (\on    Norden   au.s   gezählt). 
(Nach  Durchzeichiiungen  des  Verfassers.) 


Al)b.  133.     Paieiiijue.   Palacio.     Haus  E.  Westhalle.  Außenwand. 

II.  Reihe.  Malereien  3,  2,   i   (von  Süden  aus  gezählt). 

(Nach  Durchzeichnungen  des  Verfassers.) 


darstellen,  mit  paarigen  Ausstrahlungen  an  den  vier  Seiten  und  einem 
Auge  in  der  Mitte.  Letzteres  hat  die  ])ekannte  Form  des  mexikanischen 
Stern-  oder   T/aloc-Auges. 

Von  den  andern  Formen  erwähne  ich  zunächst  das  Bild  Querreihe  III. 
Säule  4  (von  Norden  =  Abb.  134  p),  weil  dies  die  Erläuterung  für  die  kon- 
stituierenden Elemente  der  Friesborten  gibt.  Denn  es  ist  klar,  daß  dies  Bild  ein 
Auge  mit  Pupille  und  wimpernbesetztem  Lide  zeigt,  an  das  unten 
wie  oben  je  eine   (nach  unten  bzw.   oben  gewandte)   Blüte   sich   ansetzt. 
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In  dem  Bilde  Querreihe  I,  Säule  i  (von  Norden  =:  Abb.  129  a)  ist  ein 
Auge  ähnlich  dem  der  Friesborte  innen  noch  mit  einem  diagonalen  Kreuze 
gefüllt,  und  da  dadurch  für  die  Pupille  in  der  Mitte  des  Auges  kein  Platz 
mehr  war,   ist  auf  jedes  Augenlid  eine  Pupille  gesetzt  worden.     Von  den 

b  « 


Al)b.  134.    PaleiKjue,    Palacio.    Haus  E.  Westhalle.  Außenwand. 

III.  Keilie.  Malereien   2,  3,  4  (von  Norden  au.s  gezählt). 

(Nach  Durclizeichnungen  des  Verfassers.) 


Abb.  135.    Palon(|ue,  Palacio.    Haus  E.  Westlialle,  Außenwand. 

III.  Reihe,  Malereien  5.   6  (von  Norden  aus  gezählt). 

(Nach  Durclizeichnungen  des  Verfassers.) 


beiden  Blüten,  von  denen  die  eine  nach  oben,  die  andere  nach  unten  ge- 
richtet, dem  mittleren  Gebilde  angefügt  sind,  ist  die  obere  durch  einen 
Quincunx  ersetzt. 

In  Querreihe  III,  Säule  5  (von  Süden  =  Abb.  136  r)  hat  das  Auge  in  der 
Mitte  noch  den  äußern  Umriß  wie  auf  den  Friesborten,  aber  im  Innern  sieht 
man  statt  des  Lides  und  der  Pupille  vier  im  Kreuz  gestellte  dunkle 
Flecke,    die   wohl    zu    einem    Quincunx    zu    ergänzen    sind.     Nach    unten 
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Al)l).  136.    PalcMiquc.   I'ahicio.    Haus   K  Wcsthallc,   Außenwand.    111.  Reihe,  Malereien   7.  6.  5 
(vou  Süden  ans  gezählt).    (Nach  Durchzeichuiuigeu  des  Verfassers.) 


Abb.  137.    Palenqiie,  Palacio.    Haus  E,  Westhalle,  Außenwand.    III.  Reihe.  Malereien  4.  3.  2 
(von  Süden  aus  gezählt).    (Nach  Durclizeichnungen  des  Verfassers.) 


Abb.  138.    Palenque.   Palacio.    Haus  K.  Westhalle.  Außenwand.    IV.  Reihe.  Malerei  4 
(von  Norden  aus  gezählt).    Nach  einer  Durchzeichnung  des  Verfassers.) 
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liäiigt  eine  Blüte.  Die  entsprechende  nach  oben  strebende  Blüte  ist  durch 
einen  Quincunx  ersetzt. 

Einen  Quincunx  statt  des  Auges  in  der  Mitte  sehen  wir  in  den 
Bildern  Querreihe  III,  Säule  4  und  6  (von  Süden  —  Abb.  i'^l  <i  und  136  b). 
Und  diesen  sind  wohl  auch  die  nur  aus  zwei  Elementen  l)estehenden  Bilder 
Querreihe III,  Säule  5  (von  Norden^  Abb.  135«'')  und  Querreihe I,  Säule  3  und  4 
(von  Süden  =  Abb.  130«  und  130  i)  anzufügen.  In  diesen  Bildern  fehlt  eben 
einfach  die  obere  Blüte,  daher  ist  die  untere  lang  und  hängend.  In  verwandten 
Formen  Querreihe  III,  Säule  6  (von  Norden  ==  Abb.  135^)  und  Querreihe  I, 
Säule  5  (von  Südens  Abb.  130^?)  ist  schließlich  das  Auge  oder  der  Quincunx 
durch  eine  einfache,  doppelt  umrissene  Scheil)e  ersetzt. 

Eine  besondere  Form  hat  das  mittlere  Element  in  den  Bildern  Quer- 
reihe I,  Säule  2  und  3  (von  Norden  =  Abb.  1296  und  c)  und  Querreihe  III, 
Saide  3  (von  Norden  =  Abb.  134  />).  Hier  zeigt  dieses  Element,  das  l)ald  den 
eckigen  Umriß  des  Auges  der  Friesborten,  bald  kreisförmige  oder  ovale  Be- 
grenzung zeigt,  in  der  Mitte  einen  senkrechten  Spalt.  Mein  Freund,  der  mit 
dem  Schutze  dieser  Ruinen  betraute  Subinspector  de  Monumentos  D.  Benito 
La  Croix  in  Santo  Domingo  del  Palenque,  hält  dieses  Element  für  eine 
Vulva,  und  ganz  widersinnig  erscheint  mir  diese  Erklänmg  nicht  bei  den 
bekannten  Beziehungen,  die  zwischen  Blüte  und  Geschlechtlichkeit  im  Geiste 
der  Menschen  immer  bestanden  haben.  In  dem  ersten  imd  dritten  dieser 
drei  Bilder  ist  die  obere  Blüte  durch  ein  deutliches  Auge  mit  wimper- 
besetztem Lide  ersetzt,  in  dem  zweiten  durch  einen  mit  einem  liegenden 
Kreuze  erfüllten  Ring. 

Etwas  aus  dem  Formenkreise  herausfallend  ist  das  Bild  Querreihe  III, 
Säule  2  (von  Norden^  Abb.  1340).  Es  gehört  zu  den  obenerwähnten  Bildern, 
die  nur  aus  zwei  Elementen  bestehen.  Der  Hauptteil,  der  dem  mittleren  Ele- 
mente der  anderen  entspricht,  ist  hier  ein  Vogelkopf. 

Dieser  Figur  schließen  sich  denn  auch  die  Bilder  Querreihe  III,  Säule  2 
und  3  (von  Süden  =  Abb.  137  cundi)  und  Querreihe  IV,  Säule  4  (v^on  Norden 
—Abb.  1 3  8)  an.  Wir  sehen  hier  die  Figur,  die  in  der  Querreihe  II  die  herrschende 
ist,  wiedergegeben,  al  )er  mit  Blüten  statt  der  einfachen  paarigen  Ausstrahlungen 
an  den  vier  Seiten.  Aus  der  großen  mittleren  Blüte  kommt  bei  dem  Bilde  Säule  2 
(von  Süden  =  Abb.  137  r)  ein  Skelett,  bei  dem  Bilde  Säule  3  (von  Süden 
=  Abb.  1 3  7  (0)  ein  H irs ch k  o pf —  die  Indianer  erklärten  es  für  einen  Hund  — 
und  bei  dem  Bilde  Querreihe  1\\  Säule  4  (von  Norden  — Abb.  138)  ein  Tier- 
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köpf,  den  ich  nicht  bestimmen  kann.  In  dem  Bilde  Querreihe  III,  Säule  7  (von 
Süden  =:  Abb.  1360)  ist  ein  Schlangenkopf  deutlich  erkennbar,  aber  es  ist 
nicht  mehr  zu  sehen,  ob  dieser  auch  aus  einer  Figur,  ähnlich  den  Bildern  der 
Querreihe  II  (Abb.  132,  133),  sich  entwickelt. 

Diese  Bilder,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  die  älteste  Dekorations- 
schicht   dieses    alten    Gebäudes    darstellen,    sind    nun    in    mehr    als    einer 


Ahh.  139.     Palenque,    Kieuztenipel  I.    Stiickrelief  vom  Friese  der  Noi'd- 

uiid  der  Westseite  der  Außenwand. 

(Nach  Maudslay  IV.  PI.  68.) 


Hinsicht  interessant.  Schon  die  Art  der  Verzierung  mit  einzeln  zerstreu- 
ten Bildern,  die  sich  nur  an  der  oberen  Wandbegrenzung  zu  zusammen- 
hängenden Bändern  oder  Borten  zusammenschließen,  ist  sehr  eigenartig 
und  in  anderen  Monumenten  bisher  noch  nicht  gefunden  worden.  Vor 
allen  Dingen  bemerkenswert  aber  ist  es,  daß  der  Stil  dieser  Bilder  durch- 
aus nichts  gemein  hat  mit  dem  Kunststile,  wie  wir  ihn  später  an  dieser 
Stelle  entwickelt  finden,  dessen  Träger  in  dieser  späteren  Zeit  die  Maya- 
stämme  waren,  in  dessen  Formen  aber  auch  die  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
in  Yucatan  unter  den  Mayastämmen  angesiedelten  Mexikaner  arbeiteten. 
Man  vergleiche  die  Al)bildungen  139 — 141.    Die  ersten  stammen  von  einem 
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Mayabau,  dem  Kreuztempel  I  von  Palenque.  Die  letzteren  gehören  einem 
Volke  mexikanischer  Kultur  und  mexikanischen  Ursprungs  an,  das  in  Chich'en 
Itzd  angesiedelt  war.  Weniger  al)er  noch  ha])en  die  von  mir  aufgedeckten 
Bilder,  mit  denen  die  Aul.Vn-  und  InnenAvand  der  Westhalle  des  alten 
Hauses  E  in  ältester  Zeit  verziert  waren,  mit  den  Formen  etwas  zu  tun, 
die  uns  in  den  kunst-  und  handwerksmäßigen  Erzeugnissen  der  Mexikaner 
der  historischen  Zeit  entgegentreten. 


Al)li.  140.    141.    I'hich'en  Itzd.    Saal  E  am  Ballspielplatzo.    Eiiizollipiteii  ans 

der  iintein  Borte  des  Reliefs  der  Hintervvaiid. 

(Nach  Maudslay  II,  PI.  45  und  46.) 

Der  geschichtlichen  Zeit  ging  in  den  Ländern  des  inneren  Hochlands 
von  Mexico  —  wie  man  seit  langem  weiß,  wie  es  uns  al)er  dvu-eh  Finide 
der  neuesten  Zeit  besonders  eindringlich  zum  Bewußtsein  gebracht  wurde  — 
eine  Kultur  voraus,  die  anders  geartet  war,  in  anderen  Formen  schuf 
und,  was  die  Entwicklung  nach  der  künstlerischen  Seite  angeht,  die  der 
späteren  historischen  Zeit  weit  übertraf.  Diese  Kultur  ist  uns  in  Teotiuacan 
und  den  benachbarten  Llanos,  in  Tollan  und  in  der  bergumsetzten  Tal- 
ebene von  Azcapotzalco  unweit  der  Hauj)tstadt  Mexico  erschlossen.  Was  für 
ein  Volk  es  war,  das  diese  Erzeugnisse  schuf,  wissen  wir  nicht,  aber 
eine  Verwandtschaft  dieser  Kultur  mit  den  alten  Kulturen  der  atlantischen 
Golfküste  tritt  deutlich  zutage  ^     In  den  Erzeugnissen  dieser  alten  Hoch- 

'  Vgl.  meinen  Aufsatz  »Die  Tentiuacan-\\u\t\ir  des  Hociilands  von  Mexiko«  in  Band  V 
meiner  »Gesammelten  Abhandlungen«.    Berlin,  Behrendt  &  Co.,   I9r5. 

Phil-hist.  Ähh.    Nr.  5.    19 J.-,.  16 
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landskultiir  sclioinen  denn  auch  die  deutlichsten  Anzeichen  einer  Stilver- 
wandtschaf't  mit  den  Blumenornamenten  der  Westhalle  des  alten  Baues  E 
in  der  Palastgruppe  von  Palenque  uns  entgegenzutreten.  Ich  verweise  auf 
die  Abbildungen    142  —  1 44. 


Al)l).  142.    Flaches  Tonplättclicii. 

San  Miguel   Amantla. 

Samml.  Sei  er. 


Alil).  143.     Toiikopf  mir  einem  ein- 

gfpießti'ii     Zeiclien     auf    der-    Stirn. 

San  Miguel   Amantla. 

Samml.  Seier. 


Abb.  144.     Tongefaß  mit  au.sgespartem  Mn.ster.      Trntiuocnn. 
(Museo  Nacional  de  Mexieo.) 


Hier  haben  wir  ein  völlig  fest,  sozusagen  zur  Dauerform  gewordene.« 
Ornament  vor  uns,  das  wenigstens  zu  der  einen  Reihe  der  Bilder  des  Hauses  E, 
denen,  die  die  zweite  Reihe  auf  der  Außenwand  bilden  (Abb.  131  —  ^ZZ)- 
in  naher  Beziehung  steht.  Dies  der  alten  Hochlandkultur  angehörige  Orna- 
ment treffen  wir  einmal  auf  einem  dünnen  Tonplättchen,  das  offenbar  als 
Verzierung  an  einem  andern  Gegenstande,  Gefäß  oder  Figur,  angebracht 
werden  sollte  (Abi).  142),  sodann  als  Verzierung  auf  der  Stirn  eines  Ton- 
köpfchens (Abb.  143).    E.s  bildet  endlich  das  Muster  eines  Tongefaßes,  da.s 
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(lui-c]i  Entfernen  der  glänzenden  obersten  Scliiclit  auf  der  Außenseite  des 
Gefjißes  ausgespart  worden  ist  (Abb.  144).  Dieses  gleichartige  Vorkommen 
auf  so  verscliiedenen  Gegenständen  ist  ein  Beweis,  daß  es  sich  hier  um 
ein  besonders  wichtiges,  heiliges  Symbol  handelt.  Und  wenn  dieses  ab- 
sonderliche und  sozusagen  erstarrte  Ornament  der  Teotiuacan-KwMwv  sein 
Analogon  und  seine  Erklärung  in  der  alten  von  mir  aufgedeckten  Palenque- 
verzierung  findet',  so  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  ein  gene- 
tischer Zusammenhang  zwischen  dieser  ältesten  Palenquekultur  und 
jener  alten  präaztekischen  Hochlandkultur  bestand. 

In  früheren  Aufsätzen^  hal)e  ich  den  Nachweis  geführt,  daß  in  Maya- 
pan  und  Chich'en  Itzd  in  Yucatan  inmitten  einer  Mayabevölkerung  Abtei- 
lungen der  großen  mexikanischen  Nation  gewohnt  haben  müssen,  die  ge- 
waltige Bauten  schufen,  die  sich  in  wesentlichen  Stücken  von  der  Bauart 
der  eigentlichen  Mayavölker  unterschieden.  Die  Bauten  dieser  l)eiden  Stile 
liegen  aber  nebeneinander  und  scheinen  im  großen  und  ganzen  derselben 
Zeit  anzugehören.  Anders  die  von  mir  aufgedeckte  Blumendekoration  der 
Wände  der  Westhalle  des  Hauses  E  von  Palenque.  Diese  liegt  vor  der 
Zeit,  wo  man  Hieroglyphen  schrieb  und  die  Reliefe  schuf,  die  als  dem 
Mayastil  angehörig  bezeichnet  und  als  Werke  der  Mayakunst  betrachtet 
werden.  Wenn  also  diese  Palenquemalereien  sich  als  Ableger  der  alten 
präaztekischen  Kultur  des  Hochlandes  erweisen,  so  besagt  das  ganz  etwas 
anderes  als  das  Nel)eneinander  von  mexikanischer  und  Mayakunst  in  Mayapan 
und  ChicNen  Itzd.  Es  besagt,  daß  hier  in  diesen  Niederlandsgebieten  die 
Kultur  des  Hochlandes  erschien,  l)evor  die  technische  und  künstlerische 
Entwicklung  einsetzte,  die  zu  den  großartigen  Schöpfungen  führte,  die  wir 
in  den  alten  Ruinenstädten  von  Chiapas,  der  Usumacinta-RQgion  und  der 
angrenzenden  Gebiete  und  in  der  Dresdner  Mayahandschrift  bewundern.  Und 
es  besagt,  daß  die  oft  gestellte  Frage,  ob  die  mexikanische  vor  der  Maya- 
kultur  oder  diese  vor  der  mexikanischen  existierte,  in  ganz  anderer  Weise 
beantwortet  werden  muß.    Es  taucht  hier  jener  sagenumwobene  Name  auf, 

*  Diesen  Zusammenhang  habe  ich  in  meinem  Aufsätze  »Die  Teotiuacan-\i.x\\t\iv  des  Hoch- 
landes von  Mexiko '•  (Gesammelte  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Altertums- 
kunde Band  V,  Berlin  1915,  S.  482 — 486)  näher  erörtert. 

■^  ^Quetzalcovatl-Kul'iilcan  in  Yucatan«  (Gesammelte  Abhandhingen  Band  I,  Berlin  1902, 
S.  668 — 711).  —  "Die  Ruinen  von  Chkh'en  Itzd  in  Yucatan«  (Gesammelte  Abhandlungen  Band  V, 
Berlin  1915,  vS.  197 — 388). 
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der  Name  jener  kunstverständigen  Leute,  derTolteken,  die  als  erste  Be- 
Avohuer  des  mexikanischen  Landes  bezeichnet  werden,  die  unter  der  Herrschaft 
ihres  Königs,  Priesters  oder  Gottes  Quetznlcouatl  ein  durch  die  Kunst  des 
Friedens  bhihendes,  durch  Güter  aller  Art  gesegnetes,  nicht  durch  Krieg 
und  Menschenopfer  l)etlecktes  Reicli  gegründet  hahen  sollen,  dann  aber, 
durch  böse  Zauberer  in  Schuld  und  Sünde  verstrickt  und  ins  Elend  ge- 
bracht, samt  ihrem  Gotte  ihre  Pleimat  verließen  und  nach  Osten,  teotl 
ixco  »der  Sonne  entgegen«,  nach  den  Ländern  der  Küste  zogen,  »wo  ihre 
Nachkommen  noch  heute  leben«.  Über  diese  Tolteken  hat  sich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  viel  Streit  erhol )en.  Ich  ])in  der  letzte,  zu  ver- 
kennen, daß  eine  ganze  Menge  der  Erzählungen,  die  von  ihnen  im  Umlauf 
waren,  rein  mythischer  Natur  sind,  den  Niederschlag  uralter  Naturanschauun- 
gen darstellen,  indem  sie  in  der  Hauptsache  Erlebnisse  des  Mondes  zu  ver- 
anschaulichen scheinen.  Daß  aber  daneben  in  diesen  Erzählungen  auch  ein 
historischer  Kern  stecken  müsse,  habe  ich  und  andere  mit  mir  immer 
festgehalten.  Und  die  Malereien,  die  ich  in  der  Westhalle  des  zu  der  Palast- 
gruppe gehörigen  Hauses  E  in  Palenque  freilegen  konnte,  scheinen  mir  der 
dokumentarische  Beleg   für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu  sein. 

Es  liegt  mir  nun  noch  ob,  über  die  Bedeutung  der  besonderen  Alt 
von  Verzierung,  mit  der,  wie  es  ja  doch  scheint,  die  ersten  Erbauer  und 
Bewohner  des  alten  Hauses  in  der  Mitte  des  Palastkomplexes,  das  Maudslay 
mit  dem  Buchstaben  E  bezeichnete,  die  Wände  dieses  Hauses  bedeckten, 
und  über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  dieses  Hauses  kurz  meine  3Ieinung 
zu  sagen.  Ich  habe  oben  hervorgehoben,  daß  diesem  alten  Gebäude  so- 
wohl im  Osten,  wie  in  dem  Räume  nördlich  von  ihm,  andere  Gebäude  an- 
gefügt waren,  die  mit  ihrem  Mauerwerke  das  Mauerwerk  dieses  alten  Hauses 
zum  Teile  überdeckten.  Von  dem  Gebäude  östlich  von  dem  Hause  E  — 
Maudslay  bezeichnet  es  mit  dem  Buchstaben  B  —  habe  ich  die  Ver- 
teilung der  Zimmer  und  die  merkwürdigen  bemalten  Stuckreliefe  beschrieben, 
die  die  Südseite  der  Mittelwand  bedecken.  Im  übrigen  ist  über  dieses 
Gebäude  wenig  zu  sagen.  Nur  daß  die  Stuckreliefe  beträchtlich  späteren 
Ursprungs  sein  müssen,  der  Zeit  der  Hauptentwicklung  der  3Iayakunst 
angehören  müssen,  ist  zweifellos.  Das  letztere  gilt  noch  mehr  von  den 
drei  —  oder  eigentlich  vier  —  Gebäuden,  die  nördlich  von  dem  Hause  E 
die  Fläche  des  Palastmassivs  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bedecken.  Auch 
sie  weisen  Stuckreliefe  auf  sowohl  an  ihren  Außenseiten,  wie  an  den  Innen- 


Beobachtungen  und  Studien  in  den  Ruinen  von  Palenque.  125 

wänden  der  dem  Osten  zugekehrteji  korridonirtigen  Hallen.  Aus  der  Natur 
und  Art  dieser  Reliefe  (vgl.  oben  Abb.  5  —  9  und  Abb.  51,  52,  60,  61 
und  62)  konnten  wir  schließen,  daß  das  östliche  dieser  vier  Gebäude,  von 
Maudslay  mit  dem  Buchstaben  A  bezeichnet,  der  Sonne  und  den  13  Göttern 
des  Tages,  im  besondern  wahrscheinlich  auch  den  im  Osten  lebenden  Seelen 
der  toten  Krieger,  geweiht  gewesen  sein  muß.  In  gleicherweise  zeigen 
uns  die  Reliefe  an  der  Außenseite  des  westlichen,  von  Maudslay  mit 
dem  Buchstaben  Z)  bezeichneten  Gebäudes  (Abb.  17  —  20),  die  denen  an 
der  Außenseite  des  Inschriftentempels  (Abb.  28 — 31)  verwandt  sind,  daß 
man  hier  der  Krieger,  die  in  Gestalt  einer  Frau  auftreten,  der  Seelen 
der  im  Kindbette  gestorbenen  Frauen,  die  mit  den  Mond-  und  Erd- 
göttinnen eins  sind,  gedachte.  In  dem  Mittelgebäude  endlich,  das  Maudslay 
mit  dem  Buchstaben  C  bezeichnet,  konnten  wir  die  großen  Stuckmasken 
(Abb.  65 — 70)  an  der  Hinterwand  der  Osthalle  mehr  oder  minder  bestimmt 
mit  den  neun  Herren  der  Nacht,  die  zugleich  die  Herren  der  neun 
Unterwelten  sind,  identifizieren.  Und  der  Deutung,  die  daraus  für  das  Ge- 
bäude sich  ergibt,  würden  die  Reliefe,  die  auf  den  Pfeilern  der  westlichen 
Außenseite  dieses  Gebäudes  sich  befinden  (Abb.  48  —  50),  zum  mindesten 
nicht  widersprechen. 

Dieses  Mittelgebäude  ist  es  nun,  das  sich  am  engsten  an  das  alte 
Gebäude  E,  und  zwar  besonders  an  dessen  Westhalle,  andrängt  und  sich 
trotz  der  verschobenen  Lage,  die  es  diesem  alten  Gebäude  gegenüber  hat, 
doch  gewissermaßen  als  Fortsetzung  der  Westhalle  dieses  alten  Hauses  gibt, 
vielleicht  geradezu  als  Ersatz  für  sie  zu  betrachten  ist.  Denn  die  zum  Teil 
vermauerte  Nordtür  dieser  Halle  mündet  auf  die  Terrasse,  der  das  Mittel- 
gebäude C  aufgesetzt  ist,  während  die  Osthalle  des  Hauses  E  noch  den 
alten  Ausgang  nach  dieser  Seite  und  die  zum  Nordosthof  hinabführende 
Treppe  besitzt.  Sollte  dieser  Auffassung  Berechtigung  zuerkannt  werden 
müssen,  so  würde  sich  der  weitere  Schluß  ergeben,  daß  wir  dem  alten 
Hause  E  dieselbe  Rolle  und  dieselbe  Bedeutung  zuschreiben  müssen, 
die  in  späterer  Zeit  das  Mittelgebäude  C  besaß,  d.  h.  daß  wir  auch 
das  alte  Haus  E  den  neun  Herren  der  Nacht,  den  Herren  der  neun  Unter- 
welten, der  unterirdischen  nächtlichen  Region  im  allgemeinen,  geweiht  be- 
trachten müssen.  Und  dazu  würde  ja  die  Tatsache,  daß  in  die  Westhalle 
dieses  Gebäudes  der  hauptsächlichste  der  drei  unterirdischen  Gänge  mündet, 
die  von    dem  Südfuße   des  Palastmassivs  zu  dessen  oberer  Fläche  empor- 
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füliren,  vortreff'lieli  stimmen.  Aber  können  wir  mit  dieser  Anffassung  es 
vereinen,  daß  Innenwände  wie  Außenwände  dieser  Halle  in  erster  ältester 
Zeit  mit  Verzierungen  bedeckt  wurden,  die  Blüten  darstellen  oder  eine 
Blüte  als  wesentliches  Element  enthalten? 

Gedankenzusammenhänge,  die  darauf  hinauslaufen,  ergeben  sich  in  der 
Tat   und  auf  die  einfachste  Weise  dadurch,  daß  die  alte  Mondgöttin,  die 


Abb.  145.  Slciiibild  der  C'ouatlicue. 
Cozcatlan  (üistr.  Tenacaii). 


Abb.  146.    Ciuacouatl  oder  Ilamatccuili.    Göttin  des  siebzeliiiten 
Jahresfestes  Tititl.    Codex  Borbonicus  36. 


die  Herrin  der  Zeugung  und  der  Fruchtbarkeit  und  alles  Geschlechtlichen 
ist  und  darum  im  Bilde  der  Blüte  begriffen  wird,  zugleich  auch  die  nächt- 
liche Göttin,  die  Herrin  des  Erdinnern,  ist,  die  mit  einem  Schädel  als  Kopf, 
mit  Jaguarpranken,  mit  einem  aus  Schlangen  geflochtenen  Hüfttuche  (vgl. 
Abb.  145)  und  einem  Halsbande  von  abgeschnittenen  Händen  und  herausge- 
rissenen Herzen  abgebildet  wurde,  und  die  die  dunkle  Macht  darstellte,  die 
den  jungen  Sonnengott  aus  ihrem  Schöße  gebiert,  der,  in  Wehr  und  Waffen 
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dem  Mutterleib  entsteigend,  die  feindliehe  Schwester  (den  Mond)  zerschlägt 
und  seine  Brüder,  die  auch  der  Nacht  entsprungenen  400  Sterngötter,  den 
Tempelberg  hinunterjagt. 

In  ihrer  ersten  Auffassung  war  die  Göttin  den  Mexikanern  unter  den 
Namen  Xochiquetzal  »Blumenschmuckfeder«,  Teteoinnan  »Göttermutter«  und 
Tod  »unsere  Großmutter«,  aber  auch  als  Tlagolteotl  »Göttin  des  Unrats«, 
d.  h.  als  »Sünderin«  bekannt.  Ihr  Heiligtum  wurde  Ciuateocalli  »Tempel  der 
Frau«  und  Xochicalco  »Blumenhaus«  genannt.  Wenn  wunderlicherweise  auch 
das  Schwitzbad  {temazcalli)  den  l^sunen Xochicalli  »Blumenhaus«  trug',  so  hatte 
das  seinen  Grund  darin,  daß  nach  altmexikanischer  medizinischer  Praxis  das 
Schwitzbad  den  Schwangern  zur  Erlangung  einer  leichten  Geburt  verordnet 
wurde  und  deshalb  der  Göttin  der  Geburten,  der  alten  Mond-  und  Erd- 
göttin, geweiht  und  mit  dem  Bilde  dieser  Göttin  geschmückt  war,  die  da- 
nach auch  Ternazcalteci  »Großmutter  der  Schwitzbäder«  genannt  wurde". 

In  ihrer  zweiten  Auffassung  hieß  die  alte  Mond-  und  Erdgöttin  Ciuo- 
couatl  »weibliche  Schlange«  und  Couatlicue  »die  ein  Hüfttuch  aus  Schlangen 
trägt«  (vgl.  Abb.  145).  Sie  gehörte  zu  den  vornehmsten  Gottheiten  der 
Stadt  Mexico.  In  dem  Festkalender  des  Codex  Borbonicus  ist  ihr  Bild 
fast  auf  jedem  Blatte  zu  sehn  (Abb.  146).  Ihr  Heiligtum,  Tlillan  oder  TliUon- 
calco  »Haus  der  Schwärze«  genannt',  lag  gerade  gegenüber  dem  südlichen 
Haupteingange  in  den  Hof  des  großen  Tempels  Uitzilopochtli's,  da,  wo  in 
spanischer  Zeit  die  Königliche  Münze  sich  bef;ind\  Ein  andres  Heiligtum 
von  ihr  hieß  TIaIxicco  »im  Nabel  der  Erde«,  wo  in  der  Nacht  des  Festes 
Tititl,  des  Hauptfestes  dieser  Göttin,  der  Piiester  dieser  Göttin,  der  Tlillan 
tlenamacae,  der  Göttin  räucherte,  nachdem  zuvor  ein  lebendes  Abbild  der 
Göttin,  das  Midlan  tecutli  »Herr  der  Unterwelt«  genannt  wurde,  geopfert 
worden  war'\  Aber  auch  der  Name  Xochicalco  begegnet  uns  geradezu  als 
Name  des  Heiligtums  dieser  Göttin;  so  in  einem  Berichte  aus  erster  s[)a- 
nischer  Zeit  aus  der  Ortschaft  Colhuacan,  der  von  dem  Verbleibe  eines  Idols 
namens  Macuil  mallnal  handelt,  wo  ein  Tempel  Xochicalco  und  daneben  eine 
Höhle  genannt  wird,  in  dem  sich  das  »Herz  des  Teufels«  befunden  habe''. 

'  iSahagiin,  Buch  6,   Kap.  27.     i]dit.  Btistainante  II,  S.  175,  177. 

■■'  Saiiagun,  Buch  i,  Kap.  8.     Edit.  Bustamante  1,  S.  6. 

^  Sahagun,  Buch  2,  Apj)endix.     Edit.  Bustamante  I,  S.  201. 

*  Tezozomoc,  Cronica  niexicana,  Kap.  56.     Edit.  Vigil,  S.  438,  439. 

*  Saiiagun,  Bucli  2,  Appendix.     Bdit.  Bustamante  I,  S.  199,  200. 
^  Journal  de  la  Societe  des  Americanistes  de  Paris.  N.  S.,  Band  VIII  (191  i),  S.  164,  165. 
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Die  letztere  Beschreibung  kennzeichnet  geradezu  die  Sachlage,  die 
auch  für  die  Westhalle  des  alten  Hauses  E  von  Palenque  zutrifft. 
Auch  sie  ist  ein  XochicaUi,  ein  «Blumenhaus«,  und  sie  steht  in  Verbin- 
dung mit  unterirdischen  Räumen,  die  natürlich  nicht  bloß  profanen 
Zwecken  gedient  haben  werden,  sondern  als  Aufenthaltsort  und  Vereh- 
rungsort der  gefürchteten  Gottheiten  betrachtet  worden  sein  werden,  die 
in  den  unterirdischen  Räumen,  in  dem  »Nabel  der  Erde«,  geboten.  Die 
Uedankenzusammenhänge,  auf  die  ich  oben  hinwies,  die  einem  im  ersten 
Augenldick  paradox  erscheinen  wollen,  bestehn  also  in  der  Tat.  Sie  be- 
standen für  die  alten  Mexikaner  und  sind  auch  in  den  Vorstellungen  andrer 
\  ölker  wirksam  gewesen.  Aber  l)esonders  stark  ausgeprägt  waren  diese 
(Gedankengänge  doch  l)ei  den  alten  Mexikanern.  Und  wenn  wir  ihnen 
hier  so  weit  ab  von  den  Zentralsitzen  der  mexikanischen  Kultur  begegnen, 
so  ist  das  ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  die  alte  Hochlandbevölkerung,  die 
in  jenen  alten  Zeiten,  vor  der  Zeit,  in  der  die  Hauptentwicklung  der  Maya- 
hieroglyphik  und  Mayakunst  einsetzte,  in  diese  Niederlandsgebiete  vorstieß, 
mit  mexikanischen  Stämmen  in  enger  Berührung  gewesen  sein  muß, 
daß  die  als  mythisch  betrachteten  Tolteken,  von  denen  wir  in  den  alten 
Wandmalereien  der  Westhalle  des  alten  Hauses  E  von  Palenque  die  ersten 
greifbaren  Spuren  gefunden  haben,  und  von  denen  wir  annehmen  dürfen, 
daß  sie  es  waren,  die  die  Elemente  zu  den  Völkern  der  Küste  brachten, 
aus  denen  nachher  die  Mayahieroglyphik  und  die  Mayakunst  erwuchs,  den 
Mexikanern  nahegestanden  haben  müssen. 
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DIE  CHRONIK  VON  ARBELA 
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BERLIN  1915 

VERLAG  DER  KÖNIGE.  AKADEMIE  DER  \\^SSENSCHAFTEN 


IN  KOMMISSION  BEI  GEORG  REIMER 


Gelesen  in  der  Sitzung  der  phil.-hist.  Klasse  am  24.  Juni  1915. 
Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  9.  Oktober  1915. 


Vorwort. 

LJer  um  die  Literatur  des  orientalischen  Cliristentums  verdiente  Domini- 
kaner A.  Mingana,  Professor  an  einem  Priesterseminar  zu  Mosul  am  Tigris, 
hatte  das  Glück  eine  aus  Zerstörung,  Verfolgung  und  Fluclit  herstammende, 
des  Anfangs  und  Endes  beraubte  Handschrift  und  in  ihr  ein  kleines,  aber 
kostbares  Denkmal  der  ältesten  syrischen  Geschichtsschreibung  zu  ent- 
decken. In  richtiger  Wertschätzung  hat  er  1907  eine  sorgfältige  Ausgabe 
desselben,  syrischen  Text  mit  französischer  Übersetzung,  erscheinen  lassen. 
Da  ich  mit  dem  Herrn  Herausgeber  die  Überzeugung  A^on  der  hohen  Be- 
deutung des  Werkes,  das  uns  die  ältesten  Nachrichten  über  das  Vordringen 
des  Christentums  jenseits  des  Tigris  erhalten  hat,  teile,  erachte  ich  für 
zeitgemäß,  es  in  deutschem  Gewände  den  Freunden  der  Geschichte  des 
Christentums  im  Morgenlande  zugänglich  zu  machen. 

Der  Verfasser  der  Chronik  heißt  Meschichä-Sechä  oder  Mesihä-zekha, 
d.  h.  Der  Messias  hat  gesiegt.  Möge  der  Name  ein  Omen  sein,  daß  der 
Messias,  der  im  fernen  Orient  unter  Parthern  und  Persern  den  Sieg  errungen 
hat,  der  in  unseren  Tagen  von  der  Lüge,  dem  Verrat  und  der  Barbarei 
unserer  Feinde  unter  die  Füße  getreten  ist,  im  Okzident  sich  künftig  zu 
neuen  Siegen  erheben  und  daß  es  dem  Heldenmut  des  deutschen  Volkes 
beschieden  sein  möge,  nachdem  es  Hekatomben  seiner  edelsten  Söhne  ge- 
opfert hat,  den  Messias  der  Bergpredigt  der  Menschheit  zu  erhalten  und 
in  eine  bessere  Zukunft  hinüberzuretten. 

Berlin,   den  20.  Juli  1915. 

Eduard   Sachau. 


1* 


Einleitung. 


I. 
Der  Verfasser  der  Chronik. 

Da  die  einzige  vorhandene  Handschrift  der  Chronik  von  Arhela  des 
Anfangs  und  Endes  entbehrt,  würden  wir  ihren  Verfasser  und  Titel  nicht 
kennen,  wenn  nicht  zufällig  auf  dem  Rande  derselben  (Text  S.  49)  die 
folgende  Notiz  eingetragen  wäre: 

d.i.    »Das  Buch  '6  kkahciactikh   des  Mesihazekha «. 

Demgemäß  haben  wir  dasselbe  Werk  vor  uns,  das  wir  bisher  nur 
aus  einer  kurzen  l^rwähnung  im  Catalogus  librorum  von  Ebedjesu  (Asse- 
mani,  Bibliotheca  Orientalis  111,  2  1 6)  kannten.  In  bewußter  Nachahmung 
von  Eusebius  haben  die  meisten  ostsyrischen  Geschichtsschreiber  ihre  Werke 
als  'Ekkahciactiki^  (ictopia)  betitelt,  wenn  dieselben  auch  ebensowenig  wie 
das  Eusebianische  auf  Kirchengeschichte  allein  beschränkt  waren.  Aber 
nicht  allgemeine  Kirchenges cliichte  war  es,  was  der  Verfasser  schreiben 
wollte,  sondern  in  lokaler  Beschränkung  die  Greschichte  von  den  Bischöfen 
und  Märtyrern  unserer  Hyparchie\  d.  i.  der  Diözese  des  alten  Bistums, 
späteren  Erzbistums  Adiabene,  in  der  Haupsache  (s.  unten  S.  18)  der  Land- 
schaft zwischen  dem  großen  und  kleinen  Zäb  mit  der  Hauptstadt  Arbela. 
Wir  dürfen  uns  den  Verfasser  als  einen  in  Arbela  oder  Umgegend  lebenden 
Kleriker  denken. 

Er  widmet  seine  Lokalchronik  einer  mehrfach  darin  erwähnten,  ander- 
weit aber  unbekannten  Person  namens  Pinehas.  Er  redet  ihn  an  mit 
folgenden  Worten  (Text  S.  53,  159;  hier  S.  77):  »Wenn  ich  dir  nur  die- 
jenigen  aufzähle,   welche  misere  Stadt   und  unser  Land  (z.  B.  im  Gegen- 


'    Hypa  rchie  in  der  .syri.schen  Kirche  gebräuchlich  statt  Eparchie  in  der  griechischen. 
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satz  zu  Garaiiiaen,  Babylonien,  Susiana  und  anderen  Kirclienpr(ninzen  mit 
ihrem  Blut)  getränkt  liaben,  denn  das  ist  es,  um  was  du  bittest,  (so  ge- 
schieht es),  damit  du  dadurch  erfährst,  welche  w^ahrhaft  göttlichen  Männer 
dir  vorausgegangen  sind  und  wie  du  ohne  Hindernis  auf  ihren  Spuren 
Avandeln  kannst.«  Wenn  also  MesihazekhA  speziell  von  den  Bischöfen 
von  Arbela  handelt  und  nun  den  Pinehas  über  seine  Vorgänger  im  Amt 
belehren  will,  und  wie  er  auf  ihren  Spuren  wandeln  könne,  dann  muß  auch 
Pinehas  Bischof  von  Arbela  gewesen  sein  oder  richtiger  Erzbischof,  denn 
unter  dem  Bischof  Daniel  407 — 431  (.S.  84)  war  das  Bistum  in  ein  Erzbistum, 
eine  Metropolitie  umgewandelt.     War  er  Nachfolger  von  Henänä  S.  9 1  ? 

Unsere  Chronik  bricht  ab  mit  der  Erwähnung  der  Rückkehr  des  Pa- 
triarchen Mär  Abha  aus  Susiana,  welche,  da  er  zweimal  dort  gewesen  ist, 
entweder  in  das  Jahr  540  oder  551  verlegt  werden  muß.  Wie  weit 
die  Chronik  noch  über  diesen  Zeitpunkt  hinausgegangen  ist,  können  wir 
nicht  wissen,  finden  aber  mit  dem  Herausgeber  eine  Andeutung  des  Ter- 
minus ad  quem  in  folgender  Stelle  (Text  S.  73,  9;  hier  87):  »Dieser  (Abra- 
ham, der  Freund  und  zweite  Nachfolger  des  Narses  als  Rektor  der  Schola 
Nisibena)  leitet  die  Schule  mit  höchster  Einsicht.«  Da  Abraham  in  dem 
langen  Zeitraum  von  509 — 569  dieser  Hochschule  der  östlichen  Christen- 
welt vorgestanden  hat,  muß  der  Verfasser  der  Chronik,  Mesihäzekhä  wälirend 
dieser  Zeit  geschrieben  haben,  also  etwa  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts, 
unter  einem  der  größten  Perserkönige  aus  dem  Geschlechte  Sasans,  Chus- 
rau  I.  Anösarwän  und  in  dem  Menschenalter  vor  der  Geburt  Muhammeds. 
Aus  dem  lebhaften  Interesse,  daß  er  in  den  letzten  Abschnitten  seiner 
Chronik  gerade  für  die  Schola  Nisibena  an  den  Tag  legt,  folgert  Mingana 
mit  Recht,   daß   er  selbst  wahrscheinlich  ihr  Schüler  gewesen  sei. 

Die  schriftstellerische  Art  des  Chronisten  ist  durchweg  dieselbe  wie 
diejenige  der  Märtyrerakten,  die  von  den  Opfern  der  großen  Christen- 
verfolgung unter  Saporll.  in  den  Jahren  340  —  379  berichten.  Neben  dem  rein 
tatsächlichen,  das  meist  verhältnismäßig  kurz  abgetan  wird,  ergeht  er  sich 
oft  in  langatmigen,  mit  Bibelzitaten  versehenen  Ausführungen  zum  Lobe 
der  3Iärtyrer,  Schilderung  ihrer  Qualen,  Reproduktion  ihrer  Gebete  und  in 
Darlegungen,  die  den  Leser  überzeugen  sollen,  daß  die  Not  der  Ver- 
folgung nach  Gottes  unerforschlicher  Weisheit  den  Christen  eine  Strafe 
für  ihre  Sünden  sei  und  zu  ihrer  Läuterung  dienen  solle  (S.  55).  In  Über- 
einstimmung mit  den  Anschauungen  der  altchristlichen  Welt  hält  er  es  für 
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selbstverständlich,  daß  der  Christ  durch  ein  Sichversenken  in  geistiioe 
Übungen,  Gebet,  Fasten  und  Vigilien  von  dem  Heiligen  Geist  die  Fähig- 
keit erlangen  kann,  Zeichen  und  Wunder  zu  tun,  Fleilungen  und  Toten- 
erweckungen  zu  bewirken  (s.  S.  50,  Noah).  Bezeichnend  für  den  Verfasser 
ist  ferner  auch  der  an  mehreren  Stellen  hervortretende  Lokalstolz,  mit  dem 
er  der  Leistungen  seines  engeren  christlichen  Vaterlandes  im  Kampf  fin- 
den heiligen  Glauben  gedenkt.  Seine  Sprache  und  sein  Stil,  in  denen  ich 
charakteristische  Besonderheiten  nicht  zu  entdecken  vermag,  sind  wie  bei 
allen  syrischen  Schriftstellern  vorislamischer  Zeit  nach  dem  Muster  der 
Pesittä  gebildet. 

Der  Hauptgewährsmann  unseres  Chronisten  für  die  ältere  Zeit  ist  ein 
bisher  unbekannter  Abel  der  Lehrer  (siehe. über  ihn  den  nächsten  Ab- 
schnitt). Außerdem  zitiert  er  mehrfach  die  Kirchengeschichte  von  Eusebius, 
welche  auf  die  gesamte  syrische  Geschichtsliteratur  aller  Jahrhunderte  einen 
maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  hat.  Sie  ist  bekanntlich  schon  sehr  früh 
in  das  Syrische  übersetzt  worden,  denn  die  älteste  Handschrift  derselben 
ist  bereits  vom  Jahre  462  n.  Chr.  datiert.  Ferjier  hat  Mesihäzekhä  Konzil- 
akten benutzen  können,  vermutlich  in  dem  erzbischöflichen  Archiv  zu  Arbela. 
Aus  letzterem  dürfte  z.  B.  der  Wortlaut  des  Schreibens,  in  dem  der  Patriarch 
Silas  den  Erzbischof  Joseph  auffordert,  in  seinem  Amte  zu  verharren,  an- 
statt sich  in  das  Mönchsleben  zurückzuziehen  (S.  89  ff.),  entnommen  sein, 
ferner  auch  seine  Angaben  über  die  Konzile  und  damit  zusammenhängende 
Geschäfte.  Schließlich  beruft  sich  der  Verfasser  mehrfach  auf  mündliche 
Überlieferung,   besonders  in  der  späteren  Hälfte  seines  Berichts: 

man  sagt  29^2^^  Text  S.  52,    140;  hier  S.  75; 

wie  man  sagt  w^äcMlp  ^2  Text  S.  61.  6;  hier  S.  82; 

soll    er   prophezeit   haben  w.SL&JS2p  ^*at.äo2  Text    S.  64,  32;    hier 
S.  84; 

wie    das  Wort    geht    2:s\^    i*3?   Vso^l    Text    S.  64,  3,  4:    hier 

S.85; 

man  sagt  ^31^2  Text  S.  66,  3;   hier  S.  86; 

wie   ich   von   zuverlässigen    Personen    erfahren  habe    ^LäaA2 
U^aVopo  iÄA2  ^  :s^A«3  Text  S.  66,  21,  22;  hier  S.  86. 
Wenn  er  von  der  Tätigkeit  des   Ahädhabhühi  in  Seleucia  sagt    »wie 
die  Sache  in  der  Überlieferung  erzählt  Avird«  XAaouoi  2Cs\aop  ibaa2 
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X^itS-JKäo  Text  S.  39,  76;  liier  S.  68,  so  ist  damit  wohl  die  Lokaltradition  in 
den  Klerikerkreisen  am  Patriarchensitz  zu  Seleucia-Kökhe  gemeint. 

Wenn  Me.sil.uizekhn  das  erzbiscliöfliche  Archiv  in  Arbela  benutzt  hat, 
Avie  ich  annehme,  so  könnte  man  daran  die  Vermutung  knüpfen,  daß  in 
demselben  etwa  vollständige  Bischofslisten  mit  Todes-  und  andern  Daten 
vorhanden  gewesen  seien,  und  daß  er  aus  dieser  Quelle  eine  vollständige 
und  zuverlässige  Chronologie  des  von  ihm  behandelten  Geschichtsabschnittes 
hätte  entnehmen  können. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  die  Stelle  Text  S.  3  i,  89;  hier  S.  63  zu 
berücksichtigen.  Von  dem  Tode  des  Bischofs  Hairan  redend  sagt  der  Ver- 
fasser: »Und  nachdem  er  mit  diesem  seinem  geistigen  Talente  viele  Jahre 
gewirkt  hatte,  und  wie  mir  scheint,  t,^  Jahre,  starb  er«  usw.  Mag  nun 
der  Satz  »und  wie  mir  scheint,  33  Jnhre«  von  Mesihäzekhä  in  einen  älteren 
Wortlaut  seines  Gewährsmannes  Abel  interpoliert  worden  sein  oder  von 
dem  einen  oder  andern  herstammen,  auf  alle  Fälle  beweist  er,  daß  die 
Dauer  des  Episkopats  des  Hairan  in  den  zur  Verfügung  stehenden  Quellen 
nicht  mehr  bekannt  war,  und  daß  die  Berechnung  desselben  auf  33  Jahre 
auf  irgendeine  Kombination  zurückgeht.  Wenn  ferner  die  Chronik  die  Dauer 
der  Episkopate  des  Simson  (S.  44)  und  des  Abel  (S.  58)  nicht  angibt,  und 
Avenn  schließlich  die  Zeitrechnung  der  Chronik  in  ihrer  ersten  Hälfte  zweifel- 
los Lücken  und  anderweitige  Mängel  aufweist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
so  scheint  mir  das  zur  Genüge  zu  darzulun,  daß  die  amtliche  Überlieferung 
über  die  arbelitische  Bischofsreihe  im  Amtssitze  selbst  zur  Zeit  des  Mesihä- 
zekhä, vielleicht  auch  schon  zur  Zeit  seines  Vorgängers  Abel,  nicht  mehr 
vollständig  erhalten  Avar. 


II. 

Abel  der  Lehrer. 

Abel  der  Lehrer  wird  in  den  ältesten  Abschnitten  der  Chronik  vier- 
mal zitiert,  dreimal  mit  Nennung  seines  Namens  und  einmal  als  der 
Lehrer,  wo  aber  ohne  Zweifel  Abel  gemeint  ist.  An  zAvei  Stellen  sind  es 
chronologische  Angaben,  die  von  ihm  herstammen:  S.  42  die  Nachricht, 
daß  Pekidhä  der  erste  Bischof  von  Adiabene  gcAvesen  sei,  und  S.  44,  daß 
der  zweite  Bischof  des  Landes,  Simson,    7  Jahre  nach  dem  Siege  Trajans 
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über  den  Partlierkönig  Osroes  getötet  worden  sei.  Von  den  beiden  anderen 
/iitaten  bezieht  sich  das  erstere.  S.  43,  auf  ein  Magierfest  der  Partlierzeit,  von 
dem  wie  von  einer  Sitte  der  Vergangenheit  die  Rede  ist,  und  das  zweite, 
S.45fi'.,  auf  eine  Verschwörung  parthischer  Großer  gegen  einen  den  Christen 
wohlgesinnten  Stattlialter  von  Adiabene  und  auf  einen  verlustreichen  Kampf 
der  Parther  gegen  ein  Nordvolk,  in  dem  dieser  Statthalter  fiel.  Ob  der 
Verfasser  unserer  Chronik,  Mesihäzekha,  noch  weitere  Angaben  Abels  in  seine 
Erzählung  verwebt  hat,  wüßte  ich  nicht  zu  ermitteln,  wenn  man  auch 
hier  und  da  vielleicht  geneigt  sein  wird,  nach  dem  Inhalt  einer  Erzählung 
sie  eher  dem  älteren  als  dem  jüngeren  Berichterstatter  zuzuweisen. 

Für  die  Frage  nach  der  Zeit  und  den  Lebensumständen  Abels  läßt 
uns  die  Überlieferung  vollständig  im  Stich.  Wahrscheinlich  hat  er  in 
Arbela  gelebt,  aber  auch  das  läßt  sich  nicht  beweisen.  In  dem  Abschnitt 
über  das  zweite  Oberhaupt  der  Gemeinde  Arbela,  Simson,  erzählt  er  S.43: 
»Als  er  (der  Bischof  von  Zabdicene)  erfuhr,  daß  es  hier  eine  Ansammlung 
von  Christen  gäbe«.  Da  aber  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  dies  Worte  des 
Abel  oder  des  Mesihäzekha  sind,  so  können  wir  aus  diesem  Hier  die 
Heimat  Abels  nicht  entnehmen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hier  in  der  Jugend- 
geschichte des  Bischofs  Noah  S.  50  (»Als  der  Knabe  nun  hörte,  daß  es 
auch  hier  Christen  gäbe«). 

Abel  wird  nicht  nur  als  Lehrer  bezeichnet,  d.  i.  als  ein  Kleriker,  der 
nicht  ein  Kirchenamt  bekleidete,  aber  den  Unterricht  für  Jung  und  Alt  in 
der  Gemeinde  versah,  sondern  an  einer  Stelle  (S.  43)  auch  als  ^j.3J!Ok^ 
Schriftsteller.  Demnach  hat  vermutlich  dem  Verfasser  der  Chronik  Abels 
Werk  in  schriftlicher  Form  vorgelegen.  Auf  diese  Quelle  dürften  die  Syn- 
chronismen in  den  älteren  Partien  der  Chronik  zurückzuführen  sein,  was 
ich  besonders  auf  Grund  der  Stelle  8,43  vermute,  wo  es  heißt:  »Und  dies 
(der  Tod  des  Protomartyrs  Simson)  geschah  7  Jahre,  sagt  der  Lehrer 
Abel,  nachdem  der  Arsacidenkönig  Khusrau  (Osroes)  von  dem  Römerkönig 
Trajan  —   besiegt  worden   war«. 

Eine  Andeutung  über  die  Quellen,  denen  Abel  sein  Wissen  verdankte, 
findet  sich  nicht.  Er  dürfte  einiges  dem  Bischofsarchiv  von  Arbela  ent- 
nommen haben,  anderes  verdankte  er  der  Lokal tradition.  Es  gab  dort 
Kirchen,  von  deren  Erbauern  man  zu  erzählen  wußte.  Die  Isaakskirche, 
die  noch  bis  auf  diesen  Tag,  d.  h.  bis  zur  Zeit  des  Mesihäzekha  existierte, 
war  von  dem  dritten  Bischof  der  Stadt  Isaak  erbaut  (S.  48)  und  von  dem 
Phil.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  6.  2 


10  S  A  C  H  A  u  : 

i8.  Biscliof  Abbusta  (450—499)  erneuert  (S.  87).  Zum  Andenken  an  den 
fünften  Bischof  Noah  wurde  eine  zweite  Kirche,  die  als  die  kleine  bezeiclmet 
wird,  i>'ebaut  (Übers.  S.  54  und  65).  Es  heißt  von  ihr  an  ersterer  Stelle, 
daß  ihr  Platz  noch  heute  gefunden  werde,  also  bekannt  sei,  woraus  sich 
ergibt,  daß  die  Kirche  selbst,  als  die  Chronik  verfaßt  wurde,  nicht  mehr 
existierte.  Außer  den  Überlieferungen  über  den  Kirchenbau  dürften  sich  auch 
solche  über  die  Bekelirung  einzelner  Ortschaften  der  Adiabene  zum  Christen- 
tum erhalten  haben  und  von  Abel  benutzt  worden  sein,  wie  z.  B.  diejenigen 
über  Tell-Nejahä  (Übers.  S.  63,  64,  79.  91). 

Im  Zusammenhang  der  Frage  nach  den  Quellen  Abels  möchte  ich 
noch  auf  zwei  Stellen  hinweisen,  in  denen  der  Ausdruck  Jäo  1  *^*n*^  ^2 
Xi^Ok*criJso  ^il  «wie  wir  von  glaubwürdigen  Personen  gehört  haben«  vor- 
kommt. Auf  S.  58  meiner  Übersetzung  wird  die  Nacliricht  von  Bischof  Abels 
letzter  Reise  durch  seine  Diözese  und  auf  S.  65  die  Nachricht  von  dem 
Besuch  des  Subhhälisö'  von  Zabdicene  bei  Bischof  vSahlüphä  von  Arbela  mit 
diesen  Worten  eingeleitet.  Können  sie  etwa  bedeuten,  daß  diese  glaub- 
würdigen Personen  gleichzeitig  mit  den  von  ihnen  berichteten  Ereig- 
nissen waren  und  Abel  der  Lehrer  diese  Nachrichten  direkt  von  ihnen 
empfangen,  gehört  habe?  Der  Bischof  Abel  war  ein  Zeitgenosse  des 
Partherkönigs  Vologeses  IV.,  191 — 207/208  und  Sahlüphä  ein  Zeitgenosse 
des  Perserkönigs  Sapor  L,  241  —  272.  Von  dem  Verfasser  der  Chronik. 
Mesihäzekhä,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  er  schrieb  um  550, 
kann  also  keine  mündlichen  Nachrichten  von  Zeitgenossen  dieser  Könige 
erhalten  haben.  Darf  man  aber  vielleicht  an  seinen  Gewälirsmann  Abel 
den  Lehrer,  dessen  Zeit  ganz  unbekannt  ist,  denken?  Auch  das  ist  durch- 
aus unwahrscheinlicli.  Wenn  Abel  mündliche  Mitteilungen  von  einem 
Zeitgenossen  Vologeses'  IV.  bekommen  hätte,  müßten  wir  ihn  in  ein  so 
hohes  Altertum  zurückversetzen,  in  dem  wir  eine  ostsyrische  Literatur,  aus- 
genommen etwa  Übersetzungen  einzelner  Teile  der  Bibel  und  das  Diatesseron 
Tatians,  anzunehmen  nicht  berechtigt  sind.  Man  wird  daher  annehmen 
müssen,  daß  derjenige,  der  jenen  Ausdruck  »wie  wir  gehört  haben  von  zu- 
verlässigen Personen«,  sei  es  nun  Abel  oder  Mesihäzekhä,  geschrieben  hat,  da- 
mit solche  Personen  bezeichnen  wollte,  die  nach  seiner  Ansicht  zuverlässige 
Zeugen  der  Vergangenheit,  sei  es  aiif  Grund  mündlicher  Überlieferungen  oder 
literarischen  Studiums,  waren,  und  daß  er  von  diesen  auf  irgendeine  Art 
der  Überlieferung  die  betreffenden  Nachrichten  empfangen  habe. 
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Unser  Abel  der  Lehrer  ist  der  einzige  syrische  Schriftsteller,  der 
eine  genaue  Kenntnis  von  den  Ereignissen  der  Partherzeit  hat,  und  der 
noch  ein  genügendes  Interesse  daran  nimmt,  um  sie  seinen  Lesern  zu  er- 
zählen. Religionsgeschichtlicli  sehr  merkwürdig  ist  seine  Schilderung  des 
Magierfestes  S.  43  :  ein  christlicher  Schriftsteller  späterer  Zeit  würde  kaum 
Veranlassung  genommen  haben,  das  Andenken  an  eine  Sitte  der  Vorzeit,  die 
für  die  christliche  Anschauung  so  verabscheuenswürdig,  ja  grauenhaft  war, 
fortzupflanzen.  Von  seiner  Erzählung  über  die  Verschwörung  der  Magier  in 
Adiabene  gegen  den  Statthalter  Rakbakht  (Rämbakht?),  8.461!*.,  ist  ander- 
weit nichts  bekannt;  glaubwürdig  wird  sie  dadurch,  daß  der  daran  an- 
geschlossene Bericht  über  den  Kampf  der  Parther  unter  Vologeses  II.  gegen 
ein  Nordvolk  sich  inhaltlich  deckt  mit  dem,  was  wir  aus  andern  Quellen 
über  den  Kampf  dieses  Königs  gegen  die  Alanen  im  Jahre  135  (s.  A.  von 
Gutschmid,  Geschichte  Irans,  S.  146)  wissen.  Man  wird  überhaupt  geneigt 
sein,  alle  Detailangaben  zur  Parthergeschichte,  die  sich  im  weiteren  Ver- 
lauf unsrer  Chronik  finden,  auf  Abel  zurückzuführen,  aber  freilich  eine 
Gewißheit  hierüber  ist  nicht  zu  erzielen.  Als  Kenner  und  Überlieferer 
parthischer  Geschichte  hebt  sich  Abel  auf  das  deutlichste  von  allen  folgenden 
Geschichtsschreibern  ab,  speziell  von  den  Verfassern  der  Martyrologien- 
literatur,  welche  durch  die  große  Verfolgung  unter  Sapor  II.  veranlaßt 
Avin-de.  Diese  haben  nur  Interesse  für  ihre  eigene  Zeit,  für  die  Leiden 
der  Christen  unter  den  Sasaniden,  wissen  nichts  von  den  Martyrien  un- 
ter deren  Vorgängern  in  der  Herrschaft,  den  parthischen  Arsaciden,  und 
nehmen  von  dieser  älteren  Periode  der  Geschichte  ihres  Glaubens  und 
Volkes  kaum  die  geringste  Notiz.  Von  dieser  allgemeinen  Erwägung  aus- 
gehend, bin  ich  geneigt,  Abel  und  sein  Werk  für  älter  zu  halten  als  die 
bald  nach  410  mit  dem  Bischof  Maruthas  von  Maiperkat  einsetzende  martyro- 
logische  Literatiu". 

Ich  sehe  keine  Möglichkeit,  die  Lebenszeit  Abels  mit  Hilfe  der  vier 
sicheren  Zitate  näher  zu  bestimmen.  Man  wird  vielleicht  noch  die  Stelle 
S.  80  heranziehen,  wo  erzählt  wird,  daß  die  Söhne  der  Söhne  der  vor 
dem  Jahre  351  martyrisierten  Glaubenshelden  noch  bis  auf  diesen  Tag 
sie  beweinen.  Im  Munde  eines  Mannes  wie  Mesihäzekhä,  der  200  Jahre 
post  eventum  schrieb  (um  550),  erscheint  eine  solche  Äußerung  befremd- 
lich, denn  in  einem  so  langen  Zeitraum  dürfte  in  bürgerlichen  Verhält- 
nissen jede  Familientradition  längst  erloschen  sein.     Er  konnte  wohl  sagen. 
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(laß  die  Gemeinden  ihre  Märtyrer  beweinten,  nämlich  an  den  von  der 
Kirche  eingesetzten  ^^'ä^ao?  oder  Gedenktagen,  aber  der  Ausdruck  die 
Söhne  ihrer  Söhne  scheint  mir  gegen  eine  solche  Auslegung  zu  sprechen. 
Wenn  man  aber  den  obigen  Ausdruck  aus  dem  Werke  Abels  herüber- 
genommen  sein  läßt,  gestaltet  sich  die  Sache  wesentlich  anders.  Wenn 
Abel  vor  410  schrieb,  konnte  er  sehr  wohl  sagen,  daß  noch  zu  seiner 
Zeit  die  Söhne  der  Söhne  der  unter  Sapor  II.  vor  351  martyrisierten 
Vorfahren  iliren  Tod  beweinten. 

Es  m\iß  scliließlich  nach  meiner  Ansicht  beachtet  werden,  daß  unsre 
Chronik  die  verschiedenen  Partherkönige  des  Namens  Vologeses  (Volagases) 
numeriert  als  Vologeses  IL,  III.,  IV.,  was  historisch-chronologische  Studien 
über  die  nicht  ganz  leiclit  festzustellende  Reihenfolge  der  Arsaciden  zur 
\'oraussetzung  hat.  Wer  diese  Studien  gemacht,  ob  Mesihazekhä  oder  Abel, 
wissen  wir  nicht;  es  spricht  aber  manches  dafür,  sie  auf  den  älteren  von 
beiden,  auf  Abel  oder  seinen  Vorgänger,  zurückzuführen,  wofür  man  auch 
daran  erinnern  darf,  daß,  wie  oben  S.  9  bemerkt,  eine  chronologische 
Gleichsetzung  aus  der  Parthergeschichte,  und  zwar  eine  sehr  wichtige,  aus- 
drücklich als  von  Abel  herstammend  bezeichnet  wird. 


III. 

Zur  Chronologie  der  Chronik. 

Die  von  der  Chronik  berichteten  Ereignisse  erstrecken  sich  über  den 
Zeitraum  von  100 — 540  (oder  551)  n.  Chr.,  und  drei  derselben  sind  genau 
datiert,  von  denen  dalier  die  chronologische  Untersuchung  ausgehen  muß: 

1.  Tod  des  zweiten  Bischofs  von  Arbela,  Simson    123   n.  Chr., 

2.  Tod  des  elften  Bischofs,   Seri'ä  316  n.  Chr., 

3.  Rückkehr  der  Patriarchen  Abha  aus  Susiana  540  (551?)  n.Chr. 

I.  Zeitraum:  100  — 123. 
Das  älteste,  in  seiner  Art  einzige  Datum  für  die  Urgeschichte  des 
(  hristentums  jenseits  vom  Euphrat  und  Tigris  verdanken  wir  imserer  Chronik 
auf  S.  44  der  Übersetzung,  wo  berichtet  wird,  daß  Simson,  der  zweite  Vor- 
steher der  Christengemeinde  von  Arbela,  7  Jahre  nach  dem  Siege  Trajans 
über  Klmsrau  (Osro(^s),   als  Protomartyr  seines  Glaubens  geendet  habe.    Da 
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(lieser  Sieg  Trajans  allgemein  in  das  Jahr  1 1 6   vorlegt  wird,  so  ist  Simson 
123   gestorben. 

Er  hatte  seines  Amtes  gewaltet 2  Jahre, 

vorher  war  die  Gemeinde  ohne  Vorsteher  gewesen ....  6  « 
vorher  war  Pekidha  Vorsteher  der  Gemeinde  gewesen  .10  » 
vorher  war  Pekidha  Schüler  des  Apostels  Addai  gewesen      5       >• 

Summa.  .  23  Jahre. 
Die  erste  Zahl  dieser  Reihe  bedarf  noch  einer  Bemerkung.  Die  Text- 
worte lauten :  (Text  S.  4,  2  3  ;  Übers.  S.  44) :  » Und  nachdem  er  ihnen  zwei  Jahre 
lang  gepredigt  hatte,  taufte  er  viele  von  ihnen«.  p]s  ergibt  sich  daraus, 
daß  seine  gesamte  Tätigkeit  keineswegs  auf  seine  zweijährige  Missions- 
predigt beschränkt  war,  vielmehr  sich  darüber  hinaus  erstreckt  hat.  Wie 
lange  aber  Simson  im  ganzen  als  Vorsteher  seiner  Gemeinde  gewirkt  hat, 
gibt  die  Chronik  nicht  an. 

Wenn  wir  Simsons  Episkopat  auch  nur  mit  zwei  Jahren  ansetzen, 
so  haben  wir  die  Nachricht,  daß  schon  23  Jahre  vor  Simsons  Tode, 
um  das  Jahr  100  das  Christentum  jenseits  des  Tigris  aufgetreten  ist, 
daß  damals  Addai  als  erster  Missionar  des  Christentums  in  den  Bergdörfern, 
(der  Zabdicene?  Adiabene?)  erscheint.  Ein  sehr  bemerkenswertes  Datum, 
das  noch  manche  Kommentare  hervorrufen  wird.  Es  wird  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  ob  es  von  Abel  dem  Lehrer,  dem  wir  es  verdanken,  er- 
rechnet oder  zugleich  mit  der  Nachricht  vom  Tode  Simsons  als  gleich- 
zeitige Notiz  etwa  aus  den  Papieren  des  bischöflichen  Archivs  zu  Arbela 
lierübergenommen  ist.  Wenn  man  in  der  Partherzeit  offiziell  datierte,  so 
geschah  es  nach  den  Jahren  des  regierenden  Königs,  aber  als  offizielle 
Urkunde  brauchen  wir  uns  die  ersten  Aufzeichnungen  in  einer  kleinen,  von 
Juden  und  Heiden  umgebenen  Christengemeinde  gewiß  nicht  zu  denken. 
Anderseits  kann  der  Feldzug  Trajans  auf  die  Zeitgenossen  in  Adiabene 
einen  solchen  Eindruck  gemacht  haben,  daß  man  leicht  dazu  kommen 
konnte,  nach  diesem  Ereignis  zu  datieren,  es  quasi  als  Epoche  zu  be- 
nutzen \    mn  so  mehr,    als    der  neue  Glaube  aus  dem  Westen  zu  ihnen 

t*  über  eine  merkwürdige  Spur,  welche  Trajan  und  sein  Feldzug  in  Babylonien 
hinterlassen  hatte,  beziehtet  Johannes  von  Ephesus  (deutsch  von  Schönfelder,  München  1862, 
S.  251 — 253)  unter  den  Ereignissen  des  Jahres  572.  Kaiser  Justin  II.  schickte  in  diesem 
Jahr  den  Zemarchos  als  Gesandten  an  einen  Türkenkönig.  Zemarchos  fand  dort  persische 
Gesandte  vor.  die  dem  Türkenkönig  gesagt  hatten :    »Der  i-ömische  Kaiser  ist  unser  Knecht 

Ift 
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y-ekommen  war,  ebenso  wie  Trajan.  Was  anderseits  die  Mögliclikeit  einer 
Erreelinung'  des  Datums  dnrcli  einen  späteren  Gelelirten  betrifft,  so  möchte 
icli  auf  die  oben  S.  i  2  ausg-esprochene  Vermutung-  hinweisen,  wonach  histo- 
risch-chronologische Untersuchungen  bei  Abel  oder  seinen  Vorgängern  als 
Avahrscheinlich  angenommen  werden  dürfen,  \md  dabei  konnten  ihnen  die 
Werke  des  Eusebius  zur  Hilfe  kommen. 

Über  den  aus  der  edessenischen  Sage  bekannten  Addai,  den  Apostel  des 
transeuphratensischen  Christentums,  verweise  ich  auf  A,  von  Gutschmid, 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  Königreichs  Osroene  1887,  S.  15 ff., 
J.  Marquart,  Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge  1903,  S.  300, 
und  Ad.  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  1906,  II, 
S.  1 18,  Anm.  3. 

2.  Zeitraum:    123 — 316, 

In  diesem  Zeitraum  keimt  die  Chronik  neun  Bischöfe  von  Isaak  bis 
Seri'a  und  ein  Sedisvakanz  zwischen  Noah  und  Abel.  Die  überlieferte  ReUie 
ist  folgende: 

Isaak 13  Jahre, 

Abraham 15      » 

Noah 16      » 

Vakanz 4      » 

Abel —      » 

'Ebedhmesiha 35      » 

Hairän 33      » 

Sahlüphä 15      » 

Ahädhabhühi 18      » 

Serl'ä —      » 

und  zahlt  uns  Tribut  wie  ein  Knecht.«  Zemarchos  erklärt  das  für  eine  Lüge  und  berichtet 
dem  Türken,  daß  die  römischen  Kaiser  oft  die  Perser  besiegt  hätten,  so  Trajan,  vor  dem 
sie  sich  his  auf  den  heutigen  Tag  dermaßen  fürchteten,  daß  keiner  vor  der  in  ihrem 
Lande  (in  Seleucia-Ktesiphon?)  eri'ichteten  Statue  vorbeizureiten  wagte.  Vom  Türkenkönig 
zur  Rede  gestellt,  müssen  die  persischen  Gesandten  dies  zugeben.  Der  König  wird  zornig 
und  entläßt  sie  in  Ungnade.  Nachdem  die  persischen  Gesandten  dann  zu  ihrem  Herrn 
(,'husrau  Anoäarwän  zurückgekelii't  und  ilnn  Bericht  erstattet  hatten,  ließ  dieser  in  seinem 
Zorn  die  Statue  Trajans  niederreißen. 

In  den  Fragmenten  von  Menanders  de  Legationibus  ist  zwar  von  einer  erregten  Aus- 
einandei'setzung  zwischen  dem  Türkenkönig  Dizabulus,  Zemarchos  und  dem  persischen  Ge- 
sandten die  Rede,  nicht  aber  von  dem  Inhalt  derselben.  Letzteren  mag  Johannes  von 
Ephesiis   in    Konstnntinopel   durch  mündliche  Information   erfahren   lial)cn. 
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Von  zwei  Biscliöfen,  Abel  und  Seri'ä,  ist  die  Amtsdauer  niclit  angegeben, 
abei'  von  dem  letzteren  wird  gemeldet,  daß  er  316  n.Chr.  gestorben  sei.  Der 
ganze  Zeitraum  beträgt  193  Jahre,  während  die  Summe  der  angegebenen 
Episkopate  nur  149  Jahre  gibt.  Die  Differenz  von  44  Jahren  würde  danach 
über  die  beiden  Episkopate  Abel  und  Seri'ä  zu  verteilen  sein.  Zur  Kontrolle 
der  Chronik  können  wir  mehrere  Ereignisse  der  römischen,  für  die  spätere 
Zeit  auch  der  persischen  Geschichte,  deren  Daten  feststehen,  heranziehen,  und 
wir  müssen  jetzt  untersuchen,  ob  die  Angaben  der  Chronik  diese  Probe  bestellen. 

Bischof  Abraham  stirbt  an  einer  Pest,  welche  während  eines  Krieges 
zwischen  den  Parthern  und  Römern  ausbricht  und  noch  nachher  wütet 
(Übers.  S.49).  Hiermit  kann  nur  der  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  Lucius 
Verus  und  Vologeses  III.  (147,  148 — 191)  in  den  Jahren  162  — 166  ge- 
meint sein  sowie  die  im  Zusammenhang  damit  berichtete  Pest,  von  der 
Ammianus  Marcellinus  XXIII,  6,  24  erzählt:  »Labes  primordialis  exiluit 
quae  insanabilium  vi  concepta  morborum  ejusdem  Veri  Marcique  Antonini 
temporibus  ab  ipsis  Persarum  finibus  ad  usque  Rhenuni  et  Gallias  cuncta 
contagiis  poUuebat  et  mortibus.«  Da  diese  Pest  nach  der  Chronik  erst 
gegen  Ende  des  Krieges  und  in  seinem  Gefolge  auftritt,  so  müßte  Bischof 
Abraham  um  166  gestorben  sein,  während  nach  der  Chronologie  der  Chronik 
sein  Tod  schon    1 5 1    eingetreten  sein  soll. 

Der  Abschnitt  über  Bischof  Abraham  birgt  noch  eine  weitere  Un- 
stimmigkeit. Wenn  er  nach  der  Chronik  136  Bischof  wurde  und  an  der 
Pest  um  166  gestorben  ist,  so  war  seine  Amtsdauer  wenigstens  30  und 
nicht,   wie  die  Chronik  angibt,    1 5  Jahre. 

Von  dem  Bischof  Abel  ist  nicht  angegeben,  wie  lange  er  regiert  hat, 
und  damit  fehlt  leider  die  Grundlage  für  die  Vergleichung  der  unter  seinem 
und  seiner  X'aehfolger  Episkopate  angeführten  Tatsachen  mit  den  Synchro- 
nismen der  römischen  Geschichte.  Nach  der  Chronik  hat  Abel  sein  Amt 
im  Jahre  i  7  i  angetreten.  Der  Römerkrieg,  der  während  seiner  Amtsdauer 
stattfand,  muß  derjenige  des  Septimius  Severus  in  den  Jahren  195 — 201, 
an  dem  die  Adiabener  (s.  Gutschmid,  a.  a.  0.  S.  151)  Teil  hatten,  gewesen 
sein.  Wenn  Abel  diesen  und  noch  darauffolgende  Kriege  erlebt  hat  (S.  56,  58), 
muß  er  mehr  als   30  Jahre  seines  Amtes  gewaltet  haben. 

Für  die  Folgezeit  verzichte  ich  auf  einen  Versuch,  die  Zeitgrenzen  der 
Episkopate  zu  bestimmen,  und  erwähne  nur  als  sichere  Zeitpunkte  die 
römischen  Gleichzeitigkeiten. 


IG  S  A  c H  A u  : 

Biscliof  Hairäii  erlebte  den  Krieg  des  letzten  Partlierkönigs  ArtaLAu 
gegen  Maerinus  217.  218  und  den  Übergang  der  Herrschaft  von  den  arsa- 
cidischen  Parthern  auf  die  sasanidisclien  Perser,  den  die  Chronik  auf  das 
Datum  224,   den  27.  April  festlegt. 

In  die  Amtszeit  des  Bischofs  Sahlüphä  fällt  die  Christenverfolgung 
unter  Maximinus  Thrax  in  den  Jahren  235  —  238  (s.  Achelis,  das  Christen- 
tinn  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  II,  265)  und  der  Regierungswechsel 
zwischen  Ardasir  I.   und  seinem  Sohn  Sapor  I.   im  Jahre   241. 

Bischof  Ahadhabhühi  war  ein  Zeitgenosse  von  Behram  III.  (276  —  293) 
und  soll,  bevor  er  Bischof  wurde,  einen  Römerkrieg  mitgemacht  haben 
(S.  66),  vermutlich  den  gegen  Valerien  260,  wenn  nicht  schon  den  früheren 
gegen  Gordian  III.  in  den  Jahren   241 — 243. 

In  dem  Artikel  über  den  3 1 6  gestorbenen  Bisehof  Seri'ä  werden 
mehrere  Gleichzeitigkeiten  erwähnt:  Constantin  306 — 337,  Hormizd  II.  302 
bis  309,  Papä's  Erhebung  zum  Patriarchen  von  Seleucia  um  310,  Jacobus 
Edessenus  (gest.  um  338). 

Wenn  man  mit  den  hier  angeführten  bekannten  sicheren  Zeitpunkten 
diejenigen  Zahlen,  welche  unsere  Chronik  für  die  einzelnen  Episkopate  an- 
gibt, vergleicht,  findet  man,  daß  sie  teils  zu  hoch,  teils  zu  niedrig  sind. 
Und  wenn  man  die  in  der  Gesamtsumme  dieses  Zeitraumes  nach  der  Chronik 
fehlenden  44  Jahre  (s.  oben  S.  15)  beliebig  auf  die  beiden  Bischöfe  imbe- 
kannter Amtsdauer,  Abel  und  Seri'ä,  A^erteilt,  ergibt  sich  auch  keine  Har- 
monie mit  den  feststehenden  Tatsachen.  Versuche,  die  Chronologie  dieses 
Zeitraumes,  wie  er  nun  einmal  in  dem  Text  überliefert  ist,  durch  Verände- 
rung der  Zahlen  und  durch  Interpolationen  oder  mit  Hilfe  der  Annahme, 
daß  der  Verfasser  der  Chronik  es  mit  der  Zusammenstellung  bekannter  Er- 
eignisse mit  den  Zeiten  der  arbelitischen  Episkopate  nicht  immer  sehr  genau 
genommen  habe,  zu  emendieren,  führen  meines  Erachtens  nur  zu  Willkür- 
lichkeiten ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Wir  müssen  uns  unter  diesen 
Umständen  mit  der  immerhin  sehr  dankenswerten  Tatsache  begnügen,  daß 
die  Chronik  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Jahre  316  elf  Bischöfe  von 
Arbela  kennt,  daß  die  Zeit  mehrerer  von  ihnen  durch  Synchronismen  fest- 
gelegt ist,  und  daß  diese  Bischofsreihe  uns  tief  in  die  Partherzeit  hinein- 
führt, mit  anderen  Worten:  daß  das  Christentum  jenseits  des  Tigris  viel 
älter  ist,  als  man  bisher  wissen  konnte  und  vermutete,  und  daß  seine  ersten 
Anfänge  ungefähr  bis  zu  dem  Jahre  100  n.  Chr.   hinaufreichen. 


Zu  S.  17. 


I. 


I  Jahr, 

» 

345 

» 

346  Februar 

29  Jahre, 

» 

346 

)) 

375, 

31 

» 

375 

» 

406, 

24   » 

» 

406 

)) 

430, 

20   » 

» 

430 

» 

450, 

48 

)) 

450 

» 

498, 

1 2   » 

» 

498 

» 

510, 

I 
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3.   Zeitraum:   316  —  540  (551). 
Die  chronologischen  Angaben  der  Chronik  über  diesen  Zeitraum  liegen 
im    hellen  Lichte    der  Geschichte    mid  scheinen  mir  durchweg  vertrauens- 
würdig zu  sein. 

Bischof  Johannan  regierte   29  Jahre,  von   316  bis  345, 
»         Abraham         » 
>>        Märanzekliä     » 
»         Subhhäliso'     » 
»        Daniel  » 

»        Rehimä  » 

»         'Abbusta  » 

»         Joseph  » 

»         Henänä  »         —  510 — lebte  noch  544, 

in  welchem  Jahre  er  an  einem  Sydonalbeschluß  unter 
dem  Patriarchen  Abhä  beteiligt  war. 
Die  gleichzeitigen  Ereignisse,  welche  die  Chronik  unter  den  einzelnen 
Episkopaten  anführt,  sind  sehr  zahlreich  und  fast  alle  genau  bekannt.  Zu 
dem  in  dieser  Reihe  an  erster  Stelle  genannten  Johannan  ist  zu  bemerken, 
daß  ein  Johannan  von  Arbela  am  Konzil  von  Nicäa  325  teilgenommen 
haben  soll,  vgl.  Hoffmann,  Auszüge  aus  den  syrischen  Akten  persischer 
Märtyrer,  S.  48,  Mitte,  und  Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christen- 
tums II,   S.  124,   Anm.  2. 

IV. 
Verbreitung  des  Christentums  um  224  n.  Chr. 

Wir  verdanken  der  Chronik  unseres  Mesihäzekhä  einen  außerordent- 
lich wertvollen  Querschnitt  durch  den  Stamm  der  Verbreitung  des  östlichen 
Christentums  um  das  Jahr  224,  also  zur  Zeit  des  Übergangs  der  Herrschaft 
von  den  Arsaciden  auf  die  Sasaniden  (s.  hier  S.  61  :  Text  S.  30).  Er  er- 
zählt, daß  das  Christentum  damals  mehr  als  20  Bischöfe  gehabt  habe,  und  i  7 
dieser  Bistümer  führt  er  mit  Namen  auf,  zu  denen  als  achtzehntes  Arbela 
hinzutritt.     Vgl.   die  Kartenskizze  I. 

Den  äußersten  Norden  dieses  transtigritanischen  Christentums  bezeichnen 
die  Bistümer  Arzon  =  Arzanene  (Nr.  9)  und  Beth  Zabhdai  (Nr.  i)  =  Zabdi- 
Phil-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  G.  3 
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cene.  An  die  zwisclien  Dijärbekr  inid  dem  Batman-Su  gelegene  Landschaft 
Sophene^  angrenzend,  erstreckt  sicli  Arzanane,  eine  überall  an  den  Tigris 
li erantretende  Gebirgslandscliaft,  ostwärts  bis  zu  einer  nicht  näher  bestimm- 
baren Grenze  (etwa  dem  Bohtän-Su?).  Heutigestags  sind  die  Vororte  In 
dieser  Gegend  die  Städte  Redwän  imd  Söörd.  In  der  Nälie  der  letzteren 
Stadt  lag  eines  der  berühmtesten  Klöster  der  Nestorianer,  das  Jakobs- 
kloster. 

Das  Bistum  Beth-Zabhdai  (Nr.  i)  hatte  sein  Zentrum  in  der  bekannten  Stadt 
Djezire,  syrisch  Gäzarta  (d.  i.  die  Insel,  nämlich  im  Tigris).  Die  Landschaft 
Zabdicene  pflegt  im  Zusammenhang  mit  Corduene  genannt  zu  werden,  so  in 
der  viel  zitierten  Stelle  Ammianus  Marcellinus' XXV,  7,9.  Diese  beiden  Namen 
bezeichnen  in  ihrer  Gesamtheit  das  südöstlicli  von  Arzanene  sich  erstreckende 
Gebirgsgelände  und  vielleicht  dieNiederung  am  untersten  ChAbi'irlauf,  auf  dessen 
Südseite  der  jetzt  Tscha  Spi  genannte  Höhenzug  wohl  als  die  Nordgrenze 
Assyriens  angesehen  Averden  darf.  Nach  den  Untersuchungen  von  M.  Hart- 
mann,  Mitteilungen  der  vorderasiatischen  Gesellschaft  1897,  Bohtan  S.91 
u.  102  bildete  der  Fluß  Nerdüs  die  Grenze  zwischen  Zabdicene  als  der  nörd- 
lichen und  Corduene  als  der  südlichen  Hälfte.  Heutigentags  sind  die  Haupt- 
orte dieser  Gegend  die  Städte  Djezire  und  Zäkho  am  Chäbür. 

Die  Diözese  Henäithä.  (Nr.  7)  =  Xnaioa  reicht  nach  Hoffmanns  Unter- 
suchungen a.  a.  0.  S.  222  von  dem  Tal  der  Mündung  des  Räwenduz- 
Tschai  in  den  großen  Zäb  bis  nach  Dä'üdijje  im  westlichen  Sapnätal.  Diese 
Kirchenprovinz  war  zuzeiten  mit  derjenigen  von  Ma'althä  verbunden,  deren. 
Zentrum  in  der  Gegend  von  Ma'althäjä  und  Dehok  zu  suchen  ist. 

Zu  Beth-Hazzäje  (Nr.  1 5)  ist  zu  bemerken,  daß  Hazza  ein  Dorf  in  der 
Nälie  von  Arbela  war,  daß  hiermit  also  ein  Bistum  vor  den  Toren  von  Arbela 
gemeint  war,  vermutlich  im  Gegensatz  zu  dem  Erzbistum  Adiabene,  dessen 
Amtssitz  die  Stadt  Arbela  war.  Letzteres  umfaßte  in  seiner  größten  Aus- 
dehnung nicht  allein  die  Landschaften  zwischen  den  beiden  Zäb  in  Ebene  und 
Gebirge,  sondern  auch  das  nördlich  angrenzende  Assyrien.  Nachdem  Adiabene 
unter  dem  Bischof  Daniel  (406 — 430)  zum  Erzbistum  erhoben  war^  (s.  hier 
S.  84),  umfaßte  es  folgende  sechs  Bistümer: 

'  Wenn  diese  Landschaft  in  unserer  Cln-onilc  nicht  erwähnt  wird,  so  geschah  e^  viel- 
leicht deshail),  weil  sie  ai-menisches  Missionsgebiet  war. 

^  Durch  Kanon  21  der  Synode  des  Patriarchen  Isaak  vom  Jalire  410,  s.  Sjaiodicon 
Orientale   ed.  Chabot  8.    272. 


Die  Chronik  von  Arbela.  1 9 

1.  Beth-NuliAdherä.  Diese  Kirchenprovinz  bestimmt  Gr.  Hoffmann, 
a.  a.  0.  S.  215,  als  die  Landschaft  von  Awana  am  Tigris  aufwärtslaufend  bis 
an  das  linke  Häbhürufer.  Ich  verstehe  darunter  das  nördliche  Assyrien  von 
einer  Stelle  am  Tigris,  die  von  dem  auf  dem  Westufer  gelegenen  Eski  Mosul 
(=  Beled)  nicht  weit  entfernt  war.  Östlich  angrenzend  lag  das  durch  die  be- 
kannte Lage  der  Ortschaft  Ma'althaja  bestimmte  Bistum  dieses  Namens, 

2.  Beth-Bäghes  oder  Bäbheghes  ist  nach  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  228,  die 
Hochgebirgslandschaft  am  obersten  Großen  Zäb  in  der  Gegend  von  Gulamerg 
in  der  Nähe  von  Diz,  also  in  der  heutigentags  Hekkfiri  genannten  Provinz,  ein 
Grenzgebiet  gegen  AdhArbaigän.  Hier  in  Kocanes-Gulamerg  hat  das  Patri- 
archat der  Nestorianer  nach  seinen  langen  Wanderungen  von  Seleucia-Kokhe 
über  Bagdad  und  Rabban  Hormizd  in  unseren  Tagen  seine  Residenz. 

3.  Beth-Däsen,  die  Landschaft  um  Amedijja  nach  Hoffmann,  a.  a.  0. 
S.  205,  vielleicht  im  Norden  angrenzend  an  das  Bistum  Baghes. 

4.  Remmonin  (Aussprache  ungewiß)  dürfte  mit  dem  S.65  (Text  S.  35,  3) 
erwähnten  Ressönin  (w-AOJöä  verschrieben  für  w*AO^ä)  identisch  sein,  wo  die 
drei  Bistümer,  dies  Remmonin,  Harbath-Geläl  und  Sahrkard  in  einem  Zu- 
sammenhang erwähnt  werden.  Außerdem  wird  dies  Bistum  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  410  genannt,  s.  Chabot,  Synodicon  Orientale  S.  272,  273.  Der 
Name  scheint  gänzlich  verschollen,  und  die  Erwähnung  im  Zusammenhang 
mit  Harbath  Geläl  gibt  keinen  Fingerzeig  für  die  Lage,  denn  auch  die  Lage 
dieses  Bistums  ist  noch  nicht  ermittelt.  Es  gehörte  zum  Erzbistum  Kerkük- 
Karkhä  dhe-Beth-Selokh  und  Hoffmann,  a.a.O.  S.  261,  262  scheint  geneigt, 
es  im  Gebiet  des  obersten  Laufes  des  Kleinen  Zäb  zu  lokalisieren.  Wenn  es 
als  zu  Kerkük  gehörig  auf  dem  linken  Ufer  des  Kleinen  Zäb  lag,  so  lag  viel- 
leicht nicht  weit  davon  entfernt  auf  dem  rechten  Ufer,  weil  zu  Arbela  gehörig, 
das  Bistum  Remmonin. 

5.  Beth-Bihkart  ist  jedenfalls  ideiitisch  mit  dem  Mähkart  des  Synodicon 
Orientale  S.  272,273.  Es  fehlt  jedes  Hifsmittel  für  die  Bestimmung  der  Lage 
dieses  Bistums.  Wegen  der  Zugehörigkeit  zur  Metropolitie  Arbela  bin  ich 
geneigt,  es  im  Hochgebirge  östlich  von  Arbela  zwischen  dem  Kleinen  Zäb 
und  der  Gegend  des  lieutigen  Räwenduz  zu  suchen.  Anders  J.  Marquart, 
Eransahr  S.  24. 

6.  Däbarnä  (Aussprache  ungewiß),  ein  gänzlich  unbekannter  Name. 
Was  man  etwa  vermutungsweise  vorbringen  kann,  ist  folgendes :  Thomas  von 
Margä,  ed.  Budge,  Text  S.  109;  Übers,  S.  240,  erwähnt  ein  zu  Arbela  gehöriges 
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Bistum  Das  äußere  Salakh  und  fügt  hinzu,  es  werde  aucli  JQxudS  genannt. 
Vgl.  auch  Hoffmann,  a.a.O.  S.  244.  Ich  vermute,  daß  sich  in  diesem 
uCaaA33  und  imsei-em  ^  ä^p  ein  und  derselbe  Name  verbirgt.  Sollte  dies  zutreffen, 
so  hätten  wir  in  Däbarnä  ein  Bistum  im  Hochgebirge  (Kandilgebirge)  östlich 
von  Arbela,  etwa  im  Gebiet  von  Räwenduz  gegen  die  Grenze  von  Adharbaigän 
hin  zn  suchen.  Da  ein  Gau  von  Salakh  äa^Ip  hieß,  wird  man  versucht  sein, 
diesen  Namen  mit  ^S^ap  zu  kombinieren.  Eine  andere  Konjektur,  die  sich 
imgezwungen  ergibt,  ist  folgende:  Ein  Dorf  in  Salakh  hieß  loa  Js-a  Beth-Nö' 
(s.  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  245).  Das  in  unserer  Chronik  überlieferte  ^ä^p 
kann  auch  gelesen  werden  Debhar-N6',  d.  i.  das  No'-Feld. 

Nach  der  nestorianischen  Kirchenverfassung  vom  Jahre  4 1  o  nahm  Adia- 
bene  in  der  Rangordnung  der  Erzbistümer  die  5.  Stelle  ein,  und  die  Namen 
der  damals  ihm  unterstellten  Bistümer  sind  in  den  Synodalakten  (siehe 
Ghabot,  a.  a.  0.  S.  272)  ebenso  und  in  derselben  Reihenfolge  überliefert 
wie  von  Mesihäzekhä.  Der  Name  des  an  6.  Stelle  genannten  Bistums  ist 
in  den  Synodalakten  als  uooOdkä^ap,  uQxi.*3ap  und^  ^xxmA  äoD  überhefert, 
aus  welcher  Differenz  man  wohl  schließen  muß,  daß  die  Schreiber  den 
Namen  ebensowenig  gekannt  haben  wie  wir. 

Beth-Dailomaje  (Nr.  16).  Man  kann  unter  diesem  Namen  nur  das  von 
den  arabischen  Geographen  als  Dailam  bezeichnete  Land  verstehen,  das 
Gebirgsland  südlich  vom  Kaspischen  Meer  und  von  der  Stadt  Rescht  am 
mittleren  Sefid-Rüd  und  am  Säh-Rüd.  Diese  Diözese  war  von  den  adia- 
benischen  Diözesen  sehr  weit,  durch  die  ganze  Breite  des  südlichen  Adhar- 
baigän, entfernt.  Wir  müssen  daher  wohl  annehmen,  daß  das  Christentum 
in  den  abgelegenen  Bergdörfern  von  Dailam  früher  Fuß  gefaßt  hat  als  in 
den  Ebenen  und  Städten  des  südlichen   Adharbaigän. 

Siggär  (Nr.  17)  =  Singär  oder,  wie  die  Bewohner  selbst  ihr  Vaterland 
nennen,  Singär.  Es  ist  beachtenswert,  daß  nach  Mesihäzekhä  das  abgelegene 
Singärgebirge  als  Kirchenprovinz  früher  organisiert  worden  ist  als  das 
nördlicli  angrenzende  Beth-Arbhäje,  das  Bistum,  spätere  Erzbistum  Nisibis. 
das  bei  der  Gründrnig  der  Kirchenverfassung  vom  Jahre  410  den  zweiten 
Platz  in  der  Rangordnung  der  Erzbistümer  erhielt.  Ich  sehe  darin  Avieder 
einen  Hinweis,  daß  das  Christentum  in  den  abgelegenen  Gauen  früher  Wurzel 

'  Oh  in  der  zweiten  Worthälfte  der  Ortsname  «vClJCi»»*  vorliegt?  (Sielie  Hoffniann.a.a.(>. 
8.245.)  Also  »^X^cl«ll>A  9^P  "Das  Feld  \on  Nahsoui'« — Dieselbe  Schreibung  wJQX*»A  3^33  hcl 
J.  Guidi,  DMa,43,  S.  413. 
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geschlagen  hat  als  in  den  Zentren  der  Politik  und  des  Handels  wie  Nisibis 
und  Seleucia. 

Von  Adiabene  uns  südwärts  wendend  erreichen  wir  Beth-Garmai  == 
Garamaea,  die  Landschaft  zwischen  dem  unteren  Zäb  und  dem  Dijala,  die 
in  der  Aufzählung  unserer  Chronik  durch  folgende  drei  Bistümer  vertreten  ist: 

Karkhä  dhe-Beth-Selokh  (Nr.  2),  das  heutige  Kerkük  an  der  Karawanen- 
straße von  Arbela  nach  Bagdad.  Einen  Plan  der  Stadt  und  Umgegend 
s.  bei  J.  Cernik,  Ergänzungsblatt  Nr.  44  zu  Petermanns  Geographischen 
Mitteilungen  1875,  Taf.  3. 

Sarkard  (Nr.  10)  oder  Sahrkart.  Eine  Ortschaft  dieses  Namens  gibt 
es  nicht  mehr.  Sie  soll  nach  Jäküt  zwischen  Tä'ük-Dakük  und  Arbela 
gelegen  haben,  also  wohl  nicht  weit  von  Kerkük  entfernt. 

Harbath-Gelal  (Nr.  8)  wird  bei  Gelegenheit  der  Gründung  der  Kirchen- 
verfassung 410  als  ein  der  Metropolitie  von  Kerkük  unterstehendes  Bistum 
erwähnt  (s.  Synodicon  Orientale  S.  272,  273).  Über  die  Frage  nach  der 
der  Lage  dieser  Ortschaft  s.  oben  S.  19. 

Hulvän  (Nr.  13),  in  der  späteren  Kirchenprovinz  Mädhai,  lag  an  der 
Straße  Bagdad-Hamadan.  Es  ist  jetzt  keine  Spur  mehr  von  der  Stadt  vor- 
banden. Nach  E.  Herzfeld,  Eine  Reise  durch  Luristan,  Arabistan  und  Fars 
(Petermanns  Geographische  Mitteilungen  1907,  Heft  III  und  IV,  S.  5),  liegt 
die  heutige  Ortschaft  Serpül  auf  den  Schutthügeln  des  alten   Hulvän. 

Wir  wenden  uns  nun  der  Nordgrenze  Babyloniens  =  Beth-Armäje 
zu  und  trefl'en  hier  auf  folgende  zwei  Bistümer: 

Beth-Maskene  (Nr.  12)  =  Ckhnai,  einen  Kreis  an  der  Nordostgrenze  von 
Babylonien,  und 

Beth-Nikät6r  (Nr.  10),  d.i.  Nikatoropolis,  aralüsch  Katrabbul,  einen  südlich 
an  Beth-Maskene  angrenzenden  Kreis  (s.  Hoffmann,  a.a.O.,  S.41,  Anm.  343). 

Kaskar  (Nr.  3)  bezeichnet  in  der  LIauptsache  Südbabylonien ,  dessen 
Vorort  in  späterer  Zeit  die  zwischen  dem  Satt-Elhai  und  dem  Tigris  gele- 
gene Stadt  Wä,sit  war.  Der  Bischof  von  Kaskar  als  der  dem  Patriarchen- 
sitz Seleucia-Kökhe  nächste  hatte  nach  der  Kirchenverfassung  von  410  das 
Recht  und  die  Pflicht,  das  Patriarchat  im  Fall  einer  Vakanz  zu  verwalten, 
s.  Kanon  XXI  der  Isaaksynode  im  Synodicon  Orientale  S.  272. 

Mesene,  die  Landschaft  am  Satt-Elarab,  ist  vertreten  durch  das  Bistum 
Perät-Maisän  (Nr.  6),  das  im  allgemeinen  mit  dem  heutigen  Basra  identifi- 
ziert  wird.      Gegenwärtig   haftet    der   Name   Basra   an    drei    Örtlichkeiten, 
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der  Siedelung-  um  das  türkische  Zollhaus  am  Einfluß  des  Nähr  EFassär 
in  den  Satt-Elaral)  und  auf  beiden  Seiten  dieses  Kanals;  zweitens  an  der 
jetzigen  Hauptstadt  der  Provinz,  zwei  Kilometer  landeinwärts  vom  Satt 
entfernt,  auf  der  Südseite  des  Nähr  EFassär,  und  drittens  an  dem  Ruinen- 
ort weitere  Stunden  landeinwärts,  das  als  das  Basra  der  älteren  Zeit  des 
Islams  bezeichnet  wird.  Nach  Jäknt  I,  97,  10.  11  ist  die  Siedlung  am 
Satt-Elarab  identisch  mit  dem  Obolla  ^Vl  ^..jwsoo?  des  Altertums,  während 
Ibn  Saad  III.  1,  S.  69,  18.  19  die  landeinwärts  gelegene  Gründung  Omars 
mit  Obolla  identifiziert.  Ich  vermute,  daß  das  Perät-Maisän  vorislamischer 
Zeit  auf  der  Stelle  des  heutigen  Basra  zu  suchen  ist  und  daß  es  vielleicht 
die  Siedlung  um  die  jetzige  Zollstation  mit  einbegriö".  Vgl.  J.  Marquart, 
Eransahr  S.  41. 

Das  östlich  von  Mesene  gelegene,  hauptsächlich  von  dem  Kärün  ge- 
wässerte Land  Susiana-Chuzistän,  das  nach  der  Kirchenverfassung  von  410 
unter  allen  Erzbistümern  den  ersten  Rang  nach  dem  Patriarchat  eiiuialun. 
ist   in    der   Aufzählung   unserer   Chronik    durch   zwei    Bistümer   vertreten: 

Beth-Lapat  (Nr.  4)  oder  Gundaisäbür,  später  die  Metropole  von 
Susiana  und  zuweilen  Residenz  der  Sasanidenkönige,  von  der  die  Ruinen 
bei  Sähäbäd  zwischen  Susa  und  Suster  herrüliren  sollen,  und  Hormizd- 
Ardäsir  (Nr.  5)  =  die  heutige  Stadt  Ahwäz  am  Kärün,  auch  Sük-^iliwäz 
genannt.      Über  beide  Orte  vgl.  J.  Marquart,  Eransahr  S.  145,  144. 

Schließlich  gelangen  wir  zu  dem  südlichsten  Punkt,  bis  zu  dem  das 
Christentum  im  Jahre  224  vorgedrungen  war,  nach  Beth-Katräje  (Nr.  13) 
=  Katar  der  arabischen  Geographen,  der  Gruppe  der  Bahraininseln  samt 
dem  gegenüberliegenden  Festlande  Ostarabiens.  Wann  und  von  woher 
das  Christentum  dorthin  gelangt  ist,  ob  von  Mesene  oder  von  der  Persis, 
femer  welche  Ortschaft  das  Zentrum  oder  der  Bischofssitz  in  jener  ältesten 
Zeit  war,  ist  nicht  überliefert.  In  späteren  Zeiten  erscheinen  in  Ostarabien, 
dessen  Christentum  sich  an  der  Hand  der  Konzilakten  bis  gegen  das  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  verfolgen  läßt',  sechs  Kirchenhäupter,  ein  Erzbischof 
und  wenigstens  fünf  Biscliöfe,  s.  Synodicon  Orientale  S.  482  und  Index 
s.  V.   Masmähig.     Vgl.  die  Kartenskizzen  11  und  Ul. 

Der  Erzbischof  wird  nur  bezeichnet  als  Metropolit  von  Beth-Katräje 
ohne  Angabe  seiner  Residenz.     Es  ist  aber  zu  beachten,   daß  im  Jahre  410 

^  Ein  aus  Ostarabien  gebürtiger  cbristlicher  Schriftsteller  Hiob  soll  nach  Assemani, 
3.  Or.  ]1I,  I,  175  noch  um  990  n.  Chr.  gelebt  haben. 
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ein  gewisser  Paulus  zum  großen  Metropolit-Bisehof  von  ^päl  und  oäopo^ 

(Var.  oäo?^)  in  Ostarabien  ernannt  worden  ist  (Synodicon  Orientale,  Text 
S.  34,  23.  24).  Siehe  über  diese  Ortsnamen  weiter  unten  S.  26.  Die  fünf 
Bistümer  führen   folgende  Namen : 

Masmähig  (Aussprache  nicht  überliefert). 

Derin,   Darin,   Dari  (Darai). 

Mazün. 

Hagar. 

Hattä. 
Vgl.  J.  Marquart,  Eransahr  S.  42,  43.  Von  diesen  Ortsnamen  bezeichnet 
Hagar  j^  die  im  Binnenlande  gelegene  Hauptstadt  der  jetzigen  tür- 
kischen Provinz  Kl'ahsa,  Elhasa.  Das  Wort  bedeutet  nach  Jäküt  in  der 
Sprache  von  Himjar  =  Dorf,  Stadt,  womit  das  äthiopische  hegar  =  Stadt 
zu  vergleichen  ist.  Ob  die  Griechen  aus  hegar  feppA  nÖAic  (Ptolemäus 
VI,  7,  16)  gemacht  haben?  —  Über  diese  Stadt,  jetzt  Hofuf  genannt,  s.  den 
Bericht  desjenigen  Reisenden,  der  zuletzt  Ostarabien  besucht  hat,  Hermann 
Burchardt,  Ostarabien  von  Basra  bis  Maskat  auf  Grund  eigener  Reisen, 
in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  1906  S.  310. 
Hattä,  Attaiun  xtüPA,  arabisch  Elhatt,  ist  der  Landschaftsname  für  die 
ostarabisehe  Küste  gegenüber  den  Bahraininseln.  In  ihr  gab  es  nach 
Jäküt  drei  Städte,  Elkatif  (auf  den  Karten  verzeichnet),  El'ukair  und  Katar. 
Die  zweite  Ortschaft,  jetzt  Adjer  (d.  i.  nach  Beduinenaussprache  Acer)  genannt, 
wird  von  Burchardt,  a.  a.  0.  S.  309,  beschrieben  (s.  Abbildung  das.  Nr.  30): 
eine  türkische  Zollstation  auf  dem  Ufer  gegenüber  den  Bahraininseln  Me- 
näma  und  Muharrak,  welche  für  den  Handel  den  Eingangshafen  nach  der 
Provinz  Elhasa  bildet.  Eine  Stadt  Katar  kann  ich  nicht  nachweisen,  viel- 
leicht verbirgt  sich  derselbe  Name  in  Ptolemäus'  Käpaaa  nÖAic.  Nach  der 
heutigen  Bezeichnungsweise  ist  Elgittr  (s.  Burchardt,  a.  a.  0.  S.312)  der 
Name  der  Halbinsel,  welche  südlich  von  den  Bahreininseln  in  das  Meer 
hineinragt.  Dies  Elgittr  ist  doch  w^ohl  identisch  mit  Katar'  und  mag  eine 
der  Ortschaften  dieser  Halbinsel  bezeichnet  haben,  dergleichen  sie  gegen- 
wärtig mehrere  hat  (s.  Burchardt  S.  313). 

Mazün  ist  nach  den  arabischen  Geographen  ein  älterer  Name  für  Oman. 
Es    ist    nicht    zu  ersehen,    ob  Mazun  wirklich  nur  das  heutige  Oman  be- 

*    Ich  füffe  hinzu,  daß  die  Nisbe  von  Katar  sowohl  Kitri  wie  Katari  lautet. 
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zeichnet  oder  auch  die  nordwärts  angrenzende  Piratenküste  bis  in  die 
Bahraingegend  einbegriffen  liatte.  Auch  wird  nicht  überliefert,  wo  der 
Sitz  dieses  Bistums  gewesen  ist,  ob  z.  B.  in  Maskat  oder  in  Matra  oder 
in  Suhar. 

Darin  war  nach  Jäkut  II,  537  ein  ITafenort  auf  einer  Insel  im  Bahrain- 
gebiet, den  die  ersten  Muslims  eroberten,  indem  sie  den  die  Insel  vom 
Festlande  trennenden  Meeresarm  auf  ihren  Kamelen  auf  weichem  Sand- 
boden durchschritten,  wobei  das  Wasser  nur  die  Hufe  der  Kamele  bedeckte. 
Die  Seereise  von  der  Küste  bis  nach  Darin  betrug  unter  Umständen  einen 
Tag  und  eine  Nacht.  Dieselbe  Durchfurtung  des  Meeresarmes  erwähnt 
Beladhori  S.  86,  3,  4.  Name  und  Ortschaft  Darin  scheint  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  zu  haben.  Vergleiche  das  englische  Segelbuch  Persian 
Gulf  Pilot,  5.  ed.,  London  1908,  S.  105,  s.  v.  Alkatif:  On  the  shore  reef, 
opposite  the  town  (Alkatif)  lies  the  fertile  island  of  Tarut,  about  ^^/2  miles 
in  diameter;  its  eastern  half  is  closely  grown  with  high,  date  trees,  and 
near  their  centre  is  Tarut  fort,  with  high  towers  showing  above  the  trees, 
and  visible  ten  or  eleven  miles  distant.  On  its  eastern  shore,  north-east- 
ward  of  the  fort,  is  the  large  fishing  village  of  Sanäbis,  and  at  its  southern 
point  the  Square  fort  and  town  of  Darin. «  Die  hier  genannte  Insel  Tarut 
dürfte  mit  der  von  Ptolemäus  VI,  7,  47  genannten  Insel  Gappco  oder  Gapa 
identisch  sein. 

Eine  weitere  Bestimmung  über  die  Lage  von  Darin,  Däri  findet  sich 
in  einem  Synodalschreiben  vom  Jahre  585,  s.  Synodicon  Orientale,  Text 
S.  165,  27,  28:  »An  den  Bischof  Jakob,  den  Hirten  der  Insel  Däri  in  der 
Nachbarscliaft  von  ».o^I^  Telün  in  der  Nachbarschaft  von  iaiS-»  i**oä«.  In 
betreff  dieser  Ortschaft  gibt  das  obengenannte  Pilot-Buch  auf  S.  92  die 
gewünschte  Auskunft:  »From  Ras  Saiha,  the  coast  trends  nortli-north- west- 
ward for  2  2  miles  to  the  entrance  of  Diihat  (=  a  bay)  Thalum  a  large 
shallow  bay  about  7  miles  in  extent,  shores  uninhabited«  nördlich  von  ELukair- 
ELacer.  Danach  bezeichnet  Tliälum  die  Festlandküste  gegenüber  der  Insel 
Darin,  das  hier  fälschlich  pars  pro  toto  als  Insel,  nicht  als  Ortschaft  be- 
zeichnet ist.  Das  in  der  syrischen  Urkunde  genannte  Rühä  Jäthbä  (ob 
ein  Schiff'erausdruck  für  sich  legender  Wind?)  kann  ich  als  Ortschaft 
nicht  nachweisen ;  vielleicht  war  es  eine  Bezeichnung  fiir  Elkatif  oder  einen 
liafenplatz  in  der  Nähe.  Der  hier  genannte  Küstenstreifen  Thälmn  erscheint 
auch  in  dqn  Briefen  desPatriarchen  JesujabhllL,  647 — 658  (ed.  Duval,Text 
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S.  267,  24/25),    in    folgender  Aufzählung   christlicher  Gemeinden:    »Derhi, 
Masmahig,  Talün   v<3^^9  Hattä  und  Ilagar.« 

Im  Anschluß  an  diese  Darlegung  über  den  nestorianischen  Bischofs- 
sitz Darin  auf  der  Insel  Tarut  verweise  ich  noch  auf  "den  Ortsnamen  Uwäl, 
der  bei  der  Aufzählung  von  bahrainischen  Ortschaften  oft  genannt  zu  werden 
pflegt.^  Nach  Jaküt  I.  395  war  es  eine  palmenreiche  Insel  im  Gebiet  von 
Bahrain  mid  II,  537  spricht  er  die  Vernmtung  aus,  daß  die  Stadt  Uwal 
identisch  sein  möge  mit  Darin.  Aus  nichtarabischen  Quellen  ist  mir  Uwäl 
nicht  bekannt. 

Schließlich  ist  noch  eine  Ortschaft  als  Sitz  eines  christlichen  Bistums 
zu  erwähnen,  die  in  den  syrischen  Urkunden  ^o^Xäo .  von  den  Arabern 
g*lc-  genannt  wird,  also  Masmahig  (etwa  persisch  =  t/U  ^^  Bockfisch?) 
und  Samähig. 

Der  Konzilsbeschluß  von  410  ist  unterschrieben  von  einem  Elias  Bischof 
von  ^^o^äox»  (Synodicon  S.  275).  Ein  Bischof  Sergius  derselben  Diözese 
wird  noch  im  Jahre  576  erwähnt.  Von  da  an  erscheint  der  Name  i.^o^^ax» 
nicht  mehr  in  den  Synodalakten.  Dieselben  Akten  erwähnen  noch  Bischöfe 
von  Darin  —  Derin  in  den  Jahren  585  und  676.  Schließlich  erscheinen  in 
den  Briefen  des  Patriarchen  Jesujabh  III.  (s.  Text  S.  267)  die  Bistümer 
Derin  vmd  Masmahig  nebeneinander  in  der  bereits  angeführten  Aufzählung : 
ä\pT  —  ^^^  —  »sOlj^  —  J^o^bs^lao  —  w*au.p.  Noch  an  zwei  weiteren 
Stellen  in  diesen  Briefen  wird  Masmahig  erwähnt,  S.  271,  21  und  272,6, 
die  aber  für  die  Lokalisierung  des  Ortes  nichts  ergeben. 

Aus  den  bisherigen  Angaben  ist  nicht  zu  entnehmen,  wo  wir  diesen 
Bischofssitz  zu  suchen  haben,  und  Jäküt  sowie  die  Erwähnung  von  Jinio'aj'a 
im  Talmud  helfen  nicht  weiter.  Nach  Jäküt  ist  Samähig,  das  er  gleich 
persischem  mäs  mähi  setzt,  eine  Insel  (nicht  eine  Ortschaft)  im  Meer 
zwischen  Oman  und  Bahrain,  nach  andrer  Ansicht  eine  Ortschaft  in  der 
Gegend  von  Bahrain.  Die  Frage  nach  der  Lage  dieses  Ortes  scheint  auch 
schon  Tahari  beschäftigt  zu  haben,  der  L  839  Darin  mit  Samähig  identifi- 
ziert, denn  ich  nehme  an,  daß  das  von  den  Handschriften  überlieferte  ^;* 
(^  \i*J\j  (j-jb)  ein  Rest  von  ^**U.~.  ist.  Dieser  Identifikation  kann  man  aber 
nicht  zustimmen,  denn  der  gewiß  besser  unterrichtete  Patriarch  Jesujabh  III. 
nennt  Derin  und  Masmahig  als  zwei  verschiedene  Bistümer. 

Schließlich  ist  noch  folgende  Stelle  in  den  Synodalakten  des  Jahres  410 
(Synodicon  S.  273,  Text  S.  34)  zu  berücksichtigen: 

Phil.-Mst.  Äbh.    1915.    Nr.  6.  4 
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X^o±LQ)u^2  cri^  yxjJ!o^:sl  (Vnr.eäop^pe)  ohopoSspo  ^?hlp  ^p  2:S3^ 
üOoAo^  o^äoae  iaä  üO..\y^!Sa3 a\,^ao ;  d.  i.  »Für  die  Insel  (oder  Inseln') 
«.?äi  und  o^opois  wurde  ein  großer  Erzbischof  namens  Paulus  eingesetzt«, 
nämlich  von  dem  Patriarchen.  Dann  wird  weiter  erzälilt,  daß  ein  gewisser 
Batai  w\p  von  Masmähig  exkommuniziert  und  abgesetzt  worden  sei,  also 
ein  Bischof,  der  vermutlich  sich  dem  Patriarchat  von  Seleucia  nicht  unter- 
werfen wollte.  Die  Ortsnamen  ^pbl  und  ohopois  sind  gänzlich  unbekannt: 
sie  dürften  aber  den  Kernteil  des  ostarabischen  Christengebiets  bezeiclinet 
haben,  da  dort  die  Diözese  seines  höchsten  Kirclienfürsten  fixiert  wurde. 
Irgendwelcher  Zusammenhang  zwischen  Masmähig  und  o^epe^>  und  w.p32 
ist  aus  der  angeführten  Stelle  nicht  zu  entnehmen. 

Es  bleibt  die  Frage,  ob  die  Ortsbezeichnungen  i->?d2  und  oäepoj^  oder 
03op^  topographiscli  gedeutet  werden  können.  Chabot  (Synodicon  S.  666) 
vermutet  in  ^phl  das  oben  besprochene  Därai  —  Däri  —  Darin,  das  von  allen 
christlichen"  Ortschaften  Ostarabiens  am  meisten  bekannt  gewesen  zu  sein 
scheint,  und  ich  bin  geneigt  ihm  hierin  beizustimmen.  3Ian  könnte  freilich 
^phi  auch  Ärädi  lesen  und  dies  mit  der  Insel  Apaaoc  bei  Ptolemäus  zu- 
sammenstellen. Eine  Halbinsel  Arad  liegt  vor  Muharrak  Island  (Persian 
Grulf  Pilot  S.  97),  imd  letztere  wird  von  A.  Sprenger,  Alte  Geographie 
Arabiens  Nr.  155,  mit  Arados  identifiziert. 

Den  zweiten  Namen  o^opo^»  Tüdürü  oder  ohopis  Tedürü  würde  man 
auf  den  ersten  Anblick  GeoAOüPOY  (von  griechischen  Schiffern  herstammend?) 
lesen,  aber  ein  solches  Wort  ist  als  Ortsname  nicht  überliefert.  Es  bleibt 
daher  nichts  andres  übrig,  als  Tüdürü  (Turüdü,  Terüdü)  mit  dem  heutigen 
Namen  der  Insel,  auf  der  Darin  lag,  mit  Tärüt  (Tarud?)  zu  identifizieren. 
Danach  kann  die  ol)ige  Bezeichnung  des  Erzbistums  besagt  haben:  für 
Darin   (als  den  Hauptort)  und  für  (die  ganze  Insel)  Tärüt.« 

Das  englische  Pilot -book  zählt  die  auf  Muharrak  Island  gelegenen 
Dörfer  unter  folgenden  Namen  auf:  Kaiali,  Simahi,  Ad  Dir  (^^-^1^?),  Basaitm 
(c^'^O  und  als  Hauptort  Muliarrak.  Das  Wort  Samahi  kann  t/L.--  ge- 
schrieben werden,  und  da  in  Südbabylonien  der  ^  oft  wie  ein  deutsches  Jod 
gesprochen  wird,  so  verbirgt  sich  in  Samahi  vielleicht  ein  Samähij  oder 
^U— .  Diese  Vermutung  bestimmte  mich,  mich  mit  einer  Bitte  um  Aus- 
kunft  ü])er   die   gegenwärtigen   Verhältnisse    im  Archipel    von  Bahrain   an 

'    Der  Text  läßt  es  leider  zweifelhaft,  ol)  hier  der  Singular  oder  der  Plural  zu  lesen  ist. 
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den  Leiter  der  dortigen  amerikanischen  Mission,  Hrn.  Jas  E.  Moerdyk  zu 
wenden.  Ich  erhielt  von  ihm  die  folgende  vom  12.  März  1914  datierte 
Nachricht: 

"The  place  you  wanted  to  know  about  on  the  Island  of  Moharrek 
in  spelled  ^Uj^  and  is  still  pronounced  that  way  here.  There  are  old 
foundations  Underground  in  some  places  only,  but  the  present  town  is 
quite  upon  and  above  the  surface  of  the  ground  and  no  ruins  of  any  sort 
remain.  The  Arabs  do  not  seem  to  know  anything  certain  about  it  except 
that  idolators  lived  there  long  long  ago — so  long  that  only  those  who 
read  present  day  Journals  have  heard  about  it.  There  is  nothing  written 
about  it  in  their  books  that  the  present  inhabitants  are  cognisant  of. " 
Und  weiter:  The  Arabs  do  know  about  Christians  having  been  in  c/jiS 
near  Kateef  and  they  describe  some  of  the  Images  they  have  found  there. 
Much  of  the  stone  used  in  their  houses  was  taken  from  the  ruins  there." 

Nach  diesen  Mitteilungen,  durch  welche  Hr.  Moerdyk  mich  zu 
herzlichstem  Dank  verpflichtet  hat,  lag  das  Bistum  Samähig  oder  Mäsmähig 
auf  der  Insel  Muharrak  neben  der  größten  Bahraininsel  Menama,  bedeu- 
tend weiter  vom  Festlande  entfernt  als  die  Insel  Tarut,  auf  der  das  Bis- 
tum Darin  lag. 

Wer  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  mit  den  heutigen  geographischen 
Verhältnissen  vergleicht,  wird  erstaunt  sein,  daß  die  größte  Insel  von  Bahrain, 
Menama  in  diesem  Zusammeidiang  gänzlich  fehlt,  wenn  nicht  etwa  das 
Bistum  Samä,hig  auf  der  nahegelegenen  Insel  Muharrak  sich  auch  auf  Menama 
oder  Teile  davon  erstreckte.  Samähig  aber  verschwindet  frühzeitig  aus  der 
Literatur,  während  Darin  am  meisten  genannt  wird,  vermutlich  der  Haupt- 
ort des  ganzen  ostarabischen  Christentums. 

Ich  schließe  diese  Bemerkungen  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  in  der 
topographischen  Nomenklatur  Ostarabiens  mehrfach  Wortformen  vorkommen, 
welche  ungezwungen  als  aramäisch  gedeutet  werden  können,  z.  B.  Ibipga 
=  I^äoLi^  Übergangsstelle,  Biavana  =  ^ee2  is.j>3  Einkehrstelle,  Bilbana 
=   \xa^  is*:a  Ziegelhausen,    AAacgaaa   -      1^£^JCM   Pflanzung  von  ^iS-X,   i)*!^ 

=:  2^cii\  die  inneren  (Gebiete),  was  zur  Lage  des  Ortes  im  Binnenlande 
stimmt.  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärungen  vorausgesetzt,  dürften  sie  darauf 
hinweisen,   daß  die  Aramäer  von  Mesene  und  Babylonien  als  Scliiff'er  und 

Händler  in  Ostarabien  verkehrt  und  kolonisiert  haben. 

4* 
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Mit  der  Besprechung  der  von  der  Chronik  aufgeführten  1 7  Bistümer 
im  Jahre  224  n.  Chr.  abschließend,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  sie 
keineswegs  das  Ganze  des  östlichen  Christentums  umfaßten,  daß  es  mehr 
als  20  Bischöfe  gab,  daß  aber  der  Verfasser  es  leider  nicht  für  erforderlich 
gehalten  hat,  sie  uns  sämtlich  mit  Namen  zu  nennen.  Die  topographische 
Bestimmung  dieser  Bistümer  führt  uns  vom  linken  Ufer  des  Tigris  östlich 
von  Majjafärlkin-Martyropolis  in  fast  ununterbrochener  Erstreckung  die  Tigris- 
landschaften hinab  bis  nach  Babylonien  und  Mesene  und  darüber  hinaus 
auf  Schifterwegen  bis  nach  Bahrain  und  Oman.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
das  Christentum  so  frühzeitig  in  die  abgelegenen  Täler  des  hohen  Zagros, 
Gegenden,  die  von  der  Wissenschaft  unserer  Tage  zum  Teil  erst  noch  ent- 
deckt werden  müssen,  vorgedrungen  ist,  daß  es  in  armen  Bergdörfern  ge- 
wachsen (und  bisher  erhalten)  ist,  während  das  paulinische  Christentum 
gerade  zuerst  in  den  großen  Städten  Fuß  gefaßt  hat.  Die  christliche  IVIission 
muß  abseits  der  Zentren  der  parthischen  Verwaltung  Freiheit  imd  einen 
günstigen  Boden  für  ihre  Tätigkeit  gefunden  haben.  Auf  dieselben  Ver- 
hältnisse weist  es  hin,  daß,  wie  Mesihäzekhä  an  mehreren  Stellen  seines 
Werkes  erzählt,  die  Häupter  der  Christengemeinde  in  Arbela  in  Zeiten  der 
Not  und  Verfolgung  sowohl  unter  den  Partliern  wie  unter  den  Persern  in 
die  Berge  zu  fliehen  pflegten.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  in  der  Reihe 
der  Bistümer  die  Persis  nicht  vertreten  ist,  während  man  doch  annehmen 
sollte,  daß  die  christliche  Mission  der  frühzeitig  christianisierten  Susiana 
bald  den  Grenzfluß  Tab  gegen  die  Persis  nach  Rew-Ardasir  =^  Resahr  hin 
überschritten  haben  müßte. 

Die  Angabe  der  Chronik,  daß  die  Hauptstadt  des  Reiches  Mähoze, 
d.  i.  Seleucia-Ktesiphon  und  Nisibis,  damals,  d.  i.  um  224  aus  Furcht  vor 
den  Heiden  noch  keine  Bischöfe  gehabt,  daß  aber  nach  dem  Ende  der 
Partherherrschaft  die  dortigen  Christen  die  Einsetzung  von  Bischöfen  ver- 
langt hätten,  düi-fte  den  Tatsachen  entsprechen.  Das  Bistum  Nisibis  ist 
im  Jahre  300/301  von  dem  309  gestorbenen  Babu  gegründet,  (s.  Labourt, 
Le  christianisme  dans  l'empire  Perse  S.  21,  Anm.  6),  und  als  erster  Bischof 
der  Hauptstadt  tritt  Päpä  gegen  Ende  des  3.  Jahrhmiderts  auf.  Siehe  unsere 
Chronik  S.  69. 

Die  Übersicht  über  die  17  Bistümer  um  224,  die  wir  Mesihäzekhä  ver- 
danken, ist  eine  geeignete  Grundlage,  um  darauf  Untersuchungen  über  die 
weitere  Verbreitung   des  Christentums   in  asiatischen  Ländern  aufzubauen. 
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V. 

Vom  Inhalt  der  Chronik. 

Sehr  primitiv  sind  die  Verhältnisse  der  ältesten  Christengemeinde  in 
Arbela,  wie  sie  von  der  Chronik  geschildert  werden.  Eine  kleine  Gruppe 
von  Menschen,  die  sich  in  der  Bevölkerung  der  großen  Stadt  verbirgt. 
Ein  vom  Norden  mit  einer  Kaufmannsgesellschaft  zugereister  Bischof  ent- 
deckt sie  durch  Zufall,  wird  im  geheimen  von  ihnen  empfangen,  und  da 
sie  seit  Jahren  ohne  Haupt  sind,  sagen  wir:  ohne  Vorbeter,  so  bitten  sie 
ihn,  den  Diener  ihrer  Gemeinde  zum  Haupte  zu  weihen.  Was  geschieht. 
Über  Haupt  und  Diener,  Bischof  und  Diakon,  geht  die  Organisation 
dieser  ältesten  Kirche  nicht  hinaus ;  von  einem  Presbyter  oder  Priester  ist 
erst  viel  später  die  Rede.  Im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  wird  mehr- 
fach erwähnt,  daß  der  Bischof  der  einen  Gemeinde  oder  Diözese  einer 
anderen  auf  ihren  Wunsch  einen  Bischof  weiht  —  durch  Handauflegung 
— ,  und  hierdurch  ist  keineswegs  angedeutet,  daß  die  eine  Diözese  etwa 
einen  höheren  Rang  eingenommen  oder  beansprucht  habe  als  die  andere, 
sondern  der  zugrunde  liegende  Gedanke  ist  der,  daß  für  das  Bischofsamt  nur 
derjenige  weihen  könne,  der  selbst  die  Weihe  empfangen,  also  die  Vor- 
stellung von  der  ununterbrochenen  Überlieferung  der  geistigen  Gaben  von 
den  Aposteln  mid  Christus  her.  Vorstellungen  von  einer  hierarchischen 
Rangordnung  der  Diözesen,  die  soviel  zur  Verweltlichung  des  Kirchen- 
regiments beigetragen  haben,  gehören  einer  viel  späteren  Zeit  an,  und  wie 
schwer  sie  sich  im  Orient  durchgesetzt  haben,  beweisen  die  Kämpfe,  die 
der  P>hebung  des  Bischofs  der  Hauptstadt  Seleucia  zum  Patriarchen  vor- 
ausgegangen sind  (vgl.  0.  Braun,  Zeitschrift  für  katholische  Theologie  1894, 
18.  Jahrgang,  S.  163,  546),  sowie  der  Widerstand,  den  die  Kirchen  von 
Susiana,  Persis  und  Ostarabien  niemals  aufgehört  haben  ihr  entgegenzusetzen. 

Und  woher  ist  das  Christentum  nach  Arbela  gekommen?  Jedenfalls 
aus  Antiochien,  vielleicht  auf  dem  Wege  über  Edessa.  Arbela  lag  damals 
und  liegt  noch  jetzt  an  der  großen  Landstraße,  und  diese  war  von  der 
Natur  einigermaßen  vorgezeichnet:  von  Edessa  nordwärts  nach  Amid- 
Dijärbekr  und  von  dort  auf  dem  Tigrisfluß  talwärts  oder  auf  dem  Lande 
durch  den  Tor  oder  an  seinen  Rändern  vorbei  über  Nisibis  nach  der  Insel- 
stadt Gäzartä-Gezire  im  Tigris,     Die  bequem  zu  passierenden  Steppenländer 
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Nordmesopotamiens  mußten  tunlichst  vermieden  werden,  weil  sie  von  den 
räuberischen  Beduinen  verpestet  waren  und  sind,  und  dafür  die  rauhen 
Gebirgspfade  bevorzugt  werden.  Von  Gezire  läuft  die  Straße  immer  parallel 
dem  Tigris  in  angemessener  Entfernung,  die  vielen  vom  Zagros  herab- 
kommenden Flüsse  furtend,  bis  nach  Babylonien.  Arbela  war  die  Haupt- 
stadt des  Landes  Adiabene,  unter  Parthern  und  Persern  die  Residenz  von 
Statthaltern,  von  denen  der  eine  und  andere  sich  zu  einer  Art  selbständigen 
königlichen  Stellung  emporgeschwimgen  zu  haben  scheint.  Jn  noch  älterer 
Zeit  war  es  das  Delphi  des  assyrischen  Reiches,  und  der  Tempel  der  Herrin 
Istar,  hier  S.  65  Sarbel,  d.  i.  Istar,  die  Herrin  genannt,  düi"fte  auf 
der  Akropolis  gestanden  haben,  welche  jetzt  als  stark  umwallter,  von  tür- 
kischen Behörden  und  Bürgern  bewohnter  Burgberg  neben  einem  vom  Za- 
gros dem  Tigris  zueilenden  Bache  die  wellige  Landschaft  zwischen  dem 
oberen  und  initeren  Zäb  überragt  \  Wenn  ein  Bischof  von  Gezire  den 
Christen  in  Arbela  ihr  zweites  Oberhaupt  weiht,  so  dürfen  wir  annehmen, 
daß  das  Christentum  auf  der  angegebenen  Straße  in  Gezire  früher  Fuß 
gefaßt  hat  als  in  Arbela. 

Die  Christen  in  Arbela  lebten  unter  Magiern  und  Heiden;  nur  ein 
einziges  Mal  werden  neben  den  Heiden  die  Juden  erwähnt  (S.  73),  und 
doch  werden  die  ersten  Verkünder  des  Christentums  auch  hier  wie  Paulus 
in  Kleinasien  in  den  jüdischen  Gemeinden  den  ersten  Anschluß  gesucht  mid 
gefunden  haben.  Es  beweist  wohl  nicht  sehr  viel,  daß  die  ältesten  Ober- 
häupter der  arbelitischen  Gemeinde  mit  Ausnahme  des  ersten  nur  rein  alt- 
testamentliche  Namen  führen,  Simson,  Lsaak,  Abraham,  Noah,  Abel,  ui\d 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  ist  deutlich  auf  die  jüdische  Bevölkerung  von 
Arbela  Bezug  genommen,  auf  S.  50,  wo  berichtet  wird,  daß  die  Eltern  des 
späteren  Bischofs  Noah,  obwohl  aus  Babylonien  gebürtig,  aus  Jerusalem 
kommend,  sich  in  Arbela  niederließen,  weil  es  dort  viele  Juden  gab".  Das 
Verschweigen  aller  Beziehungen  zum  Judentum  in  der  ältesten  Zeit  ist  aus 
den  Anschauungen  der  viel  späteren,  in  der  die  Chronik  geschrieben 
wurde,  des  6.  Jahrhunderts,  zu  erklären,  als  nicht  allein  jede  Beziehung 
zwischen  Judentum  mid  Christentum  zerschnitten  war,  sondern  auch  der 
Judenhaß  infolge  der  tatsächlichen  oder  vermuteten  Teilnahme  der  Juden 

'    Siehe  meine  Schrift  »Am  Euphrat  und  Tigris«    1900,  S.  112,  113. 
^    Bekannt    sind  die  Nachrichten   des  Josephus  über  das  jüdische  Königtum  in  Adia- 
bene, s.  J.  Ma  rquart,  Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge  1903,  S.  288fF. 
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(und  Mänichäer)  an  den  Christenverfolgungen  unter  Sapor  II.  bereits  zu 
voller  Blüte  gediehen   war  (S.  75). 

Die  christliche  Gemeinde  von  Arbela  führte  ähnlich  wie  andere  Ge- 
meinden, z.  B.  diejenige  von  Kerkük'  ihren  Ursprung  auf  den  Apostel 
Add:ai  zurück  und  datiert  seine  Missionstätigkeit  jenseits  des  Tigris  um 
das  Jahr  100  n.  Chr.  Oh  nun  Addai,  wie  Josef  Marquart  meint^,  spe- 
ziell der  Apostel  des  Ostens  (von  Beth  Arbhäje,  Adiabene,  Garamäa)  oder, 
wie  die  edessenische  Sage  will,  der  Apostel  von  Edessa  war  (er  kann 
beides  gewesen  sein),  ich  sehe  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  daß  er  eine 
historische  Persönlichkeit  war;  leider  aber  läßt  uns  die  tlberlieferung  voll- 
ständig im  Stich  bei  der  Frage,  in  welcher  Beziehung  er  zum  Christen- 
tum in  Antiochien  gestanden  hat,  wie  und  auf  welchem  Wege  die  christ- 
liche Lehre  zu  ihm  gelangt  ist. 

Wir  lernen  aus  der  Chronik  wenig  über  das  innere  Leben  der  Ge- 
meinde in  der  ältesten  Zeit,  denn  die  langatmigen  Betrachtungen  über  die 
Verfolgungen  sind  Allgemeingut  der  martyrologischen  Literatur  späterer 
Jahrhunderte.  Die  Missionstätigkeit  tritt  besonders  hervor  unter  Magiern 
und  Heiden,  einmal  unter  Juden  (S.  73);  sie  muß  im  geheimen  geübt 
werden  (S.  45)  und  besonders  in  den  Bergen  und  Dörfern  (S.  43,  49,  58), 
also  möglichst  fern  von  den  parthischen  Behörden.  Vielfach  ist  dann  auch 
die  Rede  von  der  Weihung  von  Bischöfen,  Diakonen  und  Priestern  für  neu 
gewonnene  Gemeinden  und  für  solche,  in  denen  Vakanzen  eingetreten 
Avaren  (S.  54.  65,  82,  85),  und  in  den  meisten  Fällen  brachten  es  die  Ver- 
liältnisse  mit  sich,  daß  der  Diakon  der  Nachfolger  seines  Bischofs  wurde, 
daß  der  sterbende  Bischof  seinen  Diakon  zum  Nachfolger  weihte  (s.  z.  B. 
S.  58). 

Im  allgemeinen  scheinen  die  Verhältnisse  des  Partherreiches  dem 
Entstehen  und  der  Verbreitung  des  Christentimas  recht  günstig  gewesen 
zu  sein,  und  ich  habe  den  Eindruck,  daß  der  größte  Teil  des  Gebietes, 
den  das  Christentum  in  jenen  Ländern  überhaupt  jemals  gewonnen  hat, 
schon  damals  unter  den  Parthern  gewonnen  Avorden  ist,  muß  allerdings 
hinzufügen,  daß  sich  das  im  einzelnen  nicht  nachweisen  läßt.  Der  be- 
kannten Äußerung  des  Philippus  in  seiner  Bardesanischen  Schrift  nepi 
eiMAPM^NHc,    die  jedenfalls    nicht    lange    nach    dem    Tode    Bardesanes   (222) 

'    Siehe  Hoffmann,  Auszüge  aus  den  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer  S.  45. 
^    Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge  S.  300. 
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g-csehrieben  sein  dürfte.  ü])er  Christen  in  Parthien,  Gilan.  Baktrien,  Per- 
sien nnd  JMedien,  dürfte  eine  tatsächliche  Berechtigung  nicht  abzusprechen 
sein.  Mit  dem  allgemeinen  Eindruck  von  der  glücklichen  Verbreitung 
des  Christentums  unter  den  letzten  Arsaciden  und  den  ersten  Sassaniden. 
den  man  aus  der  Arbela-Chronik  gewinnt,  stimmt  auch  eine  sehr "  be- 
aclitenswerte  Notiz  in  den  Akten  der  Märtyrer  von  Kerkük'  überein,  die 
besagt,  daß  90  Jahre  lang,  von  der  Zeit  des  Königs  Bälas  (d.  i.  Vologeses  III. 
148  — 191)  bis  zum  20.  Jahr  des  Sapor  (d.  i.  Sapor  I.)  —  261  n.  Chr.,  also  von 
171—261,  Kerkx\k  ein  gesegneter  Acker  für  das  Christentum  gewesen 
sei.  Der  Verfasser  imserer  Chronik  hebt  mehrfach  hervor,  daß  während 
im  Römerreich  die  Verfolgungen  tobten,  das  Christentum  im  Partherreich 
gedeihen  konnte  (z.  B.  S.  6 1 ).  Freilich  hat  es  auch  unter  den  Parthern 
nicht  an  Verfolgung  gefehlt.  Der  zweite  Bischof  von  Arbela,  Simson,  ist 
ihr  zum  Opfer  gefallen  (S.  44),  ein  Opfer,  dessen  Erinnerung  in  der  Kirche 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  und  auch  sonst  werden  einzelne  An- 
schläge gegen  die  Christen  und  Verfolgungen  erwähnt  (S.  46,  49,  51,  54), 
sie  richteten  sich  aber,  wie  es  scheint,  meist  nur  gegen  einzelne  Personen 
und  hatten  nie  den  allgemeinen,  grausamen  Charakter  \vie  unter  den 
Persern. 

Die  Chronik  schildert  ihre  Glaubenshelden  durchaus  nicht  wie  die 
späteren  Martyrologien  als  Fanatiker  ihres  Glaubens,  die  sich  zu  Marter 
und  Tod  herandrängen,  sondern  wie  gewöhnliche  Sterbliche,  welche  sich 
fürchten  und  fliehen,  wenn  ihnen  Gefahr  droht.  Sie  fliehen  in  die  ab- 
gelegensten Winkel  der  Berge  und  halten  sich  dort,  falls  sie  nicht  von 
den  Schergen  der  Staatsgewalt  erhascht  werden,  so  lange  verborgen,  bis 
günstigere  Verhältnisse  ihnen  die  Rückkehr  in  ihren  Amtssitz  gestatten 
(s.  S.  52,  73,  79,  81,  82).  Bischof  Sabtha  hält  in  der  Hauptstadt  eine 
Brandrede  gegen  den  König,  die  Sache  wird  ruchbar,  der  Bischof  flieht 
für  sein  Leben  und  darf  sich  erst  nach  zwei  Jahren,  nachdem  der  Zorn 
des  Königs  durch   Geschenke  besänftigt  ist,  wieder  blicken  lassen  (S.  68). 

Die  spätere  Geschichtsliteratur  der  Nestorianer  hat  für  ihren  höchsten 
geistlichen  und  weltlichen  Vertreter,  den  Patriarchen  oder  Katholikos  einen 
Stammbaum  zurechtgemacht,  der  bis  auf  das  apostolische  Zeitalter  zurück- 
führt.    Der   Bischof  Papa   der   Hauptstadt,    der    sich   zuerst   die    Stellung 

'    Siehe  Iloffmaiin,  a.  a.  0.  S.46. 
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eines  obersten  zwischen  und  über  den  Bischöfen  erkämpfte,  soll  folgende 
Vorgänger  gehabt  haben: 

^ddai, 

Mari, 

Abris, 

Abraham, 

Jacob, 

Ahädhabhühi, 

Sahlüphä. 
Daß  diese  Reihe  unhistorisch,   eine  Fiktion  ist,   hat  bereits  G.   West- 
phal    in   seinen  Untersuchungen   über  die  Quellen  und  die  Glaubwürdig- 
keit  des    Patriarchenchroniken    1901    nachgewiesen,    aber    historisch    sind 
jedenfalls  drei  Personen  in  dieser  Reihe: 

Abraham, 

Ahädhabhühi, 

Sahlüphä, 
die  drei  Bischöfe  von  Arbela,  welche  sich  nach  Ausweis  unserer  Chronik 
zeitweilig  in  der  Hauptstadt  aufgehalten  haben  zu  einer  Zeit,  als  die 
dortigen  Christen  noch  keinen  Bischof  hatten,  deren  Namen  in  der  Tra- 
dition von  Seleucia-Kokhe  erhalten  gewesen  sein  mögen,  so  daß  spätere 
Geschichtsmacher  sie  zur  Ausfüllung  ihrer  Darstellung,  wo  eine  Über- 
lieferung nicht  vorhanden  war,  nicht  sein  konnte,  benutzten.  Es  ist  ihnen 
dabei  der  Irrtum  passiert,  daß  sie  die  historische  Reihenfolge 

Abraham, 

Sahlüphä, 

Ahädhabhühi, 
verkehrt  haben  zu 

Abraham, 

Ahädhabhühi, 

Sahlüphä. 
Von  den  Beziehungen  der  Christengemeinde  von  Arbela  zu  anderen 
Gemeinden  während  der  Partherzeit  meldet  die  Chronik  nur  wenig.  Er- 
wähnt werden  nur  die  beiden  nördlich  gelegenen  Diözesen  Zabdicene  und 
Henäithä.  Der  Bischof  Mazrä  von  Zabdicene  weiht  für  Arbela  den  zweiten 
Bischof  Simson  (S,  43)  und  Bischof  Zekhäiso'  von  Henäithä  den  sechsten 
Bischof  Abel  (S.  54). 

Phil-hist.  Äbh.    1915.    Nr.  6.  5 
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Was  die  Profanai-eschicilte  des  Partherreichs  betrifft,  so  zeigt  der 
Chronist  begreiflicherweise  dafür  weniger  Interesse,  da  er  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  von  den  Großtaten  der  Bischöfe  und  Märtyrer  seincu-  Heimat 
Adiabene  zu  berichten,  aber  er  liefert  auch  hier  eiinge  beachtensAverte 
Beiträge.  l)i(^  lokale  Vcrscliwörung  gegen  Rakbakht,  den  Statthalter  der 
Provinz,  unter  Vologeses  II.  (77/78  — 146/147)  ist  anderweit  nicht  be- 
kannt, dagegen  wird  man  den  Kampf  gegen  ein  unter  einem  Führer  Kizö 
in  Gordyene  eingebrochenes  Volk  (S.  47,  48)  mit  dem  aus  anderen  Quellen  be- 
kannten Krieg  desselben  Königs  gegen  die  Alanen  identifizieren  oder  in  Zusam- 
menhang bringen  dürfen.  Vgl.  A.  v.  Gutschmid,  Geschichte  Irans  S.  146, 
147.  Der  Bericht  über  den  wechselvollen  Gang  dieses  Krieges  läßt  er- 
kennen, daß  dem  Verfasser,  sei  es  nun  Abel  der  Lehrer  oder  Mesihäzekhä, 
gute  Quellen  über  diese  Periode  der  Parthergeschichte  zur  Verfügung 
standen,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  das  topographische  und  chrono- 
logische Detail,  das  uns  in  den  Stand  gesetzt  haben  würde  diesen  Be- 
richt im  einzebien  zu  beleben,  fehlt. 

Die  Angaben  der  Chronik  über  die  Kriege  zwischen  den  Parthern 
und  Römern  unter  Trajan,  Lucius  Verus  und  Macrinus  (S.  44,  49,  60)  sind 
nicht  sehr  ergiebig.  Wertvoller  ist  die  Nachricht  über  den  ersten  Zusam- 
menstoß zwischen  den  Parthern  miter  Vologeses  IV.  191  —  207/208  einer- 
seits und  den  vereinigten  Persern  und  Medern  anderseits,  wie  es  scheint,  den 
ersten  in  der  Reihe  der  Kämpfe,  welche  in  ihrem  Ende  zu  dem  Sturz  der 
Arsacidenherrschaft  führten.  Während  man  nach  den  bisher  bekannten 
Quellen  annehmen  mußte,  daß  dies  weltgeschichtliche  Ereignis  sich  in  der 
merkwürdig  kurzen  Spanne  weniger  Jahre  abgespielt  habe,  lernen  wir  jetzt 
aus  unserer  Chronik,  daß  schon  gewaltige  Kämpfe  vorausgegangen  waren, 
daß  schon  Jahrzehnte  vorher  Parther  und  Perser  mn  die  Vorherrschaft  ge- 
rungen hatten,  merkwürdigerweise  auf  Kampfplätzen  im  Osten  des  Reiches 
(S.  56).  Auch  der  Bericht  über  Artabans  letzten  Kampfund  Ende  (S.  60.  61) 
bringt  einiges  Neue. 

Bemerkenswert  für  den  Verfall  der  parthischen  Reichsmacht  ist  auch 
die  Rolle,  welche  die  Machthaber  oder  Könige  von  Adiabene  und  Garamäa 
in  den  letzten  Jahrzehnten  derselben  gespielt  haben.  Der  König  Narses 
von  Adiabene  war  nicht  mit  Vologeses  IV.  in  den  Krieg  gezogen  (gegen 
Septimius  Sevenis  oder  gegen  die  Perser  und  Meder?  s.  S.  58).  Zur  Strafe 
dafür  ließ  der  Arsacide,  nachdem  er  freie  Hand  gewonnen,   Adiabene  ver- 
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wüsten  und  den  König  Narses  im  Zäb  ertränken.  Als  dann  einige  Jahr- 
zehnte später  der  letzte  Arsacide  um  Krone  und  Leben  kämpfte,  erfolgte 
der  Rückschlag.  Die  Könige  Sährat  von  Adiabene  und  Domitianus  von 
Garamäa  verbündeten  sich  miteinander  und  mit  den  Persern  und  Medern, 
und  trugen  nun  mit  l:)ei  zu  dem  Untergange  des  Arsacidenhauses  (S.  60). 

Die  Nachrichten  unserer  Chronik  über  die  Sasanidenzeit  sind  weniger 
wertvoll  als  diejenigen  über  die  Partherzeit.  Was  sie  berichtet  über  die 
Geschichte  des  Christentums,  die  verfassungsgeschichtlichen  Momente  und 
die  Verfolgungen,  ist  zumeist  aus  anderen  Quellen  bekannt,  z.  B.  ihre 
Schilderung  der  Erhebung  des  Bischofs  der  Hauptstadt  zum  Patriarchen 
(S.  71).     Für  die  Profan geschichte  sind  folgende  Einzelheiten  zu  beachten: 

Auf  S.  64  spricht  die  Chronik  von  einem  Kriege,  den  Sapor  I.  im 
ersten  Jahr  seiner  Regierung  gegen  Chorasmien,  Gilan,  Dailam  um  Hyrkanien 
gefülirt  haben  soll,  der  mir  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannt  ist.  Sollte 
damit  etwa  der  Krieg  gemeint  sein,  den  sein  Vater  Ardasir  nach  Tabari' 
in  jenen  Ländern  geführt  hatte?  Sapor  kann  als  Kronprinz  daran  beteiligt 
gewesen  sein. 

Die  Empörung  des  Mobed  Gusphrasnasp  von  Adiabene  gegen  Behram  IIL 
(293 — 302)  und  ihre  Bekämpfung  durch  Zarhasp  (S.  66)  scheint  aus  anderen 
Quellen  nicht  bekannt  zu  sein. 

Ein  Kriegszug  des  Königs  Hormizd  gegen  das  Römerreich  wird  S.  7  1 
kurz  erwähnt.  Es  kann  hier,  wo  von  der  Zeit  des  Kaisers  Konstantin  die 
Rede  ist,  König  Hormizd  IL  (302 — 309)  gemeint  sein.  Anderweit  mir 
nicht  bekannt.  Der  Vorgänger  von  Hormizd  IL,  Narses,  hatte  einen  Krieg 
mit  Rom  geführt,   der   298   ein  Ende  fand'^ 

Unsere  Chronik  läßt  Sapor  II.  augenscheinlich  vor  Beginn  der  Römer- 
kriege nach  den  hohen  Gebirgsländern  ziehen,  gegen  Feinde,  welche  aus 
den  nahe  am  Meer  gelegenen  Bergen  hervorgestürzt  waren  und  viele  Dörfer 
vernichtet  hatten  (S.  73).  Von  diesem  Kj-iege  gegen  ein  Nordvolk  (Daila- 
miten?  Alanen?)  wissen  die  übrigen  Quellen  nichts  zu  melden,  ebenso- 
wenig von  der  Insektenplage,  welche  den  König  und  seine  Armee  vor 
Nisibis  vertrieben  liabe  (S.  74). 

Neu  und  beachtenswert  für  die  Beurteilung  der  großen  Christenverfol- 
gung ist  ferner  die  Rolle,    welche  dem  Mobed  Pagrasp  von  Adiabene  als 

^    Siehe  Nöldeke,  Geschichte  der  Araber  und  Perser  zur  Zeit  der  Sassaniden  S.  17. 
2    Nöldeke,  a.  a.  0.  S.  416  und  S.  50  Anm.  3. 
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Freund    und  Beschützer   der   Christen   in    der  Zeit,    nachdem  König  Sapor 

den  Befehl  zur  Christenverfolgung  erlassen  hatte,  beigelegt  wird  (S.  75ff.). 

Als  Statthalter,  Könige,  Mobeds  von   Adiabene  werden  erwähnt: 

in  der  Partherzeit: 

Rakbakht S.  45, 

Narsai «    58, 

Sährat »    60, 

(neben  Domitianus  von  Kerkük); 

in  der  Perserzeit: 

Adhorzahädh S.  62, 

Guphrasnasp »    66, 

Pagrasp »    75-77, 

Peroz  Tamsäbör »    77—79,  81, 

Adhorparre »    79. 

Iin  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Diözese  Arbela  Avährend  der 
Perserzeit  werden  die  folgenden  Diözesen,  Bischöfe  und  Patriarchen  erwähnt: 

Subhhäliso',  Bischof  von  Zabdicene S.  65, 

Sabthä,  »  »  »  »    67,  68, 

Bischöfe  von  Harbath  Geläl 

Remmonin  > »    65, 

Sahrkart 

Zekhä'iso',  Bischof  von  Harbath  GeMl  ...  »    67, 

Habbibhä,  Bischof  von  Sahrkart »    81, 

Haibe'el,  Bischof  von  Susa »    69, 

Miles,  »  »        »   ^ »715 

'Ekebh'alähä,,   Bischof  von  Kerkuk »    71, 

Johannän,  »  »  »         »87, 

Sa'dä,  Bischof  von  Edessa »    71, 

Ibas,  »  »  »      «    86, 

Jacob,  Bischof  von  Nisibis »    72,  74, 

Barsaumä,   »         »  «      »87, 

Paulus,  Bischof  von  Nisibis »    92, 

Papa,  Bischof  von  Seleucia-Ktesiphon .  ...  »    69,  71,  75; 
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die  Patriarchen: 

Simeon  Bar  Sabbä'e S.  71,  76, 

Isaak,  Jabhalähä,  Dädhiso' »    84, 

Bäbhöi   »    87, 

Akacius »87, 

Bäbhai »    87, 

Silas »    89, 

Abhä »    92. 

Für  die  Religionsgescliichte  ist  bemerkenswert,  was  in  einer  Heiligen- 
legende von  dem  Baumkultus  im  Dorfe  Resi  erzählt  wird  (S.  52,  53),  ganz 
besonders  aber  der  Bericht  über  das  parthische  Volksfest  paba^alacpc, 
dessen  Namen  ich  vergebens  zu  enträtseln  versucht  habe.  Was  wir  von 
der  Religion  der  Parther  wissen,  ist  äußerst  gering  (s.  Schneiderwirt h, 
Die  Parther  1874,  S.  186 — 189),  und  von  ihrem  Festkalender  wissen  wir 
nichts.  Unter  den  Einzelheiten  der  Schilderung  unserer  Chronik  von  diesem 
Fest  wird  das  Kindesopfer  großen  Zweifeln  begegnen,  denn  nach  allem, 
was  wir  von  der  zoroastrischen  Religion  wissen,  sind  sie  unwahrscheinlich. 
Das  Bogenschießen  erinnert  daran,  daß  Bogen  und  Pfeil  die  nationale  Waöe 
der  Parther  waren,  daß  die  Partherkönige  auf  ihren  Münzen  stets  mit  dem 
Bogen  in  der  Hand  dargestellt  sind,  und  einige  verwandtschaftliche  Züge 
dieses  Partherfestes  kann  man  wiederfinden  in  der  Beschreibung,  welche 
Alberuni,  Chronology  of  ancient  nations  S.  205,  206  von  dem  persischen 
Feste  Tiragän  gibt,  das  Baden  in  Quellwasser  und  besonders  auch  die 
Rolle,  welche  der  Bogenschütze  der  eranischen  Sage  Aris  (s.  Marquart, 
DMG.  49,  633)    in   der  Erzählung   von    dem  Ursprünge    des  Festes    spielt. 


Übersetzung. 


[Anfang  fehlt.] 

»und  viele  Male  hast  Du  mich  gebeten,  o  geliebter  Pinehas,  ich  möchte  Dir 
schriftlich  schildern  die  sämtlichen  Bischöfe  unserer  Hyparchie,  die  Märtyrer, 
die  innerhalb  derselben  um  der  Liebe  zum  Messias  willen  getötet  worden  sind, 
und  alle  diejenigen,  die  sich  in  dieser  und  jener  Welt  einen  gefeierten  Namen 
erworben  haben,  damit  hierfür  Lobpreis  Gott  dargebracht  und  es  auch  für  uns 
zu  einem  guten  Pfände  im  Himmel  werde  (vgl.  II.  Kor.  i ,  2  2  ;  5 ,  5 ,  Ephes.  i ,  1 4). 
Denn  Du  weißt,  daß  das  Erzählen  von  den  Häuptern  der  Kirche  uns  leichtlich 
hinführt  zu  dem  Stifter  der  Kirche,  welcher  ist  unser  Herr  Jesus  Messias,  der 
Erwecker  unseres  verachteten  Geschlechtes',  und  daß  wir  dadurch  ihn  noch 
inniger  liebgewinnen.  Muß  er  doch  das  Ziel  unserer  Gedanken  sein,  und 
seiner  Liebe  müssen  wir  nachgehen.  Wenn  wir  solches  tun,  wohnt 
der  Heilige  Geist  in  uns  und  werden  wir  zu  Tempeln  für  die  heilige 
Dreieinigkeit,  die  in  uns  allen  hauset.  Die  Kraft  dieser  angebeteten  Drei- 
einigkeit aber  ist  es,  welche  in  uns  einen  Weinberg  pflanzt,  uns  einen  Zaun 
darmn  führt  und  eine  Kelter  darin  gräbt  (vgl.  Matth.  21,33  =  Marc.  12,  i 
und  Jes.  5,  i.  2.),  einen  Weinberg  nämlich,  weil  wir  Gottes  Werk  sind,  er 
uns  gepflanzt  hat  und  wir  sein  sind.  Heißt  es  doch:  'Er  kam  zu  dem  Seinigen' 
(Ev.  Joh.  I,  1 1)".  Einen  Zaun  aber,  damit  wir  dadurch  behütet  und  in  dem- 
selben geborgen  seien  und  die  Klauen  unserer  verborgenen  und  offenkundigen 
P'einde  sich  nicht  an  uns  festkrallen  können.  Der  Ausdruck  Kelter  ferner 
bezeichnet  die  Märtyrer,  welche  um  der  Liebe  zum  Messias  willen  getötet 
und  (gleichsam)  ausgepreßt  werden  wie  Trauben  unter  den  Füßen  der 
glaubenslosen  Henker.  Spricht  doch  der  göttliche  David:  'Um  deinetwillen 
sind  wir  getötet  jeden  Tag  und  sind  geachtet  wie  Schafe  zum  Schlachten' 
(Psalm  44,  22). 

'    Diese  Worte   dürften   geschrieben  sein   unter  dem   Eindruck   der  Vei-folgungen    in 
der  ersten  Regierungshälfte  Chusrau  Anosarwäns,  besondei'S  in  den  Jahren  542  und  545. 

^    Der  Nachweis    der   Bibelzitate   des  Veifassers    ist    in    der   Hauptsache    das   Werk 
Minganas. 

Phil.-Mst.  Ahli.    1915.    Nr.  6.  6 
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J.  Pekidhä. 

Wir  wollen  nun  also  mit  göttlicher  Stärke  von  den  Häuptern  und  von 
den  Märtyrern  berichten,  und  erbitten  durch  Gebet  die  Hilfe  von  unserem 
gütigen  Gott,  damit  er  in  seiner  Gnade  unsere  Mängel  verzeihe  und  uns  mit 
offenem  Antlitz  vor  dem  bhma  seiner  Glorie  stehen  lasse,  er,  dem  in  Ewigkeit 
Preis  und  Anbetung  gebührt.« 


I. 

Pekidhä. 

Der  erste  also  der  Bischöfe,  welche  die  Landschaft  Hedhajjabh  (Adiabene) 
hatte,  ist,  wie  der  Lehrer  Abel  sagt,  Mär  (d.  i.  Monsignore)  Pekidhä  ^  derselbe, 
den  der  Apostel  Addai  in  eigener  Person  geweiht  hatte  (wörtlich:  auf  den 
d.  A.  A.  in  e.  P.  die  Hand  gelegt  hatte).  Dieser  nun  war  der  Sohn  eines 
armen  Mannes,  der  Beri^  hieß  und  im  Dienste  eines  der  Magier  stand.  Als 
aber  sein  Sohn  jenes  Wunder  sah,  durch  welches  der  Apostel  Addai  ein 
kleines  Mädchen,  als  man  es  zu  Grabe  trug,  aufstehen  ließ  und  ihren  Eltern 
(wieder)gab,  da  regte  sich  in  seinem  Herzen  die  Güte  des  Heiligen  Geistes, 
welche  durch  unsern  Herrn  Jesus  Messias  über  uns  ausgegossen  ist,  und 
legte  es  in  sein  Herz,  sein  (des  Apostels)  Schüler  zu  werden.  Was  er  infolge- 
dessen für  Verfolgungen  von  seinem  Vater  und  von  seinen  Verwandten  zu 
ertragen  hatte,  kann  kein  Mund  erzählen  und  kein  Verstand  ausmalen.  Da 
er  trotz  alledem  in  seiner  Gesinnung  fest  bheb,  sperrten  ihn  seine  Eltern  in 
einem  finstern  Hause  ein.  Indessen  er  fand  einen  Helfer;  es  öffnete  sich  ihm 
eine  Tür;  er  entfloh  und  ging  den  Apostel  zu  suchen,  fand  ihn  aber  nicht. 
Als  ihm  dann  gesagt  wurde,  daß  er  nach  den  Bergdörfern  gegangen  sei. 
wendete  er  sich  sofort  dorthin,  um  sich  von  ihm  belehren  und  segnen  zu 
lassen.  Als  er  dann  nach  vielen  Tagen  bei  ihm  angekommen  war,  freute  sich 
der  glückselige  (Apostel)  sehr  über  ihn  und  fing  an  ihn  überall,  wohin  er 
ging,  mitzunehmen.    Man  sagt,  daß  er  (der  Apostel)  ihn  nach  fünf  Jahren 


'  Den  Namen  Pekidhä  führte  z.  B.  ehi  345  martyrisierter  Mönch,  Acta  martyrum.  ed. 
BedJMii  11,325,  und  ein  Bischof  von  Edessa  400 — 409.  Der  Name  ist  ahtestamentlichen 
Ursprungs,  vgl.  -r^s. 

^  Die  Namensform  utSd  ist  mir  sonst  nicht  bekannt,  wohl  aber  w>3b3,  ein  Priester 
des  Dorfes  Argul  in  den  Acta  martyrum  IV,  163.  Ich  nehme  an,  daß  hier  der  alttestament- 
liche  Name  ■'■^5  vorliegt. 
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II.  Simson. 

zum  Geistliclien  weihte  (wörtlich:  die  Hand  auf  ihn  legte)  und  ihn  in  seine 
Heimat  schickte.  Er  begann  (darauf)  zwischen  den  Hürden  der  Völker  zu 
predigen,  Zeichen  und  Wunder  zu  tun  wie  die  Apostel  und  viele  Schafe  in 
die  Umzäunung  des  Messias  einzubringen,  indem  er  durch  göttliche  Gnade 
sie  fett  machte. 

Er  starb  nach  zehn  Jahren  und  wurde  von  seinen  Schülern  im  Hause 
seiner  Eltern,  welche  ihre  Gesinnung  geändert  und  sich  ihm  angeschlossen 
hatten,  begraben. 


IL 

V  ^ 

Semsön  (Simson). 

Sechs  Jahre  später  kam  Mäzrä\  Bischof  von  Beth-Zabhdai,  nach  der 
Landschaft  Adiabene  mit  einer  Karawane  von  Kaufleuten.  Als  er  erfuhr, 
daß  es  hier  eine  Ansammlung  von  Christen  gäbe,  ging  er  im  geheimen 
zu  ihnen,  und  nachdem  er  ilmen  Vertrauen  eingeflößt  hatte,  ließen  sie  ihn 
in  das  Haus  eintreten  und  erzählten  ihm,  daß  sie  seit  sechs  Jahren  ohne 
Haupt  seien,  und  forderten  ihn  auf,  den  Diener  (Diakon)  Simson  zu  weihen 
(wörtlich:  die  Hand  auf  ihn  zu  legen)  und  ihn  ihnen  zum  Bischof  zu 
weihen.  Er  (Mäzrä)  willigte  ein  zu  ihrem  guten  Verlangen  und  weihte 
ihn,  weil  er  erfahren  hatte,  daß  er  (Simson)  der  Diener  des  Pekidliä  ge- 
wesen war. 

So  begann  er  nun  diese  göttliche  Gemeinde  zu  leiten  und  sie  auf 
kräftigen  Wiesen  weilen  zu  lassen  (Psalm  23,  2).  Er  zog  aus  und  begann 
zu  predigen  vor  den  Dörfern  ringsumher,  welche  das  Feuer  anbeteten  und 
an  einem  ihrer  großen  Feste,  das  sie  ll'ajnsini!:  nannten,  kleine  Kinder  in 
das  Feuer  warfen. 

Von  diesem  Feste  erzählt  der  Schriftsteller  Abel  also:  »Dies  Fest 
pflegte  auf  den  Monat  Ijär  (Mai)  zu  fallen.  Die  Leute  kamen  von  allen 
Seiten  bei  einer  großen  Quelle  zusammen  und  nachdem  sie  darin  gebadet 
hatten,  ließen  sie  sich  daneben  nieder,  kochten  und  gaben  ihren  Sklaven 
zu  essen,    sie  selbst  aber  aßen  nicht  eher,  als  bis  sie  eines  ihrer  kleinen 

'    Unbekarmte  Namensform.    In  Ermangelung  von  etwas  Besserem  lese  ich  Mazrä  in 

0      0 
Anlehnung   an  das  aramäische  ISfiäö   kräftig,  dick. 
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Kinder  in  das  Feuer  geworfen,  die  Leber  und  die  Nieren  desselben  ge- 
nommen und  an  den  Zweigen  der  dort  vorhandenen  Bäume  wie  zum  Zeichen 
ihres  Festes*  aufgeliängt  hatten.  Danach  aber  schössen  sie  viele  Pfeile 
in  die  Luft  wie  zur  Freude   und  kehrten  in  ihre  Wohnungen  zurück.« 

Nachdem  er  (Simson)  ihnen  zwei  Jahre  lang  gepredigt  hatte,  taufte 
er  viele  von  ihnen,  und  das  christliche  Bekenntnis  breitete  sich  dort  durch 
die  Tugenden  Simsons  nicht  wenig  aus. 

Nachdem  die  Sache  den  dortigen  Großen  und  Magiern  bekanntge- 
worden war,  nahmen  sie  ihn  gefangen  und  töteten  ihn  nach  vielen  IVIiß- 
handlungen.  Und  dies  geschah  sieben  Jahre  —  sagt  der  Lehrer  Abel  — 
nachdem  Chusrau  (d.  i.  Osroes  von  106/107  oder  109/1  10  bis  130),  der  Arsa- 
cidenkönig,  von  dem  Römerkönig  Trajan,  der  herangezogen  war  und  ihre 
(der  Arsaciden)  Länder  besucht  hatte,  besiegt  worden  war  (d.  i.  116  n.  Chr.). 

Simson  war  der  erste  Märtyrer  unserer  Gegend  und  wurde  erhoben 
zmn  Himmel.  Der  Herr  helfe  uns  durch  seine  Gebete  \md  wirke,  daß 
wir  alle  seinen  Wandel  nacliahmen,  damit  wir  seiner  P>euden  teilhaftig 
werden. 

Was  soll  ich  nun  sagen  und  erzählen  von  diesem  glückseligen  Apostel. 
der  seinen  Herrn  (Jesimi)  zum  Muster  genommen  hatte  und  immerdar  seine 
Augen  auf  ihn  heftete.  Laßt  uns  nun  unseren  Herrn  Jesus  Messias  an- 
beten, der  den  Aposteln  und  nach  ihnen  ihren  Stellvertretern  das  Depositum 
seines  Wortes  gegeben  und  ihrer  Predigt  eine  Kraft  verliehen  hat,  daß  sich 
die  ungebildeten  und  barbarischen  Völker  über  sie  wundern  und  staunen. 
Der  Ruf  solcher  Reden  ist  in  der  ganzen  Welt  vernommen  worden.  »Auf 
der  ganzen  Erde  ist  ihre  Verkündigung  ergangen,  ihre  Worte  an  den  Enden 
der  Welt«  (Psalm  19,  5).  Ihm  aber,  der,  ihnen  Ki-aft  verleihend,  alles 
durch  sie  wirkte,  sei  Lobpreis  allzeit  in  Ewigkeit. 

Solche  Männer  sind  in  unserem  Lande  erstanden,  o  geliebter  Pinehas. 
Mit  ihrem  Blut  sind  die  Furchen  unserer  Gegend  getränkt  und  ihre  Saaten 
groß  geworden  und  haben  dreißigfältiges,  sechzigfältiges  und  hundertfältiges 
Korn  gegeben  (Matth.  13,  8).  Der  Simson  des  Alten  Testamentes  hat 
durch  seine  Kraft  die  Philister  in  die  Flucht  geschlagen  und  unterjocht, 
und  der  Simson  des  Neuen  Testamentes  hat  durch  die  Macht  seines  Herrn, 
durch   sein  Fasten   und   seine  Keuschheit   die  heidnischen  Phihster  seiner 

'    Text:  ihrer  Feste. 
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Tnge  unterjocht  und  sie  unter  das  Joch  des  Dienstes  des  Messias  gespannt, 
da  sie  seine  Bande  nicht  zerreißen  konnten.  Im  Alten  Testament  hat  er 
(sein  Herr)  seine  Kraft  gezeigt,  im  Neuen  seine  Gnade.  Mögen  seine  Kraft 
und  seine  Gnade  bei  uns  sein  alle  Tag«. 


III. 

Ishäk  (Isaak). 

Nach  diesem  Kcämpfer  des  Messias  war  das  Haupt  für  die  vielen  Christen, 
die  es  [in  unserem  Lande]'  gab,  Mär  Isaak.  ein  eifriger  und  frommer  Mann, 
der  wie  Isaak  als  ein  lebendiges  Opfer  dem  Herrn  dargebracht  worden 
war.  Der  göttliche  Wille  gestattete  nicht,  daß  die  Pfeilspitzen  des  Bösen, 
des  Feindes  aller  Heiligkeit  ihn  durchbohrten.  Auch  dieser  predigte  das 
Christentum  wie  seine  Genossen  ohne  Trägheit. 

Zu  seiner  Zeit  gab  es  einen  angesehenen  und  reichen  Mann,  von  dem 
man    sagte,   daß  er  von  den  Königen  bestellt  sei,   um  diese  Gegend  zu 
1    verwalten.    Er  hieß  Rakbakht  (Rambakht?)'.    Als  dieser  von  dem  Ruf  des 
Mär  Isaak  hörte,   ging  er  zu  ihm  und  fragte  ihn  nach  seinem  Bekenntnis. 
Dasselbe  gefiel  ihm  sehr,  und  er  wünschte  es  zu  dem  seinigen  zu  machen. 
Nach  manchem  Tage  taufte  ihn  Isaak  im  geheimen  aus  Furcht  vor  Walges 
j    (Vologeses)  IL,   dem  Könige  der  Parther  (von  77/78   bis  146/147).    Durch 
i    den  Einfluß    dieses  göttlichen  Mannes,   eines  Konstantins  seiner  Zeit,   ver- 
breitete sich  das   christliche  Bekenntnis  in  den  Dörfern  rings  um  uns  her. 
Nun    erhoben   sich'  die    heidnischen  Priester   wider  ihn  und  wollten  seine 
(iresinnung  ändern,  und  da  sie  sich  ohne  Nutzen  abmühten,  sannen  sie  auf 
ein  Mittel  ihn  zu  töten,  damit  ihr  Magiertuin  am  Leben  l)liebe.    Der  Lehrer 
Abel  nämlich  berichtet,   wie  folgt: 

'    Nacli  2ooT  iS*2p   fehlt  etwas  wie  ».^äÄvia. 

^    Die    Schi-eibung    ftOb2L.b3    kann    icli    nicht  erklären,  vermute  aber,  daß  der  Name 

verschrieben  ist  für  fi^2>Ab03,  d.  i.  Rambakht,  was  wahrscheinlicli  bedeutet  »Am  Tage 
Räm,  d.i.  d.  21.  des  zaroastrischen  Monats,  geboren«.  Vgl.  den  Frauennamen  Räm- 
behischt  und  andere  mit  Räm  zusammengesetzte  Eigennamen  bei  Nöldeke,  Geschichte 
der  Perser  und  Aral)er  usw.,  Index  S.  497;  Ramgusnasp,  Ramjär,  Rämburzin  bei  Justi, 
Iranisches  Namenbuch  S,  258, 
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Sie  (die  Magier)  befahlen  nun  anderen  Magiern  von  ihrer  Konfession, 
die  im  Gebirge  wohnten,  sie  sollten  ihre  Kleider  wechseln,  sich  kleiden 
wie  die  vornehmen  Leute  ferner  Gegenden,  sollten  wie  Reisende  bei  dem 
Heiligen  des  Herrn  (Rakbacht)  vorsprechen,  als  wollten  sie  einkehren  und 
die  ganze  Nacht  bei  ihm  bleiben,  gegen  Ende  der  Nacht  ihn  töten  und 
dann  in  ihre  Heimat  zurückkehren.  Diese  aber,  die  Feinde  des  erhabenen 
Gottes,  die  Freunde  des  verlluchten  Satans,  fügten  noch  ein  Vielfaches 
hinzu  zu  dem,  was  ihnen  aufgetragen  und  was  von  den  Magiern,  ihren 
Genossen,  in  frevlerischer  Weise  hergerichtet  und  zurechtgeheimnist  worden 
war.  Sie  schickten  viele  Diener  vor  sich  her  und  benachrichtigten  den 
Rakbacht,  daß  es  sich  um  angesehene  Personen  aus  den  fernen  Ländern  der 
Römer  handle,  die  gekommen  seien  ihn  zu  besuchen,  und  die  eine  Nacht 
in  seinem  Hause  zubringen  wollten;  daß  es  sich  daher  für  ihn  zieme, 
ihnen  Quartier  und  ein  ihrem  Range  entsprechendes  Mahl  herzurichten. 
Als  der  Heilige  des  Herrn  dies  vernommen,  plante  er  eiligst  alles  Nötige 
herzurichten.  Seine  Seele  frohlockte  in  Gott,  daß  er  vielleicht  imstande  sein 
werde,  auch  diese  Menschen  zum  Bekenntnis  des  einen  Gottes,  Schöpfer- 
des  Himmels  und  der  Erde,  zu  bekehren.  Als  alles  hergerichtet  war,  kamen 
diese  Satansboten  an,  reitend  auf  geschmückten  Pferden.  Indessen,  Gott, 
der  gütig  ist  gegen  Israel  und  gegen  die  Menschen  reinen  Herzens  (Psalni73,  i), 
ließ  nicht  zu,  daß  die  bösen  Pfeile,  welche  sie  auf  die  Sehne  gelegt  hatten 
(Psalm  II,  2),  ihn  verletzen  sollten.  Denn  als  sie  bei  dem  Mahle  waren, 
da  kam  zu  dem  Heiligen  des  Herrn  ein  Tabellarius  aus  Ktesiphon,  der 
ihm  von  selten  des  Königs  Vologeses  meldete,  daß  er,  wenn  er  wolle,  ohne 
Aufenthalt  nach  Ktesiphon  kommen  möge,  damit  durch  ihrer  beider  Kraft 
das  Ungestüm  rebellischer  Völker,  welche  die  Gebirgsländer  von  Kardü 
überfallen  und  viele  Städte  ausgeplündert  und  zerstört  hatten,  besänftigt 
werde.  Daraufhin  erhob  er  sich  eilig  und  übergab  seine  teuflischen  Gäste 
seinem  heidnischen  Bruder.  Ohne  Aufenthalt  brach  er  auf.  zugleich  mit 
dem  Tabellarius  des  Königs  und  wenigen  Angehörigen,  mid  sprach  zu  seinem 
Bruder,  er  möchte  Truppen  sammeln  und  sie  in  Person  lenken  und  nach 
Ktesiphon  führen.  Und  da  nun  das  Netz  der  Pseudopriester  zerrissen  und 
der  in  seinem  Herrn  starke  Rakbacht  gerettet  war  (Psalm  123,  7),  ergossen 
sie  iliren  ganzen  Zorn  auf  das  Haupt  des  Heiligen  des  Herrn,  den  helden- 
haften und  illustren  Isaak.  Zwei  Tage  darauf  kamen  sie  heran  und  sperrten 
ihn  in  einen  finsteren  Raum,   sie  wollten  ihn  töten,  fürchteten   sich   aber 
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vor  der  Aufregung'  und  dem  Tumult  des  Volkes,  indem  sie  auch  in  sorgen- 
vollen Ängsten  vor  dem  Heeresobersten  Rakbacht  waren. 

Als  der  durch  Gott  siegreiche  Rakbacht  diese  betrübliche  Kunde  erfuhr, 
heftihl  er  von  Ktesiphon  aus,  daß  man  den  Knecht  Gottes  (Isaak)  freilassen, 
aus  dem  Gefängnis  herausführen  und  ihm  volle  Freiheit  geben  solle;  auch 
di'ohte  er  mit  vielen  Schwüren,  daß  er  jeden,  der  sich  ihm  widersetze 
und  nicht  damit  einverstanden  sei,  töten  werde.  Daraufhin  wurde  der 
Prophet  Gottes  aus  dem  Gefängnis  entlassen. 

Rakbacht  aber,  der  Gewaltige,  blieb  i6  Tage  in  Ktesiphon.  Von 
dort  entbot  der  Heeresoberst  Arsak  (Arsaces)^  viele  Soldaten  zu  sich,  gegen 
20000,  lauter  Fußsoldaten,  und  daim  zog  er  aus  gegen  die  Rebellen.  Gott 
weiß,  was  für  Schwierigkeiten  sie  auf  dem  Marsche  erfuhren  und  was  für 
unpassierbare  Gebirge  sie  zu  passieren  hatten.  Nachdem  sie  (vor  dem 
Feinde)  angekommen  waren,  fanden  kleinere  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Lagern  statt"',  und  die  Rebellen  wurden  besiegt.  Schließlich  aber  lockte 
einer  von  den  Oberhäuptern^  der  Rebellen  namens  Kizö  den  Arsaces  in 
eines  der  Täler  jener  Berge  hinein  und  umringte  sie  (den  Arsaces  und 
seine  Truppen)  daselbst.  Drei  Tage  lang  kämpften  sie  gewaltig  miteinander, 
dann  aber  wurden  die  Soldaten  des  Arsaces  schwach  vor  großem  Hunger, 
verzweifelten  an  dem  Siege  und  fingen  an  zu  fliehen.  Darauf  ging  der 
illustre  Rakbacht  aus  dem  Soldatenlager  hinaus,  rief  seine  Trabanten  an 
seine  Seite  und  erstieg  einen  Berg  wie  ein  Adler,  der  über  seinem  Neste 
fliegt  (Deut.  32,  11)  und  brachte  den  Rebellen  eine  mächtige  Niederlage 
bei;  er  eröfl"nete  dem  Arsaces  und  seinen  Truppen  einen  Weg,  um  zu 
tliehen  \md  sich  vor  jenen  verruchten  Wölfen  zu  retten.  Indessen  der 
Götterheld  fiel  mitten  in  den  Reihen  der  Feinde.  Einer  von  ihnen  durch- 
bohrte ihm  die  Seite  mit  der  Lanze,  worauf  er  fiel,  nachdem  er  seinen 
Geist  wie  Judas  Maccabäus  als   ein  Opfer  für  den  Herrn  für  die  Befreiung 

^  Unter  Arsaces.  der  liier  als  Heeresoberst  bezeichnet  ist,  muß  der  Parthei'könig  ver- 
standen werden,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  >ind  nicht  etwa  ein  Prinz  aus  dem 
Ai'saciden-Hause.  Es  ist  daher  auffällig,  daß  der  König,  der  oben  S.  45  richtig  als  König 
Wa  lg  es  II.  bezeichnet  ist,  hier  wiederkehrt  als  Heeresoberster  Arsak,  luid  scheint  mir 
auf  eine  Verschiedenheit  der  Quellen  hinzudeuten.  Ist  etv\a  jene  Bezeichnung  König  VValges II. 
dem  Mesihäzekhä,  diese,  der  Heeresoberst  Ai'sak,  dem  älteren  Abel  zuzuschreiben? 

■^  Lies  OOOT  statt  2o07. 


Lies 


«s^eOV^3  statt  *^eO^X3, 
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seines  Volkes  aufgegeben  hatte.  Denn  wenn  er  nicht  aus  Edehnut  also 
gehandelt  hätte,  wären  alle  Soldaten  verloren  gewesen. 

Die  Rebellen  nun,  nachdem  sie  dies  wahrgenommen,  wollten  bis  in 
die  Steppen  hinabsteigen  und  dem  Arsaces  alle  Städte  entreißen.  Indessen 
da  sie  nun  ihrerseits  erfuhren,  daß  ein  anderes  Barbarenvolk  das  Meer 
überschritten  hatte  und  wie  Banditen  herangezogen  waren,  die  Städte  zu 
zerstören  und  zu  verbrennen  und  alle  ihre  Habe  bis  auf  die  Weiber  zu 
rauben,  da  machten  sie  schleunigst  kehrt,  um  ihrer  Heimat  zur  Hilfe  zu 
kommen.  Nach  ihrer  Ankunft  daselbst  kämpften  sie  mit  ihnen  volle  zwei 
Monate,  bis  daß  sie  sie  überwanden  und  wieder  über  das  Meer  zurückjagten. 

Wie  betrübt  nun  unser  ganzes  Land  war,  als  man  die  Trauerpost 
von  dem  Tode  Rakbachts  erfuhr,  kann  kein  Schreibrohr  schildern.  Viel- 
fach flössen  die  Tränen  der  wahren  Christen  um  ihn  und  sie  klagten  um 
ihn  wie  David  um  Jonathan.  Wie  ist  gefallen  der  Held  im  Kampf! 
Jonathan,  auf  deinen  Hügeln  sind  die  Gretöteten.  Ich  bin  bekümmert  um 
dich,  mein  Bruder  Jonathan.  Du  warst  mir  sehr  lieb  (11.  Sam.  i,  25,26). 
Wer  kann  den  Kummer  ermessen,  den  Isaak  um  den  Tod  seines  Helfers 
empfand!  Es  ziemt  uns  darüber  zu  schweigen,  denn  am  Tage  des  Gerichts 
werden  wir  alles  klar  sehen,   wie   es  in  Wahrheit  ist. 


IV. 

Abraham. 

Nach  kurzer  Zeit  verschied  auch  der  gottliebende  Mär  Isaak,  der  Bischof, 
nachdem  er  den  Thron  1 3  Jahre  regiert  hatte.  Dieser  fürsorgliche  Mann, 
den  der  Eifer  um  das  Haus  des  Herrn  verzehrte  (Psalm  69,  9),  hatte  eine 
große,  wohldisponierte  Kirche  erbaut,  die  bis  auf  diesen  Tag  existiert  und 
nach  ihm  benannt  wird.  Ihm  folgte  der  Lehrer  Abraham,  Sohn  des  tugend- 
haften Salomo,  dessen  leibliches  Geschlecht  aus  Herdä,  einem  Dorf  in  der 
Umgegend  der  Hebräerburg\  stammte.    Sein  Großvater  hatte  sich  in  Arbela 

'  Die  Hel)räerl)iu-g  dürfte  in  oder  hei  den  Ruinen  von  Nini\e  gelegen  haben  (vgl. 
Büdge,  Book  of  goveriior.s  II,  337,  386,  461).  Die  Lage  von  Herdä  (Aussprache  ungewiß) 
ist  unbekannt.  Jäküt  kennt  .5/=^  als  einen  Dorfhamen.  Vielleicht  ist  2p3kM  identisch  mit  dem 
von  Thomas  xftn   Marga   ei'wähnteu  JQ>!>X)ia  (Budge.  a.a.O.  ].  143.  17). 
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niedergelassen,  und  seine  Eltern  waren  Christen  geworden,  als  er  noch  Kind 
war,  zur  Zeit  des  Bischofs  Simson.  Auch  dieser  regierte  den  Thron  in 
unbeschreiblicher  Bescheidenheit  und  Demut  und  weilte  eine  lange  Zeit 
in  den  hohen  Bergen,  den  christlichen  Glauben  lehrend,  das  wahre  Be- 
kenntnis predigend  und  taufend  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  Heiligen  Geistes  (Matth.  28,  19). 

Während  er  in  den  hohen  Bergen  weilte,  den  christlichen  Glauben 
lehrend,  erhoben  sich  die  Magier  wider  die  Christen  unseres  Landes,  plün- 
derten ihre  gesamte  Habe  und  mißhandelten  sie  grausam.  Die  Kunde  hier- 
von kam  zu  dem  frommen  Mar  Abraham.  Kr  kam  von  den  Bergen  herab, 
und  durch  die  Wundertaten,  die  er  verrichtete,  und  durch  seine  unfaßbare 
Weisheit  verhinderte  er  die  wilden  Wölfe,  alle  Messiasfürchtigen  zu  ver- 
nichten.   Nachdem    er   sie    beruhigt   hatte,    zog    er   hinab  nach   Ktesiphon. 

Der  König  Vologeses  II.  war  gestorben  und  Vologeses  III.  (147/148  — 191) 
ihm  gefolgt.  Der  Gottesmann  nahm  viele  Geschenke  für  die  Großen  der 
Hauptstadt  mit  sich,  um  durch  Vermittlung  derselben  eine  Urkunde  von 
dem  heidnischen  Könige  für  die  Christen  seines  Landes  zu  erlangen,  da- 
mit sie  nicht  ohne  Grund  und  in  frevlerischer  Weise  von  den  Magiern 
bedrängt  würden,  aber  die  unruhigen  Verhältnisse  des  Reiches  ließen  ihn 
nicht  sein  Ziel  erreichen.  Es  waren  dort  nämlich  viele  Truppen  von  allen 
Seiten  versammelt  und  sie  wollten  auf  die  Länder  der  Römer  losstürzen. 
Daher  kehrte  er  zurück,  ohne  irgendeine  Urkunde  mitbringen  zu  können. 
Gott  wollte  aber  nicht,  daß  die  Begierde  der  Könige  Erfolg  haben  sollte, 
sondern  nach  vielen  Zusammenstößen  wurden  die  Parther  besiegt,  verfolgt 
A^on  den  Heeren  der  Römer,  bis  daß  diese  sie  einschlössen  in  Ktesiphon. 
Gott  aber  wollte  Vergeltung  üben  an  ihnen  beiden,  er  ließ  eine  große  Pest 
über  sie  kommen  und  ließ  viele  von  ihnen  sterben.  Und  die  Römer  wurden 
genötigt  zu  fliehen  luid  in  ihr  Land  zurückzukehren.  Aber  auch  dadurch 
vermochten  sie  niclit  sich  zu  retten,  die  Pest  lief  hinter  ihnen  her,  ver- 
nichtete viele  von  ihnen,  und  viele  Schätze  ließen  sie  den  Parthern,  weil 
sie  aus  lauter  Angst  keine  Gelegenheit  fanden  etwas  mitzunehmen.  Die 
Pest  hielt  drei  Monate  an,   sie  raffte  viele  ganze  Familien  hin. 

Nachdem  die  Pest  unser  Land  erreicht  hatte,  bemühte  sich  der  fromme 

Abraham   mit   aller   ihm  innewohnenden  göttlichen    Kraft   zu    trösten  und 

zu  helfen  den  Gläubigen,  die  der  Pest  erlagen.    Er  selbst  wurde  dann  auch 

schwer  von  ihr  getroffen,  legte    die    Hände    auf  seinen  Diakon  Noah  und 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  G.  7 
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verscliied  in  das  Paradies,  um  den  guten  Lohn  seiner  Werke  von  jenem 
Richter  der  Gerechtigkeit  zu  empfangen.  Er  hatte  also  den  erhabenen  Thron 
von  Adiabene  1 5  Jahre  regiert. 


V. 

Noh  (Noah). 

Die  Eltern  dieses  frommen  Mannes  nun  stammten  aus  der  Steppe  von 
Anbär'  uiid  zogen  nach  Jerusalem.  Als  kleiner  Knabe  hatte  er  dort  Umgang 
mit  Christen  und  wurde  getauft  durch  die  Kraft  der  göttlichen  Güte.  Nach- 
dem seine  Eltern  sich  ostwärts  zurückgewendet  hatten,  zogen  sie  nach 
Adiabene,  weil  es  dort  viele  Juden  gab  und  sie  sich  fürchteten,  in  ihre  ur- 
sprüngliche Heimat  wegen  der  dort  vorhandenen  endlosen  Unruhen  zurück- 
zukehren. Als  der  Knabe  nun  hörte,  daß  es  auch  hier  Christen  gäbe, 
ging  er  zu  Abraham  und  lebte  im  Verkehr  mit  ihm.  Durch  Fasten,  stän- 
diges Gebet  und  zahllose  Vigilien  erreichte  er  einen  erhabenen  Grad  von 
Heiligkeit  und  wurde  gewürdigt  Gott  zu  schauen,  wodurch  er  imstande 
war,  viele  Zeichen  und  Wunder  zu  verrichten  wie  die  Apostel.  Wer  kann 
aber  die  Nöte  und  Verfolgungen,  welche  er  infolgedessen  von  den  Ungläu- 
bigen, ganz  besonders  von  den  Magiern,  zu  erdulden  hatte,  zählen! 

Solches  ist  das  gute  Teil,  das  gegeben  ist  den  Aposteln  und  durch 
sie  der  ganzen  Kirche  Gottes.  »Gedenket  an  das  Wort,  das  ich  euch  gesagt 
habe,  daß  der  Knecht  nicht  größer  ist  als  sein  Herr.  Haben  sie  mich 
verfolgt,  werden  sie  aucli  euch  verfolgen«  (Ev.  Joh.  15,  20).  Und  ferner: 
»Solches  habe  ich  zu  euch  geredet,  damit  ihr  euch  nicht  ärgert«  (Ev. 
Joh.  16,  i).  Demi  sie  werden  euch  aus  ihren  Versammlungen  hinausjagen. 
»Und  es  wird  eine  Stunde  kommen,  wo  jeder,  der  euch  tötet,  glauben 
wird,  er  bringe  Gott  ein  Opfer  dar«  (Ev.  Joh.  16,  2).  Es  ist  also  die  Kirche 
das  geistige  Reich  des  Messias  auf  Erden,  aber  diese  Kirche  ist  vermengt  mit 
Bösen,  Leugnern,  Magiern  und  Heiden,  und  allzeit  streitet  sie  wider  die- 
selben. W^ir  haben  die  Hoffmuig,  daß  sie  allzeit  glorreich  und  siegreich 
sein   wird.     Denn    unser   Herr   hat   gesagt:    »Ich  habe   die  Welt  besiegt« 

'  Anbär,  in  jJti'sischer  Zeit  Perozsabor  genannt,  in  Nordwestbabylonien  auf  dem  Ost- 
uier  des  Euphrat  ungefähr  in  der  Breite  des  lieutigen  Bagdad,  nicht  weit  von  Karat-Felhiga 
entfei-nt,   eine  Zeilhnig  Residenz  des   ersten   alibasidisclien  Kalifen.  .Täküt  ].  367. 
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(Ev.  Joh.  i6,  33)  und  »Die  Pforten  der  Hölle  sollen  ihr  (meiner  Kirche) 
nicht  gewachsen  sein«  (Matth.  16,  18).  Diese  Feindschaft  zwischen  der  Kirche 
des  Messias  und  der  Welt  wird  kein  Ende  haben  als  am  Ende  der  Zeit, 
Avenn  der  Weizen  gesondert  wird  von  der  Spreu,  die  in  das  Feuer  ge- 
worfen wird  für  ewig  und  verbrennen  (vgl.  Matth.  13,  30).  Der  fromme 
Noah  aber  gedachte  al!  dieser  Worte,  als  man  ihn  fünfmal  in  das  Gefängnis 
warf,  und  Meere  der  Freuden  ergossen  sich  über  ihn,  als  man  ihn  zwölfmal 
mit  Peitschen  und  Geißeln  schlug,  bis  daß  sein  Blut  tloß  und  er  wie  ein 
Schaf  vor  dem  Schlächter  schwieg  (Jes.53.  7). 

Schließlich  aber  wollte  Gott  selbst  Vergeltung  für  seinen  Heiligen 
üben  und  ihn  aus  den  Händen  der  Frevler  retten,  damit  erfüllt  werde 
das  Wort  Davids:  »Ich  bin  jung  gewesen  imd  alt  geworden  und  habe 
noch  nie  den  Gerechten  verlassen  gesehen«  (Psalm  37,  25).  Eines  Tages 
fiel  der  Sohn  eines  reichen  und  angesehenen  Mannes,  namens  Räzsäh^ 
in  einem  Dorf  in  Adiabene  vom  Dach,  brach  sich  den  Fuß  und  wurde 
verwundet  an  einem  Armgelenk.  Als  ihm  dies  passierte,  war  Räzsäh  nicht 
in  seinem  Hause,  sondern  wegen  Geschäfte  seines  Hauses  in  der  Stadt 
Arbela.  Bitter  weinend  verließ  er  die  Stadt,  um  zu  sehen,  was  das  Ende 
der  Sache  sein  werde.  Gerade  damals  war  der  heilige  Noah  in  jenem 
großen,  am  Zäb  gelegenen  Dorfe:  denn  vor  dem  Gift  der  Magier  war  er 
geflohen  und  hielt  sich  dort  verborgen.  Als  Räzsäh  ankam  und  seinen 
einzigen  Sohn  vorfand  klopfend  an  die  Pforten  des  Todes,  da  verließ  ihn 
die  Besinnung  vor  lauter  Schmerz,  und  er  fing  an  Asche  zu  werfen  über 
sein  Haupt  und  in  seinem  ganzen  Hause.  Nun  erschien  dort  der  Heilige 
Gottes  und  versprach  den  Familienangehörigen,  daß  er  ihren  Sohn  wieder 
aufrichten  werde  unter  der  Bedingung,  daß  sie  an  Jesus  Messias  glauben 
Avürden.  Sie  antworteten  ihm:  »Wenn  du  diesem  geliebten  Kinde  von  neuem 
Leben  gibst,  tun  wir  alles,  wie  du  verlangst.«  Darauf  betete  der  Heilige 
und  sprach:  »0  Herr,  Gott  der  Väter,  der  du  deine  Macht  an  dem  Volk  und 
an  den  Völkern  gezeigt  hast;  du,  der  du  durch  Moses  große  Zeichen  sonder 
Zahl  getan  und  die  Söhne  Israels  hinausgeführt  hast  durch  dein  gewaltiges 
Heldentum;  du,  der  du  durch  deine  Propheten  vor  allen  Menschen  gezeigt 
hast,  daß  du  nicht  wünschest  den  Tod  der  Sünder,  sondern  daß  sie  um- 
kehren von  ihrer  Sünde  und  leben  (Ezech.  23,  11);  du,  der  du  den  Lazarus, 

'  Mit  Räzsäh  ist  Räzmarduk  .S.  21  zusammenzustellen,  zwei  Personennamen  unbe- 
kannter Etymologie. 
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(leinen  Freund,  auferweckt  Last,  der  bereits  vier  Tage  geschlafen  Latte 
(JoL.  I  I,  17 — 45);  du,  der  du  gesagt,  daß  jeder,  der  an  micli  glaubt,  mehr 
als  dieses  tun  kann;  du,  durcL  dessen  Heldentatengewalt  die  Apostel 
deinen  Namen  an  jedem  Orte  kundgetan  und  deine  KircLe  gepflanzt  und 
gegründet  Laben  auf  dem  unüberwindlicLen  Felsen  des  Simon  KepLas 
(IMattL.  16,  18);  du,  o  mein  Herr,  scLau  Ler  auf  diesen  deinen  Knecht,  ein 
kleines  Kind,  der  in  seiner  Reinheit  und  in  seinem  Schweigen  an  dich 
glaubt,  daß  du  der  Gott  der  Wahrheit  bist  (Joh.  17,  3),  und  schau  barm- 
herzig her  auf  diese  Schar,  die  sich  hier  versammelt  hat  und  auf  deine 
Güte  wartet  und  richte  auf  diese  Seele,  die  nach  deinem  Bilde  und  Muster 
geschaffen  ist,  und  heile  sie  von  der  Krankheit  ihres  Körpers.«  Mit  dem 
letzten  Worte  beschrieb  er  das  Zeichen  des  Kreuzes  über  dem  Knaben, 
und  sofort  erhob  er  sich,  gesund  von  allem  Schmerz  und  Krankheit  und 
ohne  irgendwelchen  Leibesschaden.  Viel  Volk  hörte  von  diesem  Wunder, 
und  jedermann  pries  Gott,  daß  er  seine  Glorie  in  seinen  Kreatiu'en  zu 
erkennen  gegeben  habe.  Räzsäh  und  seine  Angehörigen  erfüllten  ilir  Ver- 
sprechen, empfingen  die  Taufe  und  lebten  ein  heiliges  Leben  während  der 
ganzen  Dauer  ihres  Lebens. 

Der  Heilige  Gottes  (Noah)  aber  blieb,  da  er  aus  Fui'cht  vor  den 
Magiern  nicht  nach  der  Stadt  Arbela  zurückkehren  konnte,  im  Hause  des 
Räzsäh  und  bekehrte  alle  Bewohner  des  Dorfes  zum  rechten  Glauben. 
Auch  ging  er  nach  dem  Gebiet  von  Ninive  und  führte  dort  den  Namen 
des  Messias  in  vielen  Dörfern,  die  ihn  noch  nicht  gehört  hatten,  ein.  In 
einem  dieser  Dörfer,  welches  Resi'  hieß,  pflegten  die  Bewohner  einen  Tere- 
binthenbaum  anzubeten,  wendeten  sich  aber  alle  ab  und  erkannten,  daß 
Jesus,    den  die  Juden    gekreuzigt   haben,   wahrhaftig    der  Sohn  Gottes  ist. 

Unter  den  Gesetzen  dieses  Dorfes  befand  sich  die  Bestimmung,  daß 
kein  Mensch  um  jenen  Baum  herum  Blut  vergießen  solle.  Eines  Tages 
nun  spielten  Kinder  in  der  Nälie  dieses  verfluchten  Baumes,  mid  siehe  da ! 
eine  schwarze  vSchlange  erhebt  sich  auf  dem  Baume.  Getrieben  von  dem 
(i eiste  Gottes,  töten  dort  die  Kinder  die  Schlange  mit  Steinen  vmd  ver- 
gießen dort  das  wenige  Blut,  das  in  der  Sehlange  war.  Nachdem  es 
Abend  geworden,  kamen  die  Dorfbewohner  dorthin  um  zu  beten:  indessen, 

'  Re§i  unbekannte  Ortscliaft.  Hoffmann,  a.  a.  0.  S.  20,  Anni.  150  erwähnt  zwei  Ort- 
-schaften  des  Namens  Re§a,  die  aber  mit  diesem  im  Gebiet  von  Ninive  gelegeneu  Resi  nicht 
identisch  sein   l^önnen. 


Dir  Chronik  von  Arhela.  53 

V.  Noali. 

0  großes  Wunder!  siehe,  sie  erblickten  dort  Blut.  Sofort  wendeten  sie 
sich  ab  aus  Furcht  vor  ihrem  Gott  und  fingen  an  zu  wehklagen.  Der 
Heilige  Gottes  befand  sich  aber  daselbst,  und  durch  die  Gnade  des  Heiligen 
Geistes  beschrieb  er  den  Baum  mit  dem  Zeichen  des  angebeteten  Kreuzes. 
Der  Baum  verschwand  nun  von  dort;  aber  nach  vielen  Tagen  fand  man, 
daß  er  in  der  Stadt  Däkük  (=  Täük  südlich  von  Kerkük  an  der  Land- 
straße von  Kerkük  nach  Bagdad)  wieder  eingepflanzt  war.  Darauf  nun 
fesselten  diese  Heiden  den  Heiligen  und  wollten  ihn  lebendig  verbrennen; 
denn  sie  meinten,  daß  er  die  Ursache  dieses  Übels  von  Anfang  bis  zu 
Ende  sei.  Als  sie  aber  den  Holzstoß  anzündeten,  da  kam  der  Baum  (wieder 
an)  und  fügte  sich  in  seine  (alte)  Stelle,  und  nun  sprachen  diese  Böse- 
wich ter  zueinander:  »Wahrhaftig,  unser  Gott  hat  nicht  beabsichtigt  diesen 
Mann  zu  töten.  Denn  in  dem  Moment,  da  wir  im  Begriff  waren,  ihn  zu 
verbrennen,  ist  unser  Gott  (wieder  an-)  gekommen,  und  es  ist  klar,  daß 
er  durch  dies  Zeichen  zu  uns  spricht,  daß  wir  ihn  nicht  töten  sollen.  Wir 
können  daher  nicht  widerstreben  unserem  Gotte,  der  in  solcher  Weise 
deutlich  seinen  Willen  verkündet.  Dieser  Mann  ist  vergleichbar  einer  Rose, 
die,  wenn  Regen  auf  sie  herabkommt,  schön  aufblüht,  dagegen  sofort  welkt, 
wenn  die  Sonne  kommt,  hinterher  aber,  wenn  Regen  darüberkommt,  noch 
größer  wird  als  vorher.  Auch  dieser  (Noah)  war  vertrocknet  geworden, 
rniser  Gott  aber  wollte  ihn  erretten  vor  unserer  Hand  und  hat  Regen  über 
ihn  gesprengt.  Wir  wollen  ihn  daher  loslassen  und  ihm  die  Freiheit  geben, 
damit  er  nicht  den  starken  Fuß  unseres  Gottes  über  uns  bringe.«  Als 
nun  der  Heilige  Gottes  sah,  daß  sie  mit  solchen  Erwägungen  beschäftigt 
waren,  fing  er  an  ihnen  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens  zu  de- 
monstrieren, und  viele  von  ihnen  nahmen  den  Glauben  an.  Unter  der 
Zahl  dieser  Erwählten  befand  sich  das  Haupt  des  Dorfes,  genannt  Rä,z- 
marduk  (vgl.  Räzsah  S.  51).  Durch  den  Eifer  dieses  Mannes,  der  Gott 
zum  Kleid  genommen,  wm'de  das  Unkraut  des  Magiertums  aus  jenem  Orte 
ausgerottet:  der  Glaube  an  Jesus  Messias  war  ihm  (dem  Unkraut  des 
Magiertums)  überlegen  und  wurde  aufgepflanzt  wider  ilm.  Er  (der  Heilige) 
entfernte  sie  von  den  falschen  Göttern,  die  Ohren  haben,  aber  nicht  hören, 
einen  Mund  haben,  aber  nicht  sprechen  und  Augen  haben,  aber  nicht  sehen 
(Psalm  1 14b,  5.  6). 

In  wenigen  Monaten  taufte  der  selige  Noah  die  sämtlichen  Bewohner 
(des  genannten  Dorfes)  und  verweilte  daselbst   ein  ganzes    Jahr.     Danach 


54  Sa  CK  au: 

VI.  Ahd. 

aber  ging  er  im  geheimen  nach  Arbela,  und  nachdem  er  zAvei  (weitere) 
Jahre  im  Weinberg  des  Herrn  gearbeitet  und  viele  Priester'  und  Diakone 
geweiht  hatte,  wanderte  er  hinüber  zu  seinem  Herrn,  um  den  guten  Lohn 
zu  empfangen,  dessen  er  sicli  würdig  erwiesen  hatte  durch  seine  schönen 
Werke,  seine  Vigilien  und  sein  glorreiches,  an  Zeichen  und  Wundern 
reiches  Leben.  Er  hatte  die  vielen  Christen  unserer  Hyparchie  1 6  Jahre 
lang  regiert.  Nach  seinem  Tode  war  unsere  Kirche  ohne  Hirten  und  war 
verwaist  infolge  des  Hasses  der  Heiden  und  Magier.  Damals  waren  unsere 
Brüder  in  arger  Bedrängnis;  viele  von  ihnen,  die  noch  neu  und  schwach 
in  ihrem  Glauben  waren,  fielen  wieder  ab  zum  Glauben  an  die  Dämone. 
Denn  sie  sahen,  wie  ihre  Lläuser  geplündert,  ihre  Söhne  und  Töchter  ihnen 
weggenommen  oder  verborgen  gehalten,  und  sie  selbst  grausam  geschlagen 
wurden  von  den  Schülern  des  Feindes  des  Menschengeschlechts. 


VI. 
Häbel  (Abel). 

Vier  Jahre  später  versammelten  sich  die  Christen  unserer  Gegend  mit 
den  Priestern  und  Diakonen  und  erwählten  für  das  Werk  des  Bischofsamtes 
den  Mär  Habel  (Abel)  und  geleiteten  ihn  nach  Henäithä,  damit  dort  der  Bischof 
der  Stadt,  Zekha-Ischo',  ihn  weihe.  Damit  aber  war  das  Andenken  an  den 
seligen  Noah  nicht  ausgelöscht  aus  dem  Gedächtnis  der  Gläubigen ;  man  baute 
ihm  eine  Kirche  und  benannte  sie  nach  ihm.  Ihre  Stätte  ist  bis  zur  Gegenwart 
noch  bekannt.  Die  Christen  wandern  täglich  dorthin,  setzen  sich  unter  seinen 
Schutz  und  bitten  ihn  um  seine  Fürbitten  für  sich  und  ihre  Familien. 

Solche  Männer  sind  in  unserem  Lande  erstanden,  o  geliebter  Pinehas, 
waren  uns  das  Vorbild  der  Tugend  und  das  Muster  der  Heiligkeit,  dene]i 
wir  allzeit  ähnlich  zu  werden  streben  müssen. 

Mär  Abel  war  der  Sohn  eines  Zimmermanns  '  im  Dorfe  Zairä  (?Zirä? 
Aussprache  und  Lage  unbekannt).  Als  er  erwachsen  war"',  machte  ihn 
sein  Vater  zum  Hirten  seiner  Schafe.     Von   seiner  Kindheit   an  hatte  er 

1  Während  bisher  in  der  christlichen  Gemeinde  nur  Haujjt  und  Diener,  Bischof 
und  Diakon  genannt  sind,  erscheint  liier  zuerst  auch  der  Priester  XX*XJO  (Text  S.  i8.  128). 
tJl)erBischof  und  Diakon  vgl.  A  ch  el  i  s ,  Das  Christentum  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten I,  S.  103. 

^   Lies  Uk9d  statt  u.03. 
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ein  schönes  Benehmen  mid  trefflichen  Charakter  znm  Erstaunen  derer,  die 
ihn  sahen.  Er  war  einer  von  jenen  geistig  Armen,  die  das  anbetungs- 
Avürdige  Evangelium  erwähnt  und  die  es  selig  preist:  »Selig  sind  die  geistig- 
Armen,  denn  ihrer  ist  das  Himmelreich«  (Matth.  5.  3).  Sein  Herz  bedurfte 
durchaus  nicht  irdischer  Habe,  und  sein  Vater  erkannte  deutlich,  daß  sein 
Sohn  nicht  nach  irdischen  Schätzen  suchte,  sondern  nach  etwas  anderem. 
Wenn  man  mit  ihm  von  weltlichen  Dingen  sprach,  gab  er  gar  nicht  acht, 
und  bemühte  sich  nicht  um  die  Mehrung  seiner  irdischen  Habe.  Wenn 
ihm  was  fehlte,  war  er  nicht  betrübt  und  klagte  nicht.  Infolgedessen 
kümmerte  er  sich  oftmals  nicht  viel  um  seine  Schafe,  sondern  ließ  nur 
den  Hund  bei  (wörtlich:  vor)  ihnen,  während  er  viele  Male  fortging,  eine 
Höhle  betrat  und  über  die  Eitelkeit  und  Vergänglichkeit  dieser  Welt  nach- 
dachte.    Aus  diesem  Grunde  mochte  ihn  sein  Vater  nicht. 

Eines  Tages  hatte  Abel  zwei  Schafe  im  (Gebirge  verloren  und  wurde 
nun  sofort  von  seinem  Vater  aus  dem  Hause  verstoßen.  Am  folgenden 
Morgen  kamen  die  zwei  Schafe  von  selbst  in  die  Hürde  zurück,  vmd  nun 
bereute  der  Vater,  seinen  Sohn  verstoßen  zu  haben;  dieser  aber  hatte 
sich  nach  Arbela  gewendet  und  trat  zufällig  infolge  göttlicher  Fügung 
in  die  Kirche  der  Christen  ein.  Um  der  Liebe  des  Messias  willen  fingen 
die  Gläubigen  an  ihm  Speise  zu  geben,  und  einer  von  ihnen  ließ  ihn 
während  der  Nacht  bei  sich  schlafen.  Nach  wenigen  Tagen  bat  der  Knabe 
getauft  zu  werden,  und  zwei  Jahre  später  wurde  er  Diakonus  des  Mär 
Abraham  sechs  Monate  lang.  Als  dann  der  Heilige  Gottes  (Abraham) 
verschieden  war.  trennte  er  (Abel)  sich  nicht  von  (dessen  Nachfolger)  dem 
seligen  Noah  und  liebte  ihn  wie  seinen  Vater.  Wie  wir  oben  gesagt 
haben,  war  dieser  Vater  (Abel)  ohne  Sünde  und  demütig.  Deshalb  wurde 
er  gewürdigt,  das  Land  zu  erben.  »Selig  sind  die  Demütigen,  denn  sie 
werden  das  Land  erben«  (Matth.  5.  5),  d.  i.  das  Himmelsland.  Durch  seiiu^ 
Reinheit  war  er  befähigt,  den  Zorn  und  den  Streit  zwischen  den  Gläubigen 
und  den  Heiden  zu  besänftigen.  Er  vermochte  seine  Zunge  zu  zügeln, 
»mit  der  wir  den  Herrn  und  Vater  segnen  und  fluchen  den  Menschen, 
die  nach  Gottes  Bilde  gemacht  sind«  (Jak.  3,  9).  Deshalb  brauchen  wir 
nicht  zu  denken,  daß  er  die  Kinder  der  Welt  liebte  und  auf  ihrem  Wege 
wandelte,  denn  die  Heiligen  sind  vollkommen,  der  Heilige  Geist  ist  in  ihnen, 
sie  tun  nichts  Böses  und  sind  sich  klar  bewußt,  daß  die  Liebe  zu  dieser 
Welt  gleichbedeutend  ist  mit  Feindschaft  gegen  Gott  (Jak.  4,  4). 
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In  dieser  Zeit  wurde  Vologeses  IV.,  der  König  der  Parther  ( 1 9 1  —  207/208), 
mächtig  und  nahm  den  Römern  viele  Länder  ab.  Er  wendete  sieh  nacli 
dem  Lande  der  Perser,  die  schon  seit  langem  sicli  rüsteten  ihm  entgegen- 
zutreten. Mit  I  20000  Soldaten  marschierte  Vologeses  gegen  sie,  und  sie 
trafen  aufeinander  in  Chorasan.  Als  nun  die  Parther  zum  erstenmal  einen 
kleinen  Fluß  überschritten,  sahen  sie  sich  auf  allen  Seiten  von  den  Truppen 
der  Perser  und  Meder  umgeben,  und  nach  einem  heftigen  Kampfe  wurden 
die  Parther  besiegt  und  fingen  an  zu  fliehen;  sie  erstiegen  die  Berge  in 
jener  Gegend  in  ungeordneten  Reihen  und  ließen  alle  ihre  Pferde  den 
Persern.  Die  Perser  aber  jagten  hinter  ihnen  her  und  umringten  sie  in 
den  Bergen,  indem  sie  eine  endlose  Zahl  von  ihnen  töteten.  Als  nun  die 
Parther  sahen,  daß  sie,  wenn  sie  nicht  den  größten  Mut  betätigten,  ohne 
Zweifel  dem  Tode  A^erfallen  waren,  nahmen  sie  sich  zusammen,  stiegen 
hinab  auf  die  Perser  mit  unbeschreiblicher  Wucht,  trieben  sie  in  die  Flucht, 
und  die  Furcht  vor  ihnen  kam  über  die  Perser.  Die  Parther  verfolgten 
sie  bis  zum  Meere,  indem  sie  die  Leichen  vor  ihnen  (so  zahlreich)  wie  Heu- 
sclirecken  zu  Boden  warfen.  Zurückkehrend  trafen  die  Parther  auf  andere 
Perser,  die  sich  von  ihren  Landsleuten  getrennt  hatten.  Zwischen  diesen 
und  den  Parthern  entstand  ein  neuer  Kampf  und  dauerte  zwei  Tage.  In 
der  dritten  Nacht  legten  sich  beide  Parteien  schlafen,  um  am  Morgen  des 
(dritten)  Tages  den  Kampf  fortzusetzen.  Als  aber  die  Parther  aufstanden, 
sahen  sie  auch  nicht  einen  einzigen  Perser  mehr,  denn  in  derselben  Nacht 
waren  sie  alle  geflohen,  waren  zu  ihren  Landsleuten  gezogen  mid  hatten 
sich  mit  denen  vereinigt.  Darauf  kehrten  die  Parther  siegreich  und  sieg- 
bewußt zurück. 

In  dieser  Zeit,  o  geliol)ter  Pinehas,  gab  es  überall  Kriege  und  trübe 
Kunden  an  jedem  Ort.  Wenn  nicht  Gott  allzeit  mit  seiner  Kirche  wäre, 
wie  er  versprochen  hat,  und  nicht  zu  jeder  Zeit  ihre  Grundlagen  festigte, 
würde  sie  ohne  Zweifel  tausend  Male  zugrunde  gehen.  Wenn  Avdr  nun  auf 
das  Land  der  Römer  hinschauen,  so  haben  dort  seit  der  Urzeit  der  Kirche  die 
Verfolgungen  niemals  aufgehört.  Solches  können  wir  aus  der  "'Gkkahciactikh 
des  Euselnus  von  Cäsarea  lernen.  Jeder  daher,  der  erw*ägt,  wie  nach 
solchen  Qualen  und  Drangsalen  aller  Art  die  Kirche  doch  nicht  zerstört 
worden  ist,  ihre  Kanones  und  Institutionen  doch  nicht  vertilgt  und  ver- 
nichtet worden  sind,  der  glaubt  fest,  daß  sie  aus  dem  Busen  Gottes,  des 
Vaters,  hervorgegangen  ist. 


Die  Chronik  von  Arbcla.  57 

VI.  Al.i-1. 

Der  erste  Verfolger  der  Christen  ist  Nero,  der  Frevler,  der  sie  nicht 
allein  selbst  mißhandelte,  sondern  auch  nachweisen  wollte,  daß  sie  die 
Ursache  alles  Bösen  in  der  Welt  seien.  Deshalb  steckte  er  einen  großen 
Teil  der  Stadt  Rom  in  Brand,  und  gab  dann  bekannt,  daß  die  Christen 
es  seien,  die  es  in  Brand  gesteckt  hätten,  und  befahl,  daß  sie  ohne  Barm- 
herzigkeit getötet  werden  sollten.  Damals  ließen  jene  Frechen  (die  Römer), 
die  nur  einen  Vorwand  suchten,  um  unsere  Brüder  und  die  Kinder  der 
Kirche  zu  verderben  und  auszurotten,  jede  Art  der  Qualen  über  sie  er- 
gehen. In  dieser  schweren  Verfolgung  starb  das  gesegnete  Paar  der  Häupter 
der  Apostel.  Petrus  wui'de  gekreuzigt  wie  sein  Herr;  damit  er  aber  nicht 
in  allem  mit  ihm  verglichen  werden  könne,  bat  er,  daß  man  ihn  am  Kreuze 
ausstrecke  mit  den  Füßen  nach  oben  und  dem  Haupt  nach  miten.  Paulus 
dagegen  wurde  enthauptet.  An  der  Stelle,  wo  sie  getötet  wurden,  sproßten 
sofort  zwei  herrliche,  schmuckreiche  Sträucher  aus  dem  Boden'  wie  zum 
ewigen  Gedächtnis  ihres  Lebens  und  ihres  Sterbens  für  ihren  Herrn  und 
zu  schmachvoller  Klage  gegen  ihre  Verfolger. 

Nach  Nero  erhoben  sich  andere  heidnische  Könige,  die  verschiedene 
höllische  Martern  suchten  und  fanden.  Sicherlich  war  es  der  Satan,  der  alles 
in  ihren  Herzen  aufregte  und  sie  mit  ganzer  Macht  unterstützte.  Domitianus, 
Marcus,  Severus^  und  viele  andere  hörten  nicht  auf  und  wurden  nicht 
müde,  die  Schüler  des  Messias  zu  verderben.  Sie  verbargen  sich  überall 
und  waren  hilflos;  sie  flohen  in  die  Berge,  aber  die  Heiden  jagten  wie 
blutdürstige  Panther  hinter  ihnen  her.  Und  wenn  sie  in  ihren  Wohnungen 
blieben,  wurden  sie  abgeschlachtet  mit  Frauen  und  Kindern  wie  Lämmer. 
Diejenigen  aber,  die  begnadigt  wurden,  ließ  man  erbarmungslos  vom  Morgen 
bis   Abend  in  den  Bergwerken  arbeiten. 

So  also  wurden  zu  Sklaven  diejenigen,  welche  der  Messias,  der  Sohn 
Grottes,  zu  Freien  gemacht  luid  die  er  seine  Freunde  genannt  hatte.  0  über 
die  bittere  Knechtschaft  der  Söhne  Gottes,  welche  wider  ihren  Willen  (zu 
ftTLioSy  ^  XS^  Vgl.  Römer  4,  4)  zu  Sklaven  und  Dienern  der  Götzenanbeter 
wurden !  Domitian,  jenes  Meer  der  Faulheit,  der  Nichtigkeit,  der  kindischen 
Spielerei    und   Quelle  aller  bösen   Dinge,    wenn   er  selbst   aufbrach,    sich 

^    In  den  Acta  Pauli  kommt  dies  Detail  nicht  vor. 

"^  Die  Quelle  dieser  Angal)en  n])er  die  C'hristenverfolgungen  im  Römerreich  ist  Eusebiiis, 
Kirchengeschichte  II,  25,  3.  4;  IV,  26,  9;  III,  2,^,  2 ;  III,  17,  i ;  32,  i ;  20,  7 ;  IV,  26,  9;  VI,  i,  7. 
Mit  Marcus  ist  Marcus  Ulpius  Nerva  Tra,janus  gemeint. 

Phil.-Mst.  Äbh.    1915.    Nr.  ß.  8 
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selbst  rüstete  und  seine  Armeen  wappnete,  dann  geschah  es  allemal  mn 
Christen  zu  morden.  Wie  ist  es  nur  geschehen,  daß  die  Hand,  die  das 
Urteil  des  Apostels  Joliannes  geschrieben  Jiat',  nicht  sogleich  bewegungslos 
lind  lahm  geworden  ist!  Und  wie  ist  (vs  nur  geschehen,  daß  die  Strafen, 
die  er  (Johannes)  in  seiner  Offenbarung  für  die  Bösen  und  Frevler  ver- 
kündet, niclit  sofort  ihn  (den  Domitian)  getroffen  luid  in  die  Tiefe  der 
Hölle  geführt  haben!  Bei  alledem  glauben  wir,  o  geliebter  Pinehas,  wenn 
zuweil  Unglück  uns  umgibt,  daß  es  zu  unserem  Vorteil  geschieht,  und 
daß  nach  den  Drangsalen  unsere  Herzen  voll  Freude  sind.  Auch  die  Juden, 
die,  um  ihre  Leiden  und  Schmerzen  zu  lindern,  sprachen:  «An  den  Strömen 
Babels  dort  haben  wir  gesessen  und  geweint«  (Psalm  137,  i),  pflegten,  als 
die  Schickung  des  Weltenschöpfers  erfüllt  war,  mit  den  Stimmen  des  Preises 
und  Bekenntnisses  ihre  Rückkehr,  welche  unter  der  Herrschaft  des  Persers 
Cyrus  stattfand,  zu  besingen. 

Ähnlich  wir.  Weil  Narsai,  der  König  von  Adiabene,  nicht  mit  den 
Parthern  in  den  Krieg  gezogen  war,  ergrimmten  diese  verbrecherischen 
Wölfe,  und  nachdem  sie  siegreich  aus  dem  Kriege  zurückgekommen  waren, 
überzogen  sie  unser  Land,  zerstörten  und  plünderten  unsere  Städte  und 
gingen  dann  in  ihre  Heimatsgegenden;  den  König  Narsai  aber  ertränkten 
sie  im  Großen  Zäb.  Durch  dieses  Morden  \md  diese  Zerstörungen  haben 
die  Christen  in  unserm  Lande  sehr  gelitten,  erhoben  die  Hände  des  Gebets 
vor  dem  Ewigen  und  ließen  Gesänge  der  Reue  vor  seinem  Einzigen,  dem 
ewigen,  Worte  aufsteigen.  Abel  nun,  das  Haupt  der  vergewaltigten  Lämmer, 
fing  an,  in  allen  Dörfern  umherzuwandern,  wie  wir  von  glaubwürdigen 
Personen  gehört  haben,  und  stärkte  die  dortigen  Brüder,  damit  sie  in 
Gelassenheit  auch  diese  Drangsale  ertrügen  lun  der  Liebe  des  Messias 
willen.  Als  er  eines  Tages  in  dem  Dorfe  Rahtä  war,  verfiel  er  in  ein 
Fieber,  und  nachdem  er  seinen  Diakonus  'Ebhedh-Mesihä  geweiht  hatte, 
starb  er  in  der  Nacht  am  13.  llül.  Die  große  Trübsal  unter  den  dortigen 
Christen  (über  seinen  Tod)  läßt  sich  nicht  beschreiben. 

Fünf  Monate  später  zog  eine  große  Menschenschar  von  der  Stadt 
Arbela  aus,  holte  seine  in  voller  Reinheit  und  Frische  erhaltene  Leiche 
und  brachte  sie  mit  groiSem  Pomp  in  die  Kirche.  Der  Herr  imterstützte 
diesen  Aufzug  der  Christen  und  zeigte  durch  ein  herrliches  Wunder,  wie 

.      ;     '  DieHanrlDomitianshat  das  Urteil  über  Johannes  geschrieben,».  Eusebius,  a.a.O.  111, 18,1. 
Bei  dem  Zitat  aus  der  Apokalypse  dürften  solche  Stellen  wie  21.  8:   18.  8  gemeint  sein. 
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sehr  ihm  alles,  was  für  seinen  Knecht  (Abel)  getan  wurde,  angenehm  war. 
Eine  Frau  hatte  ihr  Knäblein  mit  in  die  Kirche  genommen,  um  die  Feier 
zu  sehen,  welche  für  den  Knecht  Gottes  gemacht  wurde.  Dies  Kind  war 
taubstumm,  drei  Jahre  alt,  ohne  daß  es  noch  ein  Wort  stammeln  konnte. 
Als  nun  aber  die  Mutter,  getrieben  vom  Heiligen  Geiste,  den  Knaben  in 
die  Nähe  der  Leiche  des  Heiligen  brachte,  ihn  angeleitet  hatte  die  aus- 
gestreckte rechte  Hand  des  Heiligen  zu  küssen  und  er  sie  nun  also  geküßt 
hatte,  da  löste  sich  sofort  seine  Zmige  und  wurde  frei,  imd  er  begann 
zu  derselben  Zeit  ohne  ScliAvierigkeit  zu  reden.  Alles  Volk  pries  Gott,  der 
seine  Macht  durch  seinen  Heiligen  geoffenbart  hatte. 


vn. 

Ebhedh-Mesihä. 

'Ebhedh-Mesiha  stammte  aus  Arbela,  lebte  aber  in  seiner  Kindheit  längere 
Zeit  in  Antiochien  und  dann  in  Damaskus.  Dort  wurde  er  zum  wahren 
Glauben  bekehrt,  kehrte  in  seine  Heimat  zurück  und  widmete  sich  dem 
Dienste  der  Kirche  und  der  Priester  des  Volkes.  Auch  dieser  zeigte,  wie 
seine  Vorgänger,  großen  Fleiß  und  Eifer  in  der  evangelischen  Predigt  sowie 
auch  darin,  daß  er  Streitigkeiten  und  Argwohn  (YnoNoiA?)  unter  den  Christen 
fernhielt.  Während  der  ganzen  Zeit  seines  Episkopats  bescherte  Gott 
Ruhe  und  Frieden  überall,  und  infolgedessen  mehrten  sich  die  Kirchen 
und  blühten  die  Klöster  auf\  und  aus  aller  Mund  hörte  man  Lieder  zu 
Gottes  Preis. 

Unter  den  Römern  wurde  zu  dieser  Zeit  Clemens  Alexandrinus  durch 
göttliche  Lehren  bekannt;  es  gab  kein  Buch  (der  heiligen  Literatur),  über 
das  er  nicht  Reden  geschrieben  hätte.  Über  die  Werke  dieses  Helden- 
maniips  unter  den  Schriftstellern  kann  man  nachlesen  in  der  ^Gkkahciactikh 
von  Eusebius  aus  Cäsaräa. 

Nachdem  'Ebhedh-Mesihä  sein  Episkopat  die  lange  Zeit  von  35  Jahren 
verwaltet  hatte,  ging  er  ein  in  das  Paradies  zu  seinen  Genossen. 

'  Was  der  Verfasser. hier  vom  Aufblühen  der  Klöster  sagt,  ist  ein  arger  Anachronismus, 
denn  von  Klöstern  kann  zui"  Zeit  der  'Ebedh-Mesihä  um  das  Jahr  200  noch  nicht  die 
Rede  sein. 

8* 
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VIII. 
Hairän. 

Nach  'Ebhedh-Mesiha  stand  auf  der  selige  Hairän  (Aipänhc)  aus  Baby- 
lonien  (Beth-Armäje).  Zu  Anfang  seines  P]piskopats  waren  Unruhen  und 
Kriege  überall,  die  Sonne  verfinsterte  sich  und  wollte  uns  nicht  ihr  Licht 
zeigen*,  ein  Zeichen  des  Zornes  Gottes  über  das  widerspenstige  Volk.  In 
seiner  Zeit  also  fanden  viele  Kj'iege  zwischen  den  Römern  und  Parthern 
statt.  Artaban,  der  König  der  Parther  (etwa  213  —  227),  drang  in  die  Länder 
der  Römer  ein  und  verbrannte  viele  Städte  Nordostmesopotamiens.  Und 
mit  ihm  zog  auch  Sährat,  der  König  von  Adiabene.  Als  Macrinus,  der 
König  der  Römer,  Nachricht  bekam,  zog  er  heran  und  stürzte  sich  auf 
ihn  (Artaban?)  mit  großer  Macht.  Der  Krieg  zwischen  ihnen  zog  sich  in 
die  Länge,  schließlich  aber  einigten  sich  die  beiden  Könige  dahin,  daß 
niemand  ohne  dringenden  Grund  Menschenblut  vergießen  solle.  Beide  Par- 
teien kehrten,  eine  jede  in  ihre  Heimat,  zurück.  Damals  erstarkten  die 
Parther,  wurden  gewaltig  und  hochmütig  und  sannen  auf  nichts  mehr  als 
auf  Totschlag.  Gott  aber,  der  durch  seinen  Propheten  gesprochen  hat: 
»Wenn  du  dich  erhebst  wie  ein  Adler,  und  wenn  du  dein  Nest  setzest 
zwischen  den  Sternen,  ich  werde  dich  von  dort  hermiterholen «  (Obadja  I,  4), 
hielt  sie  zurück  mid  stürzte  sie  zu   Boden. 

In  früheren  Zeiten  strebten  die  Perser  danach,  die  Parther  vom  Tlirone 
zu  stoßen,  viele  Male  versuchten  sie  ihre  Kraft  im  Kriege,  wurden  zurück- 
getrieben und  waren  der  Macht  der  Parther  nicht  gewachsen.  Diese  Parther 
aber  erlahmten  infolge  der  vielen  Kriege  und  Streitigkeiten,  und  als  die 
Perser  und  Med  er  dies  merkten,  verbündeten  sie  sich  mit  Sährat,  dem 
König  von  Adiabene,  und  Domitianus,  dem  König  von  Kerkük  (Kerakh- 
Selökh),  und  eröffneten  im  Frühling  einen  kräftigen  Kampf  gegen  die  Parther. 
Die  Parther  wurden  besiegt  und  ihre  Herrschaft  für  immer  vernichtet. 
Sie  (die  Sieger)  stürzten  sich  nun  zuerst  auf  Mesopotamien,  dann  auf 
Babylonien,  dann  auf  Zabdicene  (Beth-Zabhdai)  und  Arzanene  (Arzon),  mid 
im  Verlauf  eines  Jahres  eroberten  sie  alle  diese  Länder.  Aller  Eifer  der 
Parther  war  vergebens,  denn  ihr  Tag  war  gekommen  und  ihre  Stunde  ein- 

'  Laut  gütiger  Mitteilung  meines  verehrten  Kollegen  Struve  hat  ani  7.  Oktober  218 
in  Arbela  eine  ringförmige  Finsternis  in  der  Größe  von  etwa  ^jt  des  Sonnendurchmessers 
stattgefunden. 
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getreten.  Schließlich  flohen  sie  insgesamt  in  die  hohen  Gebirge  und  über- 
ließen den  Persern  alle  ihre  Länder  vnid  ihren  ganzen  in  den  Städten  auf- 
bewahrten Reichtum.  Der  jüngste  Sohn  des  Artaban,  genannt  Arsaces 
(Arsak),  wurde  von  den  Persern  ohne  Barmherzigkeit  getötet  in  Ktesiphon\ 
Dort  ließen  sie  sich  nieder  und  machten  die  Stadt  zur  Hauptstadt  ihres 
Reiches.  Der  Tag,  an  dem  die  Herrschaft  der  Parther,  der  Söhne  des 
mächtigen  Arsaces,  aufhörte,  war  Mittwoch,  der  2 7 .  Nisan  des  Jahres  535 
des  Cxriechenreiches.  Zu  Anfang  der  Herrschaft  der  Perser  hatten  die 
Christen  Ruhe  und  waren  imstande  sich  zu  erholen  und  sich  auszubreiten. 

Alle  diese  Dinge  passierten  in  den  Tagen  des  Bischofs  Hairän.  Er 
erstarkte  und  wurde  immer  tapferer  gegen  Bedrängnisse  durch  die  Gnade, 
welcher  unser  Herr,  Jesus  Messias,  über  uns  ausgoß.  Wisse,  o  geliebter 
Pinehas,  daß  es  in  dem  Jahr,  als  die  Perser  die  Herrschaft  über  den  ganzen 
Osten  gewannen,  sehr  viele  Christen  in  allen  Ländern  sowold  des  Westens 
wie  des  Ostens  gal).  Im  Westen  aber  hörten  die  Verfolgungen  niemals  auf,  und 
täglich  floß  Christenblut  auf  den  Märkten  und  in  den  Gassen.  Dort  gab  es 
absolut  keine  Ridie  (für  die  Christen).  Bei  inis  dagegen  geschah  nichts 
dergleichen.  Die  Könige  hatten  Mühe  und  Sorge  mit  den  täglichen  Kämpfen, 
und  schwere  Verfolgungen  waren  gegen  uns  noch  nicht  ins  Werk  gesetzt. 
Die  Folge  war,  daß  die  evangelische  Predigt  ihre  Sehnen  bis  zum  Meer 
und   ihre  Zweige   über   die  Ströme   treiben    konnte  (Psalm  80,  12). 

Es  gab  mehr  als  zwanzig  Bischöfe  in 

1.  Beth-Zabhdai  (Zabdicene), 

2.  Karkhä  dhe  Beth-Selökh  (Kerkük), 

3.  Kaskar, 

4.  Beth-Lapat, 

5.  Hormizd-Ardasir, 

6.  Peräth-Maisän, 

7.  Henäithä, 

8.  Harbath-Geläl, 

9.  Arzon  (Arzanene), 
10.  Beth-Nikator, 

I  I .  Sarkard, 

'  Über  das  Ende  des  Arsacidenhauses  ist  zu  vergleichen  Nöldeke,  Gescliichte  der 
Perser  und  Araber  S.  15,  Amn.  2,  und  S.  26,  Anui.3.  Nach  Nöldeke,  x\ui"sätze  zur  Persischen 
Geschichte  S.  89,  fiel  Artaban  am   28.  April  224. 
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I  2.  Beth-Meskene, 

1 3 .  Hulvän, 

14.  Betli-Katräje, 

15.  Betli-Hazzäje, 

16.  Beth-Dailomaje, 

17.  Siggär 

und  in  den  anderen  Orten.  Nisibis  aber  und  die  Städte  {d.  i.  Ktesiphon- 
Seleucia)  hatten  damals  aus  Furcht  A^or  den  Heiden  noch  keine  Bischöfe. 
Nachdem  aber  die  Herrschaft  der  parthischen  Arsaciden  aufgehört  liatte, 
wollten  die  dortigen  Christen  auch  Bischöfe  haben,  wie  wir  mit  Gottes 
Hilfe  am  rechten  Ort  berichten  werden. 

In  dieser  Zeit  wurde  berühmt  in  den  Wissenschaften  jeder  Art  der 
bewundernswerte  und  göttliche  Lehrer  Origenes,  dem  der  Heilige  Geist, 
wie  man  sagt,  alles  zu  sagen  in  den  Mund  legte.  Eusebius  sagt  von 
ihm,  daß  sieben  Notare,  einer  nach  dem  andern,  für  ihn  (wörtlich:  unter 
seiner  Hand)  zu  schreiben  pflegten  (Kirchengeschichte  VI,  23,  i). 

Nachdem  nun  die  Perser  die  Herrschaft  über  den  Orient  gewonnen, 
waren  die  Christen  etwas  in  Angst,  daß  diese  sie  (die  Christen)  mit  der 
Schneide  des  Schwertes  vernichten  möchten.  Denn  sie  hatten  alle  Könige 
der  Länder  des  Orients  besiegt  und  an  deren  Stelle  Maupats  und  Marzebhäne, 
ihre  Untergebenen,  eingesetzt.  In  unser  Land  (Adiabene)  speziell  schickte 
Ardasir,  der  erste  Perserkönig,  einen  Statthalter  namens  Adhorzahäd.  Gott 
aber,  der  allezeit  auf  seine  Kirche  schaut,  damit  die  Wogen  und  Stürme 
sie  nicht  versenlcen,  bereitete  ihr  einen  glücklichen  Ausgang.  König  Ardasir 
gab  nämlich  den  Befehl,  daß  zur  Ehre  der  Götter  neue  Feuertempel  gebaut 
werden,  und  daß  die  Sonne,  der  große  Gott  über  alles,  durch  besondere 
Gottesdienste  geehrt  werden  sollte,  und  war  der  erste,  der  sich  König  der 
Könige  und  Gott  nannte.  Also  fügte  er  zu  dem  Frevel  die  Blasphemie 
hinzu,  indem  er  die  Gott'  gel)ührende  Ehre  (für  sich)  erraffen  wollte,  und 
viele  Menschen,  die  anderen  Religionen  angehörten,  zur  Anbetung  der 
Sonne  und  des  Feuers  veranlaßte  und  zwang.  Hairan  aber,  der  Bischof, 
erschöpfte  sich  in  dem  Bestreben,  sein  Volk  vor  jedem  Schaden  und  vor 
den  Fallstricken  des  Satans  zu  bewahren,  und  wie  ein  treuer  Hirte  gab 
er  sich  selbst  her  für  seine  Schafe,    Kraft  solchen  Eifers  war  er  imstande, 

1   Ich  lese  ivj^^X^  statt  loit^i!^. 
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viele  Seelen  in  die  Hürde  des  Messias  einzuführen,  die  (vorher)  dem  alten 
Feinde,  dem  Hasser  der  ganzen  Menschheit,  gefangen  waren.  Nachdem 
er  mit  diesem  seinem  geistigen  Talente  viele  Jahre  gewirkt  hatte,  mid 
wie  mir  scheint,  2>Z  Jahre \  starb  er  in  hohem  Alter,  und  nun  wird  ihm 
die  Siegerkrone  bewalirt,  di<'  der  Rieliter  der  Gerechtigkeit  ihm  geben  wird. 


IX 

V 

Sahlupha. 

Nach  Hairän,  dem  unter  den  Heiligen  hervorragenden,  stand  auf  Sahlupha, 
ein  Eiferer  und  tatkräftiger  in  der  Furclit  Gottes.  Auch  dieser  geistige  Vater 
stammte  aus  Babylonien,  war  von  seiner  Kindheit  an  im  wahren  Bekenntnis 
unterrichtet  worden  und  fing  nun  an,  es  im  Kampf  gegen  seine  verborgenen 
und  offenkundigen  Feinde  zum  Siege  zu  führen. 

Zu  dieser  Zeit  war  eine  große  Verfolgung  der  Schüler  des  Messias 
im  Lande  der  Römer,  indem  der  böse  Maximinus  (d.  i.  C.  Jul.  Verus  Maxi- 
minus, 235  —  238)  auch  nicht  ein  einziges  Mittel  unversuclit  ließ,  um  sie 
zu  vernichten  und  vom  Antlitz  der  Erde  zu  vertilgen.  Auch  in  dieser 
Verfolgung  füllte  sich  der  Himmel  mit  vielen  reinen  Seelen,  welche  den 
Schöpfer  baten,  diese  Tage  der  Trübsal  zu  kürzen  imd  in  Freude  zu  verwandeln. 

Im  Orient  dagegen  verlief  alles  in  Ruhe,  wie  wir  gesagt  haben,  und 
Sahlupha  entbrannte  Tag  für  Tag  in  dem  Eifer  für  die  Liebe  zu  Gott. 
P>  war  es,  der  die  Bewohner  des  Dorfes  Tel-Nejahä  zum  Bekenntnis  der 
angebeteten  Dreieinigkeit  bekehrte,  und  zwar  durch  ein  Wunder,  durch 
welches  unser  Herr  die  Wahrhaftigkeit  des  Wortes  seines  Knechtes  dartun 
wollte.  Einer  der  Angesehensten  des  Dorfes,  namens  Nekhihä,  lag  schwer 
danieder  an  Dysenterie,  und  da  sein  Leiden  sich  von  einem  Tag  zum  andern 
steigerte  und  im  Dorfe  niemand,  der  ihn  heilen  konnte,  vorhanden  war, 
brachten  ihn  seine  Eltern  nach  der  Stadt  Arbela.  Als  nun  der  heilige 
Sahlupha  durch  göttliche  Eingebung  von  der  Sache  erfahren  hatte,  ging 
er  wie  der  selige  Ananias  (Acta  Apost.  9,  10  ff.)  hin  zu  ihm,  als  seine  Ver- 
wandten, die  mit  ihm  gekommen,  versammelt  waren.  Er  versprach  ihnen, 
ihn  vollständig  von  seiner  Krankheit  zu  heilen,  wenn  sie  hier  alles  tun  wollten, 

'  Die  Worte  »und  wie  mir  scheint,  ^2>  Jahre«  sind  vielleicht  später  in  diesen  Zusammen- 
hang eingefügt. 
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was  er  ihnen  sage.  Kr  fing  nun  an  ihnen  den  messianischen  Glauben  zu 
erklären  aus  den  göttlichen  Büchern  und  aus  der  Schnelligkeit  seiner  Ver- 
breitung über  die  ganze  Erde.  Er  zeigte  ihnen,  daß  Jesus,  den  die  Juden 
in  Jerusalem  gekreuzigt,  Gott,  der  Gottessohn  sei.  daß  er  aus  freiem  Willen 
gelitten  habe,  und  damit  er  uns  rette  vor  der  Sklaverei,  vor  den  Dämonen. 
Alle  die  (versammelten)  Personen  willigten  ein  und  versprachen  ihm,  daß, 
wenn  er  ihnen  die  Wahrheit  seines  Wortes  durch  die  Heilung  des  Nekhihä 
zeige,  sie  alle  den  Glauben  annehmen,  sich  taufen  lassen  und  in  den  Schoß 
der  heiligen  Kirche  eintreten  würden.  Der  heilige  Sahlüphä  betete  nmi, 
und  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  heilte  er  jenen  inkurablen  Kranken, 
denn  alles  ist  leicht  bei  Gott.  Viele  Leute  aus  dem  Dorfe  Tel-Nejähä 
glaubten  an  das  Wort  Gottes  und  empfingen  die  Taufe. 

Zu  dieser  Zeit  starb  Ardasir,  der  König  der  Perser  (226  —  241),  und 
nach  ihm  stand  auf  Säpör  (241 — -272),  ein  Mann  von  sehr  harter  Natur. 
Im  ersten  Jahr  hatte  er  einen  Krieg  mit  den  Chorasmiern  und  den  Berg- 
medem  und  besiegte  sie  in  einer  gewaltigen  Schlacht.  Von  dort  zog  er 
weiter  und  unterwarf  die  Gelen,  die  Dailemiten  und  die  Hyrkanier,  die 
in  den  fernen  Gebirgen  in  der  Nähe  des  äußersten  Meeres  wohnen.  Alle 
Welt  fürchtete  sich  vor  ihm.  Auch  führte  er  mehrere  Male  Krieg  mit 
den  Römern. 

Unter  den  Truppen  des  Säpör  befand  sich  ein  reicher  Christ  namens 
Ganzakän.  Als  dieser  nach  Adiabene  kam  und  sah,  daß  dort  und  in  den 
Dörfern  des  Landes  viele  Christen  Avaren,  bat  er  den  Sahlüphä  nach  Ktesiphon 
zu  gehen,  und  die  wenigen  Christen,  welche  angefangen  hatten  sicli  dort 
zu  zeigen,  zu  besuchen.  Sahlüphä  fürchtete  sich  hinzugehen.  Nachdem 
aber  Ganzakän  ihn  beruhigt  und  ihm  Vertrauen  eingeflößt  hatte,  zog  der 
durch  seinen  Gott  starke  Sahlüphä  aus  und  nahm  jenen  Nekhihä,  den  er 
von  der  Dysenteriekrankheit  geheilt  hatte,  und  zwei  Diakone  mit.  Als 
sie  imn  .'luf  dem  Marsche  waren,  begegneten  ihnen  Ismaeliten  (Beduinen) 
luid  führten  sie  mit  sich  fort.  Erst  nach  vier  Monaten  konnten  sie  fliehen 
und  kamen  nun  nach  der  reichen  Stadt  Ktesiphon\  Dort  sammelten  sie 
alle  Brüder  und  stärkten  sie.  Sahlüphä  weihte  einen  Mann  von  dort  und 
setzte  ihn  ein  zum  Priester.  LTnd  er  blieb  dort  zwei  Jahre,  seitdem  König 
Säpor  zmückgekehrt  war.      Damnls  holten   ihn  viele  Diakone  ab    und   ge- 

'    Erste  Berührung   des   Bistums   Adiabene  mit  den   Christen  in   der  Hauptstadt,   wo 

iKK'h   kein  Bischof  \orhandeti  war. 


Die  Chro)äk  von  Arbela.  65 

X.   Ahiulhaliliülii. 

leiteten  ihn  mit  großei-  Elire  nach  Arbela  zurück.  Die  Christen  aber  in 
Seleucia  und  Ktesiphon  weinten  hinter  ihm  her,  uiid  Traurigkeit  füllte 
ihre  Herzen :  sie  glichen  den  Aposteln,  als  diese  unsern  Herrn  zum  Himmel 
steigen  sahen. 

Nach  der  Rückkehr  in  sein  Land  brachte  er  verschiedene  Angelegen- 
heiten in  (Ordnung  und  weihte  viele  Priester  und  Diakone.  Wie  wir  von 
glaubwürdigen  Personen  gehört  haben,  besuchte  ihn  der  Bischof  von  Beth- 
Zabhdai.  Subhhä-Liso',  und  sie  lel)ten  mit  einander  in  völliger  Harmonie  ein 
ganzes  Jahr.  Beide  zogen  nach  Harbath-Gelal  und  Ressönin  (Remmonin?) 
und  weihten  einen  Bischof.  Von  dort  zogen  sie  nach  Sahrkard  und  sahen 
dort  auch  einige  Christen,  die  aus  andern  Orten  herbeigekommen  waren. 
Auch  weihten  sie  diesen  einen  Priester,  weil  ihr  Bischof  kurz  vorher  ge- 
storben war.  Dann  aber  gingen  sie  beide  zurück  nach  Arbela  und  nahmen 
Abschied  voneinander.  Subhhä-Lisö'  ging  in  sein  Land,  bewundernd  die 
herrliche  Ortlnung,  welche  in  den  Kirchen  (von  Adiabene)  herrschte,  und 
die  große  Zahl  der  (dort  vorhandenen)  Christen.  Auch  begann  er  die  Ordnung 
der  Dinge,  die  er  gesehen,  zu  befolgen,  indem  er  Gott  pries  für  die  Größe 
der  Hyparchie  Adiabene  und  ihre  kirchlichen  mid  apostolischen  Kanones. 

Nachdem  sich  der  durch  seinen  Gott  tatkräftige  Sahlüphä  einige  wenige 
Jahre  weiter  al)gemüht  und  sich  seinem  Heiland  Messias  gewidmet  hatte, 
\'erschied  er  aus  dieser  Welt  der  Drangsale  in  die  Welt  der  Freuden  und 
wurde  begraben  in  der  kleinen  Kirche,  welche  bei  ihrem  Bau  den  Namen 
jenes  Noah  erhielt,  der  sein  Vorgänger  war  in  diesem  gepriesenen  Beruf 
der  Leitung  der  Schafe  des  Messias.  Er  hatte  den  erhabenen  Thron  von 
Adiabene    1 5  Jahre  lang  verwaltet. 


X. 

Ahädabhühi. 

Nach  ihm  erhob  sich  nun  Ahä-dhabhühi,  ein  fleißiger,  eifriger  Mann, 
Sohn  des  Priesters  der  Stadt  Arbela.  Dieser  hatte,  wie  man  sagt,  vier 
Söhne,  und  alle  vier  waren  Priester.  Ihre  Mutter  war  vom  Geschlecht  der 
Magier  und  war  verheiratet  mit  ihrem  Sohn,  der  älter  war  als  Ahädabhühi. 
Deshalb  gab  man  ihm  als  Beinamen  den  Namen  Ahä-dhabhühi,  d.  h.  Bruder- 
seines-Bruders,  d.  h.  desjenigen,  der  mit  seiner  Mutter  verheiratet  war. 
Phil-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  6.  9 
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Dieser  war  in  seiner  Kindheit  Magier  und  war  wegen  des  Krieges 
mit  den  Römern  nacli  Ktesiplion  gegangen.  Von  dort  in  seine  Heimat 
/.urüclvgekehrt,  nahm  er  den  messianischen  Glauben  an.  schloß  sich  an  den 
Bischof  Hairan  an  l)is  zum  Tage  seiner  Weihung  (d.  h.  bis  Hairän  ihn  zum 
Kleriker  weilite)  und  bekehrte  auch  seinerseits  viele  Personen  unter  den 
Heiden. 

Zu  seiner  Zeit  empörte  sich  der  Maupat  von  Adiabene,  Guphrasnasj) 
gegen  Warahran  (Behräm)  III..  König  der  Perser  (276 — 293),  und  baute 
sich  im  Gebirge  eine  hohe  Burg,  um  sich  darin  zu  schützen  gegen  den 
Angrifif  der  Feinde.  Er  nahm  mit  sicli  viele  geschickte  Bogenschützen  in 
der  Zahl,  wie  im  Laufe  der  Jahre  überliefert  worden  ist,  von  560  Mann. 
Diese  machten  tägliche  Ausfälle  in  Scharen  von  50,  60  Mann  und  plün- 
derten und  raubten  auf  den  Landstraßen  alles,  was  sie  fanden.  Die  Ver- 
bindung von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  war  durch  ihre  Raubzüge 
gänzlich  unterbrochen ;  viele  Menschen  von  den  Bewohnern  Adiabenes  zogen 
fort  und  gingen  nach  anderen  Ländern,  und  blühende  Dörfer  verödeten. 
Auch  konnte  niemand  seinen  Acker  besäen,  denn  die  Ackersleute  gingen 
aus  Furcht  vor  den  Räubern  nicht  aus  ihren  Häusern  heraus.  Und  reiche 
Leute  ohne  Zahl  wanderten  zusammen  nach  der  Residenz,  um  dem  Köniij 
der  Könige,  Warahran  Sache,  und  Wort  zu  melden.  Er  hörte  auf  ihr  Wort 
und  schickte  viele  Soldaten.  Diese  zogen  hin,  um  die  Burg  des  Guphras- 
nasp  gründlich  zu  zerstören \  sie  konnten  aber  nicht  einmal  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  sich  nähern  wegen  der  vielen  Pfeile,  welche  die  Sol- 
daten des  Guphrasnasp  mit  großer  Geschicklichkeit  abschössen.  Nachdem 
sie  zwei  Monate  lang  sich  dort  abgemüht  hatten,  ohne  irgend  etwas  aus- 
richten zu  können,  benachrichtigten  sie  Warahran,  imd  dieser  schickte 
nun  viele  andere  Soldaten  ohne  Zahl  mit  einem  geschickten  und  klugen 
Heeresobersten  Zarhasp.  Da  aber  auch  dieser  die  Burg  nicht  bezw^ingen 
konnte  —  denn  sie  war  sehr  stark,  und  die  vielen  Soldaten,  die  darin 
waren,  waren  sehr  tapfer,  geschickte  Bogenschützen  und  ließen  nicht  ein- 
mal in  Entfernung  ihre  Gegner  herankommen  — ,  so  nahm  Zarhasp  seine 
Zuflucht  zur  List,  um  den  Guphrasnasp  in  einer  Schlinge  zu  fangen.  Er 
schickte  seinen  Sohn  zu  ihm  mit  schönen  und  kostbaren  Geschenken  und 
ließ  ihm  sagen:   »Siehe  da,  der  König  der  Könige,  seitdem  er  von  solcher 

1    Ich  lese  »^O^^^o  statt  »^ä^S^^O. 
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deiner  Tapferkeit  gehört  hat,  wünscht  deine  Freundschaft  zu  erwerben  und 
dich  zum  Generalgouverneur  des  ganzen  Reiches  zu  machen.  Ich  habe 
dalier  allein  mit  dir  zu  reden,  indem  auch  kein  Soldat  bei  uns  ist.  Laß 
also  ab  vom  Kampfe,  komm  herab  zu  einem  Ort  allein,  und  wir  beiden 
wollen  allein  miteinander  reden.«  Nun  glaubte  der  (luphrasnasp  dem 
Heeresobersten,  denn  auch  er  hatte  das  dringendste  Verlangen  Frieden  zu 
schließen,  denn  der  Krieg  dauerte  ihm  schon  zu  lange  und  er  war  des 
Lebens  mit  seinen  Soldaten  überdrüssig.  Er  ging  hinaus  nach  einer  ab- 
gelegenen Stelle  außerhalb  der  Burg  und  forderte  Zarhasp  auf,  zu  ihm  zu 
kommen,  damit  sie  beide  mit  einander  verhandeln  könnten.  Zarhasp  ließ 
nun  viele  beherzte  Satelliten  kommen  und  sich  in  der  Nähe  der  beiden 
verbergen.  Wenn  sie  sie  (die  beiden)  sitzen  und  miteinander  verhandeln 
sähen,  sollten  sie  hervorstürzen  und  den  Guphrasnasp  packen.  Durch  diese 
List  wurde  Cluphrasnasp  gefangen.  Man  zerstörte  seine  Burg  und  brachte 
ihn  nach  der  Residenz  zum  König  der  Könige  Warahrän.  Warahrän  war 
über  die  Tat  des  Zarhasp  sehr  erfreut,  ließ  den  Guphrasnasp  schinden 
und  seine  Haut  in  seiner  Königsburg  aufhängen,  damit  jeder,  der  sie  sähe, 
sich  fürchten  und  deutlich  erkennen  sollte,  daß  in  solcher  grausamen  Weise 
der  König  der  Könige  bestraft  und  sich  rächt  an  demjenigen,  der  ihm 
nicht  gehorcht. 

Indem  der  tapfere  Ahadabhühi  all  diese  wilde  Grausamkeit  sah,  ließ 
er  keineswegs  seine  starke  Seele  ermatten  und  erschlaffen.  Er  fing  an 
umherzuziehen  in  seiner  ganzen  großen  Hyparchie,  ermahnend,  tadelnd,  dro- 
hend mit  der  ganzen  Geduld  und  Liebe,  welche  den  Schülern  des  Messias 
ziemt.  Eines  Tages'  kamen  ihm  Boten  nach,  abgesandt  von  den  Christen 
in  Ktesiphon,  die  ihn  baten,  daß  er  wie  sein  Vorgänger  Sahlüphä  zu  ihnen 
kommen,  sie  aufmuntern  und  den  geraden  AV^eg  des  rechten  Wandels  lehren, 
sie  ein  wenig  stärken  und  trösten  möge"'.  Sie  hatten  auch  fünf  gläubige 
und  gottesfürchtige  Männer  ausgewählt,  damit  er  sie  weihe.  Wie  ein  ge- 
schickter und  fleißiger  Kaufmann,  der  stets  seine  Habe  zu  mehren  bestrebt 
ist,  willigte  er  ein,  weihte  diese  Männer  und  zog  nach  der  Residenz  zu- 
sammen mit  den  Abgesandten  (von  dort)  und  mit  Zekhä-Isö',  dem  (Bischof) 
von  Harbath-GehVl,   und  Sabthä,   dem  (Bischof)  von  Beth-Zabhdai.     Sie  ver- 

1    Ich  lese  w«MÖa  wbO  S^mO  statt  wbOOu. 

"^    Zweite  BcriiliTung  des  Bischofs  von  Arljela  mit  den   Cln-isten  der  Han])tstadt. 
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weilten  dort  gegen  ein  Jahr,  wie  die  Sache  in  der  Überlieferung  erzählt 
wird,   und  el)neten^  alle  Schwierigkeiten. 

Eines  Tages  erhol)  sich  Sabtha  inmitten  einer  Volksmenge  und  wollte 
predigen  und  dem  Volke  zeigen,  daß  sie  sich  nicht  fürchten  sollten  vor 
dem.  der  nur  den  Leib  verderben  kann,  sondern  vor  dem.  der  Leib  und 
Seele  in  die  Gehenna  des  Feuers  werfen  kann  (Matt.  lo.  28).  Er  sprach 
hierüber  mit  lAndenscliaft  und  führte  aus,  der  Sieg  unseres  Herrn  sei  der 
Sieg  in  Wahrheit,  dagegen  sei  der  Sieg  der  Könige  der  Erde  nichts  als  Hoch- 
mut, Prahlerei,  Schmerzen,  Sorgen,  Leiden  und  Tod. 

Hochmut  insofern,  als  die  Könige,  wenn  sie  nur  einen  leiblichen  Sieg 
davontragen,  sich  darob  erhaben  dünken  und  maßlos  brüsten,  vergessen,  daß 
ihre  Wesen  vergänglich  sind  und  sich  gleich  wie  Götter  achten,  dadurch  ilire 
Sünden  unendlich  vermehren  und  das  unaufhörliche  Feuer  als  Vergeltung 
bekommen  werden. 

Schmerzen  insofern,  als  man  die  Mühen,  die  sie  zur  Zeit  ihres  Sieges 
zu  ertragen  haben,  gar  nicht  alle  aufzählen  kann.  Bevor  es  zum  Kriege 
kommt,  sind  sie  in  unaufhörlicher  Sorge  in  dem  Gedanken  an  den  bevor- 
stehenden Kampf,  ob  sie  siegen  oder  besiegt  werden.  Dadurch  sind  sie  in 
Sorge  Tag  und  Nacht,  und  wie  viele  ganze  Nächte  bringen  sie  schlaflos  zu. 

Tod  insofern,  als  es  sicher  auf  beiden  Seiten  viele  Tote  gibt,  und  das 
ist  die  Quelle  der  Leiden  von  Eltern  und  Verwandten  und  macht  die 
Tränen  fließen  aus  den  Augen  der  Mütter,  weil  Schwerter  die  Leiber  ihrer 
Söhne  durchschnitten"'  und  Lanzen  die  Seite  ihrer  Geliebten  durchbohrt 
haben. 

Dagegen  ist  der  Sieg  des  Messias  Grund  zur  Freude  für  jedermann,  auch 
für  seine  Feinde,  die  Juden  und  Heiden. 

Als  nun  Sabtlni  mitten  in  seiner  Rede  war,  erhob  sich  einer  von  den 
dort  anwesenden  Heiden  und  berichtete  einem  der  Großen  des  Königs,  das 
Volk  der  Christen  lehre,  daß  der  König  der  Könige  gemartert^  und  vernichtet 
werden  werde,  und  daß  sein  Sieg  kein  Sieg  sei,  sondern  Rebellion  und  Ge- 
walttat. 

'  I-i''^^  ^**^_^f  slütt  fti*V*y  -  heiiclitigt  von  Brockclmann .  Lit.  Zeiitrallilatt.  1908. 
S.  1659. 

2  Lies  ea^X^a  statt  e^i^p. 

'    <i^^^»fSJle;'     /ii    lesen    ^jJCoisif^lO  ? 
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Als  die  Christen  hiervon  Kunde  erhielten,  wurden  sie  sehr  besorgt  und 
verbargen  sich  in  ihren  Häusern,  während  andere  in  die  Wüste  flohen.  In 
jener  Nacht  erhob  sich  aber  der  Bischof  SabtliA,  ging  von  dannen  blindlings 
drauflos  und  war  in  solcher  Furcht,  daß  er  sich  nicht  zu  erkennen  geben 
konnte;  denn  er  fürchtete  gefaßt  und  bestraft  zu  werden.  In  dem  Zustande 
blieb  er  gegen  zwei  Jahre.  Indessen  die  Christen  von  Ktesiphon  gaben  einem 
von  den  Großen,  genannt  Radagan,  Geschenke  und  überredeten  ilui,  daß  er 
von  ihnen  den  Zorn  des  Königs  ablenke,  den  lügnerische  und  verleumderische 
Menschen  widerrechtlich  gegen  sie  erregt  hatten.  Gott  gab  es  der  Seele  des 
Radagan  ein;  er  brachte  die  Sache  in  Ordnung  und  beruhigte  diesen  großen 
Zorn  (des  Königs  der  Könige).  Auf  diese  Weise  war  dank  Gott  dem  Herrn 
des  Alls  Ruhe  im  Sturm  und  Friede  in  der  Verfolgung,  und  indem  Eisen 
gegen  Eisen  schlug,  wurde  die  Ursache  aus  dem  Wege  geschafft',  wegen  deren 
viele  Brüder  getötet  wären.  Denn  die  Zeit  der  Verfolgung  war  noch  nicht 
gekommen. 

Ahadhabhühi  aber  wich  nicht  von  seinem  Platz  während  dieser  ganzen 
Unruhe  und  Schrecken,  und  unaufhörlich  ermutigte  er  die  Christen,  ihr  Ver- 
trauen auf  den  lebendigen  Gott,  ihren  Erlöser,  zu  setzen.  Und  ich  meine, 
niemand  kann  leugnen,  daß  diese  ganze  Ruhezeit  eine  Folge  seiner  Gebete 
war.  Wer  konnte  ohne  Staunen  auf  ihn  hinschauen,  wenn  er  zerschlagenen 
Herzens  im  Gebet  kniete.  Und  Gott  mißachtet  nicht  ein  zerschlagenes  Herz 
(Psalm  51,19). 

Die  Bewohner  von  Ktesiphon  baten  ihn  dringend,  daß  er  einen  Bischof 
weihe,  damit  er  immer  unter  ihnen  weile,  sprechend:  Es  sind  hier  viele 
Christen,  und  die  Führer,  die  Herren,  die  Bischöfe  sind  fern  von  uns;  sie 
können  nicht  allzeit  zu  uns  kommen,  um  für  unsere  Bedürfnisse  zu  sorgen 
und  uns  in  geistigen  und  körperlichen  Dingen  auf  den  Pfaden  der  Gerechtig- 
keit zu  leiten.  Er  erfüllte  ihre  Bitte  mit  Freuden  und  hörte  auf  ihren  Wunsch. 
Er  benachrichtigte  hiervon  den  Hai-Be'el,  Bischof  von  Susa",  und  sie  beide 
erwählten  in  völliger  Übereinstimmung  mit  dem  ganzen  Volke  den  Aramäer 
Papa,  einen  kundigen  und  weisen  Mann. 


'    ^A.I^r>^,»>2  zu  lesen  statt  :sA.iJC^^>2 1' 

^  Vielleicht  ei'klärt  sich  die  Opposition  des  Bischofs  Miles  von  Susa  gegen  die  Er- 
lielmng  des  Bischofs  Papa  zum  Patriai'chen  auch  daraus,  daß  sein  Vorgänger  im  Amt  oder 
einer  seiner  \'orgänger  ihm  zur  Bischofswürde  verholfen  hatte,  al)gesehen  davon,  daß  die 
Gemeinde   in   .Susa   älter  sein  mochte  als   diejenige  der  }Iau[)tstadt.      ^'^gl.  8.  49,  50. 
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Darauf  kelirte  jeder  der  beiden  in  seine  Heimat  zurück,  bewundernd  die 
Grüte  Gottes  und  seine  Sorgfalt  für  seine  Kirche,  auf  welche  seine  Augen  be- 
ständig gerichtet  w^aren.  Denn  sie  ist  (ihm)  angetraut  durch  das  Blut,  welches 
aus  seiner  Seite  am  Kreuzesholze  floß. 

Als  Ahadhabhühi  nach  Arbela  kam,  gingen  ihm  alle  Christen  sowie 
viele  Heiden  und  Magier  entgegen  und  holten  ihn  feierlich  in  die  Stadt 
wegen  seines  schönen  Lebenswandels,  der  Süßigkeit  seiner  Rede  und  der 
Güte  seines  Charakters.  Nach  vielen  Erfolgen  übergab  er  seine  Seele  in  die 
Hand  Gottes,  seines  Schöpfers,  nachdem  er  i8  Jahre  regiert  hatte. 


XL 

V 

Seria. 

Und  es  erhob  sich  nach  Ahadhabhühi  in  der  Leitung  des  Volkes  des  Herrn 
der  tapfere  Arbeiter  und  wahrhaftige  Priester  Seri'ä.  Dieser  stammte  aus  Arbela, 
der  Sohn  christlicher,  den  Messias  liebender  Eltern.  Von  Kindheit  an  war  er 
der  Kirche  ergeben  und  ging  auf  in  die  Pflichten  des  geistlichen  Dienstes.  Auch 
dieser  führte  einen  großen  Kampf  gegen  die  Schüler  des  Satans.  Zu  seiner 
Zeit,  o  gottliebender  Pinehas,  gewann  die  Kirche  Gottes  einen  großen  Sieg. 
Nachdem  sie  ungefähr  300  Jahre  lang  verfolgt  und  diü'ftig  und  in  ihren' 
Grundlagen  erschüttert  gewesen  war,  gewann  sie  Ruhe  und  Sieg  über  alle 
ihre  Feinde  durch  den  siegreichen  König  Konstantin. 

Kurz  vor  seiner  Zeit  hat  der  frevlerische  König  Diokletian  den 
Namen  des  Christentums  von  der  Erde  zu  vertilgen  gesucht  und  war 
Tag  und  Nacht  auf  diese  Sache  erpicht.  Er  gab  Befehl,  daß  die  Kirchen  zer- 
stört und  alle  Christen  ohne  Gnade  getötet  werden  sollten.  Welche  Furcht, 
welcher  Schrecken  bemächtigte  sich  des  ganzen  Volkes,  als  dieser  unbarm- 
herzige Befehl  erlassen  wurde!  Die  Heiden  genügten  nicht,  um  die  Christen 
einzeln  zu  töten,  sondern  sie  töteten  sie  massenweise  oder  verbrannten  sie, 
ohne  daß  sie  vor  die  Richter  hatten  gestellt  werden  können.  Zuweilen  sah 
man  den  Vater  als  Henker  seines  Sohnes,  den  Bruder  als  Henker  seines 
Bruders,  und  das  Gehege  der  natürlichen  Liebe  war  mittendurch  gerissen. 


Lies    ^^tixüoe  stntt  v^Sk^ü^O. 
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Während  nun  die  römischen  Könige  sich  mit  solchen  Sünden  Le- 
schtäftigten,  und  die  Mordsucht  mit  ihnen  durchging,  Avaren  sie  nicht  ein- 
mal imstande,  das  Volk  zu  regieren.  Und  da  der  Perserkönig  llormizd 
dies  merkte,  zog  er  aus  mit  großem  Heer  und  plünderte  viele  Städte  der 
Römer  \  Da  Gott  alle  diese  Frevel  sah,  erhob  er  sich,  und  alle  seine  Feinde 
wurden  zerstreut,  seine  Hasser  flohen  vor  ihm,  sie  vergingen  wie  Rauch 
imd  sie  schmolzen  hin  wie  Wachs  (Psalm  68,  i.  2)  und  er  überantwortete  sie 
erbarmungslosen  Qualen.  Er  gab  Macht  über  sie  seinem  Knecht  Konstantin 
und  zeigte  ihm  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf  den  Wolken  des  Tages,  auf 
dem  geschrieben  stand:  »In  diesem  Zeichen  siegest  du«.  Er  nahm  das 
Kreuz  als  Zeichen  an  und  verlieh  es  allen  seinen  Truppen.  Unter  diesem 
Zeichen  schlugen  sie  die  Soldaten  der  frechen  Dämone  in  die  Flucht  wie 
Fliegen.  Und  das  Kreuz,  das  ein  Zeichen  des  Schimpfes  gewesen  war, 
wurde  ein  Zeichen  des  Sieges  für  jedermann,  für  reich  und  arm,  für  hoch 
und  niedrig,  für  Gebildete  und  Ungebildete. 

Im  Orient  hatte  Papa,  der  Bischof  der  Residenz,  den  wir  erwähnt 
haben  (S.  69),  deshalb,  weil  er  in  der  Residenz  wohnte  mid  andere  Bischöfe 
wegen  fremder  Interessen^  seiner  bedurften,  das  Verlangen  eine  Obmacht 
über  die  sämtlichen  Bischöfe  zu  erlangen,  als  wenn  sie  ein  einziges  Haupt 
haben  müßten.  Die  Priester  der  Residenz  und  die  ganze  Gemeinde  machte 
ihm  darin  Opposition  und  hatten  das  Verlangen  deshalb  seine  Absetzung 
zu  proklamieren.  Auch  sein  Archidiakonus  Simeon  entbrannte  in  Zorn 
über  diese  Neuerungen  und  gab  Kenntnis  von  der  Sache  dem  Miles  von 
Susa,  dem  'Ekebh-Aläha  von  Karkhä-dhe-Beth-Selökh  und  vielen  anderen. 
Infolgedessen  wurde  nun  Papa  sehr  ängstlich,  weil  die  P]ltern  des  Simeon 
dem*  Könige  sehr  nahe  standen  und  bei  jedermann  angesehen  waren.  Er 
(Papa)  schrieb  an  die  Bischöfe  des  Westens  und  speziell  an  den  Bischof 
von  Edessa  namens  Sa'dä/'.  Und  sämtliche  Bischöfe  antworteten  ihm,  da 
sie  glaubten,  daß  er  ein  kräftiger,  energischer  Mann  sei,  und  versprachen 
ihm  zu  helfen  bei  dem  König  der  Könige,  Konstantin.  Denn  sie  waren 
der  Ansicht,  daß  es  schön  sein  werde,  wenn  der  Bischof  der  Residenz  die 
Obmacht  habe  über  alle  Bischöfe  des  Ostens.    Sie  schrieben  ihm  in  diesem 

'  Von  einem  Römerkrieg  unter  Hormizd  II.  (303 — 309)  scheint  aus  anderen  (,)uellen 
nichts  bekannt  zu  sein. 

^    D.  h.  wegen  Interessen  der  Gemeinden  außerhalb  der  Residenz. 
•^    313 — 323,  s.  Assemani,  Bibl.  Or.  I,  424. 
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Sinne  einen  Brief  wie  in  ihrem  Namen  nnd  demjenigen  der  Könige  und 
Großen  der  Westvölker.  Sie  schrieben  ihm,  daß  wie  im  Westen  miter  der 
HerrscJiaft  der  Römer  mehrere  Patriarchen  seien,  der  von  Antiochien,  von 
Rom,  Alexandrien  und  Konstantinopel,  ebenso  im  Orient  miter  der  Herr- 
schaft der  Perser  wenigstens  ein  Patriarch  sein  müsse. 

Gott  nun,  der  wegen  der  Sünde  Adams  den  Erlöser,  seinen  einzigen 
Sohn,  i]i  die  Welt  kommen  ließ,  der  durch  die  Plagen  Ägyptens  die  Be- 
freiung der  Israeliten  bewirkte,  der  aus  Dornen  Früchte  wachsen  und  aus 
dem  Dornstrauch  Rosen  sprießen  läßt,  der  zu  jeder  Zeit  aus  dem  Bösen 
das  Gute  hervorgehen  lassen  kann,  gestattete  durch  seinen  göttlichen  Wink 
und  seine  anbetungswürdige  Weltregierung,  daß  der  Plan  Papas  zur  Aus- 
führung gelangte.  Ohne  sein  Wissen  wurde  er  nun  also  aufgestellt  als 
allgemeines  Haupt  für  alle  Bischöfe  und  alle  Christen  des  Orients.  Dem- 
gemäß erklärten  sich  die  Bischöfe  einverstanden  mit  demjenigen,  was  der 
Westen  verordnet  hatte,  und  sie  fürchteten  sich  vor  den  dortigen  (den 
westlichen)  Bischöfen,  daß  diese  sie  zwischen  zwei  mächtige  Feinde  setzen 
möchten,  den  christlichen  Königen  der  Römer  vom  Westen  und  den 
frevlcrischen  Königen  der  Perser  vom  Osten.  Simeon  aber,  der  Archi- 
diakonus  des  Papa,  wollte  absolut  von  dieser  neuen  Ordnung  nichts  wissen, 
strebte  vielmehr  danach,  sie  durch  seine  Eltern  im  Namen  des  Königs 
hinfällig  zu  machen.  Papa  jedoch  fand  Mittel  und  Wege,  den  Vater  des 
Simeon  zu  gewinnen  und  versprach  ihm,  daß  er  für  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  ihn  (den  Simeon)  zu  seinem  Nachfolger  designieren  werde. 

Zu  dieser  Zeit  wurde  in  der  Grenzstadt  (Nisibis)  ein  gottesfürchtiger 
Mann,  Jakob,  bekannt,  der  Wunder  wirkte  wie  die  Apostel  und  Zeichen 
wie  die  Propheten.  Dieser  verbrachte  oftmals  ganze  Nächte  im  Gebet  gleich 
wie  sein  Herr,  und  seine  Vigilien  und  sein  Fasten  wurden  überall  berülimt. 
Weil  er  in  Wahrheit  ein  göttlicher  Mensch  war,  wollen  wir  später  (S.  74) 
besonders  über  ihn  berichten.  Auch  unser  .Seri'a,  weil  er  im  Eifer  der 
Liebe  Gottes  erglühte,  ging  viele  Male  ihn  zu  besuchen  und  sich  von  ihm 
segnen  zu  la'ssen,   und  dann  unterhielten  sieh  die  beiden  miteinander. 

Nach  vieler  Mühe  und  Plage  ohne  Ende  verschied  er  (Seri'a)  an  eiiiem 
Freitage  im  Sommer  des  Jahres  627  der  Griechen  und  wurde  mit  großer 
Feierlichkeit  in  der  Kirche  beigesetzt. 
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XII. 
Jöhannän. 

V 

Nach  dem  wachsameu  und  eifrigen  Seri'ä  erliob  sich  JohannAn  (Jo- 
hannes), der  Bar  Marjam  (Sohn  der  Maria)  genannt  wurde,  weil  er  gar 
so  seJir  die  glückselige  Maria  liebte,  die  Gebärerin  dessen,  der  die  Welten 
wiederbelebt  imd  erneuert  hat.  Auch  dieser  bekehrte  viel  Volk  von  den 
Heiden  und  Juden,  und  deshalb  hegten  sie  gegen  ihn  einen  tödliclien 
Haß.  Auf  ihr  Betreiben  wurde  er  aus  Arbela  verjagt.  Man  schickte 
Trabanten  hinter  ihm  her,  ihn  zu  töten,  er  aber  verbarg  sich,  entging 
ihren  Nachstellungen  und  irrte  lange  in  den  Dörfern  und  Gebirgen  um- 
her. Seine  Liebe  zu  Gott  entbrannte  aber  mehr  und  mehr,  er  Avar  ihrer 
Aufgabe  geAvachsen,  und  so  gelang  es  ihm,  viele  Schafe  in  die  Hürde 
des  Messias  zu  treiben. 

Zu  dieser  Zeit,  als  christliche  Könige  die  Welt  regierten  und  die 
Angelegenheiten  der  Kirche  blühten,  erhob  die  Hölle  ihr  Hörn,  öffnete 
sich  ihr  übelriechender  Mund  und  ließ  Worte  hervorgehen,  welche  den 
orthodoxen  Glauben  befeinden;  sie  fand  einen  lügnerischen  Arbeiter,  um 
ihre  Lehren  zu  verbreiten,  den  heftigen  und  verschlagenen  Frevler  Arius. 
Seine  Würde  nicht  erkennend  (Psalm  49,  12)  und  es  zu  den  überflüssigen 
Dingen  rechnend,  wenn  der  Sohn  Gottes  des  Schöpfers  zu  unsrer  Er- 
lösung herabkommt,  leugnete  er  die  Gottheit  des  Messias  und  phantasierte, 
daß  der  Messias  nicht  Schöpfer,  sondern  Geschöpf  sei,  daß  er  nicht  der 
Sohn  Gottes  von  Natur,  sondern  nur  in  übertragenem  .Sinne  sei.  Seinet- 
wegen war  viel  Unruhe  im  ganzen  Erdkreis,  und  die  Bischöfe,  318  an 
der  Zahl,  versammelten  sich  in  der  Stadt  Nicäa,  um  ihn  als  Irrlehrer 
nachzuweisen.  Durch  die  Zurüstung  des  Königs  Konstantin  gesegneten 
Andenkens  würde  es  diesen  Vätern  ermöglicht,  den  Arius  und  jeden,  der 
sich  zu  seinen  Lehren  bekannte,  zu  verfluchen  und  festzustellen,  daß  der 
Sohn,  der  Messias  von  gleicher  Natur  wie  sein  Vater  und  mit  ihm  wesens- 
gleich ist. 

Zu    derselben    Zeit   zog    Sapor  II.    der  König  der   Perser   (309 — -379), 

nach    den   hohen    Gebirgsländern,    um    die    Feinde    zu   vernichten,    welche 

aus  den  hohen,   nahe  am  Meer  gelegenen  Bergen  hervorgestürzt  waren  und 

viele  Dörfer    verwüstet   hatten.     Und    es   Avar   seine  Absicht,   viele  Städte 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  6.  10 
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des  röinisclien  Gebietes  zu  zerstören,  was  auch  geschelien  ist,  wie  wir 
später  schon  werden.  Jedermann  konnte  wohl  denken,  daß  die  Zeit  ge- 
kommen sei  für  die  Zerstörung  der  Kirchen  und  für  die  Entweihung  der 
Heiligtümer.  Gott  aber,  der  jedes  Ding,  bevor  es  entsteht,  kennt,  schaute 
zu  und  schwieg  und  überantwortete  uns  der  Glut  seines  Zornes.  Als 
nämlich  König  Sapor  IL,  der  ungefähr  70  Jahre,  von  620  der  Griechen 
bis  690  regierte,  erfahren  hatte,  daß  der  siegreiche  König  Konstantin,  der 
die  Erde  mit  der  Furcht  vor  ihm  angefüllt  hatte,  gestorben  und  sein  Sohn 
Constantius  für  die  östliche  Reichshälfte  als  sein  Nachfolger  eingesetzt 
war,  dachte  er,  daß  für  ihn  die  Zeit  gekommen  sei,  ohne  Hindernis  die 
Länder  der  Christen  zu  erobern  und  zog  vor  die  Grenzstadt  Nisibis. 
Wußte  er  doch  nicht,  daß  eben  diese  Stadt  nicht  allein  beschützt  und 
gefestigt  war  wie  eine  Rose  unter  Dornen,  sondern  durch  den  Arm  des 
mächtigen  Herrn,  des  Königs  der  Könige.  Gott  aber,  der  durch  die  Judith, 
ein  schwaches  Weib,  den  Hochmut  und  die  Heerscharen  des  Holofernes 
erniedrigte  und  zu  Boden  stürzte,  der  durch  die  Gebete  eines  frommen 
Weibes,  der  Esther,  den  Frevler  Haman  an  den  Galgen  brachte,  der  durch 
Simson  die  Tausende  der  Philister  vernichtete,  Gott  ließ  auch  jetzt  den 
König  Sapor  von  der  Stadt  Nisibis  abziehen  infolge  der  Gebete  des  from- 
men und  berühmten  Bischofs,   des  glorreichen  Jakob. 

Als  nämlich  der  Vater  der  Stämme  (Jakob)  sah,  daß  seine  Kinder 
sich  nach  allen  Seiten  zerstreuten  und  zum  Gespött  unreiner  Dämonen 
wurden,  da  stellte  er  sich  wie  Moses,  der  Erwählte  des  Herrn,  in  eine 
Bresche  vor  sie  hin,  ging  hinauf  auf  die  Mauern  der  Stadt  und  fing  an. 
Gott  zu  bitten,  daß  er  entweder  ihn  töte  oder  sein  Volk  errette  vor  den 
Heiden  und  dem  Tode.  Der  Herr  erhörte  ihn.  Siehe  da,  ein  Heer  von 
Insekten'  erschien  in  der  Luft  und  ließ  sich  nieder  auf  die  Armee  des 
Sapor.  Die  Insekten  drangen  in  die  Nüstern  der  Pferde  und  machten 
sie  wild  und  blendeten  die  Menschen,  so  daß  ihnen  nichts  übrigblieb  als 
zu  fliehen.  Denn  sie  fürchteten  wegen  dieser  unnatürlichen  Blindheit,  daß 
plötzlich  das  Römerheer  herankommen,  über  sie  herfallen  und  sie  vernichten 
könne,  während  sie  in  solcher  Verwirrung  waren.  Einige  Personen  gingen 
Jiin  und  benachrichtigten  den  Constantius  von  dem  Vorfall,  und  der  pries 
und  dankte  Gott  für  seine  Güte,    die   er   seinem   Knecht  Jakob    erwiesen 

'    Lies   %3oy^  statt   ^^O  Xm,  herichtigt  von  Brockelmann  a.a.O. 
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hatte.  Drolicnd  zog  der  König  (der  Perser)  ab  und  schwor,  daß  er  das 
Bekenntnis  der  Reimer  aus  seinen  Ländern  ausrotten  werde. 

Jöhannän  aber,  der  Bischof  unseres  Landes,  weilte  damals  nicht  unter 
seinen  Schafen,  sondern  war  seit  dem  Jahre  640  der  Griechen  hinabgezogen 
nach  der  Residenz  samt  anderen  Bischöfen,  um  einen  gläubigen  und  weisen 
Mann  für  den  Beruf  des  Patriarchats  zu  wählen.  Denn  der  Thron  von 
Seleucia  war  ohne  Patriarchen  infolge  des  beklagenswerten  Todes  des  Mar 
Papa,  der  kurz  vorher  verschieden  war.  Man  sagt,  daß  er  (Jöhannän) 
zwei  Jahre  dort  in  der  Residenz  verweilte  und  dann  wegen  kirchlicher 
Geschäfte  nach  Susiana  reiste.  Dort  war  er,  als  an  alle  Maupats  der  Pro- 
vinzen der  unbarmherzige  Befehl  erging,  der  bestimmte,  daß  die  Christen 
olme  Schonung  getötet  und  ihre  Kirchen  zerstört  werden  sollten.  Am 
6.  Nisan  (April),  als  der  König  in  Susiana  war,  und  im  31.  Jahre  dieses 
Frevlers,  der  nie  in  seinem  Leben  gewußt  hat,  was  Barmherzigkeit  ist, 
fing  das  Schwert  an  mitleidslos  zu  wüten,  und  jeder,  der  den  Mut  hatte 
zu  sagen,  daß  er  Christ  sei,  wurde  getötet. 

Jöhannän  aber,  der  Bischof  von  Arbela,  verließ  damals  Susiana  und 
erschien  unter  seiner  Herde,  um  die  Lämmer  und  Schafe  zu  hüten,  die 
ihm  zur  Hütung  übergeben  waren.  Sein  Herz  wurde  voll  Freude,  als  er 
sah,  daß  das  Schwert,  welches  die  Christen  unseres  Landes  vernichten  sollte, 
noch  in  der  Scheide  zurückgehalten  wurde.  Denn  Pagrasp,  der  Maupat 
des  Landes,  hatte  sich  mit  den  Großen  der  Stadt  dahin  geeinigt,  die 
Christen  erst  im  Monat  Ilul  (September)  zur  Zeit  der  Ernte  und  des  Ein- 
fahrens zu  töten.  Es  wird  gesagt,  daß  der  König  bereute,  diesen  harten 
Verfolgungsbefehl  erlassen  zu  haben  und  ihn  aufzuheben  wünschte,  aber 
Juden  und  Manichäer,  die  Feinde  des  christlichen  Namens,  hetzten  die 
Magier  auf  und  brachten  ihnen  die  Ansicht  bei,  sie  sollten  nicht  zulassen, 
daß  der  König  das  täte.  Sie  legten  ihnen  dar,  daß  die  Christen  alle  Spione 
der  Römer  seien,  und  daß  nichts  im  (Perser-)Reiche  vorgehe,  das  sie  nicht 
ihren  römischen  Glaubensgenossen  berichteten.  Auch  seien  sie  alle  reich 
und  führten  ein  ruhiges  Dasein,  während  der  König  der  Könige  in  ein  mühe- 
volles Kriegs-  und  Schlachtenleben  verwickelt  sei,  sie  dagegen  (die  Christen) 
nicht  in  den  Krieg  zögen,  sondern  allzeit  in  Frieden  lebten.  So  änderten  denn 
die  Magier  durch  ihre  Lügen  den  Sinn  des  Königs,  und  er  erließ  nun  den 
Befehl,  daß  die  Christen  doppelte  Kopfsteuer  zahlen  sollten  und  bestätigte  den 
früheren  Befehl,  daß  sie  fernerhin  ohne  Barmherzigkeit  getötet  werden  sollten. 

10* 
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Wir  wurden  nun  der  Spott  der  Heiden  nnd  Gottesleugner.  Die  Juden 
höhnten  uns  und  sprachen:  »Wo  ist  euer  Gott?  Jetzt  soll  sich  doch  euer 
Messias  erheben,  der,  der  da  mit  Schimpf  auf  Golgatha  gekreuzigt  ist,  und 
soll  euch  helfen  und  eure  Verfolger  vernichten.  Hat  er  denn  nicht  zu 
euch  gesagt:  Ich  bin  bei  euch  bis  an  das  Ende  der  Welt.«  Mehr  aber 
noch  als  die  Juden  schmähten  uns  die  Manichäer  und  achteten  uns  wie  die 
Hefe  des  Volkes,  Der  Hirte  wurde  geschlagen  und  die  Herde  zerstreut, 
denn  es  war  die  Zeit  der  Finsternis,  und  das  Licht  wurde  verjagt.  I*]s  Avar 
die  Zeit,  wo  die  Menschen  mit  Gewalt  gezwungen  wurden,  die  passive, 
vergängliche  Kreatur  anstatt  den  Schöpfer  anzubeten.  Wurden  doch  der 
Sonne,  welche  Gott  als  eine  Dienerin  für  die  Menschen  geschaffen  hat, 
Opfer  und  Gaben  von  den  Menschen  dargebracht,  und  dem  Feuer,  das  für 
die  Bedürfnisse  der  Menschen  geschaffen  worden  ist,  wurden  die  Kinder 
des  Lichtes  Tempel  zu  bauen  veranlaßt.  Denn  man  baute  den  Dämonen 
Feuertempel,  um  die  Kirchen  des  himmlischen  Königs  in  den  Ofen  der 
Vergessenheit  zu  schieben.  0  über  die  Gottlosigkeit!  o  über  die  Auf- 
lehnung und  Empörung  der  Menschen  (gegen  Gottes  Willen)! 

Und  wie  jemand,  der  einen  Strauch  zerstören  will,  erst  seinen  Samen 
verdirbt  und  dann  seine  Wurzeln  ausreißt  und  fortwirft,  ebenso  wollten 
auch  die  heidnischen  Magier  die  Hirten  und  Angesehensten  (der  Christen) 
verderben.  Sogleich  wurde  Mär  Simeon  Bar  Sabbä'e,  der  den  (Patriarchats-) 
Thron  des  Ostens  einnahm,  ergriffen,  mit  ihm  viele  Priester  und  Diakone, 
und  wurde  zum  Könige  nach  Karkhä  dhe  Ledan  gebracht.  Da  nach  vielen 
Verhören  der  Held  des  Herrn  und  große  Hirte  sich  durch  Drohungen  nicht 
erscliüttern  ließ  und  sich  nicht  herbeiließ,  die  Sonne,  Gottes  Kreatur,  an- 
zubeten, übergab  Sapor  seine  Genossen.  102  an  der  Zahl,  den  Martern, 
ihm  aber  schlug  man  den  Kopf  ab  nach  all  solchen  Kämpen  des  Messias, 
ihm,   der  alle  in  diesem  zeitlichen  Kampfe  zu  trösten  und  zu  stärken  pflegte. 

Dies  geschah  am  Freitag  der  großen  Passion.  Von  da  an  bis  zmn 
Sonntag  in  albis  (d.  i.  Sonntag  in  der  Woche  nach  Ostern)  hat  das  Schwert 
im  ganzen  Orient  nicht  geruht.  Aus  allen  Himmelsgegenden  fülirte  man 
die  Christen  scharenweise  wie  Herden  von  Schafen  zur  Hinrichtung  herbei, 
abgesehen   von  denjenigen,   die   man  in  ihren  Heimatsorten  tötete. 

Man  sagt,  daß  in  unserem  Lande,  Adiabene,  infolge  der  Wachsamkeit 
des  Maupat,  des  barmherzigen  Pagrasp,  nur  wenige  getötet  worden  sind. 
deren  Namen  uns  nicht  bekannt  sind.    Im  folgenden  Jahre  dagegen,  nach- 
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dem  der  Maupat  Pagrasp  gestorben  und  Peroz  Tamsabor  zu  seinem  Nach- 
folger bestellt  Avar.  fing  das  Blut  der  Christen  in  unseren  Gegenden  an 
unaufhörlich  zu  fließen  vnid  die  von  Frevel  und  Sünde  erfüllte  Erde  zu 
tränken'  Avegen  der  törichten  Schüler  des  verfluchten  Satans,  welche  auf 
ihr  wohnen.  Durch  eine  Sündflut  von  reinem,  unschuldigem  Blute  wurde 
die  Erde  von  jedem  Schmutz  und  Makel  gereinigt,  damit  sie  die  in  Wahr- 
heit für-  den  himmlischen  Bräutigam  geläuterte  und  geschmückte  Braut  sei, 
den  Bräutigam,  der  durch  sein  Kreuz  und  seine  Schmach  sie  gefreit  hat 
auf  Golgatha  unter  unaussprechlichen  Qualen  und  Martern,  indem  er  zu 
allen  seinen  Schülern  und  ihren  Nachfolgern  und  zu  allen  Angehörigen 
seiner  Kirche  sprach:  »Selig  seid  ihr,  wenn  sie  euch  schmähen  und  ver- 
folgen und  alles  Böse  wider  euch  meinetwegen  in  Verlogenheit  reden.  Dann 
freut  euch  und  frohlockt,  daß  euer  Lohn  viel  ist  im  Himmel.  Denn  also 
haben  sie  die  Propheten  vor  euch  verfolgt«.      (Matth.  5,11,12.) 

Es  ist  mir  nun  schwer,  mein  geliebter  Pinehas,  dir  einen  nach  dem 
anderen  alle  Namen  der  Christen  aufzuzählen,  die  im  ganzen  Orient  getötet 
worden  sind.  Sind  doch  unzählbar,  unberechenbar  die  reinen  Lämmer, 
welche  durch  das  Messer  der  Schlächter  als  lebendige,  des  Himmelreiches 
würdige  Opfer  Gott  dargebracht  worden  sind.  Wenn  ich  dir  nur  diejenigen 
aufzähle,  welche  die  Erde  unserer  Stadt  und  Provinz  mit  ihrem  Blut  ge- 
tränkt haben,  denn  das  ist,  um  Avas  du  bittest,  so  geschieht  es,  damit  du 
dadurch  erfährst,  welche  Avahrhaft  göttlichen  Männer  dir  vorausgegangen 
sind  und  wie  du  ohne  Hindernis  auf  ihren  Spuren  wandeln  kannst.  Sie 
aber  waren  uns  die  Heerführer,  die  Führer  auf  dem  Wege  ziu"  Vollkommen- 
heit,  den  sie  alle  in  holder  Weise  innehielten. 

Im  Jahr  35  des  Königs  Sapor  wurde  Bischof  Johannan  samt  seinem 
Priester  Jakob  auf  Befehl  des  Peroz  Tamsäbör  ergriffen.  Der  erbarmungs- 
lose Maupat  setzte  sie  zuerst  gefangen  in  der  Burg  Bedhigär  (oder:  in  der 
Burg  in  Dighär)  und  dort  blieben  sie  ein  Jahr.  Die  Heiden  fügten  ihnen 
unzählig  viele  Qualen  zu,  welche  diese  starken  Messiashelden  in  unbeschreib- 
licher Geduld  ertrugen,  heiter  und  frohlockend,  daß  sie  gewürdigt  wurden, 
solches  um  der  Liebe  zum  Messias  willen  zu  ertragen. 

An  demselben  Tage  wurden  Männer  und  Frauen  und  Nonnen  aller 
Stände  haufenweise  getötet,  unter  ihnen  der  Priester  Narsai  und  die  Diakone 
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der  Kirclie  Hananja  und  Reliima,  Nach  allen  möglichen  Verhören  und 
Tribulationen,  da  der  Satan  ihre  wunderbare  Widerstandskraft  nicht  zu 
brechen  vermochte,  wurden  sie  aus  der  Stadt  herausgeführt  und  gleich 
ihrem  lebenspendenden  Herrn  gekreuzigt.  Ihre  Leichen  Avurden  gleich  in 
der  Nacht  darauf  von  den  Christen  gestohlen,  und  nun  sind  ihre  Gebeine 
eine  Quelle,  welche  göttliche  Gnade  fließen  läßt  für  alle  sündigen  Menschen, 
welche  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Von  jenem  Tage  an  bis  zum  Ende  des  Jahres  berauschte  sich  das 
Schwert  an  unserem  Blute  ohne  satt  zu  Averden.  Die  Magier  waren  alle 
A\ie  Schlächter  für  unser  Land,  Avurden  aber  nicht  fett  dabei.  Wie  tolle 
Hunde  leckten  sie  täglich  die  Tropfen  unseres  Blutes,  die  Avie  —  (?)  die 
Straßen  und  Plätze  der  Stadt  rot  färbten,  und  Avurden  von  Tag  zu  Tag 
tolhvütiger  und  frecher. 


XIII. 
Abraham. 

Daraufhin  einigten  sich  die  Christen  und  erwählten  im  geheimen  Mär 
Abraham,  damit  er,  solange  Johannän,  der  Arbeiter  des  Herrn,  gefangen 
sei,  die  Kirche  Gottes  leite.  Auch  gegen  diesen  zogen  die  Magier  viel- 
mals aus,  um  ihn  zu  ergreifen,  denn  sie  hatten  gemerkt,  daß  die  Christen 
sich  ein  anderes  Haupt  gewählt  hatten,  und  das  mißfiel  ihnen.  Indessen 
er  hielt  sich  einen  Monat  lang  im  Hause  eines  der  Gläubigen  A^erborgen 
und  rettete  sich  vor  den  blutdürstigen  Zähnen  der  reißenden  Wölfe. 

In  diesen  Tagen,  als  der  König  in  Beth-Lapat  Avar,  ließ  er  dem  Maupat 
Peröz  Tamsäbor  durch  einen  Boten  sagen,  daß  er  schleunigst  zu  ihm  kommen 
solle.  Dieser  nun,  um  sich  gehorsam  und  botmäßig  gegen  den  Befehl 
des  Königs  der  Könige  zu  zeigen,  und  den  ihm  drohenden  Zorn  A^on  sich 
abzuwenden  und  zu  besänftigen,  nahm  den  Johannän  und  seinen  Priester 
Jakob  mit  sich.  Nach  ihrer  Ankunft  in  Beth-Lapat  Avurden  sie  gedrängt, 
den  Gott  Sonne  zu  bekennen.  Da  sie  sich  aber  nicht  herbeiließen,  den 
Schöpfer  Avegen  des  Geschöpfes  zu  misachten,  und  den  Schöpfer  mit  seiner 
Schöpfung  zu  verwechseln,  wurden  sie  auf  Befehl  des  Königs  am  i.  des 
2.Tesrin  (November)  mit  dem  Schwerte  enthauptet.  Ihr  Andenken  gereiche 
zum  Segen  und  uns  zur  Hilfe  bei  unseren  Gebeten. 
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Den  Peröz  Tamsäbor  aber,  der  geglaubt  hatte  dadurch  den  Willen  des 
Königs  sich  geneigt  machen  zu  können,  jagte  der  König  aus  seinem  Amt 
und  gab  es  einem  andern  namens  Adhorparre,  der  vorher  Heeresoberst 
Q-ewesen  war.  Man  sammelte  nämlich  viele  Fußsoldaten  aus  unserem  Lande 
und  wollte  einen  gewaltigen  Krieg  gegen  die  Römer  führen,  damit  die 
Christen  zugleich  das  Priestertum  und  das  Königtum  (im  Römerreich)  ver- 
lieren sollten.  Dieser  Maupat  nun  war  noch  grausamer  als  der  frühere; 
er  fletschte  mit  den  Zähnen  in  seiner  Gier  nach  Blut  und  hatte  sich  ge- 
schworen zu  morden. 

Als  nun  Abraham  erfuhr,  daß  in  seine  Provinz  dieser  reißende  Löwe 
gekommen  war,  floh  er  sogleich  nach  dem  Dorfe  Tell-Nejähä,  um  sich 
vielleicht  zu  retten  und  um  nicht  ziel-  und  zwecklos  die  Beute  des  ver- 
derblichen Löwen  zu  werden.  Der  Maupat  aber  schickte  viele  Leute  nach 
ihm  aus.  Als  man  mit  erbarmungslosen  Schlägen  ihn  drängte,  den  Messias, 
seinen  Herrn,  zu  verleugnen,  er  aber  ihre  Schläge  und  Drohungen  ver- 
achtete, wurde  er  in  diesem  Dorfe,  wohin  er  geflohen  war,  enthauptet 
am  5.  Sebät  (Februar). 


XIV. 
Märanzekhä. 

Wiederum  versammelten  sich  die  Gläubigen  im  geheimen  und  ver- 
kündigten den  Priester  Märanzekhä  (als  Bischof).  Es  waren  damals  Jahre 
des  Verderbens  und  der  Mühseligkeit.  Die  Leute  in  alten  Zeiten  und  als 
die  Christen  noch  sehr  wenige  waren,  versammelten  sich  einmal  alle  20, 
30  Jahre,  um  sich  einen  Hirten  zu  wählen.  Nun  aber  verging  nicht  ein 
einziges  Jahr,  ohne  daß  ein  Hirte  von  den  Wölfen  verschlungen  wurde. 
Das  war  deutlich  ein  Erguß  des  Zornes  des  Herrn,  den  er  ergehen  ließ, 
um  uns  zu  strafen  für  unsere  Sünden  und  Frevel  und  an  uns  Vergeltung 
zu  üben  für  das  Blut  seines  Einigen,  Jesus  Messias,  gegen  den  wir  durch 
unseren  Ungehorsam  gefrevelt  hatten.  Er  strafte  uns  in  seinem  Zorn  und 
züchtigte  uns  in  seiner  Heftigkeit,  und  unsere  Seele  war  sehr  erschüttert 
worden  (vgl.  Psalm  6,  4).  Daher  fingen  alle  Gläubigen  an  angesichts 
der  Martern  hoifnungslos  und  schwach  zu  werden.  Einige  von  ihnen 
glaubten,    daß  ihr  Gott  eingeschlafen  sei.     Sie  bedienten  sich  des  Wortes 
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Davids:  »Erwache  und  schlafe  nicht,  o  Herr.  Gedenke  unser  und  vergiß 
uns  nicht«    (Psalm  44,  24). 

ölaranzekhä  erhob  sich  nun  wie  ein  wachsamer  Hirte  und  ermutigte 
sie  mit  der  HolTnung  auf  das  nahe  Ende  der  Verfolgung.  Er  machte 
ihren  Glauben  lebendig,  der  angesichts  des  scharfen  Schwertes  angefangen 
hatte  zu  sterben,  und  erweckte  ihren  Mut,  der  eingeschlafen  und  nahe 
daran  war,  gänzlich  zu  versagen.  Wer,  o  geliebter  Pinehas,  kann  alle 
die  Getöteten  aufzählen,  die  in  unserem  Lande  zugrunde  gegangen  sind. 
Viele  Familien  wurden  gänzlich  ausgerottet,  in  anderen  zahllosen  Familien 
lassen  die  Söhne  ihrer  Söhne  bis  auf  diesen  Tag  die  Tränen  fließen  wegen 
ihres  (ihrer  Familien)  Untergangs.  Das  Schwert  blieb  an  ihrem  Halse  hängen 
bis  zum  Jahre  662    (351)- 

In  diesem  Jahre  sammelte  der  Kcniig  Sapor  alle  seine  Truppen.  Er 
zog  aus,  lagerte  vor  den  Städten  der  Römer,  tötete  viele  Menschen  von 
ihnen  und  verwüstete  viele  Ortschaften.  Da  er  nicht  imstande  war  Nisibis 
zu  nehmen,  ließ  er  viele  Truppen  vor  Nisibis  und  in  ganz  Mesopotamien 
stehen  und  kehrte  in  sein  Land  zurück,  um  seinerseits  seine  (eigenen) 
Städte  von  barbarisclien  Völkern  zu  befreien,  die  von  jenseits  des  letzten 
Meeres  gegen  ihn  herangezogen  waren. 

Es  gab  damals  in  der  Stadt  Arbela  einen  ^Heidenpriester  der  Göttin 
Sarbel,  namens  Aitilahä.  Er  litt  an  einem  Blutfluß  gleich  wie  Frauen. 
Als  er  eines  Tages  im  Tempel  der  Göttin  in  seiner  großen  Bedrängnis 
laut  schrie,  da  hörte  ihn  ein  vorübergehender  Christ  und  glaubte,  daß 
dort  jemand  sterbe.  Er  trat  ein  in  den  Tempel  und  fragte  den  Aitiläha. 
was  ihn  bedränge  und  aufrege.  Nachdem  er  erfahren,  wie  es  um  ihn  be- 
stellt war,  sprach  er  zu  ihm :  » Geh  zu  einem  Mann  von  der  Religion  der 
Christen  namens  Märanzekha,  der  wird  dich  heilen  durch  die  Kraft  Gottes.« 
Darauf  erhob  sich  der  Kranke,  um  zu  ihm  zu  gehen,  und  als  er  noch 
fern  von  der  Kirche  war,  hörte  sein  Blutfluß  auf,  luid  er  war  geheilt. 
p]r  ging  näher  hin  und  trat  ein  bei  dem  Bischof  und  allen  Schülern  des 
Messias.  Diese  aber  fürchteten  sich  sehr,  weil  sie  wußten,  daß  er  der 
Priester  der  Göttin  Sarbel  war.  Als  er  sie  nun  bat  ihm  zu  vertrauen, 
und  sie  durch  seine  Rede  beruhigte  imd  ihnen  alles,  was  ihm  geschehen 
war,  erzählte,  und  wie  er  noch  vor  seiner  Ankunft  (bei  ihnen)  durch 
den  Gott  der  Christen  geheilt  worden  sei,  da  priesen  sie  alle  Gott, 
der   in    diesen  Tagen    der   Drangsal   seine  Macht   an    dem   Oberhaupt   und 
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Priester  der  Heiden,  welche  schonungslos  die  Christen  schlachteten,  zeigen 
wollte. 

Er  blieb  einige  Tage  bei  ihnen.  Die  Magier  merkten  die  Sache,  wollten 
ihn  ergreifen  und  grausam  töten;  er  aber  floh  in  selbiger  Nacht  und  ging 
nach  Sahrkat  zu  dem  Bischof  Habbibha.  Da  er  aber  auch  dort  sich  vor 
den  Magiern  fürchtete,  nahm  er  seine  Zuflucht  zu  den  Gläubigen  von  Mähozä 
dh'  Arewän,  und  dort  lernte  er  vollständig  den  (Hauben  kennen,  für  den 
er  bald  darauf  sein  Blut  zum  Opfer  hergeben  sollte.  Dort  wurde  er  getauft 
mid  ging  dann  in  seine  Heimat,  um  dort  den  Glauben  an  den  einen  Gott 
in  drei  Personen  zu  verbreiten.  Dieser  Mann  war  eine  in  Wahrheit  er- 
staunliche Erscheinung.  Dieser  war  ein  zweiter  Saul,  der,  nachdem  er  zuerst 
die  Christen  zu  töten  gesucht  hatte,  ihren  Glauben  erlernte,  und  für  den- 
selben sein  Blut  vergoß.  Wie  erstaunt  und  verwundert  waren  die  Menschen 
über  diesen  neuen  Arbeiter  der  göttlichen  Güte,  der  da  erglühte  in  der 
Liebe  zum  Messias  und  das  Kreuz  predigte.  Solches  ist  die  Kraft  des 
Höchsten,  der  aus  nichts  etwas  schafft  und  Wesen,  die  von  Natur  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,   mit  einander  vereinigt. 

Nachdem  er  viele  Menschen  bekehrt  hatte,  wurde  dem  Magier  des 
Landes,  Peröz  Tamsäbor,  über  ihn  berichtet,  und  dieser  ließ  ihn  vor  sich 
bringen.  Da  fürchteten  sich  alle  Christen  und  fingen  an,  im  geheimen  zu 
fliehen.  Auch  Märanzekhä  ging  in  das  hohe  Gebirge  und  verbarg  sich 
in  den  Felsen  und  Höhlen,  um  diesem  gewaltigen  Sturm,  den  die  ver- 
fluchten Satane  gegen  die  Kirche  Gottes  erregten,  zu  entgehen.  Auch 
Aitilälä  wollte  sich  retten,  wurde  aber  auf  der  Straße  erkannt  und  vor 
den  frevlerischen  Diener  der  Sonne  geführt.  Dieser  befahl  einem  (Christen, 
der  seinen  Glauben  verleugnet  hatte  und  zu  seinem  Auswurf  zurückgekehrt 
war,  namens  Mihrnarse,  dem  Knechte  Gottes,  das  rechte  Ohr  abzuhauen. 
Und  sogleich,  nachdem  dieser,  seinen  Herrn  verleugnende  Judas  dies  getan 
hatte,  wurde  er  geschlagen  mit  einem  bösen  Geschwür  und  wurde  ein 
Zeichen  der  Furcht  für  alle,  die  ihn  sahen.  Also  übte  der  Messias,  unser 
Gott,  Vergeltung  für  seinen  Knecht  an  dem,  der  das  Zeichen  der  Taufe 
empfangen  hatte.  Aber  auch  durch  dies  offenkundige  Zeichen  wurde  der 
Satansknecht  (Peröz  Tamsäbor)  nicht  belehrt;  sein  Herz  verhärtete  sich 
wie  das  des  Königs  Pharao,  und  ewiges  Feuer  wurde  ihm  bestimmt  zum 
Verderben  seiner  Seele.  Der  Knecht  Gottes  (Aitilähä.)  aber  wurde  ins  Ge- 
fängnis gesetzt. 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  6.  11 
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Naclideni  der  Knecht  Gottes  dort  wenige  Tage  verweilt  hatte,  bekam 
er  Tröster  für  seinen  Schmerz,  Genossen  seines  Leidens,  unter  ihnen  Hafsai, 
Diakonus  der  Kirche  von  Beth-'Arbhäje.  Beide  Avurden  dann  vor  das  Haupt 
der  Magier  geführt,  und  da  sie  ihren  Glauben  nicht  verleugneten,  faßte 
man  den  Plan,  sie  zum  Könige  nach  Beth-Lapat  zu  schicken.  Und  da 
der  verfluchte  Satan  auch  mit  Flüchen,  mit  Martern,  mit  Versprechen  ihren 
Sinn  nicht  zu  ändern  vermochte,  wurden  sie  dort  enthauptet.  Ihre  Leichen 
blieben  auf  der  Erde;  ihre  Seele  aber  flog  aufwärts  zu  ihrem  Schöpfer, 
wo  sie  sich  freuen  und  frohlocken  kann  gegen  ihre  Mörder,  welche  in 
Ewigkeit  mit  zahllosen  Qualen  gemartert  werden. 

Warum,  o  geliebter  Pinehas,  soll  ich  dir  in  Länge  berichten,  und  er- 
zählen die  traurige  Geschichte  von  den  Leiden  der  Zeugen  unseres  Herrn. 
Keine  Ziffer  kann  ihre  Zahl  fassen,  und  kein  Schreibrohr  kann  ihre 
Qualen  schildern.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Regierung  des  Sapor 
hat  das  Blut  unserer  Brüder  fortwährend  geflossen;  das  Schwert  hat  nicht 
geschwankt  und  das   Beil  (wörtlich:   Schwert)  nicht  geriilit. 

Nachdem  Märanzekliä  in  unbeschreiblicher  Furcht  und  Aufregung  lange 
in  den  Bergen  und  Dörfern  geweilt  hatte,  starb  er  vor  Sapor.  Er  hatte 
den  Thron  (des  Bistums  Arbela)  zur  Zeit  der  Verfolgung  ^29  Jahre  lang 
verwaltet. 


XV. 

V 

Subhhä-Lis6\ 

Die  Eltern  des  Subhliä-Liso'  stammten  aus  Karkhä  dhe-Beth-Selökh 
(Kerkük),  hatten  sich  aber  in  Arbela  angesiedelt.  Von  seiner  Kindheit 
an  war  er  der  Kirche  ergeben,  und  dort  wuchs  er  in  Vortreffliclikeit  von 
einem  Grad  zum  anderen,  bis  daß  er  gewürdigt  wurde,  zum  allgemeinen  Haupt 
der  ganzen  Hyparchie  Adiabene  bestellt  zu  werden.  Dieser  war.  v^-ie  man 
sagt,  von  sehr  stattlichem  Aussehen,  und  aus  fernen  Orten  kam  mau,  um 
ihn  zu  sehen.  In  seinem  10.  Jahr  fing  er  an  Priester  und  Diakone  zu 
weihen,  denn  infolge  der  Verfolgung  war  ihre  Zahl  sehr  gering  geworden, 
und  in  vielen  Ortschaften  war  auch  nicht  ein  einziger  Priester  vorhanden. 
Aber  in  wenigen  Jahren  erreichte  der  Glaube  in  unserem  Lande  seine 
frühere  Blüte  wieder,  was  alle,  die  es  erlebten,  mit  Staunen  erfüllte. 
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Zur  Zeit  des  SubliliA-Liso'  wurde  in  allen  Wissenscliaften  berühmt 
ein  in  Walirlieit  göttlicher  Mensch,  Mär  Theodorus  der  Interpret.  Er  stellte 
zuerst  durch  verstandesgemäße  Pliilosopliie  die  göttlichen  Mysterien  der 
Weltregierung  der  Geburt  und  des  Leidens  unseres  Herrn  fest  und  lehrte 
das  rechte  Bekemitnis  von  der  Zweiheit  der  Wesen  in  Messias  unserem 
Herrn.  Er  war  der  erste  Lehrer  des  Mar  Nestorius,  der  aucli  sein  Blut 
vergoiS  für  die  Orthodoxie. 

Bei  uns  aber  war  überall  tic^fer  Friede,  und  die  Wurzeln  des  Cliristen- 
tums  verbreitetcMi  sich  zu  fremden  Völkern  und  setzten  sich  fest.  Bei  all 
diesem  göttlichen  Werk  fand  Mär  Subhha-LiscV  Hilfe  und  zeigte  großen 
Eifer,  sodaß  er  zur  Nachtzeit  nicht  schlief,  sondern  das  Werk  der  clirist- 
lichen  Mission  überlegte.  Nachdem  er  am  Joche  des  Bistums  unter  unbe- 
schreiblichen Mühen  und  unfaßbaren  Anstrengungen  gezogen  hatte,  starb 
er  und  wurde  mit  großer  Feierliclikeit  beerdigt,  nachdem  er  die  Gläubigen 
wäln-end  des  langen  Zeitraums  von   3 1  Jahren  regiert  hatte. 


XVI. 
Daniel. 

Nach  ihm  erliob  sich  ein  aufrichtiger,  demütiger  Mann,  Daniel.  Dieser 
stammte  aus  dem  Dorfe  Tahal  (in  Garamäa),  sein  Vater  war  Heide,  seine 
Mutter  Christin.  Er  bekehrte  und  taufte  viele  Heiden  und  außerdem  zwei 
Magier.  Aber  auch  zu  seiner  Zeit  wie  zur  Zeit  des  Märanzeldiä  tobte  eine 
grausame  Verfolgung  wider  die  Christen  infolge  der  listigen  Anscldäge 
zweier  frevlerisclier  Könige,  des  Jezdegird  und  des  Waralirän\  Von  neuem 
wurde  die  Erde  mit  ilirem  Blute  getränkt,  und  aus  diesem  Grunde  ent- 
brannte das  Feuer  des  Krieges  zwischen  den  persisclien  Heiden  und  den 
cliristlichen  Rcmern,  Durch  diesen  Krieg  einigten  sich  die  beiden  Par- 
teien, daß  sie  ihren  Reichen  volle  Glaubensfreiheit  gewähren  wollten  (422). 
Infolge  dieses  Vertrages  fing  das  Schwert,  unser  Mörder,  an  in  seiner 
Scheide  zu  ruhen. 

'  Von  einer  eigentlichen  Christenverfolgung  unter  Jezdegird  I.  399 — 420  ist  nichts 
bekannt,  bekannt  dagegen  diejenige  unter  Behram  V.  420 — 438.  Über  die  Verui'teilung 
des  Bischofs  !!\l)h(lä  unter  Jezdegird  I.  s.  Labourt,  a.  a.  0.  S.  105,  106. 

11* 
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Als  nun  die  Cliristen  etwas  Ruhe  hatten,  entbot  der  Patriarch  Mär 
JabhahVhi  alle  Bischöfe  zu  sich,  um  wegen  kirchlicher  Angelegenheiten 
eine  Versammlung  abzuhalten. 

A^orher  hatten  sie  sich  schon  einmal  zur  Zeit  des  Mär  Isaak  versam- 
melt^ und  bei  der  Gelegenheit  bestimmt,  daß  der  Sitz  von  Arbela  eine 
Metropolitie  sei  und  viele  andere  Sitze  (Bistümer)  regiere: 

Beth-Nuhädlirä, 

Beth-Begäs, 

Beth-Däsen, 

Remmonin, 

Beth-Balikart. 

Däbarnä. 

Wegen  schwerer  Krankheit  konnte  Mär  Daniel  in  dieser  Synode  nicht 
zugegen  sein,  war  aber  in  jener  anderen  Synode  des  Mär  Dädliisö',  sein 
Andenken  sei  gesegnet,  die  4  Jahre  später  gehalten  wurde,  zugegen"'.  Auf 
dieser  bestimmten  die  Väter  die  hohe  Suprematie  des  Patriarchen  von 
Ktesiphon  über  alle  Bischöfe,  gleich  der  Suprematie  des  Petrus  über  däe 
Apostel. 

Zur  Zeit  als  der  Orient  in  Ruhe  war,  große  Einigkeit  in  seinem  Be- 
kenntnis vorhanden  war  und  unaussprechliche  Liebe  alle  Herzen  beherrschte, 
war  der  Westen  gestört  und  verwirrt  in  seinem  Bekenntnis  dm"ch  den  zweiten 
Pharao,  den  Ägypter  Cyrillus,  der  mit  königlichem  Arm  und  irdischer 
Macht  der  Wahrheit  entgegentrat  und  den  wahrhaftigen  Zeugen,  3Iär 
Nestorius,  den  Patriarchen  von  Konstantinopel,  verfolgte.  Als  Mär  Daniel 
von  diesen  Wirren  hörte,  soll  er  prophezeit  haben,  daß  die  Zeit  gekommen 
sei,  wo  der  Westen  sich  verfinstern  und  im  Orient  das  Licht  gesehen 
werde.  Unter  solchen  Leiden  und  in  solchen  Gedanken  verschied  er  am 
Sonntage  in  albis  (d.  i.  in  der  Woche  nach  Ostern),  nachdem  er  24  Jahre 
lang  sein   Volk   mit  dem  Wasser  des  Lebens  getränkt  hatte. 

1    Die  Akten  dieser  })eiden  Konzilien  s.  bei  Chabot,  Synodicon  Orientale  S.  253 fF. 
^    Bestätigt  durch  die  Konzilakten  s.  Chabot  a.  a.  0.  S.  285. 
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XVIL 
Rehimä. 

Mai'Rehim.i.  Dieser  Vater  stammte  aus  der  Stadt  Arbela.  Die  Beduinen 
liatten  ihn  mit  sich  fortgenommen,  als  sie  sich  über  das  Land  Adiabene 
gestürzt  hatten.  Dort  bliel:)  er,  wie  das  Wort  geht,  mehr  als  1 5  Jahre. 
Darm  floh  er  allein,  in  der  Wüste  umherirrend,  bis  daß  er  in  seine  Heimat 
kam.  Und  nun  zeigte  sich  an  ihm  die  Güte  des  Heiligen  Geistes,  der  ihn 
für  das  große  Werk  des  erhabenen  Prinzipats  erwählt  hatte.  Auch  er  be- 
mühte sich  um  die  Bekehrung  der  Heiden,  um  die  Weihung  von  Priestern 
tnid  Diakonen  für  alle  Dörfer  imd  Städte.  Er  berief  alle  Bischöfe  seiner 
Hyjyarchie,  damit  sie  vereint  in  Unordnung  geratene  Dinge  in  Ordnung 
brächten,  die  Gefallenen  aufrichteten,  die  Stehenden  stärkten  und  die  Auf- 
rechten zur  Vollendung  anleiteten. 

Während  man  im  Osten  beschäftigt  war  mit  den  Geschäften  der  Ver- 
waltung des  Volkes  und  mit  der  Behütung  des  Glaubens,  zerstörten  im 
Westen  die  Väter  jedes  gute  Werk  in  der  frevelhaften  Synode  von  Ephesus, 
wo  Cyrillus,  der  Arbeiter  der  Sünde,  festlegte  den  großen  Frevel  und  die 
freche  Leugnung,  daß  im  Messias,  dem  Wiedercrwecker  unseres  Geschlechts, 
eine  Person  und  eine  Natur  sei.  Und  obwohl  Mär  Nestorius  und  andere 
Bischöfe  nicht  zugegen  waren,  wurde  er  verflucht  und  exkommuniziert 
aus  Lug  und  Trug  durch  die  Machinationen  des  Ägypters,  und  die  Spal- 
tung zwischen  West  und  Ost  war  vollendet.  Cyrillus  starb  dann.  Er 
hatte  sein  böses  Ziel  erreicht  und  hatte  vermocht,  die  Einigkeit  der  Kirche 
und  ihr  (bis  dahin)  unzerschneidbares  Band  zu  zerschneiden.  Er  bereitete 
sich  das   ewige  Feuer  als  Lohn  für  seine  Taten. 

Mar  Rehimä  aber  begann  im  Jahre  16  des  Warahrän  (d.  i.  436)  umher- 
zuwandern in  seiner  ganzen  Diözese,  den  Weg  der  Wahrheit  lehrend,  die 
Irrenden  zur  Rede  stellend  und  ihnen  den  geraden  Weg  des  messianisclien 
Glaubens  zeigend.  Damals  fingen  Streitigkeiten  und  Zerwürfnisse  über 
die  Orthodoxie  an  das  Haus  des  Herrn  zu  bearbeiten  und  seine  Grund- 
festen zu  erschüttern;  es  wurde  im  Römerreich  zerstört,  gebaut  im  Perser- 
reich. Mit  solcher  geistigen  Arbeit  vollendete  er  sein  Leben  und  ging  zu 
seinem  Herrn  im  Jahre  1 2   des  Jezdegird  (d.  i.  440). 
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XVIII. 
'Abbustä. 

Nach  ihm  erhob  sich  MAr  Abbiista.  Die  Familie  dieses  geistigen 
Vaters  stammt  aus  einem  Dorf  in  den  Bergen  namens  Telpena.  Von  Kind- 
heit an  wohnte  er  in  Nisibis  und  kam  dann  nach  Arbela.  Man  sagt,  daß 
dieser  Vater  seit  Beginn  seines  Prinzipats  25  Kirchen  gebaut  habe.  Er 
sammelte  Geld  von  den  Gläubigen  wie  auch  von  den  Heiden,  und  jeder- 
mann diente  ihm  ohne  Lohn. 

In  dieser  Zeit  wurde  in  Edessa  ein  vollkommener  Mann  bekannt,  der 
Bischof  MAr  Hibhai,  der  durch  seine  Anstrengungen  die  Orthodoxie  sehr 
ffh-derte.  Welche  Drangsale  und  Nöte  er  von  den  Schülern  des  Frevels  zu 
erdulden  hatte,  kann  keine  Feder  schildern.  In  der  Schule  von  Edessa 
lehrte  er  beständig  das  Rechte  imd  vernichtete  das  Verkehrte  bis  zur  Stunde 
seines  Todes.  Nach  seinem  Tode  (457)  taten  sich  die  Schüler  des  Falschen 
zusammen,  gewannen  Stärke  und  vermochten  es,  sämtliche  persische  Schüler 
aus  der  Stadt  zu  vertreiben.  Diese  zogen  in  ihre  Heimatländer  und  grün- 
deten dort  viele  Schulen,  um  nicht  vor  dem  Satan  zurückzuweichen. 
BarsaumA  von  Nisibis  aber  ließ  den  berühmten  Lehrer  Narsai  bei  sich 
wohnen  imd  gründete  eine  große  Schule^  für  das  vielseitige  Studium  der 
Brüder,  und  ohne  Aufhören  erzieht  sie  Kinder  und  berühmte  Lehrer  für 
die  KABOAiKH.  Dort  interpretierte  er  (Narsai)  alle  göttlichen  Bücher,  indem 
er  in  nichts  von  der  Lehre  des  Interpreten  (Theodor  von  Mopsueste)  ab- 
wich. Aus  unserer  Gegend  gingen  viele  zu  ihm,  wie  ich  von  zuverlässigen 
Personen  erfahren  habe.  Zur  Zahl  dieser  Männer  von  der  Rechten  gehörte 
Joseph,  der  später  Bischof  von  Adiabene  wurde,  wie  wir  weiterhin  dar- 
legen werden.  Damals  spaltete  sich  die  Kirche  Gottes  in  zwei  Hälften. 
Die  Westlichen  lehrten  eine  einzige  Natur  und  ließen  den  Begriff  der  Gott- 
lieit  hinabsteigen  zu  niedrigen  Dingen,  die  nicht  zu  ihr  passen  und  ihrer 
Natur  widersprechen,  während  die  Östlichen  zwei  Naturen  bekannten  und 
eine  einzige  Person. 

Um  das  christliclie  Bekenntnis  zu  verbreiten  und  um  das  Feuer  der 
Liebe   des   Martyriums    in   den  Herzen   der    Gläubigen   zu    entzünden,  ver- 

'    Über  die  Schola  Nisibena   vgl.   J.  Guidi  in  Giornale  della  societa  Asiatica  Italiana 

IV,    1890.  S.  165!?.  1111(1   rii.-ihot.  Joni'nal   Asi;iti((ue  1896.  Band  8.  S.  43!!'. 
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einigte  sich  Mär  'AbbustA.  mit  JoliannAn,  dem  Biscliof  von  KarlcliA  dhe- 
Betli-Selokli.  Sie  benaclirichtigten  den  Katholikus  Mär  Baboi,  daß  alljälirlicli 
alle  Bischöfe  von  Beth-Garmai  zusammenkommen  und  in  würdiger  Weise 
ein  erfreuendes  imd  erhebendes  Gedenkfest'  für  alle  Märtyrer,  die  in  der 
Zeit  der  Jezdegird  für  den  Messias  siegreich  ihr  Blut  vergossen,  veran- 
stalten sollten. 

In  diesem  Jahre  (484)  starb  der  Perserkönig  Peroz  im  Monat  Ab  (August) 
auf  dem  Pfade  des  Kriegs  mit  den  Hunnen.  Wenn  dieser  König  auch  ein 
Heide  war,  so  hatte  er  doch,  solange  er  lebte,  die  Christen  sehr  gefördert 
und  hatte  beständig  nach  den  Ratschlägen  des  Barsaumä  von  Nisibis  ge- 
lebt und  regiert. 

Im  2.  Jahr  des  Königs  der  Könige  Wäläs  (486)  berief  der  Katholikus 
Akak  alle  Bischöfe  des  Ostens  nach  allgemeinem  Usus  zu  einer  Synode, 
die  er  versammelte.  Mär  Abbustä  aber  war  nicht  imstande  hinzugehen, 
denn  es  war  plötzlich  eine  heftige  Krankheit  über  ihn  gekommen,  und 
viele  verzweifelten  schon  an  seinem  Aufkommen.  Aber  nach  der  Güte 
des  Herrn  genas  er  durch  die  Gebete  des  vollkommenen  Mönches,  Vater 
Mesihä-rahme  heiligen  Angedenkens.  Er  erneuerte  den  Bau  der  Kirche  von 
Arbela,  die  bis  auf  unseren  Tag  existiert,  und  schmückte  sie  aus  mit  allen 
möglichen  Ornamenten,  so  daß  jeder  Zuschauer  staunt  und  Gott  für  all  die 
Gnade,   die  er  über  ihn  ausgegossen  hat,   dankt. 

Im  2.  Jahr  des  Königs  Zämasp  (49S),  als  Mär  Bäbhai  den  Thron  des 
Patriarchats  des  Ostens  verwaltete,  fand  die  10.  Synode  statt.  Die  Bischöfe 
strömten  von  allen  Seiten  zu  ihr  zusammen.  Mär  Abbustä  aber,  da  er 
alt  und  hochbetagt  war,  war  nicht  imstande,  selbst  hinzugehen,  schickte 
aber  an  seiner  Statt  seinen  Presbyter  Joseph  und  seinen  Notar  Sidorä  (Isidorus)"'. 
Dort  wurde  bestimmt,  daß  alle  4  Jahre  eine  Versammlung  der  Bischöfe 
bei  dem  Patriarchen  stattfinden  solle,  und  nicht  alle  2  Jahre,  wie  vordem 
der  Usus  war. 

Ein  Jahr  nach  dieser  Synode  verschied  Mär  'Abbustä  in  ehrwürdigem 
Alter,  und  alle  Gläubigen  beweinten  ihn  lange  Zeit. 

Vor  seinem  Tode  wollte  eine  Frau  ihren  Sohn  zu  dem  Heiligen  des 
Herrn  bringen,  damit  er  durch  die  Kraft  des  Kreuzes  ihn  heile  von  hef- 

^    Zu  diesem  Gedenkfest  vgl.  Hoffmann,  a.  a.  O.  S.  58. 

^  Beide  Namen.  Joseph  und  Sidora,  finden  sich  unter  den  Unterschi-iften  der  Konzils- 
akten (Chabot,  a.  a.  O.  S.  315,  317). 
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tigern  Fieber,  an  dem  er  litt.  Indem  sie  nun  das  Kind  trug,  entfiel  es 
ihr  aus  einem  Zimmer,  in  dem  sie  sich  befand,  aus  dem  oberen  Geschoß 
des  Hauses  in  das  untere  Geschoß.  Es  starb  sofort.  Als  dann  die  Mutter 
hinunter  kam  und  sah,  daß  es  tot  war,  verlor  sie  in  der  Heftigkeit  ihres 
Schmerzes  den  Verstand  und  fing  an  Gott  zu  bitten,  daß  er  das  Kind 
durch  die  Gebete  seines  Knechtes,  des  Abbustä  wieder  erwecken  möge. 
Und  kaum  hatte  sie  ihre  Bitte  vollendet,  siehe  da,  ihr  Solm  erhob  sich, 
glücklich  und  heiter.  Sie  pries  Gott  und  verkündete  dies  Wunder  im  ganzen 
Lande.  Alle  Menschen  hörten  nicht  auf  Gott  zu  danken  für  alle  Gnaden 
und  für  alle  Kräfte  und  Wunder,  die  er  seinem  Knechte  Abbustä  ver- 
liehen hatte. 

XIX. 

Joseph. 

Dieser  Vater  stammte  aus  dem  Dorfe  Teldarrä  (Dorf  am  kleinen  Zäb). 
Als  er  2  I  Jahre  alt  war,  ging  er  nach  der  Schiüe  von  Nisibis  imd  studierte 
dort  unter  dem  Lehrer  Narsai  die  heiligen  Bücher  und  die  feste  Lehre 
des  Mär  Theodorus.  Von  der  Kindheit  an  offenbarte  er  Zeichen  der  gött- 
lichen Gnade,  die  ihn  noch  einmal  zu  einem  neuen  Menschen  machen  sollte. 
Er  blieb  dort  7  Jahre  lang,  indem  er  jene  geistige  Milch  einsog  und  aus 
jenen  süßen  Wassern  der  Orthodoxie  trank. 

Zu  dieser  Zeit  entbrannte  ein  heftiger  Krieg  zwischen  den  Römern 
und  Persern.  Nachdem  Kawad  sich  zum  zweitenmal  erhoben  hatte  (498), 
zog  er  mit  starker  Macht  nach  dem  Römerreich.  Der  König  der  Römer 
jener  Zeit  hieß  Anastasius.  Die  Perser  nahmen  den  Römern  viele  Orte 
weg,  Amid  und  Res'ainä\  Und  es  war  ihre  Absicht,  von  neuem  eine  Ver- 
folgung gegen  die  Christen  ins  Werk  zu  setzen,  aber  der  Krieg  nahm 
kein  Ende  und  die  Perser  wurden  gezwungen  umzukehren,  um  ihre  Länder 
gegen  die  wilde  Wut  der  Hunnen,  welche  angefangen  hatten  sich  auf 
sie  zu  stürzen,  zu  beschützen. 

Damals  starb  Mär  Narsai,  der  Lehrer"',  als  jene  Truppen  in  Nisibis 
waren.    An   seine   Stelle   trat  Elisa  aus   Kuzbö   im   Lande   Margä.    Dieser 

'  Nach  der  Chronik  \'on  Pseudo-Josua  Stylites  ist  Amid  von  den  Persern  genommen, 
iiiciit  aber  Res'ainä. 

'■^  502  nach  denUntersuchungen  von  Mingana  in  Narsai  doctoris  8 yri  homiliae  et  carmina  S.  8. 
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folgte  seinem  Meister,  wandelte  auf  seinen  Spuren  und  füllte  die  Kirche 
mit  seinen  Schriften.  Jeder,  der  sie  las,  staunte  in  Wahrheit  über  seine 
göttliche  Weisheit,   durch  die  er  sich  auszeichnete. 

Zu  dieser  Zeit  empfand  der  Bischof  Mär  Joseph  das  Verlangen,  in 
das  Gebirge  zu  gehen  und  Einsiedler  zu  werden,  um  dort  ein  stilles  Leben 
zu  führen,  seinem  Gott  zu  dienen  und  ihn  zu  lieben,  wie  er  befiehlt,  aus 
ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele  und  ganzer  Kraft.  Fa-  berief  daher  alle 
seine  Priester  und  Diakone  und  teilte  ihnen  diesen  seinen  Plan  mit.  Diese 
aber  fingen  an  über  seinen  Trennungsplan  bitterlich  zu  weinen  und  ilni 
von  diesem  Gedanken  abzubringen,  zum  Wohle  des  Volkes  und  zur  Er- 
bauung der  Kirche.  Da  sie  aber  alle  keinen  Erfolg  hatten,  so  entstand 
eine  große  Aufregung  in  der  ganzen  Hyparchie,  und  sie  schrieben  alle  ge- 
meinsam einen  Biief  an  Mär  Silä  (Silas),  der  damals  die  Schlüssel  des 
Prinzipats,  des  himmlischen  Schatzes,  hielt  (d.h.  der  Patriarch  war,  505 — 523). 
Durch  das  Wort  des  Herrn  bewog  ihn  nun  unser  Herr,  der  Patriarch,  zu 
seinem  Amt  zurückzukehren.  Folgendes  ist  die  Kopie  des  Schreibens,  das 
er  ihm  schickte. 

»Dem  Freunde  des  Messias,  Mär  Joseph,  Bischof  Metropolit  von  Adi- 
abene,  Silas,  durch  Befehl  und  den  Willen  Gottes  Bischof  Patriarch,  der 
deine  Frömmigkeit  verehrt  und  um  deine  Gebete  bittet,   Gruß. 

Wie  Deine  Frömmigkeit  besser  als  ich  weiß,  führt  Gott  die  Menschen 
auf  verschiedene  Weisen  zum  Himmel  empor  mid  läßt  sie  zu  einem  seligen 
Ende  gelangen,  einige  durch  das  Einsiedlerleben,  indem  sie  fern  sind 
von  aller  Aufregung  und  von  aller  Unruhe  der  Welt;  einige  durch  den 
reinen  Stand  der  evangelischen  Ehe,  indem  sie  gefesselt  sind  durch  die 
Liebe  des  Weibes,  ihr  Herz  geteilt  ist  und  sie  sich  bemühen  um  ihre 
Kinder,  sie  zu  erziehen  in  der  Furcht  Gottes,  andere  durch  den  Prinzipat 
(das  Bischofsamt),  indem  sie  das  Volk  des  Herrn  leiten,  es  auf  dem  Wege 
der  Gerechtigkeit  führen  und  es  sich  nähren  lassen  auf  den  Wiesen  der 
Kraft.  Eben  diesen  ist  die  hohe  Vergeltung,  der  schöne  Lohn  versprochen. 
Wer  zugleich  die  Tat  und  das  Lehreramt  besitzt,  der  wird  groß  genannt 
werden  im  Himmelreich  nach  dem  Wort  unseres  Herrn.  Andere  (läßt 
er  zu  einem  seligen  Ende  gelangen)  durch  Reichtum,  andere  durch  Armut 
und  noch  andere  auf  verschiedene  andere  Weisen. 

Deine  Frömmigkeit  weiß,  daß  der  Einsiedlerberuf  nicht  geeignet  ist 
für  Verheiratete  und  nicht  für  Oberhäupter  (Bischöfe),  denn  das  verhindert 
Phil.-hist.  All.    1915.    Nr.  6.  12 
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sio,  die  PfUchtcn  ihres  Amtes  zu  erfüllen,  wie  es  sich  gebührt  und  recht 
ist.  Auch  du  nun,  o  Erwählter  Gottes,  weil  du  zum  großen  Werke  des 
Prinzipats  der  zehn  Talente  berufen  bist,  nicht  ist  es  dir  angemessen  nach 
dem  Worte  unseres  Herrn,  daß  du  Einsiedler  werdest  und  dich  entziehest 
den  Pllichten  deines  Amtes.  Erinnere  dich  auch,  o  Frommer,  daß  der 
Wille  Gottes  sich  dir  zeigt  in  der  allgemeinen  Übereinstimmung  der  Liebe 
des  ganzen  dir  unterstehenden  Volkes,  welche  dich  zu  ihrem  Bischof  und 
Leiter  fordert.  Du  weißt,  daß,  wenn  du  dies  nicht  tust,  Verwirrung  im 
Volke  gesät  werden  wird  und  du  gegen  den  Willen  Gottes  handelst,  und 
das  ist  häßlich.  Denn  uns  allen  ist  Verwirrmig  und  Zuwiderhandeln  gegen 
den  Willen  Gottes  verboten.  Wer  weiß,  wenn  auch  mein  Gedanke  dieser 
Erwägung  sehr  fern  ist,  ob  nicht  dieser  dein  Gedanke  von  den  Fürsten 
der  Finsternis  herstammt.  Pflegen  doch  diese  Feinde  der  ganzen  3Iensch- 
heit  die  Männer  Gottes  vom  geraden  Wege  abzuhalten  durch  aufrichtige 
Gedanken,  die  aber  der  Vollendung  (des  christlichen  Lebenswandels)  schäd- 
lich sind.  Sehen  wir  nicht,  daß  sie  jeden  Tag  eine  unberechenbare  Anzahl 
von  Gottesmenschen  dem  verfluchten  Volke  der  Me.sallejäne  zuführen  und 
sie  zum  Irrtum  verleiten?  Aus  solchen  und  ähnlichen  Gründen  heißen 
und  bestimmen  wir  gemäß  dem  Worte  Gottes  und  mit  der  Kraft  des 
Heiligen  Geistes,  daß  du  zu  deinem  ursprünglichen  Amte  zurückkehrst, 
daß  du  dich  an  deiner  Gemeinde  freuest  und  deine  Gemeinde  sich  an  dir 
freue.  Bete  für  meine  Schwachheit,  daß  der  Herr  meine  3Iängel  vergebe, 
und  verbleibe  glühend  in  der  Liebe  zu  unserem  Herrn.« 

Und  weil  Mär  Joseph  ein  frommer  Mann  war.  der  den  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  Gottes  und  den  Befehl  der  Vorgesetzten  mehr  liebte  als  Opfer, 
so  unterwarf  er  sich  sofort  dem  Befehl  des  Herrn  Patriarchen  und  kam 
(zurück)  nach  Arbela.  Welche  Freude  das  Herz  aller  Gläubigen  und  be- 
sonders der  Priester  und  Diakone,  als  sie  ihren  Vater  wiedersahen,  erfüllte, 
kann  keine  Feder  schildern.  Indessen  diese  Freude  dauerte  nicht  lange 
und  blieb  nicht  lange  bestehen.  Denn  die  bestimmte  Terminzeit  des  Mär 
Joseph  war  gekommen,  und  er  wurde  der  Krone  ge^vürdigt,  auf  die  er  von 
Kindheit  an  hoffte.  Denn  er  starb  am  4.  Ilul  (September)  im  12.  Jahre 
der  zweiten  Regierung  des  Königs  Kawäd  (510). 
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Auch  dieser  Vater  gehörte  zu  den  Schülern  des  Lehrers  Narsai.  Er 
liatte  studiert  in  der  Schule  von  Nisibis,  und  seine  Eltern  stammten  aus 
dem  Dorfe  Teil  NejjVha  in  Adiabene.  Nachdem  er  die  Schule  verlassen, 
schrieb  auch  dieser  nützliche  Abhandlungen,  die  wir  alle  mit  Freude  und 
Bewunderung  lesen. 

In  diesen  Tagen  starb  Elisa  von  Kuzbo,  der  Interpret  der  Schule, 
und  an  seiner  Stelle  erhob  sich  ein  eifriger  Mann,  ein  mächtiger  Arbeiter, 
kundig  in  der  Wissenschaft  der  Gottesfurcht,  ein  Forscher  in  den  göttlichen 
Büchern,  Mar  Abraham,  ein  Freund  des  Mar  Narsai.  Dieser  leitet  die 
Schüler  mit  höchster  Einsicht,  imd  es  ziemt  uns  zu  beten  und  von  Gott 
zu  erbitten,  o  geliebter  Pinehas,  daß  er  in  seiner  Kirche  viele  vollkommene 
Lehrer  wie  diese  (Narsai  und  Abraham)  erstehen  lasse.  Denn  viel  ist  die 
Ernte,  und  die  Arbeiter  sind  wenige  (Lukas  lO,  2).  Aber  damit  der  Mensch 
sich  nicht  für  klüger  halte  als  er  ist,  hochmütig  werde  und  sich  brüste, 
und  in  Hochmut,  die  Quelle  alles  Schädlichen,  verfalle,  versammelten  sich 
die  Lehrer  der  Bibelkunde  und  der  Grammatik  der  Schule,  und  in  dieser 
Versammlung,  die  sie  abhielten,  wurden  besondere  Kanones  für  den  Ökonomen 
aufgestellt,  und  Johannän  von  Beth-Rabban  wurde  dem  Abraham  wegen 
seines  jugendlichen  Alters  als  Helfer  beigegeben.  Denn  es  waren  Unruhen 
in  der  Schule  ausgebrochen  wegen  der  schlechten  Verwaltung  des  irdischen 
Eigentums  der  Schule.  Als  Mär  Henänä  von  diesen  Unruhen  Nachricht 
bekam,  da  erfaßte  ihn  der  Eifer  für  das  Haus  des  Herrn,  und  er  zog  nach 
Nisibis.  Durch  die  Kraft  seiner  Weisheit  wurde  Rvdie  in  jener  großen 
Verhandlung  hergestellt.  Das  Schiff  der  Kirche  beruhigte  sich,  und  ihr 
Steuer  wurde  in  ridiiges  Fahrwasser  gerichtet.  Nach  der  Rückkehr  zog 
er  (Henä,nä)  in  seiner  ganzen  Hierarchie  umher,  ermahnend  und  verweisend, 
und  kam  nach   2  Jahren  in  seine  arsacidische  Stadt  (d.  i.  Arbela). 

In  dieser  Zeit  wurde  die  Kirche  Gottes  sehr  bedrängt,  nicht  von  Ex- 
ternen, sondern  von  Internen,  nicht  von  fremden,  sondern  von  eigenen 
Leuten.  Denn  der  Satan,  der  Feind  unseres  Menschengeschlechts,  als  er 
sah,  daß  er  mit  Schwert  und  Messer  der  KAeoAiKH  nicht  gewachsen  war, 
und  daß  er  durch  die  heidnischen  Könige    die  Quelle    ihrer   Entwicklung 
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und  ilirc's  WacLstuins  iiiclit  verstopfen  konnte,  fand  kein  anderes  Mittel 
als  die  Verhetzung  der  Kinder  der  Kirche  gegen  einander  und  die  Erregung 
von  Streit  und  Unfrieden  unter  ihren  Häuptern.  Nach  dem  Tode  des  Pa- 
triarchen Sila  wurden  zwei  Versammlungen  der  Bischöfe  gehalten  und  zwei 
Patriarchen  erwählt,  Narsai  und  Elisa,  gegen  alle  kirchlichen  \'erfügungen. 
Und  jeder  der  beiden  nahm  den  Prinzipat  für  sich  persönlich  in  Anspruch. 
Damals  frohlockten  die  Feinde  der  Kirche,  und  ihre  Freunde  waren  betrübt. 
Der  Scheol  in  der  Tiefe  freute  sich,  und  der  Himmel  in  der  Höhe  war 
leideserfüllt.    Und  diese  Unruhen  dauerten  viele  Jahre. 

Mär  Henanä  war  ob  dieser  Dinge  sehr  betrübt  und  üng  an  den  Klein- 
mütigen Vertrauen  einzuflößen  und  die  Schwachen  zu  stärken.  Er  ging 
nach  Nisibis,  der  Quelle  der  Wissenschaften,  und  füllte  dort  viele  Breschen 
aus.  YjV  ließ  den  Mär  Paulus  von  Beth-Nuhädhrä  nach  Arbela  kommen, 
damit  dieser  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Abwesenheit  den  Metropo- 
litansitz der  Hyparchie  verwalte.  Dieser  Bischof  frommen  Angedenkens 
nun  hatte  vorher  den  Narsai  für  das  Werk  des  Patriarchats  gewäldt,  und 
deshalb  waren  Unruhen  in  seiner  Gemeinde  ausgebrochen.  3Iär  Abraham, 
der  Interpret,  hatte  dem  Mär  Henanä  Pauhis  als  Lehrer  der  Bibelkunde 
gegeben,  damit  er  im  Lande  Adiabene  eine  Schule  für  die  Kinder  errichte, 
um  ihrem  Geist  den  Glauben  einzuprägen  und  den  Glauben  gegen  den 
Ansturm  der  Häretiker  und  Mesallejäne  zu  schützen.  Dieser  Paulus  blieb 
bei  uns  mehr  als  30  Jahre,  in  Bescheidenheit  und  Gottesfurcht  das  Amt 
verwaltend,  das  ihm  von  den  Leitern  der  Kirche  anvertraut  Avorden  war. 
Nur  auf  Befehl  des  Katholikus  Mär  Abhä '  konnte  er  sich  entschließen,  a'ou 
seinem  Amte  zu  lassen,  als  dieser  ihn  mit  dem  Worte  imseres  Herrn  drängte, 
Bischof  von  Nisibis  zu  werden.  Dies  geschah  nach  seiner  (des  Patriarchen) 
Rückkehr  aus  Susiana,   wie  wir  später  sehen  werden. 

[Ende  fehlt.] 

'  Die  lehi-reiche  Biographie  dieses  bedeutenden  Mannes,  herausgegeben  von  Bedjan, 
Histoire  de  Mär  Jabalaha,  de  trois  autres  patriarches  etc.,  Leijizig-Paris  1895,  S.  206 — 274, 
verdiente  übersetzt  und  bearbeitet  zu  werden.  Vgl.  auch  meine  Syrischen  Bechtsbücher  III, 
Berlin  1914,  Einleitung  S.  XXTI  ff. 

Schliißbcmcrkun^.  Die  Kartenskizzen  I  (Tigrislandschaft),  II  (Bahrain)  und  II l  (Insel 
Muiiai'rak),  die  ich  Heriii  W.  Hildebrandt  verdanke,  mögen  dem  Leser  als  erste  Hilfe 
für  die  Verfolgung  der  topographischen  Einzelangal)en  dienen. 
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Verzeichnis  der  in  der  Chronik  vorkommenden  Eigennamen. 


'Abbustä  86  ff. 

Abel  der  Lehrer  43.  44.  45. 

Abel  54  ff. 

Abhä  92. 

Abraham,  IV.  Bischof  von  Ar- 
hela 48. 

Abraham,  XIII.  Bischof  von 
Arbela  78.  79. 

Abraham,  Freund  des  Narses 
91.  92. 

Addai  42. 

Adhorparre  79. 

Adhorzahäd  62. 

Adial)ene  42.  43.  50.  51.  58. 
60.  64.  65.  66.76.  82.  85.  91. 
92. 

Ahädliabhiihi  65  ff. 

Aitilähä   80.  81. 

Alvak  87. 

Amid  88. 

Anastasius  88. 

Anbär  50. 

Antiochien  59. 

Ardasir  62.  64. 

Ai'ius  73. 

Arsaces  47.  48.  6r. 

Arsaces,  Sohn  des  Arlal)äu  61. 

Artabän  60. 

Arzanene  60.  61. 

Bäbhai  87. 

Bäböi  87. 

Bahylonien  60.  63. 

Barsaumä  86.  87. 

Bedliigär{;')  77. 

Behräm  III.  66.  67. 

Behram  V.  83.  85. 

Beri  42. 

Beth-Arbhäje  82. 

Beth-Bahkart  84. 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr. 


Beth-Beghäs  84. 
Beth-Dailomaje  62. 
Beth-Däsän  84. 
Beth-Garmai  87. 
Beth-Hazzäje  62. 
Beth-Katräje  62. 
Beth-Lapat  61.  78.  82. 
Beth-Meskene  61. 
Beth-Nikator  61. 
Beth-Niihädhra  84.  92. 
Beth-Rabban  91. 
Beth-Zabhdai   43.  60.  61.  65. 

67. 
Chorasmier  64. 
Chusrau  Partherkönig  44. 
Clemens  Alexandrinus  59. 
Constantius  74. 
Cyrillus  84.  85. 
Däbarnä  84. 
Dädhiso'  84. 
Dailemiten  64. 
Däknk   53. 
Damascus  59. 
Daniel  83.  84. 
Diocletian  70. 
Domitian  57.  58. 
Domitianus,   König   von  Ker- 

kuk  60. 
'Ebhedh-Mesiha   58.  59. 
Edessa  71.  86. 
'Ekel)h-Aläha  71. 
Elisa  von  Kuzbö  88.  91. 
Elisa,  Patriarch  92. 
Eusebius  56.  59.  62. 
Ganzakän  64. 
Gelen  64. 

Guphrasnasp  66.  67. 
Halibibhä   81. 
Hafsai  82. 
6. 


Hai-Be'el  69. 

Hairän  60  ff.  66. 

Hananjä,  Diakon  78. 

Harbath-Geläl  6r.  65.  67. 

Hebräer-Burg  48. 

Henäitha  54.  61. 

Herdä,  Dorf  48. 

Hyrkanier  64. 

Henänä  91. 

Hibhai  (Ibas)  86. 

Hormizd  71. 

Hormizd- Ardasir  61. 

Hulvän  62. 

Hminen  87.  88. 

Jabhalähä  84. 

Jakob  von  Nisibis  72.  74. 

Jakob,  Priester  77.  78. 

Jerusalem  50. 

Jezdegird  83.  85.  87. 

Jöliannän    Bar    Marjam  7  3  ff. 

78. 
Johannän,  Bischof  von  Kerkük 

87. 
Johannän  von  Beth-Rabban  9 1 . 
Joseph,  Bischof  von  Arbela88ff. 
Joseph,  Presbyter  87. 
Isaak,  Bischof  von  Arbela  45  ff. 
Isaak,   Patriarch  84. 
Juden  75.  76. 
Kardü  46. 
Karkhä   dhe  Beth-Selokh  61. 

71.  82.  87. 
Karkhä  dhe  Ledan  76. 
Kaskar  61. 
Kawäd  88.  90. 
Kizo  47. 

Konstantin  70 — 74. 
Ktesiphon  46.  47.  49.  61.  64. 

66.  67.  69.  84. 
13 
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Ktesiphoii-Seleucia  62.  65. 

Kuzbö  88.  91. 

Macrinus  60. 

Mal.iözä  dli'  AröwAii  81. 

Manichäer  75.  76. 

Märan-zekhä   79  ff.  83. 

Marg<ä  88. 

Maximinus,    Kaiser  63. 

Mäzra  43. 

Meder  56.  60.  64. 

Mesallejäne  90.  92. 

Mesihä-rahme  87. 

Mesopotamien  60.  80. 

Mihrnarse  81. 

Miles  71. 

Narsai,  Königvon  Adia.bene58. 

Narsai  der  Lehrer  86.  88.  91. 

Karsai,  Patriareh  92. 

Narsai,  Priester  77. 

Nekkiha  63. 

Nero   57. 

Nestorius  83 — 85. 

Nicäa  73. 

Niiiive  52. 

Nisihis  62.  72.  74.  80.  86.  88. 

92. 
Noah  49.  50  ff. 
Origenes  62. 
Pagrasp    75—77. 
Päpä   69.71.72.75. 
Pauhis,  Apostel  57. 


Paiihis  von  Beth-Niihädhrä  92. 

PekidJia  42.  43. 

Peräth-Maisan  61. 

Peröz   87. 

Peroz   TarnsalxV  77 — 79.  81. 

Perser  56.  60.  61. 

Pinehas  41.  44.  54.  56.  58.  61. 

70.  77.  80.  82.  91. 
Radagän  69. 
Ralitä,  Dorf  58. 
Rakl)aldit  45 — 48. 
Räzrnardvik  53. 
Räzsäh  51.  52. 

Rehimä,  Bischof  von  Arbela  85. 
Rehimä,  Diakon  78. 
Remmönin  84. 
Res'ainä  88. 
Resi.  Dorf  52. 
Ressonin  (Remmonini")  65. 
Sabthä   67 — 69. 
Sa' da  71. 
Sahlüphä  63  ff.  67. 
T;^ias^n-ä  43. 

Sährat,  König  von  Adialiene  60. 
Sahrkard  65. 
Sahrkat  81. 
Saloino  48. 
öäpör  I.  64. 

Sapor  IL   73.  76.  77.  80.  82. 
Sarbel   80. 
Sarkard  61. 


Seleucia  75. 

Öeri'ä   70  ff. 

Sidorä,  Notar  87. 

Siggär  62. 

Silas  89.  92. 

Simeon  Bar  Sal)bä'e  71.  72.  76. 

Simson  43.  44.  49. 

bublihä-Ksü°,  Bischof  von  Zal»- 
dieene  65. 

Subhhä-lisü',  Bischof  von  Ar- 
bela 82.  83. 

Susa  69.  71. 

Susiana  75.  92. 

Tahal,  Dorf  83. 

Teldarrä,  Dorf  88. 

Tel-Nejähä  63.  64.  79.  91. 

Telpenä,  Dorf  86. 

Theodorus  83.  88. 

Trajan  44. 

Vologeses  II.  45.  46.  49. 

Vologeses  IIL  49. 

Vologeses  IV.  56. 

Wäläs  87. 

Zäb,  der  Große  58. 

Zairä,   Dorf  54. 

Zämasp  87. 

Zarhasp  67. 

Zekhä-is(V.  Bischof  von  He- 
näithä  54. 

Zekhä-ls6\  Bischof  von  Hai- 
bath-Geläl  67. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reiehsdruckerei. 
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VORWORT. 

Von  den  zahlreichen  Schriften  der  epikureischen  Schule  über  das  Wesen 
der  Götter  sind  uns  nur  wenige  Trümmer  erhalten.  Die  Hauptscliriften  des 
Stifters  fTepi  eecoN,  TTepi  evceBeiAc  und  TTepi  öci6thtoc\  die  Plutarch  in  den 
Vordergrund  stellt,  sind  nur  in  geringfügigen  Überresten  vertreten,  und  so 
ist  eine  Darstellung  der  epikureischen  Theologie,  abgesehen  von  den  bei- 
läufigen Aussprüchen  in  Epikurs  Brief  an  Menoikeus"  und  in  den  Kypiai  aöiai^ 
sowie  den  zahlreichen  Digressionen  des  Lukrez  und  der  Polemik  Plutarchs, 
hauptsächlich  auf  die  Schriften  Philodems  angewiesen.  Leider  waltet  ein 
Unstern  gerade  über  den  hier  in  Betracht  kommenden  Rollen.  Die  Schrift 
TTepi  eYceseiAc,  um  die  sich  Theodor  Gomperz  unzweifelhaft  am  meisten 
verdient  gemacht  hat^  genügt  jetzt  nach  fünfzig  Jahren  nicht  mehr  den 
heutigen  Anforderungen'',  und  die  neue  Ausgabe,  die  ein  junger  Gelehrter 
vorbereitet  hatte,  ist  durch  dessen  Eintritt  in  das  Heer  am  Erscheinen  ver- 
hindert.    Auch  für  das  große  Werk  Philodems,  TTepi   eeöN,  von  dem  sich 


'  Plut.  Epic.  beat.  21  (Usener's  Epic.  103,  19).  Metrodors  Name  bei  dem  Titel  TTepi 
eeuN  bei  Philodem  de  piet.  122,  11,  8.1376.  beruht  auf  uusicherer  Herstellung. 

^    Diog.  X  124. 

'    Ebenda  §  139. 

■*  Herkulanische  Studien  II  (Leipzig  1866).  Vgl.  Cr  (inert,  Kolotes  und  Menedemos 
(Wessely,  Studien  VI,   Leipzig  1906)  S.  1135". 

'■'  Das  seit  alexandrinischer  Zeit  allgemein  geltende  Gesetz  der  Zeilenbrechung  und  die 
Vermeidung  des  Hiats,  die  für  die  Schriften  Philodems  geboten  ist,  war  damals  Gomperz 
nicht  bekannt.  Schlimmer  ist,  daß  er  (und  viele  andere  Herausgeber  auch  noch  neusten 
Datums),  nachdem  ich  die  Sache  klargelegt  (Herm.  13  [1878],  S.  2  und  D.  Lit.-Z.  1886, 
S.  515),  auf  dem  alten  Standpunkt  verharrte.  Siehe  daiüber  Crönert,  Memoria  Herculanensis 
(Leipzig  1903)  S.  10  ft'.:  G.  Strathmaiui,  De  hiatus  fuga,  Progr.  Viersen  1892. 

1* 
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ansohnliclie  Bruchstücke  in  mehreren  herkulanischen  Rollen*  gefunden  haben^, 
brachte  der  Krieg  wenigstens  für  die  deutsche  Forschung  das  Hemmnis, 
daß  sowohl  die  Originale  in  Neapel  wie  die  beste  Abschrift  in  Oxford  un- 
zugänglich und  die  Veröffentlichungen  der  Italiener^  wie  der  Engländer* 
unzulänglich  sind.  So  hätte  mein  Versuch,  das  erste  Buch  Philodems  TTepi 
eecoN  zu  entziffern  und  dadurch  die  Theologie  Epikurs  in  ein  deutlicheres 
Licht  zu  stellen,  ebenfalls  unzulänglich  ausfallen  müssen,  wenn  nicht  vor 
kurzem  mir  unerwarteterweise  die  Benutzung  einer  von  dem  llev.  J.J.Cohen 
vordem  für  Theodor  Gomperz  angefertigten  guten  Durchzeichnung  der 
Hayter'schen  Disegni,  d.  h.  der  besten  und  vollständigsten  Textesquelle, 
zugänglich  geworden  wäre^.    So  kann  ich  es  wagen,  den  Mitforschern  das 

'  Pap.  26.  89.  152.  157.  iioo — 1108.  1577 — 1579-  Den  Titel  ergänzte  Crönert, 
Kolotes  1135"  tt>iAOAHMOY  TCüN  TTePi  ee&N  ynoMNHMÄTUN  tö  [Buchzahl]-  ecTiN  ae  TTepi  thc  ton 
eecüN  AiArcürfic.  Aus  der  Subskription  2:)ap.  152  (Faksimile  bei  Scott,  Fragmenta  Herculanensia 
S.  180)  ersieht  man,  daß  vor  AiArurfic  noch  ein  Adjektiv  stand.  Ich  ergänze  unter  Berück- 
sichtigung der  bei  den  Titeln  beliebten  symmetrischen  Anordnung: 

<t>IAO  AHMOY 

nepi  th[c]  eYCTAe[oYc  tcün 

e]ecüN    AiArurHC 

r 

Zwischen  eecoN  und  AiArcorfic  fehlt  nichts,  da  der  Schreiber  um  der  .Symmetrie  willen  die 
letzte  Zeile  etwas  dehnt.  eYCTASHC  (eYCTÄeeiA)  ist  epikureischer  Terminus,  der  aus  Demokrit 
stammt.    Siehe  Linde,  de  Epicuri  vocabulis  (Bresl.  philol.  Abh.  IX  3)  S.  13. 

^  Neben  Philodem  ist  auch  Pseudo-Metrodor  de  sensibus  Pap.  1055  (Voll.  Herc.  coli. 
pr.  VI  2,  I  und  bei  Scott,  Fr.  H.  S.  249  ff.,  col.  10 — 21  für  dieses  Gebiet  wichtig.  Crönert 
schreibt  den  Traktat  nicht  ohne  Grund  dem  Demetrios  Lakon  zu  (a.  a.  0.  S.  102). 

^   Voll.  Herc.  coli.  alt.  V  1865,  f.  153 — 175  nach  Casanovas  Abschrift. 

^  Scott,  Fragmenta  Herc,  Oxford  1885,  S.  205 — 251  nach  Hayter"s  in  Oxford  aufbe- 
wahrter Abschrift. 

■''  Die  umfangreiche  Sammlung  'Herculanensia'  des  Wiener  Gelehrten  ist  nach  dessen 
Tod  vor  kurzem  in  den  Besitz  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Wien  übergegangen.  Der 
großen  Güte  ilirer  Direktion  verdanke  ich  die  Benutzung  dieser  Blätter,  die  für  diese  Schrift 
wenigstens  nicht  den  Tadel  verdienen,  den  Crönert  ausspricht  (Herrn.  38,  383).  Im  Gegen- 
teil fand  ich  manche  Stellen,  wo  Scotts  Nachbildungen  gegenüber  den  Cohenschen  Ab- 
zeichnungen zurückstehen  (vgl.  z.  B.  col.  15, 1.5).  Ja  ich  konnte  diesen  sogar  ein  für  die  Quellen- 
frage bedeutsames,  von  Scott  übersehenes  Anecdoton  (col.  9  B)  entnehmen.  Es  ist  zu  be- 
dauern, daß  die  Oxforder  photographischen  Kopien  der  Hayterschen  Abschriften  (Photographs 
of  the  Oxford  facsimües  of  Herc.  Pap.,  London  1890,  fol.,  5  voll.  Ein  Exemplar  besitzt  die  Ber- 
liner Kgl.  Bibliothek,  MS.  Simulat.  4,  II,  Handschriftenabteilung)  diese  theologischen  Schriften 
Philodems  nicht  reproduziert  haben. 
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Ergebnis  meiner  Herstellungsversuche  mitzuteilen,  auch  ohne  das  Original 
in  Neapel  und  die  Originalabschrift  in  Oxford  mit  eigenen  Augen  gesehen 
zu  haben. 

Der  Text,  den  ich  vorausschicke,  beansprucht  nicht,  als  eine  abge- 
schlossene Ausgabe  angesehen  zu  werden.  Der  .Sinn  der  Zeilen  hat  sich 
mir  erst  meist  nach  wiederholten  Anläufen  in  befriedigender  Weise  er- 
schlossen. Es  ist  also  bei  diesen  wie  bei  den  andern  Texten,  die  in  so 
jammervollem  Erhaltungszustand  auf  uns  gekommen  sind,  zu  erwarten, 
daß  noch  manches  anders  und  besser  hergestellt  und  manches  auch,  was 
mir  herstellbar  schien,  wieder  unergänzt  bleiben  wird.  Aber  ich  hielt  es 
für  nötig,  das,  was  ich  aus  diesen  verkohlten  Resten  herausgeholt  zu  haben 
glaubte,  dem  Leser  und  Nacharbeiter  so  bequem  wie  möglich  vor  Augen 
zu  stellen.  Ich  verzichte  also  darauf,  wie  mein  Vorgänger  Scott  durch 
unzählige  Fragezeichen,  mit  denen  er  Sicheres  und  Unsicheres,  Mögliches 
und  Unmögliches  in  gleicher  Weise  ausgestattet  hat,  zu  verwirren.  Denn 
die  verschiedenen  Grade  von  Sicherheit  der  Ergänzung  sind  schwer  zu 
scheiden,  und  ich  begnüge  mich  wie  die  Epigraphiker,  wenn  nur  der 
Hauptsinn  feststeht,  manchmal  damit,  beispielsweise  Wörter  als  Lückenbüßer 
einzusetzen,  die  natürlich  in  einer  streng  kritischen  Ausgabe  nicht  geduldet 
werden  düi-fen.  Das  Ideal  einer  solchen  Ausgabe  wäre  links  eine  mecha- 
nische Reproduktion  der  Hayterschen  Originalzeichnungen  und  rechts 
eine  solche  der  Volumina  Herculanensia.  Fußnoten  müßten  den  Ertrag 
einer  Revision  des  Papyrus  selbst  enthalten',  eine  Wiederherstellung  des 
Textes  auf  dieser  Grundlage  müßte  den  Abschluß  bilden. 

'  Die  verschiedenen  Formen,  Größen  und  Abstände  der  Buchstaben  lassen  sich  durch 
den  Druck  nicht  wiedergeben.  Für  die  Herstellung  ist  daher  Einsicht  in  die  Abzeichnungen 
unerläßlich.  Die  häufige  Zufügung  eines  Iota  in  den  Nachzeichnungen,  auch  da,  wo  der 
antike  Schreiber  niemals  ein  solches  geschrieben  haben  würde  (hierüber  handelt  Crönert, 
Memoria  Hercul.  44  ff.),  und  umgekehrt  das  häufige  und  unmotivierte  Auslassen  dieses  Buch- 
stabens erklären  sich  meines  Erachtens  aus  dem  Phantom,  das  die  durch  die  Hitze  stark 
geljräunten  Vertikal-  und  Hoiizontalfasern  vorspiegeln.  Wer  die  Photographien,  die  den 
Voll.  Herc.  coli,  tertia  beigegeben  sind,  studiert,  wird  selbst  sich  hiervon  überzeugen.  Daher 
ist  hier  Zu-  oder  Abtun  eines  Strichs  keine  Willkür.  Iota  nimmt  in  der  Schrift  nur  den  Raum 
eines  halben  Buchstabens,  «  und  o)  oft  den  eines  doppelten  ein.  Die  Angabe  der  Spatien  in 
meinen  Noten  beruht  auf  ungefährer  Schätzung,  die  namentlich  am  Ende  der  Zeilen  recht  un- 
sicher bleibt,  da  der  Schreiber  die  Zeilen  nicht  gleichmäßig  auslaufen  läßt  und  öfter  ohne  Not 
über  den  Rand  rechts  hinaus  ausdehnt.  Seine  individuelle  Orthographie  (z.  B.  aina,  icctanai, 
beides  ohne  Konsequenz)  hab'  ich  unberührt  gelassen. 
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Statt  dessen  enthalten  meine  Noten  nur  eine  kurze  Angabe  dessen, 
was  Scott  an  der  Schrift  gefördert  oder  versucht  hat,  und  die  wichtigeren 
Varianten  der  oft  merkwürdig  auseinandergehenden  beiden  Abschriften 
sowie  dessen,  was  Scott  im  Papyrus  selbst  gelesen  zu  haben  glaubt.  Man 
ersieht  schon  hieraus,  wie  unsicher  oft  diese  Lesungen  und  wie  berechtigt 
auch  kühnere  Vermutungen  gegenüber  dieser  Überlieferung  sind. 

Wer  als  Philologe  seine  Wissenschaft  historisch  zu  erfassen  bestrebt 
ist,  darf  sich  nicht  bei  der  bloßen  Textherstellung  beruhigen.  So  gebe  ich 
im  zweiten  Teile  eine  Erläuterung  der  Schrift,  die  zugleich  Rechtfertigung 
meiner  Rekonstruktion  und  Darlegung  ihres  Gedankeninhaltes  sein  soll. 
Es  genügt  aber  bei  einem  mehr  schöpfenden  als  schöpferischen  Geiste  wie 
Philodem  nicht,  den  oft  recht  wirren  Pfaden  seines  Gedankenlabyrinthes  nach- 
zugehen. Es  müssen  die  Zusammenhänge  der  philosophischen  Theorien, 
die  darin  berührt  werden,  auf  ihren  Ursprung  verfolgt  und  so  das  Dunkel, 
das  zwischen  dem  Stifter  der  epikureischen  Schule  und  der  Ciceronischen 
Zeit  liegt,  etwas  aufgehellt  werden.  An  einigen  Punkten  reichen  wir  auch 
noch  höher  hinauf  bis  in  die  eigentlich  fruchtbare  Zeit  des  klassischen 
Hellenentums.  So  hoffe  ich  durch  Erschließung  dieses  ersten  Buches  der 
Philodemischen  Schrift  TTepi  eeöN,  dem,  wenn  die  Kräfte  reichen,  auch  die 
weiteren  erhaltenen  Teile  folgen  sollen,  einen  Beitrag  zur  epikureischen 
Aufklärungstheologie  und  damit  zur  Geschichte  der  griechischen  Religion 
zu  liefern,  die  auch  in  dieser  letzten,  radikalsten  Phase  trotz  mancher  ab- 
stoßenden Züge  für  die  Geistesgeschichte  der  Folgezeit  seit  der  Wieder- 
geburt des  Altertums  ein  wichtiges  Ferment  geliefert  hat. 
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Pap.  Herc.  26  nach  den  sporadischen  Angaben  Scotts  Fragm.  Herc.  S.  207  ff. 

Hayters  Nachzeichnung  nach  Cohens  und  Scotts  Kopien. 

Casanovas  Nachzeichnung   nach   den   Kupferstichen   der  Voll.  Jlerc.  coli.  alt. 

Vf.  154  ff. 

verlesene  oder  teilweise  gelesene  Zeichen  des  Papyrus. 

verlorene  oder  unlesbare  Zeichen. 

Ergänzung  von  im  Papyrus  vorhanden  gewesenen  Zeichen. 

Tilgung  von  im  Papyrus  überflüssig  gesetzten  Zeichen. 

Ergänzung  von  im  Papyrus  ausgelassenen  Zeichen. 

starke  Interpunktion  (statt  des  Punktes)  im  Texte. 

Zeilenende  des  Papyrus  (in  den  Noten). 

Ergänzung  des  Verfassers  (in  den  Noten). 
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.  .]nn[.T]Oy[t]0    XrÖNTCON    KAI    T[ ]n 

25     TOCAYTA    [KAi    oJmOIA    NOMizHT[AI  .  .  .]n 

TU!  nAP[. .  .  .]nti  nomi[ ]nac 

T]ÄrA[eÖN  m6ni]mon  n[ Ä- 

njATHcei  [....]  ka)  tö  nei[ceHNAi  mh 
/a]akäpio[n  tön  t]cün  eeuN  [bion  öntun 
30    Ä]naitiü)n  reiNecsAi  thn  t[hc   ♦v'ceuc 

ÄNJAAOriAN    MÖNHN     AYNACe[AI    AIAAY-  * 

VII   I  MSN  *  :  wen  0  :  AEN  N  :  Aei  I  P       A.iNPrKiiO       toioyca.  roNeiN  P  :  ToiOYCA.no- 

NGIN   0  :  TOYOYCA.rONG"   N  2     HNTOC  O  :  HNTO  N  P  3    ScOtt  META.AINON  P  :  MGP .  .AI 

NON   0  :  MCTA.AniON   N  6    NOYNTe.  YnOC.TAGü)  P  :  NCYNTGÜYnOC  .  TAeUCIN   0  :  NOYNTCY- 

noc.TAecüciN  N.  Über  cct  vgl.  Cröncrt,  Mem.  Herc.  S.  93.  Öfter  in  diesem  Pap.  Äta[ktcon  * 
(vgl.  Epic.  Br.  au  Mea.  Diog.  x  134  OYecN  tap  ätäktuc  eeui  npArreTAi)  :  aia  0  P  (?)  :  aq  N 
7  BAAnTiKÖN  *  :  BAAn  oder  <t>AAn  P  (Scott) :  baa  N  :  *AAn  0  :  BAAnTiKOYC  (?)  Scott  ei*i  NO  : 
eici  P  (Scott)  8  -  10  *  9  CAno  0  :  ci  hn  N  10  aci  N  :  ei  0  11  *  :  oyc  ic  NO 

12      \AAKAIT    N  :  AAKAIH    O  I3    N  :  CC^OTON    0  I4    *  TOYC    N  17    *  :  ACPUN 

«.  .uiTUNOY  0  :  epojciM.  .  MiTcoNOY.  .  .  .c  N  20  *  :  GNAHAiAi  0  (Coli.) :  CNAHeiCA  N.  Mögüch  auch 
ÄnATAi  wegen  21  kakai  22   *  :  amia at  N  :  kafma-az.  .  .ait  0  24  *  nach  0  : 

.  .NN OACONTCÜNKAT    N  25     *   :  TOCAHA  .  .  .  .  «CIAN0CTIZHT[ ]n    0  :  TOCATA  .  .  .  .  «OIAN 


.t.zht  N 


27   *  :  Anf.  AfA  0  :  .aca  N 


28 


Ende  Tonei  0  :  Toicei  N 


29   ■^  : 
AKAPIC NNeecoN  O  :  AKAPic (jüNGeuN  N  :  M]AKAPic[TeoN  t]un  eeüN  Scott  30  *  thn] 

THI    ON  31     ANJaAOTIAN   Scott  :    .  .AA.  .lAN    N  :    .  .  .AOTIAN    O  AYNACe  NO 
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33     CAI,    ejAN    THC    ArNOHcecoc    [ 

]TONAieCCHNKeK[.  .  .  . 

aJpxhc  ücnep  ol  eNH[Toi 

35     ]ex[.  .  .]lT0[.  .  .]«OIC 

]  es  aia[oy 

]    eCTAI  o    KATA    FAP   e[. 

vm      [ .....■..] 

0  p.23        [ ] 

N    f.  159  C0[.  .  .]ATA[ JNACKAineKA 

Sc.  p.  210  <t,|    [ eXONTA[.  . 

5     KA[ JOCMOYC    [.  .  .]«(üPI  [.  . 

A1Cl)T[ ]AeiNAK[.  .]n    noY[ .  .  . 

rAp  t[ ]ont[ü)]n  «ha'  anai- 

TICOC    C[ ]a  tön  HeiKÖ[No]  Ä[a- 

AA  AH  [ ]aYCT(üN[.  .  .  .]e[ 

'°  [ W-M-M 

[ ]  i 

[ ]•< 

[ ]nma[ ]t 

[ ]ITH[ 

15    [ ]y«a[ 

[ ]i"r[ 

16.  n  leet- 

18     a[ 

\  [••••]lT[ 

20    [.    .]kpa[ 

[ J.KOYC    e[ ]C    AM- 

<i>i]cbhtoy[ci  ne]pi  mönhc  th[c  toy  eANÄT]o[Y 

ta[paxhc 

npoceeTN[Ai 

25    reiN[e<c)]eAi  xcopic  [*]YCioAori[Ac  kai  ojytwc 

«GN    e'K    TINOC    TAPAX[AC]    Äno[PHCAI,]    HUC 

OY[.]eiNOTeMHe[.  .  .]oTeN  [ ]  kai  fi 

32  *  :  AiTHCArNOHC.  .IC  N  :  ANTHCArNOHceiN  0  j,T,   0  :  TONAecc.  .KeK  N  :  etwa  tön 

AieAee?N  kgkpiköta?  34  Scott  36  O  :  gtaa  N  37  N  :  ctoykaitatapg   0. 

VIII  3  Ende  0  :  niACKAin.  .  .    N  5  mcopi  0  :  m-^n  N  6  aginak.  .nhoy  0  :  aena 

h..irY    N  8    ATüJNHeiKO.  .A.    N  :  TCüNHeiKO.  .A.    0  9    AAAH    0  :  AAAI    N  AYCTCüN  N  : 

fehlt   bis  Z.  20  0  21   amoicbhtoyci  Scott :  am-  ..cbhtoy  N  :  am-  .cibhtoy  0  nepi 

MÖNHC  THC  Scott :  PiMONHCTH  0  :  POMONHCT  N  24  nPoceefNAi  Scott :  npoceeiN  N  :  Tepoceeco  0 

25  Scott :  reiN.  .AiccüPic.YciOAon  0  :  reiN.eAi.cüPic.YCioAO  N      Ende  Scott :  itcüc  NO  26  mcn 

e'K  TiNoc  TAPAxflc  Scott :  MeneKTiNonAiAn.  .  O  :  «eN.  .eiNonAPAY.  N     Äno[PHCAi]  *     nuc  N  :  ncüi  0 

27  oy[  AjeiNÖN    Ti    ein  e[AN]ATON  [<t>p?iAi]  verm.*  :  OY.  .NOTHMHe.  .  .OTCN 0  :  OY.eiNC.TeMHc 

.  .  .TeN N 
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DiELS 


28   MeNo[.  .  .]h  ayna[m]^noy  o[ ]hnai 

a[ ]TAMeNe[.  .]|N    toicotoy[.  .  . 

30    ]ycina[.]oicaaatic 

.  .  .  .]    TPa[ ]tAI    AIAACKeCeA[l 

]to[.  .  .    kaJtaaäbhi  hapa  n[. 

]ah[ ]    GKnAHTTÖNTCüN 

]    bAü)[c]    TOYC    MH    AY- 

35     NAM6N0YC     .      .      .      .]n|[ 

'■ ]ini[ 


IX  A 

0  fehlt 

N  f.  157 
Sc.  p.  210 


non[o  no]AAA  A6  k[  •  ]e[ .  .  .  . 
ceic[ ]  toy[t]o  ne[.  .  . 

TO]?C    t[hN    «DYCIJkHN    AiT[iAN. 
TUN    [.  .  .]n    AÖr(üN    a[.    .   .    . 

«ht[ ]mi[ 

CIN  a[ ]m[ 

NCü[ ]a«[ . 

]eeN[ 

M 

toy[ ]om[ 


[• 


.]ntcün[. 


eu- 


■M 

'5      .M--]0'[ 

.  .]nAPH[.  . 

. .  .]  ka'i  TA  [ ]nA-e[.  . 

aJntiac  ka  [ ... 

.  .]ü)CTioie  [ 

20    ...  ]mny 

.  .]e  katA  t[ü)N  Ct(üi]kü)N  [ 

.  .Jmönon  ka[ ]Te  Aio[nyci- 

ON  t]ön  ArAeö[N  cüc  M]eTA[n]e|ceH[c6- 

MejNON    KOA[AKIKci)]TePON    Ö[nOMAZCi)N 

25     KA]i    AYt[6n    ton]    Al0N-r'CI0[N 

.  .]    THN  [ ]|HT[ ÄrA- 

eoY  tin[oc 

28  H  AYNAMGNOY  Scott :  HAYNA .  6N0Y  0  :  I  lAiNE .  ENOTO  N  :  vielleicht   MeN    e[ni  tö]n  ayna- 
MENON  *       hnai  0  :  HAH  N  29  0:A am.ng.  .intoicot.y.  N  30  <t>]YciN  Scott : 

YCIN  N  :  CIN    0  32     Ka]TAAABHI  nAPA  Scott  :  TAAABHinAPAN   0  :  TAAACHIHAPAN    N  ^^    ScOtt  : 

eKn.HTTONTCON    N  :  EKH  .  HTTONTOIN    O  34.    35  *  :  OAC.  .  TOYCMHAY    N  :  0X0  ..  TOYC    AANAY    O 

IX  A   PN:  fehlt  0     y  :  .  .  .  ici ici  inait  N         4  tcün  .  .  .  naocun  a  N  :  tun  aöpcon  Scott 

12 ff.    V^or  dem  Zeilenanfang  fehlt   i   bis  2  Buchst,  in  N  19  CtJcüjkoi  ?  *  20*  aio]- 

mny[nai?*  21  ff.*  s.  Erläut.  22   Vor  e  stand  t,  r,  n  23  ArAeo  P  (Scott) :  Ar . e  N 


ü)c  «eTAneiceH[c6-*:  .    .eTA.eccec.  .  .  N 
nycio  P  :  aionyc  N 


24 


. aonkoa. 


.  TeicüTO N 


25^ 


AlO 
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IX  B  A(0PA[.    .    . 

0  p.  14:  fehlt  N  Sc        TAC  tco[n. 


ÄAAA    KAI    TPOnON    TINA    X[ eNI- 

OTE    FAP    AnAIATOPAN    Ia[ü)N    SYPeTHN 
5      eKOY<t>ICeN    THC    HAP'    eKe[iNOY    MÄXHC, 

OAON  eniccTHCAC  aaa'  aaacün[  iJai- 
cocAMesiON  KAe'  h[m]o)n  Aion[ycion  e- 
Tep[oicoN  AÖjrcüN  n[Ap']  aaah[aa  cymmh- 

PYCACGAI    TAnlHTIA 


X  ]taton  Äiiö  TA  no[hmat'  elNAi 

0  fehlt.  KAI  öc'  Ä]n  ah  toioytoc  Än[hp  ta?c 

N  f.  160  nepi  toy]to  toy  co<t>o[Y  ktIctoy  Kypi- 

Sc  p.  210  Alc  ÄNjyexHi  a[6]3eaic,  eru  weN  [oyk  gnno- 

5  HCAi]  HAYNHe[H]N  üjcnep  oya'  eY[p]e?N 

SN    AAAOjiC,    AM    MH    MÖNON    Ön6mACI<(n)    ÄN- 

TiKPOJYeiN  bov'ah[t]aIo  Ai6nep  o[yx  hn 
eAux'  ö  ]co0Öc  [b]oya[h]n,  aaa'  A[nep  an 

nAPAl]NCüC[l]N    Ol    e[e]?OI    KAAOY[MeNOI, 

10    Hre?TAi  AeKT]e[o]N  tön  c[ 

]o[.]NAie[ 

]n  ETI  KA(i)  npöc  toyto[ic 

]0N    eK[e]lNOY    [ 

]  eNe[K]p6T0[YN 

15 ]   AiTIOAOriAN    Te[ 

]lNo  ÖA[a)]c    Ae    CYC[ 

AjNANKAICüC    AiTIOAO[r 

]coic   anat[ 

jSAiTepoY  [.  .  .]Neei[ 


IX  B  in  0:  fehlt  N  P  und  Scott.  Die  Nummer  des  Pap.  fehlt  zwar,  aber  die  Zuge- 
hörigkeit zu  Pap.  26  ergibt  Schiift,  Orthographie  (eniccTHCAC  Z.  6)  und  die  Kolumnennummer 
(14,  die  bei  Scott  allein  fehlt),  die  Beziehung  zu  col.  IX  der  Name  Dionysios  (Z.  7).  Wahr- 
scheinlich ist  dieses  Fragment  (sovraposto)  Fortsetzung  des  nur  in  N  erhaltenen  Anfangs 
der  Kol.  9  und  das  Subjekt  zu  eKOY<t>iceN  der  IX  A  24  als  Gegner  des  Dionysios  bezeichnete 
Epiktu'eer  3  tina  *  :  TieA  0  4  *  :  PTerAPANAZAnPANiA  0  5  eKOYOicc.i  0;  wohl 
intrans.    wie    de   morte  36,19              6  *  :  OAOieniccTHCACAAAANO.N  0  7   *  :  cocAMoroYKASH 

..NHAION    0  8    *  r../AAH    0 

X  PN  :  feiilt  0  I  etwa  ÄceeNec]TATON  *  Ähicü  P  (Scott)  :  axicü  N  2.  3  *  3  Ende 
co*o  N  4  a[ö]iaic  eru  weN  Scott:  A.iAiceroiMeh  N  5  HAYNHe[H]N  Scott  eY[p]eTN  *  : 
6Yeis  N  6  HAP' AAAOic  Scheint  zu  lang  önomacian  Scott  7  BOYAe[Y]CAl  erg. 
Scott  8  [b]oya[h]n  Scott  9  nAPAi]N(£c[i]N  *  :  nuc.n  N  e[e]ioi  Scott  kaaoi  N  Scott: 
erg.*        12  Scott        13  Scott :  ONeK.iNCY  N        14*        1 5  Scott :  cüTiCAoriANTe        16*        17  Scott: 

OANKAKOrAITIOAA    N  I  y   BATePGY  ?  * 

Phil.-hist.Ahh.    1915.    Nr.  7.  3 


18  DiELS : 

20     ]nto[.  .  .]rOTHC  a[ 

]ananka?a[ 

JTAcec  kaI  [ 

a]na[n]kaTa  aynh[tai.  .  . 

k]m  nAPeccTAKCüC  Me[.  .  . 

25      Tü)]n    ÄNANKAi[tO]N    OY[k]    oTa[a 

t](Sn  ay[t](ün  e[Ae]rxuN  o[.  . 

]coc  katakai[.]ytanto[.  . 

JTÖ    AieY[K]PINeTN    ka)    [.  .]takai 

]aoc[.  .  .]ncon   OYX  eNSK  Al- 

30     TICON    AeiKJNYTAI    KAI    TA    HPÖC    ArA[e]A .  . 
]TA    THN    An[A]CAN    O'Y'K    ÄNArKA[i- 

]n  tön  kat[ä  T]e  Ti^N  nepic[.. 

]n    THN    Ä[nÖ]    TÖN    ÄAÖrCüN    Zü)[l- 

(üN  npo'ijOYCAN  ay[t]iSn  eniAei[HiN 

35      KAI    KATA]    THN    [ny]n    OIAOCO^IAN    c[. 

]  en[ 


XI  M. 

0  p.  8  Y]nonTeYo[NT ]  -  ATe[. 

N  f.  161  m[ ]*a)A(üc  exoN[ ]n  a't'tcün 

Sc.  p.  211  nYN[.  .  .]l    <t>ACKeiN    KAI    [.  .  .  .]n[.]aAo  KAI 

5    n[A]p[AnAH]ci(üc  ihmTn  oi[Ke?ON]  toy[to]  *Ai- 
no[it'  an  tö]  nPOCBAerTe[iN   baJnaycuc 
k[aaai^aoic]  enixAipeKA[Ke?]N  KÄ[nö  tJoy-- 
TOY  to[y  AorjicMOY  nepi  t[oy  Ä]Nep[(dnei- 
OY  [reNOYc  tiS]n  nAeuN  KÄ[n]ö  toy  mh- 

10     ASH     h[MH    TA    ZJÖIA    nAPACHM[H]NA[l]    AINA 
21    Scott  :  ANANCAIA    N  23    Scott  25    TÜ)]n    ÄN[A]NKAI(pN    ScOtt  :  NAK  .  NKAI .  IN  N 

etwa  oy[k]  oTa'  [gi]  Ae?TAi  ?  *  26  e[Ae]rxcoN  *  :i..i  xeiN  N  27  etwa  KATAKH[p]YaEAN- 

TO[C   *  ?  28    Scott  :  TCÖAieY.KPINriN    N  30    AeiK]NYTAI    KAI     TA    HPÖC    Scott  :  NYTAIKAHAI 

TPOC    N  ÄrA[G]A  *  :  ATA  .  A    N  31     Scott  :  An.  CANOYKAI.ACKA  ß^    AAÖrUN    ZÜIUN    Scott  : 

AAOicüNZü)  N  34  ay[t]ü)n   *:ax.ton  N 

XI  I  O  hat  AM  Z.  I  an  Stelle  von  ATe  (2)  gesetzt  und  Z.  12  eAerxeio.  .  .ohmg  ausge- 
lassen, wodurch  der  abgerissene  linke  Längsstreifen,  der  die  Anfänge  von  Z.  3-  19  enthält, 
von  Z.  12-  19    in  0    falsch   angeschlossen    ist.     Die  richtige  Ordnung  hat  N  2.  3  etwa 

tä   Te[PA-]TA   TÖN   rpi]*a>Aü)C   exÖN]T(üN   gaJn   aytön    nYN[eAN]H,    <t>ÄCKeiN  kay[tön  'oy]k  [oT]aa'  * 

4  nYN  N  :  Tpe  0  (wohl  später  entferntes  sovraposto?)  5  *:n.A c  0:n cicoc  N 

6    no[it'  an    tö]  *  :  ng N  :  m 0  :  danach   *A?-M[eN   Scott  Ende  *  :  npocNO .  ti  .  . 

NAYCOic  O  :  npocNe nayto.  .  .  N  :  banaycoic  Scott  7   *       enixAi.  .ka.  .  .ka.  .ny  N  :  eiN 

XAiPGKA.  .  .ika.  .OY  O  8  Auf.  *  :  tato  N  :  hayp  O  8.9  Aor]ic«OY  nepi  t[oy  Ä]Nep[a)- 

noY  Scott  9  *       KA[n]6*:KA.o  0:ka.a  N  10  *  :  AeNH  N  :  agni  O       hapacha.na. 

AONAI    0  :  nAPACNA.  vJNAINA    N 
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II    THC  A![A<t>opÄ]c  toyt'  EAeroN  TePAC  o  e<t>'  oTc 
ÄNeY[noBAAü)]N  eAerxei  o[.  .  .]  ö  H«e- 
Tepo[c  Zhnqn,  öt]i  ynö  A[eiNö]N  ÖM[oi]ü)N 

AAa'   [aAACOC    KAKOJYPrOYNTAI,    [o    BOYAee'   Ö 

15    KAeH[rHCAMeNOC   h]mcon   eic   A[lÄ]<t>[0P]0N 

AreiN  [KÄnö  toy]  rrAeHTOY  Me[N]  ÄCYrKPi- 

TON  epNAi  ANJepcünoN  ön[t'  ÄNe]pcün[oN 

ÄAÖ[rcoi  zuicüi,]  eN  ag  to^t[oi]c  eic  icöth- 

TA  [BOYAer"  ÄJreiN  ayt6n  ÄNÄAor[o]N 
20    AercüN  tapaxhn]  kaI  tön  [zJcüIun,  kan 

T]Anei[N]Ö[T]HTA 

]nT6C    eN    [ ]|A 

tJoytoic  [.  .  .  .]rAK 

.]reNH  [c]YNe[B]H 

25     «eN    [ 6]k    Ae    TAYTOY    reNOYC 

YnÄp[xei  TÖ  Aeo]c  kaI  tö  baiön  exoN 
npoce[xcüC  noyn-   ei]  a'  eK  taytoy  re- 

NOYC    [aI    TAPAXAI,    XPH    T]HI    ANAAÖrQI 

eeü)P[lAI   KAI   kat'  Ai]ceHc[i]N   änaao- 
30    r]oN  [ta  zöia  TeTAPA]r/AeNA  TieeNAi  o 

TÖTe    AS    [ OY]k    ÄNÄAOrA    TINA    TI- 
CIN npocAro[MeN  hagh,  cn  n]Äc[i]N  ae  toTc 

TCüN    ÖNTCöN    [reNecJl    KAp    TO?]C    ÄAÖrOIC    ZCüI- 
OIC    THN    ÄN[AAOrON]    eTN[AI    TAJPAXPlN    ÄnO<t>AI- 
35      NÖMe[9A     ]H    KAp    ÄnJaNKaT- 

a]  nÖNCüN  [ ]hn,  enei  [ 

AeroMEN  n[AP]A[Bo]Hee?N  [ 

ToTc]    KOPYZüJ[CIN,]    CüCT[e 

ay[.  .  .]oy[ 

iT*:THCN    0  :  iNce    N       Nach   der   Lücke   OTTOiceAirAN  -  ePAceo>oic    0  :  .TOYce.  irA  .  .  eo 

.  .  eooic  N  1 2  *       eAerxeio . . .  oHMe  N  :  fehlt  O  13*:  tepo iyooa  ....  non 

.  .YCN   N  :  TePA lYnoA.  .  .  .NOM.  .ü)N    0  14    *  YProYNTAi   N:eproYNTAi    0 

15   *  MCDNeic   A ON  0  :  AUNeic  A..O...NN  16*  AreiN  N  :  AceiN  0     Nach 

der  Lücke  TNHTOYMe.  .ACYrKPi  O  :  NHTOYwe.TACYrKi  N  17   eJInai  *  ANJepwnoN  ön[t' 

ANejpcon-  Scott  :  epconoNON. .  .  .Pton   0  :  epconoNON. . .  .nit  N  18  Anf.  *  :  aao  0  :  am  N 

19   *       ÄNÄAoroN  Scott :  ANAA01.N  O  :  AIMA01.N  N  20*       Ende  kan  N  :  xan  0  21*: 

AnA..o.TTA   O:  ..eiN.o.TTA   N  23    *  OYTOic.  .  .  .  PAK   0  :  OYTOic .  .  .  .  H .  6   N:etwa 

KÄK  *  24  *  :  reNH.YNe.H  0  :  .  .NH.YNi.H  N  25  reNOYC  N  :  reioY  0  26  baio 

NexoN  P(.^)  :  aaionekon  N  :  BATeNexeN  O  27   *        Anf.  npoce  0  :  npoc  N       taytoy  reNOYC 

Scott :  TOYTOYre  0  :  t  .  YTOYce  N  28   *  :  hin  .  AAorcoi  O: o-oiN  29*     eeup  0  : 

eeco  N  ceHc.i  N:eoHC.i  0  :  Ai]cGHc[e]  1  Scott  30  '■'  Nach  der  Lücke  riAeNAYCYe 

NAC  0  :  MeN.TCYeeix  N  31  Anf.  totgac  0  :  tot.  ag  N;  imwahrscheinhch  t<(o)yto  ag  [no- 

OYNTec  oy]k        kanaaota  0:  ..NAAOC.    N  32   *        Nach  der  Lücke  y.nagtoic  0:y.mai 

Toio  N  33   *  34  Scott  paxhn  OP:iaxon  N  35  Anf.  nuas  N  :  ncümg  0 

36    .noNUN  0  :  .NATCüN  N  HN  *  :  NN  0  :  NK  N  S7  *  '■  AeHMCNn.  .  A.  .  .ceeiN  N  :  AenweNn.  ,a 

.  .  .YeriN  0  38  *  :  .  .  .KoPYZo.  .  .(oct  0  :  .  .  .kosyii.  .  .(ors  N 

3* 


20  DiELs: 

XII  ne[ ]thoy[ 

0  p.  4  Ae[.  .]npi[.]cüi  ka!  mIzoyc,  bj[\  ta]x'[  wc  iaiu- 

N  f.  162  TAI  Y[e]YAe?c  [Y]noAHY[€]ic  exoYCiN  ne[pi  toy  han- 

Sc   p.  211  x[^(0C    MHAejMlAN    eN    ToTc    OYCIN    eTNA[l]    <t>YC[lN]    «H- 

5      t'  e/AYYXON    [«]ht'  ANAlCeHTON    A[YNAMeNHN 

eni<t>epeiN  ANeKKAPrePHTON  h  aycgk- 

KAPTePHT[o]N    KAKON  o    OYAG    TArAeÖ[N]    TO?C    OYCIN, 

bcoN  eK  [tcün  YnjoKei  [mgnJcön,  ÄNeK[n]AHPCü- 

TON     H    AYCeKnAHPQ[T]ON  o    TOYTO    r[AP]    ÄPNO- 

10    0YMeN0[N]  no[eT]  ta  wes  YnoAHY[ea)]N  A[e- 

KTIKA    Züi[l]A    KAI    SIC    An[e]  IPON    eKBA[AA]ei[N 

TA  AeiNA  kaI  cYNAnreiN  TicrN  ♦i[ce]ciN 

TAC    TOYTCüN    AnePfACTIKAC    AYNA[«eiC  o 

OY    *PITTe[l    a'  eKjeTN'  UC    <t>piTTOYCIN    Ol    [angpcü- 

15    noi,  Ai'  AYTÖ  TOYTO  e'  ÖTi  (e'i)  eeöc,  to'Vc  ee9['Y'c]  i'Ae[i 

Tl    TOlO-fTUN    AmON    AYTOYC    NOMi[CAI,]     TAY- 
T[a]    AG    AA[orA]    KA[1    NOHCeOOC   A]«eTOXAo[]    ö    a' ''6[ni- 
K0YP[0C]    ANAPAC    Ä[rAGOY]c    eKa)A[Y]e    NOe?N 
TO|[ay]TA    0[r  Ä]n    eK[BAAAH    TO]    6YA0KHCAI  o    £10 
20     a'  OYK    eAÄTTCO    TAPa[xHN    TA    z]&[A    eNnjiT- 
Te[l]    KaI    nOAY    C*0AP9TeP[AN]    oycan[,    öt]i 

TÖN  opeÖN  TUN  ÄrAeuN  AfT[ioN  oyk]  oTAe[N, 

XII   I  ne  0  :  Te  N  2  Anf.  0:Ae..TP..Ai  N       Ende  *  :  x  0:e  N  2  /A<(e)i- 

zoYc]  sc.  TAPAXAC  Vgl.  15,  25  3  Scott        Ende  *  :  no  0  :  ito  N  4  Anf.  *  T 

eiAN  0:T MAN  N     Ende  :  eiNA.  AY.  .MH  O  :  cina.oyc.  .ah  N  5  TeMYYXON  N  P  :  tg- 

«OYXON    0  ÄNAICeHTON    Scott  :  ANAIOGHTON    N  :  ANAHSHTON    O  6    Scott  :  AnittePeiNANeK 

KAPTepr.ON.oYceK  0  :  e.  .  AepeiNANeKKAPTepH-ON.  .ycgk  N  7  TÄrAeÖN  Scott :  tapaso.  N  P  :  ta 

.Aes.  0       to?c  OYCIN  '■'  :  toicycm  P  0  :  hhoycm  N  8  erg.  Ernst  Hambnich  vgl.  13,  9.  10:  oco 

NeK Kei.  .  .CONANeK.  AHPO)    N  :   DCONeKT     .  .  .KKei.  .  .  .(üNANeK.  AHPü)    O  9.    lO    r[AP]    ÄrNOOY- 

M£NON  *   :  r.  .ArCOP  -  OYMANA.     (  )  :  T  .  .  AINO  -  OYBS  .  .  .     N  :  T  .  .  AlUf  P  i")  -  OY P  lO    HOET  *  : 

no.  .  O  :  CO.  .  N  10.  1 1  TA.  .  .AneiPON  Scott  :  TAweNYnoAHY.  .na.  -  khkazc.  .akaigica.  .ipon  O  : 

TAN  .GNYnOAHY.  .  .  A.  -  KTIKAH.  .  AKAieiCA.  .ePON    N:(ll)    KTIKAZC  .  AKAIGICA  .  .  IPON    P  eKBA[AA]ei  [n  * 

(vgl.  13,  2.  15,  29) :  GKse.  .ei.  0  :  gkba N  12  Scott         13  Scott :  toytun  N  :  toytoyn  0  : 

TOYT(o  i'jN   P       AYUf    O  :  AINA   N  I  4  '"   :  GY*PITTO.  .  .  HYN  .  C<t>PITT0Y  .  .  NOY 0  :  0Y*P.TT0.  .  . 

TYN.  -JCOHTOTOY.NOY N  :  GYttPITTO IC    (sOWeit  Scott)   P  ^5   *  =  nOIAlAYH  .  TOYTOSOTI 

eeocTOYceGC.GAO  (e  vor  oti  aus  b  vom  Kopisten  am  Rande  verbessert)  0  :  iToiAiAYn.iOYTieoT. 

eGOCTOYCOGI N  :  ITOIAI.YTCTOY.  .(e  ?)0T.(T0Y  :')T0YCe6 P  l6  *  :  TITOlCYTONAITHir 

AYTOYC  NGMrA  .  .TAC  0  :  TITOICY"  .  NAITHIC  AYTOYCNOMI .  .  TA  N  :  Ende  T.  ."AYTOYCNOM/    P  I7  *  :  T. 

AGAA  .  .  .  KA M6T0XA  .  OAG    0  :  T  .  ACA  ....  KA  ........  .  «6  AOXA  .  CAC     N  I  8  *  :  KOYP  .  .  . 

AN.TPOCA    IS'   :  KTP.  .  .ANTPOCA    0        Ende    OeiCCüN.G.ICGIN     0  :  OGICCÜN.G.  .GN.     N  19  *  :  TOIA."AC. 

NGK  N  :  TOIA.^AC.  .KGK    O  6YA0C0CE  .  .  GIC    N  :  GYAOCICZAI .  GIC    O  20    TAPA  0  :   .  APA    N    ScOtt 

Ende  erg.  ■'  :  kagn  .  init  O  :  .  ain  .  .  .  .  N  2  i  *  :  nco .  kaihoayc^oapi  .  tin  .  .  oyciap  .  .  .  i  O  :  nco .  kai 

nO.YC'tOAP OYCA N  2  2   Anf.  Scott,  Ende  '■'   :  TONOPGONTCONArAG.TGCAIT 0).    O  : 

TONOieON.ONATAe.G UN     N  OYAOKANO  .  .  A<t>G    0:..        KGINO  .  .  A4>6    N  :  OYa'    GKgInO  AIA<t>G - 

erg.  Scott 
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23    ON    H   OYcic   HNerK[eN,   d)c]   oya'  eKeTNO[l  o   Al]A<t>e- 

pei  a'  OYeeN[.]cAniH[ ]ainta[.]tö  ka- 

25    KÖSi  eiTH[.]Anece[^.  .  .ON[.]Ain[ö]NTAC  üc 

eYeKKAPT[ep]HTÖN    ec[TIN  o]    nAeHTIK[Ö]N    PAP 
eYC[.  .]    KAI    TAT[ ]0N    e- 

nAi[ce]HciN,  b'TAN[ ]ait.katinn[". 

KAI    «NHMAIC    1C[.     .    .     .  ]Ta[  .  ]C    C<I)eA[ .  .  ]KA[i 

30    npocAOKiAic  ei  ka[.  .]nitpton  a[€k]tika 

KAeeCTCüTA    TlAO[.  .  .  eYeK]KAPTep[lH]TOYC 

AnACAc[.  .]*y[.  .]c  K[Ai  m]h  AeAOiKe[iAc[ . ]aka 

TATA[.]A<t>ACeiC    AYTAO    MONON    <t>A[.]ATOC 

nAPOYCiAC  o  esecTA[i  ag]  kai  ÄNAAÖrcüi  n]Ae[ei 

35     AÖIHC    TAG    AItIaC    [tcün]    MfricTCON    IC0[.]aC01 

kaI  npocAo[ .  ]atamcü)a[ ]ep[.  .  .]n 

]aHT[a]    TÖ    nPOCTYXÖN[.]xCüC[ 

ANA[.  .]    P[.  .  .JiNOYTAI    Hl    TPO[ 

CTPA[.]noN  An'  AYTo[.]no[.  .]ta  [ 

40    .  .  .]ieniA[.  .]pm[ 

]mH    TÖ    T[ 


XIII  •  •  •  .jeTceAi  M[H]Ae  [.  .]nAPu[.    angy]  M[eN] 

0  p.  9  en[i]Ao[ric]MOY  t[a]c  opmac  ayta  n[oierceAi, 

N  f.  163  A  CYMnANTA  ToTc  ÄfAGoTc  [i]  e<t>eAPe^e<(i)   kat[a]  ^[i- 

Sc.  p.2I2.  213  CIN,    nOAAÄK[lC]    AG    NAPKUAeiC    TAG    HPÖC    T[Ö]    MSA- 

24  *  :  CAniH AINTA.TOKA  0  :  .  AH! ONTOTOKA  N  25  *   :  KYNGITH  .  AnGGS 

Ain.NTACCOG     0    :    K  .  .  .YTH  .  AHeGG  .  .  .  ON  .  AIH  .  NTAC  .  C     N  eYGKKAPTePHTON     Scott   :    GYGPKAPT  .  .H 

TON   0  :  GYe.KAPT.  .HTON   N  HASHTIK  .  N   0  :  TA  .  HÜG  .  N   N  27     GYC  ..  KA  .  TUT  N  :  ZHeAl .  KAITAT   0 

27.    28    enAi[Ge]HGiN  *  :  g  -  hai.  .HGin    0  :  g  -  ha.  .  .hg.  .     N  28     Ende    0  :  ait.nahqn 

29  MNHMAiG  Scott  (iiacli  P  ?)  i  MNHNAiG  N  0       Ende  TA .  cioGA .  .  KA .  0  :  T .  cc<t>eA .  .  KA .  N  30  0  : 

npoGAOKAiGGiKA.  .  Ar .  TONA .  TiKA  N  :  A[eK]TiKA  Scott;  Vorher  vielleicht  KA[TA]AHYecüN  *       31  Scott : 
KASGOTunA  0:KA...Ta)~A  N      TiAO  N  :  TOAO  0     Ende  erg.  Scott  32    .  .<t>Y[cGi]c  Scott: 

gy]*y[gT]c  *   (vgl.  25,25)  K[Ai  m]h  AeAO!Ke[iAG  *   (zur  Orthographie  vgl.  21,  24.  26;  Crönert 

i>f. /f.  125) :  K.  ..  .AGAOYKG.  .  .    0  :  K .  .  .  ICG .  lYK .  .  .    N  Ende    .akaO:.ai.    N  33  taya. 

A4>ACeiCAYT.  .  .MGNON*A.ATOG    0  :  TA  .  A<t>ACGIGAYITAOMONONKAAT  .  .     N  34    Anf.    Scott  :  UAPGYCIA 

CGiocT.  .  N  :  HAPoc.  .TAGTOCTAI  0     Ende  '''  :  .  .KAiANHAOrcoi.AT.  0: . xiANMOTCüi . Ae .  .  N         35  Anf. 

Scott  :  AOZHCTA.AITIM    0  :    .  .  .  .OTA.AITGAC    N         [tun]    MGricTCpN  *   :    .  .  .MinCTHCO    0  : KICTTü)    N 

Ende  etwa  ko[a]äcg[cün  !'  "'  36  0  : GAO.ATAAeoic ngo.  .  .n  N  37   aht. 

ronpoGTYXGN .  Xü)c  O  :  AHiTonpocrYX .  .  .  zat  .  u  N  38  0  : e .  .  .  inoytah  .  ypo  N  39  0  : 

OTG.THNA.IYaYTO.CTO    N  40    GHIA..PM    0  :  IGH  .  <t>  .  .  OMO    N 

XIII   I  *  nach  0  :  gigoai .  .  .  ag .  . ha m .  .  N  2   eniAoncMOY  Scott :  gy . ao.  .  . 

MOY  0  : OY  N     Ende  *  :  T .  moimagaytah O  :  c .  .  .  MOiNACOYTAn N        3  Anf. 

Scott :  ACYMnANTATo.ei.  AeoiG  0  :  AOYtor.H GXAPoic  N  e*eAPe'f'e<i)   kat[a]  <t>[Y'-  *  :  inpu 

AGYGKAT.c  0  :  IN . (OAGi  I N  4  Ende  TÖ  m[ga-  *  aus   13,  19  erg.  Hambruch  :  TÖ 

kFa-  Scott :  TIN  N  :  T .  IN  ( )  :  .  .  lA :'  P 


22  DiELS : 

5     AON    ÖPMAC    [N]oe[7   KAI    n]OAY    XAAenUTe[PAC    cy]n- 

BeeHKCN  gTnai  t[a]c  nepfi]  ta  mh  xPü)[M]eN[A]  aö- 

lAlC    ZCülA    TAP[ax]aC  *    TA    M6N    TAP    XPd)M[ejNA    T[ü)I 
4-  ^        '  , 

nAPenAiceANeceAi  noT[e],  aiöti  kaI  TÄ[HA]ec 

eYeKKAPTePHT[Ö]N    eCTI    KA[i]    TArASÖN    bc[ON    GK 

lo   TÖN  YnoKei«[eNü)]N  e[YeK]nAHP(0TON,   Ä[na- 
nNOAC  re  AA«[BÄ]Nei,  K[Ai]  ta  mgn  htton,  [ta 

AS    MÄAAON    [<I>OB]ep'    eK[B]AAAONTA    nOAAAI<[lC 

eic  AneiPON  e[KA]TePON  aytcün,  ta  ag  koy  a[i' 

YnONOlAC    [XCOPiJZONTA,    n[o]A'V'    CXeTAICüTeP[ON 

15    ew  AM<t)OTePA[ic]  ÄnAAAATTei  taFc  [ne]piccTAce[ciN  o 

HAN    TOirAPOYN    Zü)[lON    KYPICOC    Ö]P«HN    NOe[?N    AeT, 
THN    a'    ÖPMHN    ANSY    n[PO]OPACe(üC    KAi    nP[OCAO- 
KIAC    H    TINOC    ÄN[AAÖro]Y    TOYTO[lC    0]YK    GCTI    N[oeTN  o 
nPÖC    FAP    Tl    MeA[AON]    H    KYP[i](üC    ÖPMH    [N]oeTT[AI, 

20   t6  a'  ÄNAAoroN  [nAJeoc  eoiKeNAi  ag?  toyt[oic 

KAI    TÖ    MeN    MÄAAON    TO    a'    HTTON,    ÜJC    KAI    ^n'[Ä]AA[CüN 

ee(ope?TAio   Aiönep  oy  [nepi]  toy  nöc  hpoaamba- 
NONTAi  n[e]pi  to[y]  MeAA[o]NT[oc]  aitioy  ka)  [noTepcoi 
TAPAT[T]eceAi  reNei  [aynJantai,  acT  n[oAYMA- 
25    eejN,  äaa'  ÖTiAHnoTe  Tfi[c]  t[apaxhc  Ö]n  a[1- 

TION    AYT0T[c]    iJ>A[i]Ne[TAI,    TÖ    n]APAnA[N    r']    OYK    [eCTI  o 
ka)    MA    AIA    PAP    O'Y'    AH    T[OIO-f']TCüN    AN    aTtIOC    [efn 

5  N]oe[?  *  :  .ee.  NO      xAAenQTep[AC  cym-  Scott  :  XAAencoTu N  :  xAAercüYCü.  .n  0. 

Vermutlich    sah    P    so    aus   XAAencofecYN  6  Scott  :  nepi   P  :  nep   0  N      ta  a\h  xpcümgna 

fehlt  N,  da  das  auf  besonderem  Streifen  stehende  Stück  mit  etwa  lo  Buchstaben  hier  und 
in   den   Zeilen  7- 17    von  Casanova   nicht   mehr  vorgefunden  wurde.  7  Anf.  iaic  NP: 

taic   0        tap[ax]ac   Scott :  tap  .  .  ac  P  :  ta  .  .  .  ac  N  0  8  Zwischen  Anf.  Z.  7  u.  8  ist 

in  P  eine  mit  Vertikalstrich  gekreuzte  Paragraphos,  wie  sie  N  neben  Z.35  gibt.  Ende  TÄ[HA]ec 
Hambruch  :  ta.  .ec  0  :  .  .  .  .e.  N  9  *  :  tatabonoc.  .  .  .  O  :  fehlt  N.  Zu  ocon.  .  .YnoKeiMeNUN 

vgl.   12,  8  10.   II     Scott  12     *  :  AeMAAAON.  .  .ePGK.AAAONTAnOAAAA.  .    0  :  AeMAAAON  .  .  . 

ePYK.A N  13  e[KÄ]TepoN  Scott     Ae  *  :  ai  0       a[i'  *  14  YnoNoiAC  P  :  Yno 

NoiA  N  :  YnoNOYAC  0        ...  .ZONTA  N  0  :  erg.  *       no.  YcxeTAicoTep  0  :  erg.  Scott  15  *  (vgl. 

Polyb.  IV  67,  4),   [x(o]pic  CTAceciN  (sinnlos)  Scott  16  toitapoyn  P  :  ToirACOYN  0  :  toica 

POYN  N       zcoi  P  :  zü)  N  0       Ende  '''  :  pmi.inoc  0  :  fehlt  N  17  angy  P  :  .ngy  N  0       Ende 

erg.  Scott  18  Scott         ÄN[AAÖro]Y  Scott :  an c  NO  P  19  «eA[AON  Scott :  «1/  P  : 

MHC  N  :  KAN  0  N]oe?T[Ai  Scott  20  Scott  eBiKGNAr  0  :  epi.GNAi  N  AeT  *  :  api  O  :  ao.  NP  :  ah 
(sie)  Scott  21  Anf.  Scott :  .  .to  N  :  .aiti  0  :  .ati  (i  clear)  P  (Scott)  Ende  *  :  en.N  0  :  en 
. . .  N  :  en.  .c(?)  P  22  [nepi]  toy  nuc  *  :  .  .  .TOYncoc  0  N  :  toytuc  P  (Scott)  23  Scott 

nepi  toy]  nPOTco  0  :  c .  bito  .  N  :  .  .  p  .  10  P     mcaa N  P  :  «eAi .  ht  .  .  O     noTepcüi  erg.  *         24  *  : 

TAPAT.eceAiTeAe  P:tapa.  .eceAiTeNe  0  :tapa.  .eceAi~eNei  N       Ende  *  : htaiaoih 0  : 

.  .  .  .  PHTi . .  A01 II  N  25*:  eeucAMOTi  AHnoTGTi  .T NA..  0:  eeYCA« .  TIA .  noTe 

....naN  25.  26  A[i']TiON.  .  .  ^AiNeTAi  Scott         26  AOToi .  PA.  NGT  0  :  AYTOi .  . .  .  NeT  N     Ende* 

OYK.  .  .  0  :  .YK  N  27   Anf.  vgl.  Crönert,  Mem.  Herc.  201        ah  t[oioy]tü)n  an  aitioc  [efn   *  : 

AHN  .  .  .  TWNONAYnTlC.  .     O  :  AHA  .  .  .TCÜNA  .  YnCIO  .  .     N 
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28    eeoc  oya'  eKeTNoc  ö  t&[h  ee]ÖN  ÄM[<t>i]rTOA[oc  o 

ri[AH]N  TÖ  AH  nÄ[N]  ecci<[eMM]eNON   eN  tön  ÄN[A]A[e- 

30     AOriCMCNCON    [K]eO)AA[AlÖN    gJcTIN,    ÖTI    TAC   a[NA- 
AÖrOYC    ANAAeXeceA[l    TAPAXJaC    CYMBeBHK[eN, 
KAI    KAeÖCON    TAYTÖ    n[ANTA    k]aj    CN    [TI]    AiTIO[N]    6- 
Xei    THC    TAPAXHC    MET'    [OYeCüJc    KAI    YHAA<t>i[AC]    fjc- 
HKON  •    KaI    KAeÖCON    [sKsTnA    T]a[PAXAC    0]YX    [hT- 
35  +TOYC,    ÄAAA    nCOC    KaI    [mgIzOYC    e]xei    TUN    ÄNSPCü- 

ncoN,  eneiAH  Mere[e6c  eJcTiN  [ti  tJapaxhc  ai- 

CüNIA    AGINA    nPOCA[OK]CüNTCüN,    HAIKON    r[erO- 

Ne]N  KAI  nepi  ta  mh  k[patoynt]a  mönon 

Tfic  Nortcecüc  o]Tc  tö  No[eT]N  reroNeN  Aice[H]MA- 

40     Cl    MÖNOIC,    ÄAAA    K]a]    NH    AIA    TA    eN[NOHCAI 
AYNÄWeNA,    A|]6tI    nANTGAÖC    a[.  .  .  . 

]o[.  .]co[.]ArecT[ 

]ONe[.]Ml[ 

XIV  •  •  ■]0t^    nAPACHM[.]MONOne[.]HTIOYI    [ 

0    p.  13  NeKP[co]N*    CXeAÖN    [aG    k]at[a    tön    AÖ]ro[N    T0?C]    Z(p[l- 

N.  f.  164  oic  ÖMOiÖN  TI  nÄc[xeiN  möa]ic  PHeH[ceT]A[i, 

Sc.  p.215.217  kaI    O'r'    TA    «6N    BPe[*H    KAl]    AOIAZflN    GGOYC    (b[c 

5     KaI    TAPATTeCeAl,    [TA    a']  AAOrA    TWN    ZCülCON    TTA- 

PA  nAiAiAo  Kai  t[a]c  aöiac  SAei  r   h  mh  tac  ö- 
moIac  TeAeiOY[ceAi]  fi  kata  re  tö  reNOc,  uc- 

28  Ende  *  :  tu.  .  .nam.  .  .toi.  .  N  :  t.  .  .  .  hiaaa.  .  .ro.  .  0        29  Ende  *  :  eccT.  .  .eNONeiCTco 
NAN.  .   0  (Coh.)  :  ecci.  .  .  .NeicTu.AN.     Vermutlich  schloß  P  ana  30  Scott  :  .e4>A 

CTINOTITANA.  .    0  :   .  e<t>AI  [e*A/    P] CT.NOTITACA.  .    N  3I   Scott  32  TAYTO    NP  :  TAITO  O 

Ende  *  :  «gn.  .AiTic.e  0  :  mgn.  .tic.  .  N  ^^  ÖYecoc  erg.  *         yhaaoiac  Scott :  yhaa*i.  .  0  : 

YH/  .  .IC.  N       eic-  *  :  Ac  N  :  Ac  0  34  *  :  ickoy  0  :  .  .koy  N;  vor  kai  Spat.  ONP       Ende 

YX..O:ix..N  35  Neben  TOYC  zur  Linken  steht  ;fj   (vielleicht    Stichenhundertzahl  n?)  N 

MeizoYc  erg.  *       Ende  Scott:  .xeiTANANe.N  0  :  .  .CTCoNANe.N  N  36  nANcneiAHMen.  .  .  .  0  : 

TC.Nenei.HMere.  .  N  :  erg.  *  e]cTiN  [.  .tJapaxhc  ai- Scott :  .ctin.  .  .apaxhcci  0  :  .  .hn.  .  .ayhc.  .  N 
37  Scott        r[ero-Ne]N  *  38  Anf.  *  :  .  .NKAinniTAMHK  0  :  AiKAinec.  .mh  N  k[patoynt]a  * 

39*: HTONO .  NreroNeNAin .  ma  0  :  n.  d.  L.  h reroNeNAic .  ma  N  40  *  :  n. 

d.  L.  AINHAIATAIN   0  :  NHAlATHK  N  42   0:nuro..ATN  43   0:PN...MlN 

XIV  1   O  :  N    fehlt    (außer  hapa)  Etwa    nAPACHM[A]TN0N    bne[p]    A!tioyn[tai    tun 

2   *  :  NCHP  .  NexGAON   O  :  N  fehlt   (außer   cxeA)         A6]ro[N  *  :  .  .  co  .    0  3  ti    0  :  to  N 

nAc[xeiN  *  :  nAc[xoYCi  Scott  möa]ic  *  :  .  .  .ic  NOP  PHeH[ceT]Ai  Scott :  phsh  NP  :  phb.  .  .  .a.  0 
4  BPe[<i)H  ka'i]  *  :  BPCTH.  .  Scott  AOiAzeiN  eeoYC  Scott :  AOAAZHNsecYc  0  :  aia.  .ncy.  .  .  N  u[c 
oder  ü[cTe  *  (vgl.  Z. 7  Ende) :  on  P  :  .n  0  :  fehlt  N  5  ta  a'  *  :  uc  ta  Scott      aaotatu. 

zui.N  P  :  AAonATUNZunoN  O  :  AAorA ui.N  N  5.6  nA-PÄ  *  :  .TA-AA  PN:.tai-aaO 

'space  a/fer  haiaia;  nexi  letter  (K)  larger  than  usual:  and  horizontal  streite  above(?,  lies  below) 
the  heginning  of  the  line  P  Scott  t[a]c  aöiac  Scott :  t.cadiac  P  :  .  .  .aosac  N  :  t.c  aizac  O 
eACi  r'  A  mh  *  :  GAeiAHAH  P  :  caginhah  0  :  cas.  .  .ah  N  6.7  taco  -  moiac  0  :  tato  -  mo.ac  N 

TeAeiOY[ceAi  Scott :  TeAeioy.  .  .    P  :  tcaciop.  .  .    0  :  TeACTO.  .  .    N  Ende  ?c  P  :  ic  0  :  ec  N 
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8    Te  kaI  tac  tapaxäCo  KaI  mhn  6'  re  TeAei[o]c  an- 
epcünoc,  ÖTAN  eni  toyc  eeoYC  ÄNeniBAHToc 

lo     H    AieiAHMMeNUC,    ÄAIAAHnTCüC    eni[BAA- 

Aei    nOAAAKI  [C]  •    KÄN    MHa'   OYTCüC,    ÄAaA    THN    [r     6K 
TÖN    eniBOACüN    exei    TAPAXHN    AIAMe[NOY]CAN  o 

ei  Ae  MHAe  toyto  CYMBAi[N]oi,  t6  re  nePA[c  oy 

BAenCON    THC    ÄA[rHAÖ]NOC    OYAE    TAC    AITiA[c]    Ä[Y- 

15    t]hc  KAeopizcoN,  [enci  c]Y[N]exeTAi  kaku  [ö]noi- 
cüi]  nÄ[[r[]N  TÖ  z(ü[icoN   resoc,  toJiaythi  kaI  tapa- 

X]fil    CYNCCTINo      TOYTO    AC,    6    NOe<(?),    ANePUriCüN    [T- 
AIO]n    [Aer]OYCIN,    [kAI]    eCTI    MGN,    OOC    YneMNHCA- 

MGN,  OY  MHN  Äaa',  einep  1'[aio]n,  oyk  eN  ToTc  ne- 

20     PI    eecüN    MÖNON,    AAAA    KAN    ToTc    AAAOIC    eiAG- 

ciN  THC  YYXHC,  CYNerfizoN  ToTc  ÄAoroic,  oT[a]c 

eKe[fN]A    TAPAXAC    eXCI,    TOIAYTAIC    C[Y]Neie[TAI 
KAI    AYTÖ    AlAOePON,    KAeÖ[CON    YJHAAtOÄI    nepl 
Tü)N    KATA    MePO[c]    APACT[|KCd]n    AITICöN,    Ta[Tc 
25     MeN[T]0l    TAPAXaT[c]    TA?C    [6k]    T(ßN    nAeÖN    KAI 

TÖ[n]    KAKICON    ÖACüC    riAPAKOAOYeOYCAIC    OTI  ^ 

CYN[ex]eTAI,    TIC'IN    [ÖJMoioiC    <oTc    TÖ)'AAOrON    ZWION, 

oy[k  ic]oic  e'neTA[i  to]Tc  AiTio'Co'  b[ee]N  oyx,  uc  ei[ü)- 
eeN  [kJai  anaagtoyc  e'xeiN  [tJapaxäc,  i<A[i  ne- 
30    PI  e[e(5]N  OYTM  Ao[i]Äzei[o  T'j  tap  ac?  Aerei[N 

t6    MHAC    TAPAXAC    cTna'    A[HMOci]OYC    MHa'  a[n]a- 

8  Spatium  vor  Kai  P       TeAei.cAN  P  :  TCAecorAN  O  :  tgae.  .  .  .  N  9.  io  ÄNeniBAHTOc-H 

(d.  i.   ÄAYNAToc   eniBAAAeiN  Z.  10)   *  :  ANcniMNTec  -  H  0  :  ANcniBAh  (:')  P  :  ANeniBAP  ...    N  :  ÄNeni- 
BAHe-H(!)  Scott  10  AieiAHM/AGNcpc  0  :  AelAH«Me^  .  IC  N        eni[BAA-  Scott  II  Ende 

Scott  :  THi  P  :  TH  0  N;   r'   fügte   zu  *  12   aiamc.  .  .can   P  :  aiamc.  .  .    NO:  erg.    Scott 

13  ejAeMHAC  P  :  eneNHAC  N  :  tiacmhac  0      cymba^nJoi  *  :  cymb.  .nc.  P  :  cymba.ioy  0  :  cymba.i  N: 
CYMBAiNei  Scott  13-14  [oy]  -  BA[en]ü)N   *  :  BAincüN  0:  .A.iTcoN  N:B".TcoN  P  :  Yncp -  baIncün 

Scott  14.  15  ÄA[rHAÖ]N0C.  .  . AYTHC  Scott  15  [enci]  *        c]Y[N]exeTAi  Scott       ö]noi-0i  *  : 

.  701.  .    0  :  fehlt  N  :T]ccü.  .  Scott  i6  *  toJiaythi  *  (vgl.  21.  22) :  .  .taythi  0  (Coli.)  : 

CAYTi .  1  N  17*:  ioytoaconoc  0  :  lOTep .  .  .  Noc  N  : ONOC  P  1 8   *  :  .  .  N .  .  oycin  .  .  . 

ecT.  .MeN  O  :  .  .n.  .    cyci.  .  .  ecT.  .gn  N  19  «en  (Spatium)  cymhn  OP  :  oynhymhn  N       einep 

i[Aio]N  *  :  einepi .  .  n  0  :  .  irep.  .  .  n  N  Ende  ne  -  pi  Scott :  Te  -  pi  0  :  Te  -  h  N  20  äaaa 

Scott :  eAAA  O  :  \A/ .    P:  . iai  N  21   CYNernz.N  P  :  cYMernzoN  0:0YAerrii.N  N         oY[a]c 

Scott  :oi.cO:c..]SI  22  Scott        toia  .  .  aic  P  :  ticüytaic  ■  0  :  tcü N        c .  Neie .  .  .  0  : 

.  .Niere.  .  .n  23  *  kaiacto  0  :  kain  .to  Nmaia.izo  P;  aytö  ^  aytö  mönon    aiaogpon  kaso.  .  .  0: 

AiAoepoi.  KAe.  .  .  .  N      yjHaaoai  Scott  24  -  26  Scott         26  öti  *  :  oyi  0  :  fehlt  N  27  cyn- 

[exjeTAi  Scott :  gyn  .  .  gtai    P  :  cyn  .  .  atai    0  :  cy  .  .  .  .  tai   N  [öJmoIoic    (oTc   tö)   *  :  .  moiaic   0  : 

.MOIAI     N  28    *   :  OY.  .  .OICeneiA.YCAITIOIC    O..NOYXC0Cei    0(P)  :  OYC.  .OICereCIA.YCAIT.  .  .  .NOY 

XCüCe    N  29     '■■   :    eeN.NANAAO.OYC    eXeiN.NAXACYA.  .  .    0  :  eeN.NA.AAO.  YCeXG.  .  .  .  AXAI.O.  .  .    N  : 

Ende  apaxacyn  .  .  P  30  Pio.  .nayfü)  N  :  sie.  .noypcü  0  :  .  .  .  .NOYrco  P       Ao[i]Äzei  zweifelnd 

*:ka.ayti  0:xa.a...  N       t\  ''"  31    eTNAi   *  (nämlich  toTc  AAÖroic) :  einei  NO  ahmo- 

cilOYC    "  :  A  .  .  .  .  OYC    O  :  A  .  .  .  .  CYC    N 
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32     KOjriAC    AYTA?C    AA!A<t>[opiAIC    k]a]    eniXAIP[ÖN- 

TCüN  an]  üjcne[p  yJmcün  ay[ca]ai«6n[con  mhae 

YeYAOJAOiiAC  [AjnANTCüN  [MHAe]  TÖ  kaI  n[p]öc 

35    öpr[Ac]  KAI  eY«[o>']c  KAI  ri[p]o[cn]AeiAC  ep[YepiÄN 

KAI    TAJ[l]    nOAAA    T0]|AY[TA    KA[T]AAein[ÖMeNA 

TU  [ai]a  chma[tcü]n  t6  [nAeoc  ep]«H[NeYCAi ; 

ei  a'  ÄNAJAoriAN  nepi  thn  T[p]onH[N  taythn  zh- 

toy]ci,  nÄNTcoN  ÄnoAeine[T'  aitia  XArAeA 

40     Ka)    TA    [ka]kA,    AIÖT[|]    TON    AM[.  .]TinH[.  .  . 

TÄ]rAe[o]Y  [k]ai  toy  kakoy  .  . 

]ka[.  .]ka[ ]eAA.  .  . 

]TH[.    .    .    .]    T(i)Nex[.  .  . 

Ain[ ]    OYK    AN    TIC    [ 

45    yk[ ]Ae[ 


X"y  Ae[ t]a  Aerö[«eNAo 

Q  p  ,  Sn  oyn  ÄiioY«e[N]  AnA[ ]cor[.  .  .  . 

N    f.  165  TUN    M.IUN    6rT[lKe]Ke<t>[AA]AIUMeeA    t[ö]    Ä[p- 

Sc    p.  218.  219  KOYN  o  TAYTA    MGN    [OYn]    9YTUC    eniKeKÖ<t)AMe[N  o 

5      0]  I    AS,    TOY    MHAe[«iAN]    elNAI    MAXHN,    TOT[e]    MEN 
TOYC    BJOYC    CY{r)KPINÖN[T]UN,    TOTe    a'  ACYrKP[i]TOY[c 

gTnai  AerÖNTUN*  eneiAH   rÄp  oyagn   eic  tö  ttpo- 
i<eiM[e]NON  eoiK[e  toy]t'  eneireiN,  eN  aaao[i]c  eni- 

32   *  :  Anf.  .  .  TAe   0  :  .  .  ~ac  N  :  .  .  tac  P  aaia*[opiaic]  *  :  ama* 0  :  A*  a<p N 

Ende  AieniXAiP.  .  0  :  AenixoY.  .  N  ^^  *     YeYAOJAOiiAC  [aJhantun  Scott  (vgl.  i6, 19)  : 

AOziAC.rANTUN    0  : OTIAT .  . AA ~  .  .   N  Ende  *  :  .  .  AeTOKAir.oc    O  :  .  .  .eroKAiT.  .  .     N 

35  Anf.  Scott :  opr .  .  kaisym  .  .  c    0  :  op  ~ka  .  ym  .  c  N  Ende  *  :  - .  o .  .  agiacep O  :  " .  .  .  . 

OGAce N  36  *  :  KArpAinoAAA .  .  ^iay  .  .  ka  .  aaeit 0  :  kai  "  AinoMi .  .  .  a aet  .  . 

N  37     *  :  TU.  .ACHMA.  .  .YTO YAl- 0  : HM lU XAH  .  .  .  .    N 

38  '■'        ÄNAjAcriAN  Scott       nepi  *  :  noAi  0  :  n.  .  N        Ende  *  :  thnt-ohh N  :  tint. ohh 

0  39  Anf.  *       ÄnoAeine[TAi  Scott  40  *  aiöti  *  :  noti  0  :  .  .  .t.   N 

Ende  tihh  0  :  ohh  N  41    *  42  0  :  nur  Ende  caa  N  43  0  :  nur  Ende  ongx  N 

44  0  :  nur  Y  N  45  0  :  fehlt  N 

XV  I  *  Siehe  Erläut.     Ae  fehlt  bei  Scott  2  ÄiioY/Ae[N]  AnA[NTA]  Scott     cor  N  :  oor  0 

3  TUN«.  .UN  0  :  TUNX.  .lUN  ISi  :  TUN  m[opi]un  Scott.  Nach  0  M[ep]uN,  nach  N  x[up]iuN;  besser 
AoruN  *  eri[iKeKe<t>AAA]  luMceA  t[ö]  Ä[p-  *  :  ct  .  .  .  TeT .  .  cn .  imccx  .  .  .  .  N  :  ecT .  .  .  cgn  .  .  tumgoa"  .  a  .  0 
4*  Anf.  KOYN  N  :  KOYM  0.  Danach  freier  Raum  NO  mcn]  Mcc  NO  HTuceriKeKO<t>e.uc  0: 
.eure  "  iNCKOO.u.    N  :  Ende  eKOO.UN   P  5*         .lAe  N  0  :  hae  P  (daher  «HAe  Scott,  aber 

zu  M  reicht  der  Raum  nicht);  über  den  finalen  gen.  c.  inf.  im  negativen  Satz  vgl.  Kühner  II 3 
2,  4of  MAXHN  "':  MAxeiN  0  :  MAXON  N  TÖT[e]  Me[N  Scott :  TOT .  *ji .  NrTOT.ui-c  0  (Coh.) 

6  Scott  0YKP...N.UN  N  :  OYKP UN  0   (Coh.)  Ende  ACYrKh.TOY  0:acyckp.toy  N 

7  Auf.  Scott :  eiHAi  0  :  thn  N:ha.    P         tap  *  :  nep  0:nA.  NP  8  Scott  :  xeiw.NONeoiK 

.  .  .T    0  :  HYIM.NONCPIK.IT    N 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.  Nr.  7.  4 
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9    AonceHcexAi  T[ö]noic  ^niT[HA]eiOTepoic-  üc- 
jo    t'  enei  TiNec  zht[oyci]n  eNANT<(iA),  x[p]hcimon  {ag) 
hmTn  eK  TOY  AÖro[Y]  nePireiNeTAi  toytoy  [mh- 

eCN  ,    eK    TOY    KaI    TA    ZÖIA   TAPATTeCGAl    Ao[ri- 

zoweNoic  ka[1  a]ia  ri  mäaa[on]  eni  thc  nepi 

eeCüJN  {e'NjNOIAN    |ieiCTAM6[e]A    TAPAXHC,    Y- 

15    nep  MCN  TOY  npoTepoY  Aer[eiN]  eKe?N',  oy  [njpu- 

TON]    KATHP[l]AMeeA,    XPH[|J,    AIÖTI    nOAACON 
ZÖIA    [MA]KAPIZ[ÖN]Ta)N    6ni    TAAAin[cü]PIC- 
MCül    TOY    HANTÖC    AYTCüN    bIoY    KATA    TÄa- 
AA    KAI    KATA    TÖ    MHAe    reiNCüCKEIN    eeOYC, 

20   Ynep  UN  HM[eT]c  t[oi]aytaic  ne*YKAMeN 
cYNexeceAi  <t>peiKA!c,  ö  AiAAoncMÖc  oytoc  [Ä- 
*A!P[eT]  Te  tö  npoc[e]niccüPeYÖMeNON  ba- 

POC    eNOANlZCüN,    OTI    TA?C    ÄNAAOrOIC    KÄKe[T- 

NA    CYZHI,    KAI    nPOCeT[l    AIaJaCKCON,    OTI    KAI 

25     MeiZOCIN    KATA    T[|]nA    TPÖn[o]N,    AAAA    AH    KA[i 

TÖ  MAKAPiON,  ÖTi  ToTc  [mJen  ÄGepÄneYTÖc 

eCTIN    H    [taJpAXH,    M]eXPl(c)    AN    THN    TOIAV-THN 
<t>YCIN    e'[xHl],    ToTc    a'  ÄNSPCünOIC    Ö    AOnCMOC, 

cacnep  oTöc  t'  hn  e[i]c  AneiPo[N  eKBAAAeiN 

30     KaI    T[Ö    AeiNÖN    Ka]    tö    [mÄ]aA    <t>AYA0N,    OYTCü    a[Y- 

9.  10  Scott  10  *  :  eNANT    0  :  .nant  N  :  enant.   P  :  schrieb  P  vielleicht  das  vulgäre 

e'NANTi  i'  10    (ag)   *  II    nepirirNeTAi    Scott :  nePiKiNOPAi    0:Te.iKA..cü   N:n..irirN 

.~Ai  P  (?)  11.12  [«H]eeN  *  :  [oYJeeN  (Hiat!)  Scott         12  vielleicht  eK  (je)  toy         Ao[ri-] 

zoMeNoic  *  (vgl.  21)  :  KO  .  .  -  zoweicoic  0:K...--o.e.  coic  N  :  k/  .  -  zoi  \eicoic  P;  die  der 
Korrektur  entsprechende  Ergänzung  bleibt  noch  zu  finden  13  kaI.  .  .mäaaon  Scott     eni  0  : 

eiTi  N  P  Scott  14  eeöJN  Scott     eNJNoiAC  *  :  .  .nocaa  0  :  .  .aioia.   N  :  .inoian  P  :  enlNOiAN 

Scott     eieicTÄMeeA  *  :  \HCiCTAMe.A  0:..ciCTAMe.A  N:.c~ict P     y  -  Scott :  1  0  :  fehlt  N 

15  nep  MeN  Scott  :  TepMSN  0  :  TepiHCN  N      Aer[eiN]  *  :  Aer.  . .  0  :  agt  N  :  Aer[eTAi]  Scott      CKelN' 

OY    nPCü-[T0N]  "  :  GKelNOY.M.     0:eKeiNOT.«0    N  :  hKeiNOT.Cl.  P       KATHP[l]ÄMeGA  *  :  KArHP.Awee.    0: 

.  .  .H.  .AMe.e.  .  N  :  .  .  iH.  .  .AMeec  P     aiöti  *  :  ai.ti  N  :  ahti  OP  17-20  Scott  17  Anf. 

zcüiA  P  :  ntüiA  0  :  rtüiA  N  19  Ende  eeo.c  Pree.c.   N  :  eeoeN  0  20  hmcIc  Scott: 

HM.C      N  P  :  HMA    O  T[0|]AYTAIC  *   :  T.AYTAIC      0  :  T .  AYTAC      N  :  T .  .  AYTAC      P;      TOCAYTAIC      Scott 

2  1   <t)peiKAic  *  :  * .  IKHC  NO:<t).e.KHc  P  22  <j>Aip[eT]  Te*:0AiP..Te  0:*ai...T6  N  :  anaip 

.  .Te(l')  P;  danach  anaipgT  Te  Scott,  aber  seine  Lesung  von  P  ist  unwahrscheinlich;  Philodem 
hätte  deuth'cher  t6  Te  geschrieben,  da  Äaaa  ah  kaI  Z.  25  entspricht;  vgl.  Erläut.  23  oti 

Scott :  eTi  0  :  Ti  N  :  .Ti  P  24  CYzfii  Scott :  cyzh  N  :  oyoih  0  (Coh.) :  .  .tth  P  24  npoc- 

eT[i  Scott :  nporeT.    0  :  pto  "  01.   N  :  npq-<n  P  aiaJackcon  *  :  .  .  .  .  ackcon  0  :  .  .  .  cachcün  N  : 

. .  .e.icoN  P  :  Äno<t>]AiNü)N  Scott  25  Spatium  nach  iPon.N  ON  aaaa  O  :  ama  N  26  Äee- 
pAneYTOC  Scott:  \jePAneYTCc  P  :  MePAneYTOC  0  :  weiAneYTOC  N  27  Scott :  ecTiNe.  .saxh.  . 

ü)PiAN  O  :  ecTiNi.  .  .axh.  \i.  .  .  H  N  :  ecTiN.  .  .  .AXH.  .ex.  . .  .   P         MexPi(c)  *  (Hiat)  28  Scott 

29  *  (vgl.  12,  11;  13,  2)  AnHPO  0  :  A  (das  Übrige  fehlt,  wie  der  ganze  Mittelstreifen  Z.  24 
-  35)  NP  30  *  :  KAiT.  .a)NONKAiTco.AA<t>AYAONOYTQ)A  O  :  KAiT .  .eiNONKA.T  (das  Übrige  fehlt)  N  : 
KAIT.  .AINON  (soweit)   1'  [ma]aa  *  unbefriedigend.     Philod.  schrieb  wohl  tö  mcaadn  oayaon 

(vgl.  13,4.  19.  23;   22,  10)  oder  tö  [ka]tcü  *. 
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31    NATAi  [t]a  [tc]  nAen  ka[i  t]hn  tön  öaiwn  y- 

nAPilN    KATANOHCAC    TÖ[l|    MGN    CYKATA- 
♦  PONHTON    HTHCACeAl,    TÖ    A'eYnOPICT6T[A- 
TONo  KAI    nPÖC    TO[y]t[OIC]    TA[rAeÖN    MEN    XPH 

35  Aori[cAc]eA[i  t]hn  koinotat[hn]  aiti'an  <(thc 

35a  eYAAlMONlAC,    TÖ    AG    KAKON    AY    THC)    KA- 

36  KOA[Al]MONiAC,    HN    AMA    [weJTA    *YT(lüN    AY 

nÄN[T](pN   reNÜMeeA  nepi  aythn  [thn  *y- 

ciN,  ei  r'  ]  AYTH  nePAToc  ÄrA[eiS]N[,  önep  eKACToic 

ÖPlJceN,    KATGtANH    nAPA[c]K[eYACTIKH 

40     ]   Ac   ka)  toIc  AAÖ[r]0[lC 

]  aIa  toyto[.]omo[.  . . . 

XVI  Tü)]n    eniZHTHMAT[ü)N 

0  p.  7  ...  .]noti[ ]n[.]nato[.  .  . 

N   f.   166  ÄA[r]HAÖNü)[N ]HCT0[.  .  .]AnAH[.  .  . 

Sc.  p.  221.223      eicüeAMGN  no[.]A[.  .],  ^neiA[H  cJxeeÖN  [kai 

5    TÖ  'ta  tpia  ka[aa'  gy]  AGreTA[i]  o  [kJai  ah  kaI  n[e- 

Pi    THC    ANAnOAA[Y]CTIAC,    UN    TA    nPA[r]MA- 

t'  HNerKGN  APAecüN,   [ahgJp  MencTA  kaI 

KOINÖTATA    ZCpHC,    !k[aNa]    TAYT'    HN  o    TA    A      [y- 
nGP    TCüN    KATA    MePO[C    AnJANTCüN    A[<tiG]N[TAC 
lo     OYX    HPMOTTe[N]    AIA    T[hN    TgJaGOC    Än[A]TH- 

31  Scott  OAicüN  O  (nach  Cohens  Abschrift,  Scott  falsch  oacün,  was  er  öacün  liest): 
N  P  fehlen.  Über  öaiun  =  oAircoN  vgl.  Crönert,  M.  H.  gi  Ende  Y-]  T  O  :  fehlt  NP 
32  TÖ  *  :  TOI  0  :  ToT<(c)  Scott  (tö  mgn  sc.  tö  aginön)  gy  kata  ■(tö)  Scott  ^^  -<t>p6uH- 
TON  *  (vgl.  25,6  und  Voll.  Herc.  coli.  alt.  VI  f.  III  fr.  X  3) :  *p<  nmon  0  :  * . .  ^4l^  on  P  :  ...  niton  N : 
opönimon  Scott  HTHCAceAi,  TÖ  a'  GYnoPicT6T[A-  Scott :  HrHCAceNTiAGYnopicTCT  O  34  npöc 
toytoic  Scott  :  nPOCTO.TO.  .  0:tyocto.co..  N  :  (npoc)To.TOi.  P  TÄ[rAeÖN  mgn  xph*:ia... 
0             35*  '■  Aon.  .  .SA.  O  :  aoih.  .eA.   N             35.  35a  <(thc.  .  .ay  thc)  fügte  zu  * 

KA-  (36)  KOA.  .MONTAICYNAMA.  .TAOYTCüNAY  0  :  (Ende  35  fehlt,  36)  KOA.  .MONIA.NAMA.  .TA.  vJTUN 
..N:(36)  G.  .  .  .  AONIACD.N  P:KA-i  (sie)  GYA[Al]«ONiAC  GYN  AMA  MGTA  OYTCüN  AY  gCWaltsam 
Scott  37    nA[N]Tü)N    Scott  :  HAN.  )N  0  :   .IAA.   ÜN  N      [THN    tV-CIN]  KTA.  *  38  *  ncPATOC  Scott  : 

.GiAToc  P  :  nGKATOc  0  : 1 . 6 .  ATOC  N  39*  40  Anf.  etwa  kai  haonön  *        ÄAÖ[r]o[ic  *  : 

AAO.A    0  :    . AO.  .  .     N 

XVI   I  NGnizHTCüMAT.  .  O  :  Neni.N.HMA".  .  N  2  Ende  O  :  nata  N;  kat]A  e[A]NATo[N!'  * 

3  ÄA[r]HA6NQ)N  Scott  :  AA.HAONCü  P  :  AA .  .  \0N(ö  0  :  M.  .  AONCü  N.  Möglich  auch  äaa'  haoncün 
ÄnAH[cToi  (sie)  Scott  4  *  5  *  AcrGTAi]  \GieTA  N  0 ;  danach  Spatium  N  O  und  Paragraphos 
unter  dem  Anf.  der  Z.  5  N  P  7  ÄrAeuN  *  -.  At.^cüN  P  :  at.con  N  :  aitincon  O         [ahgJp  *  : 

.  .  .  P  P  N  :  .  .  .  G  0  8  zc .  HC  P  :  zo .  HC  N  :  zon  .  H  0        lK[/wviA]  '•':'!....  (Spuren  von  1  und  k)  0  : 

fehlt  NP  TAYTHN  Scott  TA  a'  Y-  *  :  TAN  0  :  TA .  P  :  .A.  N  :  TA  Y  Scott.  (Hiat!  sonst  würde 
Phil.  nGPi  gesagt  haben)  9  Scott       a[o6]n[tac  zweifelnd  *  :  a.  .n  NO  10  Anf.  Scott : 

OYCHPMOYTG    .   O  :  OY.HPMOYTe.  NP  T[hN    TgJaGCOC    *  :  T.  .  .  .AGü)C  O  : AGCOC  N  Än[Aj 

TH-CIN  Scott 

4* 


28  DiELS : 

II      CIN,    (i)[c]    AN    YnOAOICpN    [kAI]    nOAYnAÖKCpN 

enireNNCüMeNUN  TiN[ß]N,  t6  r'  eni  th[n 

KOINOTATHN    [ÄJNATPeXON    AITIAN    [A[i]Ti- 

an]]  [Ä]riÄTHC  Ä[n]oAe[i]rie[iN  co]c  axphcton  [ö]n  • 
15    ÄaJaa  ah  KAI  TÖ  nAPAnAH[cio]N  eIaoc  ne- 
pi]  ta[pa]xhc  e<t>APM[öcAi  AeTo]  nepi  weN  oyn 
tun]  ÄNeYrTOA[ei]i<T(üN  [oYKJeTi  nAeiü)  Aeru  • 
nepi  a'  a[y]  toy  nojePAN  AeT  [mäaaon  *Yre?N, 
THN  eK  YeY[AOAo]iiAC  nep[i  eejcüN  tapa[xh]n 

20     H    THN    nePI    e[ANA]TOY,    NYN    [A]e[l]K[T]eON  •    [K]A[i] 

TiNec  «GN  bA[ü)c  eK[K]AiNOYc[i]  To  ne[pi 

TÖN    r'    ÄKP[0TAT]ü)N    nPO[BA]HMAT(üN    Cü[c 

nepfi  /ayc]thp[icü]n  kaI  nANTAnAciN  Y[non- 

TÖ[TepA    TIn'    in]    KOY[Ae]N    ÄnOAO[Y]NA[l    BOY- 
25      AONT'    IH     eeSAljON    tANJACiAN    ü)C     (H)Me?C    6- 

xoNT[ec  npoGAjeceAi  eÄTepoN  o  tingc  [a']  oy- 

Te    T[oTc    r'    ÄcdJPOCIN,     OYC    KATe<t>PÖNH[c]AN, 

OY[Te  ToTc  ka]ka  nTü)[MAT']  änam[axo- 
Me[Noic  e]n[ei]ceHCAN  [•...]  taci[.  .  .  . 

30    pa[ ]ct[.  .]pit[ ]aitcüna[ 

]n  Äkpöt[h]t'  exeiN  a  [ 

I  I     Cü[c]    Scott  YnOAÖICüN     [ka'i]     *   :  YnOAOZCON  ...     P  :  Y~ .  .  Zü)N  ...     N  :  YnAAOXUN  ...    0 

toayoaoko.n  0  (Coli.)  :  TOAYn.OK.N  N  :  T0AYrTA9K .  .  H  P  12   r'  *  :  T  NO  13.  14  A0- 

Ti  -  AN  tilgte  *  :A.Ti-AN  P  :  ATI  -  AN   0  :  A  -  AN  N  :  Ä[n]ti  Scott  14    Anf.    verm.    Än[ü)]- 

TATHC   Scott :  AN.  .TATHC    ON;    ÄJnÄTHC  *  AnoAeineiN    *:A.OAeco..    0:a.oac.c..    N 

Ende  erg.  Scott  15  Anf.  *  :  .  .xaah  0  :  .  .xaaei  N  :  .aiah(?)  P  :  k]m  ah  dem  Raum 

nicht  entsprechend  Scott  16   *  :  .xa.  .thc  g^apm O  :  .  .xe.  .THceo>APM N 

17  *  :  .  .  .ANOYKOA.ATiAN.  .  .CTi  0  :  .  .  . WNOYKO.  .  ATiAN .  .  .  .T.  N;  YnoAGiKNV'NAi  demoustrare  schon 
Epikiir  ir.  40  (ro8,  3  Us.)  KAeAnep  in  TÖi  nepi  öciöthtoc  aytötata  [Ae]re[i  (so  *)]  "«HAeMiAN 
YneNANTiOAcriAN  eTNAi  neiPATGON  YnoAeiKNYeiN".  eicoee  toinyn  '[nAsJe'  ömöc  (so  *)  tayta  oycin 
ÄnoTeAefceAr  AereiN.  (Vgl.  Philod.  Rhet.  IV  i,  15  (1 158, 17  Sudh.);  IV  16  (158, 3);  II  8, 13  (98,3); 
de  ira  7, 15  (25,  2  Wilke)  u.ö.),  doch  s.Erläut.  18  *  :  nep.  .  APTOYnoTePANA.  .  P:  TepiAiTOYnone 

PANAGi  O  :  nepi.  .  .TOYnorePANAi  1  N  :  nepfi  r]AP  toy  noTePAN  A[e?  Scott  19  YeYrAOAoJsiAC  Scott 

(vgl.  14,  34)  :  YeY.  .  .  .iiAC  N  P  :  dgy.  .  .  .iiac  0  nep[i  eejÖN  *  :  nep.  .un  0  :  nei.  .con  P  :  ne 
.  .  .cüN  N    tapa[xh]n  Scott :  tapa.n  0  :  taia.n  N  20.  21  *  :  r,two  lines  in  P  and  N  (710  legihle 

wordn)  ondtted  in  O»  Scott  e[ANATOY  *  :  c.  .  .toy  N  [A]e[i]K[T]eoN  [KJAp  *  :  .a.c.yom.a.  N 

21   eK[K]AiNOYc[i  *  :  eK.AiTOYc.  N         ne[pi*:re.N  22   Anf.  *  :  tüsnitakp.  .  .  .in  0  :  tcü.y.ki 

.  .  .  .N  N  :  ÄKp[eiB]cüN  Scott     nPo[BA]HMATcoN  Scott  23  *  :  nep.  .  .tht.  .  .n  0  :  ne.  .  .cTeT.  .n  N 

24  *  :  TO 0  :  TCü N         AnoAO.  .m.  .  .  .  0  N  25   *  BesAiON]  vgl.  Epic. 

X  85  (36.  3  Us.)  nicTiN  BeBAiON        Ende  (ocwei.  .  N  :  (dCMepoY  0  26  *  :  cont eceAi  O  : 

.ON ceAi  N  27   *   (vgl.  17,  22) :  TCT TociN  O  :  tct 00.  .  N  28   *: 

OY KAT.ICO.  .  .ANAM.  ..NO         29  *  :  Me IT.  .  CS  .  ACON  0  :  TAe CO  .  ACAN  N 

29.  30  etwa:   [äaaa]  tac  H[«eTe-]PA[c  aöiaJc  *  30  0  :  pcü kth ntcona  N 


Phllodemos  Über  die  Götter  Buch!  Kol.  xvi.  xvii  29 

32    ]rocY[.  .  .AejAexeAi  [ 

]ckai[.]kco[.  .  .  .]e[.  .^JneiAH  ta[.  .  . 

JAGAIC    KAI    TÖN    eANAT[ON 

35    ]thkü)c  n[.  .  .  . 


]CÜC[. 


XVII  eecü[N rre-] 

0  p.  6  PI  eANÄTOY  o[.  .]re[.  .  .]e  th[n    Ke- 

N    f.    167  NÖTHTA    nPOA[eiKN]-f'OMeN    [KAI    THN    TA- 

Sc.  p.  222.  225  PAXHN    CÖC    TO[y    TCüN    SjeCüN    AIü)N[|OY    <1>Öb]0Y 

5  nAPACCKeYACTIKHN  «izCO  THC  [TÖN  a]  I  A 
TOY  ZHN  AeA[AX]ÖTCüN  KATAI<AeiCe[HNA]  I 
fN    "AnÖAACüNOC    H    "AeHNÄC,    [OyJtCü    [AelKNJY- 

MeN  nAPAiTH[T]oYC  NowizeiN  T9[yc  <t>pei- 

KTO^C  o     ÄAa'    e[lKÖc]    T(2>l    MSN    YnOCCTH[CAMe]NCOI 
10     TO-t-C    ee[o]YC    eN    [t]&    ZHN    MÖNON    iA[ACTOYC 

APrAAeü)Tep[AN]  cTnai  THN  nepi  toy  [gJana- 

TOY    TAPAXHN    UC    AN    AICONIOYC    eO>'  a[y]T(üI    [CYM- 
(DOPAC    nPOBA[A]AONTI,    Töl    AG    KAI    [MGTA    TÖ 

ZHjN  THN  nepi  eecüN,  atg  [k]pita[c,  oT  ka- 
15    ejHNTAi,  en[e]iAAN  TeAeYTHc[H]i,  n[po]TieeN- 

Tl  o     TÖN     a'    ÄTTAUC    THN    CTCPAN    [xjsipCO    KPI- 
NÖNTCüN    Ol    M[e]N    THN    nePI    eeUN    <t>ACIN,    o[i 

32   O  :  coiY exeA  N  2;^  0  :  cka.  .lu.  .  .e.  .  .te.ah  N  34  O  :  gagokai 

TONGA  N  35  HKcoc  N  36.  37  N  :  fehlt  0. 

XVII  2  Ende  kg  *  :  ce  0  :  fehlt  (wie  der  ganze  Endstreifen,  der  bis  9  reicht,  in  N.  Übri- 
gens muß  er  etwas  weiter-  nach  rechts  als  in  0  gerückt  werden)  :  g-  nöthta  erg.  Scott.  Viel- 
leicht lautete  der  Satz:  (<t>ÖBOc)  ogpI  sanatoy  o[Y]rTG[p  6n]G<(i)  thn kgnöthta  hpoagiknyomgn 

...OYTü)    (Z.  7)    KTA.  3    nP0A[GIKN]>'0M6N    Scott  3.4    TAJPAXHN    Scott  4-6   *        AlCÜC... 

...OYO:..a) N  5    *:  nAPACiKGYA.  .  .kcün   ('i  quite  clear  P  Scott)  0  :  hapack-y 

.  .  .  KAN  N  THC  N  :  THN  O  6  T0YT6INAGA  .  .  OTUNKA .  AMGICG  ...  1  0  :  TOYTHNAGA  .  .  TCONKA  .  .  MGIC 

N  P  7  *  gn]  CN  0  :  ON.  N  8  hapaith  .oyc  P  :  nAPAiTe.oYC  O  :  hapaitcoyc  N 

nomizgin]  nämlich   die  vorher   geschilderten   agiciaaimongc  8. 9   to[yc   *pgi]ktoyc  *  (d.  h. 

«PICCONTAI,    AIÖ    KaI    nAPAlTHTOI    NOMizONTAI    9601)  :  TA -  KTOYC    NO    (CTOYC   P)        AAa'  6[ikÖc]  *  : 

ÄAA0  ...NO       YnOCCTH[CAM6]NCül   *  :  Y .  .  CCTA NCül  0  :  Y  .  .  CCT P  :  Y  .  .  .  .  T N 

lo  ia[actoS'c  *:icP:nO:kN             ii  to[y  e]ANA-  Scott :  to.  .ana  0  :  toytcon  N  12   e*' 

a[y]tcoi  *  :  siPA.TCüi.  .  O  :  gna.  .  .  .  P  :  .n.  .hn  N  :  gn  aytcoi  Scott  (sc.  tcüI  zhnI')  [cym-]  Scott 

13  nooNA.  AONTi  O  :  ...BA.AONTI   (dann  Si)atium)  P  :  ba.aontgc  N       Ende   *  14  *:-hn... 

nGPieecü  natg.ait N:  .  .NTHNnG<t>ieGü)NATG.  aita 0  (Schluß  atg.  aita  P)        15  *  Anf. 

.HNTAICn.  .AAN    ()   ;    .  HN  .  .  .  n  .  lAAN    N  TGA  .  .  THC.  H  .  rOlGGN    0  :  TGA  .  .  THC  .  .  H  .  ITIGGN    N    (.n.. 

neGi  P)  i6  Anf.  ti  N  :  ni  0  :  ti  oder  ni  P  (nach  Scott!)         xcipco  Scott  :  .gipu  N  P  :  .hpcü  0 

KPI-NÖNTCON   *  :  KGI-TONTCüN    0:K.-...TCON    N  I7    <t>AClN    Scott  :  AACIN    O  :    .  ACIN    NP 
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i8     Ae    t[h]n    nepi    [t]HC    TeAeYTH[c]  o     YnOMIM[NHC- 
KOYCI    a'    Ol    M[e]N    nPÖTGPOl    TÖ    AOK[oy]n    eKTIClfN 

20  AereceAi  kata  thn  nPArA\[AT]ei[A]N  ha\(j}[n 
ÄnÄTJHN  eTnai  kaI  ÄNAnAATTei  [n  th]n  ne- 
pi eeöN  TAPA[x]h(N  ToTc  AOPociN  [thn  biJoy  mc- 

POC    AAPÖTAT[o]N    KAI    KYPICpTAT[ON]    KaI    TG- 
AOC    [ÖMOAOrJHeeN    *YCI0A[0ri]AC    [KA]TACnCp- 

25    CANo]  kaI  r[AP  TÖ]  t'  äkykhtoyc  exeiN  [ta]c  aiä- 
NoiAJc  kakaä[c]toyc  tac  c[ap]kac  CO«iA  rTOHC[ei 
.  .  .]ym[.  .  .]hni[.  .]eAineirM[.]KA[.]TOY<t>Ai 

]aia[ ]ANei[. 

]n[.  .]n[ ]nkai[. 

30    ]ize[. ]oAie[.  .]nata 

]aIT[ JOYMHTAIKA 

]atoyc[ ]Ne[.  .  .]0YC[.  . 

]eN[ ]n[.]nta[.  . 


XVIII  YnoM[eNe]iN,  e[AN  e]MBAA[A]HC  ^Aaoy  ha- 

0.  p.  10  AIN  TA  k[ ]Yn[ ]e[.    ÄJNAnNG? 

N.  f.  168  Ja.iackai 

Sc.  p.  224  HAAIN    [.  .  .]eOIACH[ €- 

5    nAicGH[cec]eAi  [ ]c  mhaa- 

M(üC[.  .]TH[ ]nAI    OY    TAPA- 

18  Scott  19  nPOTePoi  P  :  npoTepcj  N  0       aok[oy]n  Scott :  aok.  P  0  :  aekai  N      eKTici[N 

*  :  GKTiN  0  :  eicT.  .  N  P  :  de  tin[ac?]  Scott  20  kata  P  N  :  ka.a  O     nPArwATeiAN  Scott :  hpacia 

..ei.NO:np N        HMuN  *  :  nmg  .  .  N  :  fehlt  0  21*:....  HNeiNAiKAiANenAHiTH .  .  . 

Nne  ON:  .  .  .  .hnhna enAHTH P  (Scott).   Zu  ÄNAnAATreiN  vgl.  Timon  fr.  19  D.  wo  Äng- 

nAACce  TTaätojn  ö  nenAACMSMA  saymata  eiAuc  22  PieecoN  N  : .  .  .ccSn  0  (Lücke  und  Überschrift 

wohl  durch  sovraposto  in  0  zu  erklären,  das  vor  N  abgefallen  war)  aopocin  Scott :  ahpo 

CIN  0  :  A.pociN  N  :  A.PON!  P  P]nde  *  :  .  .  .OYMe  O  :  .  .  .  .Me  N  :  [toy  kak]oy  mg-  Scott  p.  245 

23    Scott :  aapotat.n    kai   kypicynat.  .  0  :  aapotathnkaikypig.  at.  N  24   Anf.  :  .oc 

nesN  0  : HceN  N        <j)YCiOA[ori]AC  Scott :  oycica  .  .  .  ac  P  :  <t>YnoAA .  tag  0  :  «pyci  .  .  .  .  ac  N 

KA]TACnCü[CAN  *   :   .  .  TACOG    N  :   .  .TAOne    0  25    *  [Ta]C    AIA-  *    :    .  .AATA    0   :    .AAAA    N 

26  *  .  .  .  .eKiKA.  TOYCTOccf'^P.co'MAiTone  0  :  .  .  .  .ei.KA.TOY  ~  o.e.  .  .  .GoiATone  N  27    .... 

A\.  .  .HNi.  .eAineirM.KA.TOY*Ai  O  :  .  .  .YM.  .  .INI.  .  .Ainei.  AAAKATCüxPH  N  28  0  :  Ende  lANe.  N 

29  ( )  : K .  .  .  Ni,  Ende  wie  0,  N  30  0  :  nur  AI .  .  .  nath  N  3  i  0  : aik,  Ende 

AY.  .taika  N  32  O  :  .  .  .  .AToc,  Ende  wie  0,  N  n  0  :  Anf.  wie  0,  Ende  n.ita  N. 

XVIII   I  Yno«[eN]eiN  Scott       e[AN  e]MBAA[A]HC  ''Aaoy  nA —  *  :  e.  .  .mbaa.hc  N  :  .  .  .  .«baa 

.  .  HC    0  AAOYHA    0  :    .  AOYHA    N  2     *  Anf.     NYTAK     N  :  HAIK .  .  .  .  YH    0  :      CtWE 

tä   K[eNÄ,   ja]  Yn[oNeNOHM]e[N' ÄjNAnNe?  *         Ende  *  nach  0  (vgl.  13. 10) :  e.  .napcoi  N  3  0  : 

NANACKAi  N:ÄNArKAi?  *  4  HAAiN  N  :  HAKin  0        eoiAC  O  :  eciACH  N  4.5  enAiceH[cec]- 

SAi  *  :  TAiceK .  .  . eAi  O  :  TAice.  .  .  .lAi  N  5  Ende   cmhaa  N  :  emhai  O  6  Ende   N:na.i 

TAPAI    0 
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7     XHN    a[.  .]YA0    [ ]NAI    TA    HAeiü) 

TCüN   eiPHWeNCüN    antic[c]tp£*oycin, 
ei  MH  [ti  ai]a  r'  [ÄMjeccoN  eKe[TNo]i  AeroYciN  o  [ei 
lo"  rAp  tat[om']  A<t>eA[p]TA  T[Afc  <t>eo]PA?c, 

AYnep  oTai  re  <t)eei]pei[N  kata]  tön  sanaton 
ANepcünoYc,  K[eNcoc  kai  maJtaiüjc  <t>o- 

BOYNTAI    AIA[AYCei    AlACnjACSAI  o 
KAI    TÖ    TOY    [oPeiKJTOY    [tJe    [K]Afl    <t>o]BePOY 
15     AITION    0ANAT[oY    KA]  i    TO[V'TOIC    e]eo[i    AG- 

r9NTAi  [kJai  [KpeiTTOYc]  aytco[n]  ka[aoyntai  ■ 
(ü[cTe  n]ANT[A  KeKÖpjHTAi  TÖN  e]<t>'  ei[eP(SN  nei- 
PUMCNCüN  [gk  eeöN]  KATexeceAi  ka[pü)I 
KAI  TU!  e[rKAe]eiM[eNCüi]  eejcoi  aa[i]«oniä[n 
20    kaI  to?c  ÄrAAMACi[N]  AYToTc  npocoepeiN 
en]  jxeiPA  [kähiöntac  e]e[o>'c]  fiantac  [6p- 
ek  [TY]n[A]NA  AiA  [xe]pöN  ex[eiN],  kai  to>'[c 
M]eN  NOMizeiN  [ÄTjpenTOYC  [kaJhapai- 
tJhtoyc,  ton  a'  '"äiahn  am[ax]on  ka)  aaa- 

^5     «ACTO[n]    kata    TINA    TÖN    eSNUN    ''A[CIAC  o 

KAiMOi[.]ecTePAMe  [.  .  .]ACTeAeiA[.]  m[h- 

Ae    np6[c]    THN    TeA[eYT]HN    A[lA1']ePÖN[T(0C 
A[lA]Ke?C[e]AI    TOYC    ÄNePCünOYC,    AN    Me[A- 
AH]   TIC   [ÄjAÖrUl    t'  ÄNArKH    eANCpN    TeAeY[THceiN 
30     KAN    TCü[l    Z]HN    CNioiC    KAKoTc    CY[r]KYPHCei  [n,    Ö- 

7    YAO   0  :  N   N  8    Scott,    die    Orthographie    ÄNTic[c]TPe*OYCiN    ist    diircli    Lücke 

in   C)    angezeigt  9    *  :  eimh.  .  . Ar.  .eccoNGKe.  .  .lAeroYCH  0  :  gimh.  .  . a.  . y.  .NeKe.  .  .1    agtoy 

CIN  N  10   *  :  TAPTAr  .  .    A*eA  .  .  na  T PAIC   O  :  TAPTO"  .  .  .  OSA  .  .  PAT PA  .  C  II*: 

pei.  .  .  .TON  OANATON  0  :  oci .  .  .NUN  .  . NATON  N  1 2  *  :  Ende  TAiuc  0.0:  HAI.  .*o  N  13  *  : 

Ende  \ceAi  O  :  .csai  N  :  acsai  .Scott  14  *  15  aIVion  *  (vorher  ist  wohl  aokoyn  ausgefallen. 

Hiat!)  :  AinoN  0  :  .  .ton  N  :  <K>Ai  tön  Scott  Ende  *   ITO 0  :  ito co N 

1 6  roNTAi  [k]ai   *  :  h  .  ntai  .  ai  0  :  h  .  ata  .  .  n  N  Ende   ka  0  :  ha  N  17*:«)....  aht  .  .  . 

...htaitun    .<t>ei 0:k....aht tatun    !<t>ei N  18*         Ende  CATexecGAi 

KA.  .  0  :  HAnexeceAi  .  .  .  .  N         ka[pü)I  *  vgl.  Gal.  de  meth.  med.  XIII  21  [X  931  K.]  kata^opAc 
BAeeiAc  eprAzexAi  xcüpic  hypstcon,  ac  önomAzoycin  ÄnonAHiiAc  kai  kapoyc  ka)  katoxac  19  *  : 

KAiToic  .  .  .  .eiM.  .  .cncoi  AA.6A0NIA.  0  :  kai   toic    .  .  .e.M «ai N:   am  Ende   ver- 
mutete sYAAiMONiA  Scott          20  AYToTc  *  :  AYPoic  0  :  .  .0  N          21  *       en] IXGIPA  *  :  .  .exei.A  N  : 

.  .  AceiPA  O      [KAniÖNTAC  e]6o[Yc  *  : H  .  0  : e .  .  N         22*:  [Tt]n[A]NA  *  :  .  .  n .  na  0  N 

[xejpwN  *  :  .  .ONO  O  :  .  .  .n  N     ex[eiN]  *  :  ec.  .  .  N  :  eix.  .  .  0     toy[c  *  :  toy.  :  tot.  O       23  mJgn  *  : 

.GN    0  :  TOGN    N     ATJPenTOYC     "  :    .  .PGnTOYC    0  :    .  .  .  .TTOYC    N  KAHAPAI  -    ''   :    .  .HAPA.  .     N  :    .  .HN 

ATH    0                    23    '■■           .HTOYnO.A    N  :    .HTOI.TONA   0  25   KATA   *   :  KATO   0  :  KAITO  N  26   KAI 

MOL    CTGPAMG.  .    ACTGAGIA  .  M  .  .  .    0  : GITePAMG  .  .  KAI    AG  ..  GIN  ....     N  27    Scott  TGA 

.  .  .NHA.  .GPOY.  ...    0  :  TGA.  .  .N  (Ende  d.  Z.  fehlt)  N       a[ia0]gpön[tcüc  "■'  28  A[iA]i<G?ceAi   *  : 

A..n6IC.AI    ():    .  .  .TGIC.AI    X:    A[Y]nGTceAI    Scott  29     *  :    .  .TIC.AOrenANArKHCAn.NTGAGV  0  : 

.  .Tic.AO.  .  .ANACK.  . YT^iTGAGY.  .  .  .-  N     Die    Zeile    ist   ungewöhnlich   lang.     Vielleicht  hat   der 
Schreiber  unrichtig  tgagyth  (wie  Scott !)  oder  tgagytai  geschrieben        30  *  cy  .  kyphcgi  0 :  fehlt  N 


32  DiELs: 

3t    mo(i)a  A[e  TA  mJeH  nÄciN  ececeA[i   .  . 
.  .]nepi[ ]  kaItoi  tan[ 

.  .  .]    TCül    [ JmCANOY    [ TA 

men]  ato[ma  ta]  A[e]  Ke[NA],  TA  [ae  nepi- 

35     exei    TA    [kGNA    [ka]t'  ÄNA[AO]rlAN    nH[K- 

TCON    KHJPitüN    AAAA    KAt'  AA[a]a    KaI    TA    [.  . 

]a[.]ka[.]otoy   [ 

]noYKA['.  .  .]n[.]ock[ 

....  MjencTON  [ÄJrAeÖN  [ 


[• 


ArA[e . 


XJX  ÄNTl]KeiM[eN(üN 

0  p.  12  Ä]N<i>oTep(p[N]  AA[AOTe  meJn  ÄNYnöe[eTON 

N  f.  169  eKAT]^PAN  elN[Ai  ÄJPxi^N,  EN  iaIcoi  A[e 

Sc  p.  226.  227  TÖnJcül    THN    eTePA[N    K]A[i]    nÄAIN    GN    iAico[i]    t[hn 

5      eT]e[p]AN,    KaI    AAIAZe[~r'K]T[a)N]    AAAHACüN    OY[A]e- 

Te]pAC  HreiceAi  th[n  eTCPAN],  äaaots  a'  A[NTe- 

X[eiN]    eKATEPAC    KAI    CYN[BAiNei]N    ÄAAHAA|[c, 

ü3ct'  ÄN]TiTA[ciN]   exeiN   [kaI   mh]  ANeY   n[AO- 
KHc]  eTnaIo  t[oyc]  mgn  tAp  eeoYC  ÄNepconoYC 

10     HTOJyNTAI    KaI    A[l]Ti0YC    A[nÄ]N[TCü]N    KYPiü)[C 
KAKCON,]    KAICONICON    CYM[<t>OP]ü)N    ONTAC    TG    k[a| 

31*:  AAOAA eHiTACiNececeA ...  0  :  AA .  .  AN HHAc .  NececGA .  .  .  N  33  t): 

Mitte  AGANOA  N  34  *    nach  0  (wo  a  in  der  Mitte  vor  kg  fehlt) :    ....   to a.kg 

.  .TA  N  35   *"■    kgna.  .hana.  .cianth    (Rand  recht.s  abgerissen)  0  : kona 

.  .  .  IANAA  .  .  ClANn/-     N  36     *  : PICÜN    A  .  ACOC    TAA  .0    KAI    TA    0  :...,..  .  PIUN    A  .  .  MAT  .  .  .  A 

KAI  TA  N  37  0  :  KA.  .TOY  N  38  0  :  AYKA.  . IN .  . K  N  39  iScutt  nach  0  :  ...  .Tic 

TA...AeoY  40.41   leer  ON  42  nur  N 

XIX   I  *  :  KEIM  O  :  xeiM  N  *  :  .  N*Ai n ANYnoe .  .  .  N  :  .  ngapgca  .  m 1 

ANYPnePA.  .  .  O.  Nach  N  ist  ÄNYnöeeTON  »selbständig»  wahrscheinlich,  nach  0  (das  ver- 
schrieben sein  muß)  ließe  sich  an  ÄNYnepe[KTON  denken,  das  Philod.  TTePi  eecoN  pap.  152 
col.  5,  27  (Scott   150)  braucht  3  gkatjgpan  Scott      eTN[Ai  ÄJpxhn  *  :  eTN[Ai  tapjaxhn  (wider 

den  Raum)  Scott  :  eiN.  .  .axhn  0:  ..n...xhn  N        Ende  en.aicon.    N  :  encaicoia.    0  :  gniaicoi  P 

4  *  Anf.    .  .  .OITHN   P  :    .  .  .<t>ITHN    0  : ITHN  IS        "AAlNeNIAlUIT    P  :    .  AAINGNIAICOT    N  :    .AAINGNI 

AlCü    O  5     eT]6[p]AN    Scott  ÄAIAZGYKTCON  *  5.6    OY[A]e  -  Te]PAC  *  :  OY  .  .  G  - P  : 

OY  -  . .  KAe  O  :  OY  -  .  .  .  Ae  N  :  oy[tcü]c  [an]  KAeHrcTceAi  Scott  6  th[n  gtgpan]  *  ti- N  : 

TCG 0  :       Ende  *  :  aaaotga  N  0  :  aaaotgai-   P  7   x[61n]  *:x..    P:a..    0:  fehlt  N 

CYN[BAIN6IN]  *  :  OYN I    0:C.N N       AAAHAAI  [c    Scott  :  AMHAAI    O  :    .  AAOn  N  8  *  :    .  .  . 

.  .  TITA  .  .  YXeiT ANGYn  .   0  : T  .  TA  .  .  GXGIT NGYH  .   N  9    Nach    GINAI    Spat,  P  N  0 

t[oyc]   mgn   rÄP  e[6]oYC  Scott :  t.  .  .mgn.  .pe.oYC   P:T...MGNnA   patoyc  N  :  t.  .  .«6Yr.pe.oYC  0 

lO    Scott       ATIOYCA  .  .  N  .  .  N    0  :  AT  .  OY P  II      13    Scott  II     CAIÜ3NIC0NCY/    .  .  .Ü)N    PN: 

OACCÜAMCONGYA  .  .  .  ü)N    0 
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12    reNHCOMENDYC  noiHTiKOYC  EN  Tcpi  [Anjef- 

Pü)l    xJPÖNCül    (aHAONÖTI    KaI    tön    «STA    THN    T[e- 
A[eY]TAN    CYMnePIAAMBANONXec),    (bc    €1    [MH 
15     €l<[ATe]PON    CYNHnTfT',    O'Y'K    AN    AYTOYC    e*[0- 
b]OYNTO    «ÄAAON    TYPANNCüN  •    TÖN    AE    BA- 

naJton  [opi'tJtoycin  üc  eN  Tu  'Ape[icü]i  n[Ärü)i 
MexA  [tö]  zhn  taTc  Ai[u]Ni[oi]c  Äm[oi]baTc  b[a- 
CANi]ceHCÖMeNOi  npöc  tön  eecoN,  wcTe 

20     TOYC]    «GN    eeOYC    CÖC    APACTIKOYC    [T(S]N    KAI<[cON 

e[YA]ABeTceAi  tun  [kas'  aiahJn,  tön  ag  9ana[ton 

UC    TOJ'y'C    CN    TOYTCO!    n[YPCü]eHC[0«eN]0YC    Al[ON- 

TA  o]  KAeAnep  e*OBOYNT[o]  töte  tö[n  «]eN  4>a- 

aapin]  d)C  eN  TU  TAYPu[i  kJatohthconta, 
25    tö]n  Ae  ta[ypon]  uc  eN  aytöi  thc  katohth- 

ce]uc  r[e]N[Hco]«eNHC  [o  k]ai  kag'  ön  T[p6]noN 

TINA  0eörr]oN  enA[ice6«eN0i  thn  ta- 

PAXHN  TcHN  en'  Ä«<t)OTepuN  k[oin]uc  [u- 

TUN  ex[oM]eN,  aaa'  oyx  h[t]tu  i<[ai  t]hn  [e*'  ö- 
30    n[p]o[TepoY]oYN,  Meiz[u]  a'  eni  toy  [n]pöc  tön 

<t>eörroN,  oytu]  ah  kän  toTc  [nep'i  eeuN 

KAI  ganatoy]  aittön  kakön  o[y  aIao- 

MGN  oyt'  aytö  o]YTe  TÖ  nAPA[c]KeYA[zö]M[e- 

NON    eKeiNOlJC,    AAa'  an    [TIC    eCXATH 

12  Anf.  n  {»miffht  equally  well  he  n  or   re«   Scott)  .  .coMeNOYC  P  :  n.HCO«eNOYc   O  :  noiH 
coMeNOYc  N       Ende  gntai.  .k  0  :  eNTu.  .  .x  P  :  eNT N  :  [no]A  -  [au]  verm.  *  15  *  : 

eK[ATe]PON  *  :  H.  .  .TONOYNHHTAT    ()  ; TONOYNHn.  .  .     N  :  TOyJtON    (sc.    TÖN   MeTÄ  THN  TGAeYTHN 

XPÖNON)     CYNfinTON      Scott  15.     16     e*[0  -  BJOYNTO     Scott  :  eP .  - .  OYNTI      0:eP.-...NT.     N 

17   *  :  .  .TON.  .eTOYciNuceNTUNPO.  .IT.  .     0  :  .  .TON.  .  .TOYciNU.eNT.c.  .  .  .T.  .    N  :  Ende    eNTUA^ 

.  .  .n.  .  .     P  18   *  :  AAITA  .  .  ZHNTAYA  .  .  Nl  .  .  AM.  .  PAIC*    O   :    .  .  TA  .  .  ZHNTAI  .  AI  .  Nl  .  .  A  .  .  .  PAIC 

..    N  :  .  .TA.  .ZHNTAic    A    . Nl PAIC-  P;    Äm[oi]baTc  *  :  Vgl.    Pülyb.  I    84,10    TOY    aaimonIoy 

THN  okeiAN  ÄMOiBHN  AYTofc  eni^epoNTOc  THC  HPÖc  TOYC  neAAC  ÄceseiAc;  »AM.. PAIC  is  pro- 
hably  a  mistake  for  CYM[<t)0]PA?C"   Scott  p.  246  19  *  :  .  .  .eencoMeNOi  P  :  ...  .^eHcoweNoi  N  0 

npocTuN.euNxi. .    N  :  n.o.TAiNeeuNucpe  0:n.o.TUN  eeuNAi  P  20  Anf.*       Ende  Scott: 

..NKAe..    0:  ..NKi"  N  21   Anf.  Scott:  .  .  .abgicoai  N  :  e.  .AeeiceAi  O        tön  Ae  * :  TONee 

0  :  TIN .  .    N  22*:... ireNTOYTü) .  .  .  . enc.  .  .  . cyca  0  : gntoytun hc .  .  .  . oycan  N 

23  e<i>OBOYNTo  Scott :  eoopoYNi.  P  :  e<i>0N  .  N.N  .  .  0  :  e<t>opuN  .  .  N  TOTe  tön  [mJcn  «fA  -  *  : 
TOTiTO  .  .  eNOA  0  :  T.  nTON.eN*/    N  (P)  24  Scott :  taypu.  .atohthcon  11  N  :  TAYPucPATonTH 

CONT    P  :  TAYPAP.AniHTHCONIA    0  25  *   :    .  .NACTA.  .  .  UC    CNAYTUCPHCKATOne  .  .    0  :    .  .  .  AGTA .  .  . 

cücgnaytuithcka.  ...   N  :  Anf.  OAe,   ferner  thckatoycc  P  27  *  :  Mitte  NenA  O  :  onyha  N 

28  en'  ÄMtOTePUN  Scott :  eiNAM<j>OTepuN  (über  dem  ersten,  zweimal  durchstriclienen  n  steht  ein 
c,  das  die  zweite  Hälfte  des  n  darstellt,  eiN  ist  demnach  in  en  gebessei't)  N  :  eiNAMOAnpuN  0  ; 
ei-AM<t>0TepuN  P      k[oin](üc  [u  -  *  :  K.  .  .enc.  0  :     .  .eTic.   N  29  *  :  n.Nex.  .hn  0  :  t.n.  \. 

.  .  N  N  30  *  :  n  .  0 OYNweiz .  achhn  .  .  poi  ton  0  :  npo ....  OYNMHAeN oyton  N 

31   AYKONHPe  0  :  nur  toic  (statt  npe  0)  erhalten  N  32  *  :  AiTAYNKAKONe  0  :  ap.  .yhkakun  N 

33  *:  YTCTOnAPA.KOYA.  .AA.     0  :  YT  .  TOHAPA  .  .  .  YA  .  .  AA  .     N  34  *   ;  CAAYAN    ()  :  mir    AN    N 

Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  7.  5 


34  DiELs: 

35     TAAAinCüPiA]    TO^Ttül    MH    nAPH    I<[a|    <t>Pe- 

NÖN   baabh],  noyn   käntIhaa'  Ä[A]rHA[Ö- 

NOC    [Äk]h    nPOCBAAÖNTeC    WeTANA- 
CTHCOM[e]N    TA    XelPICTA'    CYN    Nüil    PAP    OY 

tö]n   banaton  kakön  ai[ttön   H  ÄNH- 

40   MepoN  exePON  xpi^  [nomicai 

. .  ]Ano . .  .  eA[ 

XX  xei  Aerec[eAi,  öc  toT]c  a[pcoci]  ta[yt'  ei  A- 

0    p.  16  NANKHC    Ä[ei    KAl]    TAYTÖ    nAPAK[OAOYee'l  o 

N  f.  170  öeeN  AfiAo[N],  MC  kaI  e<t>'  ocon  th[n]  rTp[6c  tö  ai- 

Sc.  p.  228  jioN  THc  CYN<t>opÄc  tapax[hn  apäi  tö  nÄsoc, 

5    eni  tocoyt[o]n   ka)  thn  npöc  [tö  yh'  eKei- 
NCül    apäi,    KA[i]    e<t>'  ÖCON    THN    npoc    [toyto. 
enl  tocoyt[o]  kai  thn  npöc  tö  Af[TioN  o   kai 
ecTiN  AY  ZHT[eT]N  taFyJthn  npöc  [tA  ömoao- 
ro^-MeN'  eK  to[y  «]h  a?n  A«eAe|  n[enepAN- 
10    eAi  TÖN  xpön[o]n,  eN  Si  nA[cx]eiN  [neoYKA- 

MEN,    OYAe    TOYTON    AY[tÖn]    Ae!K[NYON- 

TAC  ÖMoiuc  [YnojMENeiN  eni  to[y  aytoy 
npöc  TÖ  apco[no]  kaI  npiN  eni  [tun  Aiei- 

ah]mm[6]nclin  [toJv-tun   hah[ e- 

15    niBAeYA[i],  THN  nepi  tinac  an[.  ...... 

35  *  TOYrcüiMHnAPHc  0  :To.rwi.HnAP  N;  toytcoi  d.  i.  tui  ganAtcoi  Z.  32  36  *  :  noynka 

AiAinAAA.POA.  0  :  .  .  .  .KAiAiAncAA N  37  *  =  Anf.  noc.  .  .1  0  :  fehlt  N    "Ende  «enAe.  O  : 

fehlt  N  38  *  :  nncoM  .  .  iTAxeiPicTACYNH  .  .  napoy   O  :  necoM  .  .  iTAxeiPiCTACYNH  .  .  ncy  .  .   N 

39    TÖ]n    sAnATON    kakön    Scott  :    .  .N    eANATON    K .  KAN    O  :    .  .  NSAITOYTONKAKON    N  Ende  *  :  AI .  .  . 

O  :  fehlt   N  40  ■  :  wePONexAGAYXPH  0  :  TePON.  .  agayx   N  41   0:..AnA.. 

.CA  N.      Etwa  MAAAON   a']  Anö   [t&n]  KA[K(üN   AnÖAYClN?  * 

XX  I    *         Anf.  xeiAerec  NPrxeiAerer   0.     Vielleicht  ApJKei  Aerec[eAi         Mitte  ca  X: 
OA  0       Ende  ta  (über  pa  Z.  2  stehend)  NO  2  *       Die  Paragraphos  zu  Anfang  steht  in  N 

richtig  unter  nankhc,  nn  0  falsch  darüber         3  Ende  *  :  th  .  1  TP O  :  th N  :  aT- 

tion  erg.  Scott  4  cyn*opac  P  :  cy . <t>0PAC  Nicy.^apac  0         Ende  beispielsweise  *,   viel- 

leicht war  die  Zeile  kürzer  und  das  Subjekt  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzen       5  Ende  * 
TÖ  Yn'  eKeiNü)!  (sc.  aiticoi)  d.  i.  tön  oAnaton  6  Ende  *  :  toyto  d.  i.  tön  gAnaton  7  to- 

coyt[on]  Scott,  aber  für  n  wohl  kein  Raum  nach  N  0         Ende  *  :  npocTON  0  :  poton  N         8  *  : 

eCTINAYiH.  .N    TATHN     nPOC N  :  eCTINAYTH  .  .  NTA    THNnPOC (zwisclien    TA    und    THN 

kleiner   Zwischenraum)  0;    taythn]   sc.  thn   tapaxhn  9  *  :  coYMeNexrA.HAiNAMeAecn 

0  :  coYMeNexH.HAiNAMeAe.  n N  :  Mitte  eKr.  \hain  P.    Zu  amgagi  vgl.  Philod.  d.  morte 

25»  7;  34i  5   u-  sonst  oft  10  nA[cx]eiN  Scott         Ende  *  11    *  :  A\€NAYAeTONTONeY.  .  . 

AeN.  ...    O  :  weNOYAeTO.roNeY.  .  .    agn  N  :  .  .  .OYAeTO.TONAY P  12   [YnojMENeiN 

Scott.    Vgl.  Arist.  cat.  5.  5a  27  YnoweNei  rAp  oyacn  tun  toy  xpönoy  mopiwn  13  APdi[N  Scott. 

Danach   Raum   für   Interpunktion         tun   "■  i3-i4   Aiei-AH]«M[e]Na)N   Scott         Die   An- 

fänge 14-18  0  :  fehlen  NP  toy-tcon  Scott :  nYTcoN  N  :  tytcün  O  :  .  .ytun  P  Ende  etwa 

THN  KPiciN  *!'  '4-  '5  ^]niBAeYA[i  *  :  e]niBAeY[ü)  Scott         15  nePiTiNAC  NP  :  nePiTONACAN  O 
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i6     T6P0N    a'  l'cCdC    TO    XAPIN    TINOC    61  [ 

c.xoMeeH  t[a]ythn  Ano[.  .Jiec  [ 

cTi.ereiNON  [.  .  .JAZONTec  [ TTepi- 

nATHTIKOfl]    AIA[.]ACeYAerOY    [ 

20    TA  nepi  Sn  [e]N  äaaoic  eiAK[peiBCüC(o,  xa- 
piN  a'  eno*[AeTN]  oi9M[Ai  kjaI  «[ericTHN  toy 
eine?N,  öti  ka]i  t]a  mh  [aektikä  CYrKPice- 
coc  KEPAOC  n[APexei  CYA\BAAe?N,  enei 

TA    «H    AeXÖMeNA    CrTKPICIN    [OMOICÜC    (JüC 
25     TA  Ae[xÖ]Me[NA]   KATÄ  THN  [ 

kag'  0  AexeTAi  hapa  [ 

.  .]moahn.m[ eKA- 

Te]PAC  äkp6th[toc 

cj-rrKPici  [n  tJcün  kakcün  [kaI  ÄrAecoN  oy- 

30     AeTGPON     nAPABA[AA 

]to[-]   katac[ 

T]Ö    ZeYfMA    T0[ 

OY    nAPABAAA[ 6NAN- 

TICÜMATCON    CYrKPIN[.    .    .  '. 

35      M^NOI    AÖrCON    AeiNÖT[HT 

.  .    .    .JTGPA    KATA    TAC    [ 

AIC[.  .]    eAN    TIC    eKKA[ 

KAI    XPHCIM'  [ec]Ti    AI    [ 

nep)  [.  .]hka[.  .JTePON   [ 

40     THC    AfAecON    [.  .  .  .]n    [ 

[ ] 

Ne[ ]ka[ 

XXI  CIAC    KAi    nASH    A€XeH[ceT]AI    TO    [.  .  .  . 

0    p.  21  .JANinACOY    [....]    TA    [TCü]n    nPAr[MATCON 

N    f.   171  eJAH    KAI    TÖ    [.  .  .t]ü)N    nPArMA[Tü)N     .  . 

Sc.  p.  229  .]a[.  .]oY  CYrKpe[i]NeiN  enixeip[öN]  Ae[rei 

16  ei[AeNAi  KAI  *;•  17  e[iJcö«eeA  *i'      aho.  .tgc  NO  :  A!To[YN]Tec  *?  17. 1 8  [e-]cTi 

AereiN  ÖN[oM]AZONTec  Scott  18  CTi.ereiNpN.  .  .  .zoNtec  O  :  nur  azontbc  N  18. 19  TTeJpinATHTi- 
Ko[i  nach  N  Scott :  PinATeiTiKO  0  :  .  .hathtika.  P  aia[it]än  *1'  Vgl.  Alex.  Top.  (Ar.  Comm.  II  2) 
547,1.  Simpl.  Phys.  (Ar.  Comm.  X)  Ind.  1384  eYAeroY  N  :  syaito  0:eYA.ro\  Vier  AeroN- 
[tai  Scott :  gy  AeroY[ci  Tay-  *  20  e5AK[piB-  Scott  21   *  :  pinagno*.  .  .    kicm..aim  O: 

piNAeNO<D.  .  .MiCM  N  22   *  23ff.  erg.  *  26   N  :  KA.OAexYTA.  .APe   0  27    .  . 

MOAHN.  .M  0  :  .  .MOAHT.  .M  N     Vielleicht  cyJmbahta  *  29  kakön  N  :  kaxgpo  O  30  ag 

TePONHAPA«    N  :  AGTePONITAP.M    0  32    OTeYCMATO    0  :  OTSYMATO    N  33    TICüMATCONOYOl 

KPiN  0  :  iicüMATCoNCYrKPiciN  N  37  0  :  Alc.  .eANnoieiN  N  39  etwa  nep]  [tuJn  KA[e'  ejTepoN. 

Vgl.  Arist.  Top.  T  4. 1 19a  8ff.  42  N  :  fehlt  Schrift  0 

XXI  I  AexGH[ceT]Ai  *  :  A.xeH.  .  .AC  N  :  w.Ker.  .  .ai  0     Ende  TO  0  : 1  0  N  2  Anf.  O  : 

Aic  n.oY  N         Ende  *  3    '  '■  ha.gkaito    .  .  .  .cantapama 0  :  ia . hpcotcün .  .  .  .wn  nPAr 

MA N  4  CYrKPe[i]NeiN  enixeip-  so  weit  Scott 

5* 
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5      ]yXHKP[ 

KON    [KAI]    t6    KATAp[o]nON    OY    [<t>]ATe[o]N    KAI    OY- 

K  AN  [.  .]y«[.  .  .]ai[ ]  eN  a'  EKei- 

Ncoi  nepi  THN  AnA[...e]N  eKelNCü   [m]äaaon 

.JnPÖTePON    HM[ ]cüMe[N.]MAO[. 

.]thc  ANeni«  [ ]cH[.]MAn[.  . 

.  .]k(ün  noielN  [.  .]t[.]boyt[.  .]eiM[.  .  .jigta 

.JeYiAi  n[.]ni  [ 

. .  .]6CNe[.  .  .]n[ ]za[ 

[ ] 


.  .  .  .ne]piexo[ ]eP£[-  •  •  • 

]onait[.  .  .]kaitinh[.]ton  ka 

hnkia[.  .Jpatih  [ ]cynayia[n- 

.  .  .]necnep[.  .]  aaaa  [ 

.]rOPOYC    nANTAC    CXeAON    eiA[eN]AI    TüJN 

20    k]aipcün,  0]  Ae  [cjYrKPiTOYc  ein[ö]NTec  e[T- 
n]ai  t[oy]c  *6boy[c,]  öneiAH  «er[.  .  .  .]p[.  . 
.  .  .  .]thn  ÄnoAGAOinACi  ne[.  .]eiN 
..  ~a[.]taytoy  [AjeroNTec  oyk  e[ie]cTH- 

K]eTA[N .  .  .  .  ]TI    [.]^*[---]    HAONAC    [KAI    ÄA- 

25    rHA[6NAC ]nia[ 

.  .]kän  eAcH  THN  [eJiecTH[KeTAN]  mgn 

T[p]v'XeiN    [....,    TJfflN    ÄNTlAOriKÖN 

a'  eYAOio[N  6  AiojreNHC  kAmha[o]n  mg- 
rj[cTo]N  eAe[reN-  6]  a'  e[N]  töi  [FT e]pi  Ä^anic- 
30   m[cün]  ha!a[kcün  eijne  cYrKPe[iN]e|N  [eTnai 
äa>']nat[on,  (hn  t]cün  o[Moiü)N  aict]ac[hc  ei 

5    0:YN.KeC   N  6*    KON.  .POKATAP.nONOY.  Axe.  nkaicy   0  :  con.  .to~katap.tionoy.  . 

Te .  .  KAiCY  N  7   etwa  ai  c]ym[boa]ai  *        Ende  *  :  3NAeKei  N  :  nacke  0  8  Ende  m]aa- 

AON  Scott :  .  aaaon  N  :  .  amcn  0  9  Ende  coAAe .  .  mao  ü  :  cowe .  .  ma  .  N  10  Anf.  N  :  .  .  thcang  . 
niM  0        Ende  0  :  xh.mah.  N  ii  Anf.  N  :  KcoNnoceiN  O        Ende  O  :  t.  .OYn.  .eiw.  .  .ha  N 

II.  12  etwa  MeTA-[z]eYiAi  *  12-14  O  :  feW*  N  15  *  nach  N  : PYexo  0    Ende  0  : 

statt  dessen  3  Buchstaben  hinter  Piexo  hat  oyke  N  16  0  : nai.  .  .  .ckcü.  .  .  .tonk.  N 

17  O  :  HNKA.  .KTiH  N  Ende  cynayth  N  18  0  :  necrep.  .  aaaa  N  19  Anf.  0  :  hpoctoyc  X 
eiA[eN]Ai  Scott :  eiA.  .AI   0  :  ei,   das  Weitere  fehlt,  N  20  Scott      Anf.  .npcün  0:.nt..   N 

Ol  N  :  AI   O  21  Scott  22 eiNAiTA6AOonACine.  .eiN    0  :  .  .  .  .THNAnoKOAOcnACino 

.  .  .ON  N  23  Anf.  0  :  .  .  .a.aytoy  N      AjeroNxec  oyk  Scott  :  .eroNxenYK  0  :  .eroNTeroYKN 

e[ie]c[TH-  *  :  e.  .6.  .  0  N  24  Anf.  k]6Ta[n  *   (vgl.  oben  12,  32)  :  .ecA.  0  :  .e.  .  .  N       hao- 

NAC  *  :  HAI.  ..():...  HAC  N  25   Anf.   *  :  haa  0  :  h.  a  N  26  kan  eAcH   unsicher  *  (viel- 

leicht oy]k  an  eAcAi)  THN  [e]iecTH[KY?AN]  Scott :  THN.iecTH.  .  .  .  0  :  THN.~POTH~.  .  .  .  N  t[p]y- 
xeiN  zweifelnd  *:t.yx..n  ()  :  vnoTYxeiN  N  (die  Rauniverhältnisse  erweisen  die  Lesung  als 
unmögliche  Konjektur  Casanovas)  :  AnoTYxe?N  Scott      ÄNTiAoriKcöN  *  :  antiaohizcün  N  :  ANHZoreN 

KAI  O  28  *  :  AG  .  AOTr AeNHCKAMHA  .  NMG   O  :  AGKAI  .  T CeNHCKAMHA  .  NMG  N  29    *  : 

n  .  .  .  NGAe  .  .  .  .  AG  .  TCül .  .  PIAAANGC    0  :  n  .  .  .  NGAG  .  .  .  .  AG  .  Tü)l .  .  PIAXANO    N  30   *  :  M  .  .  NMA  .  .  .  .  TO 

CY  .  KN  .  .  TIN  .  .  .   .    O  :  M  .  .  HM  .  .  .  .  nOCYfKA  ...  HN  ....    N  31*  Mitte    WNU    0  :  0MÜ3    N 


i 
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32     ToJyTO    MAAAON    [h    t]OYT'    aTtIONo  ÄAAA    ah    KAI 

nÄ[N  TÖ  cö]<j>ic[m'  aytcün  o]ytü)[c  ejcTAi  n[y]n  n[ePi<»>A- 

Ne]C,    KOY    ♦OB[e?C0Al]    XPH    [tön]    eAN[A]TON .  .  . 
35      ]a[ ]K0N 

ne<t>[Y']KA«eN  n[.  .]ü)ceNO.neic[.  ... 

]CAl[.... 


.]an[. 


XXII  JNIKOIC 

0  p.  20  ]AneM- 

N  f.  172  ]ncon  h[.  .  .  .]noiHCA[.  .  .  .]aiap- 

Sc  p.  230  epo^JNTCDN  Ae  [tac]  tapaxac  9[y]t'  Än04>H- 

5  NA]«e[N]a3N  TÖ  [nö]c  H  AoiA  [seJÖN  fire  tö  [ka- 

KÖN,    0[YT]e    THN    A[NA]AOriAN    OYTG    THN    Al- 
A[<t>]OPAN    TÖN    Al[Ti](pN    OYTG,    KAS'  0    CYMBAH- 

tik]ü)[c  e]niAex[o]NTA<(i)   agimata,  aiac- 
TGIaJaCA    KAeÖAOY    TfflN    YnoAeAeirMG- 
lo     n[cü]n,    OYTe    Me(l)MHTA,    MÄAAON    a'  OYa'  Ö- 
T[|]0YN    [ijcÖTHTOC    nAPACCTHCACAo  TAY- 

t[A]  a'  an  TIC  ÖNeiA[ice]ieN  Toic  e[i]noYciN 

AY[TOTe]A(ßC    AeTN    [TWI    M]HAeTePA[N]    Mei- 

zco  [Ae]re[iN]  aiaitän  •  o[y]t(oc  KA[e']  ötioy[n 

15      KAKCöCeUC    AM[a]    Yn    AAAHACÜN     TGI- 

32  *  ^^   Anf.  *  : OIC    YTü).    0  :  TA Tu).  N        Ende  *  :  .ctain 

.N.  .  .  O  :  .CKAIN.N  ~.  N  34  *  :  .  .ckoy^ob nPH.  .  .sa.  .ton.  .  .  0  :  .  .ckoy* 

tpoc.  .  .SAi.  .TON  N:eA[NA]TON    erg.    Scott  36   ne*[Y]KAMeN   Scott :  ne.  .KAMeN  N:ne<i>. 

KAMH.    0       n.  .cl)c  0  :  .  .  .cüc  N  37 — 39  N  :  leer  0. 

xxn  In  0  ist  der  Längsstreifen,  der  die  Zeilenanfänge  von  Z.  7 — 20  enthält,  um 
eine  Zeile  zu  tief  gestellt,  wie  Scott  gesehen  (Z.  5  ko  ist  jedoch  an  seinem  Platz);  N  hat 
von  Z.  I — 32  nur  die  Enden  der  Zeilen;  außerdem  von  Z.  10-12  (diese  3  um  eine  Zeile  zu  tief 
gestellt),  ferner  von  26-32  Zeilenanfänge  i  0  :  noic  N  2  0  :  neM  N;  etwa  AneM-[<t>AiNeiN]  ? 
3  Ende  aiap  O  :  aiac  N.  Vgl.  24,  26  4*  tapaxacg .  rAno4>H  0  :  tapaxac.  .TAnotH  N.  ta- 
paxac erkannte  Scott  5  tö]  tc  0  chaoia.  .ü)<t)Hrero  0  :  haoia.  .  .thtcto  N  6  *  :  ko 
Ne..eTHNA..i  ctian  OYTeTHNAi  0  :  nach  dem  Mittelriß  .OTiANOYjeTHNAi  N;Ä[n]icTiAN  ohne 
Sinn  Scott  7  Scott :  A.ePANTcoNAr.  .  jn  0  :  on  N  8  *  :  .  .  .co.  .niAex.NTA  0  :  nta  N 
9  TeiA]ACA  *  (vgl.  Z.  30)  :  .  .  .  ACA  0 ;  t]äca  Scott  kagöaoy  Scott :  KAeoAOi  0  TcoNYnoAC 
Aeirwe  0  :  TCüNYnoAeAeoMe  N  10  Me(i)MHTA  *  :  «e/AeirA  O  :  6ita  N  :  mcaaei  ta  sinnlos  Scott 
MAAAON  N  :  MAAAION  0  II  *  :  T.  AHN.COTHTGX  0  Die  Paragraphos  (Diple)  unter  dem  An- 
fang dieser  Zeile  hat  nur  N  1 2  *  :  t  .  aa  .  ticongia  .  .  kacthte  .  noYCiN   0  :  t 

.KAiTAcre.noYciN  N  13  *  :  ay.  .  .AcorAeiN.  .  .YAeTePA.Mei  0  :  .  .  .ACTePA.Mei  N;  [o]YA6TePA 

erg.  Scott  14  *  :  zü).  .acyaitanc.  .TucKAi.onoY.  O  :  tcockalahoy.  N;  kas'  ötioyn  und  kata 

nÄN  entsprechen  sich  15  *  :  kakaccucaaa.  .YnAAA.ACJMei  0  :  YnAAAHAUNTei  N 


38  DiELs: 

i6     N9[M]eNHC,    KAineP    ÖN    KATA    HAN    ÄXCü- 

PIC[t]ON    KAI    AIA    TAY[t]Ö    TGAOC    eKATEPON,    GN    eC- 
TAl]    A<(t)TION    AYNAM[eN]ON    noe?N    lAEH    [aY- 
J&[u]    THN    CYM[bOAH]n    MÄAAON    fi    TON    XPÖ- 

20    no[n,  en  Si]  neiceTA[l]  ti,  <t>OBeTceAi,  ton  ag 
htJton  Hnep  eKei[NHN  o  ej  tap  oytuc  öt6  mgn 
toyton]  ötg  a'  ei<e[iNHiN  Ä]xcü[pi]c[ton  noiOYci, 

AOinÖN    TOJfTCON    [Ö]riÖTePON    *0B0Y'«eN0l 

«e?z]ON    KAKÖN    eXOYClN,    enizHTHOHcec- 

25     0AI  o     KAI    TJOYC    TAC    ÄKP[ÖTHTAC    C]Y[NieN]AI 

o[ioMe]NOYC   eKAexo[N]TAi   a[itt]oTc  AY[l]ON[TeC 

AM[APT]hMACIN    l<[Ai    t]hN     KATA    KOINÖTH- 

TA  n[epi]  eecoN  tapaxhn  meizü)  a[o3e]azon- 
Tec  e[TNAi]  ka'i  taythn  npöc  eTepoN  ti  maa- 
30    AON  ö<t>eiAeiN  eK*epe[i]N  thn  aiactoahn  o 

eTno[N  toiJnyn-  'ef  ti  z[H]TO^A\eNON  eAe(i)  mh 
Te[Aeü3c  AYCAI,  to]y  ne[pi  tJcon  [kata]  mepoc  [m^n 
ee[&H  <t>ö]BOY  Meizü)  xphn  [gTnai]  ton  n[epl  thc 

TeAe[Y]THC,    TOY    AG    KATA    KOINOTHTA    MHAA- 
35     MUC  'o   e[N]    MGNTOi    TG    ToTc    61PHM6N0IC    [g  - 

AN    Y[n]o[CCT]HCHTAi    TIC,    OYTCü    KAI    TOYC    »ÖBOYC 

H«[?n]    Oy[k    GK]    T[oy]    6AA[l]nOYC    HAPA- 

KOAOYBgTn,    [oy]    eAYMACeiGN    [an    GY-]    OY    PAP 

Yn[NO]YC    6iGTAzo[«]GN    [ÄrjGNHTOYC,    AA- 
40     a'  [g!    Ö]p[e](2lC    6XGI    ZHT0YM6NON  o    OYK    GCTI    a'  OY- 

]oynt[.  .  .]    GN    TCüI 

16  *  :  NCO.GNHCKAinerGT  1  KATAHANAXCO   O  :  COTIKATAnANAXü)  N  17  PIC[t]0N  *   :  PIC.AC  0  :  ÄXCü- 

PiCTAC  (!)  erg.  Scott    tay[t]ö  Scott :  tay  .  0  0  : 0  N    tgaoc  N  :  tgaic  0    gn  6c[-tai]  *  :  eiec  0  :  gigc  N  ; 
6i(ec-TiN)  Scott  18  ATioN  0:  verb.  Scott      aynamgnon  *  :  aynacn.  .on  0:m..on  N     no- 

gTn  *  :  TOTIN  0  :  TOT.  .   N  19  cym[boah]n  *  :  oym.  .  .  .n  0  :  n  N       xpo  N  :  xpg  0  20  * 

.N<tOBHCeAI      0  :    .  .  *OBG?CeAI     N  21  *  :    .  .  CONHnGPGKGI  .  .  NHTP.  .  YTOül    0  :  NHT  .  .  .  YTO  .  C    N 

22  unsicher  erg.  *  tgagkg .  .  .  n  . xu O  :  .  ai . xco .  . g N  23  *  :  Anf. 

NTQN.TO    TGPON0O.  .  YMGNOI    0  :  TOTGPON<»>OBOYMGN  .  .     N  24   Anf.  *  25*  26  Auf.  *  : 

0  N  :  fehlt  O     noycgkagxp.taia.  .oicay.oc.  .    0  :  taia.  .on.Y.oc.   N     statt  A[iTT]ofc  viell.  a[6I- 
n]o?c  *  1'  27  Anf.*       KOiNÖTH  -  Scott :  .oinoth  N  P  :  uinoth  0  28  n[GPi]  Scott       a[o- 

l]ÄZON-  *  :  A.  .AZON    N  :  A".  .ATON    0  :  A.  .  .AZON   P  29    Scott  30    Ö]*eiAGIN  *  :  -tgiaon  0  : 

Ö]<l>6iA(0N    Scott  GK06PGIN  *  :  GI<t>6PI.N    0:N    N  :  6I<(c)<J>GPG[|]n    Scott  3I    Anf.*  TO    z[h]- 

TOYMGNOfj   GA6(i)  Scott         Ende  GAGMH  N  :  G .  GMH  0                32  Anf.*,'  to]y  ne[pi  t]cün  [kata] 
erg.  Scott  T,^  Scott :  mgizoxg P  :  mGjZo.xgcn O  :  mgizonxphn N         34  Scott : 

TGA P:nGM.HH    O  :  TGM  .  .  .     N  35    GM    Scott  :  G  .    0  :  fehlt    N  eiPHMGNOIC  Scott  :  GIPH 

.  .  .NCüC  P  :  GIPH.  .  .NCOr.  .    O  :  GIPHT.  .NUC    N  36    Y[n]o[CCT]HCHTAi    [TIC  *  :  Y.O.  .  .HTHTAI.  .     0  : 

Y.  .  .  .HCHTAI.  .    N       TO't'C  *Ö80YC  Scott :T0YCA0NYC  0:T.CA0.  ..    N  37  GAA[l]nOYC*:GAA.nOYCP: 

6AA.T  OYCO  :  GM.TOYC  N  38*        SAYMACGIGN   N  P  :  eAYNAPGIGN   0  39  Yn[NO]YC  *  :  YH .  .  GC  O 

fehlt    N    ^iGTÄZOMGN    Scott  :  GIGT P  :  GIGTAZONKAI    N  :  GTGTAZO  .  GN    O  ApJgNHTOYC  *  : 

.  .  6NHT0YC  0  :  .  .  .  .  HTOYC  N  40  *  :  A  .  .  .  P  .  OICGXGIZH  .  .  MINOYCYKGCnAOY  0  :    .  .  .  A  .  ICGXGIZH  .  .  .  .  GN 

OYOYK.TIAOY  N  :  GNOYOYKGCTIAOY  hat  P.   Vielleicht  <(t6)  ZHTOYMGNON  *  41    ^OYNT  0  :  GNT  N 
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XXIII  .  .]  eKACTOc[.  .]ei[.  .  .](o[.  .  .jorno 

0  p.  2  ]  a[ia]  ti  a[h]  npöc  ÄnicT[A 

N  f.  173  ]  inoyton.octon[.  .  .  . 

Sc.  p.  231.233  t[.  .]yhpon  ecTi  kai  nPONGe[.  .]H[.]eroNeN 

5  r[-]N~[-]  ei  Ae  [.  .Jnahxon  a[.  .  .Jkaitoy 

AMA    [a'    6]AAM[ba]N0N    ÖnOTe[p]ANOYN    TCü[n 
TA[PAXCO]n    M[eizo]N',    AMAP[T]ANeiN    T[e- 
a[6Ci)C]    CYMBeB[H]KeN,    OY    MÖNON    OTI    nA[N- 
TA    HAPHKANTO,    [fi]N    OYAeN    e[xP]fiN,    AAAA    K[Ai 
10     AIÖTI    THN    icHN    AG?    nAe[eT]N    [t]aYt6    Ke<t>AAA[l- 
ON    [k]aj    eiKÖTUC    [AIJHnjCTOYN    KAI    TAC    An[o- 

Ae[i]ieic  icTOPiKCüN  em  mcn  t[(2)]i  npÄiA[i 
not']  eAAirT[oY]c  [r']  eKAiePAC  [ay]toma[tcüc. 
tt[oaa]akic  a'   icüJN  ÄM*OTepcüN  enA[Na)  ti- 
15    eeMGNCüN,  eN  oyk  ÖAiroic  ag  K[ei]«eNOY 

nAP'    AYTOTC,    UC    OYa'    eCTlN    AmUTATON    TI    KAI 
TeAejü)C    APa[cT|]kÖn    TOY    <t)[6B]0Y,    TAPÄT- 

T[ei  a'  o]YAeN',  Si  nAPecTAi,  tö  [k]ak6n,  kaI  [t6 

KYPKüTATON    MePOC    ÖMOIUC    AN    AerOITf   GN 

20    <i>Y[cei]  nAcH  npöc  tön  öanaton  Ä<j>o[p]a[n  • 
kai]   FAP  [eKcTN^]   eN   toy[t]cüi   N[OMIZ]eT'   An[ö 
TOY  [i]Aio[Y  *ep[ece]A!  [ccümatoc  aysen, 

XXIII  I   gkactoc  NP  :  SKACTew  0         Ende  oytcoI'  *  :  ovno  0  :  . y.  .  N  2   *  :  a.  .ti 

.  .  .  POCAIHCI .     0  :  A  .  .  .  .  A  .  "  POCAPIC .  .    N  3    O  :    .  NOYTOM  .  CTON  .  .  .  .    N  4    0  :  T  .  .  /HPONe 

.  .KAiTHNee.  .N.ecoi  eN   N  5   0  :  T.w.reiAe.  .nahcqna.  .kac.  .  .  .    N         Etwa   ei   Ae  [m]ha' 

eTxoN  a[iop]Jcai  toy[to  *       6  Anf.  *  :  aha.naa.  .noy  0  :  a.  .  .naaa.  .my  N   Ende  Scott       7  ta[pa- 

xcüJN  Scott      «[eizojN'  *      AMAPTANeiN  Scott : ANfiN  P  :  AMAP.AMeiN  0  :  AMAP.KACiN  N      Ende 

T[e—    *  :  TD  NP  :  T.    0  8  Anf.  *:a..c  ON:k..c  P  CYMBeB[H]KeN    Scott :  CHMBeB. 

KCN  P:CY^^Be^.ceN  0  :  CYMBOYAeceN  N  9   ''■  :  ta.taphkanio.noy  AeNe..HN  aaaai..    0  :  ta 

nAPHKAN.  .  .OYAeN.  .  .HNAAAAl-  .  .    N                e]XP[HN    Scott              K[Ai    Scott  lO   *  :  AIOTITHNICHN  .  ei 

nAC.N.  .  .TONeOACA    N:  Aien.HNICHNAeiNAY.NA.  .CONP*AIA    O:  ALT. THN HAC  .  .  .  A  .  TOKeOA/ A  P 

II  *  :  oe.NeiKOTCüc.  .  HTHCTOYc  0  :  06 . NeiKATi .  . Hl .  .TOYc  N;  oeeN  vor  eiKÖTuc  ließe  sich  halten, 
wenn  man  annähme,  daß  on  von  Ke^AAAiON  noch  auf  der  schon  abnorm  langen  Zeile  lo  ge- 
standen hätte;  Ai]AniCTOYC<i)  weniger  wahrscheinlich  12  *  :  Ac.ieieicTOPiccüN  0:A..ieici 
.TOP.  .N  P  :  A.  .Teicinop.ON  N:  tag  AnoAeiieic  icTOPefN  Scott       Ende  Scott :  nPA  ~  a  N  :  hpaita  0 

1 3  Anf.  *  :  .  .  .  eMiTi .  .  .  ckatipac  0  :  .  .  .  imiti  .  .  r .  eKATePAC  N     Ende  *  :  toma  ....  0:n..A....  N 

14  Auf.  Scott  Ende  *  :  eT.A.  .  .  .  N  :  ei.A.  .  .  0  '5  Ae  K[ei]MeNOY  ''■'  :  Ae  k.  .eAeNOY  0  : 
AeK.M.NOY  P  :  Ae  K.  .  .NOY  N  :  a'  exoMeNOY  Scott  16  Anf.  Scott :  nAPAiToiccocAwecTeN  0  : 
HAPAY  .  .  .  (ocoYAecTiN  P  :  H  .  PAYTOYHCocoYAecTiN  N  p]nde  *  :  ANeMOTe  .  niKAI  0  :  A  .  .  «0.  .  .  . 
KAI  N  :  AN.MOC.  .  .KAI  P  17  TeAeicoc  "'iT.Mi.coc  0:TMi.iAC  N  apa[cti]kön  Scott  *[ö- 
b]oy  Scott :  h .  .  OY  0  :  H .  .  .  .  Y  N             1 8   *  :  T .  .  .  lAeN  0  :  T .  .  MeN  N ;  Tel  oyacn  Scott      t6  ka- 

KON    KATA    Scott  TO    Cl'g.  *  I9    KYPIOTATON    N  :  KTeMOTATON    O  AerOIT    0  :  AGTON    N 

AeroiT[o  Scott  20  Anf.  Scott       Ende  *  :  a*o.a.  NO  :  A<t>o[B]A  Scott  21  *  :  tap  0  :  h  N; 

das   übrige  gleich  22*:  toy  .  aio  ...  ep ....  n 0  :  toy  .  .  10 .  .  ep .  .  .  n 

N  22.  23  Paragraphos  N 
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23    cü[cTe]  TeAeiuc  [A]n9[r]eiN[ec]eAi  nA[PA 

THN    AYtPiN    AITi[A]N  o     PHSeiH    a'    AN    Ka!    t6 
23     n[ÄN]    ÖCA    «DOBOYNTAI    MATA[icü]c    AIA    TON 

nepi  eedüN  <t>ÖBON  eN[e]cT[H]KeNAi  •  mh 

TAP    nOIOY-NTCüN    KAN    TCül    SANATUI    [TI]    KA- 
KÖN    AYTCüN,    OY[a'    Ano]eANOY[cl]    THN    <l>piK[HN, 

An[A](Sc  Ae  nAN[e'  b]c'  an  nepi  tön  aath- 
30    AÖNCüN  tön  a[taAtcün]  Aer[H]T',  eTN[AI  •   OY 
FAP  eiciN  a!wn[i]ai,  *oboynta[i  Ae]  ain[a 
Aei  o    ei  MGN  OYN  t[ö]  M[eN]  ü)C  ap[ü)]n  [oy]k  ön, 

TÖ    a'    CbC    eN    ÜJI    n[ANT     eijCIN    KAI    HPOC    A    [hJaN- 

ta  THN  tapaxh[n  T]chn  e'xoYci  ka!  nepi 

35     Ö    c]nOYA[ÄZOY]CIN    ÄAACüN    YnOMNHC[AN- 
TCON    MJeN    Ä[nOAe]XONTAI    [KAI    oyk]    ant[i- 

cT[pe]*[oYCi],  nA[PA]  Ae  toy  c[o*oy]  xapa[i 

K[ATAnAYO]NTOC    TAPAXa[c    t]aC    MCN    Ä[a- 
THAÖNCON    TAG    Ae    *Ö]bOY    NO[/AIZOM]eNCü[N 


XXIV  eA[N]ATON,    bC    TH«[ ]  T  [•  •  • 

0  p.  1 1  60)  [mhJabn  nep]  e[eü)]N  önomacai,  S[n 

N  f.  174  TOYC  «eN  oTmai  KeNcoc.  nepi  tüjn  xx[.  . 

Sc.  p.  232.  235  YnONOOYMeNQN    [AlYNAMeCüN    AlCüNIA 


23  erg.  unsicher  *  co  .  .  .TeAeicoc  .  .Te  .  .eiN  .  .0.  .tai  .  .  N  :  u.  .  .neAeicoc.  .rei.eoN. 
eAinA....  0  24  Scott  Hinter  aitian  Raum  PQ  25  n[ÄN  Scott  (vgl.  25,  15) 
n.  .  .  NO  MATA[ia)]c  *:MeTA..c  NP:«bia..c  O  26  *6bon  Scott :  (Uob  .  n  P  :  oocon  0 
<t>o .  ON    N  cNecTHKeNAi    *  :  Ar .  CT .  KeNAi    0  :  .  .  .  .  T .  K  .  NAi    N  :  .  r .  e .  T P  27  Scott 

rAPTOlOYNTCü .  KAITCJI   0  :  rAPTOI.  Y.TCü.  .  .  TCOI  N  28  *  :  OY.  .  .  .eANOY.rHNOPOC.  .    0  :  OY.  .  .  .eAN 

.  .CHNOPi.  .  .  N;  Ende*PiKP;  thn  *piK[HN  Scott  29  AnAuc  Ae  Scott :  An.corAe  0  :  a  "  .cocAe  N 
nAN[e'  b]c'  AN  *  :  nAN .  .  ku  0  :  oan  .  .  .  .  N  nepi  tun  ÄArH  -  *  :  nepiTUNA .  ti  N  :  nePiACCüNACTi .  0 
30  *        AONCüN  0  :  AewcüN  N        Aer[H]T',  eTN[Ai-  oy  *  :  asi.tan.  ...  O  :  Ae.  .tcon.  .  .  .  N  31  * 

AicÖNiAi  *  :  AecüCTAi  0  :  Accoc  ...  N.  Vgl.  Epic.  kyp.  a.  28  (Diog.  X  148)  ooboynta  .  .  .  n  .  N  : 
.OBOYNnA.  .AiN  O  32  *        Äei  *  :  Aei;  danach  Raum  NO      oyn  *  :  cün  NO  t[ö]    M[eN] 


a)C  ap|"cü1n   *  :  t  .  A .  .  corAP .  n   0  :  .  .  .  .  ü)cap  .  n  N 


Ende   . . kon  0 : con  N 


S5*      n[ÄNT 


eiJciN  *  ;  TA.  .  .CIN  0  :  c.  .  .  .CIN  N           npöc  A  [n]AN  -  *  :  npöc  a  -  [hJan  -  Scott;    vielleicht  npöc 
b  [nJAN  -  *  34  Scott :  tathntapax exoYci  kai.  .  .  P  :  TA.nNTAPiAO.  . CHNexoYNKAinepi  O  : 

TATHNnAPAAC.  .  .  HNeXOYClKAinei .   N  35    *  .  .OYA INAXAUNYnOMNHC  .  .     0  :    .  .  TOYA  .  .  . 

CONAAACONYnOMNHC  .  .     N;      TÖN       XaAÖN       YnOMNHC  -    (so)      Scott  36     *  Ä[nOAe]XONTAI    *: 

A.  .  .  .coNTAi  0  : N.  .   N  37   *  co<t>OY]  sc.  TOY    "'eniKOYPeioY  oder  "eniKOYPOY 

38  *  K Anec .  TAPAne .  .  acmcna  .  0  :  k Anei .  tapah  .  .  .  .  n  itna  .  N  39  * 

XXIV   I   Scott         Aiif.  GA.AT.  .ocTHM  0  :  e\AT.  .  .  .HM  N  (dem  das  3. Viertel  der  Zeilen 
I — II   fehlt)  Ende  r  0:c  N  2   *  :  eu.  .AeNrepie.  .NONOMAeAiu.  0  :  cicü.  .CNnePic.  .  .  . 

....HN..    N  :  Ende  nai  P  3  oTmai  Scott :  cimai  0  :  .  .ai  N  xx  (quite  clear)  P:xh.    0: 

X.  .  N:  XX  =  AicxiAicoN  Scott;  ka[kü)n  verm.  ''" 
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5    Ae[i]NA  nAPACCKe[YAz]eiN,  TO'y'c  Ae  nepi 

TÖN    MAKAPicON    [zCü]  ICüN  o    KA[i]    TÖ    TS    nPÖ- 
TePON    [e'oiK']  OYAe    [A|]a    tun    Al[ei]AHMMe- 

n[cün  ih/aJcTn  eYnAp[AA]eKTOTe[p]oN  cTnai 
fi  AI  nepi  ganAtoy  a[6i]ai  nÄCA[i]  nAN[T]ü)c  cah- 
to   A[er]M^NA[i,]  TOY  a'  [aJkpoy  AeroweN  än- 
e]pci)n[oY  [A]e?N  [ÄkoygJin  "oYAe  tön  tc- 
Aeicdc]  TeAe!o[N  oi  eeoi  njANTec  ama 

*OBeTN]    re    [N]OMizONTAl"o    TAYTÖN    AE    TOY- 
T(OI    n[0](IlN    TIC   AN    [TAPA]TTÖMeN[o]C   nePi 
15      TUN    MAKAP[i'|cü[N]    Aj  [anJoOYMGNCüN    Z(üI- 

cü]n  a)[c  co<j>]öc  nPA[TT]coN  ANe[ptü]rio[c  aia- 
r[oi,  bJTAN  Äei  No[tt)]N  H  nepi  t[oy  'MHeeN 
eTNAi  t[ön]  eÄNATON  np6c  hm[ac',  öc 
orYlToc  e<t>HceN  o   TÖ  a'  eic  eKÄTfePON  ai- 
20   AiTAr  KATAMAseiN  npoc[HKei  o   ne- 

Pi  [Ae]  t&[h]  tapaxcon  eiciN  ö[acüc  ayo 

T(Ö[N  AOIÖN  Al]A<t>[OPAi-]  6  [fAP  TUN  MA- 
KAPICON Z(0[lCÜN  *[Öb]OC  TA  no[AAA  KAT'  OY 
AieiAHMMeNAC    [e]NicTATA[l    AÖi]AC,    Ö 

25    Ae  nepi  e[A]NATOY  k[at]a  tö  nAe[?cTo]N  es.  y- 
no^AcoN  epxeTAi  [K]Ai  ÄAiAPe[p]ü)TOTepa)N' 

5  Ae[i]NÄ  Scott:  ALNA  0:a.na  N        nAPACCKe NP  :  nAPAceKe.  .  .eiN  O  :  erg.  Scott 

6  [zd)]i(ON  Scott         Nach  iun  ist  Raum  in  O     Ende  *  :  KA.TONnPO  0:  .  .  .TONnPO  N  7   * 

8  *  Ende  eYnA.  .  .CKnTeDNHNAi  0  :  CYnAP NeiNAi  N  9  *  nI  YnePieAKATOYA 

.  .AinACA.nANeAO  0  :  .  .nePi.AKATOYA. nANeAo  N  (TiANeAO  P)  10  Anf.  *  :  r.  .Me 

NA.  0  :  .  .  .MeNA  N  II  Anf.  Scott  :  .Tun. .  0  :  .  .con. .  N       aJcTn  u.  f.  *  :  .  .cin inoy 

AeTONTe  0  :  Ende  TONTe  N       Das  Zitat  ist  wohl  aus  Epikur  wie  Z.  17  12   *  : Te 

AHO AA.TeCAMA    O  : nACIO AA  .  ICCAMA    N  13   *  : re.OMI.  .NTAI    0  :    .  .  . 

.  .  re . .  MI .  .  NTAI  N  14*:  TcoiT .  eNTicATi .  .  .  TTONCN .  T .  epi  O  :  Tu) .  .  .  NT .  coTi .  .  TT0N6 .  .  .  nepi  N  : 

TCOI  TTANTeC  Ol  T[APA]TTÖMeN[oi]  nepi   Scott  I5    Anf.   Scott  :  T.N    .  .KAP.O.N.  .  POYWeN  .  NZtül   0  : 

TUN    1.  .  .T.U.N.  .POYMCNUNIUI    N  ;    eNNOOYM^NUN    Scott  16  *  :   .  NU  .  .  .  .  ACHPA .  .  .  NANS  .  .  TO 

...     0  :   .  NU CnPA  .  .  .  NANO  .  .  TO  .  .  .     N  I  7  *  :  T .  .  TANAriNe  ..NH    0:    ....T.  NAITNu  .  NH    N 

Ende  Scott   nach   Epikur    Kyp.  A.  2  (X  139)    6   sanatoc   oyacn  npöc  hmäc  kta.  18  0: 

e.o\.T. .  .ANAT.NnPocHM  N  hm[äc  Scott,  (i)C  *  19  *  :  e.Toce* .coNTONeceKAT  0:o.TO 
Te<t>HC0NT0NeiC6KAr  N  (der  Raum  zwischen  to  und  n  ist  in  0,  besonders  aber  in  N  größer 
als  üblich)  tö  a'  scheint  nötig  wegen  der  in  O  zwischen  19  und  20  angegebenen  Paragraphos 
19.20  AiAiTÄr  *]  vgl.  20,  19;  22,13.14  20  *  AiCAiKATAMAeeiNnPoc  N  :  AiAAi.AiT.  .  M . eeiN 
npoA  0  21*:  AI..   TO.   nAirxe.NeiciNO 0:n..   to.t.  .  .xeiNeiciN N  22*: 

T..N A« 0:T0 AO....0 N  22.  23   MaJkAPIUN   Z(i[lUN 

Scott;    Ende  23  *  :  kapiuncu  .  .  «  .oc    TAno 0  :  ka.uncu.  .  .  .octato N;    zu 

statt    CU    gibt    P  24   *        AieiAHMMeKAC.NICTATA     .  .  .  .AC0    0  :  AieAHMMeNAC.NICTATA N ," 

ÄJnIctatai  [tapaxJac  Scott.  Der  Endstreifen  der  Z.  24-32,  den  0  erhalten  hat,  fehlt  N  25  Scott : 
AenePic.KATOYK.  .ATonAe.  .  .nczy  0:AenePi.  .natoy(ganatoyP)  k.  .ATonAe N        26*  :noY 

AUC.ePKeiCA.  >JAAIAPe.UTOTePUN  0:nOYAW.ePXeTAI.NAAIAPe.UT N:n0YAUC6PXeTAI.NAAIAPeP 

PUl.-hist.  Abh.   1915.   Nr.  7.  6 
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27    eY[e]ePAneYTÖTep[Ai]  ag  ei<[eTN]Aj  fl  aytai- 
XAAenoN   FAP  ÖNTuc  To  t[apa]xhc  YnOY- 

AO]n    KAI    TYOjAÖN    k[o]y    AYMAMENON    8A- 

30    pgTaJn  i<(d<t>[ei]AN  Än[oA]Ai<Ti  [cJAi  [  •  tJoytoic 
re  mi^]n  [t]ö  r'  eNOYA[ON]  oyx  oTai  T[e]  aiai- 
pe?N  co*oi  AÖroi  •  tön]  Ai(ß[N]'  oyn  [aJytön 

ANePüinOI    KA[kÖN    K]AeÖAO[Y]    rTO[OYNTAI    Ke- 
NÖC-    KÄN    PAP    ^N[|CüN]    ÄNAIc[e]HCI  OAOr  j  AN 
35      eiA[(S«eN ]    I    CYNA[r]A[rOYCAN  .  .  .  . 

bot[ ]  AYTfii  KÄN  ÄnopepN 

a[ CJYMWeTAAAATTONTeC 

]ntaka[ 


xxv  Y'nONOOYMeN   ta[ ]  ^si[ 

0    p.  5  A[ei]KN^N[Al]    t6    [ n]ePII<[ATA]A[A- 

N   f.  175  BQMGN    fl    TAC    TeAe[YTAC    IKJANdOC    gTnAI    [sJy- 

Sc  p.  236.  237         eecüPHTOYC  mh  <t)H[c](i)[M]eN,  ei  kaI  ta  [hJapa- 
5    AeAOMe[N]A  t[o?c  Äre]Nec[i]N  Ynep  tön 

eeicüN    [SnjTAl    TA[nei]NA    [Ke'Y']KA[TA]*[p]6NH- 

TA,  KAeAnep  ta  nA[PA  noAAuJr  kai  npöc 
TOYTu  a'  eni*ANec[TÄT](o[N   ei]  HM(Sn  ha- 

Pexei    nÄ[c]!    eANA[TOY    KATArJSACüTA  o   KAI 

10   manti'  [a  n]poeTn[oN,  Äa]a'  9ya'  [ihaJitican  eni- 

MAPTYPHCAJ,    k[A|]    TA    nAeT[c]TA    TCON    ^NY- 

27   *  :  eY .  EOAneYTOTep .  agck  .  .  ^naytai  O  ( Anf.  eY.  spa  P) :  e y  .  pa  .  eYTOTe .  A€  ....  cdn  ...  .  N 
28  Scott :  XAAenoNrAP  P  :  AeAonoNCAP  0  :  x.NnoiHCAT  N    ontic  0  :  ont.  .  N  29  Scott    k!"ojY*: 

K.Y  0  :  .  .Y  N  :  K[Ai  o]y  Scott  29.  30  BA-[cTAzei]N  Scott  30  *  :  .  .  .  .YNO<t>.ANAi.  .acti. 

A  .  OYTOIC    O  :    .  .  .  .  Y  sKJ) .  .  NAI M N  3  I     *  :    .  .  .  N  ,  OCeNOYA .  .  0YX0IA1T .  AIAI    O  :   .  .  . 

.  N  .  CG.  IOY^  .  .  ,  YXO  .  NT  ....   N  32*:  AIO) .  OY ^  .  YTON    0  :   .  10) .  \YA N  33  ^  '■  ANOPCü 

noiKA ....  AeoAO  .1  TO 0  :  nopco  .0 asom  .  ctg N  34  *  :  NAiCKANPAPe .  .  .  ianaic 

.  HCIOKONAN     O  :  .  .  .  .KA.  .  .  .61.  .  .  ANAIC.HCI0A0NA.     N  35    *  36    *  :  AYTHIKACAHOPe .     0: 

AYTHiKA.YN.epe.    N  37   *:A YMMHnA.TONTec  0  :  Ende  H.  .  .  .n.NTec  N 

xxv    0  N  Siehe  Faksimile  S.  43  2  Anf.  Scott,  Ende  *     Über  a  am  Ende  (Coliens 

Absi  hr.)  s.  Faks.            3  TeAe[iAC  Scott      kJANuc  Scott  3.  4  6]'y'ee(üPHTo[Yc]  *.    Der  End- 

streifen, der  Z.  2  A,  Z.  3  Y,  Z.  4  apa  us^'\■.  enthält  und  bis  Z.  29  (ata)  reicht,  steht  in  P  0  N 
um  eine  Zeile  zu  hoch.  In  meinem  Faksimile  nach  Scotts  Richtigstelhuig  umgestellt  4  «h 
OHCCöweN  unsicher  *,  da  0  N  (s.  Faks.)  weit  auseinandergehen  Ende  [n]APA-AeA0«e[N]A  Scott 
5  t[o?c   Are]Nec[i]N  *  : siec.N    P   (vgl.  O  N)  6  *  Zu  [kaI  eY-]  ist  kein  Rairni 

8  toytü)    P    (t    in    0  N    ül)ersehen)         eni<t>ANec[TAT]ü)N  *  :  eM<t>ANec[TAT]o[N    hap']  hmun    Scott 

9  nÄ[c]!  nach  N*  :  n[p6]c  Scott  eANÄ[TOY  *  eauta  P  :  reAUTA  oder  KATAreAcoTA  Scott 

10  MANT(e)T  '[a  n]poe?n[oN  äa]a'  *  :  mantikh  nPoeinÖNTec  Scott  oya'  [HA]niCAN  *  :  cya.  .t.can  P 
10.  II  ^ni  -  MAPTYPHCAi  (nach  0  N)  *  :  en.  -  mapty.hi'v.  P  :  enewAPTYPHCAN  Scott  K[Ai]  ta 
nAeT[c]TA  Scott 
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)XKORr)ER  KOPIE  (HAYTER-COHEN). 
Scott  Fr.  Hercul.  S.  237. 


AA  i:nK7hc-r(r)^(- 
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^Jf      X  J<' '^  A  ■^  r)  0  >^ 

OYC  ttoYt]        (r 
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T-       7-A 
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'TTfl'T        tX     i-  '^MrAf  />.>CH(  'J^TAt-   fi  C  Ol 
1A-M0       n^yQA        htrr^o-ri^/'AflAi-r-o^ 

'Ar       '^  CA  rr  A  A  A  Ar>f    A\ti^ot^h^i^^j^ 
/»A/v  o^t  (<rr  T  Ar  AAuo        /ataT"^ 

Norr^^^r      r-f;      o-rtpH'^  AKkc^icjk 
WAy^o-ric    AxfHAiA    cJ^(^K 

r  PA      ^       -r^c     X-r  o  rr  AJAA/i.|oc 
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NEAPELER  KOPIE  (CASANOVA). 
VoU.  Herc.  coli.  alt.  V  (1865)  S.  175. 
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W   TTAI 
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TO  ICA        JCe^A^^M  .-rAof>A\AON 

TAice  rc  1  9YM /X/c  ^icitcor-    mh-tq  ci 

Oin  AOA  A6zo'^T"Al>Vo'"o"l^CfcM  101  c  A  A 

f (r-A ''"'"  tAAX-oC  -TorAp  A 

rrlbf"  euJ  N/-r/\j:>AKKCl)CANC»JCOI 

M>KiMC     eAGx  ÖA  (  kTA  1  TTf  ore-r-fA4't  AI  Tom 
6rCYC  "ATotvC       tipuz-M  f  niHm  A/noM  AioJ 
AV  CüCA/TANAArH      ;m.  C-NOM    fCA^C  tJN 

M)-       -ro  rrfe  TtoihcomSn     m     /.^ 

Q~ACr"  Af'M  tA  Km  M  o  N/ o  A^t         -r"<3N 

fANoA^fOY-      -TA-r  AVuO  A-T-A«^ 

M   H  C  Ofsl   -TAI  6  Kl  T  t>0  M  61  ä 

W  Q  -Too  f^l  -r     -ruy  K  A  A 

»^AYA-Coi  AX/'HM.A  KltX  KA 

M  |ßk  I  (jOT'60N;<:Al-rUJls(fcrT/  ^  A  H  (cCT^. 
NiSkYMAM^WM  ^CAt  TWW 

-r^H  coY      o  /<^At       rsJTCo         TAAi 

op      -TT  p  oe  H-'M.  e/^j  o>-cy  «i    ^j  o 
or  f>A^  TAc       T^r       a; 

o  Y  •^ 


PHILODEMOS   nePI    eeWN    A  col.  XXV  (Ende  des  Buches). 

Nachl)il(luiig  der  heiden  AbschriCten  O  und  N  mit  richtiger  iStelliuig  der  Seitenstreifen. 
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12     nNlü)[N    eN]ANTiA[N    eXÖ]N[TCü]N    Än6[B]ACIN 

H  [TÄnö]  n[e]TA[Aü)N]  n[pop]HeeN[T'  fl]  TXn[6 
ÄnoTe[Ae]cMÄT[cüN  ta  n]po[c  rJeneAN  [kJai 
15    ^kkom[i]c«6n,  [t]6  [nÄN]  OYee[N]  ecTio  tun  ac  i- 

A[iü)]C    T[ü)|]    <t>YC[l]KCü[C    Zh]n    n[AP]AKOAOYeelN 

nJomizomencon  OYe[eN'  eri]  to-»'t[cüi  r']  e- 
ojKGN  [A]AicKec[eAi]  Tul  Tpöncüi  o  AeT  «eN- 

TOI    CAOCüC    eiAeN[AI,    AlÖTl]    nOA[A]oi    MÄAAON 

20   taTc  enieYMiAic  YneiKOY[ci]N  fl  t[oy]c  ky[pi- 

0]YC   nAPAAeiONTAI   AÖrOYC*    eNioic   a[6   n]A- 
PeXOYC[l]    *a[n]Ta[C|]aN    ÖC[|]ÖTHT0C  o    Ä[aAa]    FAP 

Ynep  t[h]c  eK  [eJecoN  tapaxhc  ikanäc  oT- 
MAi  Mo[i  A]eAexeAi  kaI  npoTeTPAtueAi  ton 

25     eY<t>Yec[T]ATON,    ÖCT'  610)    MCNflN    A!(pNiü)[N 
Ta]PAX[cOn]    CüC    ÄnAAAArH[c6]«eN0N    KAKÜN 

T[fi)]N  x[AA]en(2)N  k[a1]  ne[pi]noiHCÖMeN[o]N  [t]a- 

rA[e]A    TA    CYN[e]XONTA    KAI    «ONON    eA[Y]T6N 

an[a]pa  nomioy[n]ta,  r[&H  Ä]aaco[n  Ae  k]ata- 

30     <t>P[0]NHC0NTA    [nJÄNTCON    [ü)C    C]eP*[tON,    KAI    OY 

m[6]N0N    tön    T[A]nei  [N]OTePü)N,    ÄAAA    KAp 

TUN    AY    «eric[T]A    XPHM[atV    KeK[TH]/Af- 

NCüN    IAIUTiSn    KAI    TCüN    eni<t>ANecTÄ- 

TCü[n    e]N    AYNAMea    nOA[l]TIKATc    KAI    TÖN 
3  5     TIh]n    Y]nOYAÖ[THT'  eK]KAl[6]NTCü[N,    b[TAN 

OPA    nAPUCAMeNOYC    Y<t>'  GNÖC    ["AJNTCpNi- 

oy[  xef]PA[c  t]a  [ka]t'  ac[t]y  TOYC  [e]NANTi0Y[C 

oy[ ]th[ 

ky[ 

e«[ 

12  *;  Anö[<»>]ACiN  Scott  13  -  15  *         Nach  Z.  15  Paragraphos         [t]6  [hän]  *  ;  vgl. 

olien  23.  24.  25  16  *  ;  AK0A0Y[e]eTN  Scott         17  *    Ende  to^tu  [M]e[N  Scott  18  Auf.  *  : 

.YKEA.  .Aic P  :  OYK  ^A  [Ä]AicKec[eAi  Scott  19  *  :  eiAeN[Ai  CüC  Ol]  Scott       Ende  «a\ 

AON  P  20  Scott     YneiKOYCiN  Scott :  Y.ciKOY.N  P  20.  21  *  :  to[y]c  toi(oy-)toyc  Scott 

2  1   Anf.  .  .cn.  .AAeiON  "  .  .  P     Ende  eNioiCA..A  P  22  Scott     Anf.  psxoyc.  P     Ende  a.  .  . 

PAP  P  23.  24  Scott  25  Anf.  Scott :  eYCYC.  .aton  P     üct'  eico  MeseiN  *  :  .  .  .  .pume. 

HN  P  25.  26  An' Aia)[N]-[icü]N  AY[n(IiN]  (bc  Scott :  Af  Alcü  (Ende  Z.  25)  P  26  Anf.* 

ÄnAAAArH[c6]MeN0N  Scott         27  *  t[ü)Jn  x[AA]enwTA[Tü)]N  k[ai]  noiHCÖMeNON  Scott  27.  28  [t]a- 

rA[e]A  TA  CYNexoNTA  *  :  .  A  -  .  .  .  .  CYN.xoNTA  P  :  [n]A  -  n[t]a  TA  CYN[e]xoNTA  Scott  29  Scott 

nomioynta]  nomictota  P       Ae  *  :  kai  Scott  30  *  31  *  Anf.  .  .  .non  P  32  «eric[T]A 

nach  0*:M.rA.A  P  :  werÄAA  Scott  32.  ;}^  KeK[THMe]N(üN  Scott  34  Ende  kaitcün  P 

35  *  36  *       nAPucAMeNOYC  *  :  nePieeweNGYc   Scott  36.  37   ["AjNTcpNioY   [xe?JPA[c  * 

37  *      Ende  [e]NANTioY[c  * ;    das    in  0  fehlende  e   ist   dui-ch   die  Spatien  von  N  (zwei  Buch- 
staben zwischen  toy  und  n)  gegeben 
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XXVI 

<t>IAOAHM[OY 

n  E  P  I  0  E  O)  [N 

Ä 

Die  Titelkolumue  ist  in  1 1  dünnen  Längsstreifen  erhalten,  von  denen  3 — 7  den  Titel 
tragen.  Durch  Verstellung  dieser  mittleren  Streifen  zur  Reihenfolge  4.  3.  6.  5.  7  entstand 
der  Anschein  der  Lesung  nepi  eeicoN  (s.  Scott  S.  238).  Als  N  kopiert  wurde,  hat  man  die 
richtige  Reihenfolge  im  Papyrus  hergestellt. 


PHILODEMOS  ÜBER  DIE  GOTTER 


ERSTES  BUCH 


ERLÄUTERUNG 


Zu  Philodemos  Über  die  Götter  Buch  1  Kol.  i  49 


ERSTER  ALLGEMEINER  TEIL 

Die  erste  teilweise  erhaltene  Kolumne  wendet  sich  höchstwahrschein- 
lich gegen  Leute  der  eigenen  Schule,  die  von  der  orthodoxen  Schul- 
nieinung  abgefallen  und  wieder  in  den  alten  Aberglauben  zurückgefallen 
waren.  Wir  kennen  ja  diese  Scheinepikureer  aus  der  Schilderung  des 
Lukrez  V  8  2  : 

nam  hene  qui  didicere  deos  securum  agere  aevom, 

si  tarnen  interea  mirantur_,  qua  ratione 

quaeque  geri  possinij  praesertim  rebus  in  illiSj 

quae  supera  caput  aetheriis  cernuntur  in  oriSj 

7'ursus  in  antiquas  referuntur  religiones 

et  dominos  acris  adsciscunij  omnia  passe  , 

quos  miseri  creduntj  ignari  quid  queat  esse 

quid  nequeat,  finita  potestas  denique  cuique 

quanam  sit  ratione  atque  alte  terminus  haerens. 

Wir  kennen  auch  unter  den  Hauptvertretern  der  römischen  Literatur  in 
der  jüngeren  Epoche,  die  Philodem  nur  noch  als  alten  Mann  gesehen 
haben  können,  solche  Abgefallenen.  Freilich  nicht  Wundererscheinungen 
am  Himmel,  wie  sie  Lukrez  hier  erwähnt  und  wie  sie  Iloraz*  bekehrt  haben 
sollen,  bewirken  hier  die  Abkehr  von  der  Aufklärung,  sondern  Träume 
u.  dgi.",  auf  die  der  Verfasser  auch  in  der  letzten  Kolumne  seines  Buches 
ausführlicher  eingeht.  Aber  gemeinsam  ist  das  Aufgeben  der  wissen- 
schaftlich begründeten  Naturanschauung  («DYcioAoriA),  wie  sie  Epikur  lehrte. 
Bei  Philodem  wie  bei  Lukrez  erscheint  das  Verzichten  auf  die  Evidenz  der 
Ursachen  (mhagn  xcüpic  aiticon  aynatai  riNeceAi  col.  1,2)  als  das  Kennzeichen, 
dieser  Entarteten.  »Sie  schienen  einmal  unsre  Freunde,  scheinen  es  aber 
nicht  mehr,  und  sie  handeln  offenbar  ähnlich  wie  der  Pöbel,  der  bei 
Traumerscheinungen  sicli   ängstlich    duckt,    in    dem   aber,   was   ihr  Inneres 

'   Od.  I,  34  u.  ö. 

^    Liici".  ].  104  quippe  etenim  quam  multa  tibi  iam  fingere  possunt 
somnia,  quae  vitae  raüones  vertere  possint 
fortunasque  tuas  omnis  turhare  timore. 
Phil.-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  7.  7 
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angellt,  sich  in  keiner  Weise  von  jenen  unterscheidet.  Ja  man  kann  sie 
darauf  ertappen,  daß  sie  nach  veralteten  Ehrbegriffen  (z.  B.  bei  Veranstal- 
tung von  Opfern)  ähnlich  handeln  wie  manche  aus  der  Schar  der  Unbe- 
freundeten. Sie  bekunden  dabei  ihr  eigentliches  Wesen  auf  Schritt  und 
Tritt  dadurch,  daß  sie  in  steter  Angst  (vor  Tod  und  Höllenstrafen)  die 
Fähigkeit  für  ihr  weiteres  Leben   einbüßen,   sich  wohl   zu  fühlen  \« 

Es  folgt  nun  der  Plan,  in  einer  allgemeinen  Erörterung"  gegen  die 
zuletzt  vorgebrachten  Sätze  der  Gregner,  zunächst  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  wie  wenig  sie  in  ehrlicher  Weise  an  ihre  eignen  Voraussetzungen 
anknüpfen,  selbst  wenn  man  ihnen  einmal  blindlings  zugeben  wollte,  daß 
irgendeine  ihrer  Schlußfolgerungen  statthaft  sei,  so  sehr  diese  der  Ge- 
nauigkeit der  unmittelbar   einleuchtenden  Grundwahrheiten  widersprechen 

(hAPA     THN     tön     AMGCCON     AKPlBeiAN     I,    I9.    20). 

Die  2.  Kolumne  ist  übel  erhalten.  Doch  beginnt  allem  Anscliein  nach 
der  Verfasser  mit  dem  Leitsatze,  den  Epikur  in  seinem  Briefe  an  Menoi- 
keus  an  die  Spitze  stellt^:  npwTON  mgn  tön  eeÖN  züion  A<t>eAPTON  kai  makapion 
NOMizuN,  ü)c  H  KoiNH  TOY  eeoY  NOHcic  YnerpÄ*H.  Die  communis  opinio,  die  hier 
angezogen  wird,  ersetzt  Philodem  entsprechend  seiner  systematisch  Ije- 
gonnenen  Ausführung  mit  dem  exakten  Analogiebeweis*,  der  aus  der  Natur- 
wissenschaft stammt  (taytön  tt>YcioAoriAc  Taion  2,  5).  Freilich  darf  die  Ab- 
straktion nicht  kritiklos  alle  möglichen  Eigenschaften  und  Zustände  von  der 
menschlichen  Natur  auf  die  Gottheit  übertragen.  Vielmehr  muß  sorgfältig 
alles  fern  gehalten  werden,  was  dem  Begriff  der  Gottheit  widerspricht. 
Aber  die  Grundähnlichkeit  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur  muß  als 
allgemeines  Axiom  festgehalten  werden.    Dies  besagt  der  Satz  2,  7  AeiKreoN 

'    eYA]oKe?N   I,  13  f.     Über  diesen  Begriff  s.  unten  zu  12,  19. 

^  I,  15  enePxeTAi  moi  koinöc  AiAAeroMeNco  kta.  Die  Disposition  dem  allgemeinen  Teil 
vorauszuschicken,  bestätigt  sich  durch  den  Inhalt  der  folgenden  Kohminen  i — 6  und  durch 
den  Schluß  dieses  Teils  6,  20,  der  durch  Diple  bezeichnet  ist.    Vgl.  S.  7^. 

^    Epist.  lil  123  (59,  16  Us.) 

*  Der  Epikureei"  Ciceros  verbindet  die  populäre  und  exakte  Anschauung  (d.  nat.  d. 
I  18,46):  ac  de  forma  quidem  partim  natura  nns  admonct  partim  ratio  docet.  nam  a  natura 
Jiahernus  omnes  omnium  gentium  nullam  aliam  nisi  humanam  deorum;  qxiae  enim  forma  alia 
occurrlt  urnquam  ant  viyilanti  cuiquam  anf  dorinienti?  Ein  Beispiel  l'iir  die  epikureische  Jlethode 
der  Analogie  Änö  J&u  ÄnAPAAAÄKTcoN.  d.  b.  von  den  nicht  demselben  Geiuis  angehörigen  Ob- 
jekten aus  gibt  Philodem  de  sign.  col.  22,  2  ff.  Die  Menschen  und  Götter  haben  opönhcic. 
Da  nun  jene  aus  Seele  und  Kcirper  bestehen,  muß  auch  dasselbe  für  die  Götter  erschlossen 
werden.     Vgl.  Pbiiijipson,  de  Philodemi  1.  nePi  CHweiuN  (Berl.  1881)  S.  38. 
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An'ÄNepü)[na)N  thn  npocew^o^peiAN  cYN[cTAjce[ij  tun  e[ecüNj\  Zunächst  überwiegt 
nun  als  Ergebnis  des  Analogieverfahrens  das  Negative.  Krankheit,  Tod, 
Vergehen  sind  mit  dem  Begriil[:e  der  Gottheit  unvereinbare  Zustände  des 
Menschen.  So  -wird  denn  Gott  als  ewiges  unvergängliches  Wesen  geschil- 
dert, das  nach  Epikurs  erster  Kypia  aöia"  vollkommener  Glückseligkeit 
sich  erfreut  {2.  10  aiaion  kai  A*eAp]TON  kai  cYMnenAHTpcoceAi  gyJaaimoniai^).  Er 
leidet  nicht  unter  den  Mühsalen  der  Menschheit,  er  fürchtet  nicht  die 
Schrecken  des  Todes  oder  gar  die  Strafen  des  Totengerichtes,  er  ist  über- 
haupt unempfänglich  für  all  das  schmerzliche,  das  den  Menschen  bedrückt, 
und  nur  empfänglich  für  das  Gute  und  Schöne*. 

Mit  der  npÖAHYic,  die  Philodem  2,17  erwähnt,  geht  er  auf  die  schwierige 
Frage  ein,  wie  die  Vorstellung  von  den  Göttern  begrift'lich  entstanden  sei. 
Durch  Cicero  steht  es  fest,  daß  Epikur  diesen  Ausdruck  gewählt  hattet 
um  die  wissenschaftlich  noch  nicht  begründete  populäre  Vorstellung  eines 
göttlichen  Wesens  zu  bezeichnen.  Ob  der  Verfasser  hier  auf  die  großen 
Schwierigkeiten  dieser  npÖAHYic  eingegangen  ist,  die  nach  Epikurs  Kanonik 
nur  auf  der  Sinneswahrnehmiing,  nicht  auf  eingeborenen  Ideen  beruhen 
kann®,    obgleich    doch  Epikur  die  Götter  nur  AÖrco   eetoPHToi   sein  läßt',  ist 


'  npoceM<t>ePeiA  stammt  aus  Epikur  ep.  1  58  (17,  5  Us.)  aia  thn  thc  koinöthtoc  nPoceM- 
oepeiAN;  nPocewoePHC  das.  §63  (19,  18)  ff.  Philüdem  hat  nPoce«<t>€PeiA  auch  technisch  de 
sign.  6,  4,  ferner  de  deor.  vit.  (paj).  157)  12,  5  (S.  r68  Scott)  kai  noAAHN  gxoycan  ganatü)  npoc- 
eM*epeiAN,  wo  der  Dativ  wie  an  unserer  Stelle  gel)raucht  ist.  cyctacic  ist  ebenfalls  häufiger 
Terminus  Epikurs.  Vgl.  auch  Philod.  TT.  eeuN  pap.  157  fr.  82,  5  (S.  135  Scott)  h  [nepl  tö]n 
eeÖN  e[3E]  Ä[i]AioY  cyctacic. 

-      Diog.   X    139    (71,  3    Us.)    TÖ    «AKAPION   kai   Att>eAPTON   OYTe  AYTO   nPAFMATA    exei   OYTe  AAACJI 

nAPexei. 

^  Über  den  Zusammenhang  von  A<t>eAPciA  und  eYAAiMONiA  belehrt  Philodem  de  deor. 
vit.  (pap.  152)  fr.  13  (S.  1 1  r  Scott)  tAxa  a6  kai  aia  noiÄc  eNAPreiAC  ahaötaton  oti  thc 
ÄtteAPciAC  CToxACAMeN[o]YC  CTePHCAi  THC  eYAAiMONiAC  ay[to'y'c  CTJePHTeoN.  Die  punktierten  oder 
eingeklammerten  Buchstaben  berichtigen  den  Scottschen  Text.  CTePHTeoN  habe  ich  aus  fr.  19 
(S.  II 2  Scott)  hinübergesetzt,  wohin  es  als  sovraposto  verschlagen  ist. 

*  2,  II — 17.  Zu  Z.  16  vgl.  TT.  e.  pap.  152  fr.  7,  13  (S.  109  Scott)  CYMJnenAHPcoMeNON 
nÄci  Tolc  ÄTAeoTc  [kai]  kak[oy]  hantöc  AAeK[Toc;  Metrodor.  fr.  52  Körte. 

"  D.  n.  d.  I  16,  43  quae  est  enim  gens  aut  quod  genus  hominum  quod  non  haheat  sine  doctriria 
anticipaticmem  quandam  deorum?  quam  appellat  tipöahmyin  Epicurus,  i.  e.  antcceptam  animo  rei 
quandam  informationem,  sine  qua  nee  intellegi  quicquam  nee  quaeri  nee  disputari  potest.  Vgl. 
Kr i sehe.   Theolog.  Lehren  d.  gr.  DenTcer  S.  48.     Bruns,  Inikrezstudien  S.  38. 

*"'    Siehe  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III  1'*,  445. 

''  Diog.  X  139.  Cic.  a.  a.  0.  I  19,  49  Epicurus  .  .  .  docet  eam  esse  vim  et  naturam  deorum, 
nt primum  non  sensu,  sed  mente  cernatur.    Vgl.  die  von  Piasberg  hierzu  angegebene  Literatur, 
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vorläufig  nodi  nicht  auszmnaclien,  da  die  stark  entstellten  Zeilen  2.  18.19 
einer  Ergänzung  bisher  widerstanden  haben. 

Es  ist  verständlich,  daß  nach  dieser  wissenschaftlichen  Ableitung  des 
Gottesbegrififes  die  gegnerischen  Daseinsbeweise  geprüft  werden.  Sie,  die 
an  Traumepiphanien  und  Orakel  glauben,  werden  natürlich,  wie  die  Stoiker, 
hierin  die  festeste  Stütze  der  Theologie  erblicken.  So  begegnet  man  auch 
in  der  fast  völlig  zertrümmerten  Kolumne  3  unter  den  wenigen  überhaupt 
kenntlichen  Worten  wieder  eNvnNicüN  (3,  8.  9).  Und  das  folgende  Fragment  4 
hebt  sofort  wieder  mit  diesem  Schlagwort  an  (4,  i),  woran  sich  die  Er- 
wähnung ähnlicher  abergläubischer  Vorstellungen  (ynoAMYeic)'  und  Wirkun- 
gen anreiht,  die  sie  auf  die  Hilfe  der  Götter  zurückführen  zu  müssen  ver- 
meinen. Dadurch  fallen  sie  notwendig  wieder  in  den  alten  Trug'  zurück 
und  werden  dadurch  mit  in  die  vielen  Unglücksfälle  hineingerissen,  die 
das  Leben  der  Ungebildeten  vergiften   (4,  1 — 7). 

Der  Beweis,  daß  jene  übernatürlichen  Erscheinungen  wie  Träume, 
Orakel,  Besessenheit  nicht  göttlicher,  sondern  sehr  menschlicher  und  in 
der  menschlichen  Natur  begründeter  Art  sind,  ergibt  sich  daraus,  daß  die 
Theopneustie  von  dem  eigenen  körperlichen  Befinden  und  Leiden  stark 
abhängt  und  daß  die  irdischen  Leidenschaften  die  göttliche  Kraft  ver- 
dunkeln^.   Die  Propheten  (eeo*ÖPoi  4, 12)  sind  an  die  Keuschheitsvorschriften 


die  eine  Stelle  Philodems  nepi  eecüN  pap.  157  col.  14,340".  (S.  ijSf.  Scott)  nicht  benutzt 
hat,  die  ich  etwas  vollständiger  als  bei  Scott  ergänzt  hierher  setze:  KAeAnep  otan  ÄnoAONTcüN 
HMuN  [toyto]  mön[on]  tini  tpo*h!  xpcün[tai,  näjulich  Ol  eeoi,  nPOcepcü]Tco[ci  tinec  ka'i  noiAi  TiN[i  töJn 

KATA  MePOC  Ka]  HUC  CKeY[AZOMe]NHI  KAI  ANAAlAOMeNH!  KAI  GIC  AlAXtüPHCGIC  ePXOMeNHI  •  KAI  KOINCOC 
HMÖN  eniAeiSANTCON,  ÖTI  KAI  TAC  eKMeMOP*CüMeNOYC  AIA  TCüN  AlCeHCecON  KASOACY  TSPYGIC  AHCAAM- 
BANOYCIN,  ÄnAITWCI  KAI  TA  eni  MGPOYC  AIa[Äi]aI  TePTGIC-  nÄNT[A  a']0YN  TÄAAA  KOINÜC  YnOrPAYÄNTü)N, 
&>C  H  0YCIC,  KAe'  HN  YnAPXOYClN  TS  KM  AlATeTHPHNTAI  KAI  AlATHPHeHCONTAI  TON  AHANTA  XPÖNON, 
nANTCJC  KAI   rereNNHKEN  AYToTc  TA  nPÖC*0PA  HANTA   KAI  reNNHCei  nePIAHOTA    /AGN    AIANOIAI,  TO?C 

A'Aice  HTH  pioic  OYX  YnoninTONTA,  ATINA  tayt'  ecTiN  eni  zcüicüN  (sc.  ÄnAiTcüCiN).  Anstelle 
von  TÖN  AiceHcecüN  gibt  Scott  nach  seiner  Kopie  der  Hayterschen  Abschrift  tun  NCüHcecoN. 
was  er  tun  NcoHceeuN  (!)  transcribiert.  Aber  die  Cohensche  Abschrift  gibt  deutlich  TCüN^-^JUwcecoN. 
indem  ai  durch  ein  Loch  teilweise  zerstört  ist.  Crönert,  31em.  Herc.  19,  hatte  also  ein  Recht 
an  Scotts  Lesung  zu  zweifeln. 

'  Epikur  Ep.  III  (Diog.  X  123)  eeoi  mgn  tap  eiciN-  gnapphc  tAp  aytön  ectin  h  rpucic 
.  .  .  OY   TAP  npoAHYeic  ei'ciN  äaa'  YnoAHYeic  YSYAeic  AI  tun  noAAuN  Ynep  eeuN  ÄnooAceic. 

^    AHATHN   unsicher  ergänzt  nach   7,  20  ff.:    16,  14;   17,  21. 

^  Dies  scheint  der  Sinn  von  4,  9  ff.  zu  sein.  Man  erkennt  etwa  iA[ioic  c]YNKATA[cKOT]ei'c- 
eA|"i 1  nAeeciN. 
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gebunden,   wie  sie  in  gewissen  Kulten  vorgeschrieben  sind',  wenn   sie  Er- 
folg haben  wollen. 

Die  Darlegung  ist  im  weiteren  Verlauf  wegen  der  Verstümmehmg  des 
Textes  nicht  kenntlich.  Worauf  sich  z.B.  4,  22  xeiJziNA  kai  npcim'  eneA[eeTN 
bezieht,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Nimmt  er  bei  diesen  »modernen« 
Schriften,  die  man  durchliest  (oder  bekcämpft)"',  Rücksicht  auf  die  Ver- 
teidigung der  Mantik  durch  Poseidonios?  Das  ist  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. Denn  da  sich  der  Compilator  Philodem  fast  ausschließlich  von  dem 
alten  Fett  der  Schule  bis  Zenon  einschließlich  nälirt,  ist  von  Poseidonios 
fast  keine  Spur  zu  entdecken^,  der  doch  Ciceros  gleichzeitige  Schrift- 
stellerei  so  überragend  beherrscht. 

^  4,  12  ff.  Vgl.  De  üb  n  er,  De  incubat/'one  (Lpz.  1900)  S.  17;  F  ehr  \e,  Kult.  Keuschheit  in 
Dieterich-Wünschs  Rel.  Vers.  u.  V.  VI  75-154.  Gewisse  kätoxoi  des  alexandrinischen  Serapeums 
(oder  alle?)  haben  den  Namen  ArNeroNTec  i.  e.  qui  se  castificant  (Rufin.  h.  ecd.  XI  23,  S.  1027,5 
Momms.).    Vgl.  Otto,  Priester  S.  122. 

''-  eneAee?N  kann  beides  heißen.  Die  .Stelle  4,  21.  22  könnte  etwa  so  ergänzt  werden : 
AYT(2i]i  ACOHi  KAI  TAYTA  neip[(OMeN]ui  TA  [xei]ziNA  KAI  npuiN'  eneA[ee?N :  zu  awhi  vgl.  zu  I.  19. 

"    Crönert,  Kolotes  S.  177  zu  24136. 
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ZWEITERTEIL:  EINZELFRAGEN. 
A.  WIRItEN  DER  GÖTTER. 

A"on  den  Kolumnen  5  und  6  .sind  nur  traurige  Überbleibsel  erhalten, 
die  keinen  Sinn  ergeben.  Am  Ende  der  letzteren  begegnet  nach  einem 
Satzabschluß  eine  methodische  Weisung  6,  20,  die  etAva  folgendermaßen 
ergänzt  werden  kann:  ei  a'  [erojj  wexpi  nyn  ynep  iAi[ü)Nj'  AAerUcxejTN  k^pino)  thc 
eni  TÖ  ko[inö]n  GiPH[MeNHc  a[n]öaoy.  Mit  diesem  mir  sonst  unbekannten  Ter- 
minus ÄNOAOC"  schaut  der  Verfasser  auf  den  bisher  behandelten  allgemeinen 
Teil  zurück.  p]r  rüstet  sich  also  jetzt  eni  ta  kata  mepoc  überzugehen.  Es 
bestätigt  sich  hierdurch  unsere  Ansicht  über  die  in  der  ersten  Kolumne  an- 
gekündigte Disposition  und  die  Ergänzung  des  dort  (i,  15)  ebenfalls  lücken- 
liaft  erhaltenen  Wortes   k[o]in[ü)]c. 

Aus  dem  Axiom  des  Ä<t>eAPTON  kai  makapion  züjion  entwickelt  mit  Schärfe 
der  Epikureer  der  Placita^  (ich  vermute  Zenon*)  die  Forderung,  daß  dieses 
Wesen,  das  nur  auf  seine  eigene  Fnverletzlichkeit  und  Glückseligkeit  Be- 
dacht nehme,  unmöglich  sieh  um  der  Welt  Lauf  bekümmern  könne.  »Er  wäre 
aber  unselig,  wenn  er  wie  ein  Arbeiter  oder  Zimmermann  Last  und  Sorge 
tragen  wollte,  um  den  Kosmos  zustande  zu  bringen''. «  Aus  ähnlicher  Quelle 
polemisiert  der  ciceronische  Velleius  gleich  zu  Anfang  seines  epikureischen 
Vortrages  gegen  opificern  aedifiratorenique  mundi  Platonis  de  Timaeo  deum.  Dieses 
Thema  wird  nun  auch  von  Philodem  in  Kol.  7  angeschnitten.  Es  wird 
der  Gedanke  widerlegt,  die  Götter  müßten  ewig  und  ohne  Aussetzen  oder 

'  Nach  0  »im  Interesse  meiner  eigenen  BeweisfiUirung« ;  nach  N  Ynep  AfAi[a)N,  wenig 
walirscheinlich.     Möglich  ist  auch  ei  A[e  moi  .  .  .  MeT[ACxe]rN  k[aaön. 

'^  Zu  vergleichen  ist  Alex.  Metaph.  150,  22  ANArKH  ^n'  AneiPON  thn  anoaon  gInai  uud 
so  üftei'.  Auch  Simpl.  Phys.  11 79,  4.  ^'gl.  Syrian  INIetaph.  156,  17  ö  eJAH  KATAAeiAweNOC  ginai 
xupictA  oy  nPÖTePON  AHrei  thc  anoaoy,  üpin  an  eni  tA  AnAOYCTATA  e'Aen. 

■'  Act.  Plac.  I  7,  7  (Dox.  300.  8).  Zenon  könnte  durch  Poseidonios'  Polemik  (er  pllegt 
Ja  lange  Stellen  xn  zitieren)  in  die  Placita  Eingang  gefunden  hal)en.  Der  Anlang  dieses  Kapitels 
stammt  notorisch  aus  Poseidonius. 

*  Er  wird  auch  in  Philodems  Werk  TTePi  eeÜN  AiArcjrPiC  (pap.  152)  fr.  3,  16  (S.  108 
Scott)  erwähnt.     S.  56. 

''  Dox.  300,  13  KAKOAAIMCÜN  a'aN  eiH  ePrATOY  AIKHN  KaI  TeKTONOC  ÄXeO<J>OP{2lN  KM  MePIMNUN 
eic    THN    TOY    KÖCMOY    KATACKGYHN. 
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Verzug  mit  der  Weltregieruiig-  beschäftigt  sein,  nicht  bloß  bestimmte  Zeit- 
räume hindurch.  Denn  der  Analogieschhiß,  der  von  der  Emsigkeit  strebsamer 
Menschen  auf  die  Götter  gemacht  werde,  da  sie  doch  nicht  zu  den  un- 
ordentlichen^ Leuten  gehören  könnten,  wenn  man  Einsicht  bei  ihnen  voraus- 
setzen dürfe,  wird  scharf  abgelehnt.  Diese  Mühseligkeit  des  Daseins  schädige 
ja  die  selige  Ruhe  (gyaIa),  der  die  Götter  als  Vorbild  der  epikureischen  Selig- 
keit pflegen  müssen  (7,  5  ff.).  Die  Götter  als  die  Verursacher  des  mensch- 
lichen Glückes  oder  Unglücks  anzuspreclien  und  damit  den  Begriff  der 
MAKAPiÖTHc  zu  verbinden,  erscheint  als  eine  auf  Täuschung  (7,20.27.28) 
berechnete  Unwissenheit  (7,  32).  Die  Naturwissenschaft  allein  sei  imstande, 
den  Glauben  zu  zerstören,  daß  die  Seligkeit  der  Götter  an  ihre  Macht  ge- 
bunden sei,   die  Welt  zu  schaffen  und  zu  regieren  (7,  28-32). 

In  der  8.  Kolumne  taucht  aus  unkenntlichen  Trümmern  der  Streit  um 
die  Todesfurcht  zum  ersten  Male  auf,  der  den  größten  Teil  dieses  Buches  be- 
herrscht (8,  2 1  ff.).  Die  Naturwissenschaft  tritt  wieder  als  Lehrerin  auf  (8,  25), 
aber  sonst  ist  hier  und  in  der  folgenden  Kolumne,  wo  auch  die  «oycikh  aitia 
erscheint  (9A,  4),  so  wenig  Lesbares  erhalten,  daß  der  Gang  der  Erörterung- 
unklar  bleibt. 

B.  POLEMIK  ÜBER  DIE  FURCHTGEFÜHLE  DER  TIERE. 
I.  Widerlegung  des  Stoikers  Dionysios  und  seiner  Genossen. 
In  Kol.  9A  tritt  als  Gegner  ein  gewisser  Dionysios  auf,  den  Crönert" 
mit  dem  Stoiker  aus  Kyrene  richtig  identifiziert  hat,  der  ein  Zeitgenosse 
des  Panaitios  ist.  Ich  füge  seinen  Gründen,  die  hauptsächlich  aus  der  Po- 
lemik des  Epikureers  Zenon  geschöpft  sind  (denn  Philodem  benutzt  die 
ältere  stoische  Literatur  nicht  selbst),  noch  hinzu,  daß  in  diesen  theologischen 
Fragen  nur  der  Stoiker  Dionysios  bekämpft  sein  kann,  von  dem  Tertullian^ 
die  Dreiteilung  der  Götter  (in  die  sichtbaren,  unsichtbaren  und  durch 
Apotheose   zum    Rang   der  Götter  Erhobenen)   mitteilt.     Da   die   bekannte 


^  7,6  TUN  ata[ktcün  aJnapcon:  wiederum  eine  epikureische  Reminiszenz,  vgl.  ep.  III  134 
(65,  16  Us.)  OYeeN  TAP  ÄTAKTCüc  eeöi  nPAXTerAi. 

^    Kolotes  S.  Ti3  5«2  vind  besonders  S.  123. 

^  Adv.  nat.  II  2  de  mundo  deo  didicinius.  liunc  enini  phystcmn  theohgiae  genus  cogunt, 
quando  ita  dens  tradidn-iDtt,  vt  Diongsivs  trijariam  cos  dividat:  unam  vult  speciem  quae  in promptu 
Sit  ut  Solem,  Lninam,  Aetherem;  aliam,  quac  non  compareat  vt  Neptunmn;  reliquam  quae  de 
honiinihus  ad  divinitatein  transisse  dicifitr  nt  Hermlem^  Ampldaramn, 
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Siebenteilung  des  Post.donios'  eine  Erweiterung  der  älteren  stoischen  Lehre 
darstellt,  so  kann  hier  nicht  der  schemenhafte  Stoiker  Dionysios,  der 
um  50  V.  Chr.  in  Athen  gern  Verse  in  seinen  Vorlesungen  zitierte  (weiter 
wissen  wir  nichts  von  ihm),  in  Betracht  kommen".  Vielmehr  müssen  wir 
bei  jenem  theologischen  Stoiker  an  den  Kyrenäer,  den  Schüler  jenes  Anti- 
patros,  denken,  der  durch  sein  gegen  Epikurs  Aufklärungstheologie  ge- 
richtetes Werk  TTepi  eeüN^  den  besonderen  Zorn  der  späteren  Epikureer 
erregt  hatte.  Mit  dem  Zitat  des  Tertullian  verbindet  sich  ein  bisher  un- 
bekanntes aus  Isidor,  das  die  Gottheit  gut  stoisch  mit  dem  Kosmos  gleich- 
setzt*. Die  Vermutung,  daß  hier,  wo  es  sich  um  die  physikalische  Be- 
gründung des  Gottesglaubens  handelt,  wirklich  der  Stoiker  Dionysios  ge- 
meint sei,  wird  bestätigt  durch  9A,  21  kata  t'ün  Ctui]kön,  woran  sich  die 
Erwähnung  des  Namens  unmittelbar  anschließt'.  Da  diese  höfliche  Polemik, 
die  sich  den  Anschein  gibt,  den  Gegner  bekehren  zu  wollen,  nur  an  den 
Lebenden  gerichtet  sein  kann,  so  kommt  unter  den  Epikureern  hauptsächlich 
Zenon  in  Betracht,  der  für  die  Schriften  Philodems  die  Hauptquelle  Tjildet. 
Da  nun  dieser,  wie  Philippson''  scharfsinnig  erwiesen  hat,  auch  in  der 
Schrift  rTepi  cHMeiucecüN  (neben  Demetrios  Lakon')  Philodem  das  wichtigste 
Material  geliefert  hat,   so  wird  man  ebenso  in  der  Schrift  TTepi   eeuN  an  ihn 


^  Bei  Aetius  1  7  (Clcm.  AI.  Protr.  26  Cic.  d.  n.  d.  II  49):  vgl.  Wendlaiid,  Archiv  f. 
Gesch.  cl.  Ph.  I  201  ff. 

^    V.  Arnim  in  Pauly-Wiss.  R.  E.  V  975. 

■^  Fragmente  in  Arnims  Stoic.  V.  Fr.  III  249 ff.  Antipaters  Fr.  ^^  eeÖN  toi'nyn  nodymen 
züioN  MAKAPiON  KAI  A*eAPTON  KAI  GYnoiHTiKON  ÄNSPCüncüN  wledei'liolt  die  Definition  Epikiu-s,  Kyp. 
AOi.  I,  §  139  (71.  3)  und  ep.  III  §  123  (59,  16),  lun  die  stoische  Differenz  kaI  eYnoiHTiKON 
ÄNGPuncüN  daran  anzuschließen. 

*  Etym.  VIII  6,  18  dicti  autem  theologl,  quoniam  in  scriptis  suis  de  deo  dixerunt.  quoruni 
varia  constat  opinio,  quid  deus  esset  dum  quaererent.  quidam  enim  caiporeo  sensu  hunc  mundum 
visibilem  ex  quattuor  elementis  deum  esse  dixervnt,  ut  Dionysius  Stoicus.  Wohl  aus  Varro,  der 
§  21  angezogen  wird. 

*  Die  Stelle   lautete   im  Zusammenhang  etwa  so:  kata  T[tt)N  CtcüiJkun  [Äntictac  no-xe] 

MÖNON  KA[TeKOn]Te  A|0[NYCI0N,  T]ÖN   ÄrAeÖ[N   d)C  M]eTA[n]€ICeH[cÖ-Me]NON   KOA[AKIK(b]TePON   6[NOMAza3N. 

KAI  ayt[ön  tön]  AionycioJn  kta. 

"  De  Philodemi  1.  TTePi  chm.  k.  CHMeiüc.  Berlin  i88r.  S.  4.  über  den  Titel  der  Sclirift 
s.  dens.  Rh.  M.  64,  3.  ^1 

'    Auch  er  hat  polemische  Beziehungen  zu  Dionysios.    Vgl.  Crönert,  Kolotes  S.  102.    ^ 
Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  Demetrios   Lakon  zuerst  gegen  ilm  polemisiert  und  Zenon  dann 
auch  hier  wie  in  TTePi  CHMeiuceuN  diese  Polemik  fortgesetzt  und  erweitert  hat.  Vgl.  zu  10,  3.  S.  57. 
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zunächst  denken'.  P]ine  erwünschte  Bereicherun»^  unserer  Kenntnis  gibt 
das  neuveröffentlichte  Fragment  der  Oxforder  Kopie  (9B).  Der  Gegner  des 
Dionysios  hatte  festgestellt,  daß  in  dessen  Polemik  gegen  Epikur  Ansichten 
des  Anaxagoras  wiederholt  seien  (9B,  2).  Diese  Aufdeckung  des  Plagiates 
hatte  dann  dem  Epikureer  Veranlassung  gegeben,  von  einer  Bekämpfung 
des  unredlichen  Gegners  abzusehen.  Er  hat  auch  von  anderen  anderes  ge- 
stohlen und  so  aus  den  fremden  aneinandergereihten  Lappen  einen  wert- 
losen  Cento  zusammengefingert". 

Kol.  10  setzt  die  Bekämpfung  des  Dionysios  (toioytoc  änhp  10,  2)  fort. 
Der  Epikureer  scheint  wenig  Vertrauen  in  seine  Geistesgaben  zu  setzen 
([XceeNecJTATON  tä  nohmata  10,  i),  da  er  sich  gegen  die  klaren  Leitsätze  des 
Meisters  (taTc  toy  co<t>oY  [ktictoy  Kypiaic]  .  .  .  aöiaic  io,  3)  zu  sträuben  wagt. 
Wenn  die  Ergänzung  Kypiaic  das  Richtige  trifft,  ist  es  vielleicht  nicht  un- 
nütz, daran  zu  erinnern,  daß  sich  unter  den  Herkulanischen  Rollen  eine  be- 
findet, die  sich  mit  der  Apologie  der  Kypiai  aöiai  beschäftigt  und  die  Crönert^ 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Demetrios  Lakon  zurückgeführt  hat.  Aber 
freilich,  die  Beziehung  auf  den  Katechismus  des  Schulstifters  ist  von  alters- 
her  bis  auf  Diogenes  von  Oinoanda  so  allgemein  verbreitet  in  der  epiku- 
reischen Schule,  daß  dergleichen  für  die  Quellenkritik  nichts  beweist.  Die 
Angriffe  des  Stoikers  erscheinen  Philodem  so  töricht,  daß  weder  er  noch 
andre  ihren  eigentlichen  Sinn  erraten  konnten,  es  sei  denn,  daß  der  Gegner 
es  auf  ein  bloßes  Wortgefecht  abgesehen  hatte.  Er  hört  nicht  auf  die  weisen 
Ratschläge  des  Meisters,  sondern  auf  die  Gottesmänner  (Xnep  an  nAPAmcocm 
o\  eeToi    KAAOYMeNOi  10,  9*). 

Nach  dieser  persönlichen  Auseinandersetzung  folgt  die  eigentliche  Wi- 
derlegung.   Leider  hat  die  Zerstörung  den  Anfang  verschlungen;  nur  ein- 

'  Da,  wo  der  Autor  von  Philodem  genannt  wird,  11,  13,  paßt  nach  dem  Zusammen- 
liang  imd  dem  Raum  der  Lücke  nur  Zenon,  den  ich  daher  auch  unbedenklich  eingesetzt  habe. 

^  Die  Herstellung  des  Fragmentes  ist  im  einzelnen,  namentlich  in  Z.  6 — 9  noch  un- 
sicher.    Aber  der  Sinn  scheint  mir  der  oben  angedeutete  zu  sein. 

*  Kohtes  S.  115  ff. 

*  ee?oc  ÄNHP  heißt  hier  ironisch  der  Inspirierte  (vates  divinus).  Die  lakonische  und 
von  den  Lakonenfreunden  Piaton  (Menon  99  D  und  in  den  Gesetzen)  undXenophon  (Oecon.  21,5) 
angewandte  Bezeichnung  (=  ÄrAeoi  ANAPec)  ist  fernzuhalten.  Übrigens  haben  die  neueren 
Herausgeber  die  Xenoplionstelle  übel  interpoliert,  wie  sie  auch  den  wirklich  verderbten 
Schlußsatz  nicht  verbessert  haben.  Es  ist  dort  21,12  zu  lesen :  kai  t6  wencTON  ah  geTon  re- 
NeceAi  ■  OY  PAP  nANY  MOi  AOKe?  TOYTi  To  ÄrABON  ANePcbniNON  cTnai,  Äaaa  eeioN,  <^enei  hapa  eecüN) 

TÖ    eeSAÖNTCüN    APXeiN     CA<t>(2)C    aIaOTAI    [HsS.    <J>eiAONTAl]     ToFc     ÄAHeiNdiC     CU0POCYNH     TeTeAeCMeNOlC. 

Phil.-hist.  Äbh.    1915.    Nr.  7.  8 


58  DiELs': 

zeliie  Worte  wie  AiTioAoriA  (lO,  17),  änafkaTa  (wiederholt)  ragen  aus  dem 
Trümmerliaufen  zusammenhanglos  heraus.  Am  Ende  aber  fassen  wir  wieder 
den  Faden:  thn  Xnb  tön  AAÖrcoN  z(i)[iü)n  npoYJoYCAN  a^t-tün  eniAeiim  (10,  ^^). 
Das  Verhältnis  der  Tiere  in  bezug  auf  Furchtgefühle  (tapaxa!)  wird  mit  dem 
entsprechenden  Verhalten  der  Menschen  verglich eix.  Dies  ist  das  Thema, 
das  in  den  nächsten  Kolumnen  11  — 15  ausschließlich  abgehandelt  wird. 
Die  Frage,  wie  sich  die  Tierseele  zu  der  menschlichen  Intelligenz  ver- 
halte, ist  vom  Anfang  der  griechischen  Philosophie  bis  zum  Ende,  das  heißt 
von  Pythagoras  bis  zu  den  Neuplatonikern,  eng  verknüpft  mit  den  höchsten 
Fragen  der  Theodizee.  Die  berühmten  kosmologischen  Kapitel  Xenophons' 
sind,  wie  die  von  F.  Dümmler  angeregten  neueren  Untersuchungen  er- 
geben haben,  ebenso  wie  viele  verwandte  Stellen  Piatons  und  der  zoo- 
logischen Schriften  des  Aristoteles,  zurückzuführen  auf  eine  Schrift  des 
5.  Jahrhunderts,  deren  Urheber  leider  mit  dem  vorliegenden  Material  nicht 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann".  Da  bei  Philodem  nur  eine  Xeben- 
frage  des  ganzen  Komplexes  hier  behandelt  wird,  will  ich  nicht  auf  die 
ganze  Kontroverse  eingehen.  Ich  stelle  nur  fest,  daß  nicht  bloß  jene,  wahr- 
scheinlich sophistische  Urschrift,  sondern  auch  die  verwandten  Äußerungen 
des  Diogenes  von  Apollonia  und  Archelaos  auf  den  Mann  zurückweisen, 
den  der  epikureische  Gewährsmann  als  den  evReTHc  der  von  Dionysios  vor- 
gebrachten Argumente  bezeichnet  hatte:  Anaxagoras.  Er  hatte  in  der  Tat 
zuerst  gelehrt,  daß  der  göttliche  Noyc  die  ganze  Welt  umfasse,  das  Kleine 
wie  das  Große ^.  Die  Verschiedenheit  der  Intelligenz  in  der  Lebewelt  er- 
klärte er  aus  der  Beschaffenheit  der  Sinnesorgane.  Alle  Geschöpfe,  die 
große,  reine  helle  Augen  haben,  sehen  das  Große  und  Weite,  und  umge- 
kehrt ist  es  bei  denen,  die  kleine  Augen  haben*.  Ebenso  steht  es  mit 
dem  Gehör.  Die  Wesen  mit  großen  Ohren  hören  die  großen  Geräusche 
und  auf  weite  Entfernung,  während  die  mit  kleineren  Organen  nur  kleine 

'  Mem.  1  4,  IV  3.  Die  beiden  zusammengehörigen  Kapitel  sind  erst  bei  der  letzten 
Redaktion  der  Memorabilien  imter  gröblicher  Verletzung  der  ursprünglichen  Disposition  ein- 
geschoben worden. 

^  Dies  ist  das  Ergebnis  der  Arbeit  von  S.  0.  Dick  er  mann,  De  aryumentis  quibus- 
dam  apud  Xenophontem  Platoncm  Aristotelem  ohviis  e  strvctura  hominis  et  animalium  petitis. 
Haller  Diss.  1909.  Durch  den  entsetzlichen  Titel  darf  man  sich  von  der  Lektüre  der  sorg- 
fältigen und  vorsichtigen  Dissertation  nicht  a])schrecken  lassen. 

'    Vorsokr.3  46B,  12  (404, 16)  kai  oca  re  yyxhn  exei  kai  «eizco  kai  saäccco  hAntun  NOYCKPATer. 

■*    Theophr.  d.  sens.   29,  30  (V^ors.  92,  395,  28). 
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und  nahe  vernehmen.  Ebenso  beim  G-eschmack.  Ein  großes  Geschöpf  atme 
dichte  und  dünne  Luft  in  gleicher  Weise  ein,  die  kleinen  dagegen  nur 
dünne  Luft.  Daher  seien  die  großen  wahrnelimungsfähiger.  Diese  Luft- 
theorie ist  dann  von  Diogenes  in  grotesker  Weise  weitergebildet  worden. 
Auch  Archelaos  hat  die  Frage  der  Allbeseelung  des  noyc  und  wie  die  lang- 
samere oder  raschere  Inansprucb nähme  des  geistigen  Faktors  die  Unter- 
schiede der  Intelligenz  erkläre,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  ein- 
bezogen \  Genaueres  erfahren  wir  über  diese  Differenz  von  Anaxagoras 
selbst,  Aristoteles  berichtet",  er  habe  den  noyc,  den  er  bisweilen  mit  der 
YYXH  gleichsetze,  allen  Lebewesen  in  gleicher  Weise  gegeben.  Aber  die 
eigentliche  Intelligenz  (b  re  kata  «opönhcin  AeröweNoc  noyc)  habe  er  nicht  allen 
Geschöpfen,  ja  nicht  einmal  allen  Menschen  zuteilen  wollend  Berühmt  ist 
das  Wort  des  Anaxagoras,  die  Menschen  verdankten  den  Händen  die  In- 
telligenz, die  sie  vor  den  übrigen  Wesen  auszeichne*.  Freilich  kommt  es 
zur  Würdigung  des  von  Aristoteles^  heftig  bekämpften  Ausspruches  sehr 
auf  den  Zusammenhang  an,  den  wir  nicht  kennen.  Nur  sehen  wir,  daß 
er  offenbar  dieses  öptanon  npö  öprÄNcoN''  des  Menschen  den  tierischen  Or- 
ganen als  überlegen  bezeichnen  wollte.  »In  Kraft  und  Schnelligkeit«  heißt 
es  fr.  2ib',  »stehen  wir  den  Tieren  nach,  allein  wir  benutzen  unsere  Er- 
fahrung, Gedächtniskraft,  Weisheit  und  Kunstfertigkeit,  und  so  zeideln  und 
melken  wir  und  sammeln  auf  alle  Weise  ihren  Besitz  in  unsere  Scheunen. « 
Daraus  ergibt  sich  wohl,  daß  in  jenem  Ausspruch  nicht  die  Hand  im  Gegen- 
satz zum  Geist,  sondern  gerade  als  geistigeres  Organ  im  Gegensatz  zu  den 
rein  körperlichen  (Hörnern,  Hufen  u.dgl.)  der  Tiere  hervorgehoben  wurde. 
Gleichzeitig  mit  Anaxagoras  hatte  Empedokles,  vom  orphisch-pytha- 
goreischen  Seelenwanderungsglauben  ausgehend,  eine  weitgehende  Vorliebe 
für  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  bekundet,    die  sich  gut  mit  seinen  darwi- 

^    Vors.3  47A,  6  (412,  7). 

^    De  anim.  A2,  404b  if. 

^  Leider  ist,  der  doxographische  Bericht  Aet.  V,  20,  3  'ANA3EArÖPAC  Hanta  tä  zcüia  AÖroN 
exeiN  TÖN  eNePfHTiKÖN,  tön  A'oioNei  NOYN  rAVi  exeiN  TÖNt  nASHTiKÖN  (maohtikön  Apelt  oder  aaah- 
TiKÖN  Dies  genügt  nicht)  tön  AeroMeNON  toy  noy  ePMHNeA  entstellt  und  unvollständig.  Verständ- 
lich wäre  etwa  ...  eNeprHTiKÖN  (=  zcotikön  vgl.  Ar.  Metaph.  A7,  1072''  628)  (ka'i  aicshtikön), 
TÖN  eeToN  AG  NOYN  (vgl.  Ar.  a.a.O.)  mh  exeiN  <(«HAe)  tön  npo*opiKÖN  tön  Aer.T.NOY  ePMHNeA. 

*    Vors.  46 A,  102   (397,  13). 

°    De  partt.  anim.  A  10.  687  a,   8. 

"    Arist.  de  partt.  an.  A  10,  687  a,   21. 

'    Vors.  409,  24  (in  der  Paraphrase  des  Plutarch  de  fort.  3,  p.  98). 
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nTstischon  Vorstellungen  der  Entstellung  der  Lebewesen  vereinigen  ließ.  Wie 
sich  die  heutigen  Darwinisten  für  die  sprechenden  Hunde  und  die  Kubik- 
Avurzeln  ausziehenden  Rosse  interessieren,  so  geht  Empedokles  so  weit,  eine 
allgemeine  Vernunftbegabtheit  durch  alle  Reiche  der  Natur  hindurch  zu 
führend  Und  in  diesem  Universalreich  muß  die  Gerechtigkeit  herrschen. 
Das  allgemeine  Gesetz  (tö  nÄNTUN  nömimon"),  das  im  Himmel  herrscht,  muß 
auch  auf  Erden  verwirklicht  werden.  Die  Tiere,  die  eine  Seele  haben  wie 
wir,   dürfen  nicht  getötet  werden. 

Dieses  Weltgesetz  hat  in  dem  stoischen  Pantheismus  seine  vollkom- 
menste Ausbildung  erhalten.  Aber  die  Teleologie  ihrer  Theodizee  sträubte 
sich  gegen  die  Gleichstellung  aller  Kreaturen.  Wie  die  Pflanzen  um  der 
Tiere  willen,  so  seien  die  Tiere  um  der  Menschen  willen  geschaffen;  die 
Mensehen  aber  und  die  Götter,  als  die  allein  vernunftbegabten,  seien  um 
ihrer  selbst  und  um  ihres  gegenseitigen  Verkehrs  willen  geschaffen^.  So 
kam  Chrysippos  dazu,  den  Tieren  nicht  bloß  die  Vernunft,  sondern  auch 
Mut  und  Begierde  abzusprechen.  Da  die  Affekte  nach  seiner  Theorie  auf 
Vorstellungen  beruhen,  so  trennt  er  wie  diese  so  jene  von  der  Welt  des 
Unvernünftigen  ab.  Gegen  diesen  Überschwang  seiner  verranilten  Patho- 
logie polemisiert  Poseidonios  mit  Recht  und  stellt  eine  vernünftigere  Stufen- 
folge der  zuiA*  her. 

'    Fr.  103  (Vors.3  260,  26)  thiae  mn  oyn  iöthti  tyxhc  ne^PÖNHKGN  ahanta. 

^  Fr.  13,  5  und  die  Lemmata  dazu  (Vors.  274,  i6ff.).  Vgl.  besonders  Cic.  de  r.p.  1 1,  19 
Pythagoras  et  Empedocles  unam  omnium  animantium  condicionem  inris  rsse  denuntiant  claniantque 
inexpiahilis  poenas  impendere  eis  a  quihus  violatum  sit  animal.  Aus  derselben  Quelle  (Posei- 
donios)  Sext.  IX,  127    (II,  242,401.)   Ol  mu  oyn  nepi  tön    TTYSAroPAN   kaI  tön  ^EMneAOKAGA 

KaI  tö  AOinÖN  TUN  "'ItAACüN  nAfieÖC  <t>ACI  MH  MONON  HmTn  nPÖC  ÄAAHAOYC  KaI  nPÖC  TOYC  eeoYc 
efNAI  TINA  KOINUNIAN,  ÄAAÄ  KaI  HPÖC  TA  AAOfA  ZüJIA  •  EN  FAP  YHAPXeiN  HNeYMA  TÖ  AIA  HANTOC 
TOY    KÖCMOY    AIHKON    YYXHC    TPÖnON    TÖ    KAI    GNOYN    HMÄC    HPÖC    eKe?NA. 

■^  Chrysipp  bei  Cic.  d.  n.  d.  II,  62,  154  est  enhn  mundvs  quasi  communis  deorum  atque 
hominum  domus  =  Philod.  de  piet.  jJ-  14,  22  tön  köcmon  cna  tun  «tPONiMcoN,  CYNnoAeiTeYÖweNON 
eeo?c  kaI  ÄNepunoic.  Porphyr,  d.  abst.  III,  20.  dagegen  Philodem  Vol.H.  ^,  VIII,  27,  5  (Arnim  F.  St. 
II,  193,  24)  fl  Ti  MÄAAON  ÄNepuncüN  H  TUN  [ÄJaötun  zuicün  ecTiN  e[i]neiN  rereNNHKeNAi  tö[n] 
i<6c[mon  (über  diesen  Papyrus  vgl.  Crönert,  Kolotes  1135").  Vgl.  Birt  de  Ov.  Halieuticis 
Berl.  1878,  S.  97. 

*    Galen  de  Hipp,  et  PL   jilac,  p.  456,  14  M.  ö  Ae  XPYCinnoc  OYe'  eTePON  gTnai  nomizgi 

TÖ    nAGHTIKÖN     THC     YYXHC     TOY     AOflCTIKOY     KaI     TUN     AAÖrUN     ZUIUN     Ä0AIPeTTAI     TA     nÄSH    0ANePUC 

enieYMiAi  te  kai  symui  aioikoymcnun,  uc  kai  ö  TToceiAUNioc  Ynep  aytun  eni  nAeoN  AieiePxeTAi. 

ÖCA     MGN     OYN     TUN     z6lUN     AYCKINHTA     Te     GCTI     KAI     nPOCneOYKOTA     AIKHN    <J>YTÜN    HETPAIC     H     TICIN 

eTePoic   ToioYTOic,    enieYwiAi    mönhi    AioiKeiceAi    Aerei    tayta,   ta   a'  aaaa    aacfa    CYwnANTA   taIc 
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Nach  dieser  Übersicht  über  die  Stellung  der  Schule  zu  der  Tierfrage 
kann  der  Stoiker  Dionysios  keinen  anderen  Standpunkt  eingenommen  haben 
als  den,  die  äadta  möglichst  weit  vom  Menschen  abzutrennen  und  diesen 
möglichst  der  Gottheit  zu  nähern.  Aber  freilich  in  der  Diskussion  des 
Philodem  erscheint  wenigstens  in  den  uns  erhaltenen  und  kenntlichen  Über- 
resten dieser  Hauptgegenstand  nirgends.  Vielmehr  dreht  sich  die  Polemik 
um  die  Frage  der  Beunruhigung  (tapaxh),  welche  Krankheit  und  Tod  den 
Lebewesen  bringen,  und  ob  diese  Beunruhigung  den  Tieren  wie  den  Menschen 
den  Glauben  an  die  Gottheit  mit  Naturnotwendigkeit  eintlößen  müsse,  was 
der  Stoiker  leugnen  mußte.  Auch  der  Epikureer  ist  natürlich  weit  davon 
entfernt,  religiöse  Gefühle  bei  den  Tieren  vorauszusetzen.  Aber  er  leugnet, 
daß  die  »analogen«  Beunruhigungen,  die  alle  Kreaturen  notwendigerweise 
ergreifen  müßten,  irgendwie  mit  der  Gotterfassung  zusammenhängen \  Die 
TAPAXH  ist  eine  Frage  des  nÄeoc,  das  die  vorposidonianische  Stoa  den  Tieren 
absprach,  während  die  Epikureer  lehrten,  daß,  wenn  auch  nicht  alle  nÄeH, 
so  doch  die  tapaxai  des  Todes  allen  Lebewesen  gemeinschaftlich  seien,  ja 
bei  den  Tieren  müßten  sie  noch  stärker  sein,  da  ihnen  die  Hemmungen 
der  Vernunft  nicht  entgegenwirken  könnten. 

In  diesen  Zusammenhang  scheint  uns  Kol.  i  i  einzuführen.  Er  gibt 
hier  wie  Kol.  14,  30  zu,  daß  es  spezifisch  menschliche  Affekte  gibt,  wie 
Neid  und  Schadenfreude "",  aber  es  sei  voreilig,  nun  daraus  die  Beschränkung 
der  Affekte  auf  den  Menschen  herzuleiten^.  Auch  die  Tatsache,  daß  die 
Tiere  ihre  Angstgefühle  uns  nicht  durch  den  Ausdruck  ihres  Gesichtes  oder 
Körpers  anzeigen,  berechtige  nicht  dazu,  diese  Gefühle  bei  iimen  zu  leugnen* 

AYNAMeCIN    ÄM*OTePAIC     XPHCeAl,    THI    TG     eniSYMMTIKfil    KAI    THI    GYMOCIAgT,    TÖN    ANSPUnON    AG    MONON 

taFc  TPici,  nPoceiAH<t>eNAi  tap  ka'i  thn  AoncTiKHN  ÄPXHN.  [A^rGi  AYTÄ  mit  Hiat  Hss.,  das  ver- 
bessernde TA  steht  falsch  nach  aaaa.]  Vgl.  auch  Porphyr,  d.  abst.  III,  i  IF.  Über  die  Be- 
deutung und  Nachwirkung  des  Poseidonianischen  Systems  s.  W.  Jaeger,  Nemesios  (B.  19 14), 
116  ff.     Gronau,  Poseidonios  (L.  1914),  107  ff. 

'    Vgl.  14,  28  öeeN  oYx,   ü)c   GicüeeN    kaI  ÄNAAÖroYc    gxgin  tapaxac,    kaI   nepi   eeuN  oytü) 

AO£AZei. 

''■  Tlieophrast  dagegen  hatte  ein  eigenes  Buch  gesehrieben  TTePi  tön  zuigon  oca  AereTAi 
<i>eoNe?N  (Diog.  L.  V  43),  aus  dem  Phot.  Bibl.  S.  528'^  40  Auszüge  gibt. 

^      ir,  7    KAnÖ    TOYTOY    TOY    AOnCMOY    nGPI    TOY    ANePCOneiOY    reNOYC    TUN    nAecüN. 

*      11,9    KAnÖ    TOY    MHAGN'     HmTn    TA     ZCülA     nAPACHMflNAI    AGINA,     THC     AIA<tOPAC    TOYT     GAGTON 

(oder  GAerG  tö?)  tgpac.  Auf  dieses  tgpac  scheint  sich  ri,2  zu  beziehen,  wenn  meine  Ver- 
mutung TA  tg[pa-]ta  tcün  rPijfWAuc  exÖN[T(ON  gaJn  aytcon  nYN[eAN]H  das  Wahre  trifft.  Vgl.  über 
diesen  Unterschied  auch  14,  35  ff. 
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und    eine    wimdorliclie    Verscliiedenheit    der   menschlichen    und    tierischen 
Affekte  anziuiehmen. 

Die  Entgegnung  des  Epikureers  (ii,  12  ö  HweTepoc.  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Zenon^).  die  Philodem  wiederholt,  ist  wohl  infolge  des  Zu- 
standes  der  Überlieferung  nicht  völlig  durchsichtig.  Er  gibt  zu,  daß  die 
schädigenden  Angstgefühle  der  Lebewesen  verschieden  aufgefaßt  werden, 
was,  wie  sein  Lehrer,  also  Zenon,  behaupte,  allerdings  auf  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit" der  affizierten  Wesen  deute.  Wenn  man  also  auch  von  selten 
der  Affizierbarkeit  (Anö  toy  nAOHTO?  ii^  16)  den  Menschen  als  solchen  nicht 
mit  dem  Tiere  vergleichen  könne,  so  dürfe  doch  wohl  in  dieser  Frage,  d.  li. 
in  der  Auffassung  der  tapaxai,  eine  Analogie  zwischen  Tieren  und  Menschen 
gefunden  werden,  so  sehr  man  auch  zugeben  müße,  daß  jene  durch  ihre 
Niedrigkeit  (tAneiNÖTHc  11,  21)  anders  als  die  höherstehende  Klasse  beein- 
druckt werden.  Denn  da  die  Furcht  vor  den  Schrecknissen  den  vernünftigen 
Seelenteil,  den  anmus,  nicht  die  anima  (die  unvernünftige  Seele)  beeintlußt'\ 
die  Furcht  aber  um  so  größer  sein  muß,  je  geringeren  Anteil  an  der  Vernunft 
ein  Wesen  besitzt,  so  sieht  man,  daß  die  Furcht  und  die  geistige  Minder- 
wertigkeit in  dieselbe  Klasse  zu  rechnen  ist.  Freilich  bringt  dies  für  die  epiku- 
reische Psychologie  Schwierigkeiten  mit  sich.    Wie  kann  hier  von  aaota  zuia 


'  Vgl.  oben  S.  56.  Eine  ganz  sichere  Ergänzung  des  Wortes  nach  eAerxei  kann  ich 
nicht  gehen.  0  (wie  N  gibt)  kann  wegen  des  Hiats  nicht  richtig  sein.  Aber  e[eiü3c]  paßt  in 
die  Lücke.  Die  gegenseitiga  \"erhimmehing  der  Epikureer  und  ihre  Pietät  gegen  den  Stifter 
und  die  Koryphäen  ist  bekannt.  Philodem  hat  aber  auch  ein  direktes  Zeugnis  abgelegt  in 
seiner  Schrift,  die  den  Titel  trägt  *iaoa^moy  npöc  toyc  [Ctcüikoy'c].  Das  letzte  Wort  ist  durch 
die  symmetrische  Anordnung  des  Titels  wenigstens  in  seiner  Bnchstabenzahl  gesichert.  Siehe 
die  Oxibrder  Photogr.  II  448.  In  dieser  Schrift,  die  der  Pap.  1005  (V.  H.  P  15)  enthält,  steht 
col.  II   nach  Crönei'ts  Lesung  (Kolotes  S.  177  oben)  ka!  Zhnwnoc   ereN[ö]/AHN  nepiÖN[Toc   xje 

niCTÖC    ePACTHC    KAI    T[eeNHKÖ]TOC    ÄKOniATOC    YMNHTHC,    MAAICTA    HACÜN    AYTOY    TUN  ÄPeTUN   eni  TAIC 

ei  'eniKOYPOY  ka[y]xaic  je  kai  eeo4>[o]piAic].  ka[y]xaic  (so  Crönert)  kann  nicht  richtig  sein 
(vgl.  Epicur.  ir.  93  (130,  4  Us.)  kayxhcin  thn  co<t>icTiKHN  gegen  Nausiphanes).  Vielmehr 
ka[to]xa?c  (das  bestätigt  die  Oxforder  Photographie  II  464,  die  T  und  daneben  klein  0,  aber 
dies  verwischt,  zeigt).  Vor  niCTOC  geben  die  Abschriften  a,  was  aus  e  verlesen  sein  muß.  Zu 
Zenon  als  Prophet  Epikurs  paßt  eeicoc  nicht  übel.  Ein  ergötzliches  Beispiel  epikureischer 
Orthodoxie  leistet  sich    Philodem  auch  am  Schluß  seiner  Rhetorik,  Buch  A  col.  7,  18  ei  tap 

■'GnlKOYPOC  KAI  MhTPÖAWPOC  e'TI  a'  ^'ePMAPXOC  AnO^AINGNTAI  TSXNHN  YnAPXGIN  THN  TOIAYTHN,  0)0 
eN     TO?C     eiHC    YnOMNHCOMeN,     Ol    TOYTOIC    ÄNTirPA<t>ONTeC    OY    nANY    Tl    MAKPAN    THC    TUN    HATPAAcicüN 

KATAAiKHC  Ä<t>ecTHKACiN.     Es  handelt  sich  freilich  um  heterodoxe  Schulgenossen. 
'^    Vielleicht  A[iÄ]<t>[op]ÖN  [ti]. 
*    Diog.  X  66  tö  AG  AoriKÖN  eN  töi  euPAKi.  coc  ahaon  eK  tg  tcon  s>öbü)n  kai  thc  xapäc. 
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gesprochen  werden?  Lnkrez  behandelt  z.  B.  bei  der  Schilderung  der  Tempe- 
ramente III  2 94 ff.  Tier-  und  Menschenseele  parallel.  Ja,  er  spricht  von 
der  mens  cervorum,  wo  mens  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  soviel  ist 
■wie  anlmus,  nicht  wie  anima\  Die  Epikureer  helfen  sich,  wenn  ich  recht 
sehe,  in  dieser  von  ihnen  offenbar  gemiedenen  Frage  dadurch,  daß  sie  die 
Tiere  lediglich  von  der  obersten  Funktion  der  Seele,  dem  Aoncwöc,  ausschließen, 
im  übrigen  aber  ein  Mehr  oder  Weniger  der  geistigen  Funktion  annehmen 
(vgl.  13,  16). 

Wichtig  ist  für  uns  in  dieser  Beziehung  die  Polemik,  die  der  Epikureer 
Polystratos',  der  zweite  Diadoche  Epikurs,  gegen  einen  religiös  sehr  radikal 
gesonnenen  Gegner  (vermutlich  einen  Kyniker)  in  seiner  Schrift  Über  die 
grmidlose  Verachtung  der  Volksmeinung  (nepi  aagtoy  KATA*poNHcewc,  nämlich 
TÖN  eN  ToTc  noAAoTc  AOiAzoM£Nü)N)  übcr  die  Psychologie  der  Tiere  geführt  hat. 
Er  sagt  gegen  jene,  die  Mensch-  und  Tierseele  in  einen  Topf  werfen  fr.  1.2. 
die  Tiere  hätten  wohl  Vorstellungen  von  Gesundem  und  Ungesundem,  Nütz- 
lichem und  Unnützem,  aber  ihnen  fehle  der  'zusammenschauende'  Begrifft. 
Sie  können  weder  durch  Folgerungen  (ai'  akoadybiön)  noch  durch  Zeichen 
(aiä  cHMeicoN)  noch  durch  ein  anderes  Verfahren  aus  demselben  Grunde  (das 
Schädliche  erkennen)*,  daher  können  sie  auch  vor  dem  Erleiden  sich  nicht 
genügend  in  acht  nehmen  (evAABeTceAi)  oder  vergangener  Leiden  sich  erinnern, 
um  ihnen  nicht  wieder  anheim  zu  fallen,  oder  das  Nützliche  erwerben, 
soweit  solches  nicht  (die  Natur,  die  mit  sich  übereinstimmen  muß,''  den 
Blick  lenkt).  Auch  fehlt  ihnen  die  Folgerichtigkeit  in  ihren  Handlungen, 
sondern  sie  verfallen   aufs  Geradewohl  dem  Zufall".     Obgleich  sie  nicht  das 


'    Siehe  Heinze  z.  d.  St.  S.  92. 

2    Siehe  Philippson,  N.  Jahrb.  I  Abt.  23  (1909)  487^.,  dessen  Ergebnisse  ich  im  folgen- 
den lienutzt  habe. 

ä    OY  CYNOPÄTAi  fr.  I,  2    ed.  Wilke.     Der   Terminus   stammt    von  Epikur  ep.  138(5, 12) 

TAYTA    Ae    AIAAABÖNTAC    CYNOPAN    (nämhch    AC?    S.  Z.  7)    HAH    nePI    TÖN  AAHACON.     §  63    AeT    CYNOPÄN 

ANA*ePONTA  eni  tac  AicBHceic  kaI  TA  HAGH  (OYTCo  PAP  H   BeBAioTATH  nicTic  ecTAi).     Ferner  §  76 

(27,13)    II    99    (44,2)     116    (55,2)    fr.   212     (163.30)     ÄNePUnCüN  .  .  .     THN     ÄNAAOriAN     THN     KATA    TA 
OAINÖWeNA    ToTc     ÄOPÄTOIC    OYCAN    AYNAMeNUN     CYNIASIN.         TTePI    0"T'C.   XVHI    (V.   H.^   VI   43,7)    CYNI- 

a6nt€c  OY  [toiaJyta  e'K  TiNOC  eniAoncMOY. 
*    fr.  3.  4a. 
'"    fr.  4  a  6.  7  ergänzt  *  :  e<t>'  öca  MHe'  aythi  [Aei  cym]*un[oyca]  Ke[AeYei  öpmän  h  oycic.  Vgl. 

COI.  3  b     2    AYJTH    (h    ÄAHSeiA)    TAP    HANTAXÖeeN    AYTHI    CYMOCÜNOYCA    KTA. 

«    fr.  4  b. 


64  D I ELS : 

mit  dem  Sinn  Wahrgenommene^  begreifen,  kommen  die  übrigen  Lebewesen 
doeli  nicht  schlechter  weg  (als  die  Menschen) ;  auch  haben  sie  keine  Ahnung 
von  Fromm  und  Unfromm,  von  Traumerscheinungen  oder  Wunderzeichen 
und  dergleichen  und  erfahren  davon  niclits,  da  sie  ja  auch  durch  ihre  Über- 
legung nichts  davon  begreifen,  durch  die  wir  doch  auch  nicht  immer  das 
Schädliche  erkennen  und  meiden  können'. 

So  werden  also  notwendigerweise  uns  und  jenen  nicht  dieselben  Er- 
lebnisse folgerichtig  zuteil  werden^.  Es  ist  also  lächerlich,  daraus,  weil  für 
jene  keine  Zeichen  und  Auspizien  oder  göttliche  Stimmen,  nicht  Gut  und 
Böse  oder  dergleichen  existiert  oder,  wenn  es  existiert,  von  jenen  nicht  be- 
griffen wird  (oY  cYNOPATAi),  weil  sie  an  der  Überlegung  nicht  teilliaben  oder 
wenigstens  nicht  an  einer  solchen,  wie  wir  sie  haben  (aia  tö  mh  KomuNeTN 
AoncMOY  H  MH  oYoY  HMeTc),  daraus  nun  also  (den  Schluß  zu  ziehen,  auch  für 
den  Menschen  gelte,  weder  Religion  noch  Moral,  da  Menschen  und  Tiere 
dieselben  seelischen  Eindrücke  hätten).  Dieser  Schluß  fehlt  leider  in  der 
Handschrift*. 

Dagegen  behauptet  Polystratos,  solcher  Trugschlüsse  bedürfe  es  nicht, 
um  die  Mantik  und  dergleichen  abzuwehren.  Dazu  bedürfe  es  lediglich  der 
Vernunft  (<:>PONHcewc  eproN).  Sie  genügt,  um  Furcht  und  religiöse  Hinter- 
gedanken aus  der  Seele  zu  lösen '^  und  die  unnütze  Beunruhigung  (mätaion 
tapaxhn),  welche  Träume,  Zeichen  und  die  übrigen  nichtigen  Aufregungen 
verursachen,  zu  beseitigen,  was  nicht  geschehen  könnte  ohne  die  auf  Grund 
einer  Prüfung  gewonnene  Erkenntnis,  daß  das,  was  die  Beunruhigung  schafft, 
nicht  wahr  ist*'. 

Die  Ausführung  des  Polystratos,  der  gegenüber  der  Dialektik  der  Gegner 
die  *YcioAoriA  wie  Epikur  und  Pliilodem  ins  Treffen  führt,  biegt  auf  andere 
Bahnen  ab.  Aber  in  dem  Hauptpunkt  der  tapaxa!  berühren  sie  sich  doch  so  eng, 


1    5  b  3  No[H]e6NTA  erg.  * 

■^  6a  4  A  OYTe  cy[no]pcüci  tcüi  aoticmcüi,  ai'  [oYnep]  ah  oya'  hmcTc  [Aei  ta]  BAAnT[oNTA  cyno]- 
puNTec  [«YreTN  exoweN.  4.  6  erg.   *  ;  7.  8  Philippson. 

^  6h  I  OYAe]  TA  AYTA  £1  ANArKHC  hmTn  KAI  eKciNoic  eiAKOAOYeHcei  CYMnTcoMATA.  Über  den 
letzteren  aus  Epikur  stammenden  Begriff  (ungefähr  =  nAeoc)  vgl.  Philod.  de  sign.  23,  3. 

^    6b  5.  6;  7a  I — 8.    Das  letzte  ist  noch  erhalten  7  b  3  h  aaawc  nuc  AiAAeroweNOYc  tayta 

TOYTOIC    KAI     HmTn    CYMBeBHKeNAI,    CüCnCP    ENIOI    nOIOYClN,    eYHeeiC    ÖNTeC    KTA. 

■'    9b  I  eK  THC  YYXHC  *ÖBON  AYCAi  kaI  thn  yogyIan.  Das  letzte  Wort  wird  klar  durch  Ej^ikur 
K.  AÖi.  12  YnonieYÖMeNÖN  ti  tSn  kata  toyc  M^eoYc. 
"    fr.  9I)  2  —  col.  I  a  7. 
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daß  diese  Übereinstimmung  hier  etwas  ausführlicher  zur  Sprache  kommen 
mußte. 

Philodem  geht  zwar  nicht  so  weit  wie  jener,  die  Analogien  der  Menscheii- 
uiul  Tierseele  zu  leugnen,  aber  er  mahnt  vorsichtig:  distlnguendum  est.  Wenn 
er  zugesteht,  daß  eine  psychische  Gemeinschaft  zwischen  allen  Wesen  be- 
steht, so  darf  man  auch  die  Beunruhigungen  des  Gemüts  (tapaxa!  ii,  28) 
auf  gleiche  oder  wenigstens  analoge  Empfindungen  zurückführen.  So  wenig 
wir  daher  unter  dieser  Voraussetzung  (löre  11,  31)  beliebige  Affekte  mitein- 
ander vergleichen  wollen,  so  erklären  wir  doch  die  Vergleichung  der  Furcht- 
gefühle aller  Lebewesen,  der  Menschen  wie  der  Tiere,  für  zulässig. 

Der  Beginn  der  12.  Kolumne,  der  aus  der  13.  ergänzt  werden  kann, 
betont,  daß  die  Tiere  nicht  bloß  durch  die  Affekte  beeinflußt  werden  wie 
die  Menschen,  sondern  unter  Umständen  sogar  eine  größere  Beunruhigung 
zeigen  müssen,  weil  viele  sich  nicht  klar  werden  über  die  Grenzen  jeden 
Leidens,  das  wie  Epikur  lehrte,  niemals  unerträglich  werden^  und  niemals 
von  irgendeinem  höheren  Wesen  den  sterblichen  Kreaturen  auferlegt  wer- 
den kann  (12.  3 — 7).  Während  dieser  Gedanke  die  Vernünftigen  vor  maß- 
loser Aufregung  bewahrt,  geraten  die  aacfa  zöia,  wie  die  »Idioten«,  unter 
denen  Philodem  hier  (12,  2)  wie  sonst  öfter^  die  Nichtphilosophen  versteht, 
in  die  größten  Aufregungen.  Wie  der  Schmerz  nicht  ewig  dauernd  sein 
kann,  so  ist  das  Gute  (das  ist  für  den  Epikureer  die  Lust)  für  jeden  nach 
Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel  und  Fähigkeiten  erreichbar.  Wenn  das 
freilich  die  mit  Vorstellungsvermögen  begabten  Geschöpfe  (tä  YnoAHrewN  Ae- 
KTiKA  zuia)  nicht  wissen,  so  verlieren  sie  sich^  mit  ihren  Angstgefühlen  in 
das  Unendliche  und  geraten  damit  zur  Annahme  von  überirdischen  Schrecken 
verursachenden  Wesen.  Aber  die  unvernünftigen  Tiere  haben  nicht  dieselbe 
Angst  (*piTTei)  wie  die  Menschen  und  nicht  aus  dem  Grunde  wie  diese,  daJä, 
wenn  es  einen  Gott  gibt*,  man  die  Götter  für  die  Urheber  jener  Schreck- 

'  KyP.  AÖI.  4  (72,5)  OY  XPONIZei  TÖ  AArOYN  CYNeXÖC  GN  TH  CAPKI,  AAAA  TO  «EN  AKPON 
TÖN    ^AAXICTON    XPONON    nÄPeCTI,     TO    AG    MONON    YOePTeTNON     TO    HAOMeNON     KATA    CAPKA    O'T'    nOAAAC 

iHMGPAC  CYMBAiNei  {imrno  CYMweNei  Bywater). 

^    z.  B.  de  morte  35,  28. 

^  eic  AneiPON  eKBAAAeiN  (12,11)  wird  13,  2  und  15,  29  wiederholt  und  dadurch  die  Er- 
gänzung gesichert,  ^kbaaagin  ist  das  Synonym  des  Epikureischen  Terminus  eKninreiN  eic  AneipON, 
der  in  den  Kypiai  aöiai  (15.  74,  16)  für  die  KeNGAoaEiA  der  Menge  geprägt  war. 

'  Da  hier  etwas  fehlt,  ist  die  Herstelhing  (ei)  eeöc  nicht  gesichert;  besser  wäre  wegen 
des  folgenden  Satzes  <(ei  NoeTTAi)  eeöc.  » 

Phil.-hist.Abh.   1915.   Nr.  7.  9 


\ 
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nisse  halten   müßte.     Aber    so   weit  reielit   das   Denken    dieser    äagta    niclit 

(12,  I  — 17). 

Das  Folgende  12, 19 ff.  ist  nicht  sicJier  zn  ergänzen.  Wenn  die  Spuren 
nicht  trügen,  führt  Philodem  Epikur  selber  vor.  der  die  auserlesenen  Männer 
an  solchen  Gedanken  hindert,  die  das  Wohlbehagen  austreiben  müssen.  Diese 
Bezieliimg  auf  den  Stifter  scheint  das  Folgende  vorzubereiten,  wo  er  von 
den  Tieren  behauptet,  sie  gerieten  in  nicht  geringere  Beunruhigung  als 
die  ungebildeten  Menschen,  ja  in  noch  heftigere,  da  sie  ja  den  richtigen 
Urheber  des  Glücks,  den  die  Natur  uns  geschenkt  habe  (nämlich  F^jiikur), 
ebensowenig  kennten  wie  —  jener  (regner!  Schon  zu  seinen  Lebzeiten 
ward  der  Stifter  von  seinen  Schülern  und  Freunden  zu  göttlichen  Ehren 
erhoben,  Philodem  preist  ihn  als  »unseren  Heiland«*,  und  die  Zeitgenossen 
Philodems  stellten  ihn  den  mythologischen  Gebilden  der  Volksreligion. 
Demeter,  Dionysos,  Herakles,  als  den  wahren  Wohltäter  der  Menschheit 
gegenüber : 

de-us  nie  fuit,  deus  inchjte  Memmi 
qui  princeps  vitae  rationem  invexit  eam  quae 
nunc  appellatur  sapientia  quique  per  arlem 
ßudlbus  e  tantis  vitam  tantisque  ienehris 
in  tarn  tranquiUo  et  tarn  clara  luce  locavit'. 

Das  Ziel  der  epikureischen  Philosophie  wird  hier  wie  1,13  als  evAOKeTN  bezeich- 
net, ein  hellenistischer  Ausdruck,  der  dem  demokritischen  e-v-eYMeTN  nahe  steht, 
aber  mehr  die  verstandesmäßig  erwirkte  Zufriedenheit  des  Menschen  ausdrückt'. 
Der  übrige  Teil  der  Kolumnen  12,  24 — 42  ist  sehr  zerstört.  Er  han- 
delt von  den  psychischen  Bedingungen  und  Ursachen  der  Furchterregungen, 
allein  es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  die  einzelnen  erkennbaren  Wörter 
und  Wortfolgen  zu  einer  kenntlichen  Gedankenreihe  zu  verknüpfen. 

'    Pap.  346,4,  19  YMNe?N  KAI  TÖN  ccoTHPA  TON  HMeTePON  (Cröucrt,  Rh.  Mus.  56,  1901.  625). 
2    Lucr.  V  8  ff. 

■'  Das  Medium  eYAOKOYMeNoi  {content/)  hat  Sudhaus,  Rhef.  1  52  (Supplem.  Leipzig 
1895)  S.  44,  9  hergestellt.   Als  ethischer  Begriff  de  morte  36.  42  xpe'iAN  tap  e'cxoweN  twn  cyngk- 

nTÜMATUN     OYX     CNSKeN     AYTCON,     AAAA     THC     GYAOKOYMeNHC     2C0HC,     Hl     HGitYKeN     eniriNECeAl.         DbS 

Akiiv  bei  Polybios  öfter  z.B.  II  38,  7  tinac  ag  biacamenh  cyn  kaipu  hapaxphma  haain  eYAOKefN 
^noiHceN  AYTH  [die  iCHropiA  tön  Axaiun].  Absolut  Maccab.  I  11,  29  kai  eYAÖKHceN  ö  SACiAeYC. 
Berl.  Äg.  Urk.  v.  Jahre  28  v.  Chr..  11.  543,  14  (II  188)  nAPesoMAi  Ae  ka)  thn  wHTePA  moy 
AnoAACüNlAN  '"Hpaka^oy  gyaokoycan  ka!  mhacn  ah[mma]  aambanoycan.  Sehr  häufig  hier  uu'i 
Dativ  verbunden.     Über  eYAOKiA  vgl.  v.  H;irnack  JJ.  S.  1915  S.  864  ff. 


Zu  Plälode'moi<  Über  die  Götler  Buch  1  Kol.  xit.  xiii  67 

Col.  13  setzt  diese  Betraclitungen  in  eingehenderer  Weise  fort.  Die 
AAorA  zöiA  besitzen  Triebe  (öpmaI  13,2),  die  olme  Überlegung  ausgefülirt 
werden.  Denn  allesamt  stellen  sie  den  guten  Dingen,  die  erstrebenswert  sind, 
nacli\  Allein  häufig  sind  die  Triebgedanken,  die  sich  natürlich  auf  die 
Zukimft  richten,  nur  dumpf  (NAPKUAeic)".  So  begreift  man,  daß  die  Be- 
unruhigungen der  Tiere  unter  Umständen  (cymb^bhkgn  13,5)  schwerer  sind, 
da  sie  die  Gefühle  nicht  in  Vorstellungen  (aöiai    13,  6.  7)  umsetzen  können. 

Anders  die  A^ernünftigen  Geschöpfe,  die  das  können.  Ihnen  kommt 
ab  und  zu  bei  diesen  Beunruhigungen  zum  Bewußtsein'^,  daß  auch  das 
Widrige*  leicht  erträglich  '  und  das  Gute  nach  den  vorhandenen  Mitteln  leicht 
erreichbar  ist  (13,  7  — 10).  So  können  diese  wenigstens  aufatmen  (ÄNAnNoÄc 
re  AAMBANei  13,  10).  Und  so  führen  sie  (13,  11  — 15),  die  einen  mehr,  die 
andern  weniger,  die  Schrecknisse  oft  ins  Unendliche  weiter.  Und  zwar 
bald  so,  daß  jedes  der  beiden  Schreckbilder  (Tod  und  Gottesgericht)  einzeln 
verfolgt  wird,  bald  auch  so,  daß  infolge  A'on  Wahngedanken  (ai'  vnoNolAc 
13.  13)  die  beiden  Schreckvorstellungen  nicht  getrennt  werden.  Dann  geht 
es  ihnen  natürlich  unter  diesem  Doppelzustande  ihres  Geistes  noch  schlimmer. 

Also  jedes  Geschöpf  muß  seinen  Sinn  recht  eigentlicli  auf  einen  Trieb 
richten;  aber  dieser  Trieb  läßt  sich  nicht  denken  ohne  Voraussicht  und 
Erwartung  oder  ein  diesen  analoges  Gefühl.  Denn  der  Trieb  im  eigent- 
lichen Sinne  läßt  sich  nur  im  Hinblick  auf  etwas  Zukünftiges  denken.  So 
muß  also  auch  der  analoge  Affekt  (nAeoc)  diesen  Triebempfindungen*'  gleichen, 
wobei  ein  Mehr  und  Minder  wie  auch   sonst  beobachtet  wird  (13,  16 — 22). 

^    13,3  e^GAPerei  scheint   sichere   Ergänzung.     Das    Wort  ist   auch   Clem.  Protr.  2,3 

(1  5,  17  St.)  lOBÖAOYC  TiNAC  kaI  riAAiMBÖAOYC  YnoKPiTAC  e<t>OAeYONTAC  AiKAiocYNHi  mit  Bernavs 
herzustellen. 

-  NAPKCOAHC  bedeutet  eigentlicli  gefühllos  wie  infolge  eines  Schlages  des  Zitterrochens. 
NAPKCüAeic  erklärt  Erotiiui  97,  14  KI.  01  ÄnecKAHPYMweNoi  kai  ÄNAiceHTOYNTec. 

'  13,8  nAPenAicGANeceAi  ist  neu.  Es  bedeutet,  daß  nebeu  der  Wahrnehmung  auch 
die  AÖiA  (wahre  oder  falsche  Vorstellung)  sich  einmischt. 

'  13,  8  TA[HA]ec,  wie  Prof.  E.  Hambruch  in  Berlin  einst  als  Mitglied  des  Berl.  philol. 
Seminars  schön  ergänzt  hat,  ist  epikureischer  Ausdruck.  Vgl.  Philod.  Vol.  Herc.  coli.  jir.  V,  i 
ool.  2,  Epicurea  fr.  526  (319,31   Us.). 

■■  eYeKKAPxePHTON,  wie  12,  26  (Gegensatz  AYceKKAPrePHTON  12.  6).  Vgl.  Philod.  TTpöc  toyc 
Ctwikoyc  4,7  ka'i  hantaxh  nAPenoMeNON  h  TeTPA*APMAKOc(diePanacee)-  a*obon  ö  eeöc.  AN[Y]nonTON 

Ö    eANATOC,     KAI    TAfAeÖN    MeN     EYKTHTON,     TÖ     AE    AGINON    eYeKKAPTePHTON     (sO     laS    CrÖIiert.     Rh. 

j\hts.   56,617   und  Kointe.t   190  im  Papyrus). 

'^  13,  20  TOYTOic,  nicht  taytaic.  weil  die  Beifügung  von  npoöPACic  und  npocADKiA  den 
Begriff  der  öpmh   ei-weitert. 

9* 
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Darum  braucht  man  keine  tiefgelehrten  Betrachtungen  darüber  anzu- 
stellen, wie  man  den  Begrifi"  der  zukünftigen  Ursache  fassen^  und  durch 
welche  besondere  Gattung  von  Angstgefühlen  man  beunruhigt  werden  kann, 
sondern  einfach  nur  darüber,  was  denn  eigentlich  die  Ursache  der  Beun- 
ruhigung ist,  die  ihnen  als  solche  erscheint,  es  aber  in  Wirkhchkeit  durch- 
aus nicht  ist  (13,  22  —  26).  Aber,  beim  Zeus,  ein  Gott  kann  doch  nicht 
diesen  Schrecken  verursachen,  noch  jener  gefürchtete  Diener  der  Götter 
Thanatos  (13,  27/28)! 

«Aber  diese  ganze  Erörterung«,  fährt  er  fort  (13,  29 ff.),  »ist  nur  ein 
Kapitel  in  der  Reihe  der  Erwägungen,  daß  die  Erscheinungen  zwingen, 
die  Analogie  der  Beunruhigungen  anzunehmen  einerseits,  insofern  alle  Ge- 
schöpfe nur  eine  und  dieselbe  Ursache  der  Beunruhigung  haben  können, 
die  durch  Auge  und  Tastgefühl  in  die  Seele  eindi'ingt  (wei'  öreuc  kai  yhaa^Iac 
eiCHKON  13,  ^7,),  anderseits,  insofern  die  Tiere  nicht  nur  geringere,  sondern 
gelegentlich  wohl  auch  heftigere  Beunruliiginigen  als  die  Menschen  haben, 
da  ja  die  Größe  der  Beunruhigung  damit  ziisammenhängt,  daß  sie  ewig- 
dauernde Schrecknisse  erwarten  müssen.  Finden  wir  doch  ein  solches  Über- 
maß der  Angst  nicht  nur  bei  den  Geschöpfen,  die  über  ein  Denkvermögen 
nicht  verfügen,  sondern  nur  vermittels  der  Sinne  geistige  Funktionen  aus- 
üben können  (oTc  tö  NoeTN  r^roNes  AicenMACiN  mönoic  13,  39),  nein,  beim  Zeus, 
selbst  bei  denen,  die  ein  Denkvermögen  besitzen,  weil  sie  vollständig  un  . . . « 
Hier  bricht  der  Text  ab.  Es  folgen  nur  noch  einzehie  unverständliche 
Buchstaben.  Der  Sinn  muß  sein:  »weil  sie  vollständig  unfähig  smd.  die  er- 
lösende Philosophie  Epikurs  sich  anzueignen,  welche  die  Schrecken  des 
Todes  und  der  Götterfurcht  überwindet«. 

Diese  Unterscheidung  der  <DiAÖco<t>oi  und  der  iaiötai,  welche  mit  der 
Klasse  der  äaota  in  eine  sarkastische  Verbindung  gebracht  werden  (daher 
auch  das  bei  Philodem  häufige,  in  diesem  Zusammenhang  hohnvolle  nh  Aia!), 
führt  darauf,  nun  doch  nicht  etwa  Tier  und  Menschen  geradezu  auf  eine 
Stufe  zu  bringen.  Soweit  geht  der  Epikureer  nicht  in  seinem  Über- 
menschentum. 

In  Kol.  1 4  lehnt  er  die  zu  weit  gehende  Ähnlichkeit  der  Tiere  in  bezug 
auf  den  Logos    ab.      »Kaum   wird   man   behaupten   düi'fen«,    sagt   er   hier 


'  Dionysios  scheint  sich  in  seiner  gelehrt  tuenden  Weise  um  die  Streitfragen  des 
KYPiefcoN  AÖroc  des  Megarikers  Diodoros  Kronos  l)ekümmert  zu  haben,  welcJie  die  Stoiker 
Kleanthes,  ("hrysipp  und  deren  Nachfolger  nervös  machten.  Vgl.  Zell  er,  A7.  Sc/iri/f.,  T.  255. 


Zu  Philode f HOS  Über  die  Götter  Buch  I  Kol.  xiii.  xiv  69 

(14,  2 — 5),  »daß  es  dem  Meiisclien  in  bezug  auf  seine  Verstandestätig-keit 
ähnlich  den  Tieren  ergehe.  Man  wird  z.  B.  nicht  sagen,  die  Säuglinge 
hätten  Vorstellungen  von  den  Göttern,  da  sie  ja  auch  Angstgefühle  hätten, 
und  wieder  die  unvernünftigen  Tiere  hätten  solche  Vorstellungen  wie  Kinder  \« 
Ferner  dürfe  man  nicht  im  allgemeinen  von  ähnlichen  Darstellungen 
(aoiai)  reden,  vielmehr  nur  von  bestimmten  Klassen  derselben,  wie  das  auch 
bei  den  Beunruhigungen  (11,  27)  oben  auseinandergesetzt  wurde  (14,  6 — 8). 
Freilich,  selbst  der  erwachsene  Mensch  (b  reAeioc  ANepconoc  14,  8'^)  werde, 
wenn  er  nicht  aufpasse,  oft  auf  Gedanken  an  die  Gottheit  kommen,  Avenn 
er  auch  gegen  solche  Gedanken  im  Zustande  der  Aufmerksamkeit  schon 
gefeit  sei^.  »Aber  selbst  wenn  er  aufmerkt,  erstreckt  sich  die  Beunruhi- 
gung der  durch  die  Angstvorstellung  beeinflußten  Gedanken*  noch  auf  län- 
gere Zeit.  Oler,  falls  auch  dies  nicht  zutrifft,  so  wird  er  doch  von  Be- 
unruhigung erfaßt,  wenn  er  das  Ende  der  Schmerzempfindung  sich  nicht 
vor  Augen  hält  und  die  TTrsachen  derselben  abzugrenzen  sucht,  und  da  er 
von  demselben  Leiden  erfaßt  wird  wie  das  ganze  Geschlecht  der  Lebe- 
wesen, muß  auch  die  daraus  folgende  Beunruhigung  derselben  Art  sein 
(14,8—17).« 


'  nAPA  (vor  haiaia)  habe  ich  gebessert  (taaa  die  Lesung  von  PN,  taiaa  O)  wie  Xen.  Mem, 
I  4,  14  nAPA  TAAAA  züiiA  wcnep  eeoi  ÄNepunoi  BioreroYCi.  Die  Beziehung  auf  die  haiaia  ist 
durch  die  stoische  Darlegung  beeinflußt.    Gal.  d.  pl.  H.  et  PI.  p.  407  Müll,    wcre,  eneiAH  thc 

AOriKHC    AYNÄMeCOC    e<t>ACAN    eTnAI    TA    HÄeH,     ToTc    ÄAOrOIC    ZWIOIC     MH    MeTEXeiN    AYTCON    CYrXtüPeiN,    Ol 

nAelcTGi  a'  oYAe  toTc  nAiAioic,  öti  ahaaah  KAI  tayt'  oYAenu  AoriKA.  Vgl.  Arnim,  Fr.  Stoic.  Ill 
126  fr.  476,  477. 

^  TeAeioc  kann  hier  nicht  24, 1 1  die  Bedeutung  perfectus  haben  (vgl.  reAeiA  eYAAiMONiA 
Philod.  de  piet.  p.  110,4  G.),  sondern  odultus  vgl.  Diog.  IX  5  reroNe  ag  (Heraklit)  gaymacioc 
eK  nAiACüN,  bre  ka'i  neoc  con  e*ACKe  mhagn  eiAeNAi,  reAeioc  mentoi  reNÖMENOc  hanta  erNCüKCNAi. 

^  Der  bei  Philodem  so  beliebte  Terminus  aiaaambancin  bedeutet  eigentlich  »nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  auffassen«,  Eur.  El.  373  nöc  oyn  tic  ayta  aiaaabun  öpeuc  KPiNeT;  da- 
her »genau,  mit  Aufmerksamkeit  erwägen«.  Philod.  Rhet.  IV  i,  16,  8  (I  158  S.)  angy  Ae  eni- 
THAGYcecüC  ÄCA<t>eiA  riweTAi  nAPA  TÖ  MH  KPATe?N  TUN  nPAr«ATü)N  fH  MH  AieiAHMMeNCüC.  Rhet.  Hypomn. 
col.  38  (II  239,  1  S.)  eneiAAN  kaI  zhtIhi  ÄAiAAnnTcoc.  Daher  ÄaiaahyIa  (Kritiklosigkeit)  ebenda 
fr.  int.  5,  2  (II  190  S.)  OY  «h  nPArwATiKHN  noie?TAi  thn  ckcyin  Äaa'  (htoi  hapa  thn  äaiaahyian  kta. 
Von  der  Kritiklosigkeit  gegenüber  der  Unsterblichkeitsfrage  Philod.  d.  morte  38,  33  kata  thn 

ÄKATAAHnTON    *OPAN    OYAC    THN    ÄeANACIAN    ÄneAnizei. 

^    eniBOAH,   ein  vielleicht  demokritischer  Terminus,   ist  bei  Epikur  häufig,   speziell  als 

<t>ANTACTIKH  EniBOAH.  Epic.  Ep.  I  51  (12,  I4)  H  TS  TAP  ÖMOIÖTHC  TÖN  <t>ANTACMCüN  oToN  A  eN  CIKÖNI 
AAMBANOMeNCüN    fl    KAS'  YnNOYC    TINOMeNCüN   fl    KAT'  AAAAC  TINAC  eHIBCAAC  THC  AIANoIaC    fi   TUN   AOinOlN 

KPiTHPicüN  OYK  AN  noTe  YHHPxe  ToTc  OYci  Te  KAI  ÄAHeeci  npocAropeYOMeNOic,  ei  a\h  hn  kaI  toiayta 

nPOCBAAAÖMeNA. 
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Dio  Bevmruliiguiig  ist  dem  ganzen  Menschengeschlecht  angeboren,  aber 
nicht  bkiß  in  bezug  auf  die  Götterwelt,  sondern  in  allen  Arten  der  geistigen 
'l'ätigkeit  steht  dieses  den  Tieren  nahe.  Die  Arten  von  Aufregung,  die 
jenes  trefi'en,  beherrsclien  auch  die  Tierwelt \  Sie  hat  wohl  ein  dumpfes 
Gefüld  in  bezug  auf  die  Einzelursachen,  welche  diese  liervorgerufen  (yhaa*äi 
nepi  TÖN  KATA  M^poc  APACTiKUN  AiTiujN  14,  23),  aber  da  sie  nicht  erfaßt  wird 
von  den  allumfassenden  Ängsten,  die  infolge  von  Leidenschaften  und  Ver- 
brechen die  Menschheit  beunruhigen,  so  läßt  sich  das  unvernünftige  Ge- 
schöpf nur  von  gewissen  ähnlichen,  aber  nicht  identischen  Ursachen  leiten 
(14,  17  —  28). 

Aus  diesem  Grunde  hat  das  Tier  auch  nicht  etwa  ebenso,  wie  es  ana- 
loge Beunruhigungen  fühlt,  auch  analoge  Vorstellungen  von  der  Götterwelt. 
Denn  auch  sonst  weichen  die  Aufregungen  der  Menschen  von  denen  der 
Tiere  ab.  Es  fehlt  ihnen  gar  manches,  was  diese  ärgert  und  aufregt.  Sie 
kennen  keine  Politik  (tapaxac  a^hmocIjoyc?  14,  31),  kein  Zurückdämmen  der 
Aufregungen,  die  sich  ihrer  Leidenschaftslosigkeit  (aaia^opiaic  14,  32)  sogar 
noch  freuen  würden  (wie  die  Stoiker  iocne[p  -/[mön  ay[ca]aimön!un  14,  ^S'). 
Neben  die  AAiA<t>opiA  der  Stoiker  und  Kyniker  tritt  die  YevAOAOiiA  aller  Men- 
schen (die  Epikureer  natürlich  ausgenommen),  wofür  auch  KeNOAOiiA  nach 
dem  Vorgang  des  Meisters  (Kyp.  aoi.  30.  72,  7  Us.)  gesagt  sein  konnte, 
endlich  ein  weniger  aus  der  Schulpolemik  als  vielmehr  aus  der  Natur  ge- 
nommenes  Beispiel  des  Unterschiedes  zwischen  Mensch  und  Tier:   das  Er- 

'  14,  23  AYTÖ.  Man  erwartet  ayta,  da  ToTc  AAÖroic  Z.  21  vorhergeht.  Aber  der  Ver- 
fasser denkt  an  das  reNoc   und  geht  zum  Singular  über  wie  Z.  27   (tö)  AAoroN  zcüion  zeigt. 

^  Es  entspricht  der  Sitte  des  Philodem,  beiläufige  Nadelstiche  seinen  stoischen  Gegnern 
zu  versetzen.  Er  bi'ingt  die  stoisclie  Lehre  von  der  Bekämpfung  der  nÄeH  mit  ihrer  Äaia- 
♦OPIA  in  Verbindung.  Zenon  lehrte  (Cic.  Luc.  42,  130):  summt/m  hunum  est  in  is  rebus  mnitram 
in  partem  moveri  quae  ÄAiA<t>OPiA  ab  ipso  dicitur.  PyrrTin  outeni  ea  ne  sentire  qttidem  sapientem 
quae  A'nkee\A  nominatur.  Cicero  schreitet  ad  Att.  11  17,  2  (JNIai  59)  neqvc  tarn  me  eYeAniCTJA 
consolatur  ut  antea  quam  ÄAiAoopiA,  qua  mala  in  re  tarn  utor  quam,  in  hoc  civili  et  puhlici. 
Durch  diese  Anwendung  fällt  Licht  auf  den  in  meiner  Ergänzung  gegebenen  Übergang  von 
den  AHMÖcioi  tapaxai  zui-  stoisclien  Äaiaoopia.  ÄNAKonH  ist  kein  üblicher  stoischer  Terminus, 
doch  vgl.  Plut.  de  profect.  in  virt.  4,  p.  76  ^  noAAAi  kai  cYNexeic  ÄNAKonAi  thc  npoeYMiAC  oTon 
Äno«APAiNOM£NHC  luid  dazu  Wyttenbach  Anim.  I  449  (Lpz.  1820).  nePiKonn  hat  Plut.  d.  profect. 
in  virt.  13.  p.  84A.  ÄNATPonH  TCüN  nPOKATAAABÖNTUN  THN  YYXhN  AorMÄTCON  Sagt  (  hrysipp  fr.  474 
(Arnim  Stoic.  fr.  111  125,  2).  Dieser  Terminus  ist  aber  hier  wohl  weniger  passend  als  die 
Hemnnuig  (anakohh),  die  an  das  von  Chrysipp  gern  gebrauchte  Bild  vom  Läufer  erinnert, 
mit  dem  die  öpmh  nAeoNAZOYCA  des  vom  nAeoc  ErgrilVenen  verglichen  wird.  Siehe  Chrys. 
fr.  478  (Arnim  111    128,  23). 
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röten.  Ich  erinnere  mich  nicht,  neben  dem  vielerörterten  reAAcriKÖN  diese 
differentia  specißca  der  Menschengattung  bei  den  Alten  erwähnt  gefunden 
zu  haben.  Alexander  von  Aphrodisias,  der  in  seinen  etliischen  Problemen 
c.  1 8  wie  andre  Ausleger  des  Aristoteles  die  Erscheinung  des  Errötens  be- 
handelt, sieht  darin  (II  2,  139.  12)  den  Beweis,  daß  der  Unterschied  von 
(xut  und  Böse  dem  Menschen  von  Natur  eingepflanzt  sei,  da  schon  die 
kleinen  Kinder  die  Scham  über  schimpfliche  Dinge  unwillkürlich  durch 
Erröten  anzeigten'.  Auf  diesen  Uiiterschied,  der  bereits  11,9  (s.o.  S.  61) 
kurz  angekündigt  war  (kahö  toy  mhacn'  hmTn  ta  zcüia  nAPACHMHNAi  aginä), 
kommt  nun  auch  Philodem  in  seiner  Widerlegung  am  Schlüsse  dieser  Ko- 
lumne zu  sprechen  (14,39  TArAeÄ  kai  ta  kakä  vgl.  41),  aber  die  Verbin- 
dung, die  diese  Ausführung  an  das  Vorhergehende  anfügt,  ist  schlecht 
erlialten,  und  es  verlohnt  nicht,  die  nicht  ganz  befriedigende  Herstellung 
dieser  Zeilen  (14,  38/39)  ausführlich  zu  besprechen.  Wenn  der  Text 
ungefähr  richtig  ergänzt  ist,  sagt  der  Verfasser,  daß  der  Wechsel  (tpohh) 
der  Hautfarbe,  der  in  dem  Falle  des  Errötens  infolge  eines  nAeoc  eintritt, 
bei  der  Frage  nach  Analogien  in  der  Tierwelt  auf  die  ethischen  Prinzipien 
Gut  und  Böse  zurückweist,  die  für  die  Tierwelt  nicht  gelten  können.  Aber 
diese  Erörterung  wird  offenbar  nicht  weitergeführt,  da  in  der  folgenden 
Kolumne  bereits  andere  Fragen  behandelt  und  der  bisherige  Gegenstand 
der  Polemik  ausdrücklich  verlassen  wird. 

Der  Anfang  der  Kol.  1 5  ist  nicht  gut  erhalten.  Wahrscheinlich  gibt 
Philodem  zu  verstehen,  daß  er  nunmehr  das  für  diese  Frage  Erforderliche 
gegen  die  Stoa  gesagt  habe".  »Mögen  sie  die  Lebensweise  der  Menschen 
und  Tiere  für  vergleichbar  halten  oder  auch  nicht  —  darum  kein  Streit! 
Denn  da  diese  Erörterung  für  die  gegenwärtigen  Fragen  nicht  dringlich  ist, 
so  wird  sie  an  anderen  passenderen  Stellen  nachgeholt  werden«   (15,  i — 9). 

»Da  also  einige  Philosophen  die  Untersuchungen  nach  entgegenge- 
setzten Richtungen  führen,  aus  der  ganzen  Erörterung  aber  für  uns  kein 
Nutzen  erwächst,  so  ist,  wenn  wir  erwägen,  daß  auch  die  Tiere  Beun- 
ruhigungen erfahren  und  warum  wir  selbst  bei  der  Beunruhigung  über  die 


'    Vgl.  Ammon.  in  Kat.  8  (82,  22). 

^  Der  Sinn  von  15,  i — 4  erfordert  etwa  folgende  Ergänzungen:  [nepl]  ag  [toytun 
APKeiTco  t]a  AeröweNA-  un  oyn  ÄaEiOYMeN  ÄnA[iTe?N  eni]Korr[HN.  toytcon]  tun  aötcon  en[iKe]i<e- 
«[AAjAjüweeA  t[ö]  ä[p]koyn  ■  TAYTA  MeN  [oyn]  oytcüc  eniKeKö<t)AMeN.  eniKÖriTeiN  redargnerc  häu- 
figer hei  Philodem,    vgl.  Rliet.  1,  353  Sud.  (col.  60,  8);    de  üb.  die.  XXII  h.  9   (p.  62  Oliv.). 
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Göttervorstellung  \mser  seelisches  Gleichgewicht  mehr  verlieren'  (als  bei 
der  Todesfurcht),  über  den  ersten  dieser  beiden  Punkte,  über  den  wir  be- 
reits begonnen  haben  zu  sprechen,   folgendes  zu  sagen«   (15.7  — 16). 

Der  Verfasser  greift  also  das  von  Kol.  10  an  behandelte  Problem  der 
Tierpathologie  wieder  auf  mit  einer  ungeschickten  Wendung,  die  zeigt,  er 
wendet  sich  jetzt  von  dem  Stoiker  Dionysios  und  ähnlichen  Gegnern,  mit 
denen  er  bisher  in  wenig  durchsichtiger  Polemik  gefochten,  zu  anderen 
Quellen,  und  zwar,  wie  sich  nun  deutlicher  zeigt,  kynischen. 

2.    Widerlegung  kynischer  Ansichten  über  die 
»glücklichen«    Tiere. 

Die  »vielen,  welche  die  Tiere  wegen  ihres  ganzen  armseligen  Lebens 
und  vor  allem  wegen  des  Mangels  der  Gottesidee  selig  preisen«  (makapi- 
zÖNTUN  15,  17),  können  nicht  im  Lager  der  Stoa  gesucht  werden,  die  ja 
gerade  wegen  der  fehlenden  Gotteserkenntnis  die  Tierwelt  scharf  von  der 
höheren  Welt  abschneidet,  die  Menschen  und  Götter  zu  einer  wahren  civitas 
dei  vereint.  Dagegen  paßt  dieser  Zug  zu  den  Äußerungen  der  Kyniker, 
wie  sie  schon  Poly Stratos  in  seiner  oben  (S.  63)  erwähnten  Schrift  bekämpft 
zu  haben  scheint.  Das  Wort  TAAAincopiA  ist  für  die  kynische  noNoc-Theorie 
bezeichnend.  So  schonXenophonMeni.il  1,18  (Antisthenes  gegen  Aristipp). 

Die  Widerlegung  lautet  nun  folgendermaßen:  »Wenn  viele  die  Tiere 
selig  preisen  ob  der  Armseligkeit  ihres  ganzen  Lebens,  insbesondere  auch, 
weil  ihnen  die  Gotteserkenntnis  (reiNcbcKeiN  eeovc)  fehle,  um  derenwillen  wir 
Menschen  doch  naturgemäß  in  solchen  Angstzuständen  festgehalten  werden, 
so  vernichtet'^  folgende  Überlegung  das  Gewicht,  das  man  auf  diese  Tat- 
sache gelläuft  hat,  indem  sie  zeigt,  daß  auch  jene  Geschöpfe  mit  ähnlichen 
Beunruhigungen  zu  leben  haben,  und  außerdem  indem  sie  lehrt,   daß  sie 


'  15,  14  eseicTAMeeA.  Der  Terminus  stammt  aus  Chrj-sipps  Pathologie.  S.  fr.  475 
(III   125,  16  Arnim)  und  478  (129,  19). 

*  15,  21  f.  ÄOAipeT  Te  TÖ  npoceniccüpeYÖMGNON  bapoc.  Ich  bin  zweifelhaft,  ob  sich  bapoc 
nicht  etwa  auf  den  TAAAinuPicMÖc  (Z.  17)  beziehen  soll.  Scott  S.  245  »the  -additional  bürden" 
is  the  tliüught  that  the  beasts  are  happier  than  ourselves«.  Aber  dieser  Gedanke  ist  doch 
wolil  kein  bäpoc.  re  bezieht  sich  auf  das  folgende  aaaa  ah  kai  tö  makäpion  (sc.  Ä*AiPer). 
Es  ist  unnötig  TÖ  Te  zu  lesen,  denn  die  im  Griechischen  so  häufige  \'ersetziing  von  re 
findet  sich  auch  17,  25.  Die  Konjektur  Ä<)>AiPe?TAi,  welche  einen  sonst  nicht  vorkommenden 
Hörfehler  des  Schreibers  voraussetzen  würde,  ist  jedenfalls  abzuwehren. 


i 
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in  gewissem  Sinne  noch  an  größeren  zu  leiden  hat«  (15,  16 — 25).  Auch 
hier  fällt  auf,  daß  er  die  sehr  künstlich  ersonnene  Theorie  von  der  größe- 
ren Beunruhigung  der  Tiere  aufs  neue  gegen  die  radikaleren  Gegner  vor- 
bringt,  ohne  auch  hier  irgendeinen  Beweis  zu  liefern. 

Ebenso  kehrt  das  folgende  Argument  von  der  Doppelwirkung  des 
menschlichen  Denkvermögens  in  seiner  die  Angst  sowohl  steigernden  wie 
aufhebenden  Kraft  wieder.  »Diese  Überlegung  vernichtet  aber  auch  offen- 
bar die  behauptete  Seligkeit  der  Tiere.  Denn  sie  besitzen  kein  Heilmittel 
für  die  Beimruhigung.  solange  sie  ihre  tierische  Natur  nicht  ändern  können. 
Anders  bei  den  Menschen.  Ihr  Denkvermögen  kann  zwar  ihre  Angstge- 
fühle und  Zukunftsbefürchtungen^  ins  Unendliche  steigern,  es  kann  aber 
im  Hinblick  auf  die  Affekte  und  das  Vorhandensein  der  geringen  (zum 
Leben  nötigen)  Hilfsmittel' jene  leicht  verachten  (eYKATA<i>pÖNHTON)^  und  diese 
sich  leicht  verschaffen  (e'v'nopicTÖTATON)«    (15,  28 — 34). 

In  bezug  auf  die  Unterdrückung  der  Affekte  ist  die  epikureische  Ethik 
recht  einsilbig,  da  sie  im  Gegensatze  zur  Schroffheit  des  Kynismus  und 
der  Stoa  über  ein  Mehr  oder  Weniger  nicht  hinauskommt,  wenn  nur  die  Ge- 
mütsruhe l)ewahrt  wird.  Doch  näliert  sich  Philodem  in  seiner  Schrift  Über 
den  Zorn  fast  der  stoischen  Apathie  .  Mehr  weiß  Epikur  über  das  eynöpicTON 
zu  sagen.    Philodem  bezieht  sich  hier  auf  die  berühmten  Sätze  des  Meisters 

(K.  A.   15.      74,    15    U.)     Ö     THC     «DYCetüC     nAOYTOC     KAI     OJPICTAI     KAI     eYnOPICTOC    eCTIN, 

ö    Ae    TÖN    KGNüJN    AoiwN    eic    AneipoN    eKniniei    und    im    dritten    Briefe    §  130 

(63,     16)      KAI      THN      AY-TAPKGIAN      AG      ATAeON      AAGTA      NOMIZOMeN.      OYX    YnA     nANTtüC     TOTc 

ÖAiroic   xPCdweeA,    aaa' bnwc,    eÄN    mh    excjweN    ta   hoaaä,    toTc    öaitoic    APKuweeA. 
Das  Gute,  lehrt  Epikur  im  Worte  mit  den  Idealisten  Piaton  und  Ari- 
stoteles übereinstimmend,  ist  das  natürliche  Ziel  des  Strebens  für  alle  Krea- 
turen.    So  hatte  Philodem  schon  oben  (13,  3)  gelehrt,  und  so  fügt  er  jetzt 

'     15,30  nach  der  Verbesserung  (s.  Noten)  TÖ  weAAON  <t>AYAON. 

^  THN  TCüN  6Ai<(r)cüN  YHAPiiN  (nach  der  richtigen  Lesung  15,  31).  Vgl.  Pliilod.  De  divitüs 
V.  H.  111  f.  97  b  1 !   THN  Ae  ToiN  oAiTCüN  YHAPiiN  OYAeic  [Än  TojAMHceiG  KAKON  eine?N.    Ebenda  f. 

99b  2  ÖTI  KATA  THC  TÖN  OAirCON  YnAP3EeC0C  T[ie]eAC[i  T]hN  neNi[AN],  ÄAa'  ÜC  KATA  THC  ÄNYnAPiiAC 
nAPICTÄMCNOI    KTA. 

ä  eYKATA<t>p6NHT0C  auch  25,  6.  Ferner  TTepi  "£niKOYPOY  V.  II.  coli.  alt.  Vi  f.  1 1 1  Ir.  10,  2; 
De  libert.  dicendi  c.  62,  6  (p.  30  Ob'v.). 

*    Vgl.  Zellor  111  1,4  468  3.    Vgl.  auch  Wotke's    Epikur.  Spruche  21    (Wien.  Stud.  X 

[1888]  193)  OY  BIACreON  THN  <t>YCIN,  AAAA  neiCTeON'  neicOMEN  Ae  TAC  t'  ÄNAfKAlAC  enieYMiAC  eK- 
HAHPOYNTeC    TAC    TE    tYClKÄC.    AN    MH    BAÄnTUCI,    TÄC    AS    BAABePAC    OIKPUC    eAerXONTCC. 

PhiL-hist.  Abh.    1915.    Nr.  7.  10 
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zur  Erläuterung  des  »natürlichen  Reichtums«  und  seiner  Wirkung  auf  die 
(Tesehöpfe  hinzu  (15,  34):  «Das  Gute  (jÄrAeÖN)  darf  man  als  die  allen  gemein- 
same Ursache  der  (rlückseligkeit  (e-r'AAiMONiA)  wie  das  Übel  als  die  Ursache  der 
Unseligkeit  kakoaaimonia  betrachten',  wenn  wir  Lebewesen  nur  gemeinsam 
mit  dem  ganzen  Ptlanzenreich  an  der  Natur  festhalten  (hn  ama  mctä  »ytün 
AY  nÄNTWN  reNUMeeA  nepi  aythn  thn  «ycin  15,  37)'.  »Wer  ist  stärker«,  ruft 
Epikiu"  pathetisch  aus",  »als  der  Mann,  der  fromm  denkt  über  die  Götter 
und  furchtlos  über  den  Tod  und  der  das  Ziel  der  Matur  sich  überlegt  hat 
und  urteilt,  daß  die  Grenze  der  Güter  (tö  tun  ArAeuN  nePAc)  leicht  erfüll- 
bar und   leicht  erreichbai'   (eYCYMnAHPcoTÖN   re   kai   eYnopicTON)   ist'.« 

Der  für  Ejiikurs  Ethik  fundamentale  Begriff  des  nePAC  ist  eine  Ent- 
lehnung aus  der  Gysctw  des  Demokrit.  Was  in  dessen  Leitsatz  »Lust  und 
Unlust  ist  die  (irenzbestimmung  des  Zuträglichen  und  Abträglichen«"  o^poc 
lieißt,  das  nennt  Epikur  nePAc.  Klar  spricht  sich  darüber  Epikurs  20.  Kypia 
AÖiA  avis":  »Das  Fleisch  sieht  die  Grenzen  der  Lust  als  unendlich  an,  die 
nur  die  Unendlichkeit  ihm  verschaffen  könnte.  Das  Denken  aber,  das  Ziel 
und  Ende  des  Fleisches  sich  überlegt  und  die  Ängste  vor  der  Ewigkeit  über- 
wunden hat.  bereitet  ein  vollkommenes  Leben  ujid  bedarf  hierzu  nimmer 
der  Unendlichkeit. «  Ebenso  der  folgende ' :  »Wer  die  (a-enzen  des  Lebens 
kennt,  weiß,  wie  leicht  zu  beschaffen  das  Mittel  ist,  das  den  Schmerz  des 
Entbehrens  beseitigt  und  das  ganze  Leben  vollkommen  macht.  Er  sehnt 
sich   also  nicht  nach   Dingen,   die  nur  Kämpfe  mit  sich  bringen.« 

So  versteht  man  also,  was  Philodem  hier  über  die  Physis  sagt:  »Sie 
ist  es,   welche  die  Grenze  der  Güter,   die  sie  für  jegliche  Kreatur  bestimmt 

'  Der  im  Papyrus  fehlende  (Jegeiisatz  ist  diireli  Ühcr,sj)riiiiieii  der  ähnlichen  AVortc 
verkürzt. 

^    Ähnlich    faßt  E[iikur  Tier-    inul  Ptlanzejnveit    zusammen    ep.  1   74  (26,  4)    cnePMATA. 

ei    ÜN    ZWIA    Te    KAI    <J)YTA    KAI    TA    AOIHA    HANTA    TA    eSMPOYMeNA    CYNICTATAI. 

'    Ep.  111   133  (65,1). 

*■    Vgl.  auch  fr.  469  (300.  20)  xÄPic  thi  makapiai  <t>Ycei  oti  ta  ANArKA?A  enoiHceN  eynÖPiCTA. 

TÄ    Ae    AYCnÖPICTA    OYK    ÄNArKA?A. 

■'•    Vors.  55   B  4  (=  188)  Teptic  kai  ÄTepniH  oypoc  tun  cymoöpun  kai  tmn  Äcym*6pcün. 
''    Diog.X  145(75,  13)  H  MGN  CAPS  AneAABe  ta  nePATA  thc  haonhc  ahgipa,  kan  Äneipoc  aythn 

XPONOC  OAPeCKeYACGN  "  H  Ae  AlANOIA  TOY  THC  CAPKOC  TCAOYC  KAI  nCPATOC  AABOYCA  TON  eniAOnCMON 
KAI    TOYC    YnCP    TOY    AIÖNOC    «tÖBOYC    CKAYCACA    TON    UANTeAH     bIoN   HAPeCKCYACeN    KA)    OYACN    CTI    TOY 

ÄneipoY  XPÖNOY  npoceAeHen.  kan  schrieb  ich  statt  ka!  der  Hss.  Durch  diese  leichte  Änderung 
werden  die  gewaltsamen  Korrekluieii  l'seners  und  Kochalskys  (Lrhe»  und  Lehre  Epif>:. 
I-cipzig  1914)  cnttiehrlicli. 

'    K.  A.  2  I  ;;}  146  (76, 1). 
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hat,  gewährt  (15,37),  sie  ist  es,  die  auch  den  unvernünftigen  Tieren  (so 
darf  man  den  am  Ende  der  Kohunno  verstümmelten  Satz  ergänzen)  die 
(xenüsse  verscliaiit'r,   welclie  das  Ziel  alles  Strebens  und  Lebens  sind«. 

Gegen  diesen  lledonismus  Kpikurs  wandten  die  (xegner  ein,  die  Ver- 
nichtung der  Jenseitshoflnung  nehme  auch  dem  diesseitigen  Leben  jeden 
Halt.  Ein  trüber  Pessimismus  lasse  das  ganze  Streben  dieser  Genußmenschen 
nichtig  erscheinen,  und  Plutarch,  der  in  seiner  Streitschrift  gegen  die  Epi- 
kureer diese  Stimmung  düster  ausmalt',  meint,  dadurch  werde  ihr  Genuß- 
leben vielmelir  zu  einer  Genußlosigkeit.  Und  über  die  (renußlosigkeit  (äna- 
noAAYCTiA)  der  natürlichen  (Jüter  muß  nach  16,6  Philodem  am  Ende  der 
15.  Kolumne  und  am  Anfang  der  folgenden  sich  kurz  geäußert  haben, 
(rewisse  (iegner  werden  nicht  verfehlt  haben,  die  (Tcmeinschaft  der  Genüsse, 
welche  Epikur  mit  den  Tieren  teilt,  dahin  zu  wenden,  daß  diese  tierischen 
(xenüsse  in  der  Tat  keine   seien". 

Die  drei  besprochenen  Fragen,  die  Verachtung  der  Leidenschaften,  der 
vernünftige  (ienuß  der  natürlichen  (»üter  (15,32)  und  die  angebliche  ana- 
noAAYCTiA  werden  Kol!  1 6,  4  abgebrochen'.  »Aller  guten  Dinge  sind  drei«, 
heißt  das  Sprichwort  (cxeAÖN    kai   tö    ta   tpia   kaaä'   sy   AerexAi  16,4). 

C.    GÖTTEKFUlvM'HT  UND  TODESFURCHT. 

Wenn  auch  die  Einzelfragen  alle,  welche  die  (rcgner  dal)ei  behandelt 
haben,  außer  acht  bleiben  konnten,  so  durfte  doch  wenigstens  das  Llaupt- 
thema,  das  auf  das  allgemeinste  Prinzi])  der  Philosophie  hinausläuft  (die 
Frage  nach  dem  höchsten  Gute),  nicht  als  übcrtlüssig  übergangen  Averden. 
Denn  hier  wurzelte  die  stärkste  Täuschung,  da  einige  vdui  Wahn  ergrif- 
fene^ und  hinterlistige  Gegner  ims   erAvachsen   sind  (16,8  — 14). 


'    Non  posse  siiaviter  \  ivi  spc.  Kpic.  27.  p.  1 104  i;f    kai  rAp  tö  itapön  cjc  mikpön.  «äaaon 

Ae  MHa'  ÖTIOYN  nPÖC  TA  CYMnANTA  ÄTIMACANTeC  ÄNAnÖAAYCTON  nPOl'eNTAI  KAI  OAirCOPOYClN  APeTHC 
KaI  nPÄieUC  oToN  eiAeYMOYNXeC  kai  KATA*PONOYNTeC  eAYTCüN  (JC  e«HMeP(ON  KaI  ÄeeBAJCüN  kaI  nPÖc 
OYA€N    ÄIlÖAOrON    rerONÖTUN. 

-    Pliil.  y.  a.  ( ).  7.  1091  (•  cüCTe  MHie  cyön  AnoAeineceAi  mhtg  nPOBATooN  eYAAiwoNiAN  tö  thi 

CAPKJ    KAI    THI    YYXHI    nepi    THC    CAPKÖC    IKANUC    exeiN    MAKAPJON    TieeMENGYC. 

^    Vielleicht  \^\.  doshalh   16,4  eicüSAMeN  ne[p]A[NAi  zu  lesen. 

*  tnÖAOioc  ist  ein  neues,  nach  der  Analogie  von  YnöTPOMOC.  YnötOBOc,  YnÖTY<t>oc  ge- 
bildetes Wort,  mit  doni  die  orthodoxe,  mit  dem  Volksglauben  veibihidete  Apologetik  der 
stoischen  Gegner   pl>enso    bezeichnet    wird,   wie    ihre    dialektische  (iewandtheit   durch    nOAY- 

10* 
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Naclulem  so  die  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  der  Tier-  und 
Mcnscliensoele  in  bezug  auf  die  Beiniruliigungen  (tapaxai)  überliaupt  er- 
ledigt sind,  gellt  er  über  zu  dem  zweiten  Tlieina,  dem  verwandten  Pro- 
blem :  Ist  die  Angst  vor  dem  Tode  oder  die  vor  den  Göttern  das  größere 
Übel?  (i6.  15  —  20.)  Dabei  übergeht  er  wieder,  um  die  Aufmerksamkeit 
nicht  von  der  Hauptsache  abzulenken,  das  Material  an  konkreten  Beispielen, 
das  von  der  Gegenseite  beigebracht  war  (nepi  mgn  oyn  tön  ANeynoAeiKTtoN 
O'Y'K^Ti  nAeiü)  A^rü))\  Die  meisten  Philosophen  freilich  vermeiden  es,  auf  diese 
Kernfragen  (nepi  tön  r' akpotAtcon  npoBAHMATWN  16.  21/22)  heranzugehen,  als 
ob  es  sich  um  Mj^sterien  handele.  Sie  wollen  lieljer  zweideutige  Antworten 
oder  auch  keine  Antwort  geben  als  gestützt  auf  eine  sichere  Anschauung, 
wie  wir  Epikureer  sie  haben,  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Beunruhi- 
gung für  stärker  halten.  Einige  aber  auch  wollen  weder  den  Toren,  die 
sie  verachten,  noch  den  bekehrten  Sündern,  die  schlimme  Vergehen  (durch 
ihre  Frömmigkeit)  wieder  gut  machen  wollen,  folgen  (16,  21 — 29)  .  .  . 
Hier  bricht  der  einigermaßen  lesbare  Text  der  Kolumne  ab. 

Die  folgende  Kolumne  i  7  führt  bereits  in  die  Kontroverse  selbst  ein : 
Tndem  wir',  führt  der  Verfasser  aus,  'vorher  die  Nichtigkeit  der  Todes- 
furcht beweisen  und  dartun,  daß  diese  Beunruhigung,  die  eine  ewige  Angst 
vor  den  Göttern  hervorruft,  ärger  ist  als  die  der  Armen,  die  durch  das 
Los  zur  lebenslänglichen  Einschließung  im  Tempel  des  Apollo  oder  der 
Athene  verdammt  sind'^  zeigen  wir  zugleich,  daß  man  dadurch  den  Glauben 
nährt,    als  ob  die    so  gefürchteten  Götter  sich   erbitten  ließen'   (17.  2  —  9). 

Aber  es  ist  nur  natürlich,  daß,  wer  sich  die  Vorstellung  gebildet  hat, 
die  Götter  übten  nur  solche  Gnade  während  der  Lebenszeit  aus.  mit  dem 
Tode   aber   sei   die  Gelegenheit  vorbei  durch  Gebet  und  Opfer  die  Götter 


riAOKOC  (vgl.  Tlieognis  215)  an.scliaiilich  geschildert  wird.  ISlit  dem  letzteren  meint  er  jedocli 
wahrscheinlich  mehr  die  Kyniker,  gegen  deren  Dialektik  (AiAAero«eNOYC  i'r.  7  1)  3  mit  Wilkes 
Note)  sich  schon  Polj'stiatos  heftig  wehrte. 

'  YnoAeiKNYNAi  inuß  hier  die  genanere  Bedeutung  von  YnÖAeirMA  (Beispiel,  Cluster. 
Original)  haben.  Und  zwar  versteht  er,  wie  22,9  erkennen  läßt,  speziell  unter  dem  ytto- 
ACAeirweNA  die  hinter  den  eingebildeten  Schreckbilderii  vermuteten  Göttergestalten  und  es- 
chatolügischen  Vorstellungen.     Das  Woi't  ANGYnOAeiKNYNAi  ist  neu. 

'■'      Td)N     AIA     TOY     ZHN    (=    AIA     BIOY)    AeAAXÖTCüN    KATAKAeiCeHNAI    eN    AnÖAACONOC    H    "AeHNÄC. 

Über  diese  katakagictoi  des  Apollo  imd  der  Athene  weiß  ich  nichts.  Die  KATÄKAeiCTOi  der 
Ajihrodite  und  Demeter  sind  bekannt.  Vgl.  Luc.  Tim.  17  KAeAnep  iepeiAN  thi  0ecMO<t>öp<i3i  tpg- 

«•UN    AIA    HANTÖC    TOY    BJOY. 


« 
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günstig  zu  stimmen,  der  wird  die  Todesangst  ärger  empfinden,  da  er  sich 
seine  ihm  drohenden  Ilöllenstrafen  als  ewige  vor  Augen  halten  muß':  wer 
dagegen  glaubt,  die  Gnade  der  Götter  ließe  sich  auch  noch  nach  dem  Tode 
erbitten,  wird  mehr  Angst  vor  den  Göttern  haben,  da  er  sie  sich  als  Toten- 
richter vorstellen  wird  {17,  9  — 16). 

Unter  den  Philosophen,  welche  die  eine  der  beiden  Arten  der  Furcht 
für  schlechthin  schwächer  erklären,  entscheidet  sich  die  eine  Partei  für 
die  Götterfurcht,  die  andere  für  die  Todesfurcht  (17,  16  — 18).  Die  An- 
hänger der  ersteren  erinnern  daran,  daß  das  nur  auf  der  Einbildung  der 
Leute  lieruhende  Wort  »Vergeltung«  (tö  aokoyn  eKTiciN  AereceAi)  nach  un- 
serm  System"^  vielmehr  ein  Betrug  ist  und  daß  nur  dieser  die  Angst  vor 
den  Göttern  den  Toren  einbildet,  welche  ein  edelstes  und  wichtigstes  Stück 
des  Lebens  und  ein  anerkanntes  Ziel  (TeAoc)  der  Naturwissenschaft  in  den 
Staub  zieht  (17.  18 — 25). 

Lnter  diesem  »Ziel«  haben  wir  wohl  die  Ataraxie  zu  verstehen,  welche 
durch  jene  Angstvorstellungen  beeinträchtigt  wird  und  die  selbständige 
Würde  (AYTAPKeiA)  des  Menschen  erniedrigt.  Dagegen  bewirkt,  wie  der  Ver- 
fasser fortfährt  (17,  25)  die  co<t>iA,  daß  der  Geist  nicht  durch  Aufregung  ge- 
trübt (täc  aianoiac   akykhtoyc)  und  der  Leib  nicht  gebrochen  werde  (tac  cap- 

KAC     AKAACTOYC). 

Die  Kolumne  1 8  ist  leider  sehr  zerstört,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  da 
mancherlei  Interessantes  sich  hinter  den  Rätseln  der  trümmerhaften  Über- 
lieferung verbirgt.  An  einigen  Stellen  wage  ich  die  Reste  zu  zusammen- 
hängendem Sinn  zu  verbinden.  Danach  ist  zuerst  wieder  von  der  Todes- 
angst die  Rede,  die  man  in  den  Geist  der  armen  Menschen  durch  die 
vulgären  Wahnvorstellungen  über  den  Hades  hineinwirft,  so  daß  sie  nicht 
aufatmen  können"  (eÄN  ewBÄAAHc  '"'Aaoy  haain  ta  k[oinü)c]  Yn[oAH<)>eeNTA  A]e[iN'], 
ANAnNeTrN   OY   AYNANTAij    1 8,  1/2),    obglcich  sie  sich   doch   sagen  sollten,    daß 


'  Vgl.  Lncr.  1  iio  nunc  ratio  nullast  restandi,  nulla  facultas,  acternas  qvoniam  poenas  in 
mnrtc  timendum  ext. 

^  nPAr/AATeiA  Ijedeutet  bei  den  Epikureern  neben  der  iiblichen  Bedeutung  »Geschäft« 
(Epicur.  ep.  I  77.  28,  4)  das  »Werk",  besonders  das  System  des  Meisters.    Philod.  Vol.  Herc.' 

I  f.   145     TUN     XPHMATIZÖNTCON     TINAC     "eniKOYPeiüDN     UOAAA    MEN     CYMOOPHTA    KAI    ASrEIN    KAI    rPA<tieiN, 

noAAA  a'  aytcün  1'aia  to?c  kata  thn  nPArwATGiAN  ÄcyM*a)NA.     So   schon  Epikur  selbst  ep.  J  35 
(3,  5.  10);   vgl.  Diog.  L.  X  30  t6  men  oyn  kanonikön  eipöaoyc  eni  thn  nPArwATelAN  exei. 
■'■    Vgl.  13.  10. 
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sie    im  Tode    keine   Empfindung   mehr   haben    werden    (enAiceHceceAi    "^toyc 

eANÖNTAJC    .  .  .    MHAAMUC). 

Es  folgt  eine  Bemerkung  über  die  Methode  der  Gegner.  Vielleicht 
ist  ihr  Sinn :  die  Argumente  lassen  sich  zum  größeren  Teile  umkehren, 
außer  da,  wo  sich  jene  etwa  auf  amgca,  d,  h.  unmittelbar  e\idente  und  fest- 
stehende Axiome,  beziehen  (i8,  9/10).  Sie  berufen  sich  (diese  gegnerische 
Meinung  scheint  vorausgesetzt  zu  werden)  auf  die  trostlose  Vorstellung, 
daß  nach  Epikurs  Ansicht  der  Mensch  beim  Tode  in  das  Nichts  hinab- 
sinkt. »Aber«,  antwortet  der  Epikureer,  »wenn  die  den  Menschen  bilden- 
den Atome  unvergänglich  sind,  da  sie  durch  keine  der  Weisen  des  Unter- 
gangs vertilgt  werden  können,  denen  fler  Mensch  selbst  beim  Tode  anheim- 
fällt, so  ist  es  eine  eitle  Angst,  durch  die  Auflösung  zerrissen  zu  werden« 
(18,  9 — -13).  Auch  diese  Gegner  sehen  als  die  T'rheber  des  schaudervollen 
luid  furchtbaren  Todes  die  Götter  an.  Sie  nennen  sie  die  »Stärkeren« 
(KpelTTOYc?  18,  16).  So  kommt  es,  daß  alles  bis  zum  Überdruß  voll  ist 
von  Leuten,  die  versuchen,  von  einem  göttlich  inspirierten  Tempelschlafc 
befallen'  und  durch  den  eingeflößten  heiligen  Geist  entzückt  zu  werden  (twi 
erKAeeiMeNwi  eeiui  aaimoniän),  den  blol3en  Bildsäulen  ihr  Dankopfer  zu  weihen" 
und  beim  Besuch  aller  möglichen  Götter  Pauken  hocherhoben  in  den  Händen 
zu  halten*.    Und  die  Götter  selbst  halten  sie  für  unbestechlich  und  mierbitt- 


'  TUN  e]«'  i[ePCüN  neiPCüMeNcoN  [^k  ee&u]  KATexeceAi  käpui.  Die  Stelle  ist  für  die  Aufifassuni; 
(lei-  KATOXOI  des  Scrapenms  wichtig,  fber  KATexeceAi  bk  vgl..  Sethe,  Sarapis,  Abh.  d.  (ji'M. 
Ges.  d.W.  phil.-h.  N.  F.  XIV.  5,  75.  (^ber  die  wahrsagenden  Träume  der  katoxoi  vgl.  Wilrken. 
.Areh.  f.  Papyni.sf.  \'l.  (1913)  196.  Va-  hat  Sethes  Auffassung  der  katoxoi  widerlegt.  Über 
die  Orthographie  eiePÖN  vgl.  Ciöncit,  Mem.  Herc.  30.  Daß  der  Tempelschlaf  Inkubation 
bedeutet,  ist  selbstverständlich.  Auf  die  interessanten  Stellen  iibei'  die  katoxoi  bei  Vettins 
Valens  hat  Kroll,  Catal.  codd.  astrol.  V.  2,  146,  aufinerksani  gemacht:  II.  7.  S.  63,  29  Kr. 
H  erKAToxoi  6N  iepolc  riNONTAi  nAewN  H  HAONCüN  (1.  oAYNcäN)  CNeKA :  73,  24  CN  iepo?c  katoxoi 
riNONTAi  Äno*eerr6«eNOi  {raficitianfes)  h  kai  tA  aianoiai  nAPAninTONTec.  e<j>'  lepuN  \erstehe  ich 
v(jii  dem   Inkiibationssclilaf  auf  dem  Boden  der  Tempel,   wie  es  \'orschrift  war. 

^    18,  20  kaI  toic  ÄrÄAMACiN  AYToTc  nPOCfePEiN  enixeiPA  erinnert  an  Heraklit  fr.  5  (Vors.  P 

78,10)    KAI    TOic  ÄrÄAMACI    Ae    TOYTOICIN   eYXONTAI    OKoToN    €1    TIC  AÖMOICI    AeCXHNCYOlTO.      Zu   CnixCIPA 

Vgl.  Theoer.  e]).  i8.  Die  Koer  in  Syiakiis  wollen  durch  Errichtung  einer  Statue  des  E])icharmos 
den  /oll  dei'  D;ml<l»ai'kcit  (TCAefN  enixeiPA)  {"\\v  seine  weisen  Worte  entrichten.  (Nach  Kaibels 
Vcrbe.ssei'ung.) 

■'  1 8.  2 1  [KÄniÖNTAC  eeoYCj  hantac  öpoa  [tyJhana  aiä  [xejPCüN  ex[eiN  in  unsicherer  Ergänzung. 
Die  Sehilderung  (h-r  religiösen  Extasen  scheint  in  dem  Bild  der  fanatischen  Kybelepriester 
zu  gipfeln,  das  auch  die  Phantasie  des  Lukrez  erregt:  II  6i8  fi/mpann  tcnta  tonant pahnis  usw. 
tjber  die  Eoi'm  T-f'HANA  s.  Crönert  M.  H.  72,  über  xepcoN  das.  115.  Die  Erwähnung  der 
eeoi   in   diesein   Satze  scheint   wegen   des   folgenden  TOYC  mcn   (r8.  22)   uTitig. 
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lieh,  den  Hades  aber  für  unbezwing'licli  und  vinüberwindbar  nach  dem  Ghui- 
ben  einiger  Völker  Asiens  {i8,  17 — 25). 

Es  erscheint  zunächst  als  ein  auffallender  Widerspruch,  weini  die  Bei- 
spiele fanatischen  Aberglaubens,  die  als  eine  Folge  der  Angst  vor  dem 
Nichtfortleben  nach  dem  Tode  bezeichnet  werden  (18.  12/13),  ™it  dem 
Cilauben  an  clie  Unerbittlichkeit  der  Götter  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Denn  wer  in  der  geschilderten  übertriebenen  Weise  in  seiner  iVngst  vor 
den  Göttern  sich  ihnen  hingibt,  der  ptlegt  doch  hierdurch  von  ihnen  A^er- 
zeihnng  für  seine  Sünden  und  Sicherheit  für  die  Zukunft  zu  erbitten'. 
Allein  man  erinnere  sich,  daß  Philodem  die  zwei  Arten  von  Furcht  so 
ueschieden  hatte,  daß  die  Todesfurcht  l)ei  denen  stärker  ist,  die  nur  mit 
dem  diesseitigen  lieben  rechnen,  weil  sie  hier  Gelegenheit  hätten,  durch 
Opfer  die  strafenden  Götter  umzustimmen  (17,  8  hapaithtoyc  nomizgin  toyc 
opiKTOYc).  Also  muß  bei  der  anderen  Art,  die  mit  dem  besseren  -lenseits 
rechnen  und  den  Tod  darum  nicht  zu  fürchten  haben,  die  Angst  vor  den 
Strafen  der  Unterwelt  und  ihren  unerbittlichen  Richtern  in  den  Vorder- 
grund treten.  Die  Formen  der  Deisidämonie  hängen  also  nicht  unmittel- 
bar mit  ihrem  Unsterblichkeitsglauben  zusammen,  sondern  nur  insofern, 
?ds  sie  hoffen,  durch  die  ungewöhnlichen  Äußerungen  ihrer  Frömmigkeit 
die  (iötter  zu  Freunden  und  somit  beim  Eintritt  des  Todes  ein  besseres 
Los  Jenseits  zu  gewinnen. 

Der  folgende  Abschnitt  {18,  26  ft'.)  ist  nicht  nia-  lückenhaft,  sondern 
auch,  wie  es  scheint,  mit  schwer  lesbaren  und  darum  in  den  Abschriften 
teilweise  stark  voneinander  abweichenden  Zeichen  erhalten.  Es  wird  die 
Ansicht  angeführt,  daß  die  Aöekte  der  Menschen,  die  sie  dem  Ende  gegen- 
über empfinden,  nicht  verschieden,  sondern  gleich  sein  werden,  mögen  sie 
lum  im  Begriffe  sein,  im  Tode  der  blinden  Notwendigkeit  zu  verfallen 
oder  im  Leben  einigen  Unglücksfällen   zu   begegnen   (18.   26—31"). 

Nach  zwei  völlig  zerstörten  Zeilen  befindeii  wir  uns.  wie  es  scheint, 
in  einer  Auseinandersetzung  über  die  18,  13  nui'  kurz  erwähnte  physi- 
kalische Seite  der  aiäaycic  im  Tode.    Die  Epikureer  lehrten,   daß  alle  Körper 


'  Als  VerniihiN.sviiig  zu  den  Jvasteiungcn  di-r  katoxoi  winl  in  der  Regel  Krankheit  an- 
gegeben, die  als  güttliche  Strafe  emj)lunden  wird.     Siehe  Kioll,  Catal.  astr.  V  2,  146t'. 

-  Teil  hoffe,  daß  es  noch  gelingen  wird,  den  t'bergang  /.  26  probabel  zu  ergänzen 
und   s(i   den   ZnsanMn<.'idiang  der  ei'wähnUn  Ansicht   nu't    dei'  Heweisl'ühiimg  darzulegen. 
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aus  Atomen  bestünden,  die  wie  Waben'  im  Bienenstock'  aneinandergereiht 
seien,  in  dem  die  Atome  die  leeren  Räume  umgeben  (i8,  34 — 36).  Während 
nun  die  Atome,  die  kein  Leeres  in  sich  schließen,  dadurch  unzerstörbar  sind", 
müssen  die  zusammengesetzten  Gebilde  (crrKPiceic),  da  sie  das  Leere  in  sich 
schließen,  natürlich  dem  Verfalle  ausgesetzt  sein.  Doch  ist  von  dieser 
Konsequenz  nichts  erhalten  und  Z.  39  sind  wir  mit  dem  wencTON  ÄrAeÖN 
(vgl.  Z.  42)  wieder  in   dem  Problem   des  summum  honum. 

Die  besser  erhaltene  Kol.  1 9  führt  wieder  zur  Vergleichung  der  beiden 
Arten  der  Furcht  zurück.  Jedes  der  beiden  entgegengesetzten  Prinzipien  (apxai) 
läßt  sich  entweder  als  selbständig  (ANYnöeexoc)  betrachten,  so  daß  das  eine 
in  diesem  Falle,  das  andere  in  einem  anderen  zur  (leltung  gelangt,  und 
keines  von  beiden  die  Führung  übernimmt,  da  sie  unabhängig  voneinander 
sind  (aaiazg^ktwn  äaahaun  19,5).  Oder  aber  jedes  der  beiden  Prinzipien  tritt 
dem  anderen  entgegen  und  geht  die  Verbindung  mit  ihm  ein,  so  daß  eine 
gegenseitige  Spannung  entsteht  und  beide  nicht  ohne  einige  Verflechtung 
wirken  (19,  i  —  9). 

Was  nun  das  erste  der  beiden  Prinzipien  betrifi't,  so  erwächst  die  Götter- 
furcht der  Menschen  aus  dem  Glauben,  sie  seien  in  erster  Linie  (kypiuc  19, 10) 
an  allem  Unglück  schuld,  sie  seien  die  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Ur- 
heber ewiger  Leiden  in  der  Unendlichkeit  (indem  sie  ofl'enbar  auch  die  Zeit 
nach  dem  Tode  mit  einbegreifen).  Wenn  daher  diese  Furcht  nicht  mit  der 
Todesfurcht  verbunden  wäre,  so  würde  man  sie  nicht  melir  als  Tyrannen 
zu  fürchten  haben  (oyk  an  aytoyc  e<DOBOYNTo  mäaaon  tyrannun)  19,  9  — 16.  Er 
deutet  dabei  bereits  auf  den  Tyrannen  Phalaris  hin,  der  ihm  bald  darauf 
ein   drastisches   Gleichnis  liefert  (19,  23). 

Vor  dem  Tode  aber  wiederum  haben  sie  einen  Schauder,  weil  sie  er- 
warten, nach  dem  Ableben  wie  auf  dem  Areopag  (gerichtet  und)  mit  ewigen 
Vergeltungs maßregeln  von  den  Göttern  gepeinigt  zu  werden  (19,16  — 19). 
Daher  fürchten  sie  sich  vor  den  Göttern  als  Urhebern  der  Höllenpein  (tun 
KAKcoN  TÖN  KAe' äiahn)  uud  vor  dem  Tode,  weil  er  die  zur  Feuerpein  in  ihm  be- 
stimmten hinwegführen  wird  (19,  19 — 21)^.    Es  ist  wahrscheinlich,   daß  der 


'  Ich  kann  dies  Bild  aus  dem  Kreis  der  epikureischen  Litei-atur  nicht  belegen,  doch 
scheint  die  Ergänzung  khJpicün  nicht  zu  umgehen. 

-    18,  10. 

'  Tiber  das  Höllenfeuci'  der  späteren  griechischen  Eschatologie  vgl.  Rohde,  P,?»ycA«  IP. 
368f.     Dieterich,  NcJtii'ia  1 1'.,   vgl.  Apoc  Joann.  21,8    ^n   th   aimnhi   thi  kaiomenhi   hypI    kai 
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Syrer  Philodem  der  erste  ist,  der  die  in  der  klassischen  Zeit  unbekannte  Vor- 
stellung von  dem  Fegfeuer  oder  vielmehr  Ilöllenfeuer  erwähnt.  Sie  stammt. 
Avohl  aus  der  orientalischen  Gehennavorstellung,  die  in  jenen  Zirkeln  der 
y> Metuentes «■  (CeBÖMeNoi  tön  eeöN)  lierrschte'.  So  fürchtete  man  vor  alters  den 
Phalai'is,  der  die  Opfer  in  dem  Stier  braten  würde,  und  zugleich  den  Stier 
als  den  Ort  der  drohenden   Verbrennung  (19,23  —  26)^. 

Allein  es  wäre  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man  nun  glauben  wollte, 
die  Vereinigung  von  Todes-  und  Gottesfurcht  müsse  eine  stärkere  Einwir- 
kung auf  die  Seele  ausüben.  Man  kann  sich,  sagt  Philodem,  die  Sache  an 
einem  physikalischen  Phänomen  klar  machen.  Wenn  wir  einen  Scliall  wahr- 
nehmen, so  hören  wir  die  Erschütterung  (tapaxhn  19,  28)  mit  beiden  Ohren 
gemeinsam,  aber  wir  hören  sie  nicht  weniger  gut  auch  mit  einem  der  bei- 
den Oliren,  nur  daß  sie  von  dem  dem  Schalle  näheren  Ohre  stärker  ver- 
nommen wird.  So  können  wir  nicht  zugeben,  daß  die  kombinierte  Todes- 
und  Gottesfurcht  eine  Verdoppelung  des  Übels  bewirke  (aittön  kakön  19,  32). 
Diese  Wirkung  tritt  weder  direkt  noch  infolge  der  durch  jene  Gefühle  im 
Menschen  weiter  angeregten  Erscheinungen  ein  (19,  26 — 34),  Vielmehr  kön- 
nen wir  der  vereinigten  Furchterscheinungen  gerade  so  gut  Herr  werden 
wie  der  einzelauftretenden  Todes-  oder  Gottesfurcht,  wenn  wir  nur  die  Hilfs- 
mittel der  epikureischen  Philosophie  dagegen  richtig  anwenden.  Diese  Mittel 
sind  vor  allem  der  Verstand  (noyc)  und  die  von  jenem  angegebenen  Gegen- 
mittel gegen  den  Schmerz  (antIhaa' aathaönoc  äkh  19,36).  Die  vernünftige 
Erwägung,  daß  alle  heftigen  Schmerzen  kurz  und  daß  die  Erinnerung  an 
die  A^ergangene  Lust  die  gegenwärtige  Unlust  aufwiegt^,  sind  nach  den 
Worten  des  Meisters  imstande,  alle  Leiden  aufzuiieben  oder  zu  mildern. 
So  fährt  denn  auch  Philodem  hier  fort:  »Wenn  nicht  die  äußerste  Trübsal 
und  Schwächung  der  Geisteskräfte*  eintritt,  werden  wir  durch  Anwendung 
des  Verstandes  und  der  Gegenmittel  gegen    den  Schmerz  das   Schlimmste 


eeiui,  ö  ecTiN  Aevrepoc  eÄNAToc.  Nach  N  könnte  man  19,  22.  23  an  an-xonta  denken.  Al)er 
ich  ziehe  ai[on-ta  oder  Än[ÄiON-TA  vor.  Zu  ersterem  vgl.  Plato  Pol.  II,  363  c  eic  ''Aiaoy 
FAP  ÄrAroNXec  tu  AÖrco  (Oq)hiker). 

'    Vgl.  Bernays,  Die  Gottcxßrchtigen  bei  J iwenal  [Khhtm&l.  II  71  ff.).  Über  die. jüdische  In- 
schrift im  Theater  zu  Milet  (TÖnoc  GioYAecüN  kaI  GeocesiON)  vgl.  Deissmann,  Lichtv.  Osten''  336. 

^    Phalaris  ist  bereits  bei  Epikur  Scliull)eispiel.    Vgl.  sein  Wort  bei  Tic.  Tusc.  II  7,17 
(fr.  601.  338,8  Us.)  in  Phalaridis  taiir'j  si  erit  dicet  (sapiens):  quiin  suave  est,  quam  hoc  non  ciiro. 

■^    Vgl.  Epikur  fr.  138  (143,  16  U.).  Ferner  fr.  599ff.  (336ir.). 

^    Dies  ist  unsichere  Ergänzung. 
Phil,-hist.  Ahh.    1915.   Nr.  7.         '  11 
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Avenden  können.  Denn  im  Bunde  mit  dem  Verstand  brauelit  man  den  Tod 
nicht  als  ein  doppeltes  Übel  oder  als  einen  unmilden  Feind  zu  betrach- 
ten« ...  (19,  38  —  40).  Er  wird  fortgefahren  haben:  »sondern  für  das  selbst- 
Aerständliche,  von  der  Natur  dem  ephemeren  Menschen  bestimmte  Ende 
seines  Daseins«.  Allein  das  Ende  der  Kolumne  ist  wie  die  folgenden  schlimm 
vom  Zahn  der  Zeit  zerfressen. 

In  Kol.  20  wird,  soviel  man  sieht,  der  Satz  »Gleiche  Ursachen  haben 
stets  gleiche  Wirkungen«  vorangestellt.  Daraus  folgt  der  Schluß:  Soweit 
die  Furchtempfindung  (tö  nAeoc)  die  Beunruhigung  in  bezug  auf  die  Ursache 
des  Unglücks  (Götter)  bewirkt,  soweit  bewirkt  sie  auch  die  Beunruhigung 
in  bezug  auf  das  von  ihr  abhängig  gedachte  (tö  vn'  eKeiNco  20,  5).  Das  soll 
heißen:  Wenn  einmal  der  vulgären  Religion  zugegeben  Avird.  daß  der  Tod 
von  den  Göttern  als  Strafe  verhängt  und  darum  als  Beunruhigung  des  Da- 
seins empfunden  wird,  muß  auch  der  Tod,  der  von  jener  Ursache  abhängig 
sein  soll,  als  ein  Gegenstand  der  Beunruhigung  auf  die  Menschen  wirken. 
Und  umgekehrt,  wenn  der  Tod  als  Schrecken  empfunden  wird,  so  müssen 
notwendig  auch  die  Götter  als  dessen  Ursache  ein  Gegenstand  der  Angst 
sein  (20,  2 — 7).  Selbstverständlich  (äm^agi  20,  9)  ist  dabei  die  im  Einklang 
mit  dieser  falschen  Grundauffassung  stehende  Voraussetzung,  daß  die  Zeit 
der  Einwirkung  der  Götter  nicht  etwa  begrenzt  sei  oder  auf  demselben 
Fleck  stehen  bleibe  (ynoweNeiN  eni  ta-y'toy,  20, 1 2),  sondern  beständig  fort- 
laufe bis  in  alle  Ewigkeit  (20).  Denn  sonst  käme  nicht  die  Steigerung  der 
Angst  zustande,  welche  die  Ewigkeit  vor  Augen  hat. 

Mit  Kol.  20,  I  2  setzt  ein  neuer  Abschnitt  ein,  der  die  Beurteilung  auf 
Grund  der  vorgebrachten  Erwägungen  (eni  tön  AieiAHMweNcoN  toytwn  20, 13.14) 
bringen  soll.  Allein  ehe  er  diese  ins  Auge  faßt  (eniBAerAi  20,  14.15)  macht 
er  eine  methodische  Zwischenbemerkung,  die  ich  leider  bisher  noch  nicht 
habe  in  einen  verständlichen  Zusammenhang  bringen  können.  Soviel  man 
aus  den  Überresten  ersieht,  stattet  er  seinen  Dank  den  Peripatetikern  ab, 
die  ein  schiedsrichterliches  Verfahren  (aiaitan  20,19)  bei  solchen  cvrKPiceic, 
wie  sie  hier  zwischen  den  beiden  Arten  der  Furcht  anzustellen  sind,  mit 
Erfolg  (e?  A^roY[ci  20,19)  angewandt  haben  (20,  13 — 20).  Namentlich  ver- 
dienen sie  nach  der  Meinung  des  Verfassers  den  größten  Dank  für  ihre  Be- 
hauptung, daß  auch  das  an  sich  nicht  Vergleichbare  mit  Vorteil  verglichen 
werden  kann,  da  das  Nichtvergleichbare  ebenso  wie  das  Vergleichbare  . .  . 
Nun   fehlt   20,25   leide*!"  die  Fortsetzung. 
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Wenn  sich  hier  Philodem  auf  den  Peripatos  beruft,  so  denkt  er  an  die 
durch  die  Aristotelische  Topik  (Buch  f)  angeregten  Erörterungen  über  das 
AipeTcbrepoN  h  b^ation  aygTn  h  nAeiÖNcoN.  Hier  wird  gleich  zu  Anfang'  die  Ver- 
gleichung  des  Unvergleichlichen  abgelehnt.  Doch  kommt  er  im  Laufe  der 
Untersuchimg  (c.  4)  auch  auf  die  nicht  verglichenen,  sondern  einfachen  Sätze 
(wie  TÖ  <t>Ycei  ÄrAeÖN  aipgtön)  zurück,  die  analog  den  Vergleichungen  behan- 
delt werden  können  (5.  p.  1 19a  iff.  6.  i  20a  6ff.).  Für  die  vorliegende  Frage 
nach  dem  mÄaaon  kai  htton  von  Götterfurcht  oder  Todesfurcht  ergibt  die  Ver- 
gleichung  der  Topik  nichts  aus.  Es  ist  auch  selbstverständlich,  daß  der 
Epikureer  so  wenig  wie  sein  Zeitgenosse  Cicero  sich  in  das  aristotelische 
Werk  selbst  vertieft  haben.  Aber  der  Name  und  die  Bedeutung  der  Topik 
des  Stagiriten  war  doch  den  Epigonen  noch  gegenwärtig,  wenn  sie  auch 
ihr  Wissen  aus  abgeleiteten  und  mngemodelten  Kompendien  bezogen. 

Die  Trümmer  dieser  und  der  folgenden  Kolumne  zeigen,  daß  von  den 
beiden  Clegensätzen  (eKAiePAC  akpöthtoc  20,  27)  von  der  cYrKPicic  tön  kakün 
KAI  ÄrAeüN  (20,  29),  von  der  Verbindung  und  Vergleichung  der  Gregensätze 
(zeYTMA .  .  .   eNANTicjüMATWN    20,  32.  33)   die  Rede  ist. 

Es  stehen  sich  offenbar  die  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  einen 
behaupten,  die  beiden  Arten  der  Furcht  lassen  sich  vergleichen,  die  an- 
dern leugnen  es.  Kol.  21,  20  erscheinen  01  Ae  CYrKPiTOYC  einÖNTec  gTnai 
TOYC  <j>ÖBOYC.  Der  oben  (S.  72')  berührte  Terminus  eiecTHK^NAi  für  den  Zu- 
stand der  Erregung  der  Affekte  kehrt  zweimal  wieder'.  Dann  aber  er- 
scheint unvermutet  ein  Zitat,  das  ich  nach  einigen  Bedenken  schließlich 
mit  einer  gewissen  Zuversicht  auf  den  Knidier  Eudoxos  zurückgeführt  habe. 
Dieser  vielgewandte  Astronom  wird  hier»  wenn  meine  Ergänzung  die  Spuren 
richtig  deutet,  zunächst  als  das  »größte  Kamel  unter  den  Antilogikern« 
(d.  h.  Dialektikern)  bezeichnet.  Dieser  Ausspruch  des  Kynikers  Diogenes 
soll  in  dessen  Munde  gewiß  keine  Schmeichelei  bedeuten.  Aber  da  der 
Begriff  der  Dummheit,  den  wir  mit  jenem  zoologischen  Vergleiche  zu  ver- 
binden  pflegen,    in    der   griechischen    Literatur    ganz    zurücktritt^,    so    darf 


'    fr.  ii6a  4  npuTON  ag  AicüPiceco  öti  thn  ckeyin  noio-fMeeA  oyx  Ynep  tüjn  hoay  aiectcü- 

T(ON    KAI    MerAAHN    nPÖC    AAAHAA  AIA*OPAN   eXÖNTCüN    (OYAeiC    PAP  AflOPe?    nÖTePON    H   EYAAlMONiA    H    Ö 

nAOYToc  AipeTCüTepoN)  Äaa'  Ynep  tun  cvNerrYC. 

^    21,  23    OYK    e[ie]cTH[K]e?AN   (über  diese  Orthographie  vgl.  Crönert,  31.  H.  125)  und 

21,    26    THN    [e]ieCTH[Ke?AN]. 

'    In  der  Fabelliteratur  spielt  das  Kamel  eine  lächerliche  Kolle:  wünscht  Hörner  wie 
dci'  Stier  (f.  184).   t.-inzt   wie  der  Affe  (Aesop  f.  365.   182    Halm);  xoahn   oyk  e'xei    katA   tun 

11* 
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man  eher  an  die  uni^ehenre  Tragfähigkeit  der  Kamele  denken,  welclie  in 
der  Sprichwort erUteratur  hervortritt:  »Selbst  ehi  räudiges  Kamel  kann 
mehr  Lasten  tragen  als  viele  Esel«\  Der  Kyniker  sieht  die  erstaunliche 
Polymathie  des  Eudoxos  natürlich  mit  Hohn  an.  Aber  Philodem  scheint 
das  Wort  keineswegs  in  ungünstigem  Sinne  aufz-ufassen,  wenn  er  es  einem 
Ausspruch  des  Eudoxos  vorausschickt.  Auch  der  Ausdruck  antiaotiköc 
stammt  aus  dem  Kynismus.  Denn  wie  der  So[)histenschüler  Pheidippides 
bei  seiner  Rückkehr  in  das  Vaterhaus  als  eaEAPNHTiKÖc  kantiaotikoc  begrüßt 
wird,  so  bleibt  in  der  ganzen  Sokratik  an  dem  Ausdruck  ÄNTiAoriKÖc  der  Bei- 
geschmack schlimmer  Sophistik  hängen".  Bei  Antisthencs  und  seiner  Schule, 
für  die  das  Wort  galt  oyk  ecrm  ANTiAerem,  ist  der  ANTiAoriKÖc  natürlich  der 
Inbegrifl'  der  verwerflichsten  Art  von  Philosophie. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  nun  sowohl  der  Inlialt  des  Zitats 
wie  die  Schrift,  aus  der  es  zitiert  wird.  Die  Worte  eN  tui  ITejPi  A<t>ANic- 
m[ü)n]  ha!a[kwn  (2  1 ,  29)  sind  ziemlich  sicher  den  Spuren  der  Überlieferung  abge- 
wonnen. Aber  der  Titel  ist  nicht  ohne  weiteres  klar.  Eine  weitere  Spur 
der  Schrift  gibt  es  nicht.  Der  Ausdruck  A<t>ANicMÖc  ist  in  der  späteren 
astronomischen  Literatur  selten  ^  Aber  eine  Stelle  der  pseudotheophra- 
stischen  Schrift  De  signis^    gibt   einen  Wink,   wonach  sich    der  Titel  von 


ÄAiKOYNTCüN  (f.  1 80.  183).  Aus  diescr  Vorstellung  der  Gallenlosigkeit,  die  aber  ganz  un- 
richtig ist,  hat  sich  in  der  christlichen  Literatur  das  Kamel  als  Sinnbild  der  Geduld  und  so 
der  Dummheit  entwickelt.     S.  Keller,   Tierr,  d.  kl.  Altert.   (Innsbr.  1887)  36.  333. 

'    Synes.  ep.  1 13  (p.  709   Herch.). 

^  Isoer.  Antid.  45  aaaoi  ae  TiNec  nepi  tag  epuxHceic  kai  tag  ÄnoKPiceiG  rerÖNACiN,  oyc 
ÄNTiAoriKOYC  kaaoygin:  Plato  Soph.  j).  232  b    gn    tap   ti   moi    maaigta  katg^änh  aytön    tön  go- 

♦  ICTHN)    MHNYON   .  .  .   ÄNTlAOriKÖN    AYTON    e'OAMGN    eTnAI    nOY. 

^  Cleomed.  II  5  p.  200,  19  Ziegl.  von  dem  Neumond.  Genau  entsprechend  dagegen 
Theo  Smyrn.  \).  137,  17  ö  nPwToc  Ä*anigmög  agtpoy  tinög  Ynö  tun  hajoy  AYriiN,  htic  kai 
KYPlcoc  KPYYIG  fiäain  nPOGAfOPGYeTAi.     Tlicon  gellt  über  Adrastos  auf  Poseidonios  zurück. 

*      I,   I     GIg)    AG    AYG6IG    AITTaI  •    6\    TG     FAP    Ä*ANIG«OI    AYGGIG    GIGI  •    TOYTO    AG    GCTIN,    OTAN    AMA 

cYNAYNHi  Töi  HAicoi  To  ACTPON  KAI  OTAN  änatgaaontoc  aynhi.  Also  die  hcHakischen  Auf-  und 
Untergänge  der  Gestirne  werden  damit  liezeichnet,  ohne  daß  dal)ei  die  technisch  jetzt  so- 
genannten »iieliakischen«  Aufgänge  und  Untergänge  und  die  scheinbaren  akronychischen 
Aufgänge  und  scheinbaren  kosun'schen  Untei-gänge  oder  gar  die  wahren  Auf-  und  Unter- 
gänge gesondert  würden.  S.  Autolyc.  de  ort.  et  occ.  def.  p.  48  Hultsch;  Ginzel,  Handb. 
d.  Chronol.  I25ff.  Heeger,  De  Theophr.  q.  f.  n.GHWGiuN  lih.  (Leipz.  Diss.  1889)  9.  In  der  Pha- 
senlehre des  Ptolemaios  (Scr.  min.  p.  i  ff.  ed.  Heiberg)  kommt  weder  ä*anigmog  noch  haiakög 
in  diesem  Siiuie  vor.  El)ensowenig  in  der  Matii.  Synt.  VIII  4  ff.  {II  185  H.)  XIII  7  (das.  590), 
doch    findet   sich    Ä<t>ANizeceAi    bei  Autolykos  (s.  Ind.  Hultsch)  und  Theo  p.  138,  5  Hill«  r.     Zu 
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den  heliakisclien  Niedergängen  der  Sterne  verstehen  läßt.  Also  nicht  das 
Verschwinden  der  Sonne,  d.  h.  die  Eklipse,  sondern  das  Verschwinden 
der  Sterne  beim  Sonnenaufgang  oder  -Untergang  scheint  in  jenem  Werke 
behandelt  worden  zu  sein.  Da  es  sich  dabei  um  zwei  miteinander  in 
Verbindung  stehende  Erscheinvmgen  handelt,  läßt  sich  denken,  daß  Eu- 
doxos  als  philosophisch  geschulter  Kopf  hierbei  die  allgemeinen  Bedin- 
gungen einer  solchen  vergleichenden  Beobachtung  untersucht  und  den  hier 
zitierten  Satz  ausges[)rochen  hat,  der  leider  sehr  lückenhaft  überliefert  und 
darum  unsicher  ergänzt  so  lautet:  »Eine  Vergleicliung  ist  unmöglich,  Avenn 
man  in  Zweifel  ist,  ob  mehr  dieser  oder  jener  der  ähnlichen  (und  mitein- 
ander zu  vergleichenden)  Vorgänge  die  Ursache  des  andern  ist«  (21,  30/32), 

Dieser  Satz  wird  auch  in  der  aristotelischen  Topik  kurz  berührt.  Das 
Endziel  ist  erstrebenswerter  als  die  Mittel  dazu,  und  von  zwei  Dingen  ist 
das,  Avas  dem  Endziel  nähersteht,  das  erstrebenswertere \  Wahrscheinlich 
gehen  diese  Ausführungen  auf  altakademische  Anregungen  zurück,  und  Eu- 
doxos  wie  Aristoteles  haben  denselben  Ausgangspunkt,  wie  sie  sich  auch 
bisweilen  direkt  begegnend 

Für  Philodem  ist  der  Satz  des  »großen  Kamels«  offenbar  ein  Schluß- 
trumpf. Denn  er  fährt  fort  21,32:  »So  ist  ihr  ganzes  Sophisma  nunmehr 
sonnenklar  geworden:  der  Tod  braucht  nicht  mehr  gefürchtet  zu  werden. « 
Wenn  nämlich  der  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  angeblichen  Ursache 
(der  Strafe  der  Götter)  wegfällt,  so  fällt  die  gegenseitige  Beziehung  der 
beiden  Arten  der  Furcht  und  die  Abscliätzung,  welche  von  beiden  stärker 
sei.   von  selbst  hin. 

Aber  auch  die  Behandlung  dieses  Problems  durch  die  Gegner  ist  hin- 
fällig, wie  Kol,  22   ausführt.     Sie  zerlegen  wohl  die  Arten  der  Beunruhi- 

den  wissenschaftlichen  lonismen  der  Peripatetiker  zählt  Ä<t>ANiCMÖc  Kaibel,  Hermes  29,  103, 
der  die  schwierige  Verfasserfrage  der  Schrift  De  signis  noch  nicht  ganz  gelöst  hat.  Wichtig 
ist,  daß  auch  er  Zusammenhänge  der  Schrift  mit  Eudoxos,  den  Arat  auch  für  die  Wetter- 
zeichen benutzt  habe,  erkennt,  wie  es  schon  Boehme.  De  Theophr.  n.CHMeicüN  (Hamb.  1884) 
freilich  zu  weitgehend  angenommen  hatte.  a*anicmöc  gehört  also  wahrscheinlich  zu  den  aus 
Eudoxos  in  den  Peripatos  herühergenommenen  ionischen  Termini. 

'  Ar.  Top.  r  I.  ii6b  22  TÖ  TeAOC  tcon  upöc  tö  TeAoc  A'ipeTUTePON  aoks?  cTnai,  kai  ayoTn 
TÖ   ernoN    toy    TeAOYC,     Dazu   gibt   Alexander   S.  237  ff.  Wall,  als  Beispiel  YreiA  AipercüTePA 

rYMNACioON    usw. 

-  Z.B.  Eth.  Nicom.  K  2.  1173a  16,  worüber  E.  Hambruch,  Loy.  Regeln  der  Plat. 
Schule  in  der  Ärist.  Topik  (Berl.  1904  Progr.  56)  S.  15  zu  vergleichen  ist,  dessen  Darlegung 
für  diese  Zusammenhänge  überhaupt  wichtig  ist. 
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guiig,  erklären  aber  nicht  wie  der  populäre  Götterglaube  das  Übel  des 
Todes  mit  sich  bringen  könnte,  da  er  keine  Analogie,  keine  Unterschei- 
dung der  Ursachen  und,  insofern  man  Schreckbilder  in  der  Seele  bei  einem 
Zusammenstoßt  der  Beunruhigungen  aufnimmt,  ül)erhaupt  keine  Trennung 
dieser  Nachbilder  von  den  zugrunde  liegenden  Urbildern'  vornimmt  und 
keine  Nachahmungen,  ja  sogar  nicht  einmal  eine  Spur  ^'on  Ähnlichkeit, 
aufweisen  kann  (22,  3 — 11)'. 

Denselben  Vorwurf  kann  man  aber  auch  gegen  diejenigen  erheben, 
die  den  Streit  durch  die  Annahme  der  Autoteile  der  beiden  Arten  der 
TAPAXH  schlichten  wollen.  Man  müsse  eine  einheitliche  Endursache^  an- 
nehmen und  könne  daher  nicht  von  einer  größeren  Furcht  vor  dem  einen 
oder  andern  reden.  In  diesem  Fall  aber  wird  bei  jedem  Unglücksfall, 
der  zugleich  von  beiden  unter  gegenseitiger  Mitwirkung  erfolgt,  jedes  der 
})eiden  Prinzipien  {Gott  und  Tod)  als  eine  einheitliche  Ursache  erscheinen 
\nid  doch,  obgleich  sie  beide  als  ganzes  untrennbar  sind  und  durch  das- 
selbe Endziel  verbunden  sind,  imstande  sein,  mehr  die  Furcht  vor  ihrem 
Zusammenwirken  (cym[boah]n  22,  19),  als  vor  der  Leidenszeit  selbst  (tön 
xpÖNON  eN  fii  neiceTAi  ti)  zu  Avecken  und  so  diese  (xpönoc)  weniger  als  jene 
(cymboah)  zu  fürchten  (22,  11 — -21).  Denn  wenn  sie  hierdurch  bald  das 
eine  bald  das  andere  Prinzip  als  untrennbar  mit  dem  andern  Aerknüpft 
ansehen,  so  müssen  sie  schließlich  auch  noch  untersuchen,  mit  welcher  von 
beiden  Furchtarten  das  größere  Übel  verbunden  ist  (22,  21  —  25). 

So  schließen  sie  sich  den  Leuten  an,  die  beide  Arten  als  zusammen- 
wirkend betrachten,  vermehren  aber  ihren  Irrtum  noch  durch  einen  dop- 
pelten Fehler.  Einmal  glauben  sie,  die  Beunruhigung,  Avelche  die  Götter- 
vorstellung im  allgemeinen  (thn  katä  koinothta  nepi  eeuN  tapaxhn  22,  28) 
hervorrufe,  sei  größei-,  ferner  müsse  man  diese  Unterscheidung  des  All- 
gemeinen und  Besonderen^  irgendeinem  andern  gegenüber  (d.  h.   einer  an- 

'    CY/ABAH[TiK]a)[c  iii  der  Bedeutiuiif  von  cymboah  22,  ig.'  ocler  heißt  es  »vergleichsweise  -  ? 

^    22,  9  TUN  YnoAeAeirweNUN.     S.  oben  zu   16,  17. 

■'  Wenn  der  Satz  monströs  stilisiert  ist,  scheint  die  Schuld  nicht  Ijloß  an  dem  Er- 
gänzer zu  liegen.     Denn  der  Text  ist  ziemlich  gut  hier  erhalten. 

*  22,  13  AYTOTeAüic  AIAITÄN,  wie  es  in  dem  orphischen  Hymnus  heißt  (Eus.  P.  E.  XIII  12), 
IV.  6,  10  Abel:  eic  Ict  AYTOTeAHC,  avtoy  a'  Yno  hänta  TeAe?TAi.  Die  aitia  aytotgah  sind  stoisch. 

■'  22,  29.  30  TA-fTHN  IHN  AIACTOAHN.  Vgl.  Galen.  XV  454  KATA  MIAN  MeSOACN  HN  ÄPTICüC 
efnON,  HC  THN  A'r'NAMIN  ^OJKACIN  ÖrNCÜKENAI  KaI  Ol  ewneiPIKCYC  eAYTOYC  ONOMÄCANTCC  AlOPICMOTc 
XöPIZONTeC    AHO    TUN    KOINÖN    TA    lAlA  ■     KAAcTn     AG    EICOeACI    AIACTOAÄC    MAAAON    H    AIOPICMOYC  TOYC 
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(lern  Art  von  tapaxai)  zum  Ausdruck  bringend  Ich  entgegnete  darauf": 
»Wenn  man  irgendeine  Frage  halb'  lösen  dürfte,  so  müßte  die  Furcht 
vor  dem  Tode  zwar  stärker  sein  als  die  Furcht  vor  der  einzelnen  (xott- 
heit,  aber  keineswegs  als  die  vor  der  (^ottheit  im  allgemeinen«  (22,  25 
- — 34).  Philodem  selbst  mißbilligt  diesen  Standpunkt  und  die  daraus  zu 
ziehende  Schlußfolgerung.  Er  fährt  daher  fort:  "Wenji  nun  aber  jemand 
bei  dieser  Pjitgegnung  mir  unterstellen  wollte,  bei  dieser  Folgerung  würden 
auch  die  Furchterseheinungen.  die  aus  der  mangelhaften  Ursache  (ek  to9 
eAAino?c)  folgern,  nicht  existieren  können,  so  würde  er  sich  darüber  mit 
Unrecht  wundern.«  Das  eAAinec  fasse  ich  als  Gegensatz  zu  dem  reAeioN 
der  (Tesamtgöttervorstellujig.  Er  läßt  sich  also  einwerfen:  Wenn  die  Ein- 
zelvorstellungen hinter  der  (4esamtvorstellung  der  (iötter  bei  der  Erklärung 
der  Beunruhigungen  und  ihrer  Stärkeverhältnisse  zurücktreten,  dann  läßt 
sich  die  doch  tatsächlich  vorhandene  Angst  vor  einzelnen  Göttern 
nicht  erklären.  Darauf  entgegnet  der  Epikureer  sehr  grob:  Wir  glauben 
ja  gar  nicht  an  diese  Einwirkungen.  Wir  haben  es  doch  nicht  bei 
diesen  Wahngebilden  mit  Wirklichkeiten  zu  tun,  sondern  mit  »imgebo- 
renen  Träumen«  (yünovc  ÄreNHTOYc'  22,  35 — 40).  Es  handelt  sich  nur 
um  die  methodische  Richtigkeit  der  Untersuchung  (ei  öpecoc  exei  zhtoy- 
weNON    22.  40). 

Änö  TOY  KOiNOY  TÖ  lAiON  ÄnoKPiNANTÄc  Te  KAI  xcüPizoNTAC  AÖTOYC.  Iii  der  Schrift  TTepi  CHMeicb- 
cecüN  bedient  sich  der  Veif.  trotz  der  sonstigen  Berührung  der  Schrift  mit  der  empirischen  Logik 
(s.  Philippsoll,  (k  Phil.  I.  nepi  ch«.  S.  57  ff.  Natorp,  Forsch.  2-]b{\.  Vgl.  aiicii  c.  32,  18 — 20,  her- 
stellbar aus  [Gab]  Subfig.  eiiipir.  52.  15  Bonnet.  Das  Beispiel  stammt  aus  Plato  Legg.  II  662, 
dessen  skeptische  Verwendung  Elias  in  Cat.  110,20  Busse  sicherstellt)  nicht  des  Terminus, 
AiACTOAH,  der  vielmehr  aus  Epikur  stammt.  TTePi  <t>Yce(üC  XIV  6,  17  (V.  Herc.  coli.  alt.  VI  19)  hat 
Th.  Gomperz  das  Wort  glücklich  hergestellt:  ötan  AeiecoN  ÄNArKAiüJN  tina  a[iactoahn]  noiH- 
CHTAi;  vgl.  XVIII  12  (VI  48)  CYNArcoTH  TIC  eK  THC  aiacto[ahc]  rirNGTAi.  Philod.  rhet.  II  16,  33 
(1  54  Sudh.)  tAn  aiactoahn  tüjn  eniCTHMÜN.  Das  Vcrbum  AiAcreAAeiN  hat  Ph.  öfter  ge- 
braucht, vgl.  22,  8/9. 

'  22,  30  öteiAGiN  eK<t>epeiN.  So  sagt  Philod.  De  poem.  V.  Herc.  c.  alt.  IX  25  coc  ta 
KATA  co<tjiAN  eK<t>eP0Yci,  ebenda  27  noHTHN  ÄrAGÖN  toyton  YnApxeiN,  öc  eK<t)epei  aia  weTPCüK 
co<t>A  nPATMATA.     Häufig  in  der  Rhetorik,  s.  Sudhaus'  Ind.  II   324. 

-  Nach  dem  Ton  der  V^^orte  und  dem  Z.  35  Folgenden  halte  ich  die  Auffassung  von 
einoN  als  Plural  (Zitat  der  gegnerischen  Worte)  für  ausgeschlossen. 

^  MH  rejAecüc  aycai  besagt,  daß  er  selbst  mit  den  Voraussetzungen  nicht  einverstanden 
ist  und  diese  Lösung  nur  einmal  im  Sinne  der  Gegner  logisch  zu  Ende  führen  will. 

■*  ÄreNHTOc  geht  so  in  den  Begi'iff  des  Unwii'klichen  und  Unglaublichen  übe)',  vgl. 
Pliit.  f'oriol.  38.  Philodem   de   poem.  6  35.   24.  Rhet.   V  col.  2,  8  (I  4  =  Suppl.  5,  4  Sudh.), 
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Abgesehen  aber  von  der  Annahme  unglaublicher  (AnicTA)  Wahnvorstel- 
lungen, fährt  er  in  Kol.  23  fort,  krankt  diese  ganze  Darlegung  wie  die  der 
Gegner  überhaupt  an  der  Unmöglichkeit,  eine  der  beiden  Furchterscheinungen 
als  die  stärkere  herauszuheben  (23,  2  —  7).  Sie  haben  da  einen  Grundirrtum 
begangen,  nicht  bloß,  weil  sie  alle  Vorsichtsmaßregeln,  die  man  bei  solchen 
dialektischen  Untersuchungen  beobachten  muß,  in  den  Wind  schlugen  (hänta 
HAPi^KANTo  Sn  oyaen  exPHN  23,8.9),  soudem  weil  sie  auch  vergaßen,  daß. 
wenn  eine  gleiche  Hauptursache  (taytö  kg^aaaion)  zugrunde  liegen  soU,  wie 
jene  voraussetzen,  auch  die  Folge,  die  Beunruhigung,  gleich  sein  muß  (23, 
9.  10).  Es  ist  derselbe  Satz,  den  er  schon  oben  (20,1.2)  in  etwas  anderer 
Form  eingeschärft  hatte. 

Nach  der  empirischen  Logik  Epikurs  hat  die  methodische  Denkoperation 
drei  Hilfsmittel':  i.  die  Sinneswahrnehmung  (4>AiN6MeNA)  der  Dinge,  welche 
die  Natur  selbst  uns  darbietet;  2.  das  Experiment  (neTpA),  welches  die  Natur 
zwingt,  auf  unsere  Fragen  zu  antworten;  3.  die  menschliche  Wissenschaft 
(ictopia),  welche  die  Erfahrungen  der  anderen  ansammelt  und  uns  zur  Verfü- 
gung stellt.  Auch  diese  dritte  Forderung,  daß  die  vertretene  Ansicht  durch 
das  Zeugnis  von  Forschern^  gestützt  sein  muß  (täc  ÄnoAeiieic  ictopikön),  trifft 
nicht  zu.  Sie  haben  dieser  Quelle  mißtraut  (AiHnlcTovN  23, 1 1),  obgleich  doch 
die  Forschung  lehrt,  daß  bald  die  eine,  bald  die  andere  durch  irgendeinen 
Zufall  ausgeschaltet  oder  auch  häufig  beide  an  die  Spitze  gestellt  werden. 
In  nicht  wenigen  Fällen  steht  auch  dies  bei  ihnen  fest,  daß  es  überhaupt 
keine  von  oben  und  absolut  wirkende  Ursache  des  Schreckens  gibt,  und 
daß  das  Unglück  (des  Todes)  niemand,  dem  es  nahetreten  wird,  in  Un- 
ruhe setzen  kann,  und  daß  man  sagen  kann,  das  Hauptstück  in  jedem  Wesen 
blicke  in  gleicherweise  auf  den  Tod  hin  (23,11  —  20)^.  Das  Hauptstück 
(tö  kypiwtaton  wepoc),  ein  epikureischer  Terminus*,  ist  die  Seele  {anhna),  die 
bei  allen  Kreaturen  in  dem  Tode  die  natürliche  Auflösung  der  Elemente  und 
die  Trennung  von  dem  Leibe  zu  erwarten  hat.  Denn,  wie  man  annimmt", 
fliegt  jener  Hauptbestandteil  der  animalischen  Konstitution,  nachdem  er  sich 

'    Philippson,  a.a.O.  S.  36. 

■^    ICTOPIA  und  so  icTOPiKÖc  umfaßt  die  gesamte  Wissenschaft  im  altionischen  Sinne. 
^    23,  20  npöc  TÖN  SANATON  Ä<i>oPÄN.    Bestimmter  Z.  ^^.  34  npoc  a  [b?]  hänta  thn  tapaxhn 

ICHN    eXOYCI    KAI    nepi    0    CnOYAAZOYCl. 

*    Kyp.  aöi.  9  {Dioy.  X  142  S.  73,11  üs.). 

■'    NOMizeXAi  23,21  von  der  begründeten  Annahme  der  Epikureer  wie  24.13. 
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von  dem  zugehörigen  Körper  gelöst  hat,  in  dem  Tode  davon,  so  daß  ein 
vollständiges  Verschwinden^  aus  derselben  Ursache  (nämlich  der  Auflösung 
der  Atome)  erfolgt  (23,  21 — ^24).  So  kann  man  zusammenfassend  (tö  han) 
sagen,  daß  die  ganze  Angst,  die  wegen  der  Götterfurcht  droht,  töricht  ist. 
Denn  da  die  Götter  auch  im  Tode  uns  kein  Leid  zufügen,  so  ist  natürlich  für 
die  Toten  kein  (Ti-auen  und  kurz  alles,  was  etwa  über  die  unerträglichen 
Schmerzen  gesagt  wird,  vorhanden.  Denn  diese  dauern  ja  nicht  ewig;  die 
Angst  aber  vor  den  Schrecken  (des  Todes)  dauert  immerfort  (23,24 — 32). 

Philodem  wiederholt  hier  den  epikureischen  Leitsatz,  daß  das  ganze 
Leid  der  Menschheit  von  der  ewigen  Angst  herrühre,  die  durch  die  mythi- 
schen Vorstellungen  von  den  Göttern  imd  der  Unterwelt  erzeugt  würden"'. 
Er  schließt:  »Wenn  man  also  einerseits  die  wirkende  Ursache,  die  gar  nicht 
existiert  (die  Götterstrafe),  anderseits  den  Zustand,  in  dem  sich  alle  Lebe- 
wesen befinden  und  gegen  den  sich  die  allgemeine  Beunruhigung  richtet 
und  dem  ihre  Sorge  gilt  (die  Sterblichkeit),  auf  die  Mahnungen  anderer 
Leute  hin  ohne  Widerstreben  in  sich  aufnimmt,  dagegen  von  dem  Weisen^, 
der  die  Beunruhigungen,  die  von  den  eingebildeten  Schmerzen  und  der  Angst 
herrühren,  mit  Heiterkeit  zu  stillen  weiß«...  (23,32  —  39).  Der  Verfasser 
wird  fortgefahren  haben:  »keine  Belehrung  annimmt  oder  gar  ihm  wider- 
strebt, dem  ist  eben  nicht  zu  helfen!« 

Kol.  24  geht  nach  zwei  unklaren  Zeilen,  aus  denen  die  beiden  Stich- 
Avörter  eÄNATON  und  eeöN  hervorragen,  auf  die  beiden  Hauptvorstellungen 
näher  ein,  die  in  der  religiösen  Angst  der  Menge  und  ihrer  Verteidiger 
kenntlich  sind.  Er  lehnt  es,  wie  es  scheint,  ab  (24.  2),  näher  auf  die  ein- 
zelnen Götternamen  einzugehen  (das  hat  er  in  seinem  Werke  TTepi  eyceeeiAc 
bereits  genügend  getan).  Er  teilt  vielmehr  die  Anhänger  der  populären 
Deisidämonie  in  zwei  Gruppen.  Die  einen  schafien  sich  die  »ewigen  Schreck- 
nisse«   (aiwnia  AeiNÄ   24,  4/5),   durch  die  leere  Einbildung  von  gewissen  fin- 

'  ÄnoreiNeceAi  ist,  wie  der  ganze  Satz,  nicht  mit  Sicherheit  ergänzt.  Auch  ÄnoKPeiNeceAi 
läßt  sich  denken,  was  im  Gegensatz  zu  cyrKPiNeiN,  cvtkpima  stehen  würde.  Vgl.  dazu  Kyp. 
AÖi.  2  (X  139.  71,6  Us.)  ö  eÄNAToc  o-r-^eN  npöc  hmäc-  tö  tap  AiAAveeN  ÄNAiceHTeT. 

^     Z.  B.    ep.   I    81    (30,  9)    TAPAXOC    Ö   KYPICOTATOC    TA?C  ÄNSPCüniNAIC  YYXAIC    riNSTAI   .  .  .    GN    Tdül 

aJcüniön  ti  aginön  Äei  hpocadkan  fl  YnonxeYeiN  kata  toyc  «YeoYC.  Ähnlich  Krp.  aöi.  28  (77,14). 
^  An  sich  könnte  6  co<t>6c  den  epikureischen  Idealweisen,  der  in  jener  Literatur  eine 
so  große  Rolle  spielt  (Useners  Epicurea  fr.  579  —  605)  bedeuten.  Allein  die  ähnlichen  Stellen 
10,3.8  und  24,10  deuten  darauf  hin,  daß  Epikuros  selbst  als  der  co<t>öc  kat' eaEoxHN  ge- 
meint ist. 

Phil-hist.  Ahh.   1915.   Nr.  7.  12 
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stereii  »Mächten«,  die  anderen  durch  den  Glauben  an  die  »seligen  Wesen« 
(24,  3  —  6).  Es  fragt  sich,  was  der  Verfasser  unter  diesen  »Mächten«  und 
»Wesen«  versteht.  Was  die  makäpia  zuia  angeht,  so  kann  nach  der  epi- 
kureischen Terminologie  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Götter  gemeint  sind', 
deren  Seligkeit  das  Vorbild  der  Weisen  hienieden  ist.  An  die  »seligen« 
Menschen,  die  makapTtai,  zu  denken,  liegt  keine  Veranlassung  vor,  da  diese 
Vorstellung  Aveder  bei  Philodem  noch  sonst  in  der  epikui"eischen  Schule 
eine  Rolle  spielt.  Weder  vorher  noch  später  (namentlich  24,  20fr.)  bezieht 
er  sich  aiif  den  Heroenglauben  und  was  damit  zusammenhängt.  Wenn 
also  die  Furcht  nepi  makapiwn  zwiun  hier  wie  im  folgenden  (24,  15)  sich 
auf  die  Götter  im  allgemeinen  bezieht,  die  eben,  weil  sie  makäpia  zöia  sind, 
nicht  Urheber  von  Unglück  sein  dürfen,  so  müssen  nach  der  in  der  ganzen 
Schrift  innegehaltenen  Dichotomie,  die  auch  vorher  und  nachher  unzweifel- 
haft vorausgesetzt  wird,  die  ewigen  Schrecknisse  nepi  twn  .  .  .  ynoNOOYMeNWN 
AYNÄMewN  sich  auf  Mächte  des  Todes  beziehen.  Hier  wird  die  Frage  durch 
eine  paläographische  Schwierigkeit  des  überlieferten  Textes  empfindlich  er- 
schwert. Der  Papyrus  gibt  nämlich  am  Ende  der  3.  Zeile  hinter  tun  nach 
N  noch  ein  x,  nach  0  xh,  nach  dem  Original,  wie  es  Scott  beschreibt, 
quiie  clearly  xx,  was  er  als  aicxiaIcon  erklärt.  Wenn  er  hierzu  bemerkt 
(S.  246):  Is  there  any  authority  for  this  estmate  of  the  numher  of  the  populär 
godsf,  so  ist  darauf  mit  gutem  Gewissen  zu  antworten:  Nein.  Aber  was 
soll  denn  auch  diese  Legion  von  himmlischen  Mächten  neben  den  makäpia 
zöiA?  Er  erklärte,  jene  seien  die  Götter  der  Volksreligion  und  die  makäpia 
die  epikureischen  Intermundialgötter.  Aber  diese  Unterscheidung  ist,  wie 
der  Zusammenhang  lehrt,  absurd.  Denn  grammatisch  gehört  aiunia  aeina 
nAPACKevAzeiN  auch  zu  der  zweiten  Gruppe,  wie  das  folgende  (Z.  14  tapattö- 
MeNOC  und  22  ö  tön  makapicün  zdäiwN  «ÖBoc)  lehrt.  Die  epikureischen  Götter 
gelten  doch  nur  für  diese  und  sind  eben  diesen  kein  Gegenstand  der  Furcht, 
sondern  der  Bewunderung,  Verehrung  und  Nacheiferung. 

Aber  die  Annahme  der  2000  Götter  (es  müßten  doch  mindestens,  um 
eine  Rundzahl  zu  gewinnen,  3000  geschrieben  werden,  und  das  dritte  x 
hätte  auch  in  der  Reihe  noch  sehr  gut  Platz)  fällt  schon  einfach  durch 
die  paläographische  Tatsache  hin.   daß  Zahlzeichen  in  den  herkulanischen 


'  Kyp.  AÖiA  I  (X  139.  71,3)  TÖ  MAKAPION  KAI  A<DeAPTON;  ep.  I  8i  (30,  to):  ep.  in  123 
(59,  16)  s.  oben  S.  50.  <'ic.  d.  n.  deor.  I  24,  68  ilhifl  reMmm  heatum  et  aefernnm.  (juihas 
duobus  verbis  signißcatis  deuni. 
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Rollen  wie  in  unseren  Handschriften  niemals  nach  dem  attischen  Ziftern- 
system  geschrieben  werden,  abgesehen  von  den  stichometrischen  Subskrip- 
tionen, wo  ihr  richtiger  Platz  ist.  Aber  welcher  antiker  Schreiber  würde 
eine  runde  Zahl,  die  hier  ganz  sporadisch  erscheint,  mit  Ziffern  geschrieben 
haben,  und  zwar  mit  Ziffern,  die  damals  in  den  Texten  längst  außer  Ge- 
brauch gekommen  waren^?  Was  soll  auch  die  Zahl  der  populären  Götter 
polemisch  hier  bedeuten,  da  die  Epikureer  zwar  gegen  den  Monotheismus 
der  Stoa  Front  machen,  aber  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Götter  noch  weit 
über  den  Volksglauben  hinauszugehen  bereit  waren,  wie  uns  Philodem 
selbst  mitteilt". 

Kurz  die  Schwierigkeiten  der  bisherigen  Lesungen  erscheinen  unü))er- 
windlich,  wenn  wirklich  die  Buchstaben  xx  klar  dastünden.  Aber  der  eng- 
lische Herausgeber  ist  keineswegs  diesen  schwierigsten  Papyri  gegenüber 
eine  ausreichende  Autorität.  An  vielen  Stellen  ist  seine  Originallesung, 
auch  wenn  sie  ihm  quite  clear  erscheint,  notorisch  falsch,  und  wer  die  Er- 
haltung dieser  Papyri  in  ihrem  jetzigen  Zustande  kennt,  wird  Nachsicht, 
aber  auch  Mißtrauen  an  die  Lesungen  moderner  Entzifferer  heranbringen. 

Auch  der  Ausweg  ist  verschlossen,  in  den  Zeichen  xx  Füllungen  der 
Reihen  zu  erblicken.  Denn  der  Schreiber,  der  sich  keineswegs  auf  seiner 
rechten  Seite  mit  dem  Zeilenende  an  die  Schnur  hält,  kennt  diese  Lücken- 
füllung nicht,  und  das  Zeichen  x,  das  ja  zu  üblen  Verwechslungen  Anlaß  geben 
würde,  ist  dazu  ungeeignet  und  in  der  Tat  sonst  nie  verwandt  worden^. 

So  bleibt  denn  nichts  andres  übrig  als  die  Endzeichen,  über  welche 
die    drei   Zeugen    Scott,    Hayter   und    Casanova,    die   den  Papyrus    ge- 


'  Br.  Keil  (Herrn.  25,  319)  hat  nacligewieseü,  daß  sich  in  den  Inschriften  (und  das 
ist  noch  etwas  anderes  als  philoso2)hische  Handschriften)  das  attische  System  in  Attika  selbst 
nur  bis  zum  Anfang  des  i.  Jahrhunderts  nachweisen  läßt. 

'^  de  piet.  17,  8  S.  84  G.  nANxec  oyn  01  Xnö  Zhnconoc  ei  kai  ÄneAeinoN  tö  aaimönion,  ücnep 
Ol  «eN  OYK  ÄneACinoN  oj  a' en  ticin  oyk  ÄneAeinoN,  ena  eeÖN  AeroYCiN  elNAi-  riNecew  ah  kai  tö 
nÄN  CYN  TH  YYXH  •  HAANuciN  a'  [ü)c]  uoaao'y'c  ÄnoAeinoNTec  •    cüce'  [A]rTAN[TA]  m[ö]no[n  e'N  <i>a]cin  o 

Ä[aa']  ANAIPe?N  eniAeiKNYCeUCAN  TO?C  nOAAoTc  ENA  MÖNON  AHANTA  ASrONTeC,  OY  nOAAO>'C  OYAe 
nÄNTAC     OCOYC    H    KOINH    <OH«H    nAPAAeACüKEN,     HMüJN    O't'    MONON    OCOYC    <t>AciN    Ol    TTANeAAHNeC,    AAAA 

KAI  nAeioNAC  e?NAi  AerÖNTCüNo  eneie' ÖTi  toioytoyc  oy  MeweAHKACiN  [0YAe«eAAHKACiN  Pap.:  OYAe 
<Me)MeAHKACiN  schoii  Drumond]  ÄnoAeineiN  oi'oyc  ceeoNTAi  nANiec  kai  Hweic  ÖMOAoroYweN-  Än- 
epojnoeiAeic  tap  eKeiNoi  r'  o[y]  nomizoycin,  aaaa  ÄePAC  kaI  nNeiwATA  kaI  AieePAC.  Die* einge- 
klammerten Ergäny.ungen  habe  ich  dem  Texte  von  Gomperz  S.  84  f.  zugefügt. 

'  Gardthausen,  Gr.  Pal.''  II  406.  Neben  dem  sonst  allgemeiner  üblichen  Zeichen  7 
findet  sicii  im  Polystratospapyrus  an  manchen   LStellen   <,  das  nur  hier  verwandt  scheint. 

12* 
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sehen  haben,  selbst  uneinig  sind,  als  verlesen  zu  betrachten.  Da  fast 
jede  Zeile  dieses  Papyrus  solche  Verlesungen  darbietet,  wie  unsere  Noten 
vor  Augen  führen,  liegt  hier  kein  Ausnahmefall  vor.  Und  die  richtige 
Lesung  scheint  mir  nicht  schwierig  zu  finden.  Da,  wie  der  Gegensatz 
lehrt,  nicht  die  eigentlichen  Götter,  die  pgTa  zcboNTec  des  Homer,  gemeint 
sind,  an  welche  auch  die  Epikureer  glauben,  vielmehr  die  finsteren  Dä- 
monen, welche  nur  die  menschliche  Einbildungskraft  ersonnen  hat,  die 
Empusa  und  Kerberos  und  was  sonst  die  Phantasie  der  Griechen  im  Hades 
angesiedelt  hat,  so  möchte  ich  in  den  Zeichen  xx  (Scott)  oder  xh  (0)  den 
Anfang  des  Adjektivs  ka[kwn  sehen,  das  zu  makapiwn  einen  passenden  Ge- 
gensatz bildet  \  Die  Art,  wie  24,  22  diese  beiden  Gruppen  gekennzeichnet 
werden,  stimmt  mit  den  Beiwörtern  trefflich  überein.  Auch  das  Wort 
AYNAMic,  das  seit  Plato"  für  die  göttlichen  Mächte  üblich  ist,  hat  einen 
unbestimmt  dunklen  Klang  wie  das  synonyme  aaimwn.  Man  hat  also  offen- 
bar unter  der  ersten  Kategorie  die  chthonischen  (4öttergestalten  zu  ver- 
stehen, welche  der  griechischen  Seele  hauptsächlich  die  »pIkh,  schaudernde 
Furcht,  einjagten. 

Was  nun  die  erste  Gruppe  dieser  Todesdämonen  angeht  (tö  re  npö- 
TepoN  24,  6),  so  ist  diese  Vorstellung  auch  durch  die  besprochenen  Er- 
örterungen der  Gegner  den  Epikureern  um  nichts  annehmbarer  geworden 
als  die  Vorstellungen  über  den  Tod,  die  samt  und  sonders  üire  Wider- 
legung gefunden  haben   (24.  6  — 10). 

»Wir  dagegen«,  fährt  er  erhobenen  Hauptes  fort,  »wir  behaupten, 
es  sei  unsere  Pflicht  auf  jenen  idealen  Menschen^  zu  hören,  der  da  sagte: 
»Den  vollkommen  Vollendeten  können  nach  unserem  Glauben  auch  die 
Götter  allesamt  nicht  schrecken*«.  Dieses  Zitat  des  Meisters  (denn  er  ist 
unter   dem  Idealmenschen   zu  verstehen)   ist   neu  und  interessant.     Es  ist 

'  Nahe  läge  auch  kä[tcü,  was  durch  den  Hiat  ausgeschlossen  ist,  und  KA[e]-YnoNOOY- 
MENCON,  was  nicht  bloß  wegen  der  (allerdings  in  den  Pap}'ri  vorkommenden)  Brechung, 
sondern  auch  der  sonst  nicht  nachweisbaren  Zusammensetzung  halber  bedenklicli  ist. 

2    Z.B.  Cratyl.  438c. 

•'  24.  IG  TOY  AKPOY  ÄNePCüOOY.  Vgl.  AKPOYC  lATPO^'C  de  lib.  div.  S.  67  (Tab.  XII  M,  5) 
Oliviei'i;  tön  akpon  (sc.  co*ön,  Musteri)hiloso[)h);  de  oecon.  S.  55  (19,26)  Jensen:  de  morte 

21,   28    AIÖ    TOYt'  OY    Tex[NIT(SN    m]at[aIO|]    AHPOI    [t]a    [ag]    TCÜN  a[kPCON   YnOM]NHMATA   <t>IAO]MA[eo]YCIN 

ön[ta  itpöxeiPA,  oTc  e]NTe[Te+]xAMeN  nPÖTePON,  6n!c[TcicAT' Ä]ei  kai  eKYPHce  toyto  (erg.*).  Sj-uo- 
nyni  ist  ö  cooöc   23,  37. 

■'  24, 1 1  OYAS  TÖN  T6[Aeia)c]  TeAeio[N  Ol  eeoi  njANTec  ama  [(pobgIn]  re  [nJcmIzontai.  Über 
NOMizeiN  von  der  Lehre  Epikurs  (s.  oben  8.88  2). 
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oflenbar  einer  Propagandaschrift  entnommen,  wo  er  starke  Ausdrücke  und 
rhetorisclien  Putz  liebt.  So  verstellt  man  die  Hyperbel  tön  Te[Aeiü)c]  te- 
AciON,  wenn  ich  richtig  ergänzt  habe\  So  sehr  Epikur  und  seine  Leute 
mit  Verachtung  auf  die  Rhetorik  blicken,  verschmäht  er  es  durchaus  nicht, 
wenn  er  es  für  nützlich  hält,  die  geschmähten  Künste  der  Stiltechnik  an- 
zuwenden. Er  hat  wie  Aristoleles  gleichsam  zwei  Tinten,  mit  denen  er 
je  nach  dem  Zweck  seiner  Schriftstellerei  schreibt,  bakl  trocken  und  rlie- 
torisch,  bald  populär  und  pointiert,  bald  mit,  bald  ohne  Hiatvermeidung. 
Zu  der  letzteren  Reihe  gehört  der  mit  Unrecht  verdächtigte  dritte  Brief 
an  Menoikeus,  wo  sich  am  Schlüsse  eine  jenem  Zitat  ganz  ähnliche  Ver- 
heißung findet:  »Wenn  du  diesen  Mahnungen  folgst,  wirst  du  weder  im 
Traum  noch  im  Wachen  beunruhigt  werden,  sondern  unter  den  Menschen 
leben  wie  ein  Gott.  Denn  ein  Mensch,  der  sein  Leben  unter  unsterblichen 
Gütern  hinbringt,  gleicht  in  nichts   einem   sterblichen  Wesen"".« 

Wie  den  Weisen  die  Schrecken  der  Hölle  nicht  anfechten,  so  rühren 
ihn  auch  nicht  die  himmlischen  Wesen,  die  makäpia  zcoia.  « Wer  dem  Meister 
nachfolgt«,  sagt  er  24,13,  »kann,  wenn  er  sich  über  die  seligen  Wesen  be- 
unruhigt zeigt,  als  weise  handelnder  Mensch  sein  Leben  hinbringen,  wemi  er 
stets  an  den  Kernspruch  denkt,  daß  der  Tod  uns  nichts  angeht,  wie  jener  sagte. « 
Es  ist  dies  die  zweite  Kypia  aöia  der  bei  Diogenes  erhaltenen  Sammlung^. 


^  TGAeioc  ist  der  aus  der  Mysteriensprache  entlehnte  Kunstausdruck  der  Epikureer 
für  den  vollendeten  Menschen  im  Gegensatz  zu  dem  Pöbel.  So  Philod.  de  niorte  34,  10 
TÖN  MH  xeAeicüN  im  Gegensatze  zu  Sokrates  und  andei-n  Märtyrern.  Weniger  hoch  ist  der 
Begriff  verwandt  in  de  libert.  die.  fr.  46,  7  S.  22  Oliv,  tincückcün  aytön  oyk  önta  TCAeiON 
imd  col.  8a  3  S.  48  Ol.  reAeioc  npöc  xeAeioN.  Vgl.  unsere  Schrift  14,  8,  wo  der  reAeioc  kein 
TCAecüc  TGAeioc  ist,  w^ie  Epikur  ihn  hier  verlangt.  Dieser  ei)igrammatische  Ausdruck  erin- 
nert an  den  Schluß  des  ersten  Briefes  des  Meisters  (Diog.  X  83)  toiayta  rÄp  ectin.  ücre  kai 

TOYC  KATA  MePOC  HAH  eiAKPIBOYNTAC  IKANUC  H  KAI  T  6  A  6  Cü  C  £10  TAG  TOIAYTAC  ANAAY'ONTAC  eni- 
BOAAC     TAG     nAGlGTAC     TÖN    nePIOAGICüN    YneP    THC    OAHC    (tV-GeCüC    nOie?GeAl  •     ÖCOI    Ae    MH    HANTeACüG 

AYTcoN  TUN  AnoTGAGYMeNCüN  [ÄnoTeTGAeiUMeNcoN !']  eiciN  [dies  von  Kocha  sky  in  seiner  Epikur- 
übersetzung  (Lpz.  1914)  richtig  a»is  den  folgenden  eK  toytcün  gigin  heraufgenommen],  gk  tg"!'- 

TCüN  KAI  [h  hss.j  KATÄ  TON  ANGY  *eÖrrCüN  TPÖnON  THN  AMA  NOHMATI  nePIOAON  TUN  KYPICüTÄTCüN 
nPÖG    rAAHNICMÖN    nOIOYNTAI. 

-    ep.  III  (66,  5  Us.). 

^     Diog.  X  139  (71,6)  Ö  SANATOC  OYAeN  nPÖC  HMÄG-  t6  PAP  AlAAYeeN  ÄNAICeHTeT,   TÖ  a'  änai- 

ceHTOYN  OYAGN  HPÖG  HMAG.    Ähnlich  der  dritte  Brief  (X  i24f.),  wo  Epikur  pointiert  sagt:  TÖ 

OPIKCdAGCTATON  GYN  TCüN  KAKUN  Ö  eÄNATGG  OYeGN  nPOC  HMAG,  eneiAHnGP  OTAN  MGN  HMgTc  SmGN,  Ö 
GANATOG  OY  nÄPeCTIN  •  ÖTAN  a'  6  GANATOG  HAPHI,  TÖG'  HMgIc  OYK  ÖGMGN '  OYTG  GYN  nPÖC  TGYG  ZUN- 
TAC    GGTIN    OYTG   HPOC  TGYG  TGTeAGYTHKÖTAG.    eHGIAHnGP    OGPi    OYG  «GN    OYK   GCTIN.    Gl    a'  GYKGTI   GIGIN. 


94  DiELs: 

Epikur  hat  also  für  beide  Kategorien  der  eingebildeten  Furcht  sein  erlösen- 
des Wort  gesprochen.  »Wirinüssen  Yonihmlernen<s  sofährter24,  igfort,  »wie 
wir  beiden  gegenüber  unser  Leben  einzurichten  (aiaitän)  haben«   (24,  19.  20). 

Aus  welchen  psychologischen  Motiven  nun  entwickeln  sich  überhaupt 
diese  Angstgefühle?  Philodem  unterscheidet  auch  hier  wieder  jene  beiden 
Arten.  »Die  Angst  vor  den  , seligen  Wesen'  stellt  sich  meistens  in  Be- 
ziehung auf  die  nicht  sorgfältig  gej^rüften  Volksvorstellungen  ein  (kat'  o-y- 
AieiAHMMeNAc  eNicTATAi  aöiac  24,  24).  Dagegen  die  Angst  vor  dem  Tode  (und, 
wie  man  hinzufügen  darf,  vor  den  Sclirecken  nach  dem  Tode)  entwickelt 
sich  überwiegend  aus  geheimgehaltenen  und  undeutlicheren  Vorstellungen 
(ei  YnoYAcoN  epxeiAi  kaI  ÄAiAPepuT^puN  24.  25.26).«  Es  ist  begreiflich,  daß 
das  unheimliche  Gebiet  des  Totenreiches,  das  hier  kurz  mit  dem  Ausdruck 
nepi  GANATOY  (24,  25)  zusammengefaßt  wird,  nicht  die  plastische  Anschaulich- 
keit der  olympischen  Götter  besitzt,  denen  die  großen  griechischen  Dichter 
und  Bildhauer  zu  klar  ausgeprägten  Typen  verliolfen  haben. 

Wegen  des  verschiedenen  Hintergrundes  der  beiden  Arten  der  Beunruhi- 
gung ist  die  Therapie  der  beiderseitigen  pathologischen  Zustände  verschie- 
den. Die  Angst  vor  den  Olympiern  läßt  sich  leichter  beseitigen  (eveepA- 
nevTOTePAi)  als  die  vor  den  bösen  chthonischen  »Mächten«.  »In  der  Tat  ist 
es  für  den,  der  an  dieser  geheimen  Angst,  an  dieser  geistigen  Blindheit 
leidet  (tö  tapaxhc  YnovAON  kai  ty*aön),  schwierig,  die  schwere  Dumpfheit 
(bapeTan  Kcü<t>eiAN)  loszuwerden.  Diesen  Leuten  können  freilich  weise  Lehren 
die  eingefressene  Wunde  (tö  r'  eNOYAON)  nicht  beseitigen.  So  gestalten  sich 
diese  Menschen  das  Leben  selbst  aus  nichtigen  Gründen  zu  einem  allge- 
meinen Unglück  aus«    (24,28  —  34). 

Leider  bricht  hier  der  Zusammenhang  ab.  Das  Ende  der  Kolumne  be- 
ginnt mit  einem  Angriff  auf  die  bekannte  »Stumpfsinnstheorie«  einiger  Philo- 
sophen (kan  tap  eNitoN  ANAiceHcioAoriAN  eiAÖMCN  24,  34),  aber  der  Inhalt  dieser 
Theorie  und  was  sie  gesammelt  hat  (cYNATAroYCAN  24,  35)  bleibt  im  Dunkel. 

D.    TRIUMPH  DES  WEISEN  ÜBER  GÖTTER-,  TODES-  UXD 

MENSCHENFÜRCHT. 

Die  letzte  Kolumne  25   beginnt  ebenso  lückenhaft  mit  Betrachtungen 

über  die  Schwierigkeit  der  Theorien  über  den  Tod^   und  fährt  dann  fort: 

» wenn  auch  die  den  gemeinen  Leuten  über  die  göttlichen  Dinge  überlieferten 

'      25,3    fl    TAC    TeAeYTÄC    IKANÖC    cTnaI    eYSeuPHTOYC    MH    «HCCOMeN. 
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Vorstellungen  sich  als  niedrig  und  verjichtlich  herausgestellt  haben,  wie  auf 
der  anderen  Seite  die  von  vielen,  und  zwar  noch  dazu  von  den  hervor- 
ragendsten Männern  aus  unsern  Reihen  gelehrte  Philosophie  allen  Menschen 
ein  Hohngelächter  dem  Tode  gegenüber  anzuschlagen  gestattet  (nAP^xei  nÄci 

eANATOY     KATAreACOTA     25,9)«. 

Diesen  Heilmitteln  der  epikureischen  Schule  gegenüber  erinnert  er 
an  die  niedrigen  Künste  der  abergläubischen  Propheten  und  Schwindler. 
«Auch  die  Weissagungen,  die  sie  verkündeten,  deren  Bestätigung  sie 
aber  selbst  nicht  zu  hoffen  wagten,  die  meisten  Traumorakel,  die  doch 
eine  ganz  entgegengesetzte  Erfüllung  fanden,  oder  die  Prophezeihungen 
aus  Blättern  oder  aus  den  Sternkonstellationen  in  bezug  auf  Nativität  und 
Begräbnis,  das  ist  allesamt  Unsinn  (tö  hÄn  oveeN  ecTi  25,  9  — 15).  Man 
darf  erwarten,  daß  von  denen,  die  im  Rufe  stehen,  ein  naturgemäßes 
Leben  zu  befolgen,  kein  einziger  mehr  auf  diese  Weise  gefangen  werden 
kann  (25,15  —  18)«. 

Es  ist  interessant,  daß  neben  den  alten  Orakel-  und  Traum  Weissagungen 
hier  die  aus  der  nexAAA  (25,13)  erwähnt  werden,  die  sich  wohl  nicht  aus- 
schließlich auf  die  folta  SihylUna'^  beziehen,  da  Philodem  nicht  die  staat- 
lichen Kulte,  sondern  mehr  das  Treiben  der  privaten  Bettelpriesterschaft  im 
Auge  hat'^  Neben  dieser  alten  Mantik  erscheint  natürlich  auch  die  hoch- 
moderne Apotelesmatik  und  Nativitätsstellerei,  die  damals  auch  bereits  die 
vornehmen  Kreise  ergriffen  hatte^.  Cicero  macht  sich  als  Akademiker  lustig 
über  die  chaldäischen  Orakel,  die  dem  Pompejus,  Crassus  und  Cäsar  ihre 
Todesstunde  verkünden  wollten*. 

Leider  gibt  sich  der  Philosoph  keiner  Täuschung  darüber  hin,  daß 
nur  wenige  sich  zur  wahren  Lehre  bekennen  wollen,  anstatt  ihren  Be- 
gehrlichkeiten (enievMiAic)  sich  hinzugeben  (25,  18 — 21).  Der  richtig  ver- 
standene Hedonismus    befreit  von    dem  unüberlegten  Sichhingeben  an  die 


^  Das  eine  der  erhaltenen  Sibyllinischen  Orakel  (Zosimos  2, 65 ;  Diels,  Sihyll.  Blätter, 
S.  115)  spricht  von  neTAAOiciN  ewoic  wie  Vergil  (Aen.  Ill  44  t.  VI  74)  von  den  folia.  Vgl.  über 
die  Blattorakel  Sih.  Bl.  S.  56  f. 

^  Wie  die  Zaulierpapyri  lehren,  ist  auch  später  diese  Petaloinantik  im  Volke  üblich 
geblieben.     Vgl.  Norden  zu  Verg.  VI  74. 

■^    Bon  che  Leclercq,  Astrologie  gr.  (Par.  1899)  546  ff.     Vgl.  Philod.  d.  ira  20,  28. 

^  divin.  II  47,  99.  Er  schließt:  ut  mihi  quidem permirum  videatur  exstare  qui  etiam  nunc 
credat  i.s.  quoruin  praedicta  cotidie  videat  re  et  eventis  (ÄnoBAceci  vgl.  Philod.  25, 12)  refelli, 
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Sinnlichkeit.  »Durch  die  Liebe  zur  wahren  Philosophie  wird  jede  Unruhe 
und  mülisaU^rzeu,gende  Beg-ehrlichkeit  beseitigt^« 

Die  stilistische  Ungleichheit,  die  in  YneiKovciNundnAPAAeioNTAi  (25,  20/21) 
zu  liegen  scheint,  möchte  ich  nicht  mit  Scott  durch  Konjektur  beseitigen.  Viel- 
mehr denkt  der  Verfasser  bei  dem  ersten  Gliede  (enieYMiAic  yneiKovciN)  an  die 
hergebrachte  Lebensordnung,  dagegen  im  folgenden  (toyc  kypioyc  nAPAA^ioNTAi 
AÖroYc)  an  einen  noch  zu  erwartenden  Anschluß  an  die  Gartenphilosophie. 

Sarkastisch  ist  der  Zusatz:  »Bei  einigen  kommen  diese  dumpfen  Ge- 
sellen auch  noch  in  den  Geruch  der  LIeiligkeit  (nAPexoYci  ♦antacIan  öciöthtoc 
25,  21).«  Aber  freilich  (äaaä  tap  25,  22),  Philodem  erinnert  sich,  daß  seine 
Schule  keine  Volksreligion  ist  und  werden  soll.  Sie  hat  nur  Raum  für 
den  begabtesten  Kopf  (tön  g-y-^y^ctaton  25,  24/25).  »Für  ihn  reicht  das,  was 
über  die  Götterfurcht  gesagt  ist,  hin,  um  ihn  anzutreiben  (npoTeTPA<i>eAi 
25,  24),  außerhalb  des  Kreises  der  ewigen  Beunruhigungen  {AicüNiuN  tapaxcün 
25,  25)  zu  bleiben,  da  er  hierdurch  sich  von  den  schlimmen  Übeln  wird 
befreien  und  die  Hauptglücksgüter ^  sich  verschaffen  können.  So  wird  er 
allein  sich  für  einen  Mann  halten,  die  andern  aber  allesamt  wie  Schmeiß- 
fliegen verachten,  nicht  bloß  die  niedriger  Stehenden,  sondern  auch  die 
reichsten  Privatleute  und  die  berühmtesten  Staatsmänner  und  die  Leute, 
welche  die  Flamme  ihrer  inneren  Schlechtigkeit  jetzt  nach  außen  hin  auf- 
lodern lassen,  wenn  er  sehen  muß,  wie  die  Gegner  die  Angelegenheiten 
der  Hauptstadt  von  sich  in  die  Hand  des  einen  Antonius  fortgegeben 
haben«  (25,  22 — 37).  Zur  Würdigung  dieses  erregten  Schlusses,  der  von 
der  sonstigen  gelassenen,  ja  langweiligen  Art  dieses  Graeculus  auffallend 
absticht,  muß  man  bedenken,  daß  er  sich  hier  srheinbar  in  einen  Wider- 
spruch gegen  die  Maxime  des  Meisters  setzt:  »Nur  keine  Aufregung!«  Aber 
freilich  gerade  die  Ataraxie  Epikurs  verlangt,  daß  man  sich  nicht  in  die 
Händel  der  Welt  mische  und  den  Reichtum  und  politischen  Ehrgeiz  ver- 
achte'.    Lukrez   kommt   dem  Schlußwort   der  Abhandlung  nahe,    wenn  er 


'    Epikur  b.  Porph.  ad  Marc.  31    (296,  12  Us.)  cputi  <»>iAoco*iAC  ÄAHeiNHC  nÄCA  tapa- 

x(üAHC  kaI  eninoNoc  enieYMiA  eKAYSTAi. 

'■*      TÄTAeA    TA    CYNGXONTA     25,    28.     Vgl.    Pllilod.    de    üb.    die.    Col.    45,   8    KaI    TÖ    CYNeXON    kai 

KYPid)TATON  ■'GniKorPü)  KÄS  oN  zHN  HPHMe0A  neieAPXHCoMGN.     So  TÖ  CYNEXON  (Ilauptsaclie)  schon 
bei  Kritolaos  (Phiiod.  Rhet.  Hypomn.  col.  15,  13,  II,  220  Sudh.). 

^    Vatikan.  Sprüche  81    (Wien.  Stvrl  X,   1883,   198)   oy   ayei    thn  thc   yyxhc   tapaxhn 
oYA^  TiN'ÄiiÖAoroN  ÄnoreNNÄi  XAPAN  OYTe  nAOYToc  YRAPxcoN  ö  «ericToc  oya'h  hapa  toTc  noAAoTc 

TIMH    KAI    nepißAeyiC    OYt'  AAAO    TI    tön    HAPA    TÄC    ÄAlOPicTOVC    AITIAC. 
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seine  berühmte  Schilderung  der  epikureischen  Erhabenheit  Suave  mari  magno 
mit  der  Verachtung-  des  Reichtums  und  der  politischen  Macht  schließt  (II,  37): 
qua  propter  quondam  nü  nostro  in  corpore  gazae 
proficiunt  neque  nohilitas  nee  gloria  regni_, 
quod  superestj  animo  quoque  nil  prodesse  putandum. 

Aber  schon  Metrodoros  hat  bei  dieser  Gelegenheit  seine  innere  Unab- 
hängigkeit kräftig  und  fast  im  Tone  der  Kyniker  betont:  «Ich  bin  dir 
zuvorgekommen,  o  Tyche;  ich  habe  dir  jeden  Zugang  zu  mir  verrammelt. 
Weder  dir  noch  irgendwelcher  anderen  Gefahr  geben  wir  uns  gefangen,  son- 
dern, wenn  das  Schicksal  uns  abruft,  dann  speien  wir  kräftig  dem  Leben  ins 
Gesicht  (werA  npocnxYCANTec  twi  zhn)  und  den  Leuten,  die  sich  so  erbärm- 
lich daran  klammern,  und  wir  schreiten  aus  dem  Leben  mit  einem  schönen 
Päan,  indem  wir  den  Kehrreim  dazu  singen:  »Ach,  wie  war  das  Leben 
schön  M « 

Ebenso  stolz,  wenn  auch  weniger  kräftig  hat  sich  Philodem  selbst 
gegen  Ende  seiner  Schrift  Über  den  Tod\  über  die  Unerschütterlichkeit 
der  Weisen  ausgesprochen.  Die  Stelle  lautet:  »Wenn  jemand  sein  Leben 
schön  und  rein  von  jedem  Flecken  durchlebt,  dann  aber  infolge  von  Neid 
und  Verleumdung  grundschlechter  Menschen  einem  solchen  Geschick  (näm- 
lich martervollen  Endes  35,  16)  begegnet,  so  wird  er  wissen,  daß  die 
Schmerzen,  die  etwa  damit  verknüpft  sind,  nicht  heftiger  wüten  können 
als  die  durch  Krankheit  erzeugten;  der  Weise  al)er  wird  selbstverständlich, 
selbst  wenn  er  dabei  von  wahnsinnigen  Schmerzen  gefoltert  wird,  über 
diese  die  Oberhand  zu  gewinnen  wissen.  Die  Art  und  Weise  seines  Todes 
wird  er  weder  an  sich  für  tadelnswert  oder  für  unselig  halten  noch  wegen 
der  Meinung  der  profanen  Leute.  Denn  nicht  alle  sind  dieser  Meinung 
und  nicht  alle  verständige  Leute.  Und  selbst  wenn  alle  es  glaubten,  so 
behielte  doch  jener  das  Selbstbewiißtsein,  daß  er,  auch  ohne  Rücksicht  zu 
nehmen  auf  unzählige  Schmeißfliegen,  sein  Leben  unsträflich  und  selig 
werde   bis    zu  Ende   führen   können.      Auch    der  Gedanke,    daß  ihn  allein 


'  Metrod.  fr.  26  Körte.  Vgl.  Usener  Wien.  St.  X,  S.  195  n.  47  und  Th.  Gomperz 
das.  S.  206. 

^  Buch  A  col.  34,  2 1 .  Mein  Text  weicht  von  der  letzten  Ausgabe  von  D.  Bassi,  Herc. 
Vol.  Coli,  tertial  52  an  folgenden  Stellen  ah:  34,  21  bio>'c]  kaaöc  27  ö  a' eikötmc  Kei  n[A- 
PA]NAri<[Az]eT'  oicTPcoMeNoc  34  noAAOYC  Pap.  verschrieben  statt  co<t>OYC  37  cePdXüN  Än[ei]- 
pcüN       38  Tö  MÖNON  wie  der  Pap.       39  [to]yton  oyk  eNOXAsT 

Phil-hist.  Ahh.    1915.    Nr.  7.  13 
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ein  solches  Unglück  getroffen,  wird  ihn  nicht  belästigen.  Er  weiß  ja, 
daß  unzählige  der  hervorragendsten  Männer  der  Mißgunst  und  Verleum- 
dung vertallen  sind  in  Freistaaten  Avie  in  Despotien  und  daß  gerade  die 
besten  von  selten  der  Tyrannen  solches  erduldet  haben  und  sogar  Könige 
von  Königen.  Er  darf  sich  auch  getrösten,  daß  die  Richter,  die  ihn  zum 
Tode  verurteilt  haben,  im  ganzen  Leben  durch  ihre  eigne  Schlechtigkeit 
genugsam  gestraft  sind  und  zeitlebens  unter  vielen  (Tewissensbissen  leiden 
müssen,  vielleicht  sogar  noch  von  andern  schlimmer  bestraft  werden.  Ich 
muß  aber  meine  Verwunderung  aussprechen  über  die  Leute,  die  da  meinen, 
eine  solche  A^erurteilung,  die  nicht  von  braven,  sondern  von  den  schlech- 
testen Menschen  oder  vielmehr  von  Bestien  ausgehe,  mache  das  Leben 
nicht  mehr  lebenswert.  Aber  glauben  sie  denn,  sie  hätten  ein  seliges 
Leben  geführt  oder  könnten  es  weiter  führen,  wenn  sie  überhaupt  als  ganz 
Unglückliche  unter  solchen  Tyrannen  leben  müßten,  mögen  sie  nun  über- 
haupt nicht  der  Verleumdung  zum  Opfer  gefallen  oder  davon  freigesprochen 
worden  sein?« 

Dieses  tyrannenfeindliche  Märtyrerbekenntnis ^  wird  dann  an  den  üb- 
lichen Beispielen  des  P^leaten  Zenon,  des  Sokrates  und  Anaxarchos  erläutert. 
Der  Vergleich  der  Schmeißfliegen  (cep<t>oi),  der  hier  gewählt  ist,  kehrt  in 
jener  Parallele   fTepi   eeuN  wieder"\ 

Das  Hauptinteresse  aber  und  die  genaueste  Prüfung  nimmt  der  ak- 
tuelle politische  Ausfall  gegen  Antonius  in  Anspruch,  den  sich  der  Ver- 
fasser als  Schlußtrumpf  aufgespart  hat.  Die  geheime  Schlechtigkeit  (YnovAON, 
eNOYAON)  war  früher  (24,  28.  31)  nur  im  allgemeinen  moralischen  Sinne  ge- 
streift worden.  Hier  aber  wird  die  politische  Hinterhältigkeit  gebrandmarkt^, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Wahrnehmung  des  Philosophen  (öpäi),  daß 


'    Das.  35,  25   reNNAJcoc  AVNACeAi  «nepeiN  tA  toiayta  toyc  ÄpeTH<t>öPOYC  tun  anapön. 

^  Bei  Aristophanes'  Wesp.  352  ist  das  Insekt  scliun  sprichwörtlich  verwandt,  lun  ein 
winziges  Tiei'  zu  bezeichnen.  Der  Schol.  zitiert  ein  weiteres  Sprichwort  eNecTi  kän  myp- 
MHKi  KAN  cep*u  XOAH  (aiicli  der  Wurm  krümmt  sich,  wenn  er  getreten  wird).  Bei  Philodem 
ist  aber  nicht  bloß  das  kleine  und  zahlreich  schwärmende,  sondern  auch  das  lästige  Tier 
zu  verstehen.  Ähnlich  gebrauchen  wir  nach  Liithers  \'organg  das  Wort  »Geschmeiß«. 
Serm.  auf  Matth.  22   (1535)  hischove,  pfaffon  und  das  ganze  hapsts  geschmeis. 

^  25,  34.  35  TUN  THN  YnoYAÖTHT  eKKAioNTcoN.  Die  Wahl  dieses  V'erbums  scheint  durch 
den  Raum  bedingt,  vgl.  Philod.  d.  IIb.  die.  fi'.  44,  i  S.  2  i  Oliv.  In  der  Orthographie  schwan- 
ken damals  die  Schreiber  zwischen  a  und  AI,  vgl.  Rhet.  II  277,  r  Sudh.,  wo  das  Iota  vom 
Schreiber  nachgetragen  ist. 
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diese  yroyaoi  die  Macht  des  Staates  in  Eine  Hand  hätten  übergleiten  lassen. 
Der  Name  des  Einen  ist  bis  auf  einen  ausgefallenen  und  einen  leicht  ver- 
schriebenen Buchstaben^   erhalten.      Ich  lese    25,  36   [AJntwnioy. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß  Philodem  diesen  Namen  erwähnt.  In 
der  Schrift  TTepi  cHMeiciocewN  erwähnte  er  Zwerge,  die  Antonius  jetzt  eben  aus 
Syrien  mitgebracht  habe".  Man  hat  diese  Notiz  mit  Recht  auf  die  syrische 
Expedition  des  Prokonsuls  Gabinius  bezogen,  bei  der  seit  58  Antonius  ma- 
gister  equitum  war^.  Die  von  Philodem  erwähnte  Kuriosität  fällt  in  das 
Jahr  54.      Danach  muß  also  jene  Schrift  verfaßt  sein. 

Wir  haben  auch  noch  eine  spätere  politische  Anspielung  in  seinen 
Schriften,  nämlich  eine  Beziehung  auf  das  Prokonsulat  des  Cicero  in  Kilikien 
(also  nach  51/0)*.  Noch  später  müßte  unsere  Schrift  fallen,  wenn  diese 
lückenhafte  Stelle  ihre  richtige  Ergänzung  und  Deutung  gefunden  hat.  Man 
könnte  nämlich  bei  dem  monarchischen  Attentat,  das  der  Verfasser  beklagt, 
wohl  nur  an  das  Triumvirat  nach  Cäsars  Tod  denken,  in  dem  die  entgegen- 
stehenden Feldherren  (toyc  [e]NANTioY[c  35,37)  sich  zum  Bunde  vereinigten 
und  Antonius  als  der  ältere  und  damals  mächtigere  so  hervorragte,  daß  er 
den  Haß  der  Gegenpartei  hauptsächlich  auf  sich  lenkte.  Wenn  ferner  ac[t]y 
(35»  37)  richtig  gelesen  ist,  kann  nicht  die  Konferenz  von  Bononia  (Anfang- 
November  43),  sondern  die  Bestätigung  des  Bundes  in  der  Hauptstadt  durch 
das  Gesetz  des  Tribunen  P.  Titius  (27.  November  43)  gemeint  sein\  Man 
darf  sich  dabei  erinnern,  daß  L.  Piso  Cäsoninus,  der  Patron  des  Philodem, 
wenigstens  anfänglich  mutig  gegen  den  Usurpator  im  Senate  auftrat  ( i .  August 
44).  Cicero  tadelt  die  »freiwillige  Knechtschaft«  des  Senates,  der  den  L.  Piso 
nicht  unterstützte*'.     So  paßt  die  Situation,  die  Philodems  Ausfall  voraus- 


'    Siehe  das  Faksimile. 

'^    2, 15  eri  a'  oyc  en  "AKUPei  nYrMAioYC  AeiKNYOYCiN,  ÄMSAei  a' anaaötoyc  toTc  oyc  Antwnioc 

NYN    eiYPIAC    [d.  i.   eK    CyPIAC]    eKO/AICATO. 

^  Plut.  Anton.  3.  Vgl.  Philippson.  De  Ph//od.  I.  n.  chia.  S.  6,  Drumann-Groebe, 
(r.  Roms  l47ff.,  III  48. 

*  Pap.  986  f.  19  TÖN  e[ni  t]oyc  KiAiKA[c]  AnecTAAMeNON  Ynö  [Anö?]  thc  Tumhc  ÄKOAOYee?N 
KeAeY0«6N  TA  «CTA  TUN  <t>iAoc6<t>coN  KAI  TÖN  AHMArcdruN  CYZHTHeeNTA .  .  .  von  Crönert  mir  mit- 
geteilt. Zur  Konsti-aktion  von  ÄKOAOYeeiN  vgl.  Philod.  Oec.  20,  39  bncoc  npoecTUTOc  xphmatun 
ÄKOAOYee?  t6  CYM<tePON.  Doch  ist  die  lückenhaft  erhaltene  Stelle  auch  vielleicht  anders  zu 
ergänzen  und  zu  verstehen. 

'"    Drumann-Groebe  I  263.  270. 

"  Philipp.  1  14  f.  non  modo  voce  nemo  C.  Pisoni  consulari,  sed  ne  voltu  quidem  adsensus 
est.     quae  (malum)  est  ista  voluntaria  servitusi 
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zusetzen  scheint,  nur  auf  die  kurze  Zeit,  wo  in  den  Kreisen  des  Piso 
jene  heftige  Stimmung  gegen  Antonius  herrschte.  Man  würde  demnach  die 
x\bfassung  des  ersten  Buches  der  Sclirift  TTepi  eeuN  in  diese  Zeit  (Ende  44) 
zu  setzen  haben. 

Wir  wissen  aus  Philodem  selbst,  daß  er  um  diese  Zeiten  noch  kräftig 
mit  Siron  die  epikureische  Schule  in  Neapel  und  Umgegend  (auch  Hercu- 
laneum  wird  genannt)  leitete  und  dort  neben  Vergil  auch  Quintilius  Varus  und 
L.  Varius  Rufus  vielleicht  auch  Horaz  in  ihren  Studien  beeinflußte\  Wenn 
wir  diesen  bald  darauf  in  dem  Heere  des  Tyrannenmörders  Brutus  finden,  so 
stimmt  diese  Haltung  zu  der  auffallenden  antimonarchischen  Wendung,  die 
Philodem,  der  Lehrer  dieses  Kreises,  damals  bekundete''.  Wenn  er  auch 
später,  wo  er  seinen  Frieden  mit  dem  Kaiserreich  gemacht  hatte,  anders 
dachte,  so  klingt  doch  der  Männerstolz  vor  Königsthronen,  der  in  der  dritten 
Römerode  angeschlagen  wird,  an  Metrodors  und  Philodems  Äußenmgen  an. 
Non  civium  ardor  prava  iubentlum  non  voltus  instantls  tyranni  und  das  große 
Wort  si  fractus  inlabatur  orbiSj  inpavidum  ferient  ruinae  berühren  sich  eng  mit 
den  oben  angeführten  Bekenntnissen  der  Epikureer.  Je  weniger  die  lang- 
weiligen Schulschriften  Philodems  die  römische  Jugend  fesseln  konnten,  so 
werden  vermutlich  solche  Tiraden  und  nicht  bloß  die  schlüpfrigen  Epi- 
gramme, wie  Körte  denkt,  die  Sympathie  erklären,  welche  die  Leute  um 
Vergil  dem   epikureischen  Lehrer  entgegenbrachten. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Schlußkapitels  (der  Rest,  etwa  10  Zeilen,  ist 
vom  Feuer  verzehrt)  wäre  es  wünschenswert,  wenn  ein  oculatus  im  Original- 
papyrus diese  Stelle  nachprüfen  könnte.    Freilich  nach  dem,   was  Scott  aus 

*  Siehe  A.  Körte,  Augusteer  bei  Philodem  im  Rh.  Mus.  45  (1890)  172;  Gott.  gel.  Am. 
1907,  264.  Phili2:)pson,  Horaz' Verhältnis  zw  Philosophie,  Festschrift  des  Kaiser- Wilhelms- 
Gymnasiums,  Magdeburg  191 1.  Horaz  ist  in  der  dort  mitgeteilten  Philodemstelle  (TTepi  *iaap- 
TYPiAC  fr.  12,  4)  nicht  sicher  ergänzt.  Auch  TTAOijTie  (nämlich  Plotius  Tucca)  paßt  in  die 
Lücke.     Über   die   Chi'onologie   des   Philodem   vgl.    Comparetti,    Melanges  Chafelain  (Par. 

I9IO)    I28f. 

^  Die  beinahe  an  die  damalige  Stoa  gemahnende  republikanische  Gesinnung  Philodems 
spiegelt  sich  auch  in  dessen  Enkomion  Epikurs  wieder.  Die  einzig  verständliche,  aber  bisher 
noch  nicht  völlig  verstandene  Kolumne  dieser  Schrift  TTePi  'eniKOYPOY  (Crönert,  Rh.  Mu.^\ 
56,616;  Bassi,  Miscell.  Ceriani,  Mailand  1910,  S.  524)  lautet:  tincon  äaikiac,  kata  Ae  toyc 
TPÖnoYc  ÖMÖce  xupe?N  npöc  tag  timcopi'ac  kata  tön  <i>iaöco0On  HreiTO  KAeAnep  h  Te  tpaoh  nAPecTH- 

CeN    AYTOY    KAI    HAC    Ö   BIOC   eMAPTYPHCeN  •    OYTe   FAP  Yn'  eiOYClAC    ÖXACÜN   H   MONAPXOYNTOC    H   TYMNACI- 

APxoYNTOc  ANAPÖc  (wcgcu  der  Ephebenaufsicht),  Äaa'  d)c  [6pr]iAcee[ic]  ( .  .  . iac . c.  Crönert,  .  .  . 
CAcec.  Bassi)  CYN^KPOYeN  (näml.  Epikuros)  [co]<t>icTcoN  [ncAAcoN  thn  opacythta  o.  dgl.] 
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der  Revision  des  Originals  Neues  ans  Licht  gezogen,  ist  nicht  der  Rede  wert, 
und  an  den  am  meisten  verstümmelten  Stellen  ist  natürlich  jetzt  im  Papyrus 
noch  weniger  Sicheres  zu  erkennen  als  vor  hundert  Jahren.  Was  den  Namen 
des  Antonius  betrifft,  so  sind  die  Züge  des  Papyrus  an  dieser  Stelle  nur  in 
der  Oxforder  Koj^ie  erhalten.  Der  Neapolitaner  hat  da  sclion  nichts  mehr 
lesen  können.  Es  ist  daher  wenig  Hoffnung,  daß  eine  erneute  Lesung 
Licht  bringt. 
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ÄNeKKAPTePHTOC    20    (l2,6) 

ÄNeniBAHToc  24  (14,9) 
ANOAOC    (Aufstieg    ziun   allge- 
meinen)  13  (6,  23)  54- 


ÄNTlAOriKÖC    83  f. 

ÄnATH  (der  Gegner)   11   (4,  5) 

30  (i7>2i) 
AneiPON    epik.   Terminus    65* 
eic  An.  eKninreiN,  eKBÄAAeiN 
20   (12,  11)    22  (13,  13)    26 

(15'  29)  73 
ÄnoreAecMA     (Astrologie)     44 

(25.  14) 
ATAKTOC  14  (7,6)  55' 
Ä0ANICMÖC  (Astronomie)  84 
ÄoeAPciA  der  Götter  5 1  ^ 

1    Ä*iAHTOI    ANAPeC    9    (l,  lo) 

i 

\    AAIMONIÄN    31     (18,  19)     78 

AiAiTÄN  diiudicare  37    (22,  14) 
41   (24,  19) 
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AiAAAMBANeiN  cpik.  Tcrminus 
24  (14,  10)  34  (20,  13)  41 
(24,  7.24)  693 

AIACTOAH    38    (22,30)    86 
AYNAMGIC  (=  AAlMONeC)  40   (24, 

4)    90  ff.    92^ 
AYCeKKAPT^PHTOC    20    (l2,  6) 

eicnneTceAi   (Theopneustie)    1 1 

(4,  13) 
^KBAAAeiN  eic  AneiPON    20  (12, 

ir)  26  (15,  29)  65a 
eKTicic  {Vergeltung  im  Jenseits) 

30  (17,  19)  77   80 
6K<t)epeiN  87  ' 

eNAON      (TA    eNAON  =  yyxh)     9 

(1,8) 
esecTHKeNAi   (Extase)    36   (21, 

23.27)  72  '  83 
enAiceHcic  21  (12,27.28)   vgl. 

30  (18,4.5)    33  (19'  27) 
eniBOAH    epik.   Terminus     24 

(14,12)  69^ 
eniKÖnreiN  {redargvere)  25  (15, 

4)   71' 
eniXAipeKAKeiN   18  (11,7) 
enixeiPA  31  (18,  21)  78^ 
,     eYAAiMONiA   10  (2,  ri)    27   (15, 
35a)  5»^  74 
eYAiA  (dei'  Götter)  14  (7,  7)  55 
GYAOKeTN   Ziel   der   epik.  Phi- 
losophie  9   (1,13)    20   (12, 
19)  66 
eYeKKAPTePHTOC  21   (12,26.31) 

2  2     (13,9) 
eYKATA*PÖNHTOC    27   (15,32)    42 
25,6)    73 

eYnAPÄAeKToc  41  (24,8) 
eYnoPicTON  epik.  Terminus  27 
(15»  33)  73  74 

eYCTASHC    4' 

ZdülON  ÄIAION  KAIAOGAPTON  (seÖC) 

10  (2,  9)  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen ZCOIA  (AAorA  — 
AoriKA)     18    (10,  2,^)    55  ff. 


MAKÄPIA      41        (24,    6.   15.    22) 
90  ff'. 

ee?oi  (Gottesmänner)  17  (10,9) 

57* 
eYHnÖAOi  II  (4,  14) 

lAicüTHC  (Nichtphilosoph)  20 
(12,  2)  65- 

KAKCAAIMONIA     27      (15,    35a)    74 

KATAKAeiCTOi  im  Tempel  des 
ApoUon  und  der  Athena  29 
(t7,6)  76-^ 

KATexecGAi  (käpcoi)  31  (r8,  18) 
78' 

KATOXOI    53  ' 

KYPioi   AÖroi    (der   Schule)    44 

(25,     20.  21)  KYPICüTATON 

MGPOC    epik.    Terminus    39 
(23,  19)  88 

MAKAPiA  ZüiiA  (=  eeoi)  41  (24, 
6.15.  22)  90   vgl.  14  (7,  29) 

26  (15,26) 

MAKAPIÖTHC    54ff. 

MYGIN.  ei  TIC  MYCAC  AYToTc  AIACÜH 

9  (i'  19) 

NOMizeiN  mit  Grund  annehmen 

88 5  92* 
NOYC    als    Gegenmittel    gegen 

Todes-  und  Götterfurcht  34 

(19,36)  81 

OAIOC    27    (15,31)    21     (13,  2ff.) 

ÖPMH  der  Tiere  22  (13,  16 ff.) 
67   70''' 

nAeoc    19  (11,  32)    34  (20,  4) 

u.  ö.  61  ff.   73 
nAPenAiceANcceAi  22  (13,  8) 

nePAC  TÖN  AfAeCON,  THC  ÄArH- 
AÖNOC      24     (14,   13)      27    (15, 

38)  74 
nPATMATeiA  (System)  30  (i  7,  20) 

77- 


nPÖAHYic  51^ 

nPOceM<t>epeiA   10  (2,8)  51' 
npoceniccopeYeiN  26  (15,  22) 

cooIa  30  (17,  26)  77 

co*6c  (Epikur)  40  (23,37)  89'' 

CVTKPICIC    35     (20,  22ff.)    82ff. 

cymbahtikSc  37   (22,  7) 

CYMnAHPOYCeAl     EY'AAlMONiAl      lO 

(2,  10    Vgh   2,   16) 
CYNeXON       (=   KYPICdTATON)       44 

(25,28)    96  2 
C-fCTACIC    10    (2,  8)    51^ 

ccoTHP  (Epikur)  66 ' 

TAAAincüPiA  34  (19,  35)  kyn. 
Terminus  72 

TAAAinCüPICMÖC    26    (15,18) 
TAPAXH    19  (11,  20)  usf.   55  ft". 

TeAeioc  I)  adultus  24  (14,  8) 
2)  perfectus  41  (24.  11. 12) 
692  93 1 

TeAOC  <)>YCioAoriAC3o  (17,24)  77 

TCPAC     19    (11,  I l) 

T~r'(M)nANA  in  extatischen  Kul- 
ten 31   (18,  22)  78^ 

YnOAeiKNYNAI    76  '     - 

YnoAOioc  neues  Wort  28  (16, 

")  75 

YnÖAHYic  (abergläubische  Vor- 
stellung) ir  (4,2)  20  (12, 
3.10)  52  1 

YnonToc  28  (16,  23) 

YnOYlA    64* 

cplAOCOOlA     (H    NYN)     18     (10,  35) 
OYCIOADHA    10    (2,5)     15    (8,25) 

30(17,24)64   des  Epikur  49 

xYAAToi(Gegens.*iAoi,*iAÖco4ioi) 
9  (1,6) 

reYAOAGiiA  25  (14,  34)  28  (16, 

19)  70 

UPANÖTHC    (?)     10    (2.  17) 


Berlin  I  gedruckt' in  der  Reichsdruckerei. 
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J. 

Unter  'ulüm  al-owä'il  oder  'ulUm  al-kudama  (Wissenschaften  der  Alten),  auch 
al-ulüm  al-kadinia^,  d.  li.  die  antiken  Wissenschaften,  versteht  man  in  der 
Literatur  des  Islams  im  Gegensatz  zu  den  Wissenschaften  der  Araber", 
zu  den  neueren  Wissenschaften^,  spezieller  zu  denen  des  Religionsgesetzes 
{sarVd),  jene  Wissenschaftszweige,  die  durch  direkten  oder  vermittelten 
Einfluß  der  aus  der  hellenischen  Literatur*  übernommenen  Werke  {kutuh 
al-awä'il)^  in  den  Bildungskreis  der  Muslime  eingedrungen  sind''.  Es  ge- 
hört dazu  also  zunächst  der  ganze  Kreis  der  propädeutischen,  physischen 
und  metaphysischen  Wissenschaften  der  griechischen  Enzyklopädie:  die 
verschiedenen  Zweige  der  Mathematik,  Philosophie,  Naturkunde,  Medizin, 
Astronomie,  Musiktheorie  u.  a.  m.  Da  sich  die  Pflege  dieser  Wissenschaften 
an  die  neuplatonische  Überlieferung  angeschlossen  hat,  so  sind,  ganz  ab- 
gesehen  von    der  Astrologie,    auch    okkultistische   Übungen,    die   Kenntnis 

'    Fihrist  238,  3:   243,  2;   255,  22;  271,  rt:   299,  13  u.a.m.  vgl.  ^  AX-Väll   -JI«j1  f-\^'\ 

Ajä.M_UJ\j  t3^*^^  Jäküt  ed.  Margoliouth  V  92,  3;  häufig  auch  'ulüm  al-hukamä  Wissenschaften 
der  Weltweisen. 

*  Fihrist  261,  25   o^lj  frU-VÄ]!  *jlt  vgl.  Kifti  ed.  Lippert  77,  10. 

ä    Ibid.  138,  6  '■C^^\i  ^Ai!|  cjUl;  303,  22  ii'A^lj  Äcj.ä!|  cj)-H. 

*  Zum  Teil  auch  der  indischen,  vgl.  Kifti  ed.  Lippert  367,  i. 
-'    Fihrist   169,  3    iJfljVl   «-^    \^  lÄ.JäI«  jlS. 

"  Ihn  Tum  Ins  (aus  Alcira  in  Spanien,  st.  620  d.  H.)  definiert  sie  als  die  Wissen- 
schaften, die  allen  Völkern  und  Religionsgenossenschaften  gemeinsam  sind  (also  nicht  spe- 
zifisch   islamisches    Gepräge    tragen):    ^\    (_^j   ,_UH    r--^ 3  f^\  r-^  {j  A.)Jv.i.«  (_/  ^^\  ^:-\ 

<a»Aa)|  ^«-wJj  (Hschr.  <aÜuH)  <i-.^U]|  ^|  ^^^ZJS.  Ich  verdanke  die  Benutzung  der  Schrift 
des  Ihn  T.  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  Prof.  Miguel  Asin  Palacios  (Madrid),  der  mir  seine 
A})schrift  der  Escorialhandschrift  zur  Verfügung  stellte.  TTber  den  Verfasser  und  sein  Werk 
s.  M.  Asin  Piilacios"  Aufsatz  in  Revue  Tunisienne  ('908)  474 — 479. 

1* 


4  G  O  L  D  Z  I  H  F.  R  : 

verschiedener  Zauberpraktiken  in  den  Kreis  der  'ulwm  al-awaU  und  in  die 
Wissenschaften  der  Philosophen   einbezogen  worden  \ 

Trotz  der  reichlichen  Pflege,  die  jene  "Wissenschaften  seit  dem  2.  Jalir- 
hundertd.H.,  hervorgerufen  und  begünstigt  durch  die 'abbäsidischen Kalifen', 
in  den  religiös  gutgesinnten  islamischen  Kreisen  fanden,  hat  eine  strenge 
Orthodoxie  doch  stets  mit  einigem  Mißtrauen  auf  jene  geblickt,  die  »die 
Wissenschaft  des  Säfi'i  und  Mälik  verlassen  und  im  Islam  die  Ansicht  des 
Empedokles^  zum  Gesetz  erheben  möchten*«.  Leute  wie  'Ali  b. 'Ubejda 
al-Rejhäni,  den  der  Kalif  Ma'mün  in  seine  nächste  Umgebung  zog^,  oder 
wie  Abu  Zejd  al-Balchi,  wurden  wegen  der  philosophischen  Richtung 
ihrer  Werke  leicht  der  Ketzerei  verdächtigt*^'. 

Mit  dem  Überhandnehmen  der  Vorherrschaft  einer  finsteren  Orthodoxie 
ist  dies  Mißtrauen  der  religiösen  Kreise  des  östlichen  Islams  gegen  den 
Betrieb    der  'ulmn  al-awä'ü  zu  immer  schärferem  Ausdruck  gelangt.      Die 


^    Fihrist  309,  11    von   verschiedenen   Zauberübungen   <4— ^\ä)|  ^  ^10  ^^  ^c .     Die 

Einordnung  dieser  Dinge  in  den  Kreis  »der  Wissenschaften  der  Philosophen«  geht  durch 
die  ganze  muslimische  Literatur.  N;ich  der  Meinung  des  Abu  Bekr  al-Räzi  (st.  etwa  311 
bis  320)    kann    niemand  Philosoph  genannt  werden,    der  niclit  in  der  Alchemie  heimisch 

ist  (Fihrist  351,  25).     Der  Mystiker 'Abdalwahhäb  al-SaVäni  (st.  973)  rühmt  von  sich  i^\^ 

<iL-'>\Ä)l  Mj^    ^  d\|j   j\£-j  «.L.xJlj  ^^X^)]*  J^__;!|   )c   fcj>__;*-|   |t  Jl»ll    (also    Geometrie    auf 

gleicher  Linie  mit  Zauberei)  Latä'if  al-miuan  (Kairo,  matb.  Mejmenijje,   132 1)  II  44. 

■•'  Nach  späteren  Berichten  hat  der  Kalif  Mu'tadid  (279 — 289),  der  sich  besonders 
gerne  mit  Pllegern  der  'vlüm  al-awäHl  umgab,  den  Philosophen  Ahmed  b.  al-Tajjib  al-Sa- 
rachsi,  einen  Schüler  des  Kindi,  nachdem  er  ihn  lange  in  seine  nächste  Umgebung  gezogen 
hatte,  grausamen  Strafen  unterworfen,  weil  er  ihn  der  Ketzerei  (.>1>-1)  zuführen  wollte. 
»Ich  bin  der  Oheimsohn  des  Stifters  dieser  Religion  (Abbäs  Oheim  des  Propheten)«  —  soll 
der  Kalif  gesagt  haben,  als  man  ihm  die  Tötung  des  Sarachsi  vorwarf —  »und  nehme  jetzt 
dessen  Stelle  ein,  und  ich  sollte  zum  Ketzer  werden.^  Was  wäre  ich  dann?«  (JäUüt  ed.  Mar- 
goliouth  I  159.)  Viel  mehr  Wahi'scheinlichkeit  hat  die  ältere  Nachricht  (Fihrist  262,  i,  vgl. 
KiftI  77,  14  ff.),  daß  die  harte  Bestrafung  des  S.irachsi  dadurch  hervorgerufen  war,  weil  er 
ihm  anvertraute  geheime  Absichten  des  Kalifen  ausplauderte. 

^  Ich  emendiere  das  (j~lsj  des  Textes,  worin  Margoliouth  Proklus  findet,  in  ^_jJbj. 
Über  die  Veränderungen  des  Namens  des  Empedokles  in  orientalischer  Umschreibung 
S.D.Kaufmann,  Studien  über  Salomon  ihn  Gabirol  (Budapest  1899)  4;  vgl.  ZD^IG.  LXV 
362,  27. 

■•    .läküt  ed.  Margolioutli  II  ^i,  12. 

'"    Fihrist   119.  (3   *^'^y^  id'J>,  iS^i  'uS-S'l  ^y  J^  «vlä-'l"^  ^\Jl.'..^  ^  dU-j . 

■■■    Ihiil.  138.  ri, 
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Beunruhigung  des  Philosophen  al-Kindi  während  der  orthodoxen  Restau- 
ration unter  Mutawakkil  ist  wohl  das  früheste  Beispiel.  Solche  Hemmungen 
haben  jedoch  glücklicherweise  die  rastlose  Pflege  dieser  Wissenschaften 
nicht  vereitelt. 

Das  Mißtrauen  richtet  sich  nicht  nur  im  engeren  Sinne  gegen  die 
philosophischen  Forschungen . 

Gazäli  beklagt  sich  darüber',  daß  die  Religiösen  vor  Wissenschaften 
wie  selbst  Rechenkunst  und  Logik  eine  natürliche  Scheu  empfinden,  bloß 
weil  man  sagt,  daß  sie  zu  den  Wissenschaften  der  ketzerischen  Philosophen 
gehören,  trotzdem  sie  den  religiösen  Systemen  weder  in  positiver  noch  in 
negativer  Weise  in  den  Weg  kommen^.  Es  ist  der  Name  »Philosophie«  , 
allein,  der  sie  von  den  Wissenschaften,  die  damit  irgendwie  zusammen- 
hängen, abschreckt,  gleichwie  jemand,  der  um  ein  schönes  Mädchen  freit, 
sich  A^on  ihm  zurückzieht,  wenn  er  erfährt,  daß  es  irgendeinen  häßlichen 
indischen  oder  sudanischen  Namen  trägt.  Er  rechnet  ihnen  diese  hart- 
näckige Opposition  um  so  mehr  als  Fehler  an,  als  sie  ja  für  ihre  eigene 
Wissenschaft  der  Geometrie  und  der  Logik  notwendig  bedürfen^. 

Lediglich  als  geistreicher  Einfall  konnte  der  von  dem  Exegeten  al- 
Mursi*,  einem  Zeitgenossen  des  Jäküt,  unternommene  Nachweis  davon  ge- 
schätzt werden,  daß  im  Koran  die  Anregung  für  die  verschiedensten  ^ulüm 
al-awä'il  enthalten  sei,  selbst  für  Logik,  Mathematik,  Medizin,  Astrono- 
mie u.  a.  m.,  wie  auch  die  Hindeutung  auf  die  mannigfachen  Handwerke 


'  Wir  werden  sehen,  daß  er  in  einer  späteren  Schrift  dies  Mißtrauen  sell)St  für  nicht 
ganz  ungerechtfertigt  hält. 

"^    Mijär  al-'ilm  (Kaii'o,  uiatb.  Kurdistan  1329)  117:    i^J]\   ^j^\j   ^'^■^^l    ^  j\  ^^ J 

"    Munkid  (Sammelband  ed.  Kairo,  Mejmenijja  1309)  29,  9 :   \^X^\   j^  Sa=-Ut£   \y^jKi-\ 

(^  L?JJj~^  ^  ^  "^i  Jf'3  3^^3- 

*  Unter  den  verschiedenen  Trägern  dieser  Nisba  ist  der  655  d.  H.  gestorbene  Mo- 
hammed b.  Abdallah  ihn  abi-1-Fadl,  Verfasser  eines  großen  Korankommentars,  gemeint  (Su- 
jiiti,  Tabakät  al-mufassirin,  ed.  Meursinge  [Leiden  1839]  Nr.  104  nach  dem  Ir^äd  al-arib  des 
Jäküt);  in  seinem  Quellenregister  für  den  Itkän  nennt  ihn  Sujüü  als  Verfasser  eines  von 
iimi  viel  benutzten  Tafsirwerkes  ohne  nähere  Namenbestimnnuig;  vgl.  Brockehnann  I  312, 
wo  jedoch  seine  Bedeutung  als   Koranexeget  lu'cht  hervortritt. 


G  (j  O  L  I)  Z  I  H  E  R  : 

und  Industriezweige  im  heiligen  Buche  zu  finden  sei:  »Nichts  haben  wir 
in  der  Schrift  übergangen«    (Sure  6,  38)'. 

Der  fromme  Muslim  sollte  aber  jene  Wissenschaften  als  religionsgefähr- 
lich strenge  meiden.  Man  wandte  auf  sie  gern  das  Gebet  des  Propheten 
an,  daß  ihn  Gott  vor  einer  »Wissenschaft,  die  nichts  nützt«  (/^V  ^  (j«) 
beschützen  möge".  Mäwerdi  (st.  450)  —  übrigens  auf  seinem  juristischen 
Gebiet  ein  methodischer  Kopf  und  in  seiner  religiösen  Denkungsweise 
Mu'tazilif^  —  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  daß  man  die  zahlreichen 
Prophetensprüche,  in  denen  das  Streben  nach  Wissenschaft  Avarm  empfohlen 
wird,  auf  etwas  anderes  als  die  religiösen  Wissenschaften,  also  nicht  etwa 
auf  Vernunftwissenschaften  (oLi^)  beziehe*.  Der  Hanbalite,  Taki  al-din  ihn 
Tejmijja  will  unter  ^ilm  nur  solche  Wissenschaft  verstehen,  die  vom  Pro- 
pheten ererbt  ist.  Alles  übrige  ist  entweder  nicht  nützlich  oder  über- 
haupt  keine  Wissenschaft,    wenn   man   ihm   auch    diesen  Namen   beilegt^. 

Der  Durchschnitt  der  orthodoxen  Theologen  hält,  wäe  dies  der  Spa- 
nier Ibrahim  b.  Müsä  aus  Xativa  (st.  790)  resümiert,  nur  jene  Wissen- 
schaften für  begehrenswert,  die  sich  für  die  religiöse  Übung  (mnal)  als 
notwendig  oder  nützlich  erweisen;  alles  übrige  sei  nutzlos  und  führe  er- 
fahrungsgemäß vom  geraden  Wege  ab ",  und  selbst  innerhalb  der  religiösen 
Wissenschaft  unterscheidet  er  zwischen  wesentlichen  und  unwesentlichen 
Kenntnissen,  die  bloß  dekorative  Bedeutung  besitzen'. 

*  Siehe  das  Exzerpt  aiis  dein  Tafsii'  al-Miirsi  bei  Sujüti,  Itkän  (Kairo,  C'astelli  1279) 
II    147  —  149  (Kap.  65). 

^  Muslim  V  307.  Buchäi'i  bringt  das  betreffende  liadit  nicht;  mit  [)ositivem  Ausdruck 
im  Musnad  Ahmed  VI  318  IIU  \sjjj  ')K\l'^  *>U^j  Cs\:  Ck-  dASUl  J| . 

^    Der  Islam  III   217. 

^  Adab  al-dunjä  wal-din  (Stambul  1304)  25:  v^gl.  weiteres  in  meinem  »Buch  vom  ^^'esen 
der  Seele«  (Berlin  1907,  Abbandlungen  der  Kgl.  GDW.  zu  Göttingen  IX  Nr.  i)  60*. 

^    Ma^mii'at    al-rasä'il    al-kubrä    (Kairo,    Sarafijje   1324)  1   238     j)|    ^    vl)JJ_»il    i^l 

JL=.  _ü^  öi^  j  j_^_  j'  ^1  y^  '^»'^  ^^  j'^  jVj  "^^  ^j^  j\j  i*^  jj^- 

'•    Kitäb  al-muvväfakät  (Kazan  1909)  I  26  jr^iix-lH  <ulc  j\s  <jU|  ^^ptlH  (J  JJ^Ll*  _^*j 
'    Ibid.  45   iiiitei):    />-«     v-u  L.  ^"^    Ul  7^:_U    ^  ^&  U  a;«j    \^\   ,_X^    ^.o  _«-*  U    W|  ^ 
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Die  'ulüm  al-awä'il  werden  geradezu  mit  dem  Attribut  »verfelimte 
Wissenschaften«  {'"jy^^  ^^Y  belegt,  als  »mit  Unglauben  vermengte 
Weisheit«  {y^.  \y^  <»>^)".  Sie  führen  am  Ende  zum  Unglauben,  nament- 
lich zum  ta'til,  d.  i.  zur  Beraubung  des  Gottesbegriffes  von  allem  positiven 
Inhalt^.  Man  konnte  dies  an  Beispielen,  wie  dem  des  Makamendichters 
'Abdallah  b.  Näkijä*  (st.  485  in  Bagdad),  demonstrieren,  der  durch  jene 
Wissenschaften  zum  tatil^  und  zur  Bekämpfung  der  Religionsgesetze  ge- 
führt wurde '^,  oder  dem  des  als  häßlich  und  unsauber  geschilderten  Philo- 
logen und  Dichters  Ahmed  al-Nahragüri  (Ende  des  4.,  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts) nachweisen,  der,  in  Philosophie  und  ^ulüm  al-awä'il  bewandert, 
aus  seinen  ketzerischen  Überzeugungen  kein  Hehl  machtet  Mit  diesen 
Wissenschaften  soll  eben  die  Geringschätzung  des  Religionsgesetzes  und 
seines  Studiums  Hand  in  Hand  gehen.  Ibn  Täbit  b.  Säbür  aus  Bädaräjä 
(st.  596),  der  sich  in  Bagdad  niederließ  und  sich  dort  durch  seine  viel- 
seitige Gelehrsamkeit  nützlich  machte,  fand  Zutritt  zum  Kalifen  al-Näsir, 
mit  dem  er  bald  in  vertraulichem  Verkehr  stand.  Dieser  Kalif  hat,  wie 
viele  seiner  'abbäsidischen  Vorgänger  und  Nachfolger**  viel  Wert  auf  seine 

'  Dahabi  in  der  Biographie  des  Ibn  RiiSd,  bei  Renan  Averroes  et  l'Averrojsme  (4.  Aull., 
Paris  1882)  458,  3  V.  ii. :  ^IfljVl  ^^^  /)•«  «J_^=^«M  C_jl»]l)  JUl^VI  IjS  aJI  ,_^ij.  Sujüli, 
Buajat  al-wn'ät  (Kairo  1326)   224  von  Ijasan  b.  Ali  al-l\.attän    (Arzt  in  Mervv,  st.  548)    joj 

rv:'^  o^,j  (T*"^  r^  ^^-^  »j>f=^frM  c.^'bVI  ^^3  ^J^\3  "-r^^Vlj  ^Ij  U«W  >^\s  vgl.  ^^\ 

<o  jyl  im  Textanhang  II,  Anfang. 

-    Jäküt  ed.  Margoliouth  II  48,  3. 

•'    Recueil  de  textes  relatifs  a  l'histoire  des  Seldjoucides  ed.  Houtsma  I  89,11. 

'  Vgl.  über  seine  Makamen  Huart,  im  Journ.  asiat.  1908  II  435  bis  454,  besonders 
439  oben. 

■'  Sujüti,  a.a.O.  292:  Älli«  cUii  ^  i^ix^sj  J^'ljVi  i_^-Uj  jjjsuoll  ^j,\  >_.~-.^)  joj;  bei 
Jäkiit  ed.  Margolioath  II,  162,  6  (wo  Uli  des  Textes  und  LoU  der  Variante  in  e-Lsl'  zu  kor- 
rigieren ist),  VI  142,  8  wird  von  ihm  ein  <>-Uil  ^^  ,_JcS  angeführt;  eine  interessante  lite- 
rarische Bemerkung  von  ihm  ibid.  V  218,  4  v.  11. 

"    Ibn  al-Atir,  Kämil  ad  ann.  485  (ed.  Büläk  X  81)   Mj^\   ^  (j*^-" 

'    Jäküt.  a.a.O.  11  120,12  jl^  ....  4  /tI^   j^  .iU-V^  Ij^UäL  v_^*-k.ll  *j->-  ....  ji&^ 

■*    Vgl.  Muhamm.  Stud.  II  66  Anm.  4. 
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netoiliguiig  an  den  religiösen  Kenntnissen  gelegt,  z.  B.  auch  in  Hadit- 
isnäden  als  vermittelnder  Gewälirsmann  zu  erscheinen.  Abu-1-fadl  al- 
Ardebili  (st.  656)  erhielt  von  ihm  eine  igäza  zur  Weiterüberlieferung  von 
Haditen,  die  er  vom  Kalifen  empfangen  hatte'.  Dieser  hielt  Vorträge  über 
das  Musnad  Ahmed  ibn  Hanbai  und  erteilte  seinem  Sohn  imd  vier  han- 
balitischen  Gelehrten,  denen  er  den  Zutritt  zu  den  Vorlesungen  gestattete, 
die  igäza,  auf  Grund  derselben  das  Musnad  in  seinem  Namen  weiter  zu 
tradieren"'.  Jener  Ibn  Täbit  führte  mm  den  wißbegierigen  Kalifen  in  die 
'ulüm  al-awä'il  ein  und  soll  ihm  dadurch  Geringschätzung  gegen  die  von  ihm 
gepflegten  religiösen  Wissenschaften  eingeflößt  haben  (^1^^  1^  ^-}^  j^j)- 
Es  ist  nicht  auffallend,  daß  Ibn  Täbit  selbst  als  religiös  anrüchig  bezeichnet 
wird^.  A'ielleicht  ist  es  nicht  Zufall',  daß  der  Süfi  Sihäb  al-din  'Omar 
al-Suhrawardi  seine  gegen  die  griechische  Philosophie  eifernde  Schrift 
»Enthüllung  der  griechischen  Schändlichkeiten  und  das  Schlürfen 
der  religiösen  Ratschläge«  (^-'^Vl  £LaJ|  ..^jj  <^^_^\  ^Liil  w^'T)  dem 
Kalifen  al-Näsir  widmete*.  Derselbe  Süfi  verfaßte  außerdem  eine  andere 
l^hilosophiefeindliche  Schrift  unter  dem  Titel  ^  jjl  j  j^J\  J^  jL«!l  <)jI 
jl^l  <L^y^\  »Beweise  des  Augenscheines  für  die  Demonstration  in  bezug 
auf  die  Widerlegung  der  Philosophen  durch   den  Koran'«. 

Sobald  jemand   irgend  Interesse   für  die  'ulum  al-awä'il  merken  läßt, 
gilt  er  als  religiös  verdächtig®.    Die  in  den  orthodoxen,  selbstverständlich 

1    Subki,  Tabak.  Säf.  V154. 

^    Ibn   Regeb,  Tabakät   al-Hanäbila   (Hschr.  der   Leipziger  Universitätsbibliothek,  DC. 
Nr. 375,  Katalog  Völlers  Nr. 708)  fol.  148a  Ol-.^  '*^\3J   ^^^\  »•aIj'  jSl  ^  ^^Ü|  Äiji-|  jl^ 

•'    0.5  (_5  U4I«  jBJ  Jäküt  ed.  Margoliouth  VI   208  wohl  aus  hanbalitischer  Quelle. 

*    Brockelmann  I  440. 

•■    Zitiert    in    der  Schrift   über  die  Fahnen  des  Propheten   (»«i-^   <~- y\    jL-    (_5   a!L-j) 
von  Abu-1-ichläs  al-Gunejmi  (Landbergsche  Hschr.,  Yale  University)  Ibl.  lob.  A 

"  Jäküt,  !i.  a.  0.  V  n6  penult.  <^i  ^j  f-^J-  Merkwürdigerweise  gab  es  Leute,  die  1 
auch  von  den  Grammatikern,  die  doch  eine  von  den  Theologen  anerkannte  wichtige  Hilfs-  " 
Wissenschaft  bearbeiten,  voraussetzen,    daß   sie  in    der   Regel   nicht    »fromme  Leute«    seien: 

[1>^  (_^^^5^|  j_^\)   U  3'J  a.  a.  0.  V  225,  8  v.u.  (nach  Sam'äni).     Dies  hängt  wohl  damit  zu- 
sammen,  daß  die   Pietisten  ;m  den    Pjiilologeii    Hociimiitigkeit  und  An-oganz  ^vahrzunehmcn 
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zumeist  in  den  hanbalitischen  Kreisen  stets  rührige  Ketzerriecherei  spürte 
solche  Leute  auch  unter  den  zünftigen  Pflegern  der  landläufigen  Theologie 
auf.  Als  Typus  eines  von  der  hellenistischen  Wissenschaft  angesäuerten 
Theologen  wird  von  ihnen,  gleichsam  als  warnendes  Beispiel,  geschildert 
der  in  den  religiösen  Wissenschaften  sonst  einheimische  Hanbalit  Ismä'.il 
b.  'Ali  b.  Husejn  al-Azgi  in  Bagdad  (geb.  549,  st.  610),  Schüler  des  han- 
balitischen Traditionsgelehrten  Abu-1-fath  ihn  al-Manni  (st.  583),  der  als 
eine  der  größten  Autoritäten  des  madhab  angesehen  ist,  in  dessen  Über- 
lieferungskontinuität er  ein  zentrales  Glied  ist\  Sein  Nachfolger  im  Lehr- 
amte an  der  Ma'münijja  war  Ismä'il  al-Azgi.  Dieser  hielt  auch  Vorträge  an 
der  Palastmoschee  (gäini   al-kasr),  bei  denen  sich  die  Theologen  zum  Mei- 

glauben.  Abu  Tälib  al-Mekki  (st.  386,  Kfit  nl-knlüb  [Kairo  1310]  I  166)  beruft  sich  für 
diese  Beobachtung  auf  einen  seiner  Lelirer  und  fügt  dazu  die  Sentenz  einer  älteren  Autori- 
tät, wonach  »die  Grammatik  alle  Demut  aus  den  Herzen  entferne«  und  die  einer  anderen: 
"Wer  den  Wunsch  hegt,   alle  anderen  Menschen  geringzuschätzen,  der  lerne  die  !Ä.rabijja'<: 

y>^\    i^\Jl   jjiaiJ    Jlsj     4^)    L.*_^|j    ß    l^Jjl    Jlä9   Oj»J^\   ;j\    -^^IäII   Xs-    ÄJl^^^l    O^^Jj 

<l^j*\\    AC^S  p4.J5^jj-Ül  (^jjjr    jl  i_^5-l  ij''  J>~\  Jlij  '  c-iÄi|   ^A  ^^■Ll-\   v--^-^^.     Animosität 

gegen  die  Pedanterie  der  Schulgrammatiker  und  gleichsam  ein  polemischer  Reflex  gegen  ihre 
in  Ej^igrammen  tind  Sentenzen  ausgedrückte  Selbstverherrlichung  zeigt  der  Spruch,  daß  das 

viele  Grammatisieren  den  Menschen  näri'isch  mache  aä*.>-  yzXi\  ^  "J^  \  -^  (SBWA. 
[1872]  LXXII  588).  Von  dem  berühmten  Mälikiten  Abdallah  b.  Tahbän  (st.  371)  wird  der 
Spruch  berichtet:  »Lerne  etwas  Grammatik,  dann  gib  sie  bald  auf;  etwas  Poesie  aber  je 
weniger;   hingegen    (religiöse)  Wissenschaft  je  mehr;    denn  viel  Grammatik  macht  närrisch; 

viel   Poesie   macht   niedrig;   viel   Wissenschaft   veredelt."     j»z}\  ^  -*-^J  f--^  y^\  ^  -^>- 

*3^-^   Vi  ^»n  (Ibu  Farhfin,  al-Dibäg  al-mudhab  fi  ma'rifat  a'jän  'ulamä  al-madhab,  [ed.  Fes] 

142.  Eine  andere  Generalisierung  läßt  die  Grammatiker  zum  großen  Teil  zum  Ali-Fanatis- 
mus neigen  (Makkari  I  829,  13).  Dies  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  die  gewöhnliche 
Überlieferung  üljer  die  Anfänge  der  arabischen  Grammatik  eine  "alifreundliche  Tendenz  be- 
folgt; vgl.  ZDMG.  L  492. 

'    Vgl.  Ihn  Regeb,  a.  n.  0.  fol.  80b  s.  v.  Nasr  b.  Fitjän  b.  Mafar  .  .  .  Abu-1-fath  ibn  al- 
Manni,  näsih  al-isläm:  ^Ij    cM    4  4)1^1    J,\j    aJ|    j^'S'-j    j'yÜl  J[^  (j  /»jJl  ^>lls-l  «.1^9 j 

f_^|  A^j^  Ja  aüJi  j  öy=rj  ^1   ^^  j^j  ^L'j  J*l  jlj  '^'^  ^  i/'Vl  1-*^  ^^_j>__ 

3^  üj^\  ^y  ^^\  ^-«Is  ^}\J^\  ~^  t>.  ä-v^l  -^J  ,_5— A.äil  (J-_a'1  ^y  jvi>=JulJ|  Jl  .^i5J1j 

iSSi^^\  -^^  ^  (jl    "'-^^  -J^*^'  yi^  ^-^^   cjl  l^b  ""^l  -^1  "^3  ^_^^l  ü^  -V*^"' 
Phil.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  S.  2 
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nungsaustausche  einzufinden  pflegten;  auch  in  seiner  Wohnung  hielt  er 
\ielbesuchte  Vorträge.  Man  rühmte  außer  seinem  eleganten  Vortrag  und 
seiner  Überlegenheit  in  der  Disputation  seine  große  Fähigkeit  im  Fikh,  in 
den  Unterscheidungslehren  der  Schulen,  in  den  beiden  Usül  {u.  al-fikh,  und 
U.  al-kaläm)  und  in  der  Dialektik.  Sein  Biograph  bezeichnet  ihn  in  allen 
diesen  Beziehungen  als  »Einzigen  seiner  Zeit«.  Er  stellte  in  allen  diesen 
Kenntnissen  viele  Schüler  aus  und  verfaßte  zahlreiche  Schriften.  Der  Kalif 
al-Näsir  wandte  ihm  seine  Gunst  zu  und  verlieh  ihm  hohe  Ämter,  in  denen 
er  sicli  jedoch  nicht  bewährte.  Als  Inspektor  der  Privatdomänen  des  Ka- 
lifen soll  er  —  allerdings  nach  feindlichen  Berichten  —  ungerecht  vor- 
gegangen sein.  Später  war  er  kurze  Zeit  im  diwän  al-tahak  angestellt:  je- 
doch auch  hier  legte  er  kein  löbliches  Verhalten  an  den  Tag.  P2r  wurde 
abgesetzt  und  einige  Zeit  im  Diwän  arrestiert.  Nach  seiner  Freilassung 
verließ  er  seine  Wohnung  nicht  mehr.  Über  seine  Stellung  in  der  Religion 
spricht  sich  Ibn  al-Naggär*  (st.  643)  in  folgender  Weise  aus:  »In  seinem 
Glaubensstand  war  er  nicht  voll  zu  nehmen.  Sein  Sohn  Abu  Tälib  Abd- 
allah erwähnte  mir,  indem  er  seinen  Ruhm  darstellen  wollte,  daß  er  bei 
dem  christlichen  Arzt  Ibn  Marcus,  dem  gelehrtesten  Mann  semer  Zeit  in 
diesen  Wissenschaften,  Logik  und  Philoso23hie  studierte,  und  daß  er  zu  ihm 
häufig  in  die  christliche  Kirche  ging.  Von  einem  vertrauenswürdigen  Ge- 
lehrten habe  ich  erfahren,  daß  er  ein  Buch  unter  dem  Titel  , Gesetze  der 
Propheten'  {nawämis  al-anhljä)  geschrieben  habe,  in  welchem  er  unter  an- 
derem sage,  daß  die  Propheten  Weltweise  nach  Art  des  Hermes  und  des 
Aristoteles  gewesen  seien.  Ich  befragte  darüber  einen  seiner  intimsten 
Schüler;  dieser  wollte  es  weder  bejahen,  noch  verneinte  er  es;  er  meinte 
nur,  daß  Ismä'il  in  Religionssachen  sehr  liberal  gewesen  sei  und  die  Dinge 
nicht  sehr  ernst  genommen  habe;  mehr  sagte  er  nicht.  FortAvährend  be- 
mängelte er  das  Hadit  und  dessen  Tradenten  und  bezeichnete  diese  als  Un- 
wissende, die  nichts  von  den  Vernunftwissenschaften  kennen  und  die  wahren 
Bedeutungen  der  Hadite  nicht  erfassen,  sondern  sich  nur  an  das  äußere 
Wort  halten.  Deswegen  schmähte  er  sie  und  griif  sie  an.«  Es  wird  von 
ihm  ein  Gutachten  in  folgender  Gesetzesfrage  angeführt:  In  Bagdad  lebte 
ein  Jude,   der  eine  Miislimfrau  geheiratet  und  mit  ihr  zwei  Kinder  hatte. 


^    Fortsetzer    der   Bagdad- Monographie    des   Ibn   al-riialih;    Brockelmann  I  360.    vgl. 
K.  Amar.  .Toiirn.  asiat.  1908,  I   241. 
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Der  Jude  fürchtete  sich  vor  der  Strafe  für  diese  gesetzwidrige  Ehe  und 
trat  zum  Islam  über.  (Frage:  Wie  sei  nun  mit  ihm  zu  verfahren?)  Ismä'il 
erteilte  die  Entscheidung:  «Der  Islam  hebt  das  vor  ihm  geschehene  auf^« 
(d.  h.  durch  den  Übertritt  zum  Islam  ist  die  vorhergegangene  Gesetzwidrig- 
keit getilgt"). 

Man  war  geneigt,  je'de  Abbiegung  von  der  theologischen  Heerstraße 
auf  Rechnung  der  ^ulüm  al-awä'il  zu  stellen,  denen  irgendjemand  nahe  ge- 
kommen sei.  Nach  Auffassung  des  Tag  al-din  al-Subki  sei  das  wenige, 
was  der  Kalif  al-Ma'mün  von  jenen  Wissenschaften  sich  angeeignet  hatte, 
die  Ursache  davon  gewesen,  daß  er  sich  veranlaßt  sah,  das  Bekenntnis 
zum  Erschaffensein  des  Korans  zu  fordern^.  Und  derselbe  Autor  gibt  uns 
Kunde  davon,  daß  die  gemeine  Menge  {al-'awämm)  die  allerdings  unleug- 
bare Tatsache,  daß  Gazäli  —  der,  freilich  trotz  allen  Widerspruches  da- 
gegen, seine  philosophische  Vergangenheit  niemals  los  werden  konnte  — * 
in  Abelen  Dingen  Lehren  vertrat,  die  nicht  nach  dem  Geschmack  der  zeit- 
genössischen Orthodoxie  waren,  seiner  Beeinflussung  durch  die  awä'il  z\i- 
schreibt^. 

Es  wird  uns  nicht  überraschen,  daß  ein  hanbalitischer  Parteimann  vom 
Schlage  des  Dahabi  deta  Lobe,  das  er  der  Gelehrsamkeit  des  Käsim  b. 
Ahmed  b.  Muwaffak  al-Lörki  (st.  66 1)  sonst  spendet,  die  Nachbemer- 
kung hinzufügt:  »Hätte  er  doch  die  Beschäftigung  mit  den  'ulüm  al-awä'il 
unterlassen;  denn  diese  sind  in  bezug  auf  die  Religion  nichts  anderes  als 
eine  Krankheit  oder  geradezu  der  Ruin;  nur  wenige  (die  sich  damit  be- 
schäftigen) sind  dem  entgangen". «  Und  solche  Auffassung  wird  nicht  niu" 
von  einem  hanbalitischen  Eiferer  kundgegeben.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
der  zejditische  Enzyklopädist,  Ahmed  b.  Jahjä  b.  al-Murtadä  (st.  840),  der 
seiner  religionsphilosophischen  Richtung  nach   der  Mu'tazila  angehörte  und 


'-  Spruch  des  Propheten;  vgl.  ZDMG.  L   151   ult. 

^  Ibn  Regeb.  a.a.O.  (Textbeilage  Nr.  i). 

'  Tab.  .Säf.  I  218,2  jl^l  ^  J_^|  Jl  JfbVl  ^j^  j.  ^_jJ^_^  j^i^JJI  Jii)|  o^J- 

*  Vgl.  Vorlesungen  über  den  Islam  198  (16:1). 

5  Tab.  Säf.  IV  iro,  17    Jf^Vi  ._>-Ju  Jl  düi  j^^- 

•^  Bei  Sujüti,  Bugjat  al-wuät  375:   ^^    VI    t/    1^  J'^^ljVl   <»_5^  JUi^VI  iij    '^•J  Li 

0* 
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einen  sehr  nützlichen  historischen  Abriß  über  die  Entfaltung  dieser  Schule 
schrieb,  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  des  Abu-1-Husejn  al-Basri 
(st.  436)^  nach  Aufzählung  seiner  Schriften  die  Worte  folgen  läßt:  Die  An- 
hänger der  Schule  des  Abu  Häsim  (al-Bahäsima)  mögen  ihn  wegen  zweier 
Dinge  nicht:  erstlich,  weil  er  sich  mit  etAvas  Philosophie  und  der  Rede  der 
aioä'il  beschmutzte;  zweitens  .  .  .  usw.' 

Daß  der  Lernbegierige  den  Umgang  mit  solchen  Leuten  möglichst 
meide,  namentlich  aber  der  Gefahr,  die  sie  als  Lehrer  mit  sich  führen, 
sicher  aus  dem  Wege  gehe,  ist  natürlich  eine  Forderung,  die  der  Ortho- 
doxe an  die  Jugend  stellt.  Der  biographische  Schriftsteller  Abu  Sa'd  ihn 
al-Sam'äni  erzählt,  daß  er  auf  seiner  Studienreise  in  Aleppo  den  Unter- 
richt des  'Ali  b.  'Abdallah  ihn  abi  Garäda  (st.  etwa  540)  genoß.  Ein- 
mal sah  ihn  einer  der  Frommen  (t>i-LaJ|  J^)  aus  dem  Hause  jenes  Lehrers 
herauskommen  und  fragte  ihn  nach  der  Veranlassung  des  Besuches.  Als 
ihm  al-Sam'äni  mitteilte,  daß  er  bei  Ibn  abi  Garäda  Hadit  höre,  war  der 
Fromme  sehr  erzürnt.  »Bei  einem  solchen  Menschen  lernt  man  doch  nicht 
Hadit.«  »Und  warum  denn  nicht?«  entgegnete  jener,  »doch  nicht  etwa, 
weil  er  si'itische  Neigungen  habe  wie  im  Grunde  die  Aleppiner  im  allge- 
meinen?^« »Wollte,«  erwiderte  der  Fromme,  »er  beschränkte  sich  darauf: 
aber  er  ist  mehr,  er  glaubt  doch  an  die  Sterne  und  bekennt  sich  zur 
Meinung  der  awä'il.«-  In  der  Tat  hielten  ihn  manche  Aleppiner  dessen  im 
Verdacht*. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  leicht  begreiflich,  daß  wohl  mancher, 
dem  an  seinem  guten  Ruf  gelegen  war,  seine  philosophischen  Studien  ver- 
schleierte und  sie  unter  irgendeiner  besser  beleumundeten  Flagge  betrieb. 
Sehr  bezeichnend  ist  das  wohl  nicht  vereinzelte  Beispiel  des  Basrensers 
Muhammed  b.  'Ali  b.  al-Tajjib  (st.  436).  Er  soll  in  den  a?^ä'<7-Studien 
ganz  Vorzügliches- geleistet  haben,  aber  aus  Vorsicht  vor  seinen  Zeitgenossen 
scheute  er  sich  offen  als  Philosophen  zu  bekennen  und  trug  seine  Lehi'en 
in  Form  des  zu  seiner  Zeit  bei  den  Orthodoxen  freilich  auch  nicht  gerade 
vorteilhaft  angeschriebenen  Kaläm  vor.    Dies  schien  jedoch  minder  gefähr- 


Vgl.  Der  Islam  III  216  ult. 

Al-Mu'tazilah,  a.a.O.  71,2   (^LMjVl  (»^VSj  ^Aj^\  ^  ^^:j>   a^'  ^j  4J(  L^Aa-| 

Vgl.  Sobernlieim,   »Die  Slii  n   in  Aleppo.   in  Der  Islam  VI  95 ff. 

Jäküt  ed.  Margoliouth  V  244  unten. 
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lieh  als  die  ungeschminkte  Philosophie;  e,s  galt  wenigstens  als  auf  dem 
Boden  des  Islams  erwachsen'. 

Mit  Genugtuimg  wird  demnach  Kenntnis  davon  genommen,  daß  irgend- 
ein Philosoph  in  seiner  Sterbestunde  den  Irrtümern  der  Philosophie  entsagt 
und  die  geistigen  Führer,  denen  er  sich  durch  ein  Menschenleben  anver- 
traut hatte,  verleugnet.  Mit  triumphierender  Miene  wird  dies  von  einem 
blinden  Gelehrten  Hasan  b.  Muhamme d  b.  Nagä  al-Arbeli  (st.  660), 
einem  Zeitgenossen  des  Ibn  Challikän,  mit  dem  er  eine  unliebsame  Begeg- 
nung hatte,  berichtet.  Er  war  Si'ite  (^J^\J\  ^j-UJl),  und  in  seinem  Hause 
in  Damaskus  versammelten  sich  um  ihn  Muslime,  Ahl  al-kitäb  und  An- 
hänger der  Philosophie,  um  sich  von  ihm  belehren  zu  lassen.  In  seiner 
Sterbestunde  soll  sein  letztes  Wort  gewesen  sein :  » Wahr  ist  der  große 
Allah,  gelogen  hat  Ibn  Sinä«  (l^-  Cr}  ^^3  ^■'^\  ^\  J-^)\ 

Mit  dem  Mißtrauen  der  Frommen  gegen  die  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  der  awä'il  deckt  sich  natürlich  auch  der  Widerwillen  gegen 
die  Bücher,  in  denen  sie  enthalten  sind.  Solche  im  Hause  zu  haben,  konnte 
den  Besitzer  leicht  in  den  Geruch  der  Hinneigung  zur  Ketzerei  verwickeln. 
Auf  solche  Bücher  ist  es  wohl  zu  beziehen,  wenn  Gähiz  unter  den  Dingen, 
die  man  vor  den  Augen  der  Menschen  sorgfältig  verbirgt,  neben  dem  ver- 
pönten Getränk  auch  das  verdächtige  Buch  (^  ^^j  ejj^  -j^t^)  er- 
wähnt^. Im  Jahre  277  d.  H.  mußten  sich  die  gewerbsmäßigen  Kopisten  (in 
Bagdad)  unter  Eid  verpflichten,  kein  Buch  über  Philosophie  in  ihr  Gewerbe 
einzubeziehen\  Der  große  Mystiker  Abdalkädir  al-Giläni  eiferte  in 
einem  öffentlichen  Vortrag  gegen  einen  Kädi,  dessen  einziges  Unrecht  darin 
bestand,  daß  er  in  seiner  Bücherei  Werke  arabischer  Philosophen  dvddete^ 
Und  es  entbehrt  nicht  eines  humoristischen  Zuges,  daß  es  awä'il-Büchev  des 
Abdalsaläm  b.  A.bdalwahhäb  genannt  Rukn  al-din  (st.  611),  Enkels 

1    Kifti  ed.  Lippert  293,20:  Aj'UJ   J*!   ^    j^j    ....  J>^^jVI   f ^'^  i»*.    ^W  L.L.1  j^ 

^  Sujüti,  Buujat  al-\vu'ät  226.  Ebenso  läßt  der  fanatische  Hanbalit  al-Dahabi  den 
Abu-1-ma'äli  al-Guwejni  (LeJirer  des  Gazäli)  auf  dem  Totenbette  seine  Beschäftigung  mit 
dem  Kaläm  bereuen  und  die  Qualen  seiner  Krankheit  durch  dies  •sündige  Studium  verur- 
sacht sein,  bei  Abu-1-mahäsin,  Annais  ed.  Popper  IT  2,277,10. 

■'    Gähiz,  Buchalä  ed.  van  VIoten  87,  2. 

*    Ibn  al-Atir  ad  ann.  277  (ed.  Büläk  VII  162).    Das  Interdikt  l)eti'af  auch  Kaläinvverke. 

'"    Bei  Margoliouth,  JRAS,  1907,   274  alt. 
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eben  dieses  berühmten  hanbalitischen  Mystikers,  waren,  über  die  Avegen  der 
in  denselben  enthaltenen  Ketzereien  ein  gründliches  Autodafe  verhängt  wurde. 
Die  gegen  ihn  eingeleitete  Inquisition  wird  als  Racheakt  des  Wesirs  Ibn 
Jünus  dargestellt,  der  vor  seinem  Emporkommen  als  armer  Mann  von  der 
Abdalkädirfamilie,  in  deren  Nachbarschaft  er  wohnte,  alle  mögliche  Be- 
leidigung erduldet  hatte.  Abdalsaläm  war  bei  der  religiösen  Seite  leicht 
zu  fassen.  Denn  man  hielt  von  seiner  Orthodoxie  nicht  viel;  sein  eigener 
Vater  machte  Witze  über  sein  Verhältnis  zum  Glauben.  Und  da  er  leicht- 
sinnig den  Mund  laufen  ließ,  scheint  er  aus  seiner  Gesinnung  kein  Hehl  ge- 
macht zu  haben.  Auch  die  Intrige  seines  Gegners,  des  berühmten  Abu-1- 
fara^'  ibn  al-Gauzi  scheint  dabei  mitgewirkt  zu  haben,  daß  es  bei  der 
Verfolgung  der  Familie  des  großen  Mystikers  —  mehrere  von  ihnen  wur- 
den in  die  Gefängnisse  in  Wäsit  gesteckt  -  -  besonders  aiif  Abdalsaläm 
abgesehen  war.  Bei  einer  in  seinem  Hause  veranstalteten  Durchsuchung 
fand  man  philosophische  Werke,  die  Rasä'il  der  ichwän  al-safä,  Bücher 
über  Zauberei  und  Astrologie,  über  Sternenkultus,  was  zum  Inventar  des 
dekadenten  orientalischen  Neuplatonismus  gehörte,  an  die  Planeten  zu  rich- 
tende Gebete^  u.  dgl.,  dies  alles  in  des  Abdalsaläm  eigener  Handschrift. 
In  Anwesenheit  desselben,  der  wohl  die  Entschuldigung  vorbrachte,  daß 
er  entfernt  sei,  sich  zu  den  Dingen  zu  bekennen  und  sie  nur  abgeschrie- 
ben habe,  um  sie  zu  widerlegen,  wurde  vor  den  versammelten  Kädis  und 
'Ulemä  —  Ibn  al-Gauzi  war  unter  ihnen  —  vor  der  in  der  Nähe  der  Gämi' 
des  Kalifen  befindlichen  Moschee  ein  Scheiterhaufen  errichtet;  vor  großer 
Volksmenge,  die  vor  der  Moschee  reihenweise  versammelt  war,  wurden  die 
Bücher  von  der  Plattform  der  Moschee,  wo  auch  die  gelehrten  Würden- 
träger Platz  genommen  hatten,  ins  Feuer  geworfen.  Ein  Mann  las  den  In- 
halt derselben  vor  und  begleitete  diesen  Akt  —  alles  in  Anwesenheit  des 
Abdalsaläm  selbst  —  mit  der  Aufforderung  zur  Verfluchung  derer,  die  diese 
Bücher  geschrieben  haben  und  derer,  die  an  ihren  Inhalt  glauben.  Die  Menge 
leistete  der  Aufforderung  Folge;  die  Flüche  wurden  selbst  auf  den  Schaich 
Abdalkädir  und  den  Imäm  Ahmed  b.  Hanbai  (als  deren  Schüler  der  Ketzer 
doch  galt)  übertragen.  Es  betätigte  sich  eine  Wut  (gegen  den  Unglauben), 
als  ob  es  sich  um  den  Badr-Kampf  gehandelt  hätte.     Auch   geharnischte 


^    Vgl.  de  Goeje  in  Actes  du  6^™'=  Congres  des  Orientalistes,  1883.  lJ^"i«  partie,  Sect.  I, 
(L(;ide  1885),   292.  300  ff. 
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Gedichte  ^vurden  gegen  den  Ketzer  gerichtet,  in  denen  sein  Planetenkultus 
verhöhnt  wurde.  'Abdalsaläm  wurde  als  Ketzer  gebrandmarkt,  das  Gelehrten- 
tajlasän  wurde  ihm  entzogen,  man  warf  ihn  in  den  Kerker  und  übertrug 
die  Schule  des  !A.bdalkädir  dem  Ibn  al-Gauzi.  Nach  einiger  Zeit  aus  dem 
Kerker  befreit,  legte  er  ein  korrektes  islamisches  Glaubensbekenntnis  ab 
und  widerrief  seine  früheren  Irrtümer.  Durch  den  Sturz  des  Ibn  Jünus 
erhielt  er  wieder  die  ihm  entzogene  Schule.  Nun  mußte  Ibn  al-Gauzi  wei- 
chen und  auf  die  Beschuldigung  des  Abdalsaläm  nach  Wäsit  in  den  Kerker 
Avandern.  Nach  fünf  Jahren  durch  Fürsprache  der  Kalifenmutter  aus  der 
Haft  befreit,  zog  er  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  wieder  in  Bagdad 
ein.  Abdalsaläm  verlebte  den  Rest  seines  Lebens  unter  wechselnder  Gunst 
und  Ungunst  des  Hofes  \ 

Bei  der  Konfiszierung  des  Vermögens  eines  wegen  ungetreuer  Amts- 
waltung  in  Ungnade  geratenen  Richters,  beim  Regierungsantritt  des  Kalifen 
Mustangid,  der  den  guten  Willen  zeigte,  manchen  Mißbrauch  in  der  Ver- 
waltung abzuschaffen,  wurde  »ihm  viel  Vermögen  weggenommen;  auch  seine 
Bücher  wurden  mit  Beschlag  belegt,  und  man  verbrannte  von  denselben 
jene,  die  die  philosophischen  Wissenschaften  behandelten;  darunter  war 
das  Kit  ab  al-sifä  des  Ibn  Sinä,  das  Werk  der  ichwän  al-safä  und  was 
sonst  dergleichen  ist"«. 

IL 

Selbstverständlich  wendet  sich  der  Widerwillen  der  Orthodoxie  vor- 
nehmlich gegen  die  aristotelische  Metaphysik  (oL.*VVI),  deren  Grund- 
sätze und  Resultate,  trotz  aller  Ausgleichungsbestrebungen  der  islamischen 
Philosophen,  als  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  Forderungen  der  islamischen 
Dogmatik  stehend,  betrachtet  wurden.  Jedoch  auch  die  Vorhallen  zu  der 
ersten  Philosophie  begegnen  als  Vorbereitungen  zu  derselben  der  Mißgunst 
der  orthodoxen  Kreise.  Sie  werden  die  Angst  nicht  los,  diese  für  die  Re- 
ligion im  Grunde  indifferenten  Dinge  könnten  zum  Fortschritt  auf  der  Bahn 
der  Philosophie  verlocken. 

Zunächst  die  propädeutischen  Wissenschaften  {C:'\-^\.J\)  und  inner- 
halb derselben  die  Mathematik.    Wenig  hatte  man  allerdings  gegen  die 

'    Ibn  Regeb,  a.a.O.  iiöaff.  (Textbeilage  II). 

^    Ibn  al-Atir  ad  ann.   555  (ed.  Büläk  XI  104). 


16  Goldziher: 

Arithmetik  einzmvenden.  Vom  C4esichtspunkt  der  Wissenschaft  des  Erb- 
rechtes (jj^Lr^l  i^)  aus  ist  die  Beschäftigung  mit  derselben  sogar  eine 
Forderung  der  gesetzwissenschaftUchen  Didaktik.  Die  komplizierten  Be- 
rechnungen, die  durch  die  Praxis  dieses  Teils  der  islamischen  Gesetzkunde 
vorausgesetzt  werden,  machen  die  Arithmetik  zur  unerläßlichen  Hilfswissen- 
schaft des  Fachmannes  des  Erbrechtes.  In  der  Qualifikation  der  Tüchtig- 
keit eines  solchen  ist  die  Kombination  ^-—-l^^  ^j^^  -.  d.  h.  Erbrechtkenner 
und  Arithmetiker,   ganz  gewöhnlich\ 

Im  Kreise  der  mathematischen  Wissenschaften  ist  es  hingegen  in  vor- 
züglicher Weise  die  Geometrie,  durch  die  als  charakteristischen  Teil  der 
'M/wm  al-awä'il  das  orthodoxe  Gemüt  beunruhigt  wird.  Man  hat  sich  wohl 
bei  den  Figuren  etwas  unheimlich  gefühlt.  Sind  ja  dem  naiv  Gläubigen 
zur  Zeit  des  Abu  Nuwäs  selbst  die  in  der  Darstellung  der  Prosodie  üb- 
lichen Kreisfiguren  {dawä'ir  al-arüd)  als  etwas  Zindikhaftes  erschienen,  und 
der  Besitzer  einer  Schrift,  in  der  solche  metrische  Darstellungen  zu  finden 
waren,  wurde  als  Ketzer  verurteilt^  In  späteren  Zeiten  erregen  die  Fi- 
guren im  astronomischen  Werke  des  Ibn  Hejtam  den  Schreck  eines  Fana- 
tikers, der  in  denselben  »schändliche  Versuchung,  stummes  Unglück  und 
blindes  Verhängnis«    witterte^. 

Die  orthodoxe  Gesinnung  gegen  Geometrie  in  Verbindung  mit  lo- 
gischer Syllogistik  {al-Jdjäs  al-hurhänl)  ist  aus  älterer  Zeit  in  einem  inter- 
essanten humoristischen  Schriftstück  ausgedrückt,  das  der  Bagdader  Schön- 
geist Ahmed  ibn  Tawäba  (st.  etwa  273 — 277)  über  den  geometrischen 
Unterricht  an  einen  Freund  richtet,  der  ihm  erst  einen  christlichen,  dami 
einen  muslimischen  Schulmeister  zuschickt  mit  der  Aufgabe,  ihn  in  die 
Anfangsgründe  der  Geometrie  einzuführen.  Der  Schüler  bespottet  gleicli 
zu  Anfang  die  Elemente  der  Wissenschaft,  die  ihm  beigebracht  werden 
soll,  um  ihn  zur  zandaka  zu  verleiten;  dem  Freunde  wird  der  Vorwurf 
gemacht,  daß  er  jene  Männer  auf  ihn  gehetzt  habe,  um  ihn  in  heimtücki- 
scher Weise  in  seinem  religiösen  Glauben  wankend  zu  machen*.  Freilich 
ist  die  ganze  Situation  humoristisch   erfunden.     Jedoch  blickt  der  Humor 


'    DLZ.  1896,  719    vgl.   Brockelmann  II   167    (Sibt  al-Märidini) :   ibid.  211    (Abu-l-'alä' 

al-Blhisti). 

^    Agäni  XVll  18,9  v.  11. 
^    Kifti  ed.  Lippert  229. 
*    Jäküt,  a.  a.  0.  II  46. 
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gewiß  auf  eine  in  breiten  Schichten  herrschende  Gesinnung,  deren  fromme 
Naivität  der  gewandte  Schöngeist  der  Lächerlichkeit  preisgeben  will. 

Nicht  lange  nach  dieser  Zeit  gibt  der  Lexikograph  Abu-1-Husejn 
ibn  Färis  gewiß  dem  Gemeingefühl  der  traditionsgläubigen  Kreise  Aus- 
druck, wenn  er  von  der  Religionsgefährlichkeit  der  Geometrie  spricht.  In 
seinem,  dem  gelehrten  Wezir  al-Sähib  ibn  Abbäd  (wie  wir  noch  sehen 
werden,  Feind  der  awä'// -Wissenschaften)  gewidmeten  Werke  al-Sahihi  fi 
fikh  al-luga  wasunan  aVarah  fi  kalämihä,  nimmt  er  an  einer  Stelle,  die  ich 
bereits  in  den  Muhammed.  Studien  I  2 1 4  beleuchtet  habe,  Gelegenheit, 
gegen  Leute  zu  polemisieren,  die  den  Arabern  den  Vorzug  einer  aus- 
gebildeten Grammatik  und  metrischen  Poesie  zugunsten  der  Griechen 
streitig  machen  und  dabei  als  Autoren  Philosophennamen  ^  und  Bücher- 
titel"  nennen  mit  häßlichem  Klang,  so  daß  sie  die  Zunge  eines  Recht- 
gläubigen nicht  herausbringen  kann.  In  allen  diesen  Dingen  gebühre  die 
Priorität  den  Arabern,  nicht  den  Leuten,  »die  die  Erkenntnis  der  Wesen- 
heiten der  Dinge^  beanspruchen  durch  Zahlen,  Linien,  Punkte,   deren 

Fremdartigkeit  und  der  Mißklang  der  N;imen  der  griechischen  Philosophen,  mit  denen  man 
den  Menschen  imponieren,  diese  gleichsam  verblüffen  wolle,  wird  von  den  Gegnern  der  Phi- 
losoj^hie  sehr  häufig  in  ironischer  Weise  in  den  Vordergrund  gestellt,  z.  B.  Gazäll,  Tahäfut 

al-faläsifa  (Kairo    1302)  3,  i:  ^j-Jlis'lk-^jlj  M^ai  j  J»|^i-5  ^j^fU  (_/L.|  (»^W  (^^'^  jX-a^  Uj|_j 

j^lislj.      Andere  Stellen  sind  REJ.  L  t^t,  Anm.  2   angeführt. 

'^  Daß  die  Philosophen  mit  den  pomjjösen  Titeln  {^^  j)  der  aristotelischen  Bücher 
prunken,  wird  ihnen  von  Ibn  Kutejba,  Adab  al-kätilj  (ed.  Grünert)  3  unten  zum  Vorwurf 
gemacht.  Dasselbe  Befremden  äußern  die  Gegner  der  gi-iechischen  Disziplinen  über  die 
Terminologie  derselben,  wofür  das  bezeichnendste  Beispiel  geboten  wird  durch  Abu  Sa' kl 
al-Siräfi  in  seinem  Certamen  mit  dem  Philosophen  Matä  b.  Jünus  über  den  Wert  der  ari- 
stotelischen Logik  (bei  Jäküt,  a.  a.  0.  III/I  119).  —  Gähiz  (Hajawän  III  ii)  macht  sich  über 
die  Terminologie  der  Atomisten   (als  Schüler  des  Nazzäm  gehörte  er  nicht  zu  ihnen)  lustig 

(vgl.  Buchalä  139,  16,  Bajän  II  8,  18).  In  allen  solchen  Fällen  wird  der  Ausdruck  Jl*  an- 
gewandt, wie  hier  von  Ibn  Färis.  Auch  von  den  Manichäern  sagt  Gähiz,  daß  sie  mit  ihren 
fremdartigen  termini  die  Leute  verblüffen  wollen,  Hajawän  I  29,  16  '^|  rt— all  ^y^  i-k^'^-?' 

ibid.  in   113,  3   v.  u.  J.  V  ^^\3  ^}^j  ^^\  J^\  ''i:^^')\  jl. 

^  e-L-^VI  ^^^="  ^jiM  j^Wlv,  vgl.  Jäküt,  a.a.O.  II  45,  2,  wo  von  Euklides  gesagt  wird, 
daß  er  ein  Buch  verfaßt  halje.  in  dem  verschiedene  Lehrsätze  (Jowl)  seien,  f^\Ä>-     '^  J-XT 

A__5j.|j   Ä^jJljuJl   «.L^Vl. 

Phil.-hist.  Ahh.    lUIS.    Nr.  S.  3 


18  Goldziheh: 

Nutzen  ich  nicht  einzusehen  vermag  und  die  noch  obendrein  die  .Schwä- 
chung  der  Religiosität  (e/-^'  iJ3J)  ^^^  Dinge  verui'sachen.  vor  welchen 
wir  Gott  um  Schutz  bitten'«. 

Man  hört  in  solchen  Dingen  natürlich  gern,  Avas  Gazäli  darüber  sagt, 
der  doch  durch  die  Schule  der  exakten  Wissenschaften  hindurchgegangen 
war  und  für  die  Bewertung  ilires  Verhältnisses  zur  religiösen  P>kenntnis 
als  maßgebend  gelten  mußte.  Die  an  sich  nützlichen  propädeutischen  Wissen- 
schaften, zu  denen  auch  die  Mathematik  gehört,  haben  zwar  —  sagt  er  — 
kein,  sei  es  positives  oder  negatives,  Verhältnis  zu  religiösen  Dingen,  da 
sie  auf  dem  Wege  apodiktischer  BcAveisführung  erlangt  werden  und  ihre 
Resultate  einer  Leugnung  keinen  Raum  geben.  Nichtsdestoweniger  haben 
sie  manche  Gefahr  im  Gefolge".  Wer  sich  mit  diesen  Wissenschaften  be- 
scliäftigt,  wird  leicht  zur  Bewunderung  hingerissen  für  ihre  Feinheiten  und 
die  Sicherheit  ihrer  Beweisführung;  dadurch  wird  er  für  die  Philosophie 
zu  einem  günstigen  Urteil  beeinflußt,  in  dem  Glauben,  daß  auch  die  übrigen 
Teile  dieser  Wissenschaft  der  Mathematik  in  der  Klarheit  und  Sicherheit 
der  Beweisführung  gleichkommen.  Nun  hört  er,  daß  die  Philosophen  un- 
gläubige, das  Religionsgesetz  mißachtende  Leute  seien  und  kommt  infolge 
seines  blinden  Vertrauens  leicht  zur  Schlußfolgerung,  daß  es  mit  der  Religion 
nichts  sein  könne,  wenn  jene  Leute,  die  doch  am  tiefsten  in  diese  Wissen- 
schaft eindringen,  von  ihrer  (der  Religion)  Wahrheit  nichts  wissen  mögen. 
Viele  Leute  seien  durch  nichts  anderes  als  durch  diesen  Ideengang  in  Un- 
glauben verfallen.  Vergebens  weist  man  sie  darauf  hin,  daß  Philosophie 
und  Religion  zwei  verschiedene  Gebiete  des  Wissens  seien  imd  daß  man 
auf  dem  einen  tüchtig  sein  könne,  ohne  auf  dem  anderen  kompetent  zu 
sein;  ferner  darauf,  daß  das  Beweisverfahren  der  Mathematiker  mit  dem 
der  Metaphysiker  nicht  auf  dieselbe  Linie  gestellt  werden  könne,  da  — 
wie  jeder  Erfahrene  wisse  —  die  mathematische  Beweisfülirung  der  Alten 
apodiktisch  ( J^^.),  die  der  Metaphysiker  nur  hypothetisch  {,J^)  sei. 
Wer  nun  einmal  den  Philosophen  blindes  Vertrauen  schenke,  werde  in 
seiner  Begeisterung  für  sie  durch  diese  Erwägung  nicht  wankend  gemacht 
und  bei  seinem  günstigen  Vorurteil  für  sie  dennoch  starrsinnig  ausharren. . . 


'    Ich  zitiere  nach  Sujüti,  Miizhir  I  156.    Das  Buch  (über  dasselbe   s.  ZDMG.  XXVIII 
13)  ist  in  Kairo   1328  (246  SS.)  im   Druck  erschienen. 

^    AVir  exzerpieren  liloß.  was  Gazäli  als  eine  dei'  Gefahren  liervorhel)t. 
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Vor  dieser  Gefahr  müsse  jeder,  der  sich  den  mathematischen  Wissenschaften 
widmet,  gewarnt  werden.  Hängen  diese  mit  religiösen  Dingen  auch  nicht 
zusammen,  so  wird,  da  sie  zu  den  Voraussetzungen  der  philosophischen 
Wissenschaften  gehören,  der  Schaden  der  letzteren  leicht  auf  ihn  einwirken. 
»Es  ist  auch  sehr  selten,  daß  jemand  in  diese  Wissenschaft  sich  vertieft, 
ohne  sich  von  der  Religion  loszusagen  und  die  Zügel  der  Gottesfurcht  von 
seinem  Haupt  zu  lösen ' « . 

Noch  viel  schärfer  und  ohne  jeden  Vorbehalt  schließt  Gazäli  in  einem 
anderen  Werke  die  mathematischen  Studien  aus  dem  Beschäftigungskreis 
der  Muslime  aus.  Er  handelt  von  der  Nutzlosigkeit,  ja  Schädlichkeit  der 
Disputierkunst  und  läßt  den  Gesichtspunkt  der  geistigen  Anregung  und 
Förderung  des  Scharfsinnes  {J^^y'^  -*-^>t-ii^)"^  neben  ihren  schädlichen  Folgen 
(Eitelkeit,  Prahlsucht  u.  a.  m.)  als  Moti^'  für  die  Billigung  solcher  Geistes- 
übungen nicht  zu.  Der  Genuß  des  Weines  sei  der  Stärkung  des  Körpers 
unstreitig  zuträglich;  nichtsdestoweniger  ist  er  verboten.  Auch  Mejsir- 
und  Schachspiel  sind  Verstandesübungen;  doch  wird  niemand  aus  diesem 
Grunde  die  Beschäftigung  damit  für  zulässig  halten.  »Ebenso  verhalte  es 
sich  auch  —  so  fährt  er  in  seinen  Beispielen  fort  —  mit  dem  Studium 
der  Wissenschaft  des  Euklid,  des  Almagest  und  der  Feinheiten  der  Arith- 
metik und  der  Geometrie.  Auch  sie  schärfen  den  Geist  und  kräftigen  die 
Seele;  nichtsdestoweniger  halten  wir  von  ihnen  zurück  wegen  eines  Nach- 
teils (der  damit  verbunden  ist),  und  zwar,  weil  sie  zu  den  Voraussetzungen 
der  ^ulUm  al-awa'il  gehören  und  diese  (die  aivä'il)  neben"  jenen  Wissen- 
schaften schädlichen  Lehrmeinungen  huldigen.  Wenn  nun  auch  Geometrie 
und  Arithmetik  der  Religion  schädliche  Lehren  nicht  enthalten,  so  befürchten 
wir  dennoch,  daß  man  durch  sie  zu  solchen  hinübergezogen  werden  könnte*«. 

Diese  Konsequenz  haben  fromme  Leute  auch  in  der  Tat  gezogen.  Von 
einem  Muhammed  b.  Jünus  al-Bahräni  aus  Arbela  (st.  585),  der  sich 
vorzüglich  als  Philologe  hervorgetan  hat,   wird  z.  B.  berichtet,  daß  er  sich 

'    Munkid  9  (auszugsweise  wiedergegeben). 

^  jJs\ji^\  a.j>t-lJ  durch  Kaläm  Ihjä  I  95,  17:  97,  vgl.  den  Buchtitel  Aliaill  -*.>tJL  Jäküt, 
a.  a.  0.  II  74  paenult.  Auch  Muhji  al-din  ihn  al-iVrabi  tadelt  es,  daß  die  zeitgenössischen 
fukahä  sich  mit  gidäl  abgeben  .^^\j>.  rc-äL"  dAJi  ^J  jj_^^,  Futn hat  mekkijja  (Kairo  1329) 
IV  459,  12. 

'   AVörtlich:  hinter. 

*    Fätihat  al-'ulüin  (Kairo,   Hiisejnijja,    1322)   56. 
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auch  mit  einem  Teil  der  'ulüm  al-awU'il  bescliäftigt  habe,  die  euklidischen 
Probleme  löste  und  an  den  Almagest  des  Ptolemäus  mit  einigem  Erfolg 
herantrat^;  schließlich  kam  er  jedoch  zur  Einsicht,  daß  die  Früchte  dieser 
Wissenschaft  bitter  seien  und  daß  sie  zu  einem  durchaus  verwerflichen 
Ziele  führen". 


III. 

Während  die  neuplatonischen  Philosophen  für  die  Anerkennung  der 
Astrologie  einen  Standpunkt  innerhalb  des  Islams  gewonnen  haben,  indem 
sie  den  Kadar  mit  den  durch  die  Konstellation  der  Gestirne  hervorgerufenen 
Notwendigkeiten  {^y^\  f'^^  cS^y)  identifizieren,  Kadä  als  das  hierauf  be- 
zügliche ewige  Vorwissen  Gottes  (f>f^^^  c^l  "^r^  ^  ^.U|  4)j1  }£-)  erklären^, 
nimmt  der  Kaläm  der  Astrologie  gegenüber  eine  ablehnende  Stellung  ein*. 
In  der  Zulassung  eines  kausalen  Einflusses  der  Gestirne  auf  das  Weltge- 
schehen erblickt  er  eine  Leugnung  des  Grundsatzes,  daß  Gott  der  ausschließ- 
liche und  unmittelbare  Verursach  er  alles  Geschehens  ist^  Darin  sind  Mu'ta- 
ziliten  und  As'ariten  eines  Sinnes.  Ein  früher  Mu'tazilite,  Abu-1-IIasan  al- 
Barda'i,  wendet  einen  angeblichen  Spruch  des  Propheten:  »Wenn  die  Sterne 
erwähnt  werden,  so  haltet  euch  beiseite«  (lj^--«ls  ^yy^\  o_;-^=i  lil)  darauf 
an,  daß  man  nicht  mit  den   »unwissenden  Philosophen«   {<äJ^\  Jl^)  den 

'  Von  einem  solchen  Gelehrten  sagt  man,  er  sei  ^•kM^\  ■Jg.,,.'^.  Jäküt,  a.  a.  O.  II 
i6o,  7:  vgl.  einen  ^.^\  Fihrist  285,  12. 

-    Sujutl,   Bugjat   al-wu'ät   124     UVjl   /»_^-U  OWj   Ub>-  y>   Wl    |a*  oji   jl   (_$|j    ^ 

•'  Ichwän  al-,^af'ä  IV  146;  vgl.  f_jjJl  /y*  tUsiil  islÄI—l  hei  Brockelmann  I  219,  23.  Das 
Horoskop  mit  der  göttlichen  Bestimmung  identiiiziert :  ^J^  V  '-^1^  ^J  ^  o4l_»-»  J.2 -VSJ 
<Oill  t-LaS  <»l£-  .läkfit  ed.  Margoliouth  V  360,  4. 

*    Ichwän  I  a.  74,  9  v.  ti.,  wo  zu  lesen:   'X-\  ijyj^>   Ja>-^   ^^\- 

■'    Ahii   Hajjün    al-Tauhidi,    Mukäbasät  (ed.  Bombay)  5,  4  ^\ij\  ^'j  L.  ._^Äi|  j^_  ^^ 

Jo(iä]lj  J^l_jÄ)i  j_^'JJ«j.     über  eine  zulässige  Formel  i'ür  die  Kausahvirkiing  der  Gestirne 
s.  meine  X'orlcsimgeii   übcT-  den   Islam  130.  15   \-.  u. 
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Sternen  die  Anordnung  der  Weltgeschehnisse  zuschreibeV  Desgleichen 
schrieb  der  si'itisch-mu'tazilitische  Mutakallim  Hasan  b.  Müsä  al-Nau- 
bachti  (Wende  des  3. — 4.  Jahrhunderts  d.  H.)  ein  Ows^ll  Je  ^Jl  ^llT  und 
polemisiert  gegen  Gubbä'i,  weil  dieser  in  der  W^iderlegung  der  Astro- 
logen nicht  genug  entschieden  vorgegangen  sei  und  blos  den  Standpunkt 
der  Skepsis  eingenommen  liabe"".  Für  die  Stellungnahme  der  As'ariten 
ist  der  Standpunkt  des  Stifters  maßgebend;  dieser  verfaßte  eine  polemische 
Schrift  gegen  »das  In-Beziehung-Setzen  der  Geschehnisse  mit  den  Sternen 
und  das  Abhcängigmachen  der  Glücksehgkeit  von  ihnen^«.  Und  dies  ist 
der  Standpunkt  der  as'aritischen  Orthodoxie  geblieben*.  Man  beruft  sich 
auch  auf  Säfi'i.  Dieser  —  ein  fabelhafter  Vielwisser  —  soll  in  seiner  Jugend 
auch  Astrologie^  getrieben,  aber  in  vorgeschrittenem  Alter  gegen  diese  Be- 
schäftigung eine  feindliche  Stellung  eingenommen  haben*'.  Sie  wird  als 
Ursache  der  religiösen  Laulieit  des  vor  seiner  Beschäftigung  mit  dieser 
Wissenschaft  frommen  Abu  Ma'sar  al-Balchi  (st.  272/885)  bezeichnet. 
Dieser  berühmte  Astronom,  der  in  seinen  Anfängen  zu  den  frommen  Theo- 
logen zählte  —  man  beschuldigte  ■  ihn  sogar,  das  Volk  gegen  den  Philo- 
sophen Kindi  aufgereizt  zu  haben  — ■',  war  im  Begriff,  aus  Choräsän  seine 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  zu  unternehmen.    Unterwegs  besuchte  er  die  reiche 


1    Al-Mutazilah  ed.  T.  W.  Arnold  (Leipzig   1902)  53,8. 

-    Nagäsi,  Kitäb  al-rigäl  (Bombay  1317)  47:   Je  «.jj  j  iS^\-^\  ^  jl   Je  jsjl   ^l:^ 

jW=.J.|   Je  ejj   j  ^Ul/  ^le   U  jl^   ^>*i^ll.    vgl.  noch  Al-Mu'tazilah,  a.  a.  O.  55,  10;   58, 
6  V.  u. 

^    Ihn  'Asakir  bei  Mehren,    Expose  loi,  8  v.  \\.  /«I^s-I  ^-^J^J  ^ ^^^\  (Jl   C^l-*^>-Vl  "^l-^l 

l^   öjU-Jl.     Auch    gegen   die  Meteorologie    des  Aristoteles   polemisiert    er:    jli'VI   ,^^  ^f^ 

^aJÜsIL^j^  Je  <)_jL,)|,  ibid.  102,  13. 

'■  Besonders  nachdrücklich  wird  auf  die  Schrift  des  Abu  Bekr  al-Chatil)  al-Bagdädi 
(st.  463  [bei  Brockelmann  I  329  ist  403  Druckfehler])  ^y^\  (j  J^äJI  ^ll5  verwiesen;  Subki, 
Tab.  Säf.  II  235,  10;  319,  17. 

"    Man   läßt   ihn   in   seiner   Selbst\  erheirlichung    vor   Härün  al-Rasid   seiner  Kenntnis 

f>.    "    sich    rühmen;    die   nähere   Spezialisierung  seiner   Gelehrsamkeit   auf  diesem    Gebiet 

scheint  sich  eher  auf  Astronomie  zu  beziehen  (bei  Jäküt  ed.  Margoliouth  VI  372,  11). 

'■  Subki,  a.  a.  0.  I  243;  258,  9:  Polemisches  Epigramm  gegen  Astrologie  Jäküt, 
a.  a.  (J.  197. 

'    M'ti  153.  '5- 
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Bibliothek  des  Wezirs  'Ali  b.  Jalijä  ibn  al-Munaggim  und  »vertiefte  sich  so 
selir  in  die  dort  befindlichen  astrologischen  (gewiß  auch  astronomischen) 
Werke,  daß  er  zum  Ketzer  Avurde.  Da  war  es  nun  mit  dem  hagg,  aber 
auch  mit  Eeligion  und  Islam  bei  ihm  vorüber^«. 

Lejt  b.  al-Muzaffar,  Enkel  des  aus  der  Zeit  des  Sturzes  der  östlichen 
Omajjaden  bekannten  Nasr  b.  Sajjär,  Redaktor  des  Kitäb  al-'ajn,  sagt  A'on 
sich,  daß  er  sich  mit  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  beschäftigt  habe,  nur 
nicht  mit  der  Sternkunde  {^y^\  }^) ;  nicht  als  ob  er  unfähig  sei,  sie  zu  be- 
greifen, sondern  weil  er  die  Erfahrung  machte,  daß  sie  den  'ulemä  wider- 
wärtig sei". 

Es  wird  sich  hierbei,  trotz  der  gewöhnlichen  terminologischen  Schei- 
dung zwischen  'Um  al-nugüm  und  'ihn  al-haj'a  (Astronomie)^,  nicht  aus- 
schließlich um  Astrologie  handeln.  Die  starre  Orthodoxie  ist  auch  der 
wissenschaftlichen  Astronomie  nicht  eben  sehr  gewogen,  trotzdem  ihre 
Kenntnis  auch  rituellen  Erfordernissen  (Bestimmung  der  richtigen  Gebets- 
zeiten —  'Um  al-mikät  — -*,  der  genauen  Kiblarichtung  —  samt  al-kibla  — ) 
zugute  kommt  und  in  der  Literatur  in  diesem  Sinne  auch  Anwendung  ge- 
funden hat.  Jedoch,  sie  gehört  einmal  zu  den  'ulüm  al-awä'U  und  ist  als 
solche,  die  nicht  auf  dem  Boden  der  gesetzlichen  Wissenschaften  erwachsen 
ist,  immerhin  verdächtig. 

Selbst  der  der  Philosophie  sonst  so  nahestehende  große  Dogmatiker 
und  Exeget  Fachr  al-din  al-Räzi  hat  trotz  seiner  Anerkennung  der  Astro- 
logie nicht  viel  Vertrauen  zur  Astronomie:  über  die  Qualitäten  der  Sphären- 
welt könne  man  sich  nur  durch   die  Tradition  unterrichten''. 

Man  findet  freilich  in  der  Astronomie  liier  und  da  Voraussetzungen, 
die  man  mit  denen  der  islamischen  Religion  nicht  recht  in  Einklang  bringen 
kann.      Dem   orthodoxen  Sultan   Chwärizmsäh    erscheint   es    als    die    reine 


'  Jakut  ed.  Margoliouth  V  467,  10   d\Si  j^j  ^>-S\  ^J=-  aJ  3iy^^'  f^f^^  i^  V*  f^"*'-? 

Lül  /•^^L-Vl'j  ij -^^^i 3  77^^  »M^  ^\- 

■'  Jäküt,  a.  a.  0.  VI  225  AJybjC^  .LU|  L\j  j\  "Vi  Lj^  ^J- 

3  Z.B.  Filinst  279,  15  Äl^Jl  >  j  [Z^j  ^y^\  >  j  -^1  jL^. 

■*  Für   das  Amt   des  muwakkit  werden  gern  astronomischer  Dinge  kundige  Leute  an- 
gestellt, z.B.  l)oi  Brockelmann  II   126,  6  v.  u. 

•'•  Mafätil.i  al-gajh  (Büläk   1289)  VI   149:  j^^\^\'\  ol>— H  ^^«^  Jl  ^^Lw  Va,'I  ^\3- 
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Ketzerei  tiiuI  Karmaterei  {*^j^3  •^^*"1),  als  ihm  jemand  Nachricht  \o\\  einem 
Lande  mit  Mitternachtsonne  bringt;  die  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
Mitteikmg  stellt  ja  die  Regeln  über  die  Zeitbestimmung  der  verschiedenen 
salät  in  Frage\  Erst  der  am  Hofe  des  Sultans  lebende  große  Berüni  be- 
ruhigt ihn  über  die  Wahrhaftigkeit  der  Mitteilung  des  Reisenden^.  Wie  erst 
könnte  mit  den  Tatsachen  der  Astronomie  der  Aufgang  der  Sonne  im  Westen 
bestehen,  der  in  der  islamischen  Tradition  als  eines  der  Vorzeichen  des 
jüngsten  Gerichtes  gilt?  Die  auf  die  Voraussetzung  der  Unveränderlichkeit 
der  Gesetze  der  Sphärenbewegung  gegründete  Behauptung  der  Unmöglichkeit 
jener  Erscheinung  bestreitet  Muhammed  b.  Jüsuf  al-Kermäni  (st.  786) 
in  seinem  Buchäri-Kommentar  {iSJ>^^^\  rj^  j  t^jb-OI  ^\^\)  mit  der  Fest- 
stellung, daß  die  Prinzipien  der  Astronomen  ("^^1  J*l)  widerlegbar,  ihre 
Prämissen  unzulässig  seien  {'^y^  ^j-'L-^j  ^^yC^  ^Js-\yi)^  ja  daß  sogar  bei  Zu- 
geständnis derselben  eine  Veränderung  von  Ost  und  West  nicht  ausge- 
schlossen sei^. 

Wie  stellt  sich  die  Orthodoxie  überhaupt  zum  Studium  der  Natur- 
wissenschaften (o^f^'l)? 

Selbst  Gazäli,  der  in  seiner  Bekämpfung  der  Philosophie  die  Annahme 
eines  Gegensatzes  zwischen  mathematisch  erwiesenen  astronomischen  Tat- 
sachen und  religiösen  Traditionen  nicht  zuläßt,  vielmehr  an  der  Unum- 
stößlichkeit der  ersteren  festhält  und  lieber  die  Echtheit  widersprechender 
Hadite  opfert  oder  sich  zu  ihrer  harmonisierenden  Interpretation  {tavoll) 
flüchtet^,  schlägt  gegenüber  den  Naturwissenschaften  einen  minder  zuver- 
sichtlichen Ton  an.  In  denselben  sei  die  Wahrheit  mit  Nichtigem  ver- 
mengt, das  Richtige  mit  dem  Irrtum  zum  Verwechsehi  ähnlich,  so  daß  man 
in  diesen  Wissenschaften  die  Entscheidung  zwischen  dem  Sieghaften  und 
dem  Unterliegenden  nicht  treffen  könne '^.  Eine  solche  schüchtern  skep- 
tische Anschauung  konnte  Raum   schaffen  für  die  bündig  entschiedene  Ant- 


^    Diese  Tatsaciie  bildet  in  der  Tat  den  Gegenstand  religionsgesetzlicher  Fragestellung  bei 
Hasan  al-'Abbäsi  (in  dem  in  Abhandlungen  zur  nrabischen  Philologie  I  215  angeführten  Werke). 
^    Jäküt,  a.  a.  0.  VI  310. 

■'    Bei  Kastalläni  IX  324  unten,  zu  Buch.  Rikäk  nr.  40. 
*    Tahäfut  al-faläsifa  4,  17  ff. 
'    Makäsid  al-faläsifa  (ed.  Sabri  al-Kurdi,  Kairo  1331^  3:  ^jy^"  \i  i3^^  ö^-i=Jl  ^ij 

^jlillj  JUll  V>  fÖ-^  J^  >^'  '^^^  "^-^  V.*  ^\y^\3  JJ^Ul . 
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wort,  die  später  eine  der  angesehensten  Autoritäten  der  säfi'itischen  Schule, 
Sihäb  al-din  ihn  Hagar  al-Hejtami,  im  Anhang  an  seine  3Iißbilli- 
gung  der  Astrologie  auf  die  aufgeworfene  Frage  leistet.  Wenn  —  so  ent- 
scheidet er  —  durch  dies  Studium  das  Ziel  verfolgt  wird,  die  Natur  der 
Dinge  nach  der  Methode  der  Religionsanhänger  zu  erforschen,  so  ist  da- 
gegen nichts  einzuwenden,  und  es  kann  in  solchem  Falle  mit  dem  Betrieb 
der  verbotenen  Astrologie  nicht  verglichen  werden.  Gescliieht  aber  diese 
Beschäftigung  nach  Art  der  Philosophen,  so  ist  sie  verboten,  denn  sie 
führt  zu  schädlichen  Dingen,  wie  z.  B.  zum  Glauben  an  die  Anfangslosig- 
keit  der  Welt  und  zu  ähnlichen  ihrer  offenkundigen  Schändlichkeiten.  In 
diesem  Falle  ist  die  Beschäftigung  damit  in  demselben  Sinne  verboten 
wie  die  mit  der  verbotenen  Astrologie,  weil  beide  zu  schädlichen  Folgen 
führen,  wenn  diese  auch  nach  ihrer  Art  und  dem  Wiesen  ihrer  Verwerf- 
lichkeit voneinander  verschieden   sind\ 

IV. 

Mehr  als  imi  andere  zu  den  'ulüm  al-awail  gehörende  Disziplinen  hat 
sich  im  Lager  der  Orthodoxie  eine  prinzipielle  Stellungnahme  zur  grie- 
chischen Logik  entfaltet.  Während  das  Mißtrauen  gegen  andere  Fächer 
der  griechischen  Wissenschaft  sich  bloß  in  vorbeugender  Besorgnis  kund- 
gibt, erscheint  der  Kampf  gegen  die  Logik  als  Opposition  mit  grundsätz- 
licher Bedeutung.  Die  Anerkennung  der  aristotelischen  Beweismethoden 
sei  eine  Gefahr  für  die  Gültigkeit  der  Glaubenslehren,  die  durch  jene  in 
ernstlichster  Weise  bedroht  seien.  Dieser  Anschauung  gibt  das  Gemein- 
gefühl der  Bildungslosen  Ausdruck  in  dem  Sprichwort:  ö'^j>  ^''^^  J^ 
»Wer  Logik  treibt,  gerät  in  Ketzerei"«. 

Um  diesem  Vorurteil  entgegenzutreten,  scheint  Alfäräbi,  dessen  haupt- 
sächlichstes Verdienst  zumeist  in  seinen  Kommentaren  zu  den  logischen  Wer- 
ken des  Aristoteles  besteht,  eine  (nicht  mehr  vorhandene)  Apologie  der 
Logik  geschrieben  zu  haben,  in  der  er  Sprüche  des  Propheten  sammelte, 
die  einer  aus  religiösem  Gesichtspunkte  günstigeren  Beurteilung  der  Logik 
dienlich  sein  können^. 

^    Fatäwi  haditijja  (Kairo,  .Mejmeiiij,ia,   1307)  35. 

■•^  Mofiainnied  Ben  (!heiieb,  Proverbes  arabes  de  TAlgerie  et  du  INIaghreb  II  (Paris 
1906)   283.  ^      ^  ^ 

•    \\m    ;ibi    U-ajbia  II    139,  15    ^\sl\  'm.\1^  Jl  aJ  jO   j^L^  ^^\   ^^_j\il  J^  <»^  c>^- 
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Sehr  viel  haben  zur  religiösen  Herabsetzung  der  Logik  die  Kalämleute 
beigetragen,  die,  wofür  sie  die  Geringschätzung  der  Aristoteliker  zu  er- 
tragen hatten',  in  ihren  rationalistischen  Bestrebungen  sich  über  die  Syllo- 
gistik  der  demonstrativen  Beweismethoden  hinwegsetzten  und  glaubten,  zur 
Stützung  ihrer  Thesen  mit  Prämissen  auszukommen,  die  ihre  Berechtigung 
lediglich  in  volkstümlicher  Anerkennung  oder  im  tendenziösen  Vorurteil 
finden,  ohne  irgendwie  sicher  erwiesen  zu  sein  oder  notwendig  zugegeben 
Averden  zu  müssen".  Aus  ihren  Kreisen,  sowohl  den  mutazilitischen  als 
auch  den  as'aritischen,  sind  sogar  zahlreiche  Streitschriften  gegen  die  aristo- 
telische Philosophie  im  allgemeinen  und  die  Logik  im  besonderen  hervor- 
gegangen^. Die  ichwän  al-safä  beschuldigen  —  in  diesem  Umfang  wohl 
mit  Übertreibung  —  die  Mutakallimün  (die  Mu'taziliten  sind  gemeint),  daß 
sie  die  medizinische  Wissenschaft  für  unnütz*,  die  Geometrie  als  zur  Er- 
kenntnis des  wahren  Wesens  der  Dinge'  unzuständig  halten*^,  die  Logik 
und  die  Naturwissenschaften  für  Unglauben  und  Ketzerei  und  ihre  Vertreter 
für  irreligiöse  Leute  erklärend  Diese  allgemeine  Beschuldigung  kann  ihre 
individuelle  Illustration  durch  einen  Bericht  bekommen,  den  wir  über  das 
Verhalten  des  gelehrten  büjidischen  Wezirs  al-Sähiblsmä'il  b.  'Abbäd 
(st.  385),  eines  eifrigen  Anhängers  der  Mu'tazila,  der  diese  theologische  Par- 
teistellung selbst  in  seiner  amtlichen  Tätigkeit  zur  Geltung  brachte*,  aus 
einer  gegen  ihn   und   seinen  Kollegen  Abu-1-fadl  ibn  al-Amid   gerichteten 


'    Vgl.  Vorlesungen  über  den  Islam  129. 

^    Buch   vom  Wesen  der  Seele  13.    Vgl.  Gazäli,  Mijär  al-'ilm  131.  11   jo  |  ^_f^^  (SJ 

j»JuJj|  *-»-lj  <Jjl  \cy    J^  (VJ  iy^j    J^  (j*  V'^'  ^S^'  ^li-^^n    al-'amal   (Kairo,   matb.  Kur- 
distan 1328)   160,  8. 

■^    Wir  erwähnen  bloß  z.B.  ein  ^^'^  (_U\  ^  J  Jl  ,>j^^  von  Naubachti  (Nagä^i  a.  a.  O.47). 

*  Als  Gegner  der  Medizin  bekundete  sich  z.  B.  Gähiz;  der  berühmte  Mediziner  Mu- 
hammed  b.  Zakarijjä  al-Räzi  polemisierte  gegen  diese  seine  Gesinnung  (Fihrist  300,  24); 
vgl.WZKM.  XIII  53  Anm.  3. 

°    Vgl.  oben  S.  17  Anm.  3. 

"    Dies  bezieht  sicli  wohl  auf  die  pyrrhonistische  Tendenz  der  Mutakallimün. 

"    Rasä'il  (ed.  Bombay)  IV  95,  unten:   aLä>.  V  «^-^1   ^c-  j^j  aJ  AäI*  V  ^_JaJ\    Ic  jl 

jjA;>d«   \^\   jlj    Äsjojj  ^l*r  oüJJlj    (3^'-^    -^  jlj  (sie)   W- 

*  Der  Islam  III  214. 

PMl.-hiKt.  Abh.    1D15.    Nr.  S.  4 


26  (Ioldziher: 

Seil  müh  Schrift  des  Philosophen  Abu  Hajjän  al-Tauhidi  {ij.j.'j^'^  i_Jl^^)  er- 
halten, einer  Schrift,  die  im  Hause  zu  Iiaben,  man  wegen  der  darin  ent- 
haltenen Schmähung  hochgeachteter  Männer  für  ominös  und  unglückbrin- 
gend hielt".  Nachdem  Abu  Hajjän  die  oberflächliche  Schöngeisterei  und 
Schlagfertigkeit  des  Sähib  in  ironischer  Weise  charakterisiert  hat,  sagt  er 
von  ihm:  »Vorwiegend  ist  bei  ihm,  die  Rede  der  .mu'tazilitischen  Muta- 
kallimün ;  seine  Schriftstellerei  ist  durch  ihre  Methoden  verunziert  ...  er  ist 
voller  Parteifanatismus  gegen  die  Anhänger  der  Philosophie  {^J^\  \-^  y-} 
<«xJ-(  J*l  ^)  und  gegen  die,  die  ihre  einzelnen  Fächer  (^ir^i)  studieren  wie 
Geometrie,  Medizin,  Sternkunde,  Musik,  Logik,  Arithmetik;  vom  metaphysi- 
schen Teil  (^J*'V"V^  «^*-l)  kennt  er  nicht  die  Spur^«. 

In  der  siltischen  Literatur  wird  dem  Imäm  Abdallah  (d.i.  Ga'far 
al-Sädik)  die  Sentenz  zugeeignet:  Die  Leute  werden  sich  so  lange  mit 
Logik  beschäftigen,  daß  sie  selbst  den  Gottesglauben  in  Frage  stellen  wer- 
den; wenn  ihr  derartiges  hört,  so  sprechet:  'Es  gibt  keine  Gottheit  außer 
dem  Einzigen;  es  gibt  nichts  ihm  ähnliches'*.  Es  kann  nicht  unbeachtet 
bleiben,  daß  dieses  Mahnwort  gegen  die  Logik  einem  Kreis  angehört,  der 
auf  Dogmatik  im  Sinne  der  Mu'tazila  orientiert  ist. 


V. 

Trotzdem,  wie  wir  sahen,  der  mantikl  —  dies  die  Bezeichnung  von 
Spezialisten  der  Logik  ^  —  nicht  zu  den  Günstlingen  der  Orthodoxie  ge- 
hört,   können    wir  gerade  in  bezug  auf  die  Logik  die  Erfahrung  machen, 

1  Vgl.  JRAS.  1909,  775.  -  /  ^  ^     ■ 

2  Bei  Siijüii,  Biigjat  al-wuat  348  ult.  "Vl  A5-I  ^  L.  «.ij^l  »„J^Jj  j^  ^'^\  l-i^j 

^^\y>■\  C^^Sj^j.     Vgl.  Amedroz,  Der  Islam  a.a.O.  345. 

^    Bei  Jäküt  ed.  Margoliouth  II  276. 

*  Kulini,  UsGl  al-Käfi  (Bombay  1302)  52.  10:  |_jJ^  Jj=-  ij^\  (n*  '-'^J'  ^  ^J'^^  j^ 
c^  «^P  ^J  ^jj^\  J^\J\  Vi  4)1  V  \^ß  i^J  J!«.«--  lila  Ai^\  ^j.  Diese  Sentenz  erinnert  an 
die  ZDMG.  LVII  393, 14  angeführte  sunnitische  Tradition. 

^  Sie  dient  zuweilen  als  ständiges  lakab  solcher  Gelehrten,  z.B.  Jahjä  b.  Adi  al-Man- 
tiki,  Abu  Sulejinän  al-M.,  letzterer  der  Mittelpunkt  des  Philosnphenkreises,  dessen  Unter- 
redungen Abu  Hajjän  al-Tauhidi  in  den  Mukäbasät  gesammelt  hat  (de  Boer,  Geschichte  der 
Philosophie  im  Islam,  114  f.);  er  hat  freilich  auch  über  Traumerscheinungen  geforscht  (Fih- 
rist  316,  25).     Neben    dem    plur.  san.  von  ^is^    findet    man    auch    den  plur.  fractus  ^ÄisUJI 
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daß  ihrer  auf  die  Studien  der  früliabbäsidisehen  Periode'  gestützten  Pflege 
dennoch  von  Seiten  theologischer  Autoritäten  das  Wort  geredet  und  daß 
sie  von  ihnen  geradezu  in  den  Dienst  der  Theologie  gestellt  wird. 

Wir  können  dabei  auch  auf  den  westlichen  Islam  blicken.  Hier 
hatte  nach  dem  Tode  des  die  'ulüm  al-awail  begünstigenden  Kalifen  Hakam 
(366  d.  H.)  der  sich  auf  das  Pfaffentum  stützende  Mansür  b.  abi  'Ämir 
(Almanzor)  über  «alle  die  »alten  Wissenschaften«,  besonders  Logik  und 
Astronomie  behandelnden  Bücher,  ein  Autodafe  verhängt^.  Doch  bald  nach 
dieser  fanatischen  Kundgebung  können  wir  in  einem  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer des  strengen  Traditionalismus,  Ibn  Hazm,  einen  begeisterten  Ver- 
teidiger der  Logik,  als  einer  der  wichtigsten  Hilfswissenschaften  der  Theo- 
logie, erblicken.  Er  ist  im  allgemeinen  nicht  Gegner  der  Philosophie;  die 
wahre  Philosophie  —  gesteht  er  —  habe  zum  Zweck  die  Vervollkomm- 
nung der  Seele  und  stehe  demnach  nicht  im  Gegensatz  zur  iarfa.  Nur 
unreife  Pseudophilosophen  (^^^äII  ^\,\  (_^_  ,y>)  nehmen  zu  ihr  eine  feindliche 
Stellung^.  Besondere  Würdigung  läßt  er  dem  Studium  der  Logik  ange- 
deihen.  »Alle  Bücher«  —  sagt  er  —  »die  Aristoteles  über  die  Regeln 
der  Logik  {f9^\  -ij-^^?)  verfaßt  hat,  sind  makellose,  nützliche  Werke;  sie 
weisen  auf  die  Einzigkeit  Gottes  und  seine  Allmacht  und  sind  von  großem 
Nutzen  für  die  genaue  Behandlung  aller  Wissenschaften.  Der  größte  Nutzen 
der  von  uns  erwähnten  Bücher  über  die  (logischen)  Regeln  (betätigt  sich) 
in  den  Fragen  der  religiösen  Normen;  man  erkennt  durch  sie,  wie  man 
zur  (richtigen)  Erschließung  gelangen  kann;  wie  die  Worte  nach  ihren  Er- 


(sicher  unter  dem  formalen  Einfluß  von  AjL-.^äJ|)  bei    Sa'rani,  Lata'if  al-minan  I  124,  5  v.u. 

'  Jedoch  das  Werk,  dessen  Kommentierung  der  Kalif  Mu'tadid  seinem  Hofgelelirten 
Zaggäg  aufträgt,  für  welches  ausschließlich  der  Bibliothek  des  Kalifen  einverleibte  Werk 
Zaggäg  ein  fürstliches  Honorar  erhält,  hat  gewiß  nicht  die  Logik  zum  Inhalt,  wie  man  aus 
dem  vielfach  überlieferten  Titel  des  Grundwerkes  (3*''^^  ^\o-  schließen  könnte.  Die  im 
Fihrist  60  gegebene  Beschreibung  desselben  kann  sich  nur  auf  ein  philologisches  Werk  be- 
ziehen und  rechtfertigt  die  von  Flügel  bevorzugte  Lesart  ^ji^\  p^\e-,  die  auch  Jäkiit  ed. 
Margoliouth  I  57,  3  v.  u.  überliefert.  Allerdings  wird  ein  Schüler  dieses  Zaggäg,  Muham- 
med  b.  Ishäk  abu-l-Nadr  al-Kindi  damit  gerühmt:  J^fljVI  r^  «-**  ^-.-aI^JIi  Ulc  jb,  Tanüchi 
bei  Jäküt,  a.  a.  0.  VI  407,  8. 

-  Sehr  eingehende  Schilderung  der  Vernichtung  jener  Bücher  bei  Ibn  Said,  Kitäb 
labakät  al-umam,  ed.  Cheikho  (Beirut  1912)  66  f. 

^    Kitäb  al-milal  ed.  Kairo  1  94. 

4* 
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fordernissen  verstanden  werden  sollen;  wie  das  nur  für  einen  speziellen 
Fall  Gültige  von  dem  in  Allgemeinheit  Gültigen,  das  in  summarischer  Weise 
Angeordnete  (ij^*)  von  dem  durch  eine  spezialisierende  Erklärung  näher 
Bestimmten  {j~^)  unterschieden  werden  könne ;  ferner  die  Folgerungen  aus 
dem  Verhältnis  der  Wortformen  zueinander  dj^.  ^  ^v^  J^UiVI  t^) ;  wie  man 
Prämissen  aufstellt  und  aus  denselben  Konklusionen  folgert:  was  darin  von 
zwingender  Richtigkeit  ist  und  was  nur  bedingte  Richtigkeit  hat  oder  über- 
haupt falsch  ist;  die  Aufstellung  von  Definitionen  in  der  Weise,  daß  was 
sich  innerhalb  derselben  nicht  fügt,  nicht  zur  selben  Wurzel  gehören  könne : 
den  Unterschied  zwischen  dem  rhetorischen  und  dem  induktiven  Beweis 
(«•l^r^Vl  JJjj  o^*-l  JJ^)  u.  a.  m,,  wessen  der  selbständig  forschende  Fakih 
weder  für  sich  selbst  noch  im  Interesse  seiner  Glaubensgenossen  entraten 
kann^«  Er  verweist  auch  auf  seine  eigenen  Schriften  über  die  Regeln 
der  Logik.  Indem  er  sich  anschickt  die  Einwürfe  zu  entkräften,  die 
gegen  die  Annahme  einer  zeitlichen  Entstehung  der  Welt  von  den  Be- 
kennern  ihrer  Anfangslosigkeit  entgegengesetzt  werden  und  sie  als  sophi- 
stische Scheinbeweise  ('\:^)  darzustellen,  nimmt  er  Bezug  darauf,  daß  er 
bereits  vor  langer  Zeit  vor  solchen  logisch  nicht  haltbaren  Trugschlüssen 
gewarnt  habe"'.  Diese  Schriften  des  Ibn  Hazm  scheinen,  wie  so  vieles  von 
seinen  literarischen  Produkten^,  verloren  zu  sein.  Über  Methode  und  Wert 
derselben  werden  wir  jedoch  von  seinem  Zeitgenossen*,  dem  Toledaner 
Kädi  Abu-1-Käsim  Sä'id  ibn  Ahmed  (st.  462),  orientiert.  »Er  gab  sich 
mit  der  Wissenschaft  der  Logik  ab  und  verfaßte  darüber  ein  Buch  unter 
dem  Titel  'Anleitung  (Annäherung)  zu  den  Gesetzen  der  Logik' 
{al-takrib  U-hudüd  al-monük),  in  welcliem  er  sich  weitläufig  über  die  Fest- 
stellung der  Methode  der  Erkenntnis  verbreitet;  er  verwendet  dabei  Fikh- 
Beispiele  und  in  der  Gesetzeswissenschaft  gültige  allgemeine  Regeln  und 
widerspricht  in  einigen  seiner  grundlegenden  Thesen  dem  Aristoteles,  dem 
Begründer  dieser  Wissenschaft,  wie  jemand,  der  dessen  Absicht  nicht 
erfaßt   und  in  seinem  Werk    (über  Logik)  nicht  zu  Hause  ist.     Das  Bucli 


^    Ibid.  I  20  oben:  (3*=^l  JJ-^^^  (j  l*ll«.*=>-  ^1  IIaIj  ^j  l^il«  ^«  Ij-A?-  U  JUs  As  A_iJl.  «Jjt. 


ä    Vgl.  ZDMG.  LXIX  193. 

■*    Ef    erhielt   dessen  Geburtsdatum    uaniittelbar  \()n  ihm  selbst;  vom  Sohne  des  1.  H. 
Abu  Räfi'  Mitfeilunjien  über  die  Werke  des  Vaters. 
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des  Ibn  Hazm  ist  deshalb  voller  Fehler  und  von  offenbarer  Unhaltbar- 
keit'.« 

Man  kann  aus  dieser  Kritik  folgern,  daß  die  logische  Arbeit  des  Ibn 
Hazm  im  Dienste  seiner  theologischen  Voraussetzungen  stand,  wie  auch 
aus  seiner  oben  angeführten  Äußerung  über  den  Nutzen  der  Logik  ersicht- 
lich ist.  Jedenfalls  ist  sie  jedoch  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  wissenschaft- 
liche Tradition  des  andalusi sehen  Islams,  durch  die  Episode  des  Mansör  ibn 
abi  'Ämir  für  kurze  Zeit  gehemmt,  aus  seinem  Bewußtsein  nicht  zu  tilgen 
war.  Ausnahmslos  hat  sich  die  Pflege  des  im  Andalus  heimischen  Geistes 
unter  den  dortigen  Theologen  freilich  nicht  betätigt.  Selbst  zur  Zeit  großer 
Blüte  der  wiederauflebenden  philosophischen  Studien,  die  sich  sogar  unter 
der  Herrschaft  der  Almohaden  entfalten  durften,  hören  wir  —  die  bio- 
graphische Literatur  liefert  manches  Zeugnis  dafür  —  verknöcherte  mäli- 
kitische  Fikhleute  mit  unverhohlenem  Grimm  gegen  die  philosophischen 
Studien  wüten"'.  Einen  Typus  dieser  Geistesrichtung  bieten  uns  aus  dem 
I  2 .  Jahrhundert  die  gegen  die  Philosophie  gerichteten  herben  Epigramme 
des  übrigens  geistreichen  Reiseschriftstellers  Ibn  Gubejr^,  der  in  seinem 
Urteil  über  die  »Sunna  des  Ibn  Sinä  und  des  Abu  Nasr«  vielleicht  von 
seinem  Verkehr  mit  den  orthodoxen  Kreisen  im  Osten  mit  beeinflußt  war*. 

Unter  den  orthodoxen  Autoritäten,  die  dem  Studiiun  der  Logik  im 
Prinzip  nicht  abhold  waren,  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  Gazäli  ein. 
Jedoch  in  der  Art,  wie  er  an  dies  ihm  überaus  sympathische  Thema 
herantritt,  spiegelt  sich  die  Unbequemlichkeit,  die  er  damit  gegenüber  den 
Vertretern  der  gewöhnlichen  Theologie  empfindet.  Der  andalusische  Ari- 
stoteliker  und  Verteidiger  der  logischen  Studien  Abu-1-Haggäg  Jüsuf  b. 
Muhammed  ibn  Tumlüs  (s.  oben  S.  3),  der  selbst  Schriften  über  Logik 
verfaßte  und  sich  in  seiner  Überzeugung  von  der  Stellung  dieser  Wissen- 
schaft innerhalb  des  Islams  den  Gegnern  gegenüber  namentlich  auf  Gazäli 
beruft,   sagt  in  seiner  Schilderung  der  herrschenden  Verhältnisse,  nachdem 


'  Kitäb  tahakät  al-umam  76,  5  ff.  vgl.  Jäküt  ed.  Margoliouth  V  27,  wo  die  Stelle  zi- 
tiert wird. 

^    Vgl.  Miguel  Asin  Palacios,  Abenmasarra  y  su  escuela  (Madrid   1914)   19  Anni.  5. 

^  Makkari  I  716  vgl.  die  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Travels  of  I.  Gub.  (ed.  Wi'ight  — 
de  Goeje)  14/15. 

*  Ibn  Gubejr  war  nach  einer  Schilderung  des  Ibn  al-'Arabi  (Futühät  makkijja  [Kairo, 
Mejmenijja  1326]  I  153 f.)  vom  Begräbnis  des  Averroes  bei  diesem  in  pietätvoller  Weise  an- 
\\oseiid. 
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er  die  Schriften  des  Gazäli  über  Logik  aufgezählt,  daß  dieser,  nach  seinem 
eigenen  Eingeständnis,  in  den  Titehi  jener  Werke  den  eigentlichen  Vorwurf 
derselben  in  verhüllter  Weise  bezeichnet,  um  gleichsam  das  Kind  nicht  beim 
rechten,  jedoch  mißliebigen  Namen  als  manük  zu  nennend  »Abu  Hamid 
veränderte  die  Namen  der  Bücher  und  die  in  denselben  verwandten  Be- 
griffe und  Avich  von  den  bei  den  Leuten  dieser  Kunst  gebräuchlichen  Ter- 
mini ab  zu  Kunstausdrücken,  die  den  Fukahä  familiär  und  bei  den  'Ulamä 
seiner  Zeit  in  allgemeiner  Anwendung  waren.  Dies  tat  er  nur  zum  Selbst- 
schutz und  aus  Vorsicht,  damit  es  ihm  nicht  ergehe,  wie  es  anderen  Ge- 
lehrten erging,  die  Fremdartiges  und  Ungewohntes  brachten  und  dafür 
Prüfungen  und  Demütigungen  ausgesetzt  waren.  Gott  hat  ihn  in  seiner 
Gnade  davor  geschützt^«  Allerdings  trifft  dies  für  den  logischen  Teil  der 
Makäsid  nicht  zu,  wo  er  dem  Terminus  manük  nicht  aus  dem  Wege  geht 
und  ihn  in  der  Anjjreisung  und  Behandlung  der  logischen  Wissenschaft  frei 
verwendet:  »Insofern  der  Nutzen  des  manük  in  der  Erjagung  der  Wissen- 
schaft besteht,  diese  aber  das  Erlangen  der  ewigen  Glückseligkeit  bewirkt, 
so  ist  —  wenn  wir  zugeben,  daß  alle  Glückseligkeit  auf  die  Vollkommen- 
heit der  Seele  durch  ihre  Reinigung  und  Schmückung  zurückzuführen  ist  — 
die  Logik  notwendigerweise  von  großem  Nutzen^.«  Gazäli  selbst  hat  die 
Rücksicht  auf  die  Gesinnung  der  Zeitgenossen  nicht  so  sehr  durch  die  Titel 
der  Werke  zu .  betätigen  geglaubt  als  durch  die  von  ihm  angewandten  Ter- 


l;  (^li  ^U^  j)  \Ä  4J  ji  l^^"  j/;  ji  jls:j  Ji\  «cbbij  i\A_j:  ^*  L\j 


_^Äj  j]^\  dC^  ^'^'Sj  \>i\  jLm  l^*  v_^nJ|  «-». — *j  ^3^^  f'"^  l^-*-j  j\  j'O  l^..^  ^  ijjj 

JUpUil  <o>-Vio   ly^Aj  <Gä!1  (j     j.^>..,M  <_«Aiej  ^äl-.i|  'j-lL^l  ,_jU5j  jL«il  jjj;  vgl.  Tahäfut 
al-faläsifa   (Kairo,  matb.  i'lämijja  1302)    6,  10:   i_iii|  jA  ^Jji\    Ül  jLm  ol_I-^  (jji\  ^jllSJl 

c 
"    Mak^^id  nl-faläsüa   7:    <^>VI  öjUJi  oj\.^    U|   ÖJi.%j    Ü|    ^131  ji=J.l   S-^'lJ  li\s 

jaTIAJI  Jit  ;jU=  V  ^Lll  jU  Ä-UX!l^«  ^dl  ^^a:!|  JI^Jl  ijUwH  k_jj^^  ^  \S\s  • 
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mini,  durch  die  er  die  durcli  ihn  aufgestellten  Methoden  für  solche,  die 
allem  Fremden  Mißtrauen  entgegenbringen,  annehmbarer  machen  wollte. 
Von  der  gewöhnlichen  Terminologie  meinte  er,  daß  sie  bei  einigen  alten, 
der  Sendung  Jesus'  und  Muhammeds  vorangehenden  Völkern  im  Gebrauch 
waxen,   die  sie  den  Suhuf  des  Ibrahim  und  Müsä  entnahmen \ 

Davon  ausgehend,  daß  die  Methode  der  Spekulation  in  den  Fikhdingen 
sich  A'on  denen  der  philosophischen  nicht  unterscheiden  kann"^,  ist  Gazäli 
bestrebt,  in  seinen  Werken  über  Logik  den  Nutzen  der  Methode  dieser 
Wissenschaft  für  die  theologischen  Untersuchungen  zu  erweisen  und  die 
Anwendung  derselben  auf  letztere  zu  disziplinieren.  Im  Kistäs  verfolgt  er 
die  Tendenz,  verschiedene  Formen  des  Syllogismus  als  die  alleinigen  »Wagen« 
der  Wahrheit  aus  dem  Koran  selbst  zu  deduzieren.  Im  Mi  jär  gibt  er  ein 
vollständiges  System  der  Logik,  immer  mit  vorwiegendem  Blick  auf  ihre 
gesetzwissenschaftliche  Anwendung.  Es  ist  z.  B.  bezeichnend,  daß  er  die 
Beispiele  für  die  Formen  des  Syllogismus  ausschließlich  aus  dem  Fikh  holt^ 
und  auch  in  den  vielen  Einzelheiten  des  Systems,  wo  nur  möglich,  die 
logischen  Begriffe  und  Feststellungen  durch  Fiklibeispiele  beleuchtet*.  Damit 
ist  aber  nicht  im  entfernten  gesagt,  daß  er  die  Fikhfolgerungen  im  strengen 
Einklang  mit  den  Gesetzen  apodiktischer  Beweisführung  findet.  Ek  weist 
vielmehr  auf  die  zwischen  den  beiderseitigen  Methoden  obwaltenden  Unter- 
schiede hin''  und  scheidet  scharf  zwischen  den  Folgerungen,  die  nur  hypo- 
thetischen {sann)  —  für  das  Fikh  vollauf  genügenden  —  von  jenen,  die 
apodiktischen  (jakin)  Charakter  besitzen"  und  deckt  immerfort  die  logischen 
Breschen  der  Fikhmethoden  auf.  Bereits  in  den  Makäsid,  in  denen  er  sich 
zum  Ziele  gesetzt  hatte,  ein  Kompendium  der  aristotelischen  Philosophie 
zu  bieten,  nahm  er  die  Gelegenheit  wahr,  innerhalb  der  Darstellung  der 
Lehre  von  den  Syllogismen  auf  Kijässchlüsse  der  Fukahä  und  Muta- 
kallimün  zu  blicken  und  ihre  logischen  Defekte  zu  bemängeln".  Im  Mi  jär 
geschieht  dies   in  systematischer  Weise,    indem  er  immerfort   auf  die  Ab- 

1    Kistäs  (Kairo,  matb.  al-tarakki   1900)  59. 

^  Mi'jär  al-'ilm  23,  2  oÜüJl  j  J^\  (j-L  V  oU^^il  j  J^^\  ji  • 

ä  Mi'jär  86  ff. 

*  Z.B.  ibid.  46,   3  V.  u.   58,  3  ff .  72.   5  v.  u.  und  durch  das  ganze  Buch  hindurch. 

°  73,  10;   78  unten:    148,   2   u.a.m. 

°  91,  9  V,  u. 

^  Makäsid  43. 
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hängigkeit  des  Siclierheitsgrades  der  Schlüsse  von  dem  der  Prämissen  hin- 
weist' und  die  Obertlächiichkeit  der  Kijäslente  tadelt,  die  mit  einigen  un- 
verdauten Kenntnissen  in  den  spekulativen  Wissenschaften"  die  Anwendung 
der  Analogieschlüsse  im  Fikh  verwirren. 

Damit  will  Gazäli  dem  Wert  der  Feststellungen  des  Fikh  keinen  Ab- 
bruch tun;  er  verfolgt  mit  seinen  logischen  Schriften  lediglich  den  Zweck, 
die  Wichtigkeit  der  Logik  für  eine  methodische  Disziplin  der  theologischen 
Untersuchungen  nachzuweisen  und  zu  empfehlen,  was  auch  daraus  ersicht- 
lich ist,  daß  er  seinem  letzten  monumentalen  Werke  al-Mustasfä,  das  seine 
Vorträge  über  Usül  al-fikh  zusammenfaßt,  einen  aus  seinen  älteren  logischen 
Monographien   gezogenen  Abriß    der   Hauptsachen    der   Logik    voranstellt. 

In  der  unentschlossenen  Weise,  die  für  Gazäli  charakteristisch  ist. 
kommt  er  jedoch  schließlich  auch  zu  Bedenklichkeiten,  die  durch  die  Be- 
trachtung der  Ziele  der  Logik  und  ihre  möglichen  Folgen  für  die  religiösen 
Überzeugungen  m  ihm  erregt  werden.  In  seiner  Schrift  Mihakk  al-nazar 
«Prüfstein  der  Spekulation«,  einem  kurzen  Kompendium  der  Logik,  zu  dessen 
Abfassung  er  sich  auf  die  Aufforderung  eines  Freundes  herbeiläßt,  und 
dessen  Entstehungszeit  sich  nicht  sicher  feststellen  läßt^,  gibt  er  seinem 
Überdrusse  an  diesem  Thema  überaus  mißmutigen  Ausdruck.  »Deine  Auf- 
forderung wendet  mich  Avieder  einem  Fache  zu,  das  ich  bereits  von  mir 
gewiesen  hatte  aus  Überdruß  und  Mißmut;  jetzt  kehre  ich  dazu  zurück, 
wie  jemand,   der  wieder  auf  etwas  blickt,   dem  er  entflohen  war,  und   ein 


1  Mrjar  112  j^*|j41  tJuJ  Vj  Ouflj  C— J  ^\  öU-^U  Insbesondere  weist  er  aus 
dem  Fikh  die  Schlüsse  nach,  in  denen  aus  partiellen  Prämissen  Folgerungen  wieder  auf 
Partielles    gezogen    werden    _^i-i  t-j>-     Lc  t^jj»-  ^  ^>^\  J^'   69,  4  v.  u.  91,  16;  auf  den 

Kijäs,  der  mit  ihetorischen  Prämissen  arbeitet  <C-Ua>-  A_Jäcj^L,-*Ä«  /»«  <^\  ^y^  130  ult. 

auf  den  vielumstrittenen  ^U)l  ^],\  A*liJ(    -y,     Aj>  u.  a.  m.     Auch  in  seiner  ethischen  Schrift 
Mizän  al-'amal  94, 10;  159  ff.  werden  die  drei  Arten  der  Beweisführung  bündig  charakterisiert. 

2  Mijär  10 1,  II   Ij   oLiÄ«)^   ^   \il^l   ^S-^  ä*  iS\J\  0^1  ö*  "^l  j  t/'^  -*^-? 

^  Sie  gehört  jedenfalls  in  sein  höheres  Alter;  Gaz.  verweist  am  Scliluß  darauf,  daß 
er  die  Logik  im  Mi  jär  al-'ilm  bearbeitet,  dies  Buch  aber  nicht  veröffentlicht  habe,  weil  es 
noch  der  letzten  Feile  bedürfe.  Diese  Schrift  scheint  demnach  älter  als  die  definitive  Re- 
daktion des  schließlich  dennoch  veröffentlichten  Mi  jär  zu  sein,  auf  welches  Gaz,  übrigens 
im  Tiiliüfiit  52  ult.  als  Appendix  zu  Tahäfut  verweist. 
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solcher  Blick  ist  fürwahr  lästig\«  Unter  pietistischen  Wendungen  macht 
er  es  dem  Freunde  (sowohl  in  der  Einleitung  als  auch  im  Epilog)  unter 
Eid  zur  ptlichtmäßigen  Bedingung,  als  Entgelt  für  diese  ihm  gewidmete 
Leistung,  nach  jeder  Salät  in  P]insamkeit  ein  Gebet  für  ihn  selbst  zu  Gott 
zu  senden  und  auch  seine  Freunde  zu  veranlassen,  dasselbe  für  ihn  zu  tun, 
ein  Gebet  nämlich  des  Inhaltes:  »0  Gott,  lasse  ihn  die  Wahrheit  als  Wahr- 
heit erkennen  und  gewähre  ihm,  daß  er  ihr  folge,  und  lasse  ihn  das  Falsche 
als  Falsches  erkennen  und  gewähre  ihm,   daß  er  sich  ihm   entziehe"«. 

Und  nun  die  Schlußsumme  seines  Urteils  über  eine  Wissenschaft,  die 
er  in  jüngeren  Jahren  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Seligkeit  so  hoch  an- 
gepriesen hatte.  Er  zieht  sie  in  seinen  »Bekenntnissen«,  in  denen  er  sämt- 
liche Wissenschaften  der  Reihe  nach  auf  ihr  Verhältnis  zur  Religion  der 
Prüfung  unterzieht.  Wie  die  mathematischen  Wissenschaften,  sagt  er,  so 
sei  auch  die  Logik  an  sich  der  Religion  ungefährlich.  Denn  welcher  Zu- 
sammenhang bestände  zwischen  den  wichtigen  Interessen  der  Religion  und 
den  Regeln  der  Definition,  den  Figuren  der  Syllogismen  u.  a.  m.,  daß  man 
den  letzteren  Widerstand  und  Mißbilligung  entgegenstellen  sollte?  Dies 
würde  ja  den  gesunden  Verstand  der  Opponenten  bei  den  Logikern  geradezu 
in  IVIißkredit  bringen.  Hingegen  üben  wieder  die  letzteren  ein  gewaltiges 
Unrecht.  Sie  stellen  nämlich  die  Regeln  fest,  die  als  Bedingungen  des 
apodiktischen  Beweises  zu*  gelten  haben;  vor  den  Stoffen  der  religiösen 
Forschung  (V,-^'  A^Uil)  machen  sie  aber  halt  und  erklären  ihre  Unfähigkeit, 
ihre  Methoden  zum  Beweise  derselben  betätigen  zu  können.  Sie  nehmen 
es  überhaupt  sehr  leicht  mit  jenen  Fragen.  Dies  kann  bald  dazu  führen, 
daß  Leute,  die  sich  mit  Vorliebe  mit  Logik  beschäftigen,  der  Meinung  Raum 

1  Mihakk   al-nazar  (ed.  Na'asäni-Kabbäni,  Kairo,   matb.  adabijja,  o.  J.)   /^9  J,\  i^ y-3 

2  aTUIs-I  AJJjlj  y<y\)  J^U|  ejlj  4£.Lri  '«jjlj  ^^3^'  oj\  f^^-  Auch  im  kleinen 
für  seinen  Freund  Ahmed  b.  Saläma  al-Dimimmi  verfaßten  Traktat  .jlÜc-Vlj  iäcy^  ÄJL-; 
(=:  Brockelmann  I  421  nr.  12,  wo  nicht  richtig  Damimi),  der  im  Anhange  der  Kairoer 
(matb.  tarakki   1319/1901)  Ausgabe  des  <i  yi^l   (_|-^9  abgedruckt  ist,  bittet  er  den  Freund  um 

dasselbe  Gebet  Y\  ^>_j  jl  JU  ^\  JLj  j|j  aT^^  olsjl  j  Zj\y-:>  J^  iS^.  ^  ^^'  ^'^^' 
selbe  Bitte  kehrt  wörtlich  in  dem  einleitenden  Passus  des  Mi'jär  al-'ilm  wieder  sowie  auch 
im  ]\Iunkid  30.   5  v.  u. 

Phil.-hist.  Ahh.     1915.    Nr.  .9.  5 
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geben,  daß  die  ungläubigen  Lehren,  die  von  den  Lehrern  jener  Wissenschaft 
überliefert  werden,  durch  feste  Beweise  unterstützt  sind.  So  werden  sie 
denn  vorschnell  selbst  in  Ungiäubigkeit  verfallen,  ehe  sie  durch  das  Ein- 
dringen in  die  metaphysischen  Forschungen  (o'^*VVl)  die  Wahrheit  erkennen 
können \ 

Dies  wären  also  Gefahren,  die  das  Studium  der  Logik,  trotz  seiner 
religiösen  Indifferenz,  mit  sich  führe.  Eine  Verurteilung  desselben  ist  es 
freilich  nicht.  Durch  eine  solche  wäre  ja  Gazäli  in  Widerspruch  mit  einem 
schönen  Teil  seiner  eigenen  wissenschaftlichen  Lebensarbeit  geraten. 


VI. 

Jedoch  erst  in  der  Zeit  nach  Gazäli  tritt  die  Opposition  gegen  das 
Studium  dieser  Wissenschaft  in  entschiedener  Weise  hervor.  Sie  ist  in  der 
Folgezeit,  vom  7.  Jahrhmidert  an,  an  den  Namen  eines  der  berühmtesten 
Traditionsgelehrten  im  Zeitalter  des   beginnenden  Epigonentums  geknüpft. 

Als  eine  der  hervorragendsten  Gelehrtengestalten  des  6.  bis  7.  Jahr- 
hunderts d.  H.  wird  Kamäl  al-din  ibn  Jünus  aus  Mosul  geschildert.  Ibn 
Challikän,  der  ihn  persönlich  kannte  und  mit  ilim  verkehrte,  entwirft  von 
ihm  ein  Bild  wunderbarer  Genialität  und  Vielseitigkeit".  Außer  den  is- 
lamisch-theologischen Disziplinen,  die  er  nach  allen  madähib  meisterte,  war 
er  auch  in  Thora  und  Evangelium  bewandert.  Juden  und  Christen  sollen 
von  ihm  ihj-e  heiligen  Schriften  sich  erklärt  haben  lassen  und  bekannt 
haben,  solche  Belehrung  selbst  von  ihren  eigenen  Gelehrten  nicht  erhalten 
zu  können.  Dazu  hatte  er  in  den  propädeutischen,  physikalischen  und 
philosophischen  Wissenschaften  nicht  seinesgleichen.  Er  verstand  sich  auf 
Logik,  Physik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie,  Medizin,  Musik,  31eta- 
physik  mehr  als  andere  Zeitgenossen  auf  einzelne  dieser  Fächer.  Euklid 
und  Ptolemäus  waren  ihm  ebenso  vertraut  wie  die  Schätze  der  arabischen 
Poesie  und  der  historischen  Tradition.  Von  weit  und  breit  wurde  er  denn 
auch  von  Lernbeflissenen  ebenso  der  theologischen  wie  der  exakten  Diszi- 
plinen aufgesucht.     Zu  den  zu  ihm  pilgernden  Jüngern  gehörte  auch  Ibn 


'    Munkid  lo/rr. 

''■    Editio  Wüstenfeld  nr.  757  (IX   24  ff.),  vollständig  zitiert  bei  Subki.  Tab.  Säf.  V   159 
bis    162. 
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al-Saläh  al-SahrazüvI  (st.  643),  der  berufen  war,  dereinst  eine  der 
führenden  Autoritäten  der  Haditwissensehaft  zu  werdend  Er  begab  sich 
nach  Mosul,  um  bei  Kamäl  al-din  in  geheimer  Weise  (IJ^)  Logik  zu  treiben. 
Trotz  lange  andauernder  Beschäftigung  und  dem  besten  Willen  des  Meisters 
wollte  jedoch  diese  Wissenschaft  nicht  in  den  Kopf  des  auf  Theologisches 
gerichteten  jungen  Studenten.  Kamäl  al-din  mußte  ihm  schließlich  sagen: 
»Höre,  o  Fakih,  ich  hielte  es  für  das  zweckmäßigste,  du  hörtest  auf,  dich 
mit  diesen  Dingen  abzuquälen.  Bisher  haben  die  Leute  von  dir  die  günstigste 
Meinung ;  du '  bist  aber  auf  dem  besten  Weg,  in  schlechten  Ruf  zu  geraten, 
da  die  Menschen  jeden,  der  sich  mit  dieser  Wissenschaft  (Logik)  abgibt, 
in  religiöser  Beziehung  für  anrüchig  halten.  So  kämest  du  in  Verruf,  und 
obendi'ein  hättest  du  es  in  dem  Fache  zu  nichts  gebracht.«  Ibn  al-Saläh 
befolgte  denn  auch  seinen  Rat.  Ibn  Challikän  kann  hinzufügen,  daß  auch 
Kamäl  al-din  selbst,  wegen  seiner  Vorliebe  für  spekulative  Wissenschaften,  in 
religiöser  Bezielmng  der  Verdächtigung  nicht  entging"'.  Sein  Sinn  hing  nach 
jenen  Wissenschaften,  und  da  stieß  ihm  aus  Zerstreutheit  hin  und  wieder 
leicht  irgendeine  Unachtsamkeit  zu;  danach  beurteilten  ihn  dann  die  Menschen. 

Ibn  Saläh  al-din  al-Sahrazüri  begnügte  sich  nicht  damit,  der  über 
seinen  Horizont  gehenden  Wissenschaft  den  Rücken  zu  kehren.  Er  trat  im 
Namen  der  Religion  als  ihr  geschworener  Feind  auf  in  der  Beantwortung 
der  an  ihn  gerichteten  (wohl  fingierten)  Anfrage,  ob  es  religionsgesetzlich 
erlaubt  sei,  sich  mit  Philosophie  und  Logik  lernend  oder  lehrend  zu  beschäf- 
tigen, ferner  sich  in  der  Darstellung  der  religiösen  Gesetze  der  Terminologie 
der  Logik  zu  bedienen  und  wie  die  politischen  Machthaber  gegen  einen 
öffentlichen  Lehrer  zu  verfahren  haben,  der  sein  Lehramt  dazu  benutzt, 
Philosophie  zu  lehren  und  darin  schriftstellerisch  zu  wirken. 

Zunächst  leitet  er  sein  Fetwä  mit  einer  orthodoxen  Charakteristik  der 
Philosophie  ein.    Sie  sei  die  (Irundlage  der  Torheit^,   die  Ursache  aller  Ver- 

1    Brockelmann  I  358  nr.  19. 

3    AjLÜ  ^I   Wortspiel  mit  dem  zweiten  Teil  des  Wuites  [«^jL-liJ.     Abu-1-fath  al-Busti 

leistet  das  Wortspiel  <-ä — \\  ^^  AjL>.lil|  (bei  Ta'älibi,  Jatimat  al-dahr  [Damaskus  1304]  IV 
207,  13),  das  sich  auch  der  Fakih  Abu  'Imrän  al-Miitali  in  einem  Epigramm  auf  die  Philo- 
sophie  aneignet   (Kitäb    Alit'-l)ä   [Ivaiio,    matb.  Wahbijja   1287]   1   23,   20:  «  jl  J>ä'1  W    x^  V 
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wiiTung,  allen  Irrtums  und  aller  Ketzerei.  Wer  sich  mit  ihr  beschäftigt, 
werde  farbenblind  gegen  die  Schönheiten  des  durch  leuchtende  Beweise  ge- 
stützten Eeligionsgesetzes.  Wer  sie  lernt  oder  lehrt,  wird  von  dem  gött- 
lichen Gnadenbeistand  verlassen,  und  der  Satan  nimmt  ihn  in  seinen  Be- 
sitz. Welcher  Wissenszweig  ist  verächtlicher  als  jener,  der  den,  der  sich 
mit  ihm  beschäftigt,  blind  macht  und  sein  Herz  verfinstert  gegen  die  Pro- 
phetie  Muhammeds,  trotzdem  seine  Wundertaten  allgemein  verbreitet  sind, 
so  sehr,  daß  manche  Gelehrte,  die  ihrer  an  tausend  aufzählen',  ihre  Zahl 
bei  weitem  nicht  erschöpfen?  Denn  sie  sind  nicht  auf  die  durch  ihn  wäh- 
rend seines  Lebens  geübten  Wunder  beschränkt,  sondern  auch  auf  jene  zu 
erstrecken,  die  er  nach  seinem  Tode  durch  die  Wunder  der  Heiligen  und 
an  jenen  übt,  die  sich  in  den  Nöten  ihres  Lebens  an  ihn  um  Hilfe  wenden. 
Diese  entziehen  sich  der  Zählung. 

Was  nun  die  Logik  betrifft,  so  ist  sie  ein  Zugang  zur  Philosophie: 
der  Zugang  zum  Schlechten  ist  auch  an  sich  schlecht.  Die  Beschäftigung 
mit  ihrem  Studium  und  Unterricht  hat  weder  der  Gesetzgeber  gestattet, 
noch  haben  die  Genossen  und  die  auf  sie  folgende  Generation  und  die  for- 
schenden Imame  und  die  frommen  Altvordern  und  alle  jene  Führer  und 
Säulen  der  Islamgemeinde,  deren  Beispiel  befolgt  wird,  ihre  Gestattung  ver- 
anlaßt. Diese  alle  hat  Gott  von  ihrer  Gefahr  und  ihrem  Schmutz  frei  ge- 
halten und  von  ihren  Unreinigkeiten  gesäubert.  Die  Verwendung  der  Ter- 
minologie der  Logik  in  den  religionsgesetzlichen  Forscliungen  gehört  zu  den 
hassenswerten  Verwerflichkeiten  und  den  neu  aufgekommenen  Torheiten. 
Die  Religionsgesetze  bedürfen,  Gott  sei  es  gedankt,  überhaupt  der  Logik 
nicht.  Was  so  ein  Logiker  über  Definition  imd  apodiktischen  Beweis  spricht, 
ist  wüstes  Gepolter,  das  Gott  für  jeden  Menschen  mit  gesundem  Sinn  ent- 
behrlich gemacht  hat,  geschweige  denn  für  einen  Diener  der  spekulativen 
Gesetz  Wissenschaften.  Das  Gesetz  und  seine  Wissenschaften  waren  ab- 
geschlossen, und  in  das  Meer  der  Wahrheiten  und  Feinheiten  hatten  sich 
ihre  Gelehrten  versenkt,  noch  ehe  Logik  und  Philosophie  \md  Philosophen 
existierten.  Wer  aber  wähnt,  daß  er  nur  für  sich  allein  mit  Philosophie 
und  Logik  sich  beschäftigen  möchte  wegen  eines  von  ihm  vorausgesetzten 
Nutzens,   der  ist  vom  Satan   betrogen  und  überlistet.      Es  ist  Pflicht  der 


^    Vgl.  Miib.  Stud.  II  285.  Anm.  2,  'Abdalljädir  Gilani,  Gunja  (Mekka   13 14)   I  66  M. 
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Regierung,  das  Übel,  das  solche  Unselige  anrichten  könnten,  von  den  Mus- 
limen abzuwenden;  sie  müssen  durch  sie  aus  den  Schulen  entfernt  werden 
und  wegen  ihrer  Beschäftigung  mit  jener  Disziplin  bestraft  werden.  An 
wem  das  Bekenntnis  zur  Lehre  der  Philosophen  bemerkt  wird,  dem  muß 
die  Alternative  gestellt  werden:  entweder  (Hinrichtung  durch)  das  Schwert 
oder  (Bekehrung  zum)  Islam;  damit  ihre  Lande  geschützt  und  jener  Wissen- 
schaft und  jener  Leute  Spuren  verwischt  werden.  Möge  Gott  dazu  Ge- 
lingen geben  und  es  beschleunigen.  Das  allernotwendigste  ist  zunächst, 
daß  alle  jene  Anhänger  der  Philosophie  und  die,  die  darüber  Schriften  ver- 
fassen und  Unterricht  erteilen,  sofern  sie  an  einer  Schule  als  Lehrer  an- 
gestellt sind,  dieses  Amtes  entsetzt,  dann  in  ihren  Wohnungen  arrestiert 
werden.  Dies  auch  in  dem  Falle,  daß  ein  solcher  behaupten  würde,  die 
Lehren  der  Philosophen  nicht  zu  billigen;  denn  der  Tatbestand  macht  ihn 
zum  Lügner.  Der  Weg  zur  Vertilgung  des  Bösen  ist  die  Vernichtung  seiner 
Wurzeln;  die  Anstellung  eines  solchen  Menschen  als  öffentlichen  Lehrers 
gehöre  zu  den  allerschrecklichsten  Dingen.  Gott  walte  den  Beistand  und 
den  Schutz;  er  ist  der  Wissende. 

Dies  Fetwä  gilt  fortab  als  Urkunde,  auf  die  sich  die  Feinde  der  Logik 
berufen.  Man  wird  nicht  übersehen,  daß  sich  ihre  Spitze  auch  gegen  Gazäli 
kehrt,  der  die  logischen  Methoden  in  der  Gesetzwissenschaft  zur  Anwen- 
dung brachte.  Ibn  al-Saläh  hatte  ja  auch  sonst  vieles  gegen  Gazäli  einzu- 
wenden ;  unter  den  Anklagepunkten  gegen  ihn  vergißt  er  auch  nicht  seine 
Beschäftigung  mit  dem  mantik  anzuführen\ 

Wir  lassen  hier  Frage  und  Bescheid  nach  der  Kairoer  Hschr.  der  Fet- 
wäsammlung  des  Ibn  al-Saläh"  folgen.  Die  mit  dem  Original  kolla- 
tionierte Abschrift  derselben  verdanken  wir  der  Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  A. 
Schaade,    seinerzeit    Direktors    der    Kairoer    vizeköniglichen    Bibliothek. 

c-jLill  ■Ai\  l*r  *)A..-ajjrj    i^s-  (3^^  J^J  W^j  '^-^  «^—i^Ülij  ^jLiii)  J^^    -j^J  a,11m-« 

\^^\i\    }\    c53j    Ij^i    j_^i-U|    i^jüJlj    jjAjTsJkl  iJVij    j_j»;^lj   ÄjU^Ij     <uiJj     <ujl«)' 

U^\  ^^Vl  z^^\  j  S^2J_  jl  3^_  >j  V  ^\  4,_  JUi^Vi  l^>  3\  \  J^-i::^Vl 
>  ^j\  Uj  V  (.1  V"V-'l  J  ^^  Jl  '"ß-^  '^jr^\  r^Vl  >j  V  (.1  ÄJkil  oU^-Vl 


1    Subki,  Tab.  Saf.  IV  129,  6;    131.6. 

-'    Fikh  Säü'l  nr.  337   ful.  17a  (Katalog  111  248). 
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J^  A .j-U   j    ^J-^    _?*J    V.*    ^-Ä^-^-^^-^    V^^^-J    W^«'",    ^J,;-"  ^Ä-UJl    JaI    ^«   ^J^-^  -^^ 

4  o^  ^^Ül  \\i^}  ^^  s_v^Jl  JkIt  jlLL-  Jt  ^  J^i   Ul  ^jl-u 

1  .  -  i  -  «    .  E 

jj  j^  ^j^\  j9  (^b  jLL^I  ^it  Sy>tL_ij  jL^^b  j'VJ>^^  "^jls  uJ'Jj  m«J  ly.  ^__^" 

ojy.^2^     C. )    ^^)ls      Jiz^ü    V    k_jU^li    <wV!j    (J  a9       (_^    J)|     I    .-äL)    «I'^-AlC-J    öj.=>aM    >_^|    L_U     >t*-^ 

^J'Vlj  ^.«j_Ü|j  ÄiW^ll  ^  j^\  A =-U,^|  Vj  pjl^l  "»^ >-U  ^  -wU'j  A^c.  JUüVI  ^— b 

ly'^lij  A_«V^  j'C'ij  V"^-^^-?  '*-*'^^  fy^^l  ^J^  '^  ci-*-^!.  ^*  ^^^ — 'J  /rr"^'  ^_-iLJ|j  jj-a-^äÜiI 

xr^j  A^^l  C^S^Vl»  ^j~-b  Ai'a.?ilJ.|  olcls^'lj  Ajul-Ä^ll  ol^^l  (j*s  ^tj~^|  aI^VI  o^l-«  j 

<^  iu>  Jjir^  <\il  .-^j  -^j  AA^y^i  Vj  "^Ä-Jj  Vj  jku  v  0-=-  UtUit  ^3^1sa^Ij  (Jj'Iä^i  ^^  j 

^  Hschr.  ^. 
2  Hschr.  UpU 
*    Fehlt  in  Hschr. 

'•■  oUlj. 

■^    Hschr.  Cj\>Jis[. 
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>jl;\5    UjU'l    (J^J    (^jlo   'j^>--J   c^UVI   jl   s^^^\   Je-   '»i--*>\iJ|  -\fl4c  jlÄIi^l   «Cc  ^^  ^ 

Dies  P'etwä  des  Ibn  al-Saläli  ist  ntir  der  formulierte  Ausdruck  der  Ge- 
sinnung, die  zu  seiner  Zeit  in  großen  Gebieten  der  islamischen  Welt  die 
Orthodoxie  beherrschte  und  die  nicht  erst  durch  das  einflußreiche  Votum 
jenes  angesehenen  Gottesgele] irten  hervorgerufen  wurde.  Das  Schicksal 
seines  Zeitgenossen  Sejf  al-dui  l\li  aus  Amida  (geb.  551,  st. 631)  bietet 
dafür  ein  deutliches  Zeugnis.  Dieser  aus  der  hanbalitischen  Schule  des  Ibn 
al-Manni  (s.  oben  S.  9,  Anm.  i)  hervorgegangene,  später  der  säfi'itischen 
Richtung  sich  zuwendende  berühmte  Theologe,  der  theologische,  in  gesetz- 
wissenschaftlichen Werken  (namentlich  über  usül)  bekundete  Gelehrsamkeit 
mit  bedeutenden  Leistungen  auf  den  Gebieten  der  oioä //-Wissenschaften" 
verband,  wurde  von  den  Fukahä  in  Kairo,  wo  er  als  angesehener  Lehrer 
der  altüblichen  theologischen  Disziplinen  wirkte,  wegen  seiner  gleichsam 
im  Nebenfach  betriebenen  philosophischen  Studien  (Logik  wird  besonders 
genannt)  in  fanatischer  Weise  verfolgt,  trotzdem  er  die  philosophischen 
Wissenschaften  in  seinen  Unterricht  nicht  einbezogt.  Man  beschuldigte  ihn 
der  Verderbnis  seines  Glaubensstandes,  des  Bekenntnisses  zum  ta\iil  (s.  oben 
S.  7)  vmd  zur  philosophischen  Richtung.  Man  nahm  darüber  ein  Protokoll 
auf,  das,  mit  vielen  Unterschriften  versehen,  sein  Leben  als  verwirkt  er- 
klärte^.   In  solcher  Bedrängnis  flüchtete  er  nach  Syrien,  wo  er  in  Damaskus 


'    Hschr.  ^10. 


^  Von  dem  bei  Biockelmami  I  393  verzeichneten  Werke  Ablcär  al-afkär  ist  der  Ab- 
schnitt über  die  Säbier  in  der  Bejruter  arabisclien  Monatsschrift  al-Masrik  IV  400 — 403  her- 
ausgegeben. 

*  Ibn  abi  U>ejbi'a  II  174,  18,  der  die  Verfolgung  des  Amidi  verschweigt,  bemerkt 
ausdrücklich:   0«XJ-1  f^\  /j*  ^^  1-^=^1  t^^   jl  \j^^  j'^J- 

*  Ibn  f'hallikOn   ed.  Wüstenfeld  nr.  443   {X  20). 
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an  eine  Lelirstätte  berufen  wurde,  von  der  er  jedoch  wegen  ähnlicher  Ver- 
dächtigung abgesetzt  wurde.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  für  die  theo- 
retische Lehre  des  Ibn  al-Saläh  al-Sahrazüri. 

In  mehr  oder  weniger  entschiedener  Weise  wird  fortan  das  Studium 
der  Logik  für  den  Rechtgläubigen  in  die  Kategorie  des  haräm  A^erwiesen. 
Ein  angesehener  Lehrer  der  säfi'itischen  Richtung,  Tag  al-din  al-Subki 
(st.  771),  verhält  sich  in  der  denkbar  feindlich.sten  Weise  gegen  die  Philo- 
sophie und  selbst  gegen  die  späteren  Ausläufer  des  Kaläm,  die  in  ihr 
System  philosophische  Thesen  mengen,  und  schließt  sich  bedingungslos 
den  Fetwäs,  »einer  Menge  unserer  Imame  und  Sejche  und  der  Sejche  un- 
serer Sej  che«,  an  in  dem  uneingeschränkten  Verbot  der  Beschäftigung  mit 
der  Philosophie.  Das  Logikverbot  schränkt  er  ohne  Zweifel  aus  Rücksicht 
auf  Autoritäten  wie  den  auch  von  ihm  hochgeachteten  Gazäli  durch  die 
Reserve  ein,  daß  Zulässigkeit  der  Beschäftigung  mit  Logik  an  die  Bedin- 
gung geknüpft  ist,  daß  man  es  vorher  in  den  religiösen  Wissenschaften 
zu  so  großer  Vollkommenheit  gebracht  haben  müsse,  daß  man  bei  den 
Angehörigen  des  madhab  als  fakih  mußt  angesehen  sei :  für  Minderbefugte 
habe  das  Studium  der  Logik  als  haräm  zu  gelten'.  Die  Berufung  auf  die 
Fetwäs  der  Sejche  schließt  sicher  auch  das  des  Ibn  al-Saläh   ein. 

Unabhängig  von  diesem  wird  wohl  die  Stellung  des  großen  Hanba- 
liten  Taki  al-din  ibn  Tejmijja  (st.  729)  zu  der  hier  behandelten  Frage 
sein.  Er  hat  sich  als  erbitterten  Gegner  der  Philosophie  betätigt,  und  diese 
feindliche  Gesinnung  zieht  durch  die  meisten  seiner  zahlreichen  Schriften. 
Er  verfaßte  auch  einen  speziellen  Traktat  unter  dem  Titel  -^^  J^  -Ji 
AÄ-^Aiil  »Widerlegung  der  Lehren  der  Philosophen«,  den  sein  Schüler  Sihäb 
al-din  in  dem  Trostschreiben,  das  er  nach  dem  Tode  des  Kleisters  an  dessen 
Anhänger  richtete,  denselben  angelegentlichst  empfiehlt  mit  der  Bemerkung, 
daß  es  schwer  sei,  ein  vollständiges  Exemplar  dieser  Schrift  zu  erlangen". 
Ibn  Tejmijja  schrieb  auch  als  »Ratschlag  für  die  Leute  des  rechten 
Glaubens«    eine    »Widerlegung  der  Logik  der  Griechen«    (J^l  aä--2j 


'    Mti'id   al-ni'am   wa-mubid   al-nikam   ed.  Myhrnian   iii.     An    dieser  Stelle   verweist 

Subki  auf  die  Einleitung  zu  seinem   • >-U-  (j'(    -.al^  T  J^ '  ^^^  ^^  ^^^  Meinungen  der  älteren 

Autoritäten  über  diese  Frage  gesammelt  hat.  Darauf  verweist  er  auch  in  Tab.  Säf.  IV 
129,  6:  Verteidigung  des  Gazäli  gegen  Ihn  al-Saläh. 

*    Das  Trostschi'eiben  ist  abgedruckt  im  Manär  X  616 — 621. 
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J^y^\  J^  (J^  ^J^  j  j^."^^)?  aus  der  Geläl  al-din  al-Sujüti  einen  in  der 
Sammelhandsclirift  Warner  474  der  Leidener  Universitätsbibliotliek  vor- 
handenen Auszug'   anfertigte. 

Dieser  Sujüti  gibt  auch  sonst  Kunde  von  seiner  Verpönung  der  Logik. 
«Im  Beginn  meiner  Lelirjahre«,  so  läßt  er  sieh  in  seiner  von  Selbstruhm 
überströmenden  Selbstbiographie  hören,  »habe  ich  auch  einiges  von  der 
Logik  studiert;  dann  hat  aber  Gott  Abscheu  davor  in  mein  Herz  gelegt. 
Ich  habe  gehört,  daß  Ibn  al-Saläli  in  einem  Fetwä  sich  für  ein  Interdikt 
gegen  diese  Wissenseliaft  entschieden  habe;  darum  habe  ich  mich  von  ihr 
abgewendet,  und  Gott  hat  mir  dafür  in  der  Hadit- Wissenschaft,  dieser  edelsten 
aller  Wissenschaften,  Ersatz  gewährt'« .  Sujüti  scheint  seine  Logikfeindschaft 
auch  bei  anderer  Gelegenheit  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Wir  haben 
davon  Kenntnis  aus  einem  versiHzierten  Briefwechsel^,  den  er  über  diesen 
Gegenstand  mit  dem  fanatischen  Tucäter  Fakih  Muhammed  b.  Abdalka- 
rim  al-Magili  führte.  Aus  diesem  Briefwechsel  ist  ersichtlich,  daß  ein 
Mann  namens  Kafür  in  einer  Schrift,  der  er  den  Titel  j\i_/Jl  gab  —  Ver- 
fasser und  Werk  sind  übrigens  völlig  verschollen  — ,  von  der  Logik  in 
günstigem  Sinne  geredet  habe.  Dagegen  legte  nun  Sujüti,  der  Verbindungen 
mit  den  theologischen  Kreisen  des  inneren  Afrikas  unterhielt  \  entschiedenen 
Widerspruch  ein.  Der  Theologe  von  Tuät,  so  fanatisch  er  sonst  war^,  nimmt 
in  seiner  poetischen  Epistel  den  Angegriffenen  in  Schutz,  während  Sujüti 
in  seiner  nach  Tuät  gesandten  versifizierten  Antwort  sein  Verfahren  recht- 
fertigt die  Logik  —  übrigens  eine  Wissenschaft  der  Juden  und  Christen  — 
als  verbotenes  Studium  zu  stempeln  und  namentlich  es  zu  rügen,  daß  jemand 
für  ein  Buch  A'on  der  Tendenz  der  Schrift  des  Kafür  den  ausschließlich 
dem  heiligen  Koran  zukommenden  Titel  al-Furkän  mißbrauche. 

Jedoch  die  Literatur  zeigt  uns,  daß  sich  diese  die  Logik  verdammende 
Gesinnung  der  Fanatiker  im  Studiensystem  der  islamischen  Theologie  nicht 
durchgesetzt  hat.      Die   in  Kommentaren,  Superkommentaren  und  Glossen 


'    Vgl.  Zähiriten   130. 

^    Bei  Meursinge,  Sqjütii  Liber  de  Interpret ibus  Korani  6  ult. 

*  Aus  dem  Nejl  al-ibtihäg  des  Ahmed  Bäbä  al  Sudäni  in  Ta'rif  al-chalaf  bi-rij5,äl  al- 
salaf  ed.  Abu-1-Käsim  Muhammed  al-Hafnäwi  1  (Algier  igo6)  169/70,  wo  beide  Poeme  mit- 
geteilt sind. 

*  Siehe  meine  Abhandlung  Zur  Charakteristik  .  .  .  SujOtis  und  seiner  literarischen 
Tätigkeit.    SBWA.  (187 1)  Phil.  bist.  KL  LXIX   17. 

'    Vgl.  REJ.  LX   34  fr.     Revue  du  monde  musulmau  XII  2iOy'ii. 
PhÜ.-hist.  Abh.    1D15.    Nr.  S.  6 
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sich  bekundende  Stellung,  welche  —  um  nur  die  einllußreichsten  zu  nennen  — 
die  logischen  Werke  der  Abliari  (Bearbeitung  der  Isagoge  des  Porphyrius), 
Kätibi  (Semsijja),  Achdari^  und  anderer  Verfasser  logischer  Kompendien  im 
islamischen  Unterricht  einnehmen,  bietet  uns  den  Beweis  dafür,  daß  die 
Stimmen  der  logikfeindlichen  Opposition  erfolglos  verhallt  sind.  Selbst  die 
Kalämdogmatik  hat  sich  zu  ihrer  Grundlegung  und  Entfaltung,  besonders 
seit  Fachr  al-dm  al-Räzi  (st.  606),  der  aristotelischen  Philosophie  als  metho- 
dischen Leitfaden  bedient.  Und  von  wie  wenig  Erfolg  die  dagegen  ge- 
schleiiderten  Bannstrahlen  des  Ibn  al-Saläh  al-Sahrazüri  begleitet  waren, 
ist  erst  unlängst"  an  der  durchgehends  mit  der  Methode  der  griechischen 
Philosophie  arbeitenden  Dogmatik  des  Nordafrikaners  San üsi^  (st.  892),  die 
eine  vorherrschende  Geltung  in  den  orthodoxen  Schulen  des  Islams  errungen 
hat,  nachgewiesen  worden. 

Bis  zur  neuesten  Zeit  wird  die  Logik  im  Studium  der  Theologie  als 
Hilfswissenschaft  behandelt.  Zu  Nutz  und  Frommen  der  studierenden  Jugend 
fehlt  es  nicht  an  Kompendien  {mutün,  text-books)  für  diese  Disziplin,  ja 
sogar,  nach  einem  im  Orient  noch  immer  gangbaren  didaktischen  Kunstgriff*, 
an  Versus  memoriales  {monzümät)  für  dieselbe.  Ein  seinerzeit  angesehener, 
sehr  fruchtbarer  theologischer  Schriftsteller  in  Kairo,  Sams  al-din  al- 
Sugä'i  (st.  1 197h)  hat  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahrhundert  die  syllogisti- 
schen  Figuren  in  Denkverse  gebracht  und  dazu  einen  Kommentar  verfaßt  \ 

Dieselbe  Erscheinung  betätigt  sich  auch  an  den  übrigen  Zweigen  der 
'ulUm  al-awä'il,  ein  beweisendes  Beispiel  für  die  bekannte  Tatsache,  daß  die 
theoretischen  Proteste  und  Wünsche  einseitiger  Theologen  im  Islam  die 
Gestaltung  der  Wirklichkeit  kaum  stören  konnten.  Der  in  obigem  dar- 
gestellte Kampf  gehört  lediglich  der  Vergangenheit  an.  Die  neuzeit- 
liche islamische  Orthodoxie  setzt  den  antiken  W'issenschaften  in  ihrer  mo- 
dernen Fortbildung  keinen  Widerstand  entgegen  und  fühlt  sich  nicht  im 
Gegensatz  zu  ihnen. 


1    Brockelinaim  I  464,  466;  II  355. 

^  M.  Horten,  Sanüsi  und  die  griechisclie  Philosophie  in  Der  Islam  (1915)  VI  178 — 188. 
•  ^    Brockelmann  II  250. 

*  Ein  didaktisches  Gedicht  üher  Logica  hat  bereits  der  berühmte  Philosoph  und  ^Me- 
diziner  Muhamnied  b.  Zakarijjä  al-Räzi  (st.  etwa  311 — 320)  verfaßt.  Fihrist  301,  24  äJ^-as 
oU^I  j. 

•■    jlalil  Ji^V  *Jii   -T-j-^   'Ali   Mubarak,  Chital   gadida  XII    11.  14  v.  u. 
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Textbeilagen. 
I. 

Hschr.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  D.  C.  nr.  375  (Katalog  Völ- 
lers  nr.  708)  fol.  115a: 


x^ 


y\    pK:l|    J^\l\    J_^-^'Vl     '^^\    J^-oU-^   ^3Vl    li^l-UJ^    j\^:=-    0-_    ^   (j'_    Jo.*--! 


4J    C-il^    ÄJl'^^lLl,    eJ.:>r_X     <i>ai    A^_     (_rj-ij    J-^^lj    J-2-Jb    i>-'^-^Vlj    kJM^lj    '^ÄÄII     .^    j    4j'L.j 
4-k    L^    A9J    4.9^^    /    (J^^^i    ojlÄtJ     ely    j   ^lii)|    ^^Ul    Äiii-1    i''^ 33    iSj^'^^  J^"^    Ü^    t/J 

(jl    öA^l    llcj     |«^_k    ^_^I.J    (»4*ÄjJ    ^^Üiil    JaiiJI     »*      J^     J:     CLii-l    ^oUVl    J^    Vj    «CiÄ-ii 

*  Dieser  lakab  auch  sonst,  Fihrist  135,  17.  ' 

^  Das  historische  Werk  des  Sibt  ihn  al-Gauzi  (Brockehiiann  I  347),  ein  Teil  heraus- 
gegeben von  J.  R.  Jewett  (Faksimile  einer  Hschr.  der  Yale-Universität),  Chikago  1907.  Vgl. 
Amedroz  in  JRAS.  1907,   1075  if. 

*  Siehe  oben  S.  10,  Anm.  i. 

*  Hsehi'.  JU  . 


44  G  O  L  D  Z  I  H  E  K  : 

^li  Ji  c\!i  A_,a  ^_ii'  ^'  (so)  ^-J^\  >_jj->^_  ojU_<«_5)_  jj«  jj»-ij  JjVl  ^j  ^yi>"  tlryJi  (•_»>  j 

U_\!j|j    «Ui^    -rjj     iS^yc    jI-W.    -\?-J    AJI    Ai^jl'   ^j   (_^jUJ1    jj-l    ^i->     '  -»^L-J    Aa-j    "^^'^ 

II. 

Hschr.  ibid.  fol.  i  i6a: 

L.  .»^  IÄä  4Ü1j  JlÄJ  l  jl!^  ly  Uj)  -Uc  (^Ij  e_\jlj  jl  JJ  ^_^  o^'ljVl  ä-uit  Jl  c^i  dt'i 
*jir  1^  A.tlA.i|j  j_^^l  y-j  '>y\  ji^3  oll.*—  lä  _;Soj  (_^jIäJ1  Ulj   ) — «j  (_$jl««J|  «* i  LJj 

(j-l  jl  CiJi  ^y^  j^j  Ajir  Ci^^lj  -^Ä-äs  ^y^J  ^_^y  ö}  J  jj\  cLl  j  Äl^  «dt  Cij>^  -Jj 
^_y_  jrl   Jj   1*^9  c^iVl  ^_lc  <''ji_y_  ly^^   «^   JU  j  J^l^H   -»^  ■^^\  ^VjV   IjW  j^^r-J_i-;_ 

V''  7[y^^->  ''^*  (""i^-Jl  -^  jb  ^jSs  c-«i_j  Ja-'lj)   j^^clkil  J,l  *^^«aj  v^»j_j  (»«-U^  vL^  jr-^J 

^ALwIj    /•_^=»tlll     ejLtJ    Ol-^jl^lj    _^^Jl     *_^JJ    LLäJI     jl*i-l    Jj^L-JJ    AjL-^UI    . ^    /;.«     l-^ 

iSJi   («t»-»  (^3>^i   d»".^   0^3   jLfcVlj  ölÄällj  frl^äillj  gUUl   ji^ll   il'-"l    J^_*'_  yj  tJ"'-?'.  ^J 

II4JI  c-^lj  ^^'j  ^:=^'j  -'ü^'VI  jl-xT  cJI  yJl  ^J^\  ^y^\  Wil  Jj»  J^j  «^l^  V^.  J 
p  Jls  j^  Jlj  d\k:^  ü — *  (.H^'.  äj  J'^  j-^^  r*^-^^  -^^  o^^^  ^"^  <>*  p.S^*  i3^  <^i 
<S'yy^\  (jlj  s-LUlj  ölJaill  ^li  ^i^  «^.D  Jl^^l  ^Is  o^älio  jf«j  4''li  J^  -jjV  Jls  '^- 

-/Ul    TT  r*-J    Ic'äC.    IjL'    -Vst — Li     C-^    U«   -.i^lj     «Ui]"!    *i)     «^Jli-l     «xlt-    JJ^    Aä..^    ^^ia— '       U-    j„^Jw 

^    Marginalvar.  -*J^. 

■•^    Ich  konute  nichts  Genaueres  über  dessen  bei  Ibn  Regeb  häufig  (z.  B.  ZDMG.  LXIl 
15  Anm.  4)  zitiertes  Werk  erkunden. 
3    Vgl.  ZDMG.  LXII  15. 
*    Hschr.  jß>.l^. 
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■»tUa-S    j-J»\p-    (•'yLJl    A S-J    oAiö«)    jt-ej     <-IJ     /►*    UJiM     Jyj     Ias^J     i_3  ^  ^'I    «uisl^     -^    illlS 

J^j  :i,jl!l  jU^Vl  o^j  A^l  cUVl  Jb  o^.  J^^'^\  -^  ^^'1  Jl  t>«ül  L$^  J^^.}\j^\' 

U  >-J    U.A_5    l*_5>tJ     \_)^f^i    -S     l-OtIL    *|j    ji     * j^iJl     Osn:!« 

Ulc-  j**H  /^psi  V")^-«^  a  *  ^^\  S^  iS-^\  S^\^\  WlI 
"'  ?  '        '''  ^       --  ' ''       ?         IC,-; 

l Lij.     ^      A_,  Li     ^1^    <-Li]  I    (_g_^  Jijj    (^J_^;_  g^ J.^ 

.1  "  ..       .    ^    ^ 


'  Hschr.  im  Akk. 

-  Hier  f'elilt  ein  Spondeus;    vielleicht  zu  emendieren :     ic-     U-  \j^Äs~  . 

•*  Hschr.  joJl . 

*  Hschr.  Ju5-j. 

"    Zur  F^rgäuzung  dessen,  was  oben  (S.  8)  in  bezug  auf  die  religiöse  Richtung  des  Ka- 
lifen Nä>ir  berichtet  wurde,  darf  auch  die  Stelle,  auf  die  hier  verwiesen  ist,  mitgeteilt  werden,- 

fol.  95I).     ^"j    ^^y_   C/}    J^    ^r^^    j   iS^    ^^^^    L^Mj    j^J    ^l-aiJl    t>i    öj\}J\    Jj    Uij 

ö)  ^^\  ß\  ^  y^  j^\  J\  -iVjl  j*  ^-si)'  '^''Is  cij^^l  jl  J^  ^1  (j-J  tl/^l  -^  J^  ^}^\ 

j~J\j\    j&^    y^isUl    AjLii-1    J,|    ^_jLaÄJ|    ^1    >_J\S    ^JyLS:    ^lS    ^l-iJ^^lJ    (^-^    A.--J-X«    olktlj    ^_^»-)_y 

Phil.-hist.  Abh.    1915.    Nr.  S.  7 


46  Goldziher:    Stellung  der  alten  islamischen  Orthodoxie. 

.  a'>\Ü|    -U^    f^J3    Ja— i_y    («Uil)    ruJjÜI    _;^lj    iSj^    ^     /"^^  v-^Oj    düj 


VI  «w  ^_^\)_«  4ii-  j  ^L^  JUll  Jjl  j  jl^llis  4)1^  vl^j  «jbj  '^— -    Jt  ^J  "^-J^  iäic-lj 

C»C  Läs^l"  jl^  Jä—lj  Jl  j-^\s  «ü-ii^  «u-lj   Jc_j   ^lojl^  >\,    A)Vt  ^■^tA-lJl      Itj  (_^l  oj-*^ 

'i- 1  öjj-Jail  ^_|  "^jV   iSJ-^  ^y  i<~       tlr^^  ^  '-'       '    folgt   die    Erzählung   dei-   fünfjährigen 
Kerkerhaft  des  Ihn  al-Gauzi  (590 — 595),  seiner  Befreiimg  und  Rehabilitierung. 


Berlin,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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JAHR  1915. 


Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  28.  Januar  zur  Feier  .des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  Königs  und   des  Jahrestages  König  Friedrichs  II. 

Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Roethe  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache  und  gab  einen  kurzen  Jahresbericht  über  die 
Tätigkeit  der  Akademie.  Darauf  erstattete  Hr.  Franz  Eilhard  Schulze  einen 
eingehenderen  Bericht  über  das  Tierreich-Unternehmen,  Hr.  Hintze  einen 
solchen  über  die  Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen  und  die 
Acta  Borussica.  Alsdann  hielt  Hr.  Branca  den  wissenschaftlichen  Fest- 
vortrag: Die  vier  Entwicklungsstadien  des  Vulkanismus  und  die  Frage 
seiner  internationalen  Erforsch\ing.  Nachdem  endlich  der  Vorsitzende  ver- 
kündet hatte,  daß  die  Akademie  die  Helmholtz-Medaille  ihrem  beständigen 
Sekretär  Hrn.  Planck  verliehen  habe,  und  ihm  die  Medaille  mit  glück- 
wünschenden Worten  überreicht  hatte,  schloß  er  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache,  die  in  ein  Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König 
ausklang. 

Sitzung  am    I.Juli  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Planck,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache. 

Darauf  hielten  die  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (2.  Juli  1914)  neu 
eingetretenen  Mitglieder  ihre  Antrittsreden,  die  von  den  beständigen  Sekre- 
taren beantwortet  wurden,  nämlich  die  HH.  Willstätter  —  Erwiderung 
von  Hrn.  Planck,  Brauer  —  Erwiderung  von  Hrn.  Waldeyer,  Holl  — 
Erwiderung  von  Hrn.  Diels,  Meinecke  —  Erwiderung  von  Hrn.  Roethe 
und  Correns  —  Erwiderung  von  Hrn.  Waldeyer.  Daran  schlössen  sich 
Gedächtnisreden  auf  Reinhold  Koser  von  Hrn.  Hintze  und  auf  Arthur 
von  Auwers  von  Hrn.  Struve. 
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Südanii  wurden  Mitteilungen  gemacht  über  das  Stipendium  der  Eduard- 
Gerhard-Stiftung,  über  den  Preis  der  Steinerschen  Stiftung,  über  eine 
Preisaufgabe  aus  dem  von  Miloszewskyschen  Legat  und  über  die  Stiftung 
zur  Förderung  der  kirchen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im  Rahmen 
der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I — VI). 

Schließlich  wurde  verkündigt,  daß  die  Akademie  die  Leibniz-Medaille 
in  Silber  dem  Prof.  Otto  Baschin,  dem  praktischen  Arzt  Dr.  Albert 
Fleck,  dem  Geheimen  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Julius  Hirschberg  und 
dem  Gymnasial-Prof.  Dr.  Hugo  Magnus,  sämtlich  in  Berlin,  verliehen  habe. 
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S cheffers,  Prof.  G.,  Bestimmung  des  günstigsten  Zielpunktes.  Vorgelegt 
von  Müller-Breslau.      (Kl.  28.  Okt.;  SB.) 

Schwarzschild,  über  den  Einfluß  von  Wind  und  Luftdichte  auf  die  Ge- 
schoßbahn.     (GS.  18.  Nov.) 

Zimmermann,  über  die  Bewegung  eines  geworfenen  Körpers  im  wider- 
stehenden Mittel.      (Kl.  25.  Nov.) 

Philosophie. 

Erdmann,   Kritik    der  Problemlage   in  Kants    transzendentaler  Deduktion 

der  Kategorien.      (Kl.  25.  Febr.;   SB.) 
Ritter,   Prof.  P.,  neun  Briefe  von  Leibniz  an  Friedrich   August  Hackman. 

Vorgelegt  von  Diels.      (Kl.  29.  Juli;  SB.  21.  Okt.) 

Prähistorie. 
Schuchhai'dt,    über   die    Steinalleen    bei   Carnac    in  der  Bretagne.      (GS. 
8.  April.) 

Geschichte  des  Altertums. 
E.Meyer,   ägyptische  Dokumente  aus  der  Perserzeit.     (Kl.   11.  Febr.;  SB. 

18.  März.) 
Hirschfeld,  kleine  Beiträge  zur  römischen  Geschichte.    (GS.  17.  Juni.) 
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Sachau,  über  die  altsyrisclie  Chronik  des  Meschihazekhä.  (Kl.  24.  Juni: 
Ahh.  unter  dem  Titel:   Die  Chronik  von  Arbela) 

Dressel,  über  einige  Medaillons  aus  der  römischen  Kaiserzeit  im  König- 
lichen Münzkabinett.     (GS.  4.  Nov.) 

E.  Meyer,  weitere  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Zweiten  Punischen 
Krieges.      (Kl.  9.  Dez.;  SB.  16.  Dez.) 

Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

von  Harnack,  die  goldenen  Jubiläen  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    (Kl.  11.  Febr.;  SB.) 

Schäfer,  über  die  Alpenpässe,  welche  die  mittelalterlichen  deutschen 
Könige  und  Kaiser  auf  ihren  Zügen  nach  Italien  benutzten.  (GS. 
2.  Dez.) 

Kirchengeschichte. 

von  Harnack,  zur  Textkritik  und  Christologie  der  Schriften  des  Johannes. 

(Kl.  15.  Juli;  SB.) 
Loofs,  das  Bekenntnis  Lucians,  des  Märtyrers.    (Kl.  15.  Juli;  SB.  22.  Juli.) 
von  Harnack,  die  älteste  griechische  Kircheninschrift.    (Kl.  28.  Okt.;  SB.) 
von  Harnack,  über  den  Spruch    »Ehre  sei  Gott    in  der  Höhe«   und  das 

Wort   »Eudokia«.     (Kl.  9.  Dez.;  SB.) 

Rechts-  und   Staatswissenschaft. 
Seckel,    über   drei    verschollene  Kaisergesetze   aus    der  Stauferzeit.      (GS. 

4.  März.) 
Hintze,   der  Ursprung  des  Landratsamts  in  der  Mark  Brandenburg.     (Kl. 

29.  April;  SB.) 

Sering,  die  deutsche  Volkswirtschaft  während  des  Krieges  von  1914/15. 
(GS.  6.  Mai;  SB.  17.  Juni.) 

Allgemeine,   deutsche  und   andere  neuere  Philologie. 

Morf,  Geschichte  der  lateinischen  Wörter  gallus,  gallina,  pullus  im  Gallo- 
romanischen.      (GS.  4.  Febr.) 

Roethe,   zu  den  altdeutschen  Zaubersprüchen.    (Kl   1 1. Febr. :  Ä^.  11. März.) 
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I.eLtzmann,  Prof.  A.,  Briefe  an  Karl  Lachmann  aus  den  Jahren  J 814 — 1850. 
Vorgelegt  von  Burdach.      (Kl.  1 1 .  März ;   Ahh.) 

Fresenius,  Dr.  A.,  eine  gleichartige  Textverderbnis  bei  Goethe  und 
Heinrich  von  Kleist.      Vorgelegt  von  Roethe.      (GS.  17.  Juni;   SB.) 

Stumpf,  die  Struktur  der  Sprachlaute.     (GS.  22.  Juli.) 

Burdach,  der  Judenspieß,  ein  wortgeschichtlicher  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Longinussage.      (Kl.  11.  Nov.) 

K.  Meyer,   ein  altirisches  Gedicht  auf  König  Bran  Find.   (GS.  Iß.  Dez.;  SB.) 

Klassische  Philologie.  . 

E.  Schwartz,  Prometheus  bei  Hesiod.     (GS.  4.  Febr.;  SB.) 
Norden,    römische  Heldengalerien.      (Kl.  25.  März.) 
Diels,  über  das   erste  Buch  Philodems   ITepi   eewN.     (Kl.  10.  Juni;   Abh.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  der  Waftenstillstandsvertrag  von  42B 
v.  Chr.     (Kl.  29.  Juli;  SB.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,   das  griechische  Epos  und  Homer.    (Kl. 

28.  Okt.) 
Diels,  über  Piatons  Nachtuhr.     (GS.  18.  Nov.;  SB.) 

Archäologie  und  Kunstwissenschaft. 

Loeschcke,    die    kunstgeschichtliche    Stellung   der   Dioskuren    von  Monte 

Cavallo.      (Kl.  1  5.  April.) 
Goldschmidt,   die  plastischen  Arbeiten  unter  Bernward  von  Hildesheim. 

(Kl.  20.  Mai.) 
Robert,   der  goldene  Zweig  auf  römischen  Sarkophagen.    (GS.  21.  Okt.;  SB.) 
Hülsen,    ein    Skizzenbuch    des    Giannantonio    Dosio    in    der    Königlichen 

Bibliothek  zu  Berlin.     (GS.  16.  Dez.;  SB.) 

Orientalische  Philologie. 

Lüders,  zu  den  Upanisads.  I.  Die  Samvargavidyä.  (Kl.  21.  Jan.;  SB. 
17.  Febr.  1916.) 

Erman,  Unterschiede  zwischen  den  koptischen  Dialekten  bei  der  Wort- 
verbindung.    (Kl.  11.  Febr.;  SB.  18.  Febr.) 
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Bang,  Prof.  VV..  zur  Cxeschichte  der  Gutturale  im  Osttürkischen.  Vor- 
gelegt von   Müller.      (Kl.  25.  Febr.;   SB.  11.  März.) 

de  Groot,  die  historischen  und  geographischen  Berichte  der  Chinesen 
über  Turkestan  und  die  west-  inid  südwestlich  davon  liegenden 
Länder  in   der  vorchristlichen  Zeit.      (Kl.  11.  März.) 

Grapow,  Dr.  H.,  über  einen  ägyptischen  Totenpapyrus  aus  dem  frühen 
mittleren  Reich.    Vorgelegt  von  Erman.     (Kl.  29.  April;  SB.  20.  Mai.) 

Bang,  Prof.  W.,  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Berliner  Uigurischen  Turfan- 
fragmente.      Vorgelegt  von  Müller.      (Kl.  15.  Juli;  SB.  29.  Juli.) 

Erman,  Reden^  Rufe  und  Lieder  auf  Gräberbildern  des  alten  Reiches.  (Kl. 
29.  Juli.) 

Möller,  Dr.  G.,  über  einen  demotischen  Papyrus.  Vorgelegt  von  Erman. 
(Kl.  29.  Juli.) 

Goldziher,  Stellung  der  islamischen  Orthodoxie  zu  den  antiken  Wissen- 
schaften.    (Kl.  11.  Nov.;   Abh.) 

Spiegelberg,  Prof.  W.,  der  ägyptische  Mythus  vom  Sonnenauge  in  einem 
demotischen  Papyrus  der  römischen  Kaiserzeit.  Vorgelegt  von  Erman. 
(Kl.  11.  Nov.;   SB.  9.  Dez.) 

Erman,  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Wörterbuche  der  ägyptischen 
Sprache.      (Kl.  25.  Nov.) 

Amerikanistik. 
Sei  er,    Beobachtungen    und   Studien    in    den   Ruinen  von    Palenque.      (Kl. 
7.  Jan.;   Ahh.) 


Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1915  und  neue 

Preisausschreibungen. 

Preisaufgabe  aus  dem   oon  Miloszewskyschen  Legat. 

In  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1912  hat  die  Akademie  folgende 
Preisaufgabe  aus  dem  von  Hrn.  von  Miloszewsky  gestifteten  Legat  für 
philosophische  Preisfragen  gestellt: 

"Es  wird  eine  Geschichte  des  theoretischen  Kausalproblems  seit 
Hobbes    und   Descartes    gewünsclit.     Die  Untersuchung  soU  durchweg  um 
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die  metaphysisch- erkenntnistheoretisclien,  psychologisclien  und  logischen 
Kausalprobleme  ((xesetz  der  Kausalität,  des  zureicli enden  Grundes,  Induktion 
und  Analogie)  konzentriert  sein,  die  ethischen  und  religiösen  Kausalprobleme 
also  nur  so  weit  heranziehen,  als  das  historische  Verständnis  der  Entwick- 
lungsbedingungen  der  theoretischen  Probleme  dies  fordert. 

Die  Untersuchung  kann  mit  den  Lehrmeinungen  John  Stuart  Mills 
abgeschlossen  werden.  Wünschenswert  ist  jedoch  eine  quellenmäßige  Schluß- 
übersicht, die  bis  zu  den  Deutungen  von  Lotze,  Fechner,  Sigwart,  Helmholtz, 
Kirchhoff  geführt  ist. 

Eine  Darstellung  der  Kausaltheorien  gegenwärtig  lebender  Forscher  ist 
ausgeschlossen. « 

Die  Aufgabe  hat  eine  rechtzeitig  eingegangene  Beantwortung  gefunden, 
mit  dem  Motto: 
»Wer  handelt,   fühlt  seine  Stärke,   wer  sich  stark  fühlt,   ist  glücklich.« 

Der  Verfasser  hat  sich  damit  begnügt,  eine  breite  Reihe  von  sum- 
marisch kommentierten  Auszügen  der  von  ihm  gelesenen  Schriften  zu  geben, 
die  in  einem  Schlußabschnitt  ebenso  summarisch  zusammengefaßt  werden. 
Schon  die  für  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  überraschend  unvollständigen 
Auszüge,  mehr  noch  die  eingestreuten  erläuternden  und  kritischen  Bemer- 
kungen lassen  die  für  die  Lösung  der  Aufgabe  erforderliche  systematische 
und  historische  Schulung  fast  völlig  vermissen.  So  vermochte  der  Ver- 
fasser weder  den  Ausgangspunkt  noch  die  entscheidenden  Momente  des 
Fortgangs  der  Problementwicklung  zu  finden.  Deshalb  vermag  die  Akademie, 
ol)gleich  der  Fleiß  anzuerkennen  ist,  mit  dem  der  Verfasser  die  von  ihm 
ausgewählten  Quellenschriften  selbständig  durchgearbeitet  hat,  der  Schrift 
einen  Preis  nicht  zuzuerkennen. 

Die  Akademie  hat  beschlossen,  die  Aufgabe  unter  den  in  der  Leibniz- 
Sitzung  des  Jahres  1912  angegebenen  Bedingungen  zu  erneuern,  in  Rück- 
sicht auf  die  Zeitlage  jedoch  mit  der  Modifikation,  daß  der  Einlieferungs- 
termin  für  Bewerbungsschriften  nicht  nach  zweijähriger,  sondern  erst  nach 
dreijähriger  Frist  angesetzt  wird. 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  wiederum   Viertausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in 
störender  Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der 
zuständigen  Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 
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Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Sprucliwort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen. 
Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben, 
werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  einge- 
lieferten Preissehrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1918  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des   Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres   1919. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  ein- 
gegangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr 
lang  von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die 
Verfasser  aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,   die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Preis  der  Steinerschen  Stiftung. 

In  der  Leibniz-Sitzung  vom  30.  Juni  1910  hatte  die  Akademie  für 
den  Steinerschen  Preis  folgende  Aufgabe  gestellt: 

»Es  sollen  alle  nicht  zerfallenden  Flächen  fünften  G-rades  bestimmt 
und  hinsichtlich  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  untersucht  werden,  auf 
denen  eine  oder  mehr  als  eine  Schar  von  im  allgemeinen  nicht  zerfallenden 
Kurven  zweiten  Grades  liegt.« 

»Es  wird  gefordert,  daß  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Lösung  ausreichende  analytische  Erläuterungen  den  geo- 
metrischen Untersuchungen   beigegeben   werden.« 

Für  dieses  Thema  sind  sieben  Bearbeitungen  eingegangen.  Die  auf 
den  heutigen  Tag^  angesetzte  Urteilsverkündigung  wird  jedoch  auf  Be- 
schluß der  Akademie  vertagt,  weil  die  Bedingungen,  welche  für  einen  all- 
gemeinen internationalen  Wettbewerb  als  unerläßliche  Voraussetzung  gelten 
müssen,  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  zur  Zeit  hinfällig  geworden  sind. 

Für  das  Jahr   1920   stellt  die  Akademie  folgende  neue  Preisaufgabe: 

»Die  Beziehungen  zwischen  den  120  dreifachen  Berührungsebenen  der 
Kurve  sechster  Ordnung,    die  der  Durchschnitt    einer  Fläche    dritter  Ord- 
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nung  mit  einer  der  zweiten  Ordnung  ist,  sollen  analytisch  und  geometrisch 
in  ähnlicher  Art  entwickelt  werden,  wie  Aronhold  die  Beziehungen 
zwischen  den  28  Doppeltangenten  einer  Kurve  vierter  Ordnung  unter- 
sucht hat.« 

Für  die  Lösung  der  Aufgabe  wird  ein  Preis  von  6000  Mark  ausgesetzt. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in 
störender  Weise  unleserlich  gesclirieben  sind,  können  durch  Beschluß  der 
zuständigen  Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchivort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und 
die  Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen. 
Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben, 
werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  einge- 
lieferten Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

.  Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1919  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1920. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteils  Verkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,   die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1915  erfolgten  besonderen  Greldhewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1915  bewilligt : 

2300  Mark  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Engler  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  des   »Pflanzenreich«. 

4000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  F.  E.  Schulze  zur  Fort- 
führung des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 
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8000  Mark  Demselben  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für  den  Nomenciator 
animalium  generum   et  subgenerum. 

6000  »  dem  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Hintze  zur  Fortführung  der 
Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 

2000      »       der    Deutschen    Kommission    zur    Fortführung    ihrer    Unter- 
nehmungen. 
20000       »       der  Orientalischen  Kommission  zur  Fortfülirung  ihrer  Arbeiten. 
800      »       für   eine    im    Verein    mit    anderen    deutschen    Akademien    ge- 
plante   Fortsetzung    des    Poggendorifschen    biographisch  -  lite- 
rarischen Lexikons. 
500      »       für    eine    von    den    kartellierten    deutschen    Akademien    aus- 
gehende   Expedition    nach    Teneriffa    zum    Zweck    von    licht- 
elektrischen Spektraluntersuchungen. 

1000      »       zur  Förderung  des  Unternehmens  des  Thesaurus  linguae  La- 
tinae  über  den  etatsmäßigen  Beitrag   von   5000  Mark  hinaus. 
800      »       zu  der  von  den  kartellierten  deutschen  Akademien  unternom- 
menen   Herausgabe    der   mittelalterlichen    Bibliothekskataloge. 
500      »       Hrn.    Prof.    Dr.    Gustav  Fritsch    in   Berlin    zur   Herausgabe 
eines  Werkes  über  das  Buschmann-Haar. 

3500  »  Hrn.  Prof  Dr.  Arrien  Johnsen  in  Kiel  zur  Beschaffung 
eines  Röntgenapparates  für  kristallographische  Untersuchungen. 

1500  »  Hrn.  Prof.  Dr.  Martin  Schmidt  in  Stuttgart  zu  einer  Reise 
nach  Nordamerika  behufs  Studien  über  fossile  Hyopotamiden. 

1000  »  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde in  Metz  zur  Drucklegung  eines  von  Prof.  ZeÜqzon  da- 
selbst   bearbeiteten    Wörterbuchs    des    lothringischen    Patois. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1915  erschienenen  im  Auftrage  oder  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Unternehmunyen  der  Akademie  und  ihrer  Stiftungen. 
Das  Pflanzenreich.     Regni  vegetabilis  conspectus.     Im  Auftrage  der  Königl. 
preuss.   Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  A.  Engler.     Keft  64. 
65.    Leipzig  1915. 
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Das  Tierreich.  Eine  Zusammenstellung  und  Kennzeichnung  der  rezenten 
Tierformen.  Begründet  von  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 
Im  Auftrage  der  Königl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
hrsg.   von  Franz  Eilhard  Schulze.     Lief  43.      Berlin  1915. 

Weierstraß,  Karl.  Mathematische  Werke.  Hrsg.  unter  Mitwirkung  einer 
von  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  ein- 
gesetzten Commission.     Bd.  5.  (.i.     Berlin  1915. 

Ihn  Saad.  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten  und  der  späteren 
Träger  des  Islams  bis  zum  Jahre  280  der  Flucht.  Im  Auftrage  der 
Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  Eduard 
Sachau.     Bd  7,  Tl  1.     Leiden  1915. 

Inscriptiones  Graecae  consilio  et  auctoritate  Academiae  Litterarum  Regiae 
Borussicae  editae.  Vol.  12.  Inscriptiones  insularum  maris  Aegaei 
praeter  Delum.  Fase.  9.  Inscriptiones  Euboeae  insulae  ed.  Ericus 
Ziebarth.     Berolini  1915. 

Kant's  gesammelte  Schriften.  Hrsg,  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.     Bd  6   (Neudruck).     Berlin  1914. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters  hrsg.  von  der  Königlich  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Bd  20.  Rudolfs  von  Ems  Weltchronik. 
Bd  25.  Die  Pilgerfahrt  des  träumenden  Mönchs.  Bd  28.  Lucidarius. 
Berlin  1915. 

Thesaurus  linguae  Latinae  editus  auctoritate  et  consilio  Academiarum 
quinque  Germanicarum  Berolinensis  Gottingensis  Lipsiensis  Monacensis 
Vindobonensis.    Vol.  5,  Fase.  (>.    Vol.  6,  Fase.  2.     Lipsiae  1915. 

Corpus  medicorum  Graecorum  auspiciis  Academiarum  associatarum  ed.  Aca- 
demiae Berolinensis  Havniensis  Lipsiensis.  V  9,  2.  Galeni  in  Hippocratis 
prorrheticum  I  comm.  III  ed.  H.  Diels,  de  comate  secuntlum  Hippocratem 
ed.  J.  Mewaldt,  in  Hippocratis  prognosticum  comm.  III  ed.  J.  Heeg. 
Lipsiae  et  Berolini  1915. 


Albert-Samson- Stiftung. 

Müller,   Fritz.     Werke,    Briefe   und   Leben.     Gesammelt   und   hrsg.    von 
Alfred  Möller.     Bd  1,  Text,  Abt.  1.   2  und  Atlas.     Jena  1915. 
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Hermann  -  und-  FAise-geb .  -  Heckmann-  Wentzel-SUftuny . 

Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 
Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Königl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd  25  :  Epiphanius.    Bd  1.  Leipzig  1915. 

Voeltzkow,  Alfred.  Reise  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1908 — 1905. 
Wissenschaftliche  P>gebnisse.     Bd  4.     Stuttgart  190 B — 15. 

Von  der  Akademie  unterstützte    Werke. 

Ammiani  Marcellini  Rerum  gestarum  libri  qui  supersunt  rec.  Cai'olus 
U.  Clark.     Vol.  2,  Pars  1.     Berolini  1915. 

Fritsch,   Gustav.     Die  menschliche  Haupthaaranlage.     Berlin   1915. 

Libanii  opera  rec.  Richardus  Foerster.  Vol.  8.  Lipsiae  1915.  (Bibliotheca 
Script.   Graec.   et  Roman.   Teubneriana.) 

Lidzbarski,  Mark.    Das  Johannesbuch  der  Mandäer.    Tl  2.    Giessen  1915. 

von  Möllendorff,  Wilhelm.  Die  Dispersität  der  Farbstoffe,  ihre  Be- 
ziehungen zu  Ausscheidung  und  Speicherung  in  der  Niere.  Wies- 
baden  1915.     (Aus:    Anatomische  Hefte.     Abt.  1.     Heft  159.) 

Philonis  Alexandrini  opera  quae  supersunt  ed.  Leopoldus  Cohn  et  Paulus 
Wendland.     Vol.  6.     Berolini  1915. 

Prinz,  Hugo.     Altorientalische  Symbolik.     Berlin  1915. 

Tob  1er,  Adolf.  Altfranzösisches  Wörterbuch.  Hrsg.  von  Erhard  Lom- 
matzsch.     Lief.  1.  2.    Berlin   1915. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1915. 

Es  wurden  gewählt: 

zum  ordentlichen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse : 
Hr.  Karl  Correns,   bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  22.  März  1915: 

zu  ordentlichen  Mitgliedern    der   philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Karl  Holl,  bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  12.  Januar  1915, 
»     Friedrich  Meinecke,  bestätigt  durch  K.  Kabinettsorder  vom  15.  Fe- 
bruar 1915; 
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zum    korrespondierenden     Mitglied     der     philosophisch-historischen 
Klasse : 
Hr.  Klemens  Baeumker  in  München  am   8.  Juli    1915. 

Gestorben  sind: 
das    ordentliche    Mitglied    der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Arthur  von  Auwers  am   24.  Januar   1915; 

die    ordentlichen    Mitglieder   der   philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Heinrich  Brunner  am    11.  August   1915, 
«     Georg  Loeschcke  am   26.  November   1915; 

die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Johannes  Strüver  in  Rom  am   21.  Februar   1915, 
»     Adolf  von  Koenen  in  Göttingen  am  3.  Mai   1915, 
Hermann  Graf  zu  Solms-Laubach  am  24.  November  1915; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    ])hilosophisch-liistorischen 
Klasse : 
Hr.  Karl   Theodor  von  Heigel  in  München  am   23.  März   1915, 

»     Edvard  Holm  in  Kopenhagen  am   18.  Mai   1915, 
Sir  James  Murray  in  Oxford  Ende  Juli   1915, 
Hr.  Paul  Wendland  in  Giöttingen  am   10.  September   1915, 
»     Wilhelm  Windelband  in  Heidelberg  am  22.  Oktober   1915. 

Auf  ihren  Wunsch  wurden  aus  der  Liste  der  Mitglieder  gestrichen : 

das    korrespondierende    Mitglied    der    physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Henry  Le  Chatelier  in  Paris  am   15.  März   1915; 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse : 

Hr.  Edmond  Pottier  in  Paris  1  ,    ,,..       i^ir 

>  am   1.  März   1915. 
»     Emile  Senart  in  Paris         j 

»     Theophile  Homolle  in  Paris  am   9.  Mai   1915, 

»     Leon  Heuzev  in  Paris  am   10.  Mai   1915, 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1915 

liebst    den   \'erzeichnisseu   der   Inhaber    der   llelmlioltz-    und    der   Leibniz-Medaille 

und  der  Beamten  der  Akademie. 


1.    Beständige  Sekretare 

_,      „ ,,  ,  Datum  der  Königlichcrj 

Gewählt  von  der  Bestätiguii| 

Hr.  Diels phil.-hist.  Klasse 1895    Nov.  27 

-  Waldeya- phys.-math.    -        1896     Jan.  20 

-  Roetlie phil.-hist.        -        1911     Aug.  29 

-  Planck phys.-math.    -        1912    Juni  19 


2.    Ordentliche  Mitglieder 

„,.,,.,          ,           .    ,      T^i                                           T.1  -1         1  ■    T   I  •        ■    1      in  Datum  der  Königlicher. 

Pnysikaliseh-mathematische  Klasse                                   irhilosophisch-lustorische  Klasse  Bestätit^un" 

Hr.  Simon  Schwendener 1879  Juli      13 

Hr.  Hermann  Diels 1881  Aug.    15 

-  Wilhelm  Waldeijer 1884  Febr.  18 

-  Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni    21 

-  Otto  Hirschfeld 1885  März     9 

-  Eduard  Sachau 1887  Jan.    24 

Gustav  von  Schmol/er  .     .     .  1887  Jan.     24 

-  Adolf  Engler 1890  Jan.    29 

-  Adolf  von  Harnack       .     .     .  1890  Febr.  10 
Hermann  Amandus  Schwarz .  1892  Dez.    19 

-  Georg  Frobenius 1893  Jan.     14 

-  Emil  Fischer 1893  Febr.    6 

Oskar  Hertwig 1893  April  17 

-  Max  Planck 1894  Juni    11 

-  Carl  Stumpf 1895  Febr.  18 

-  Adolf  Er  man 1895  Febr.  18 

-  Einil  Warburg 1 895  Aug.    1 3 

Uliich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff 1899  Aug.      2 

-  Wilhelm  Branca 1899  Dez.     18 

-  Robert  Helmert 1900  Jan.     31 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901  Jan.     14 

-  Heinrich  Dressel      ....  1902  Mai       9 

-  Konrad  Burdach      .     .     .    ".  1902  Mai      9 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datuni  der  Königlichen 

•'  '^  Bestätigung 


Hr.  Friedrich  Sclwitky 1903  Jan.  5 

Hr.  Gustav  Roethe 1903  Jau.  5 

-  Dietrich  Schäfer 1 903  Aug.  4 

-  Eduard  Meyer 1903  Aug.  4 

-  Wilhelm  Schulze       .      .      .  •  .  1903  Nov.  IG 

-  Alois  Bra7idl 1904  April  3 

Hermann  Struve 1904  Aug.  29 

Hfrmann  Zimmermann 1904  Aug.  29 

-  Walter  Kernst 1905  Nov.  24 

-  Max   Rubncr 1906  Dez.  2 

-  Joliannes  Orth 1906  Dez.  2 

-  Albrecht  Penck 1906  Dez.  2 

-  Friedrich  Müller      ....  1906  Dez.  24 
Andreas  Heusler      ....  1907  Aug.  8 

-  Heinrich  Rubens 1907  Aug.  8 

Theodor  Liebisch 1908  Aug.  3 

-  Eduard  Seier 1908  Aug.  24 

-  Heinrich   Lüders      ....  1909  Aug.  5 

-  Heinrich  Morf 1910  Dez.  14 

Gottlieb  Haberlandt 1911  Juli  3 

-  Kuno  Meyer 1911  Juli  3 

-  Benno  Erdmami      .      .  1911  Juli  25 
Gustav  Hellmann 1911  Dez.  2 

-  Emil  Seckel 1912  Jan.  4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.  4 

-  Eduard  Norden 1912  Juni  14 

-  Karl  Schwarzschild 1912  Juni  14 

-  Karl  SchucMmrdt    ....  1912  Juli  9 
Ernst  Beckmann 1912  Dez.  1 1 

-  Albert  Einstein 1913  Nov.  12 

-  .Otto  Hintze 1914  Febr.  16 

-  Max  Sering 1914  März  2 

-  Adolf  Goldschmidt        .     .     .  1914  März  2 

-  Richard  Willstätter 1914  Dez.  16 

-  Fritz  Haber 1914  Dez.  16 

-  August  Brauer 1914  Dez.  31 

-  Karl  Holl 1915  Jan.  12 

-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns 1915  März  22 
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3.    Auswärtige  Mitglieder 

PhysikaUsch-mathematische  Klasse                                 Philosophisch-historische  Klasse  ^''""fifs^i« '!l^'^'^^'" 

Hr.  Theodor  A^öldeke  in  Straßhuig  1900  März  5 
Friedrich    Imhoof- Blumer    in 

^                                                                         Winterthur 1900  März  5 

Pasquale  Villari  in  Florenz  .  1 900  März  5 

Hr.  Adolf  von  Baeyer  in  München 1905  Aug.  12 

-  Vatroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 
PanagiotisKabbadias  in  Athen  1908  Sept.  25 

Lord  Rayleigh  in  Witham,   Essex 1910  April  6 

-  Hugo  Schuchardt  in  Graz     .  1912  Sept.  15 


4.    Ehrenmitglieder  ^      .  ^ 

c  Datum  der  Königlichen 

Bestätigung 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen    ...           1887   Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg 1896   Dez.  14 

Hugo  Graf  von  tmd  zu  Lerchenfeld  in  Berlin 1900    März  5 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin-Grunewald 1900   März  5 

-  Konrad  von  Studt  in  Berlin 1900   März  17 

-  Andrew  Dickson  White  in  Ithaca,    N.  Y 1900   Dez.  12 

Bernhard  Fürst  von  Bülow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .  1910   Jan.  31 

Hr.  Heinrich  Wölfflin  in  München 1910   Dez.  14 

-  August  von   Trott  zu  Solz  in  Berlin 1914   März  2 

-  Rudolf  von    Valentini  in  Berlin 1914    März  2 

-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin-Steglitz       .........  1914    März  2 
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5.    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch- mathematische    Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Frhr.  Auei-  von  Welsbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.  Ernst  Wilhelm  Benecke  in  Straßburg 1900  Febr.     8 

-  Ferdinand  Braun  in  Straßburg 1914  Nov.    19 

Oskar  Brefeld  in  Berlin-Lieb terfelde 1899  Jan.     19 

-  Heinrich  Bruns  in  I^eipzig 1906  Jan.     11 

-  Otto  Bütschli  in  Heidelberg 1897  März  11 

Giacomo  Ciamician  in  Bologna 1909  Okt.    28 

Gaston  Darboux  in  Paris 1897  Febr.  11 

William  Morris  Davis  in  Cambridge,   Mass 1910  Juli     28 

-  Richard  Dedekind  in  Braunschweig 1880  März  11 

-  Ernst  Eiders  in  Göttingen 1897  Jan.    21 

Roland  Baron  Eötvös  in  Budapest 1910  Jan,       6 

Hr.  Max  Fürbringer  in  Heidelberg 1900  Febr.  22 

Sir   Archibald   Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21 

Hr.    Karl  von  Goebel  in  München 1913  Jan.     16 

Camillo   Golgi  in  Pavia .  1911  Dez.    21 

-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M 1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz 1900  Febr.     8 

Julius  Edler  von  Hann  in  Wien 1889  Febr.  21 

Hr.  Viktor  Hensen  in  Kiel 1898  Febr.  24 

-  Richard  von  Hertwig  in  München 1898  April  28 

-  David  Hubert  in  Göttingen 1913  Juli     10 

Sir    Victor  Horsley  in  London 1910  Juli     28 

Hr.  Felix  Klein  in  Göttingen 1913  Juli     10 

Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4 

-  Wilhelm  Körn^  in  Mailand 1909  Jan.       7 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn 1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.    21 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris 1900  Febr.  22 

'     Hendrik  Antoon  Lorentz  in  Haarlem 1905  Mai       4 

Felix  Marchand  in  Leipzig 1910  Juli     28 

-  Friedrich  Merkel  in  Göttingen 1910  Juli     28 

-  Franz  Mertens  in  Wien. 1900  Febr.  22 

-  Henrik  Mohn  in  Christiania 1900  Febr.  22 

d 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Alfred  Gabnel  Nathorst  in  Stockholm 1900  Febr.    8 

-  Karl  Neumann  in  Leipzig 1893  Mai       4 

-  Max  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.    30 

-  Willielm   Ostwald  in  Groß-Bothen,  Kgr.  Sachsen 1905  Jan.     12 

-  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig 1889  Dez.    19 

-  Emile  Picard  in  Paris 1898  Febr.  24 

Edward  Charles  Pickering  in  Cambridge,  Mass 1906  Jan.    11 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg 1879  März  13 

Ludwig  Radlkofrr  in  München      .     .  • 1900  Febr.    8 

Sir   William  Ramsay  in  London 1896  Okt.    29 

Hr.  Gustaf  Reizius  in  Stockholm 1893  Juni      1 

-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,  Mass 1909  Okt.    28 

-  Wilhelm  Konrad  Röntgen  in  Mi'mchen 1896  März  12 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24 

Oswald  Schmiedeberg  in  Straßburg 1910  Juli     28 

-  Gustav  Schwalbe  in  Straßburg .     .      .  1910  Juli     28 

-  Hugo  von  Seeliger  in   München 1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel 1913  Mai     22 

-  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Gießen 1900  Jan.     18 

Sir   Joseph  John   Thomson  in  Cambridge       .     .' 1910  Juli     28 

Hr.  Gustav  von   l^schermak  in  Wien 1881  März     3 

Sir    William   Turner  in  Edinburg .  1898  März  10 

Hr.  Hermann  von  Vöchting  in  Tübingen 1913  Jaa.     16 

Woldemar  Voigt  in  Göttingen 1900  März     8 

-  Hugo  de  Vries  in  Amsterdam 1913  Jan.     16 

Johannes  Diderik  ran  der  Waals  in  Amsterdam 1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13 

Eugenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19 

-  Emil  Wicchert  in  Göttingen 1912  Febr.     8 

-  Wilhelm  Wien  in  Würzburg 1910  Juli     14 

-  Julius  von  Wiesner  in  Wien " 1899  Juni      8 

-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York 1913  Febr.  20 
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Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München 1900  Jan.     18 

Klemens  Baeumker  in  München 1915  Juli       8 

-  Ernst  Immanuel  Bekker  in  Heidelberg 1897  Juli     29 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent 1914  Juli       9 

Eugen   Bormann  in  Wien 1902  Juli     24 

-  Emile  Boutroux  in  Paris 1908  Febr.  27 

James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907  Juni    13 

-  Franz  Brentano  in  Florenz 1914  Febr.  19 

-  i?arry  5r^ySfeu  in  Straßburg 1912  Mai       9 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine) 1907  Febr.  14 

Franz  Cumont  in  Rom 1911  April  27 

Louis  Duchesne  in  Rom 1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom 1913  JuH     24 

-  Paul  Foticart  in  Paris 1884  Juh     17 

James   George  Frazer  in  Cambridge 1911  April  27 

Wit/ielm  Fröhner  in  Paris 1910  Juni    23 

-  Percy   Gardner  in  Oxford 1908  Okt.    29 

-  Ignaz   Goldziher  in  Budapest 1910  Dez.      8 

-  Francis  Llewellyn  Grifßth  in  Oxford 1900  Jan.     18 

Ignaziö  Guidi  in  Rom 1904  Dez.     15 

Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen 1900  Jan.     18 

-  Albert  Hauck  in  Leipzig 1900  Jan.     18 

Bernard  HaussouUier  in  Paris 1907  Mai       2 

-  Johan  Ludvig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896  März   12 

Antoine  Heron  de  Villefosse  in  Paris 1893  Febr.     2 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala .  1909  Febr.  25 

-  Maurice  Holleaux  in  Versailles 1909  Febr.  25 

Christian  Hülsen  in  Florenz 1907  Mai       2 

-  Hermann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.     9 

-  Adolf  Jülicher  in  Marburg 1906  Nov.      1 

Sir  Frederic  George  Kenyon  in  London 1900  Jan.     18 

Hr.   Georg   Friedrich  Knapp  in  Straßburg 1893  Dez.    14 

Basil  Latyschew  in  St.  Petersburg 1891  Juni      4 

-  August  Leskien  in  Leipzig 1900  Jan.     18 

-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S 1904  Nov.     3 

Giacomo   Lumbroso  in  Rom 1874  Nov.   12 

-  Arnold  Luschin  von  Ebengreuth  in  Graz 1904  Juli     21 

-  Johii  Pentland  Mahaffy  in  Dubhn 1900  Jan.     18 

Gaston  Maspero  in  Paris 1897  Juli     15 
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Datum  der  Wahl 


Hr.    Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Bonn 1905  Juli        6 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig 1905  Febr.  16 

Georg  Elias  Müller  in  Göttingen 1914  Febr.  19 

Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht 1914  Juli     2.3 

-  Axel  Olrik  in  Kopenhagen 1911  April  27 

Franz  Praeiorius  in  Breslau 1910  Dez.      8 

-  Wilhelm  Radioff  in  St.  Petersburg 1895  Jan.     10 

Pio  Rajna  in  Florenz 1909  März  11 

-  Moriz  Ritter  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S 1907  Mai       2 

-  Michael  Rostowzew  in  St.  Petersburg 1914  Juni    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912  Juli     11 

-  Richard  Schroeder  in  Heidelberg 1900  Jan.     18 

-  Eduard  Schwartz  in  Straßburg 1907  Mai       2 

Bernhard  Seuffert  in  Graz 1914  Juni    18 

-  Eduard  Sievers  in  Leipzig 1900  Jan.    18 

Sir    Edward  Maunde   Thompson  in  London 1895  Mai       2 

Hr.  Vilhelm   Thomsen  in  Kopenhagen 1900  Jan.     18 

-  Ernst   Troeltsch  in  Berlin 1912  Nov.  21 

Paul   Vinogradoff'  in  Oxford 1911  Juni    22 

Girolamo  Vitelli  in  Florenz 1897  Juli     15 

-  Jakob   Wackernagel  in  Basel 1911  Jan.    19 

Julius  Wellhausen  in  Göttingen 1900  Jan.    18 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien 1911  April  27 

Ludiiig  Wimmer  in  Kopenhagen 1891  Juni      4 

-  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig 1900  Jan.     18 
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Inhaber  der  Helmlioltz-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramön  y  Cajal  in  Madrid  (1905) 

-  Emil  Fischer  in  Berlin  (1909) 
Simon  Schwendener  in   Berlin  (1913) 

-  Mao:  Planck  in  Berlin  (1915) 

Verstorbene  Inhaber: 

Emil  du  Bois-Reijmond  (Berlin,    1892,  f  1896) 

Karl  Weierstraß  (Berlin,    1892,  f  1897) 

Robert  Bimsen  (Heidelberg,   1892,  f  1899) 

Lord  Kelvin  (Netherhall,  Largs,   1892,  f  1907) 

Rudolf  Virchow  (Berlin,   1899,  f '1902) 

Sir   George   Gabriel  Stokes  (Cambridge,   1901,  ^  1903) 

Henri  Becquerel  (Paris,   1907,  f  1908) 

Jakob  Heinrich  vant  Hoff  (Berlin,   1911,  f  1911) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 

a.     Der  Medaille  in  Gold 
Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  2\  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 

Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 

h.     Der  Medaille  in  Silber 
Hr.  Karl  Alexander  von   Martins  in  Berlin  (1907) 

-  A.  F.  Lindemann  in  Sidmouth,  England  (1907) 

-  Johannes  Bolle  in  Berlin  (1910) 

-  Albert  von  Le  Coq  in  Berlin  (1910) 

-  Johannes  llberg  in  Chemnitz  (1910) 

-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910) 

-  Robert  Koldewey  in  Babylon  (1910) 
Gerhard  Hessenberg  in  Breslau  (1910) 
Werner  Janensch  in  Berlin  (1911) 

-  Hans   Osten  in  Leipzig  (1911) 
Robert  Davidsohn  in   München  (1912) 

-  N.  de   Garis  Davies  in  Kairo  (1912) 
Edwin  Hennig  in  Berlin  (1912) 

-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912) 
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Hr.  Joseph  Emanuel  Hibsch  in  Tetsclien  (1913) 

-  Karl  Richter  in  Berlin  (1913) 

-  Hans  Witle  in  Neustrelitz  (1913) 
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Einleitung. 

(jTeorg  Rüge  hat  die  Gesichtsmuskeln  der  Prosimier  und  Primaten  in  aus- 
führlicher Weise  behandelt.  Außer  seinem  Hauptwerk:  »Untersuchungen 
über  die  Gesichtsmuskulatur  der  Primaten«,  Leipzig  1887,  liegen  drei  Ar- 
beiten von  ihm  vor:  »Über  die  Gesichtsmuskulatur  der  Halbaffen«  (Mor- 
phologisches Jahrbuch  11.  Band,  1885),  »Die  vom  Facialis  innervierten 
Muskeln  des  Halses,  Nackens  und  des  Schädels  eines  jungen  Gorilla«  (Mor- 
phologisches Jahrbuch  12.  Band,  1887),  »Gesichtsmuskulatur  und  Nervus 
faciahs  der  Gattmig  Hylobates«  (Morphologisches  Jahrbuch  44.  Band,  191 1). 
Zusammengenommen  wurden  präpariert  von  Prosimiern  6,  von  Aflen  (ab- 
gesehen von  Hylobates  und  Anthropoiden)  7,  von  Hylobates  2  Spezies 
(darunter  von  leuciscus  2  Exemplare)  und  die  3  Anthropoiden  in  je  einem 
Exemplar.  Dazu  kommt  eine  sehr  große  Zahl  menschlicher  Köpfe,  großen- 
teils von  Embryonen.  Es  ist  hier  aber  nicht  so  gegangen,  wie  es  oft  ge- 
schieht, daß  bei  der  Fülle  des  Materiales  nur  wenig  Bemühung  auf  das 
einzelne  entfällt,  vielmehr  ist  die  Genauigkeit  der  Untersuchung  ihrer  Breite 
ebenbürtig.  Es  kann  nicht  fehlen,  daß  die  Abbildungen,  da  sie  sämtUch 
von  dem  Verfasser  selbst  gezeichnet  sind,  die  bei  der  Präparation  gesam- 
melten Erfahrungen  in  klarerer  und  eindringlicherer  Weise  zur  Geltung 
bringen,  als  Zeichnungen  von  fremder  Hand.  Beschaut  man  diese  Zeich- 
nungen —  es  sind  ihrer  in  den  vier  genannten  Arbeiten  zusammen  96  — 
in  ihrer  sorgfältigen,  unaufdringlichen,  fein  gefühlten  Technik,  so  wird  man 
anerkennen,  daß  der  Gegenstand  eine  hervorragende  Bearbeitung  gefunden 
hat.  In  der  Tat  steht  diese  Gesamtarbeit  mit  ihrem  zugleich  breiten  und 
festen  Fundament  so  wohlbegründet  vor  dem  Beschauer,  daß,  wenn  man 
sich  dem  Gegenstande  zuerst  nur  von  fern  nähert,  es  scheinen  muß,  als 
sei  hier  etwas  Endgültiges  vor  uns  hingestellt,  an  dem  es  nicht  mehr  zu 
forschen,  sondern  nur  noch  zu  lernen  gibt. 

1* 
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Indessen  der  modern  gewöhnte  Untersucher  hat  doch  immer  den  Trieb, 
sich  seine  Belehrung  von  dem  Objekte  selbst  und  nicht  von  der  noch  so 
guten  Beschreibung  desselben  zu  holen ;  ja  gerade  die  gute  Beschreibung 
erweckt  die  Lust,  sich  das  Objekt  selbst  zu  betrachten.  Und  so  habe 
auch  ich,  als  sich  mir  die  G-elegenheit  bot,  die  Kopfmuskeln  eines  Schim- 
pansen zu  präparieren,  diese  gern  wahrgenommen,  weil  mir  eine  solche 
Kenntnis  für  das  Verständnis  der  menschlichen  Gresichtsmuskeln  ersprieß- 
lich schien. 

Hierbei  habe  ich  nun  zunächst  den  einen  großen  Vorteil  gehabt,  daß 
mir  manches  durch  den  Anblick  des  Objektes  verständHch  wurde,  was  ich 
mir  trotz  der  sorgfältigen  Beschreibung  und  Zeichnungsart  von  Rüge  nicht 
A^ergegenwärtigen  konnte  ;  so  wie  es  sich  ja  auch  ereignet,  daß  uns  eine 
Gegend,  die  uns  trotz  eines  guten  Reiseführers  nicht  anschaulich  Avar,  erst 
dann  Acrständhch  wird,   wenn  Avir  sie  selbst  erblicken. 

Aber  meine  Erfahrungen  gingen  weiter  und  waren  etwas  unerwartet: 
ich  fand  genau  genommen  für  keinen  einzigen  Muskel  im  Gesicht  des  Schim- 
pansen die  Rüge  sehe  Beschreibung  mit  dem  Wortlaut  übereinstimmend, 
in  welchen  ich  meine  Erfahrung  kleiden  mußte. 

Die  Abweichungen  zwischen  der  Beschreibung,  welche  der  Ausdruck 
meiner  Erfahrung  ist,  und  der  Beschreibung,  Avelche  ich  bei  Rüge  traf, 
sind  A'on  dreierlei  Art: 

1.  An  einigen  Stellen  zeigten  sich  die  Befunde  zAvar  übereinstimmend, 
ich  mußte  aber  finden,  daß  der  von  Rüge  gewählte  Ausdruck  nicht  genau 
adäquat  Avar.  Es  ist  ja  so  schwer,  ja  eigentlich  unmöghch,  für  die  Aer- 
wickelten  Verhältnisse,  welche  durch  das  Zusammentreflfen  mehrerer  Muskeln 
auf  einem  Raum  und  die  dadurch  bedingten  halben  Spaltungen,  Bündelbil- 
dungen, Schichtenbildungen  veranlaßt  sind,  den  richtigen  Ausdruck  zu 
finden. 

2.  Zuweilen  waren  die  Befunde  von  Rüge  und  A'^on  mir  zwar  ganz 
klar  und  einwandfrei,  wichen  aber  dennoch  A'^on  einander  ab.  —  Tatsäch- 
lich kommen  individuelle  Varianten  gerade  so  gut  vor  Avie  beim  Menschen, 
und  es  muß  einstweilen  mangels  ausgiebigen  Materiales  unentschieden 
bleiben,  ob  die  Zahl  solcher  Verschiedenheiten  beim  Schimpansen  größer 
oder  geringer  ist  als  beim  Menschen. 

3.  In  einigen  Punkten  hat  meiner  Überzeugung  nach  Rüge  es  doch 
nicht  getrojäen,    hat   sich  verpräpariert.     Es  sind  das  solche  Stellen,    Aor- 
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wiegend  an  den  Lippen,  wo  mehrere  Muskeln  zusammentreffen,  und  wo 
man  bei  der  Verfolgung  des  einen  in  Gefahr  ist,  etwas  anderes  zu  zer- 
schneiden und  künstliche  Abspaltungen  zu  machen. 

Natürhch  kann  es  vorkommen,  daß  zwei  dieser  Momente  zusammen- 
treffen, so  daß  der  Grund  für  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  An- 
gaben undurchsichtig  wird,  aber  im  allgemeinen  ist  doch  mit  absoluter 
Schärfe  zu  sagen,  wodurch  es  bedingt  ist,  wenn  die  Rüge  sehe  Beschrei- 
bung und  die  meine  nicht  zusammenfällt. 

Ich  glaube,  den  Rüg  eschen  Angaben  am  vollkommensten  dadurch  ge- 
recht werden  zu  können,  daß  ich  sie  bei  den  einzelnen  Muskeln  anhangsweise 
bespreche.  Hierdurch  wird  auch  dem  Leser  der  größte  Dienst  erwiesen, 
da  durch  die  Gegenüberstellung  zweier  von  einander  abweichender  Angaben 
am  klarsten  mid  schärfsten  jede  von  ihnen  hervortritt.  An  solchen  Stellen, 
wo  ich  bei  der  Präparation  der  einen  Seite  Abweichungen  von  Rüge  ge- 
funden hatte,  habe  ich  immer  mit  besonders  peinlicher  Genauigkeit  die 
andere  Seite  präpariert,  und  es  s.  z.  s.  als  eine  Gewissenserleichterung 
empfunden,  daß  die  Möglichkeit  vorlag,  den  Befund  nachzuprüfen.  Hierbei 
ergab  sich,  daß  zwar  zwischen  rechts  und  links,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, kleine  Unterschiede  vorkommen,  daß  aber  doch  andrerseits  bis  in 
überaus   weitgehende   Feinheiten    hinein  Übereinstimmung   getroffen    wird. 

Was  nun  die  von  mir  gefundenen  Abweichungen  (gegenüber  der 
Rüg  eschen  Beschreibung)  besonders  bedeutungsvoll  macht,  vor  allem  auch 
für  die  Anthropologie,  ist  der  Umstand,  daß  in  vielen  Punkten  sich  eine 
größere  Ähnlichkeit  mit  der  menschlichen  Gesichtsmuskulatur  herausstellte, 
als  man  nach  der  Rüge  sehen  Beschreibung  erwarten  konnte. 

Material  und  Bearbeitung  desselben.  Der  Kopf  war  von  einem 
weiblichen  Schimpansenkind  von  55  cm  Scheitel-Steiß-Länge.  Es  ist  das- 
selbe, dessen  Rückenmuskeln  ich  im  Archiv  für  Anatomie  Jahrgang  19 14 
beschrieben  habe.  Das  Tier  stammte  aus  Kamerun,  war  nach  Teneriffa  in 
die  dortige  biologische  Station  verbracht  worden  und  daselbst  gestorben. 
Es  gelangte  am  12.  Februar  19 13  in  den  Besitz  des  anatomischen  Institutes. 
Es  war  bereits  in  Teneriffa  mit  Formalin  injiziert  worden,  wodurch  es  sich 
in  einem  für  die  Präparation  günstigen  Zustand  befand.  Zur  näheren  Charak- 
terisierung des  Alters  sei  noch  hinzugefügt,  daß  der  rechte  obere  Eckzahn 
sich  gerade  im  Ausfallen  befand,  während  an  den  drei  anderen  Stellen  die 
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Milclieckzähne  noch  festsaßen,  daß  von  den  Milchmolaren  nur  der  erste 
untere  linke  durch  einen  Prämolaren  ersetzt  war,  und  daß  die  zweiten 
Molaren  alle  heraus  waren  mid  bereits  ganz  leichte  Abschliffacetten  auf- 
wiesen. 

Ich  hoffte  anfangs,  die  Präparation  in  etwa  14  Tagen  beendigen  zu 
können,  da  auch  die  Eröffnung  des  Schädels  zur  Gewinnung  des  Gehirnes 
von  anderer  Seite  gewünscht  war.  Indessen  wurde  die  Präparation  unter- 
brochen, und  sie  zog  sich,  nachdem  sie  wieder  aufgenommen  worden  war, 
über  mehr  als  drei  Monate  hin.  Die  Verzögerung  war  zum  Teil  dadurch  ver- 
anlaßt, daß  in  jeder  neuen  Phase  der  Präparation  eine  Photographie  ge- 
nommen, eine  Kopie  gemacht  und  die  Kopie  bemalt  werden  mußte,  bzAv. 
auch  durch  den  Zeichner  die  Figuren  hergestellt  werden  mußten. 

Auf  der  rechten  Seite  wurden  die  oberflächlichen  Muskeln  durch  Herrn 
Grabowski  präpariert,  welcher  durch  zahlreiche  Präparationen  von  Neger- 
köpfen große  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  erworben  hatte.  Die  Fort- 
setzung dieser  Seite  und  die  ganze  hnke  Seite  habe  ich  selbst  besorgt. 
Es  erwies  sich  als  notwendig,  sich  dabei  der  binokularen  Lupe  zu  bedienen. 

Abhängigkeit  der  Befunde  von  den  Schwierigkeiten  der  Prä- 
paration. Die  Schwierigkeiten  der  Präparation  sind  an  gewissen  Stellen 
des  Gesichtes,  insbesondere  an  den  Lippen,  so  groß,  daß  auch  bei  der 
größten  Geschicklichkeit  und  Übung  in  der  Präparation  von  Gesichtsmuskeln, 
bei  dem  größten  Aufwände  von  Mühe  imd  Zeit,  eine  ganz  unzweifelhafte 
letzte  Aufklärung  stellenweise  nicht  zu  erreichen  ist;  selbst  wenn  man  noch 
Fädchen,  welche  nicht  dicker  sind  wie  die  Leinenfasern  eines  Taschen- 
tuches, mit  Hilfe  der  binokularen  Lupe  verfolgt,  so  ist  es  doch  unmöghch, 
den  Aufbau  der  Gesichtsmuskeln  restlos  aufzurechnen.  Wenigstens  nach 
meiner  Erfahrung.  Das  ist  auch  nicht  anders  beim  Menschen,  mid  es  ist, 
wie  ich  glaube,  auch  anderen  Untersuchern  nicht  geglückt,  eine  zweifellose 
Klarheit  zu  erreichen.  So  sehr  ich  die  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  be- 
wundere, welche  sich  in  den  Beschreibungen  von  Eisler  (Die  Muskeln 
des  Stammes,  Jena  191 2.  Muskeln  des  Kopfes  S.  102  —  234)  ausjDrägen, 
so  glaube  ich  doch,  daß  ihm  einiges  entgangen  ist.  Bei  den  zahlreichen 
Untersuclnmgen  von  Rasseköpfen,  welche  ich  im  Laufe  der  Jahre,  zimi 
Teil  an  hervorragend  gutem  Material  ausgeführt  habe,  hat  es  sich  immer 
wieder  ereignet,  daß  Muskelbündel  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  Stellen  ver- 
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folgt  werden  konnten,  an  welchen  man  sie  gewöhnlich  nicht  mehr  ver- 
mutet. Das  rührt  aber,  wie  ich  unter  der  Präparation  zu  finden  glaubte, 
nicht  daher,  daß  diese  Bündel  in  solchen  Fällen  tatsächlich  weiter  gingen 
als  gewöhnlich,  sondern  daher,  daß  in  dem  Einzelfalle  ihnen  mit  besonderer 
Beharrlichkeit  durch  das  Gewirr  sich  kreuzender  Bündel  hindurch  nach- 
gegangen wurde.  Wären  in  dem  betreffenden  Falle  andere  Bündel  von 
der  Präparation  bevorzugt  worden,  so  würde  das  Endergebnis  anders  aus- 
gesehen haben.  An  solchen  Stellen,  wo  mehrere  Muskeln  unter  Aufspaltimg 
in  schmale  Bündel,  die  oft  nicht  dicker  oder  sogar  dünner  sind  wie  Seiden- 
papier, sich  gegenseitig  durchdringen,  ist  es  tatsächlich  zuletzt  niu'  noch 
möglich,  Bündel  zu  verfolgen,  indem  man  kreuzende  Bündel  durchschneidet. 
Ich  bin  daher  auch  gegenüber  dem,  was  Eisler  (a.a.O.)  als  »Varianten«  aus 
der  Literatur  zusammengestellt  hat,  z.  B.  beim  Buccinatorius,  etwas  miß- 
trauisch; es  scheint  mir,  daß  das  Auffinden  solcher  »Varianten«  zum  Teil 
nur  bedingt  ist  durch  die  Art,  in  welcher  in  den  betreffenden  Fällen  zu- 
fallig präpariert  wm*de.  Man  kommt  dabei  nur  dadurch  in  einer  Richtung 
»zum  Ziel«,  daß  man  in  anderer  Richtung  auf  die  Erreichung  des  Zieles 
verzichtet. 

Hierbei  möchte  ich  noch  drei  Umstände  zur  Sprache  bringen,  welche 
teils  die  Untersuchung,  teils  die  Beschreibung  erschweren : 

a)  Aufpinselung.  Manche  Muskeln  und  Muskelbündel  im  Gesicht 
sind  nicht  parallelfaserig,  sondern  haben  die  Neigung  sich  auszubreiten. 
Der  Grund  dieser  Tendenz  ist  einleuchtend:  der  Muskel  vergrößert  dadurch 
sein  Wirkungsgebiet.  Es  gibt  mehrere  Muskeln,  welche  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  diese  Anordnung  zeigen,  wie  der  Triangularis,  der  Depressor  ca- 
pitis supercilii,  der  Depressor  glabellae.  Indem  dadurch  solche  Muskeln 
in  Nachbargebiete  eingreifen,  sich  mit  anderen  Muskeln  überdecken  und 
durchüechten,  wird  die  Verfolgung  erschwert.  Es  liegt  mir  aber  vor  allem 
daran,  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  an  solchen  Bündeln,  die  in  ihrem 
Hauptverlauf  parallelfaserig  sind,  an  ihren  letzten  Enden,  die  man  gewöhn- 
lich gar  nicht  mehi'  auspräpariert,  an  Bündelchen,  die  vielleicht  nur  i  oder 
2  mm  breit  sind,  eine  Aufpinselung  zu  beobachten  ist.  Ich  habe  das  z.  B. 
an  den  vorderen  Enden  der  in  die  Unterlippe  eintretenden  Bündel  des 
Buccinatorius  gesehen.  Auch  am  Orbicularis  oris  kommt  es  vor,  wie  ein 
auf  Tafelfigur  lo  dargestelltes  Bündel  zeigt,  dessen  aufgepinseltes  Ende 
sich  an  der  Schleimhaut  befestigt.     Eine  solche  Einrichtung  dürfte  an  den 
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letzten  durch  die  Präparation  nicht  mehr  erreichbaren  Enden  der  Muskeln 
in  großer  Ausdehnung  vorkommen  und  sich  dadurch  die  innige  Diu-ch- 
misclmng  feiner  Bündelchen  erklären,  auf  welche  uns  die  mikroskopischen 
Schnitte  hinweisen.  Die  Zusammenarbeitung  der  letzten  noch  präparier- 
baren Feinheiten  und  der  Schnittuntersuchung  ist  hier  aber  besonders 
wichtig,  denn  indem  bei  der  Aufpinselung  die  aus  einem  Bündel  her- 
vorgehenden Bündelchen  und  Fasern  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander fahren,  ist  es  klar,  daß  sie  nicht  alle  in  dieselbe  Schnittrichtung 
fallen  können  und  daß  daher  auch  der  Schnittuntersuchung  die  größten 
Schwierigkeiten  erwachsen. 

b)  Verbindungen  von  Muskeln.  Die  Präparation  zeigt  unzwei- 
deutig den  Zusammenhang  von  Bündeln  verschiedener  Muskeln.  Die  Schil- 
derungen von  Eisler  erwecken  den  tröstlichen  Eindruck,  als  sei  es  auch 
in  solchen  Fällen  fast  immer  möglich,  durch  den  Nachweis  von  sehnigen 
Inskriptionen  die  Gebiete  der  einzelnen  Muskeln  abzugrenzen.  Ich  muß  das 
aber  entschieden  bestreiten.  Es  gibt  Fälle,  und  sie  sind  gar  nicht  so  selten, 
wo  Bündelchen  eines  Muskels  in  einen  anderen  eintreten  und,  indem  die 
Fasern  beider  parallel  gerichtet  sind,  die  Möglichkeit  der  Abgrenzung  ver- 
schwindet. Es  kann  hier  nur  der  Versuch  gemacht  werden,  durch  die 
Untersuchung  der  Genese  und  vergleichenden  Anatomie  für  die  einzelnen 
Fälle  wahrscheinlich  zu  machen,  ob  die  Verbindung  eine  primäre  (bestehen 
gebliebene)  oder  sekundäre  (entstandene)  ist.  Man  erhält  den  Eindruck, 
als  wenn  der  eine  Muskel  auf  eintretende  Bündel  eines  Nachbarmuskels 
einen   »richtenden«   Einfluß  ausübt. 

c)  Muskelursprünge.  Es  ist  manchmal  schwierig,  für  die  Ursprungs- 
weise eines  Gesichtsmuskels  den  genau  zutreffenden  Ausdruck  zu  finden. 
In  Wahrheit  entspringen  ja  von  den  Gesichtsmuskeln  auch  diejenigen, 
denen  man  einen  Knochen  Ursprung  nachsagt,  nicht  am  Ejiochen,  sondern 
am  Periost,  und  sie  lassen  sich  leicht  mit  diesem  abreißen.  Das  erfährt 
man  sogar  wider  Willen,  wenn  man  in  dem  Bestreben  recht  genau  zu 
präparieren,  etwa  zum  Zwecke  des  Brennens  der  Muskelfelder,  das  Periost 
rings  um  den  Muskelansatz  dm'chschnitten  vmd  abgeschabt  hat.  Dann  löst 
sich  leicht  der  ganze  Muskel  vom  Knochen  los.  In  der  Art  fest  verbmiden 
mit  dem  Knochen  wie  der  Masseter  mit  dem  Jochbogen  ist  von  den  Ge- 
sichtsmuskeln keiner.  Ein  besonderer  FaU  dieser  Art  ist  der  Buccinatorius, 
welchem    ein  Ursprung   an    den  Alveolarfortsätzen    des  Ober-   imd  Unter- 
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kiefers  nachgesagt  wird.     Er    entspringt   großenteils    gar  nicht  an  diesen, 
sondern  an  der  Schleimhaut. 

Abbildungen,  Photos.  Wenn  ich  von  Abbildungen  spreche,  so 
meine  ich  damit  zwei  Arten:  solche,  welche  als  Bestandteile  des  Proto- 
kolles  anzviselien  sind,  und  solche,  welche  als  Grundlagen  für  die  der  Ver- 
öffentlichimg beigegebenen  Figuren  dienen  sollen.  Für  beide  sind  die  Be- 
dingungen verschieden, 

a)  Abbildungen  für  das  Protokoll.  Es  sollte  verlangt  werden, 
daß  von  jeder  Phase  der  Präparation  eine  photographische  Aufnahme  ge- 
macht wird.  Diese  ist  nicht  dazu  bestimmt,  reproduziert  zu  werden.  Zalil- 
reiche  Erfahrungen  zeigen,  daß  die  Wiedergabe  von  Photos,  selbst  her- 
vorragend guten,  von  anatomischen  Präparaten  wenig  l)efriedigt.  Ja  sogar 
die  Kopien  selbst,  die  doch  weit  mehr  zeigen  als  die  Reproduktionen, 
enthalten  eine  Fülle  von  Unklarheiten.  Neben  Stellen,  in  denen  in  be- 
wunderungswürdiger Weise  die  Eigenart  einzelner  Muskelabschnitte  her- 
ausgebracht ist,  liegen  andere,  wo  durch  Glanzlichter  oder  Schatten  Ab- 
schnitte verdeckt  sind.  Auch  gibt  die  Photographie  mit  gewissenhafter 
Bosheit  eine  Fülle  von  kleinen  Zufälligkeiten  wieder,  über  welche  das 
Auge  am  Präparate  wegsieht.  Solche  Bilder  also,  auf  denen  man  unter 
vielem  Entstellenden  und  Unwesentlichen  sich  das,  worauf  es  ankommt, 
heraussuchen  muß,  ohne  sicher  zu  sein,  daß  man  genau  das  Richtige  trifft, 
sind  füi"  eine  wissenschaftliche  Darstellung  unbrauchbar.  Dagegen  als  Er- 
gänzung zum  Protokoll  ist  das  Photo  nicht  nur  wertvoll,  sondern  uner- 
läßlich. So  viel  störendes  Beiwerk  es  auch  enthalten  mag,  so  rettet  es 
doch  viele  Feinheiten  und  macht  den  Tatbestand  unabhängig  von  der  sub- 
jektiven Auffassung  des  Zeichners. 

Eine  weitere  notwendige  Ergänzung,  auch  noch  zum  Protokoll  zu 
rechnen,  finden  die  Photos  darin,  daß  auf  stumpfen  Kopien  die  Muskeln 
farbig  eingezeichnet  werden.  Die  bemalten  Photos  und  die  auf  glänzendem 
Papier  ausgeführten  unbemalten  ergänzen  sich  gegenseitig.  An  ihnen  ist 
der  Untersucher  in  der  Lage,  auch  in  der  Zukunft,  nachdem  das  Objekt 
durch  die  Präparation  zerstört  ist,  noch  vieles  zu  erläutern  und  zu  be- 
weisen. 

b)  Abbildungen  für  die  Veröffentlichung.  Ich  habe  gelegent- 
lich den  Versuch  machen  lassen,  ein  unbemaltes  und  ein  bemaltes  Photo 
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der  gleichen  Aufnahme  in  der  Weise  zur  mechanischen  Reproduktion  zu 
benutzen,  daß  von  dem  bemalten  die  eingezeichneten  Muskeln  zimi  Über- 
druck verwendet  wurden.  Dies  ist  ausführbar.  Indessen  sind  diejenigen 
Verfahren,  welche  wirklich  gute  Drucke  liefern,  sehr  kostspielig  und  ihre 
Verwendung  wüi'de  sich  daher  nur  unter  der  Bedingung  rechtfertigen  lassen, 
daß  die  A^'orlagen  von  höchster  künstlerischer  Vollendung  wären.  Man 
muß  also  aus  praktischen  Gründen  auf  diesen  Weg  verzichten,  und  die  Vor- 
lagen für  die  Veröflentlichung  in  einer  zeichnerischen  Technik  herstellen 
oder  herstellen  lassen.  Dabei  hat  man  immerhin  von  der  Photographie 
den  Nutzen,  daß  man  die  Zeichnung  aus  dem  Photo  pausen  kann,  und  dies 
ist  nicht  gering  anzuschlagen,  denn  bei  der  freihändigen  Wiedergabe  von 
Köpfen  und  insbesondere  Gesichtsmuskeln  hält  sich  selbst  der  geübte  Zeichner 
nicht  von  perspektivischen  Irrtümern  frei.  Auf  manchen  Figuren  sieht  man 
sogar  ganz  schlimme  Mißgriffe  dieser  Art. 

Von  den  Abbildungen  zu  den  Tafeln  meiner  Ai-beit  ist  die  erste  durch 
Fräulein  Lisbeth  Krause  gezeichnet,  die  zweite  von  derselben  begonnen 
und  durch  Fräulein  Ranisch  fertiggemacht;  die  übrigen  sind  von  der 
letztgenannten  ausgeführt.  Die  Textfiguren  habe  ich  selbst  von  den  be- 
malten Photos  gepaust. 

Welcher  Form  der  zeichnerischen  Technik  man  sich  aber  auch  bedienen 
mag,  man  muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  es  unmöglich  ist,  das  Objekt, 
eben  die  Gesichtsmuskeln,  mit  vollkommener  Naturtreue  wiederzugeben. 
Das  wird  demjenigen,  der  die  Gesichtsmuskeln  mehr  aus  Abbildmigen  wie 
durch  eigene  Untersuchimg  kennt,  nicht  recht  verständlich  sein.  Aber 
derjenige,  welcher  sich  durch  Wochen  und  Monate  in  das  Material  vertieft 
hat,  wird  es  nm-  allzu  deutlich  erkennen,  und  indem  er  den  berechtigten 
Wunsch  empfindet,  die  Herrlichkeit  des  Geschauten  dem  Leser  mitzuteilen, 
wird  er  einen  lebhaften  Kummer  fühlen  angesichts  der  Unmöglichkeit,  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  ja  in  der  Reproduktion  in 
der  Regel  noch  manches  von  der  Feinheit  des  Originales  verlorengeht. 
Die  Gesichtsniuskeln  nehmen  eben  allen  übrigen  Körpermuskeln  gegenüber 
eine  ganz  besondere  Stellung  ein.  Manche  derselben  sind  grobfaserig, 
andere  feinfaserig;  in  manchen  liegen  die  Fasern  dicht,  in  anderen 
locker;  in  manchen  sind  die  Fasern  zylindrisch,  in  anderen  platt.  In 
manchen  zeigen  sich  im  Verlaufe  des  Muskels  lokale  Änderungen  ihres 
Charakters,  wofür  das  beste  Beispiel  das  Platysma  bietet,  welches  seitlich 
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(in  der  Massetergegend)  stark  abgeplattete  Bündel  besitzt,  während  es 
medial  (in  der  Gegend  des  Quadratus)  aus  zylindrischen  Bündeln  besteht. 
Da  wo  mehrere  Schichten  übereinanderliegen,  wie  vor  allem  in  der  Unter- 
lippe, sind  die  einzelnen  Schichten  verschieden  dick,  was  sich  wohl  bei  der 
Präparation  wahrnehmen  aber  nicht  im  Flächenbilde  ausdrücken  läßt.  Manche 
dieser  Schichten  sind  so  dünn,  ja  sogar  dünner  wie  Seidenpapier;  manche 
lassen  sich  überhaupt  nur  mittels  der  binokularen  Lupe  als  gesonderte 
Schichten  wahrnehmen.  Für  letztere  ist  eine  bestimmte  optische  Erscheinung 
charakteristisch.  Wenn  nämlich  eine  solche  ganz  dünne  Lage  einer  gröber- 
bündeligen,  sie  rechtwinklig  kreuzenden,  aufliegt,  so  faltet  sie  sich  in  die 
Vertiefungen  zwischen  den  Bündeln  der  unterliegenden  Schicht  ein.  Infolge- 
dessen nimmt  man  im  ersten  Augenblick  die  Faserung  der  oberflächlichen 
Schicht  überhaupt  gar  nicht  wahr,  sondern  man  sieht  eine  durch  die  tiefere 
Lage  bedingte  Streifung,  insbesondere  bei  ungünstiger  Beleuchtung,  d.  h. 
wenn  das  Präparat  so  liegt,  daß  das  Licht  in  der  Richtung  der  Fasern 
der  oberfläclilichen  Schicht  einfällt.  Und  doch  ist  gerade  dieses  Phänomen 
charakteristisch  zur  Kennzeichnung  der  außerordentlichen  Zartheit  der  oben- 
liegenden Schicht.  Manche  Muskeln  haben  eine  netzartige  Anordnung,  wie 
z.  B.  der  Orbicularis  oculi,  indem  die  Bündel  sich  teilen  und  sich  mit 
Nachbarbündeln  vereinigen.  Auch  am  Buccinatorius  findet  sich  diese  Er- 
scheinung. Manche  Muskeln,  welche  bestimmt  sind,  größere  Dehnungen 
zu  ertragen,  wie  vor  allem  der  Buccinatorius,  haben  in  einzelnen  Abschnitten, 
aber  auch  nicht  gleichmäßig  in  dem  ganzen  Muskel,  ein  hin  und  her  ge- 
bogenes, s.  z.  s.  welkes  Aussehen. 

In  allen  diesen  Feinheiten  prägt  sich  die  lokale  Eigenart  der  einzelnen 
Muskeln  in  lebendiger  Weise  aus,  aber  die  Wiedergabe  derselben  liegt  jenseits 
der  Möglichkeit  der  zeichnen chen  Technik. 


^O' 


Bezeichnungen.  Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit,  welche  von 
den  Gesichtsmuskeln  des  Menschen  handelte  (Gesichtsmuskeln  und  Gesichts- 
ausdruck, Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1908,  Anat.  Abt.  S.  371—436),  einige 
der  durch  die  B  N  A  kanonisierten  Bezeichnungen  durch  andere  ersetzt. 
Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  daß  ich  damit  das  denkbar  Beste  ge- 
troffen habe.  Es  herrscht  ja  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  Muskelbe- 
nennungen der  Übelstand,  daß  der  Name  in  vielen  Fällen  nur  ein  unvoll- 
kommener Ausdruck  für  den  Inhalt  ist.     Aber  es  ist  nicht  zu  billigen,  daß 
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man  einen  offenkundig  schlechten  Namen  nur  deshalb  beibehält,  weil  er 
angenommen  ist,  während  man  ihn  durch  einen  besseren  ersetzen  könnte. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  z.  B.  die  Bezeichnung  Procerus  durch  Depressor 
giabellae  ersetzt,  da  es  nicht  nur  sinnlos  ist.  einen  Muskel  als  schlank  zu 
bezeichnen,  dessen  charakteristisches  Merkmal  darin  besteht,  sich  zu  einer 
dreieckigen  Platte  auszubreiten,  sondern  auch  didaktisch  falsch,  indem  da- 
durch der  Studierende  veranlaßt  wird,  diesen  Muskel  regelmäßig  fehlerhaft 
zu  präparieren.  —  Den  Namen  «Depressor  supercilii«  habe  ich  durch  die 
schcärfere  Bezeichnung  »Depressor  capitis  supercilii«  ersetzt,  weil  gerade  das 
gesonderte  Spiel  des  Brauenkopfes  zum  Unterschiede  von  dem  der  ganzen 
Braue  so  charakteristisch  ist,  nicht  nm*  beim  Menschen,  sondern  auch  bei 
Tieren,  z.  B.  beim  Hunde.  —  Von  einem  »Quadratus  labii  superioris«  im 
Sinne  der  B  N  A  zu  sprechen ,  ist  sowohl  morphologisch  wie  deskriptiv 
mihaltbar;  morphologisch,  nachdem  G.  Rüge  nachgewiesen  hat,  daß  die 
drei  Stücke  desselben  genetisch  nicht  unmittelbar  zusammengehören,  und 
deskriptiv,  indem  wohl  das  mittlere  Stück  (der  Levator  labii  superioris) 
ein  Viereck  ist,  aber  bei  der  Vereinigung  mit  dem  »Caput  angulare  und 
Caput  zygomaticum«   die  Vierecksgestalt  verschwindet. 

Ich  behaupte  wie  gesagt  nicht,  daß  die  von  mir  gewählten  oder  bei- 
behaltenen Bezeichnungen  das  absolut  Beste  sind.  So  geht  z.  B.  der  Le- 
vator alae  nasi  beim  Menschen  auch  an  die  Nasolabialfurche  und  der  Le- 
vator labii  superioris  auch  an  den  Nasenflügel. 

»Faser«  und  »Bündel«.  Bei  einer  Präparation  von  solcher  Feinheit, 
wie  sie  im  Gesicht  nötig  ist,  gewinnt  der  Ausdruck  »Faser«  eine  ganz 
andere  Bedeutung  wie  bei  der  Präparation  der  Rumpf-  und  P'xtremitäten- 
Muskulatur.  Bei  der  gewöhnlichen  Präparation  nimmt  man  es  ja  mit  der 
Bezeichnung  »Faser«  nicht  genau;  man  bezeichnet  vielmehr  Bündel,  welche 
noch  recht  grob  sind,  als  Fasern.  Bei  der  Beschreibung  der  Gesichtsmuskeln 
wird  man  schon  mehr  ins  Feine  gehen  müssen;  wenn  man  sich  wochenlang 
mittels  Lupenprä paration  in  das  Präparat  eingegraben  hat,  so  wii-d  man 
immer  mehr  davon  zurückkommen,  etwas  als  Faser  zu  bezeichnen,  da  immer 
mehr  nicht  nur  die  Zerlegbarkeit  sondern  saich  die  Zerlegungsnotwendigkeit 
sich  aufdrängt.  Auf  der  anderen  Seite,  wenn  man  den  Ausdruck  »Faser« 
im  sti-engen,  d.  h.  geweblichen  Sinne  gebrauchen  wollte,  so  würde  man 
ihn   überhaupt  vermeiden,   da  auch  das  Feinste,   was  man  herauspräpariert. 
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doch  immer  noch  aus  mehreren  Fasern  zusammengesetzt  ist.  Man  könnte 
auch  geneigt  sein,  dasjenige  als  ein  Bündel  zvi  bezeichnen,  was  sich  als 
eine  einheitliche  Partie  eines  Muskels,  durch  eine  Spalte  bzw.  eine  binde- 
gewebige Zwischenlage  von  anderen  Partien  getrennt,  natürlich  darstellt. 
Aber  mit  einer  solchen  Begrenzung  des  Begrift'es  ist  nicht  durchzukommen. 
Kurz,  es  läßt  sieh  mit  den  Worten  «Bündel«  und  «Faser«  kein  scharf  unter- 
schiedener Sinn  verbinden. 

Auch  die  Ausdrücke  »Schicht«  und  »Lage«  bedürfen  einer  ähnlichen 
Vorbemerkung.  Da  wo  verschiedene  Muskeln  von  verschiedener  Faser- 
richtimg aufeinandertreffen,  wie  es  im  Bereiche  der  Lippen  in  reichlichster 
Weise  der  Fall  ist,  spaltet  sich  oft  der  eine  Muskel  und  läßt  einen  Al)- 
sclmitt  des  anderen  Muskels  hindurchtreten.  Hier  bildet  also  der  eine  Muskel 
zwei  Schichten.  Aber  dies  beschränkt  sich  auf  die  Stelle  der  Kreuzung 
mit  dem  zweiten  Muskel.  Es  würde  dem  Sachverhalt  nicht  entsprechen, 
wenn  man  die  Schichtenbildung  über  den  ganzen  Muskel  ausdehnen  wollte. 
An  dieser  sprachlichen  Schwierigkeit  hat  die  Beschreibung  des  Buccinatorius 
bei  Rüge  zu  leiden  gehabt. 

Funktionelle  Betrachtung.  Wenn  man  sich  präparierend  mit  den 
Gesichtsmuskeln  gründlich  beschäftigt,  so  sieht  man  sich  an  mehr  als  einer 
Stelle  durch  die  Erwägung  aufgehalten,  wie  man  es  mit  der  Abgrenzung 
der  Muskeln  als  selbständiger  Individuen  zu  halten  habe.  Einerseits,  indem 
man  einen  Muskel  mit  einem  besonderen  Namen  belegt,  stempelt  man  ihn 
dadurch  zu  einem  selbständigen  Individuum,  und  diejenigen,  welche  sich 
im  gewöhnliehen  Präparierbetriebe  alsdann  mit  ihm  beschäftigen,  bestreben 
sich,  etwa  bestehende  Verbindungen  mit  Nachbarmuskeln  zu  trennen. 
Anderseits,  indem  man  zwei  oder  drei  benachbarte  Muskeln  in  einen  ge- 
meinsamen Namen  zusammenfaßt,  so  vernichtet  man  damit  die  Individualität 
des  einzelnen,  und  diejenigen,  welche  in  der  gewöhnlichen  schablonen- 
mäßigen Weise  präparieren,  übersehen  das  Maß  der  Selbständigkeit  der 
Komponenten.  Das  ist  der  Fall  mit  dem  angeblichen  »Quadratvis  labii 
superioris«  im  Sinne  der  BNA,  wovon  schon  gesprochen  wurde.  In  Wahr- 
heit besteht  an  vielen  Stellen  des  Gesichtes  zwischen  benachbarten  Muskeln 
eine  teilweise  Verbindung  und  eine  teilweise  Trennung,  wie  ja  wohl  be- 
greiflich ist  aus  der  Genese  dieser  Muskeln,  die  aus  gemeinsamen  Anlagen 
durch  alhnähliche  Differenzierung  hervorgegangen   sind.     Dieser  Zwischen- 
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zustand  zwischen  Trennung  und  Verlnndung-  erschwert  es,  ja  macht  es 
eigenthch  unmöglich,   den  richtigen  Ausdi'uck  zu  finden. 

Da  ist  es  nun  eine  beachtenswerte  Erwägung,  ob  nicht  diejenigen 
Muskelabschnitte  als  Individualitäten  anzusehen  seien,  welche  einer  ge- 
sonderten Aktion  fähig  sind.  Will  man  diesen  Gedanken  gelten  lassen,  so 
liat  man  sich  auf  den  Weg  der  Beobachtung  am  Lebenden  zu  begeben. 
Hierbei  zeigt  sich,  daß  manche  Muskeln,  welche  ims  anatomisch  als  Einheit 
entgegentreten,  gar  nicht  imter  allen  Umständen  einfach  und  einheitlich 
agieren.  Das  bekannteste  und  deutlichste  Beispiel  dieser  Art  beim  Menschen 
ist  der  Orbicularis  oculi.  Aber  es  werden  für  den,  welcher  aufmerksam 
und  durch  Jahre  hindurch  Gesichter  beobachtet,  auch  an  anderen  Stellen 
beachtenswerte  Erscheinmigen  hervortreten.  Ich  habe  an  einem  mir  be- 
kannten Gelehrten  ein  Spiel  der  Stirn  bemerkt,  welches  ich  nicht  anders 
deuten  kann  als  so,  daß  der  mittlere  Teil  des  Frontahs  sich  zusammen- 
zieht, während  der  seitliche  Abschnitt  in  Ruhe  bleibt.  Auch  für  den 
Orbicularis  oris  ist  es  mir  wahrscheinlich,  daß  der  Unterlippenabschnitt 
sich  zusammenziehen  kann,  während  der  Oberlippenabschnitt  in  Untätigkeit 
verharrt.  Die  Zalmärzte  wären  wohl  in  der  Lage,  hierüber  schätzbare  Beob- 
achtvmgen  anzustellen. 

Derartige  Wahrnehmungen  zeigen  aber,  so  wertvoll  sie  an  sich  sind, 
daß  der  funktionelle  Gesichtspunkt  für  die  morphologische  Abgrenzung 
keine  entscheidende  Bedeutung  haben  kann. 

Für  den  Schimpansen  würde  nun  dieses  Hilfsmittel  schon  ganz  von 
selbst  in  Wegfall  kommen.  Denn  wenn  es  schon  für  den  Menschen  schwierig 
ist  und  niu"  durch  lange  fortgesetzte  sorgfältige  Beobachtung  gelingt,  das 
Spiel  der  lebenden  Gesichtsmuskeln  zu  analysieren,  so  ist  das  für  ein  Tier, 
welches  wir  nur  gelegentlich  und  hinter  den  Stäben  seines  Käfigs  beob- 
achten können,  und  dessen  Gesichtsausdruck  wir  nur  unvollkommen  be- 
greifen, ganz  unmöglich. 

Anordnung  der  Einzelbeschreibungen.  Es  gibt  zwei  mögliche 
Arten  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  morphologische  und  die  topographische. 
Nach  der  ersten  muß  man  diejenigen  Muskeln,  welche  die  primitiven  sind, 
zuerst  beschreiben  und  diejenigen,  welche  sich  von  ihnen  ableiten,  folgen 
lassen ;  nach  der  zweiten  muß  man,  über  das  ganze  Gebiet  liingehend,  die 
Muskeln,  wie  sie  räumlich  aufeinanderfolgen,  schildern.     Bis  zu  einem  ge- 
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wissen  Grade  kommen  beide  Arten  der  Anordnung  zusammen,  denn  die 
einander  benachbarten  Muskeln  sind  auch  die  näher  verwandten.  Aber  es 
können  sich  im  einzelnen  doch  Verschiedenheiten  ergeben,  denn  bei  der 
topographischen  Anordnung  wird  man  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit 
denjenigen  Weg  wählen,  auf  welchem  man  die  größte  Anschaulichkeit  er- 
reicht. Hierbei  ergibt  sich,  daß  dort,  wo  die  Muskeln  in  einfacher  Schicht 
liegen,  gar  keine  Schwierigkeit  besteht.  Dort  dagegen,  wo  Muskeln  sich 
decken,  noch  mehr  aber  dort,  wo  sie  sich  gegenseitig  durchdringen  und 
durchüechten,  erhebt  sich  eine  anfängliche  Unklarheit,  weil  in  dem  Augen- 
blick, wo  ein  Muskel  beschrieben  werden  soll,  ein  anderer,  mit  dem  er 
zusammentrijfft,  noch  nicht  beschrieben  ist  und  daher  dem  Leser  nicht 
vor  Augen  steht.  Wenn  gar  zwei  Muskeln  sich  in  mehrfacher  Schichtung 
durchdringen,  und  wenn  nicht  nur  zwei,  sondern  drei  und  vier  Muskeln 
auf  einen  Fleck  zusammen  konnnen,  so  steigert  sich  die  Schwierigkeit  der 
Darstellung  in  dem  Maße  der  Komplikation. 

Dies  tritt  uns  recht  eindringlich  bei  demjenigen  Muskel  entgegen, 
mit  welchem  wir  bei  der  morphologischen  Anordnung  die  Beschreibung 
beginnen  müßten,  beim  Platysma.  Die  räumlichen  Beziehungen  desselben 
zu  denjenigen  Muskeln,  mit  welchen  es  im  Gesicht  zusammentrifft,  sind 
beim  Schimpansen  viel  komplizierter,  als  man  es  sich  nach  den  gewöhn- 
lichen Beschreibungen  des  menschlichen  Platysma  vorzustellen  pflegt. 

Zu  einer  streng  morphologischen  Anordnung  fühle  ich  mich  insoforn 
nicht  berechtigt,  als  eine  im  einzelnen  begründete  Meinung  nur  auf  Grund 
vergleichender  Untersuchungen  möglich  ist,  welche  ich  nicht  angestellt 
habe.  Doch  kann  ich  ja  in  dieser  Hinsicht  auf  die  umfassenden  Unter- 
suchimgen  von  Rüge  verweisen.  Ich  darf  mir  daher  erlauben,  eine  topo- 
graphische Anordnung  zu  bevorzugen. 


Befunde  an  den  einzelnen  Muskeln. 

1.  Transversus  nuchae 
fehlt. 

Auch  Rüge  erwähnt  einen  Transversus  nuchae  beim  Schimpansen 
nicht,  und  seine  in  Betracht  kommende  Fig.  34  läßt  einen  solchen  ver- 
missen. 
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Da  der  Transversus  nuchae  beim  Menschen  oft  scliwer  zu  finden  ist, 
indem  er  in  dem  dichten  Bindegewebe  in  der  Gegend  der  Linea  nuchae 
superior  vergraben  liegt,  so  muß  man  einem  negativen  Befunde  gegenüber 
immer  etwas  argwöhnisch  sein.  Ich  habe  aber,  durch  die  Erfahrungen 
beim  Menschen  vorsichtig  gemacht,  ganz  genau  gesucht  und  kann  dafür 
eintreten,   daß  der  Muskel  wirklich  fehlte. 


2.  Oeeipitalis 

(Fig.  I,  Textfig.  I) 
zeichnet  sich  durch  Sclmialheit  und  Höhe  aus.  Er  entspringt  an  der  Linea 
nuchae  superior  in  Breite  von  1 2  mm  und  verbreitert  sich,  schräg  a\if- 
steigend,  auf  20  mm.  Größte  Höhe  (am  medialen  Rande)  34  mm.  Er 
liegt  annähernd  in  der  Mitte  zwischen  Medianebene  und  Ohr,  sein  Ursprung 
am  medialen  Rande   27   mm  von  der  Mittellinie. 


Textfigur  i. 

Hinteransicht  der  linken  Seite  des  Kopfes;  das  Ohr  durch  Druck  beim  Versand  verunstaltet. 
A.  p.    Auricularis  posterior. 
E.        Epicranius  tem2)oro-parietalis. 
E'.        Kleines  isoliertes  Bündel  in  dem  Raiun  zvvisclien  Epicranius  temporo-parietalis. 

oeeipitalis  und  auricularis  postei'ior. 
Oc.      Oeeipitalis. 
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Bei  Rüge  (S.  42,  Fig.  34)  ist  der  Muskel  wesentlich  anders  und  be- 
deckt die  Hinterhauptsgegend  in  ganzer  Breite.  Es  liegt  hier  also  er- 
hebliche individuelle  Variation  vor.  Der  Muskel  entfernt  sich  sowohl  bei 
Rüge  als  bei  mir  vom  menschlichen  Typus,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung:  bei  Rüge  ist  er  breiter,  bei  mir  schmaler;  bei  mir  außerdem 
relativ  höher. 

3.  Auricularis  posterior 

(Fig.  I,  Textfig.  i) 

besteht  aus  zwei  Portionen,  einer  oberen  und  einer  unteren.  Die  obere, 
5  mm  breit,  entspringt  sehnig  unmittelbar  am  lateralen  Rande  des  Occi- 
pitalis  und  geht  mit  einem  ganz  leicliten  Bogen  zum  Ohr.  Die  untere, 
5.5  mm  breit,  ist  im  Ursprung  durch  eine  5  mm  breite  Lücke  von  der 
oberen  Portion  geschieden,  legt  sich  aber  dann  an  deren  unteren  Rand. 
Beide  betreten  das  Ohr  noch  fleischig  und  befestigen  sich  nicht  an  der 
Eminentia  conchae,  sondern,  nach  Überbrückung  der  Furche  zwischen  dieser 
und  der  Eminentia  scaphae,  an  letzterer.  Dabei  breiten  sie  sich  aus,  und 
ein  kleines  Bündelchen  vom  unteren  Rande  biegt  nach  unten  ab  und  endigt 
in  dem  Bindegewebe  auf  der  Eminentia  conchae.  Beim  Ansatz  tritt  die 
Trennung  der  beiden  Portionen  wieder  deutlicher  hervor,  indem  sie  von- 
einander divergieren.  Der  Ansatz  des  Muskels  deckt  den  des  Transversus 
auriculae  zu. 

Ich  besitze  noch  eine  weitere  Aufnahme,  auf  welcher  der  Ansatz 
deutlicher  zu  sehen  ist,  da  die  Ohrmuschel  nach  vorne  herumgeklappt 
wurde. 

Bei  Rüge  (S.  42,  Fig.  34)  befestigt  sich  der  Muskel  bereits  an  der 
Eminentia  conchae.  Bei  mir  ist  der  Ansatz  nicht  so  schematisch,  wie  er 
bei  Rüge  gezeichnet  wurde,  sondern  für  oberes  und  unteres  Bündel  ver- 
schieden. 

4.  Auriculae  proprii  posteriores. 

(Fig.  3-) 
Ich  bediene  mich  hier  einer  von  Rüge  (S.  42)  gebrauchten  Bezeich- 
nung  für   zwei  Muskeln,    von  welchen  der  größere  bereits  eben  mit  dem 
üblichen  Namen   »Transversus  auriculae«   genannt  ist. 

Phys.-math.  Abh.    1915.   Nr.  1.  3 
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Es   gibt  zwei   solcher  Muskeln,   einen  kleineren  und  einen  größeren. 

a)  Der  kleinere  überspringt  die  Furche  zwischen  der  Eminentia 
conchae  und  der  Eminentia  fossae  triangularis.  Er  hat  eine  Breite  von 
8  mm  und  besteht   aus   kurzen  Bündeln,   deren  längste   die  unteren  sind. 

b)  Der  größere  überbrückt  in  kontinuierlicher  Anordnung  die  Furche 
zwischen  der  Eminentia  conchae  und  der  Eminentia  scaphae  und  hat  eine 
Breite  von  36  mm.  Seine  Bündel  sind  verschieden  lang,  die  längsten 
10  mm.  Er  setzt  sich  nach  unten  fort  bis  auf  den  Tragus,  wobei  das 
unterste  Stück  derartig  gedreht  ist,  daß  seine  der  Haut  zugewendete  Fläche 
abwärts  schaut.  Dieses  letzte  Stück  geht  vom  Antitragus  an  die  Wurzel 
der  Cauda  helicis. 

Bei  Rüge  (S.  42,  Fig.  34)  ist  nur  der  größere  dieser  beiden  Muskeln 
erwähnt. 

5.  Epicranius  temporo-parietalis. 

(Fig.  I.  2.  4,  Textfig.  2.) 

Ich  bediene  mich  der  Bezeichnung  »Epicranius«  in  Anlehnung,  aber 
doch  nicht  genauer  Wiederholung  der  Henleschen  Ausdrucksweise  (Henle, 
Muskellehre  S.  142).  Den  Namen  «Epicranius  temporo-parietalis«  habe  ich 
gebraucht  in  der  oben  zitierten  Arbeit  über  die  Gesichtsmuskeln  des  3Ienschen. 
Der  Muskel  stößt  vorn  an  den  Frontalis  und  Orbicularis  oculi  an  und 
reicht  von  da  aus  rückwärts  bis  in  die  Gregend  oberhalb  des  Ohres.  Er 
wird  beim  Menschen  durch  die  beiden  Äste  der  Arteria  temporalis  super- 
ficialis zerlegt  in  drei  Stücke,  ein  vorderes,  mittleres  und  hinteres.  Das 
vordere  Stück  ist  der  Epicranius  temporalis  von  Henle,  ein  Ausdruck 
den  ich  beibehalten  habe:  das  mittlere  Stück,  welches  zwischen  den  beiden 
Ästen  der  Arterie  liegt  und  eine  dreieckige  Gestalt  hat,  hat  keinen  be- 
sonderen Namen  erhalten;  das  hintere  Stück  wird  ganz  allgemein  als  Ami- 
cularis  superior  bezeichnet,  doch  ist  diese  Benennung  ungenau,  da  der 
Muskel  den  Ohransatz  nach  hinten  überschreitet. 

Beim  Schimpansen  hat  der  Muskel  eine  weitgehende  Übereinstimmung 
mit  dem  des  Menschen.  Er  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  einen  vorderen 
und  einen  hinteren,  welche  durch  einen  Istlimus  zusammenhängen.  Der 
Isthmus  kommt  dadurch  zustande,  daß  sich  von  unten  her  ein  muskel- 
freies Feld  zwischen  beide  Abschnitte  einschiebt.  Unmittelbar  vor  der 
Vereinigung  beider  Abschnitte  hat  der  Muskel  eine  Höhe  von  20  mm. 
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a)  Vorderer  Abschnitt.  Dieser  hat  vorn  genau  die  gleiche  Faser- 
richtung wie  der  Frontalis,  so  daß  es  hier  unmöglich  ist,  ihn  sicher  von 
letzterem  zu  trennen.  Weiter  nach  hinten  gehen  jedoch  seine  Fasern  durch 
Divergenz  immer  mehr  in  senkrechte  Richtung  über,  so  daß  er  schließlich 
den  Rand  des  FrontaHs  rechtwinkhg  trifft.  Beim  Ansatz  an  den  Augen- 
höhlenwulst ist  die  Breite  des  Muskels  neben  dem  Frontalis   7  mm. 

b)  Hinterer  Abschnitt.  Derselbe  hat  unten  eine  Breite  von  19  mm. 
Von  diesen  gehen  jedoch  nur  die  vorderen  9  mm  an  die  Ohrmuschel,  der 
dahinter  gelegene  Teil  endigt  hinter  dem  Ohr  in  der  Galea,  also  so  wie 
beim  Menschen.  Die  größte  Höhe  ist  33  mm.  Der  Ansatz  an  die  Ohr- 
muschel ist  so,  daß  der  Muskel  beim  Betreten  der  Helix  sich  nicht  sofort 
an  dieser  befestigt,  sondern  sich  zuerst  mit  divergierenden  Fasern  aus- 
breitet, und  zwar  sowohl  aufwärts  wie  abwärts.  Auf  der  vorderen  Seite 
befestigt  er  sich  in  Höhe  von  1 7  mm  bis  zur  Spina  hinab.  Auf  der  hinteren 
Fläche  hat  sein  Ansatz  noch  eine  Breite  von  4  mm. 

Bei  Rüge  (S.  87,  Fig.  28.  29.  34)  ist  nicht  nur  die  Benennung,  son- 
dern auch  die  Besclireibung  verschieden.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei 
getrennte  Muskeln,  einen  vorderen,  den  M.  orbito-temporo-auricularis,  und 
einen  hinteren,  den  Auricularis  superior,  von  welchen  der  letztere  mit 
seinem  unteren  Ende  ausschließlich  an  die  Ohrmuschel  tritt;  auch  die  Art 
des  Ansatzes  an  letzterer  wird  abweichend  geschildert.  —  Ich  möchte 
gegenüber  dieser  Darstellung,  ohne  deren  Richtigkeit  anzweifeln  zu  wollen, 
noch  einmal  betonen,  daß  das  von  mir  gefundene  Verhalten  sich  näher 
an  das  des  Menschen  anschließt. 


6.  Auricularis  anterior. 

(Fig.  I.  2,  Textfig.  2.) 

Ein  solcher  läßt  sich  von  dem  Auricularis  superior  durch  dasselbe 
Merkmal  wie  beim  Menschen  unterscheiden,  indem  nämlich  sein  Ansatz 
an  die  Ohrmuschel  tiefer,  d.  h.  von  der  Oberfläche  entfernter,  liegt  als 
der  des  Auricularis  superior,  um  2.5  mm.  Der  Ansatz  am  Ohr  ist  4  mm 
breit,  das  vordere  Ende  des  3Iuskels  an  der  Galea  9  mm,  der  untere  Rand 
ist  8  mm  lang.  Zwischen  dem  vorderen  Ende  seines  unteren  Randes  und 
dem  hinteren  Ende  des  unteren  Randes  des  Epicranius  temporalis  besteht 
ein   Abstand  von   23  mm. 

3* 
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Textfigur  2. 

Linke  Seitenansicht.  Entfernt  sind  die  oberflächliche  Schicht  des  Zygomaticus  und  die 
obei'tlächliche  Portion  des  Platysma  am  Mundwinkel,  wodurch  hier  Orbicularis  oris  und 
Caniuus  und  die  Verbindung  beider  mit  dem  Triangularis  sichtbar  geworden  sind.  Vom 
Levator  labii  superioris  ist  nur  der  Ursprung'  erhalten.  Entfernt  ist  noch  die  oberflächliche 
Ausbreitung  des  Platysma  über  die  Unterlippe  (»Quadratus«). 

A.  a.      Auricularis  anterior. 

Ca.         Caninus. 

E.  Epicranius  temporo-parietalis. 

F.  Frontalis. 

L.  1.       Levator  labii  superioris. 

N.  Nasalis. 

0.  or.    Orbicularis  oris. 


« 


P. 

Th. 

Tri. 


Platysma. 

Tragolielicinus. 

Tiiangularis. 


Z.  Zygomaticus. 


Bei  Rüge  (vgl.  S.  87,  Fig.  28  und  29)  kommt  ein  solcher  3Iuskel 
nicht  vor. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  beim  Menschen  habe  ich  schon  frülier 
(a.  a.  0.  S.  389)   auf  die  alte  Abbildung  von  Friedrich  Arnold  verwiesen. 
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Wohl  die  Mehrzahl  der  Autoren  nimmt  von  diesem  Aurieularis  anterior 
Notiz,  und  auch  Eisler  (a.  a.  0.  S.  176)  läßt  ihn  gelten.  Für  den  Schim- 
pansen kann  ich  nur  sagen,  daß  er  dort  von  mir  ebenso  wie  beim  Menschen 
gefunden  wurde.  Ich  bestreite  dabei  natürlich  genau  ebenso  wenig,  daß  er  nur 
ein  abdifferenzierter  Teil  des  Aurieularis  superior  ist,  wie  ich  mich  der 
Belehrung  verschließe,  daß  er  bei  niederen  Formen  mit  dem  Epicranius 
temporalis  zusammenhing.  Aber  die  Aufgabe  der  vergleichenden  Morpho- 
logie besteht  nicht  nur  darin,  die  Vorstufe  nachzuweisen,  aus  der  eine 
Form  hervorgegangen  ist,  sondern  auch  die  Stufe  scharf  zu  umgrenzen, 
auf  der  sie  selbst  sich  befindet;  und  insofern  ist  Nachdruck  darauf  zu 
legen,  daß  beim  Schimpansen  die  Verbindung  des  Aurieularis  anterior  mit 
dem  Epicranius  temporalis  unterbrochen  ist,  und  daß  der  Aurieularis  an- 
terior dasjenige  Maß  von  Selbständigkeit  erlangt  hat,  welches  er  beim 
Menschen  besitzt. 

7.  M.  trago-helicinus. 

(Textfig.  2.) 

Am  vorderen  Rande  der  Ohrmuschel  und  zum  Teil  vor  derselben  findet 
sich  eine  kleine  Muskelmasse,  welche  ziemlich  schwer  zu  präparieren  ist, 
indem  sie  sich  tief  in  dem  filzigen  Bindegewebe  an  der  vorderen  Seite 
des  Ohres  versteckt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei  Portionen,  einer  vorderen 
imd  einer  hinteren. 

a)  Vordere  Portion.  Dieselbe,  2  mm  breit,  geht  nach  unten  vor 
dem  Tragus  vorbei  und  verliert  sich  in  der  Subcutis  in  der  Gegend  der 
Inzisur  zwischen  Tragus  und  Antitragus.  Nach  oben  biegt  ein  feines 
Bündelchen  vorwärts  ab  zur  Galea  vor  dem  Ohre,  das  Hauptbündel  geht 
aufwärts  und  vor  der  Spina  helicis  in  den  vorderen  Rand  des  Aurieularis 
anterior  über. 

b)  Hintere  Portion.  Dieselbe  hat  eine  Breite  von  5  mm  und  be- 
steht ihrerseits  wieder  aus  zwei  Bündeln ;  sie  befestigt  sich  oben  an  der 
Spina  helicis,  unten  am  oberen  Rande  des  Tragus. 

Wollten  wir  einen  Namen  aus  der  menschlichen  Anatomie  übertragen, 
so  würden  wir  wohl  den  »Tragicus«  wählen.  Indessen  paßt,  wie  man 
aus  der  Beschreibung  sieht,  diese  Bezeichnung  nicht,  und  ich  habe  mich 
daher  für  einen  Namen  entschieden,  welcher  dem  anatomischen  Verhalten 
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entspricht  und  damit  Unklarheit  abschneidet.  Wieweit  sich  morpholo- 
gische Analogien  nachweisen  lassen,  bleibe  dabei  unentschieden;  funktionell 
aber  erscheint  ein  solcher  Muskel,  indem  er  Tragus  und  .Spina  helicis  ver- 
bindet, wohl  begründet  und  verständlicher  als  der  Tragicus  des  3Ienschen. 
Mit  Rüg  es  Beschreibung  stimmt  mein  Muskel  ungefähr  der  Lage  nach, 
aber  nicht  nach  der  Beschreibung,  insofern  als  Rüge  nur  »mikroskopisch 
nachweisbare  Elemente  eines  Trago-antitragicus  wahrnehmen«  konnte  (a.  a.  0. 
S.  53).  Man  möchte  danach  annehmen,  daß  die  Abbildungen  (a.a.O.  Fig.  28 
und  29),  die  den  Muskel  doch  recht  makroskopisch  zeigen,  in  diesem  Punkte 
schematisch  sind.  Diese  Literaturstelle  veranlaßt  mich,  besonders  zu  be- 
merken, daß  in  meinem  Falle  die  Verhältnisse  nicht  so  ungünstig  lagen,  da 
sich  der  Muskel  mit  Lupenhilfe  ganz  klar  präparieren  ließ,  und  daß  sich 
die  rechte  und  linke  Seite  gleich  verhielten. 

8.  Frontalis. 

(Fig.  I.  2.  4,  Textfig.  2.) 

Die  beiden  Frontales  zusammen  bilden  eine  27  mm  hohe  Platte,  deren 
oberer  Rand  ohne  mittlere  Einsenkung  von  rechts  nach  links  hinüberläuft. 
An  der  Seite,  da  wo  der  Muskel  an  den  Epicranius  temporo-parietalis  an- 
stößt (s.  S.  19),  ragt  ein  8  mm  breites  Stück  desselben  noch  etwas  weiter 
rückwärts.  An  der  lateralen  Hälfte  des  Obei^augenhöhlenwulstes  trifft  er 
unter  rechtem  Winkel  auf  den  Orbicularis  oculi.  An  der  medialen  Hälfte 
und  auf  der  Glabella  kommt  er  mit  dem  Depressor  glabellae  in  einer  nicht 
näher  erkennbaren  Weise  in  einem  dichteren  Bindegewebe  zusammen,  so 
daß  der  Anschein  entstehen  kann,  als  wenn  er  teilweise  in  diesen  Muskel 
überginge. 

Bei  Rüge  (a.  a.  0.  S.  87)  heißt  es:  »Die  Bündel  entstehen  in  der  Nähe 
des  medialen  Augenwinkels  vom  Stirnfortsatze  des  Oberkiefers  mid  vom 
Lacrimale.  Von  hier  aus  steigen  sie  über  den  Margo  supraorbitalis  zur 
Stirn  empor.  Diesen  Bündeln  schließen  sich  solche  an,  welche  von  einer 
derben,  am  Margo  supraorbitalis  befindlichen  Fascie  entspringen.«  Auch 
die  Abbildungen  (a.  a.  0.  Fig.  28  und  29)  zeigen  diesen  Ursprung  miterhalb 
des  Augenhöhlenrandes.  —  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Dar- 
stellung nicht  überzeugen  können.  Man  findet  in  der  medialen  Hälfte  der 
Oberaugenhöhlengegend  unmittelbar  unter   der  Haut   ein   dichteres  Binde- 
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gewebe  (Rüg es  »Fascie«),  welches  die  Präparation  so  sehr  erschwert,  daß 
es  mir  wenigstens  nicht  möglich  war,  etwas  ganz  Sicheres  über  den  Verbleib 
derjenigen  Muskelpartien  festzustellen,  die  hier  hineingelangen.  Dies  sind 
der  Depressor  glabellae,  Depressor  capitis  supercilii,  Corrugator  supercilii, 
Frontalis  und  obere  Randfasern  des  Orbicularis-  oculi.  Ich  glaube,  daß  alle 
diese  Formationen  an  dieser  Stelle  unter  gegenseitiger  Durchdringung  ihr 
Ende  finden,  daß  diese  dichte  Bindegewebspartie  der  Treffpunkt  der  von 
verschiedenen  Seiten  kommenden  und  nach  verschiedenen  Richtungen  wir- 
kenden Züge  ist.  Daß  aber  der  Frontalis  nicht  unterhalb  des  Augenhöhlen- 
randes am  Knochen  der  Nase  entspringen  kann,  scheint  mir  auch  nach  dem 
Benehmen  des  lebenden  Tieres  wahrscheinlich.  Denn  das  gewaltsame  Empor- 
ziehen der  Brauengegend,  welches  für  Affen  und  Anthropoiden  als  Bestand- 
teil des  Gesichtsausdruckes  so  charakteristisch  ist,  würde  'nicht  möglich  sein, 
wenn  der  Frontalis  sich  unterhalb  dieser  Gegend  am  Knochen  befestigte. 

9.  Orbicularis  oculi. 

(Fig.  I.  2.  4.  5,  Textfig.  2.) 

Die  Trennung  in  eine  Pars  orbitalis  und  Pars  palpebralis  läßt  sich 
ebensowenig  durchführen  wie  beim  Menschen,  indem  Bündel,  welche  an 
der  medialen  Seite  in  den  Lidern  liegen,  lateral  auf  den  Knochen  treten. 
So  bequem  daher  auch  eine  solclie  Ausdrucksweise  stellenweise  für  die 
Beschreibung  ist,  so  wenig  hat  sie  eine  systematische  Bedeutung.  Man  darf 
sich  ihrer  daher  nur  in  beschränktem,  lokalem  Sinne  bedienen. 

Der  auf  dem  Knochen  liegende  Teil  ist  schmal,  verglichen  mit  dem 
des  Menschen. 

Ursprung.  Der  Muskel  entspringt  ebenso  wie  beim  Menschen  nur 
an  der  medialen  Seite,  und  zwar  am  Ligamentum  palpebrale^  sowie  unter- 
halb und  noch  mehr  oberhalb  desselben.  Der  Ursprung  an  der  Nase  hat 
im  ganzen  eine  Höhe  von  15  mm,  was  in  Anl)etracht  der  kleinen  Verhält- 
nisse viel  ist.  Außerdem  scheint  mir,  wie  ich  schon  sagte,  der  in  der 
Gegend  des  oberen  Augenhöhlenrandes  gelegene  Abschnitt  sich  mit  seinem 
medialen  Ende  in  der  beim  Frontalis  erwähnten  dichten  Bindegewebsmasse 
zu  verlieren. 


'  Das  Ligamentum  palpebrale  ist  kurz  und  dick,  wodurch  die  Gegend  des  medialen 
Lidwinkels  etwas  Plumpes,  wenig  Ausgearbeitetes  hat.  Eine  Nische  an  der  unteren  Seite 
des  Bandes,  wie  sie  sich  beim  Menschen  findet,  gibt  es  nicht. 
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Der  Orbicularis  des  unteren  Lides  entspringt  am  Ligamentum  palpebrale, 
am  unteren  Augenliöhlenrande  und  an  der  Nase.  Am  Augenhöhlenrande 
entspringt  er  jedoch  nur  wenig,  und  zwar  bis  zu  3.5  mm  unterhalb  des 
Ligamentum  palpebrale;  genau  genommen  nicht  am  Knochenrande  selbst, 
sondern  an  einem  fibrösen  Streifen,  welcher  in  der  Richtung  des  Knochen- 
randes ausgespannt  ist.  Vom  Ligamentum  palpebrale  geht  der  betreflfende 
Abschnitt  sehr  schief,  der  Horizontalen  genähert,  ab.  Die  am  Ligamentum 
palpebrale   vmd   am    Orbitalrande    entspringende   Partie   geht   nur   ins   Lid. 

Der  Orbitalteil  des  unteren  Lides  entspringt  zum  Teil  an  der  Nase  in 
Höhe  des  Ligamentum  palpebrale  bis  an  die  Mittelebene  heran,  zum  Teil  aber 
liegen  seine  Fasern  oberflächlicher  und  hängen  mit  dem  Depressor  caj^itis 
supercilii  und  Depressor  glabellae  zusammen. 

Des  genaueren  sei  hierüber  noch  folgendes  bemerkt:  Der  an  der  Nase 
bis  gegen  die  Mittelebene  reichende  Ursprung  ist  hier  vom  Depressor  glabellae 
gedeckt  und  hängt  mit  dem  Levator  alae  nasi  zusammen:  ein  3  mm  breites 
Bündelchen  von  ihm  tritt  auf  der  linken  Seite  des  Präparats  nicht  an  den 
Knochen,  sondern  geht  durch  den  Depressor  glabellae  hindurch,  nimmt  auf- 
steigende Richtung  an  und  verschmilzt  mit  dem  genannten  Muskel.  Die 
oberflächlichen  (nicht  am  Knochen  entspringenden)  Fasern  bilden  eine  das 
Ligamentum  palpebrale  verdeckende  Falte  (Mongolenfalte).  Verfolgt  man 
das  Bündel,  welches  diese  Falte  erzeugt,  nach  unten,  so  liegt  es  hier  auf 
der  Grenze  des  Lidteils  und  Orbitalteils,  jedoch  dem  letzteren  angehörig; 
verfolgt  man  es  nach  oben,  so  breitet  es  sich  außerordentlich  aus  und  bildet 
eine  oberflächliche  Schicht  des  Depressor  capitis  supercilii  (s.  bei  diesem). 

Der  Orbicularis  des  oberen  Lides  entspringt  an  der  Nase  weit  hinauf, 
bis  1 5  mm  oberhalb  des  Ligamentum  palpebrale,  imd  unterscheidet  sich 
hierdurch  von  dem  gewöhnlichen  menschlichen  Verhalten.  Von  seinen 
Fasern  gelangen  jedoch  die  hoch  oben  entspringenden  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  keineswegs  besonders  hoch  hinauf,  sondern  sie  verlaufen  unmittel- 
bar unterhalb  des  Knochenrandes  in  ziemlich  horizontaler  Richtmig.  Dieser 
Abschnitt  ist  auf  den  Figui'cn  4  und  5  zu  sehen,  bei  deren  Betrachtung 
zu  beachten  ist,  daß  der  Teil  des  Lides,  welcher  diesen  Faserzug  enthält, 
abwärts  geklappt  wurde,  weil  nur  dadiu-ch  das  erwähnte  Verhalten  deutlich 
gemacht  werden  konnte. 

Ich  habe  diese  Ursprungsverhältnisse  so  genau  geschildert,  obwohl 
ich    mir    sagen    mußte,    daß   bei   einer    solchen  Detaillierung   manches    mit 
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unterläuft,  was  vielleicht  nur  individuelle  Bedeutung  hat.  Indessen  hat 
auf  der  anderen  Seite  eine  unbestimmte,  verwaschene  Beschreibung  auch 
keinen  Wert,  indem  sie  die  festen  Handhaben  für  den  Vergleich  mit  dem 
Menschen  vermissen  läßt. 

Im  Randteil  des  unteren  Orbicularis  sind  die  am  meisten  peripheri- 
schen Bündel  zwar  bogenförmig  geblieben,  aber  sie  »hängen«,  d.h.  die 
Scheitel  der  von  ihnen  gebildeten  Bogen  sind  abwärts  gezogen  und  schärfer 
gekrümmt,  so  daß  zwischen  ihnen  sichelförmige  muskelfreie  Lücken  bleiben. 
Natürlich  ist  der  Ausdruck  »sie  hängen«  nicht  realistisch  sondern  bildlich 
zu  nehmen;  in  Wahrheit  rührt  die  Erscheinung  daher,  daß  diese  Bündel 
von  der  Tendenz  ergriffen  sind,  Beziehungen  auf  den  Sulcus  nasolabialis 
aufzusuchen.  Beim  Menschen  trifft  man  ganz  dieselben  hängenden  Bündel 
und  die  durch  sie  bedingten  sichelförmigen  Lücken.  Bei  weiterer  Wirk- 
samkeit dieser  Tendenz  kommt  es  dahin,  daß  die  Bogen  an  ihren  Scheiteln 
aufbrechen  und  sich  aus  ihnen  voneinander  getrennte,  geradegerichtete  me- 
diale und  laterale  untere  Randbündel  bilden,  die  alsdann  auswachsen  und 
sich  mit  ihren  nach  unten  konvergierenden  Enden  überkreuzen  können. 
Dies  fand  ich  beim  Schimpansen  nicht. 

Vom  lateralen  Rande  des  Orbicularis  löst  sich  ein  einziges  1,5  mm 
breites  Bündel  ab  und  geht,  dem  Zygomaticus  gleichgerichtet,  wie  dieser 
zur  Oberlippe  (Fig.  i,  0.  oc.  1.  und  Fig.  2). 

Bei  Rüge  unterscheiden  sich  sowohl  die  Beschreibung  (a.  a.  0.  S.  66, 
68,  75)  wie  die  Abbildung  (a.  a.  0.  Fig.  28)  in  vielen  Punkten  von  den 
meinigen,  doch  würde  es  zu  weit  führen,  dies  zu  erörtern,  und  es  mag 
schon  aus  dem  Grunde  unterbleiben,  weil  vermutlich  in  feineren  Einzel- 
heiten individuelle  Unterschiede  bestehen. 


10.  Depressor  capitis  supereilii. 

(Fig.  1.2.4.) 

Der  Depressor  capitis  supereilii  ist  wie  beim  Menschen  ein  dreieckiger 
Muskel,  der  zwar  mit  dem  Orbicularis  oculi  zusammenhängt  und  zusammen- 
gehört, aber  doch  so  weit  eigenartig  differenziert  ist,  daß  er  als  besonderer 
Muskel  beschrieben  zu  werden  verdient.  Um  ihn  genauer  zu  schildern, 
muß  man  eine  oberüächliche  und  eine  tiefe  Lage  unterscheiden. 
Phys.-math.  Äbh.    1915.    Nr.  1.  4 
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a)  Oberflächliche  Lage.  Die  oberflächliche  Lage  ist  schon  beim 
Orbicularis  oculi  erwähnt  worden  (s.  S.  24);  es  war  dort  gesagt,  daß  ein 
am  Ligamentum  palpebrale  vorbeiziehendes  Bündel  des  Orbicularis  ocuH. 
nach  oben  sich  ausbreitend,  eine  oberflächliche  Lage  des  Depressor  capitis 
supercilii  bilde. 

b)  Tiefe  Lage  (Fig.  4).  Diese  stellt  sich  dar  als  ein  dreieckiger  Muskel^ 
welcher  sich  nach  unten  hin  zuspitzt  und  bis  zu  einer  Stelle  reicht,  welche 
6  mm  über  dem  Ligamentum  palpebrale  liegt.  Unten  hängt  sein  lateraler 
Rand  mit  dem  Lidteil  des  Orbicularis  zusammen,  oben  jedoch  ist  er  voll- 
kommen deutlich  von  ihm  getrennt. 

Der  Depressor  capitis  supercilii  ist  von  dem  Depressor  glabellae  unten 
durch  einen  Abstand  geschieden;  oben  dagegen  stoßen  beide  Muskehi  an- 
einander und  hängen  hier  zusammen,  indem  sie  beide  aufwärts  gerichtet 
sind.  Der  Depressor  capitis  supercilii  breitet  sich  nach  oben  aus,  indem 
sein  medialer  Rand  senkrecht,  der  laterale  Rand  sehr  flach  nach  der  Seite 
verläuft,  und  erreicht  am  oberen  Augenhöhlenrande  eine  Breite  von  30  mm. 

Wenn  von  zwei  Lagen  des  Muskels  gesprochen  wurde,  so  ist  das  nicht 
so  zu  verstehen,  als  wenn  es  sich  um  zwei  selbständige  Schichten  handele. 
Der  Muskel  ist  einheitlich,  aber  indem  man  ihn  von  der  (jberfläche  nach 
der  Tiefe  verfolgt,  ändert  sich  sein  Charakter,  und  diesem  Umstände  kann 
man  nur  dadurch  gerecht  werden,  daß  man  zwei  Lagen  beschreibt.  Die 
tiefe  besteht  aus  platten  Bündeln,  welche  dicht  aneinanderstoßend  eine  ge- 
schlossene Formation  bilden,  die  oberflächliche  aus  rundlichen  mehr  ge- 
trennten Bündelchen;  die  tiefe  entspringt  ausschließlich  am  Knochen,  die 
oberflächliche  dagegen  geht  großenteils  aus  dem  Orbicularis  des  unteren 
Lides  hervor;  die  tiefe  Lage  entspringt  mehr  medial  als  die  oberflächhche. 

Bei  Rüge  (a.  a.  0.  S.  82)  ist  das  Vorkommen  des  Muskels  nur  an- 
gedeutet. 

11.  Corrugator  supercilii. 

(Fig.  5-) 

Der  Muskel  entspringt  in  Breite  von  10  mm  zur  Seite  der  Nasenwurzel. 
Der  höchste  Punkt  seines  Ursprunges  liegt  3,5  mm  vmterhalb  der  Verbin- 
dungslinie der  höchsten  Punkte  beider  Supraorbitalwülste.  Beim  Ursprung 
sind  die  oberen  Bündel  mehr  der  Mittellinie  genähert  als  die  unteren;  der 


Gesichismuskeln  des  Schimpansen.  '27 

Abstand  der  oberen  Bündel  beider  Seiten  ist  dabei  4  mm.  Der  Muskel 
ist  seitwärts  und  schwach  aufwärts  g-ericlitet  und  geht  über  der  Mitte  der 
Brauengegend,  zum  Teil  aber  auch  in  Höhe  des  Augenhöhlenrandes  in  die 
oberflächliche  Muskellage  über. 

Nicht  nur  die  morphologische  Zugehörigkeit  des  Corrugator  zum  Orbi- 
cularis  oculi,  sondern  auch  die  Art  ihrer  Beziehung  tritt  beim  Schimpansen 
deutliclier  als  beim  Menschen  hervor:  indem  der  Ursprung  des  Orbicularis 
so  hoch  an  der  Nase  emporrückt  (s.  S.  24),  wird  dadurch  die  Verbindung  mit 
dem  Corrugator  hergestellt ;  eine  Besonderheit  des  Corrugator  besteht  nur  darin, 
daß  die  Ursprünge  beider  Corrugatores  näher  an  die  Mittellinie  heranreichen. 

Bei  Rüge  findet  sich  keine  Bemerkung  über  den  Corrugator  des 
Schimpansen. 

12.  Depressor  glabellae. 

(Fig.  I.  2.  3.) 

Der  Muskel  entspringt  schmal,  fast  zugespitzt,  auf  der  knöchernen 
Nase,  9  mm  oberhalb  der  Apertura  pyriformis.  Von  da  aus  divergieren 
seine  Fasern  nach  oben,  wobei  im  vorliegenden  Falle  (individuelle  Variation) 
der  seitliche  Rand  der  linken  Seite  stärker  als  der  der  rechten  Seite  geneigt 
ist,  so  daß  links  die  Randfasern  in  die  Deckfalte  des  oberen  Lides  gelangen. 
Auf  der  Mitte  der  Nase  ist  der  Muskel  der  rechten  und  der  der  linken  Seite 
durch  eine  ganz  feine  mediane  Spalte  geschieden;  am  Ursprung  und  an  der 
(llabella  hängen  jedoch  beide  Muskeln  untrennbar  zusammen.  Die  Art  der 
oberen  Endigung  konnte  ich  nicht  genau  feststellen,  halte  jedoch  für  wahr- 
scheinlich, wie  ich  schon  beim  Frontalis  sagte  (s.  S.  22),  daß  er  nicht  in 
letzteren  übergeht,  sondern  in  dem  dort  erwähnten  dichten  Bindegewebe 
endigt.  Hier  oben  wird  auch  das  Verhalten  undeutlich  durch  die  Ver- 
flechtung mit  Bestandteilen  des  Depressor  capitis  supercilii  und  des  (3rbi- 
cularis.  Auch  unten,  wie  bei  dem  Orbicularis  schon  gesagt  wurde  (s.  S.  24), 
treten  Fasern  des  letzteren  in  das  Gebiet  des  Depressors  ein ;  im  vorliegenden 
Falle  sowohl  rechts  wie  links. 

Dieser  Depressor  glabellae  kann  also  als  mit  dem  des  Menschen  über- 
einstimmend bezeichnet  werden;  schärfere  Unterschiede  zwischen  beiden 
lassen  sich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  angeben,  weil  der  des  Menschen 
individuell  variiert. 

4* 
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Zur  schärferen  Charakterisierung  des  Depressor  glabellae  des  Schimpansen 
sei  noch  einmal  folgendes  hervorgehoben:  i.  er  entspringt  am  Knochen, 
nicht  in  einer  Aponeurose;  2.  sein  Ursprung  liegt  ziemlich  hoch  oberhalb 
des  Randes  der  Apertur;  3.  er  ist  unten  schmal  mid  divergiert  stark  nacli 
oben:  4.  er  kreuzt  und  durchflicht  sich  auf  der  Nase  mit  dem  Orbicularis 
bzw.  Depressor  capitis  supercilii. 

Bei  Rüge  (a.  a.  0.  78)  findet  sich  eine  unbestimmte  Andeutung. 

Die  drei  zuletzt  besprochenen  Muskeln,  Depressor  capitis  supercilii, 
Corrugator  und  Depressor  glabellae,  wie  sie  morphologisch  in  naher  Be- 
ziehung stehen,  gehören  auch  funktionell  zusammen,  indem  sie  der  feineren 
Ausarbeitung  des  Mienenspiels  der  medianen  Brauengegend  dienen,  und 
hierin  liegt  ein  nicht  unerhebliches  Interesse.  Ich  ging  an  die  Untersuchung 
des  Schimpansenkopfes  mit  der  Meinung,  daß  die  weitgehende  Differenzie- 
rung der  Muskulatur  in  dieser  Gegend  eine  spezifische  menschhche  Eigen- 
tümlichkeit sei.  Ich  hatte  jahrelang  an  den  Gesichtern  lebender  Menschen 
die  Wirkungsweise  dieser  Muskehi  zu  erhaschen  und  dieselbe  durch  Photos 
festhalten  zu  lassen  gesucht.  Ich  hatte  mich  der  Vorstellimg  hingegeben, 
daß  die  Gegend  um  den  Brauenkopf,  welche  in  dem  sinnenden  Gesichts- 
ausdruck in  so  feinen  Abstufimgen  wirksam  wird,  ihre  Ausgestaltung 
erst  Hand  in  Hand  mit  der  höheren  Intelligenzentwicklung  erhalten  habe. 
Diese  apriorische  Vorstellung  ist  durch  die  Erfahrmigen,  welche  ich  bei 
der  Präparation  des  Schimpansen  machte,  umgestoßen  worden. 

13.  Zygomatieus. 

(Fig.  I.  2.  4,  Textfig.  2.  3.  4.  5.  6.) 

Der  Zygomaticus  ist  ein  mächtiger  Muskel.  Er  hat  eine  Breite  von 
10  mm  und  bewahrt  diese  auch  in  seinem  ganzen  Verlauf  bis  an  den  Orbi- 
cularis oris  heran.  An  seinen  oberen  (medialen)  Rand  schließt  sich  eine 
Muskelpartie  von  genau  gleichem  Verlauf  unmittelbar  an,  so  daß  es  auf  den 
ersten  Blick  so  aussieht,  als  habe  er  das  Doppelte  seiner  -wirklichen  Breite. 
Ich  werde  jedoch  diese  Partie  als  eine  besondere  Formation  im  nächsten 
Absatz  beschreiben.  Der  Muskel  entspringt  sehnig  in  Breite  von  1 1  mm, 
und  zwar  an  einer  schiefen  Linie  und  nicht  an  einem  Felde;  nicht  am 
Zygomaticum,  sondern  ausschließlich   am  Temporale,   indem  sein  Ursprung 
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parallel  zu  der  Naht  zwischen  heiden  Knochen,   3  mm  von  derselben  ent- 
fernt, verläuft. 

Indem  der  Zygomaticus  die  Muskeln  der  Lippe  trifft,  spaltet  er  sich, 
wie  dies  ja  auch  beim  Menschen  stets  der  Fall  ist,  aber  er  verhält  sich 
dabei  noch  komplizierter,  als  es  beim  Menschen  beschrieben  zu  werden 
pflegt.  Er  breitet  sich  nämlich  zunächst  in  oberflächlicher  Schicht  aus,  den 
Orbicularis,    Caninus    und   das   Platysma   bedeckend   (Fig.    i.  2.  4).     Nach 


0.0  r. 


Textfigur  3. 

Linke  Seitenansicht.  Entfernt  wurde  die  oberflächliche  Ausstrahlung  des  Caninus, 
wodurch  die  mittlere  Portion  des  Zygomaticus  sichtbar  geworden  ist.  Yovci  Lippenteil  des 
Platysma  ist  die  oberflächliche  Schicht  entfernt,  so  daß  die  tiefe,  in  den  Orbicularis  eindrin- 
gende Schicht  sichtbar  geworden  ist.  Vom  unteren  Randbündel  des  Orbicularis  ist  das 
seitliche  Stück  weggeschnitten,  um  das  Eindringen  des  Platysma  sichtbar  zu  maclien.  Hier 
ist  der  Orbicularis  besonders  dick;  die  abgetragene  Schicht  hatte  eine  Dicke  von  2  mm. 


Ca. 

N. 


Caninus. 
Nasalis. 


0.  or.    Orbicularis  oris. 

P.  Platysma.     Die  oberflächliche,  den  Orbicularis  bedeckende  Schicht  wurde  ent- 

fernt. An  dem  in  der  Figur  dargestellten  vorderen  (medialen)  Rande  des 
Muskels  geht  ein  3  mm  breites  Bündel  an  den  Knochen,  nämlich  in  das 
Ursprungsgebiet  des  Mentalis. 

Z.  Zygomaticus.     Das  neben  dem  Mundwinkel  gelegene  Stück  bedeutet  die  mittlere 

Schicht  des  Muskels.     Die  vordere  untere  Ecke  ist  gestutzt. 
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O.or. 


Textfigur  4. 
Linke  Seitenansicht.     Entfernt  wurde  die  mittlere  Lage  des  Zygomaticus,  so  daß  die 
tiefe  Lage  des  Caninus  siclithar  geworden  ist;  jedocli  ist  von  der  mittleren  Lage  des  Zygo- 
maticus eine  untere  Ecke,  den  Caninus  bedeckend,  stehengeblieben.    Der  Caninus  ist  unten 
abgeschnitten  und  an  derselben  Stelle  ein  Stück  des  Orbicularis  oris    entfernt,  so  daß   man 
liier  das  Platysma  bei  seinem  Eindringen  in  den  Orbicularis  sehen  kann. 
Ca.         Caninus. 
N.  Nasalis. 

0.  or.    Orbicularis  oris. 

P.  Platysma.     Die  oberflächliche  Schicht   im  Bereich  der  Unterlippe   ist   entfernt. 

Der  Muskel  ist  in  dieser  Figur,   verglichen  mit  der  Textfigur  3.   nach  der 
medialen  Seite  hin  ergänzt,    entsprechend   der  vorausgehenden  Präparation. 
Z.  Zygomaticus. 


Wegnahme  dieser  Schicht  wird  eine  oherflächliche  Lage  des  Caninus  sicht- 
bar (Textfig.  2).  Nach  Wegnahme  dieser  liegt  wieder  der  Zygomaticus 
vor,  und  zwar  in  Breite  von  9  mm  (Textfig.  3).  Unter  dieser  Schicht  folgt 
wieder  Caninus  (Textfig.  4).  Dann  kommt  eine  dritte  Schicht  des  Zygomaticus 
(Textfig.  5),  welche  sich  gegen  den  Orbicularis  etwas  ausbreitet,  so  daß  sie 
hier  eine  Breite  von  1 3  mm  erlangt.  In  diese  tiefe  Schicht  des  Zygomaticus 
dringt  noch  ein  Bündel  des  Caninus  ein,  welches  aber  zu  schmal  ist,  um 
eine  neue  Schichtenbildung  im  Zygomaticus  hervorzurufen.  Sonst  hätten 
wir  im  Zygomaticus  vier  Schichten  zu  unterscheiden. 
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O.or. 


Textfigui'  5. 


ist   nur   in   der  Mundwinkelgegend 


Linke  Seitenansicht.  Gegenüber  der  Textfigur  4 
fortgeschritten  worden.  Es  wurde  hier  die  tiefe  Schicht  des  Caninus  abgetragen,  so  daß  die 
tiefe  (dritte)  Schicht  des  Zygomaticus  sichtbar  geworden  ist.  Nur  ein  kleines  Bündel  der 
tiefen  Schicht  des  Caninus  (Ca')  blieb  erhalten,  welches  in  die  tiefe  Schicht  des  Zygomaticus 
eindringt  und  dadurch  eine  weitere  Trennung  der  letzteren  in  zwei  Lagen  andeutet.  Ein 
kleiner  Abschnitt  des  Buccinatorius  ist  in  dem  Räume  zwischen  Caninus,  Orbicularis  und 
Zygomaticus  sichtbar  geworden,  der  Buccinatorius  seitlich  nicht  angegeben.  Doi't  wo  der 
obere  Rand  des  Zygomaticus  auf  den  Orbicularis  trifft,  drängt  sich  eine  Lippendrüse  hervor. 

B.  Buccinatorius. 

Ca.        Ursprung  des  Caninus. 

Ca'.       Kleines  Bündel  vom  hinteren  Rande  des  Caninus,  welches  in  die  tiefe  Schicht 
des  Zygomaticus  eindringt. 

Nasalis. 

Orbicularis  oris. 

Platysma. 

Zygomaticus. 


N. 

O.or. 
P. 
Z. 


Es  muß  ausdi'ücklich  bemerkt  werden,  daß  von  Schichtenbildung-  nur 
im  Bereiche  der  Mundgegend  gesprochen  werden  kann;  bis  an  den  Orbi- 
cularis und  Caninus  heran  ist  der  Zygomaticus  ein  völlig  einheitlicher,  un- 
geteilter  Muskel. 
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Die  oberflächliche  Schicht  breitet  sich  in  dünner  Lage  an  der  Außen- 
fläche des  Ürbicularis  aus,  hauptsächlich  in  der  Überlippe  im  unmittelbaren 
Anschluß  an  die  Ausbreitung  der  gleich  zu  besprechenden  »Zwischen- 
bündel«; ein  6  mm  breites  Bündel  geht  aber  auch  in  die  Unterlippe,  das 
Platysma  bedeckend.  Die  vordere  Endigung  dieses  Unterlippenbündels  ließ 
sich  nicht  genauer  erkennen. 


O.or- 


Textfigur  6. 

Linke  Seitenausiclit.  In  der  Oberlippe  ist  der  Orl)icularis  fortgenommen,  so  daß  die 
Aussti-ahlung  der  tiefen  (dritten)  Schicht  des  Zygomaticus  verfolgt  werden  kann.  Der  Zygo- 
maticus  selbst  ist  kurz  geschnitten,  um  die  obere  Randpartie  des  Buccinatorius  frei  zu  lie- 
kommen.  Ein  Stück  der  tiefen  Schicht  des  Platysma  ist  erhalten,  um  den  Vortritt  einer 
Buccinatoriusportion  (B.  4)  vor  dieselbe  sehen  zu  lassen.  Die  Lippen-  imd  Wangendrüsen 
sind  in  weitem  Umfange  frei  geworden. 

B.  Buccinatorius. 

B.  I — B.  4.  Partieen  des  Buccinatorius,  welche  im  Text  erläutert  werden. 

N.  Nasalis. 

0.  or.  Orbiculai'is  oris  in  der  Unterlippe. 

P.  Platysma. 

P.  1.  Platysmabündel,  welches  vom  Rande  der  tiefen  Portion  abbiegt,  um  sicli  an 

den  Knochen  anzusetzen. 

Z.  Tiefe  Schicht  des  Zygomaticus. 
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Die  tiefste  Scliicht  des  Zygomaticus  geht  mit  einer  5  mm  breiten 
Portion  zm*  Unterlippe  und  mit  einer  7  mm  breiten  Portion  zur  Überlippe. 
In  der  Unterlippe  findet  eine  Eö-euzung  mit  der  tiefen  Schicht  des  Platysmas 
statt.  Der  Überlippenanteil  läßt  den  an  den  Lippensaum  angrenzenden 
Teil  der  Lippe  frei.  Einzelne  Bündel  von  ihm  lassen  sich  weit  median- 
wärts  verfolgen,  insbesondere  in  der  Gregend  der  Umschlagsfalte  der  Schleim- 
haut. Eine  Abgrenzung  gegen  den  Orbicularis  ist  zuletzt  nicht  mehr  mög- 
lich und  daher  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  wie  weit  diese  Zygomaticus- 
bündelchen  reichen. 

Von  der  tiefen  Schicht  zweigt  sich  ein  tiefstes  2.5  mm  breites  Bündel 
ab,  welches  in  den  Buccinatorius  9  mm  hinter  dem  Mundwinkel  ein- 
dringt. 

Bei  Rüge  (a.  a.  0.  S.  62.  64.  68,  Fig.  28.  29.  30.  31)  ist  die  Beschrei- 
bung nicht  in  allen  Punkten  genau  die  gleiche.  Ich  will  deren  nur  drei 
hervorheben:  Erstens  fand  Rüge  den  Muskel  auf  die  Oberlippe  beschränkt 
und  nicht  auch  in  die  Unterlippe  gehend,  was  bei  meinem  Exemplar  so- 
wohl in  der  oberflächlichen  wie  in  der  tiefen  Schicht  der  Fall  war.  So- 
dann teilt  sich  bei  Rüge  der  Zygomaticus  in  der  Lippe  nur  in  zwei  Schichten, 
bei  mir  in  deren  drei  bzw.  vier.  Endlich  möchte  ich  die  Wendung: 
der  Zygomaticusursprung  »rückt  in  die  Tiefe«  (a.  a.  0.  S.  66)  nur  bedingt 
gelten  lassen.  Soll  dieselbe  rein  deskriptiv  gemeint  sein,  um  den  Ursprung 
am  Knochen  zu  bezeichnen,  so  mag  man  sie  annehmen;  soll  sie  aber  ein 
morphologisches  Geschehen  ausdrücken,  so  ist  sie  zu  beanstanden,  denn 
es  handelt  sich  nicht  um  einen  Vorgang,  der  bei  den  Anthropoiden  sich 
vollzieht,  vielmehr  ist  schon  bei  Aflen  dieser  Knochenursprung  des  Zygo- 
maticus vorhanden'.  Wenn  beim  Menschen  der  Zygomaticusursprung  vom 
Rande  des  Orbicularis  verdeckt  ist,  so  ist  dies  offenbar  nicht  dadurch  zu- 
stande gekommen,  daß  der  Zygomaticusursprung  in  die  Tiefe  rückte,  wo 
er  sich,  wie  gesagt,  schon  bei  den  Affen  befand,  sondern  dadurch,  daß  er 
durch  den  sich  seitwärts  ausbreitenden  Orbicularis  überdeckt  wurde.  Der 
tiefe  Ursprung  des  Zygomaticus  ist  das  schon  früher  Erworbene,  Beharrende, 
die   Ausbreitung   des   Orbicularis    nach    der   Seite   das  Progressive,    Neue. 


'  So  fand  es  sich  Ijei  einem  Affen,  von  dessen  Schädel  ich  die  Seitenansicht  mit  den 
Muskehnarken  früher  gegeben  habe  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Jg.  1910  S.  638 — 654;  dort  S.  652 
Fig.  14).  Herr  Matschie  hat  mir  gütigst  den  Schädel  als  den  eines  Cercocebus  fuliginosus 
bestimmt. 

Phys.-math.  AbJi.    1915.    Nr.  1.  .5 
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Eine  Unklarlieit  kommt  auch  dadm:'ch  zustande,  daß  Rüge  bei  der  Aus- 
breitung in  der  Oberlippe  nicht  den  Zygomaticus  von  den  gleich  zu  be- 
schreibenden Zwischenbündeln  unterscheidet. 


14.  Zwischenbündel  zwischen  Zygomaticus  und  Orbicularis  oeuh. 

(Fig.  I.  2.  4.) 

xiuf  den  Fig.  i.  2.  4  sieht  man  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Orbi- 
cularis und  Zygomaticus  eine  Anzahl  von  Bündeln,  welche  genau  die 
Richtung  haben  wie  der  Zygomaticus,  aber  nicht  wie  dieser  als  ein  ein- 
heitlicher, geschlossener  Muskel  am  Knochen  entspringen,  sondern  jedes 
für  sich  an  der  Fascia  temporalis  befestigt  sind.  Diese  Eigentümlichkeiten 
verleihen  den  genannten  Bündeln  eine  hinreichende  Eigenart,  um  sie  als 
etwas  Selbständiges  zu  bezeichnen,  was  ich  durch  den  gewählten  Ausdruck 
zu  tun  versuche. 

Zwischen  dem  Zygomaticus  und  dem  Rande  des  Orbicularis  oculi  be- 
findet sich  ein  Zwischenraum  von  1 1  mm  Weite.  In  diesem  liegt  eine 
Formation,  welche  dem  Zygomaticus  gleich  gerichtet  ist.  Die  Bündel  ent- 
springen, wie  gesagt,  getrennt  an  der  Fascia  temporalis.  Ein  einziges  dieser 
Bündel  von  1.5  mm  Breite,  welches  beim  Orbicularis  ocuH  bereits  erwähnt 
wurde,  löst  sich  vom  Rande  dieses  Muskels  ab.  Mit  ihm  zusammen  kann 
man  von  fünf  Bündeln  sprechen,  welche  auf-  und  lateral wärts  an  ihren 
Ursprüngen  divergieren.  Das  unterste  Bündel  tritt,  schief  zmn  Zygomaticus 
gerichtet,  an  dessen  äußere  Fläche  und  verschmilzt  mit  derselben.  Da  wo 
diese  Formation  den  Orbicularis  oris  trifft,  verhält  sie  sich  genau  wie  der 
Zygomaticus,  d.  h.  sie  breitet  sich,  ab-  und  vorwärts  gerichtet,  an  der 
Außenfläche  des  Orbicularis  aus. 

Bei  Rüge  ist  diese  Formation  gleichfalls  zu  sehen  (Fig.  28)  und  auch 
im  Text  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  68) :  »Beim  Schimpansen  ist  die  zwischen 
Zygomaticus  und  Orbicularis  oculi  befindliche  Zone  in  zarte  Bündel  auf- 
gelöst, welche  in  der  Temporalgegend  entspringen,  teils  zur  Lippe  ge- 
langen, teils  aber  in  den  Orbicularis  oculi  umbiegen.«  Rüge  ist  jedoch 
in  der  Abgrenzung  dieser  Zone  nicht  konsequent,  wodurch  eine  gewisse 
Unklarheit  in  die  Beschreibung  kommt.  Wenn  er  angibt,  daß  der  Zygoma- 
ticus sicli  an  die  ganze  laterale  Hälfte  der  Oberlippe  befestige,  mid  daß 
sich    an    der   medialen  Seite    der  Levator   labii    superioris    eng  ansclüiesse 
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(a.  a.  0.  S.  64),  so  kann  ich  damit  nicht  übereinstimmen,  aber  der  Unter- 
schied der  Auffassungen  liegt  nicht  in  den  tatsächlichen  Befunden,  sondern 
im  Ausdruck.  In  Wahi'heit  grenzt  beim  Herantritt  an  die  Lippe  der 
Zygomaticus  nicht  an  den  Levator  labii  superioris,  sondern  an  die  For- 
mation der  Zwischenbündel,  und  der  Zygomaticus  nimmt  in  meinem  Falle 
knapp  ein  Drittel  des  Orbicularisrandes  ein. 

Man  könnte  ja  natürlich  erwägen,  ob  man  die  Zwischenbündel  nicht 
einfach  zum  Zygomaticus  rechnen  solle.  Ich  will  das  Morphologische  dieser 
Frage  nicht  erörtern,  aber  deskriptiv  liegt  sie  ganz  klar:  das  oberste  der 
Bündel  löst  sich  aus  dem  Orbicularis  ab,  steht  also  diesem  näher;  das 
unterste  geht  in  den  Zygomaticus  über,  steht  also  diesem  näher;  alle 
gleichen  dem  Zygomaticus  in  der  Richtung  imd  in  der  Ausbreitung  auf 
die  Lippe,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  ihm  dadurch,  daß  sie  am  Ur- 
sprünge nicht  einen  geschlossenen  Muskel  bilden,  sondern  getrennt  sind, 
und  dadurch,  daß  sie  sich  nicht  am  Knochen,  sondern  an  der  Fascie 
befestigen.  Die  deskriptive  Klarheit  hat  daher  Vorteil  davon,  daß  man 
diese  Formation  diu-ch  die  Bezeichnung  als  etwas  Selbständiges  heraus- 
stellt. 

In  einem  andern  Punkte  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Unterschied 
des  Ausdruckes,  sondern  der  Beobachtung.  Rüge  hat  nämlich  gefunden, 
daß  die  Zwischenbündel  zum  Teil  in  den  Orbicularis  oculi  umbiegen 
(a.  a.  0.  S.  68).  Das  war  bei  meinem  Exemplar  nicht  der  Fall,  vielmehr 
ging  umgekehrt  ein  Randbündel  aus  dem  Orbicularis  oculi  zur  Lippe  (s.  S.  25). 

15.  Levator  labii  superioris. 

(Fig.  r.  2.4.  5,  Textfig.  2.) 

Der  Muskel  entspringt  an  einer  zackigen  Linie,  einige  Bündel  höher 
als  die  anderen.  Er  hat  am  Ursprung  eine  Breite  von  14  mm  und  ver- 
breitert sich  nach  unten  hin  nur  wenig.  Ein  kleinerer  medialer  Abschnitt 
geht  mit  fast  horizontaler  Richtung  an  die  Haut  neben  dem  Nasenloch 
(»Nasenflügelfeld«),  der  größere  Teil  tritt  in  die  Oberlippe  und  breitet 
sich  hier  in  dünner  Lage  an  der  Außenfläche  des  Orbicularis,  anschließend 
an  die  Zwischenbündel,  aus,  mid  zwar  mit  medialer  Richtung,  so  daß  er 
über  die  ganze  Oberlippe  bis  zur  Mittellinie  gelangt.  Jedoch  ist  die  Aus- 
breitung des  Zygomaticus    noch    mehr   horizontal.     Der  laterale  Rand  des 
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Muskels  ist  von  den  Zwischenbündeln,  insbesondere  von  dem  Oherlippen- 
bündel  des  Orbicularis  oculi,  bedeckt. 

Das  Ursprungs feld  fällt  gerade  auf  die  Naht  zwischen  Maxillare  und 
Zygomaticuin  und  steht  schief,  mit  dem  medialen  Ende  höher  wie  mit 
dem  lateralen.  In  dieser  schiefen  Stellung  des  Ursprungsfeldes  spiegelt 
sich  die  Zugrichtung  des  Muskels.  Beim  Menschen  steht  das  Feld  mehr 
horizontal.  Ich  fand  es  jedocli  bei  einem  Djambi  auch  sehr  schief,  wenn 
auch  nicht  so  stark  geneigt  wie  beim  Schimpansen. 

Die  Äußerung  von  Rüge,  daß  die  Bündel  des  Levator  labii  superioris 
und  des  Levator  alae  nasi  »noch  keine  ganz  parallele  Anordnung«  besitzen 
(a.  a.  0.  S.  78),  könnte  so  gedeutet  werden,  als  wenn  letzteres  beim  Men- 
schen eingetreten  sei.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Der  eigentümliche 
stark  divergierende  Muskel,  welcher  bei  Rüge  auf  Fig.  29  und  30  an  der 
medialen  Seite  des  Levator  labii  superioris  zu  sehen  ist,  fand  sich  in 
meinem  Falle  nicht. 

16.  Levator  alae  nasi. 

(Fig.  1.2.4.5.) 

Der  Muskel  ist  8  mm  breit  und  bleibt  so  vom  oberen  bis  zum  miteren 
Ende,  Er  hat  einen  eigentümlichen  Charakter,  indem  er  trotz  seiner  Klein- 
heit doch  grob  gebündelt  ist.  Er  entspringt  auf  einer  horizontalen  Linie, 
deren  mediales  Ende  auf  dem  Nasenrücken  fast  die  Mittellinie  erreicht, 
und  zwar  an  derselben  Stelle,  wo  das  imtere  Ende  des  Depressor  glabellae 
gelegen  ist;  er  entspringt  mit  getrennten  Bündeln,  von  welchen  ein  late- 
rales recht  weit  von  den  übrigen  getrennt  seine  Befestigung  hat.  Dieses 
laterale  Bündel  entspringt,  rechts  wie  links  übereinstimmend,  mit  einer 
überaus  zarten  Sehne;  der  Abstand  seines  Ursprunges  vom  Levator  labii 
superioris  beträgt  16  mm.  Zwei  der  Ursprungsbündelchen  teilen  sich  imd 
gehen  zur  Hälfte  in  den  Orbicularis  oculi  über.  Der  Ursprimg  ist  auf  der 
hiteralen  Seite  durch  den  Orbicularis  oculi  bedeckt,  aber  doch  nur  in  ge- 
ringer Ausdehnung.  Der  Muskel  verläuft  abwärts  vmd  dabei  stark  seit- 
wärts. Das  untere  Ende  liegt  vor  dem  Levator  labii  superioris  und  be- 
festigt sich  hier  an  einer  Hautstelle,  welche  seitlich  vom  Nasenloch  gelegen 
ist  (»Nasenflügelfeld«)  und  zum  Teil  noch  seitwärts  davon.  Ein  Bündel 
des  Muskels  tritt  jedoch,  indem  es  auf  den  oberen  Rand  des  Levator  labü 
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superioris  trifft,  hinter  diesen.  Auf  der  rechten  Seite  ist  dies  das  ganze 
laterale  Bündel  des  Muskels  in  Breite  von   2.5  mm. 

Mein  Befund  stimmt  nicht  völlig  mit  dem  überein,  was  Rüge  be- 
schreibt (a.  a.  0.  S.  78)  und  abbildet  (a.a.O.  Fig.  28).  Mein  Levator  ent- 
springt weder  am  Ligamentum  palpebrale,  noch  ist  er  ein  mächtiger  Muskel; 
auch  geht  er  nicht  zur  OberHppe,  sondern  endigt  am  Nasenflügelfelde  und 
seitlich  davon  oberhalb  der  Lippe;  auch  kann  von  "innigerer  Vereinigung« 
des  Muskels  mit  dem  Levator  labii  superioris  keine  Rede  sein.  Dagegen 
stimme  ich  mit  Rüge  darin  überein,  daß  er  mit  dem  Orbicularis  oculi 
verbunden  ist,  und  daß  er  fast  bis  zur  Mitte  der  Nase  entspringt. 

Hierdurch  tritt  nun  Übereinstimmung  und  Verschiedenheit  von  Mensch 
und  Schimpanse  schärfer  hervor:  am  unteren  Ende  (Ansatz)  besteht  Über- 
einstimmung, am  oberen  Ende  (Ursprung)  Verschiedenheit.  Die  Verschieden- 
heit ist  aber  zugleich  eine  solche  des  Orbicularisursprunges,  mit  welchem 
der  Levator  alae  nasi  verbunden  bleibt. 

Funktionell,  mit  Beziehung  auf  die  Nase,  wirken  die  beiden  letzt- 
bescliriebenen  Muskeln  als  Heber. 


17.  Orbicularis  oris. 

(Fig.  4.  9.   10,  Textfig.  2.  3.  4.  5.  6.  7.) 

Lippen-  und  Wangendrüsen.  Ich  will  der  Schilderung  des  Orbi- 
cularis oris  eine  Beschreibung  der  Lippen-  und  Wangendrüsen  vorausschicken. 
Denn  indem  diese  Drüsen  sich  in  die  Muskulatur  ein-  und  durch  sie  hindurch- 
drängen, müssen  sie  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Muskelströme  ausüben, 
ebenso  wie  Felsen,  welche  im  Flußbett  stehen,  die  Wasserrichtung  beein- 
flussen. Dies  kommt  allerdings  für  den  Orbicularis  oris  weniger  in  Be- 
tracht wie  für  den  Buccinatorius. 

Der  Muskel  hat  an  der  Oberlippe  in  Mittellinie  eine  Breite  von  2  i  mm, 
neben  dem  Mundwinkel  eine  solche  von  9  mm  und  in  der  Unterlippe  in 
Mittellinie  eine  solche  von  3  2  mm.  Jedoch  betrifi't  diese  große  Breite  in  der 
Unterlippe  nur  eine  oberflächliche  Lage,  die  tiefe  Lage  ist  nur  25  mm  breit. 

Ich  halte  es  für  unmöglich,  das  Gebiet  des  Orbicularis  mit  absoluter 
Sicherheit  abzugrenzen,  weil  eine  Reihe  von  Nachbarmuskeln  in  der  Weise 
in  es  eindringt,  daß  man  nicht  nachweisen  kann,  wo  sie  aufhören.  Infolge- 
dessen behält  der  Begriff  des  Orbicularis  oris  eine  gewisse  Unbestimmtheit. 
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Der  Muskel  ist  in  der  Oberlippe  in  ganzer  Ausdehnung  überlagert 
von  der  Ausstrahlung  des  Zygomaticus,  der  Zwischenbündel  und  des  Levator 
labii  superioris ;  in  der  Unterlippe  ist  er  in  ganzer  Ausdehnung  überlagert 
von  der  oberflächlichen  Schicht  der  Platysma.  Hierzu  werde  ich  jedoch 
sogleich  noch  einen  Zusatz  machen.  Mit  der  tiefen  Fläclie  lagert  der  Muskel 
auf  der  Schleimhaut,  doch  findet  sich  zwischen  beiden  eine  nicht  unerheb- 
liche Scliicht  von   Bindegewebe. 

Der  Orbicularis  ist  dick.  Seine  Bündel  erscheinen  von  der  Hautseite 
gesehen  rund  und  mit  den  Nachbarbündeln  netzartig  verbunden;  jedoch 
verliert  sich  dieser  Charakter  nach  der  Tiefe,  wo  der  Muskel  das  gewöhn- 
liche parallelfaserige  Aussehen  der  meisten  Gesichtsmuskeln  hat. 

So  weit  ist  das  Verhalten  des  Orbicularis  oris  von  der  gleichen  Art, 
wie  man  es  sich  auch  vom  Menschen  vorzustellen  gewohnt  ist.  Ich  fand 
jedoch  eine  Komplikation,  auf  welche  ich  nicht  vorbereitet  war.  Sie  ist 
auf  Textfig.  7  dargestellt.  Man  sieht  hier  am  unteren  Rande  des  Muskels 
eine  Portion  des  letzteren,  welche  dem  Platysma  aufliegt  und  an  deren  oberem 
Rande  das  Platysma  (in  der  Figur  abgeschnitten)  heraustritt.  Ich  war,  wie 
gesagt,  auf  ein  solches  Vorkommnis  nicht  vorbereitet.  Ich  war  damit  be- 
schäftigt, die  den  Orbicularis  bedeckende  Lage  des  Platysma  zu  entfernen, 
und  ich  hatte  diese  Arbeit  bereits  zum  größten  Teil  ausgeführt,  als  ich  auf 
dem  noch  nicht  entfernten  Abschnitt  des  Platysmas  eine  überaus  zarte  und 
daher  nur  mit  der  binocularen  Lupe  zu  erkennende  Portion  des  Orbicularis 
bemerkte.  Was  sich  noch  feststellen  ließ,  war,  daß  diese  Partie  ihre  größte 
Dicke  am  unteren  Rande  hatte,  daß  sie  unterhalb  der  eigentlichen  Lippen- 
region lag,  daß  sie  bis  zur  Mittelebene  reichte,  daß  sie  am  Präparat  in 
Breite  von  6.5  mm  vorhanden  war,  und  daß  sie  am  Mundwinkel  aus  einer 
Lage  hervorging,  welche  dort  noch  nicht  oberflächlich  war.  Aus  dem 
letzteren  Umstände  läßt  sich  ersehen,  daß  es  sich  nicht  um  einen  Bestand- 
teil des  Triangularis,  sondern  um  einen  des  Orbicularis  handelt;  imsicher 
aber  bleibt,  ob  sich  diese  Formation  nicht  noch  weiter  nach  oben  fort- 
gesetzt hat. 

An  der  Bildung  des  Triangularis  ist  der  Orbicularis  beteiligt,  wie  aus 
Textfig.  2   zu  ersehen  ist. 

Bündelchen  zur  Wangen  seh  leimhaut.  Ein  nur  i  mm  breites 
Bündelchen  des  Orbicularis  der  Oberlippe  (Fig.  9  und  10)  gelangt  in  einer 
Weise  zur  Schleimhaut,  welche  wegen  der  Nachbarschaft  des  Buccinatorius 
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Textfigur  7. 
Rechte  Seitenansicht  schief  von  vorn  und  unten. 

Orl)icularis  oris. 

Eine  überaus  zarte,  jedoch  gegen  den  unteren  Rand  kräftiger  werdende  Lage 
des  Orbicularis  oris,  welche  die  oberflächliche  Ausbreitung  des  Platj'Sina 
bedeckt,  von  welcher  aber  unsicher  ist,  wie  weit  sie  sich  aufwärts  er- 
streckt liat. 

Platysma. 

()berllächliche  Ausbi-eitung  des  Platysma,  welche  den  Orbicularis  bedeckte, 
deren  Fortsetzung  nach  oben  jedoch  abgeschnitten  wurde. 

Unterer  Rand  des  Zygomaticus. 


von  Interesse  ist.  Das  Bündel  liegt  in  der  Oberlippe  ganz  seitlich  in  halber 
Höhe  zwischen  Mundspalte  und  Schleimhautumschlag,  zwar  innerhalb  des 
Orbicularis  tief,  aber  doch  von  der  Schleimhaut  durch  Drüsen  und  eine 
unbeträchtliche  Bindegewebslage  getrennt.  An  der  Stelle  nun,  wo  der 
Drüsengürtel  plötzlich  niedrig  wird,  und  wo  die  obere  schiefe  Portion  des 
Buccinatorius  beginnt,  tritt  das  Bündel  mehr  in  die  Tiefe,  lagert  sich 
unmittelbar  der  Schleimhaut  auf,  breitet  sich  aus  und  endigt  an  der 
Schleimhaut. 

Wie  schwierig  die  Abgrenzung  des  Orbicularis  oris  gegen  die  Nachbar- 
muskulatur ist,  kann   man  auch  aus  der  Darstellung  von  Rüge  erkennen 
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(a.  a.  0.  S.  1 16),  wo  eine  tiefe  Scliicht  des  Muskels  gesdiildert  wird,  welche 
in  das  Gebiet  des  Buccinatorius  eintritt,  so  daß  es  zweifelhaft  sein  könne, 
ob  sie  nicht  diesem  zugehört.  Ich  habe  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
anders  gefunden,  jedoch  ist  erst  beim  Buccinatorius  der  Ort,  darüber  zu 
vsprechen.  Die  Beteiligung  an  der  Bildung  des  Triangularis  scheint  Rüge 
ebenso   wie  ich  gefunden  zu  haben,   wie  seine  Fig.  28   und  30  zeigen. 

18.  Platysma. 

(Fig.  I.  2.  6.  7.  10,  Textfig.  2.  3.  4.  5.  6.  7.) 

Am  Halse  bilden  die  beiden  Platysmata  eine  in  der  Mitte  geschlossene 
Platte.  Kreuzung  in  der  Mittellinie  findet  nicht  statt,  auch  nicht  in  der 
Kinngegend.  Der  größte  Teil  des  Muskels  strebt  einfach  der  Unterlippe  zu, 
und  zwar  in  ganzer  Ausdehnung  der  letzteren  von  der  Mittellinie  bis  zum 
Mundwinkel. 

Der  obere  Rand  des  Muskels  überschreitet  den  Kieferrand  1 9  mm 
imterhalb  des  unteren  Endes  des  Ohransatzes  und  ist  dabei  mehr  horizontal 
gerichtet.  Die  weiter  vorn  vor  dem  Masseteransatz  über  den  Kieferrand 
tretenden  Fasern  sind  jedoch  stärker  ansteigend. 

Oberhalb  des  Platysmarandes  und  unterhalb  des  Ohres  Hegt  frei  ein 
besonderes  vorn  und  hinten  frei  endigendes  Bündel,  links  8  mm  unterhalb 
des  Ohransatzes  und  1 4  mm  lang,  rechts  1 1  mm  unterhalb  des  Ohransatzes 
und   3 1  mm  lang. 

An  dem  oberen  Rande  des  Muskels  (welcher  gegen  den  Mundwinkel 
hinzieht)  erheben^  sich  einige  Bündelchen,  von  einer  aufwärts  gerichteten 
Tendenz  beherrs  ht,  wobei,  aber  auf  der  rechten  und  linken  Seite  das  Ver- 
halten nicht  völlig  gleich  ist.  Rechts  sind  es  5  Bündelchen,  Avelche  leicht 
ansteigen,  jedoch  am  vorderen  Ende  wieder  umbiegen,  durch  das  Ansteigen 
etwas  auseinandergespreizt,  den  Zygomaticus  nicht  erreichend.  Links  ist 
die  Randpartie  in  zwei  Stücke  auseinandergebrochen,  ein  vorderes  und 
ein  hinteres.  Das  vordere  Stück  endigt  4  mm  breit  in  der  Fascia  parotidea 
und  geht  vorn,  von  dem  übrigen  Muskel  bedeckt,  in  diesen  über,  das 
hintere  Stück  besteht  aus  aufwärts  divergierenden  Fasern,  welche  in  der 
Fascia  masseterica  endigen,  von  dem  vorderen  Stück  zugedeckt. 

Beziehung  zum  Triangularis.  Die  Beziehung  zum  Triangularis 
ist  kompliziert,  indem  der  letztere  nicht  vom  oberen  Rande  des  Platysmas 
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an  diesem  aufliegt,  sondern  es  durchbricht,  und  zwar  in  Höhe  von  9  mm 
unterhalb  des  oberen  Randes.  Ein  kleines  Bündel  des  Platysmas  tritt  weiter 
unten  zwischen  zwei  Portionen  des  Triangularis  hindurch,  wird  dadurch 
oberflächlich  und  bewahrt  auch,  nachdem  es  am  vorderen  Rande  des  Trian- 
gularis das  übrige  Platysma  wieder  getroffen  hat,  eine  abweichende  mehr 
horizontale  Richtung. 

Beziehung  zum  Zygomaticus.  Am  Mundwinkel  wird  der  Muskel 
in  dünner  Lage  vom  Zygomaticus  bedeckt. 

Beziehung  zum  Knochen.  Der  Ansatz  des  Platysmas  an  den  Kiefer 
ist  sowohl  rechts  wie  links  3  i  mm  lang.  Es  ist  nicht  wie  beim  Menschen 
ein  Ansatz  an  die  Außenfläche,  sondern  tatsächlich  ein  solcher  an  den  Rand 
des  Kiefers,  wobei  aber  das  Ansatzfeld  etwas  schief  zur  Richtung  des 
Knochens  steht,  indem  sein  vorderes  Ende  mehr  innen,  sein  hinteres 
(laterales)  Ende  mehr  außen  liegt.  Eine  Unterbrechung  des  Platysmas  an 
dieser  Stelle  findet  nur  in  der  Tiefe  statt,  dagegen  ziehen  die  oberfläch- 
lichen Fasern,  ohne  sich  um  den  Ansatz  zu  kümmern,  vom  Halse  zur 
Unterlippe  ununterbrochen  weiter.  Der  Knochenansatz  bleibt  vom  vorderen 
Ansatz  des  Masseters  6  mm  entfernt. 

Frage  des  Quadratus  labii  inferioris.  Hier  muß  ich  nun  eine 
Bemerkung  über  den  Quadratus  labii  inferioris  einschieben,  die  in  derselben 
Weise  auch  für  den  Menschen  gilt.  Ein  Quadratus  als  selbständiger,  vom 
Platysma  unabhängiger  Muskel  existiert  nicht.  Es  liegt  hier  vielmehr  ein 
Zustand  vor,  wie  er  auch  bei  anderen  Muskeln  in  ähnlicher  Weise  vor- 
kommt. Vielleicht  ist  es  das  einfachste,  es  an  dem  Beispiel  des  Glutaeus 
maximus  klar  zu  machen.  Von  dem  untere^  Drittel  di  ses  Muskels  treten 
die  tiefen  Fasern  an  den  Knochen,  die  oberflächlichen  g^hen  an  die  Fascia 
lata,  ohne  daß  dadurch  im  Muskel  eine  Flächenspaltung,  eine  Schichten- 
bildung irgendwie  eingeleitet  würde.  Ebenso  treten  auch  vom  Platysma 
innerhalb  des  oben  bezeichneten  Feldes  die  tiefen  Fasern  an  den  Knochen, 
während  die  oberflächUchen  Fasern  weiterziehen.  Der  Unterschied  ist  nur, 
daß  beim  Platysma  vom  Knochen  auch  wieder  neue  Fasern  nach  oben 
ausgehen,  die  übrigens  nicht  sehr  reichlich  sind.  Wie  will  man  nun  den 
Quadratus  abgrenzen?  Wenn  man  darunter  die  Fasern  zusammenfassen  will, 
die  am  Unterkieferrande  Ansatz  finden  und  von  da  aus  nach  oben  ziehen, 
so  würde  der  Quadratus  einer  tiefen  Lage  des  Platysmas  entsprechen.  So 
faßt  es  Rüge  auf,  indem  er  sagt:    »Beim  Schimpansen  bilden  tiefe  Bündel 
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einen  vom  Kiefer  entstehenden  Quadratus  labii  inferioris«  (a.  a.  0.  S.  30)'. 
Aber  es  ist  gänzlich  unmöglich,  diese  Lage  von  der  oberflächlichen,  nicht 
dm'ch  den  Knochenansatz  unterbrochenen  Lage  zu  trennen.  Diese  Un- 
möglichkeit leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß 
seitlich  von  dem  Platysmaabschnitt,  welcher  den  Knochenansatz  hat,  das 
Platysma  frei  über  den  Kiefer  bzw.  den  Masseter  hinwegzieht  und  sich 
nichtsdestoweniger  ganz  ebenso  an  der  Bildung  der  tiefen  Schicht  beteiligt. 
Mag  daher  auch  aus  didaktischen  Gründen  der  akademische  Lelirer  mit  dem 
vereinfachten  Begriff  eines  Quadratus  labii  inferioris  weiter  Avirtschaften 
und  es  dem  Zuhörer  überlassen,  ob  er  merkt,  daß  sich  hier  hinter  einem 
klaren  Namen  ein  unklarer  Sinn  verbirgt  —  der  aufmerksame  Zuliörer 
wird  es  merken,  auch  wenn  er  Student  ist  — ,  so  läßt  sich  doch  bei  einer 
wissenschaftlichen  Besprechung  mit  dem  Quadratus  nichts  anfangen. 

Ich  mußte  das  Vorausgehende  sagen,  damit  nicht,  wenn  ich  jetzt  von 
einer  oberflächlichen  und  einer  tiefen  Schicht  des  Platysmas  in  der  Unter- 
lippe sprechen  werde,  dies  so  verstanden  werden  könnte,  als  wenn  die 
oberflächliche  Schicht  Platysma,  die  tiefe  Quadratus  sei.  Das  Platysma  ist 
vielmehr  bis  an  den  Orbicularis  heran  einheitlich,  und  erst  in  dem  Moment, 
wo  es  diesen  Muskel  trifft,  teilt  es  sich.  Erst  von  der  Stelle  an,  wo  das 
Platysma  den  Rand  des  Orbicularis  trifft,  können  wir  von  einer  oberfläch- 
lichen und  tiefen  Schicht  sprechen. 

a)  Oberflächliche  Schicht.  Die  oberflächliche  Schicht  ist  über  die 
ganze  Unterlippe  ausgebreitet,  d.  h.  sie  bedeckt  den  Orbicularis  vom  Mund- 
winkel bis  zur  Mittellinie.  Hierbei  treten  die  schon  beschriebenen  Kom- 
plikationen ein,  nämlich: 

1.  Bedeckung  seitens  des  Zygomaticus  am  Mundwinkel  (s.  S.  29), 

2.  Durchflechtung  mit  dem  Triangularis  (s.  S.  47), 

3.  Überlagerung  durch  eine  Orbicularisschicht  (s.S.  38). 

b)  Tiefe  Schicht.  Die  tiefe  Schicht  des  Platysmas  reicht  A^on  einer 
Stelle,  die  unterhalb  des  Mundwinkels  gelegen  ist,  bis  zu  einer  Stelle  20  mm 
von  der  Mittelebene;  das  ist  eine  Ausdehnung  von  36  mm.  Auf  dieser 
ganzen  Strecke  bildet  sie  eine  einheitliche  Formation,  ist  nicht  in  Bündel 

'  Diese  wenigen  Worte  sind,  soweit  ich  gefunden  habe,  alles,  was  übei*  den 
Quadratus  gesagt  ist.  Es  findet  sich  keine  Angabe  ül)er  sein  Verhalten  in  der  Lippe.  Auch 
ist  er  nicht  auf  einer  der  Abbildungen  enthalten.  Die  Fig.  29,  auf  welche  hingewiesen  wird, 
zeigt  den  unteren  Teil  des  Unterkiefers  überhaupt  inuskelfrei. 
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abgeteilt.  Trotzdem  ist  das  Verhältnis  zu  den  Nachbarmuskeln  kompliziert, 
dadurch  daß  unsere  Schicht  sich  nicht  in  gleichmäßigem  Niveau  unter 
den  Orbicularis  schiebt. 

1.  Verhältnis  zum  Orbicularis  oris.  Das  Platysma  (Textfig.  3) 
dringt  zum  Teil  in  den  Orbicularis  (auf  der  lateralen  Seite),  zum  Teil  unter 
diesen  Muskel  (auf  der  medialen  Seite).  In  der  Gegend  des  Mundwinkels 
ist  der  überlagernde  Orbicularis  überraschend  dick,  bis  2.5  mm,  13  mm 
weiter  medial  wird  dagegen  die  Lage  des  Orbicularis  ganz  dünn. 

2.  Verhältnis  zum  Buccinatorius.  Ein  Teil  der  tiefen  Schicht 
des  Platysmas  dringt  in  den  Buccinatorius  ein,  und  zwar  beginnt  dies  Ver- 
halten an  einer  Stelle,  welche  senkrecht  unter  dem  Mundwinkel,  14  mm 
von  ihm  entfernt,  liegt,  und  setzt  sich,  soweit  ich  sehen  konnte,  10  mm 
weit  nach  der  medialen  Seite  fort;  die  betreffenden  Bündel  des  Platysmas 
lassen  sich  an  der  tiefen  Fläche  des  aufwärtsgeklappten  Muskels  als  dieser 
Fläche  aufliegende  Bündel  unterscheiden. 

3.  Verhältnis  zur  Schleimhaut.  Die  tiefsten  Fasern  des  Platysmas 
liegen  unmittelbar  auf  den  Lippendrüsen  und  sind  von  der  Schleimhaut 
nur  noch  durch  diese  Drüsen  und  das  sie  umhüllende  Bindegewebe  ge- 
trennt. Auf  Fig.  10  sieht  man  ein  tiefes  Bündel  des  Muskels,  welches  sich 
an  die  Schleimhaut  befestigt. 

4.  Verhältnis  zum  Mentalis  bzw.  zum  Knochen.  Im  unmittel- 
baren Anschluß  an  den  medialen  Rand  der  tiefen  Schicht  geht  eine  2.5  mm 
breite  Portion  in  das  Gebiet  des  Mentalis  hinein.  Das  Verhalten  derselben 
will  ich  an  der  Hand  der  Figur  7  schildern,  wo  dieselbe  ganz  genau  dar- 
gestellt ist.  Ich  beschreibe  es  von  der  linken  Seite  des  Präparats.  Man 
kann  die  betreffende  Stelle  erst  vollkommen  deutlich  erkennen,  nachdem 
man  die  vor  dem  Mentalisursprunge  gelegene  Schleimhautpartie  entfernt 
hat.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  zeigt  sich,  daß  zwei  tiefe  Platysmabündel 
in  das  Gebiet  des  Mentalis  eintreten.  Sie  laufen  an  der  vorderen  Fläche 
des  genannten  Muskels,  mit  ihm  fest  verbunden,  jedoch  durch  die  Faser- 
richtung abgrenzbar,  auf-  und  medianwärts,  so  daß  einige  Fasern  sich  bis 
auf  5  mm  der  Mittellinie  nähern.  Die  meisten  Fasern  bleiben  parallel,  die  am 
weitesten  lateralen  aber  nehmen  eine  rein  senkrechte  Richtung  an,  und  die  am 
meisten  medialen  biegen  in  fast  horizontale  Richtung  um.  Die  Muskel- 
portion hat  an  ihrer  oberen  Endigung  eine  Breite  von  1 1  mm.  Die  late- 
ralen  Fasern   endigen   am   Knochen   in   der   Gegend   des   Jugum  alveolare 
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zwischen  I,  und  I,  und  an  der  Alveole  von  I^,  die  medialen  an  der  Schleim- 
haut an  der  Vorderseite  des  Mentalis;  die  horizontal  werdenden  Fasern 
dringen  hinter  eine  vordere  Schicht  des  Mentalis  ein.  —  Auf  der  rechten 
Seite  verhielt  sich  der  Muskel  nicht  ganz  genau  ebenso,  aber  doch  im 
wesentlichen  gleich. 

Es  sei  als  Nebensache  erwähnt,  daß  auf  der  linken  Seite  des  Prä- 
parates eine  kleine  Partie  aus  dem  vorderen  Bauche  des  Digastricus  sich 
nicht  an  den  Knochen  ansetzte,  sondern  sehnig  mit  einem  kleinen  Bündelchen 
des  Platysmas  in  Verbindung  trat,  welches  sich  am  vorderen  Ende  des 
Knochenansatzes  des  letzteren  besonders  hervorhob. 

Von  Rüge  wird  das  Platysma  angesichts  seiner  grundlegenden  mor- 
phologischen Bedeutung  aufs  eingehendste  gewürdigt  (a.  a.  0.  S.  1 1.  15.  21, 
24.  30.  54.  62,  Fig.  28.  31.  32).  Hierbei  kommt  manches  zur  Sprache,  worin 
sich  bis  in  sehr  feine  Züge  hinein  Übereinstimmung  zeigt  mit  meinem  Falle, 
z.  B.  das  kleine  isolierte  Bündel  unter  dem  Ohr  (a,  a.  0.  S.  1 5),  die  Bedeckung 
des  Triangularis  in  der  Gegend  des  Mundwinkels  durch  ein  7  mm  breites 
Bündel  des  Platysmas  (a.  a.  0.  S.  24)'.  In  anderen  Punkten  treten  indi-sd- 
duelle  Verschiedenheiten  hervor:  die  Beziehungen  zwischen  Triangularis 
und  Platysma  sind  in  meinem  Falle  kompUzierter  als  bei  Rüge  (a.a.O. 
S.  24,  Fig.  28);  in  meinem  Falle  fehlte  die  Kreuzung  beider  Platysmata 
am  Halse,  welche  bei  Rüge  vorhanden  war  (a.  a.  0.  S.  1 1);  der  obere  Rand 
des  Platysmas  im  Gesicht  ist  in  beiden  Fällen  verschieden,  wie  man  am 
schnellsten  durch  einen  Vergleich  von  Rüg  es  Fig.  28  mit  meiner  Fig.  i 
erkennen  wird.  In  meinem  Fall  kann  man  doch  wohl  von  einem  Plat}^sma- 
Risorius  sprechen,  den  Rüge  in  Abrede  stellen  mußte.  (Ein  Triangularis- 
Risorius  fehlt  bei  mir  ebenso  wie  bei  Rüge.)  In  einigen  Beziehungen 
weiclit  der  Wortlaut  der  Beschreibung  ab,  ohne  daß  doch  sicher  zu  sehen 
ist,  wieweit  es  sich  um  einen  Unterschied  in  der  Sache  handelt.  Ein 
Mentalisbündel  des  Platysmas  (a.  a.  0.  S.  30  und  54,  Fig.  32)  mid  ein  Alveo- 
larfortsatzbündel  (ebenda)  fand  Rüge  ebenso  wie  ich,  aber  die  Angaben 
über  die  Herkunft  dieser  Bündel  lauten  etwas  anders.  Eine  sehr  starke 
Abweichung  der  Rüg  eschen  Befunde  von  den  meinigen  besteht  aber  darin, 

'  Heinrich  Zei  dl  er  hat  bei  der  Untersuchung  von  5  Hereroköpfen  einmal,  auf  der 
rechten  Seite  des  einen  Kopfes,  die  Bedeckung  des  Triangularis  durch  ein  15  mm  breites 
Bündel  des  Platysmas  unterhalb  der  Ebene  der  Mundspalte  gefunden  (Zeitschrift  für  Mor- 
phologie und  Anthropologie  Bd.  17,  S.  198,  1914). 
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daß  Rüge  in  der  tiefen  Schicht  des  Platysmas  zwei  durch  eine  weite 
Lücke  getrennte  Bündel,  ein  14  mm  breites  laterales  (a.  a.  0.  S.  24),  an  den 
Zygomaticus  anschließendes,  und  ein  schmales  in  die  Mentalisgegend  ein- 
tretendes mediales  findet,  während  bei  mir  eine  ununterbrochene  Schicht 
existiert.  Der  Unterschied  wird  durch  den  Vergleich  von  Ruges  Fig.  31 
mit  meiner  Textfig.  3   am  schnellsten  klar. 


19.  Caninus. 

(Fig.  4,  Textfig.  2.  3.  4.  5.) 

Der  Muskel  entspringt  in  Breite  von  13  mm.  Auf  der  linken  Seite 
kann  man  dabei  andeutungsweise  die  Trennung  in  zwei  Portionen  unter- 
scheiden, was  aber  rechts  nicht  der  Fall  ist.  Der  vordere  (mediale)  Rand 
des  Muskels  ist  fast  horizontal  gerichtet  und  liegt  dem  Orbicularis  oris 
unmittelbar  an.  Indem  auch  die  Faserrichtung  in  diesem  Rande  genau 
die  gleiche  ist  wie  im  Orbicularis,  tritt  die  genetische  Zugehörigkeit  zu 
diesem  Muskel  deutlicher  hervor.  Es  wird  auch  durch  diese  Faserrichtung 
eine  Schwierigkeit  ausgeschaltet,  die  sich  öfters  beim  Menschen  bemerk- 
bar macht,  daß  man  nämlich  den  Caninus  schwer  gegen  den  Nasalis  ab- 
grenzen kann.  Denn  beim  Schimpansen  steht  die  vordere  Partie  des  Caninus 
rechtwinklig  zum  Nasalis.  Der  hintere  Rand  verläuft  mehr  senkrecht.  Die 
vordere  Portion  ist  länger,  die  hintere  kürzer.  Nach  unten  konvergieren 
die  Fasern.  Der  Muskel  hat  dort,  wo  er  den  oberen  Rand  des  Orbicularis 
und  gleichzeitig  den  des  Zygomaticus  trifft,  eine  Breite  von  6.5  mm,  und 
zwar  ist  dies  nicht  unmittelbar  am  Mundwinkel  sondern  6  mm  hinter  diesem, 
d.  h.  genauer  gesagt  so,  daß  hier  der  vordere  Rand  des  Caninus  6  mm 
hinter  dem  Mundwinkel  liegt.  Diese  Stelle  entspricht  genau  der  Lücke 
zwischen  dem  Zygomaticus  und  dem  Levator  labii  superioris  am  oberen 
Rande  des  Orbicularis  oris,  also  der  gleichen  Stelle,  an  welcher  die  inter- 
mediären Bündel  den  Rand  des  Orbicularis  erreichen  (s.  S.  34).  Solange 
die  intermediären  Bündel  und  der  Levator  labii  superioris  stehen,  sieht 
man  nichts  vom  Caninus.  Es  sieht  so  aus,  als  tauche  der  Caninus  so  steil 
gegen  die  Oberfläche  empor,  daß  seine  oberen  Fasern  zwischen  den  inter- 
mediären Bündeln  hindurch  gegen  die  Haut  treten,  die  folgenden  dagegen 
nach  unten  abbiegend  zur  Seite  des  Mundwinkels  in  den  unteren  Orbicularis 
oris  und  Triangularis  übergehen. 
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Beim  Zusammentreffen  mit  dem  Zygomaticus  spaltet  sich  der  Muskel 
in  zwei  Schichten,  welclie  in  der  Weise  mit  dem  Zygomaticus  wechseln, 
Avie  es  bei  diesem  Muskel  schon  geschildert  worden  ist.  Wir  treffen  zuerst 
die  oberilächliche  Schicht  des  Zygomaticus  (Fig.  i),  dann  die  oberfläch- 
liche Schicht  des  Caninus  (Textfig.  2),  dann  die  mittlere  Schicht  des  Zygo- 
maticus (Textfig.  3),  dann  die  tiefe  Schicht  des  Caninus  (Textfig.  4),  zuletzt 
die  tiefe  Schicht  des  Zygomaticus  (Textfig.  5),  in  welche  aber  noch  ein 
Bündel  des  Caninus  eindringt.  Das  letztere  stammt  aus  der  hinteren  Portion. 
Die  tiefe  Schicht  des  Caninus  trifft  den  Rand  des  Zygomaticus  in  Breite  von 
7  mm. 

Die  oberflächliche  Schicht  des  Caninus  ist  an  der  Bildung  des  Tri- 
angularis  beteiligt  (siehe  bei  diesem).  Wie  die  tiefe  Sdiicht  endigt,  habe 
ich  nicht  genauer  festgestellt. 

Aus  der  Richtung  der  Fasern  muß  geschlossen  werden,  daß  der  Caninus 
beim  Scliimpansen  nicht  ein  reiner  Heber  des  Mundwinkels,  sondern  zu- 
gleich ein  Vorzieher  ist.  Es  ist  aber  noch  ein  Merkmal  zu  nennen,  welches 
mir  für  die  Frage  der  Funktion  nicht  bedeutungslos  zu  sein  scheint.  Der 
Muskel  lag  nämlich,  als  er  bei  der  Präparation  zuerst  zutage  trat,  nicht 
wie  die  anderen  Muskeln,  z.  B.  der  Zygomaticus,  glatt,  sondern  wellig, 
und  zwar  betraf  diese  Faltung  die  Stelle,  welche  dem  Umschlag  der  Schleim- 
haut aufliegt.  Daraus  kann  geschlossen  werden,  daß  der  Muskel  dazu 
bestimmt  ist,  die  Lippen  gegen  den  Knochen  heranzuziehen. 

Rüge  (a.  a.  0.  S.  102,  Fig.  29.  30.  31)  widmet  dem  Caninus  nur  fol- 
gende kurze  Bemerkung:  »Die  lateralen  Portionen  —  nämhch  des  Orbi- 
cularis  oris  —  befestigen  sich  als  Pars  canina  (Caninus  s.  Levat.  anguli  oris) 
am  Jugum  alveolare  des  ersten  Prämolar-  und  des  Eckzahnes  bis  zur 
Schleimhaut  hin.« 


20.  Triangularis. 

(Fig.  I.   2,  Textfig.  2.) 

Der  Triangularis  setzt  sich,  wie  schon  gesagt  wurde,  (s.  S.  38),  aus 
einem  Orbicularisanteil  und  einem  Caninusanteil  zusammen.  Er  tritt  am 
unteren  Rande  eines  oberflächlichen  Platysmabündels  hervor  (s.  S.  41).  Er 
besteht  aus  zwei  sich  unmittelbar  an  einander  schließenden  Partien,  einer 
hinteren  und  einer  vorderen,  von  welchen  die  hintere  kürzer,  die  vordere 
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länger  ist.  Die  hintere  bleibt  vom  oberen  Rande  an  frei,  die  vordere  wird 
noch  von  weiteren  Platysmabestandteilen,  welche  den  Triangularis  durch- 
brechen, teilweise  überdeckt  und  erst  unten  völlig  frei.  Es  liegt  also  eine 
Durcliflechtung  beider  Muskeln  vor. 

Der  Triangularis  ist  schwach.  Er  ist  zwar,  wie  man  aus  der  Abbil- 
dung ersieht,  nicht  schmal,  wohl  aber  dünn,  sogar  so  dünn,  daß  er  durch 
die  kräftigeren  unter  ihm  hindurchziehenden  Fasern  des  Platysmas  eine 
Runzelung  erfährt  und  bei  ungünstigem  Lichteinfall  schwer  sichtbar  ist. 
Um  ilm  deutlich  zu  sehen,  muß  man  das  Präparat  in  der  Längsrichtung 
des  Triangularis  anspannen  und  das  Licht  rechtwinklig  zu  seinen  Fasern, 
d.  h.  von  der  Ohrseite  her  auffallen  lassen. 

Ein  dem  Triangularis  zugehöriger  Risorius  fehlt. 

Eine  Knochenbefestigung  am  unteren  Ende  des  Triangularis  gibt  es  nicht. 

Zwischen  den  Rugeschen  Befunden  (a.a.O.  S.  24.  30.  63.  102,  Fig.  28. 
29)  und  den  meinen  gibt  es  einige  kleine  Unterschiede:  Von  dem  Ver- 
halten zum  Platysma  wurde  schon  oben  gesprochen  (s.  S.  44);  ein  Bündel 
vom  lateralen  Rande  des  Triangularis  biegt  bei  Rüge  in  das  Platysma 
ab  (a.  a.  0.  S.  102,  Fig.  29),  was  bei  mir  nicht  der  Fall  war.  Jedoch  sind 
die  Übereinstimnmngen  weit  erheblicher:  Den  Zusammenhang  mit  dem 
Orbicularis  der  Oberlippe  erwähnt  Rüge  an  zwei  Stellen  (a.  a.  0.  S.  24  und 
102);  ein  Risorius  fehlt  auch  bei  ihm  (a.  a.  0.  S.  24.  95). 


2L  Mentalis. 

(Fig.  6.  7.) 

Von  allen  Muskeln  des  Schimpansengesichtes  hat  mir  der  Mentalis 
die  größte  Überraschung  bereitet.  Ich  war  so  sehr  daran  gewöhnt,  das 
Kinn  als  eine  spezifische  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gesichtes  zu 
betrachten  und  auch  am  Knochen  die  Abwesenheit  eines  Kinnfeldes  bei 
den  Anthropoiden  als  ein  charakteristisches  Merkmal  anzusehen,  daß  ich 
von  einem  Mentalis  nicht  viel  erwartete.  In  Wahrheit  fand  ich  aber  eine 
sehr  ansehnliche  Bildung,  sowohl  was  den  Umfang  seines  Knochenursprungs 
als  was  die  Größe  des  von  ihm  beherrschten  Hautfeldes,  als  was  endlich 
seine  Ausbreitung  nach  der  Seite  betrifft.  Trotz  seiner  kräftigen  Ent- 
wicklung ist  aber  doch  gerade  dieser  Muskel  von  seinem  menschlichen 
Gegenstück   mehr   verschieden   wie   die   meisten   übrigen  Gesichtsmuskeln. 
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Der  Muskel  entspringt  jederseits  in  Breite  von    15  mm. 

Die  Ausdehnmig  des  Hautansatzes  ließ  sich  nicht  mehr  genau  er- 
kennen, da  die  Haut  entfernt  war;  doch  schien  derselbe  13  mm  hoch  (in 
sagittaler  Richtung)  zu  sein.  Es  ist  auch  zu  bedenken,  daß  zwischen  Haut 
und  Mentalis  die  obertlächliche  Schicht  des  Platysmas  liegt,  so  daß  die 
Mentalisbündelchen  nur  zwischen  den  Platysmabündeln  hindurch  an  die 
Haut  gelangen  können.  Jedenfalls  treten  aber  nicht  alle  Bündel  des  Men- 
talis an  die  Oberfläche,  insbesondere  nicht  die  seitlichen.  Man  kann  den 
Mentalis  studieren  entweder  von  der  Vorderfläche  oder  von  der  Hinter- 
fläclie ;  letzteres,  indem  man  ihn  mit  dem  bedeckenden  Platysmaabschnitt 
nach  oben  klappt.  Man  muß  ihn  sogar,  wenn  man  ihn  gründlich  kennen 
lernen  will,  von  beiden  Flächen  untersuchen,  wobei  die  hintere  (dem 
Knochen  aufliegende)  Fläche  unmittelbarer  verständlich  ist,  die  vordere 
dagegen  weniger,  weil  sie  dem  Platysma  fest  anhängt.  Man  muß  auch 
die  hintere  Fläche  schon  deswegen  zuerst  studieren,  weil  bei  der  Ablösung 
des  Platysmas  von  dem  Mentalis  die  Bündel  des  letzteren  aus  einander 
fallen  und  dadurch  die  räumliche  Anschaulichkeit  verloren  geht. 

Betrachten  wir  nun  den  Muskel  von  der  hinteren  (tiefen)  Fläche  (Fig.  6), 
so  bekommen  wir  großenteils  solche  Bündel  zu  sehen,  welche  in  der  Tiefe 
bleiben.  Der  Mentalis  breitet  sich  nach  unten  fächerförmig  aus  und  hat, 
indem  er  dabei  nicht  eine  kontinuierliche  Lage  bildet,  sondern  seine  einzelnen 
Bündel,  ziemlich  dick  bleibend,  sich  isolieren,  ein  geflammtes  Aussehen. 
Die  größere  mediale  Hälfte  des  Muskels  ist,  indem  sie  abwärts  zieht,  zu- 
gleich etwas  medianwärts  gerichtet,  jedoch  nicht  entfernt  in  einem  solchen 
Maße,  daß  daraus  ein  querer  Verlauf  hervorginge,  me  es  beim  Menschen 
der  Fall  ist,  sondern  nur  so,  daß  die  Bündel  von  rechts  mid  links  sich 
unter  spitzem  Winkel  trefi^en.  Dabei  findet  eine  Kreuzung  statt,  welche 
täuschend  an  die  des  menschlichen  Platysmas  hinter  dem  Kimi  erinnert. 
Weil  in  dieser  Anordnung  ein  charakteristischer  Unterschied  des  Mentalis 
des  Schimpansen  von  dem  des  Menschen  liegt,  so  will  ich  genau  angeben, 
wie  sich  in  meinem  Falle  die  Bündel  des  rechten  und  linken  Mentalis 
bei  der  Kreuzung  zu  einander  verhielten :  Am  weitesten  hinten  (dem  Knochen 
am.  nächsten)  lag  ein  2.5  mm  breites  Bündel  von  der  rechten  Seite, 
vor  diesem  ein  5  mm  breites  von  der  linken,  vor  diesem  ein  6  mm 
breites  von  der  rechten,  vor  diesem  wieder  ein  6  mm  breites  von  der 
linken  Seite. 
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Zmschen  dem  rechten  und  linken  Mentalis  bleibt  eine  von  fetthaltigem 
Bindegewebe  gefüllte  Lücke,  welche  naturgemäß  unten,  wo  die  eben  er- 
wähnte Kreuzung  eintritt,  aufhört;  und  zwar  endigt  sie  hier  nicht  wie 
beim  Menschen  mit  einem  abgerundeten  Rande,  sondern  mit  einem  spitzen 
Winkel.  Diese  Lücke  hat  an  der  Vorderseite  des  Muskels  eine  Breite  von 
4  mm,  an  der  Rückseite  eine  solche  von  2  mm ;  ihre  Höhe  beträgt  an  der 
Vorderseite  10  mm,  an  der  Rückseite  8  mm.  Sie  setzt  sich  nämlich  oben 
nicht  bis  an  den  Knochen  heran  fort,  weil  die  Ursprünge  beider  Mentales 
in  der  Mittellinie  zusammenstoßen.  Das  in  der  Lücke  enthaltene  Binde- 
gewebspolster  ist  wie  beim  Menschen  von  derber  Beschaffenheit. 

Gehen  wir  nun  an  der  Hinterfläche  des  Muskels  weiter  nach  der 
Seite,  so  stoßen  wir  auf  ein  Bündel,  welches  genauer  in  die  Richtung  der 
Platysmafaserung  fällt.  Dieses  rückt  aber  dennoch  nicht  in  die  Ebene  des 
Platysmas  ein,  sondern  bleibt  der  hinteren  Fläche  desselben  angelagert. 
Der  laterale  Abschnitt  des  Muskels  ist  schwächer  als  der  mediale.  Die 
Divergenz  nimmt  nach  der  lateralen  Seite  hin  stärker  zu.  Das  letzte 
Bündel  wird  geradezu  horizontal  und  gelangt  dadurch  in  die  Faserrichtung 
des  Buccinatorius.  Man  könnte  daher  zweifeln,  ob  man  es  nicht  umgekehrt 
mit  einem  Bündel  des  letzteren  zu  tun  habe,  welches  sich  dem  Mentalis 
anschließt.  Jedoch  fällt  die  Entscheidung  zugunsten  des  Mentalis  aus, 
da  das  Bündel  dicker  aus  diesem  hervorgeht  und  sich  gegen  den  Bucci- 
natorius hin  verfeinert.    Ich  werde  darauf  beim  Buccinatorius  zurückkommen. 

Die  eben  beschriebenen  an  die  Hinterfläche  des  Platysmas  sich  an- 
lehnenden Bündel  des  Mentalis  laufen  an  der  genannten  Fläche  hin  und 
gehen  jedenfalls  zum  Teil  an  dieser  Fläche  selbst  in  fibröse  Streifchen 
(Sehnchen)  über,  in  geringem  Grade  scheint  doch  auch  ein  Einkreuzen  in 
das  Platysma  vorzuliegen. 

Über  das  Eindringen  von  Platysmabündeln  in  das  Ursprungsgebiet 
des  Mentalis  wurde  schon  gesprochen  (s.  S.  43). 

Einen  Vergleich  mit  Ruges  Angaben  (a.  a.  0.  S.  54.  55,  Fig.  32)  kann 
ich  nicht  streng  durchführen,  weil  mir  hier  tatsächlich  die  volle  Anschau- 
lichkeit zu  fehlen  scheint,  ich  kaim  deshalb  auch  nicht  sicher  entscheiden, 
wie  weit  etwa  individuelle  Verschiedenheiten  zwischen  unseren  Fällen  vor- 
liegen mögen.  Der  Ursprung  des  Muskels  ist  bei  Rüge  weder  im  Text 
genau  angegeben  noch  auf  der  Figur  zu  erkennen.  Über  die  Faserrichtung 
gibt   der  Satz  Auskunft:    »Die  lateralen  Portionen   des  Mentalis  verlaufen 
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steil  abwärts  und  verlieren  sich  oberhalb  des  Kieferrandes,  die  median- 
wärts  folgenden  erlangen  allmählich  einen  queren  Verlauf«  (a.  a.  0.  S.55). 
In  beiden  Beziehungen  lauten  meine  Erfahrungen  abweichend,  ja  eigent- 
lich entgegengesetzt:  Die  medialen  Bündel  nehmen  nicht  einen  queren  Ver- 
lauf an,  sondern  bleiben  ziemlich  steil,  die  lateralen  dagegen  divergieren 
stark  nach  der  Seite.  Das  am  lateralen  Rande  des  Mentalisursprunges  an- 
setzende Bündel,  welches  Rüge  dem  Buccinatorius  zuweist  (a.  a.  0.  S.  54), 
habe  ich  zum  Mentalis  gerechnet  (s.  oben);  auch  bei  Rüge  ist  die  Zuge- 
hörigkeit zum  Buccinatorius  nicht  überzeugend,  weil  nach  der  Figur  nur 
ein  winziges  Streifchen  dieses  Bündels  mit  dem  Buccinatorius  zusammen- 
hängt, der  größere  Teil  dagegen  frei  endigt. 

Wenn  ich  in  der  Einleitung  sagte  (s.  S.  5),  ich  habe  die  Gesichts- 
muskeln des  Schimpansen  in  vielen  Punkten  menschenähnlicher  gefunden 
als  sie  bei  Rüge  dargestellt  sind,  so  zeigt  beim  Mentalis  in  der  größeren 
Steilheit  der  medialen  Bündel  in  meinem  Falle  umgekehrt  der  Schimpanse 
ein  mehr  primitives,  vom  Menschen  stärker  abweichendes  Verhalten. 

22.  Nasalis. 

(Fig.  I.  2.  4.  5.  8.  9.  10.  1 1,  Textfig.  2.  3.  4.  5.  6.) 

Um  den  Nasalis  anschaulich  zu  verstehen,  muß  man  den  Bau  der 
äußeren  Nase  kennen.  Ich  habe  von  dieser  kürzlich  in  der  Berhner 
Anthropologischen  Gesellschaft  gesprochen  und  verweise  auf  diese  Mit- 
teilung (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  1914,  S.  673 — 678).  Hier  sei  nur 
bemerkt,  daß  die  Nase  sich  wenig  über  die  Gesichtsfläche  erhebt,  die  Nasen- 
löcher im  Niveau  der  letzteren  liegen,  Nasenflügel  fehlen.  Der  letztere 
Umstand  wird  sogleich  noch  gewürdigt  werden. 

Der  Nasahs  entspringt  an  einem  Felde,  welches  in  maximo  die  Höhe 
von  5  mm  hat,  im  Bereiche  der  Alveolen  beider  Incisivi  und  des  Caninus. 
Der  untere  Rand  dieses  Feldes  ist  an  den  Alveolen  der  Incisivi  nur  2  mm 
vom  Rande  des  Knochens  entfernt,  doch  vergrößert  sich  dieser  Abstand 
bis  zum  seitlichen  Ende  des  Muskels  auf  1 2  mm. 

Der  Nasalis  bildet  eine  dünne,  aber  sehr  ausgebreitete  Muskelplatte, 
welche  aus  mehreren  nebeneinander  hegenden  Portionen  besteht.  In  der 
Mitte,  wo  zwischen  dem  Muskel  der  rechten  und  linken  Seite  eine  2  mm 
breite  Spalte   vorhanden    ist,   reicht   doch  am  unteren  Ende  dieser  Spalte 
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der  Ursprung  beider  Muskeln  bis  zur  Mittellinie.  Man  kann  daher  prak- 
tisch beide  Nasales  zusammen  als  eine  Platte  aufsteigender  Fasern  be- 
zeichnen, welche  jedoch  nach  oben  etwas  konvergieren,  indem  diese  Platte  in 
halber  Höhe  43  mm  und  oben  35  mm  breit  ist.  (Eine  untere  Breite  kann 
nicht  angegeben  werden,   da  die  seitlichen  Fasern  nicht  bis  unten  reichen). 

Oben  befestigt  sich  der  Muskel  an  der  Haut,  welche  den  dem  Knochen 
aufliegenden  Rand  des  Nasenloches  bildet  und  noch  7.5  mm  weiter  seit- 
lich. Er  geht  nicht,  das  Nasenloch  umgreifend,  auf  die  mittlere  Zone  der 
Nase  über. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  der  Nasalis  von  großer  Einfachheit,  ja 
geradezu  von  verdächtiger  Einfachheit,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  sonst 
alle  in  der  Umgebung  des  Mundes  befindlichen  Muskeln  Komplikationen  er- 
leiden. Trotz  seiner  Einfachheit,  s.  z.  s.  Ausdruckslosigkeit  bietet  er  aber 
doch  Anlaß  zu  mehreren  Bemerkungen,  die  nicht  bedeutungslos  sind.  Ehe 
ich  diese  bespreche,  möchte  ich  noch  erst  zusehen,  ob  nicht  durch  die  An- 
gaben von  Rüge  eine  Bereicherung  in  das  so  einfache  Bild  kommt. 

Rüge  (a.  a.  0.  S.  103,  Fig.  29  und  30)  bespricht  den  Muskel  in  folgen- 
der Weise:  »Außerdem  aber  findet  sich  ein  vollständiger  Musculus  nasalis 
beim  Schimpansen  vor,  der  selbständig  ist,  aber  von  dem  Orbicularis  oris 
abgeleitet  werden  muß.«  »Er  entspringt  am  Oberkiefer  nahe  der  Schleim- 
haut und  über  den  Fasern  des  Orbicularis  oris,  welche  medianwärts  in 
jenen  übergehen.«  »Laterale  Bündel  dehnen  sich  auch  auf  den  Nasen- 
rücken aus.« 

Von  diesen  Angaben  sind  zwei  auf  meinen  Fall  nicht  anwendbar.  Es 
gingen  nämlich  in  diesem  die  seitlichen  Fasern  ganz  sicher  nicht  auf  den 
Nasenrücken,  sondern  endigten  an  dem  Hautfelde  seitlich  vom  Nasenloch, 
und  zweitens  entsprang  der  Muskel  nicht  oberhalb  des  Orbicularis,  sondern 
näherte  sich  mit  seinem  Ursprünge  dem  Knochenrande  (s.  oben),  entsprang 
also  hinter  dem  Orbicularis.  Dagegen  bin  ich  geneigt,  der  Rüge  sehen 
Angabe  von  einem  Zusammenhange  des  Nasalis  mit  dem  Orbicularis  oris 
Gewicht  beizulegen,  und  halte  es  für  möglich,  daß  in  diesem  Punkte  in 
meiner  Beschreibung  eine  Lücke  ist.  Ich  muß  dabei  bemerken,  daß  an 
dieser  einzigen  Stelle  mein  obenerwähnter  Mitarbeiter,  Herr  Grabowski, 
der  die  oberflächHchen  Muskeln  der  rechten  Seite  präpariert  hatte,  auch 
nach  der  linken  hinüber  gegangen  war,  und  wenn  ich  auch  auf  die  Sorg- 
falt und  Geschicklichkeit  des  Genannten   zu  vertrauen   berechtigt   bin,    so 
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kann  ich  doch  nicht  persönlich  dafür  eintreten,  daß  hier  nicht  vielleicht 
eine  derartige  Verbindung  mit  dem  Orbicularis  oris  übersehen  worden  sei. 
Die  Abbildungen  Rüg  es  lassen  indessen  nichts  von  dieser  Verbindung  er- 
kennen, und  der  Text  gibt  keine  anschauliche  Vorstellung  von  ihrer  Art; 
die  Angabe  indessen,  daß  Fasern  des  Orbicularis  » median wärts«  in  den 
Nasalis  übergehen  (a.a.O.),  läßt  vermuten,  daß  die  von  Rüge  gefundene 
Verbindung  in  der  Nähe  der  Mittelebene  gewesen  sei.  Jedesfalls  läßt  aber 
auch  die  Rugesche  Beschreibung  in  Übereinstimmung  mit  der  meinigen 
das  Fehlen  zweier  Bestandteile  erkennen,  welche  am  menschlichen  Nasahs 
vorhanden  sind:  Erstens  der  vom  medialen  Rande  des  Muskels  in  die  Orbi- 
cularisbahn  umbiegenden  und  in  Mittellinie  kreuzenden  und  zweitens  der 
vom  lateralen  Rande  des  Muskels  gleichfalls  in  die  Orbicularisbahn  ein- 
tretenden Bündel  (Incisivi  superiores  der  Literatur,  meine  Orbicularisbündel 
des  Nasalis). 

Ich  komme  nun  auf  diejenigen  Punkte,  welche  mir  beim  Vergleich 
mit  dem  menschlichen  Nasalis  der  Erwägung  wert  erscheinen.  —  Beim 
Menschen  besteht  eine  so  weitgehende  Ähnlichkeit  zwischen  Nasahs  und 
Mentalis,  daß  man  den  Mentahs  als  den  Nasalis  des  Untergesichts  und  den 
Nasalis  als  den  Mentalis  des  Mittelgesichts  bezeichnen  könnte:  Die  Ursprungs- 
felder beider  Muskeln  sind  ziemlich  gleich  groß,  gleich  gelegen  und  von 
denen  der  Gegenseite  durch  gleiche  Abstände  getrennt;  bei  beiden  3Iuskehi 
gehen  die  am  meisten  medial  gelegenen  Fasern  bogenförmig  in  horizontale 
Richtung  über,  treten  in  die  Bahn  des  Orbicularis  ein  und  gelangen  ge- 
kreuzt auf  die  gegenüberliegende  Seite ;  die  am  meisten  lateral  gelegenen 
Bündel  gehen,  lateralwärts  gerichtet,  gleichfalls  in  die  Bahn  des  Orbicularis 
ein  und  bilden  die  Incisivi  der  Literatur  (meine  «Orbicularisbündel«  des 
Nasalis  und  des  Mentalis). 

Alle  diese  Übereinstimmungen  fehlen  beim  Schimpansen:  Das  L'r- 
sprungsfeld  des  Nasalis  ist  erheblich  breiter  wie  das  des  Mentahs,  die 
medialen   und   lateralen   Randbündel   des  Nasalis   sind  einfach  ansteigend. 

Wir  wollen  diese  beiden  Punkte  gesondert  betrachten. 

Obwohl  das  Ursprungsfeld  des  Nasalis  bzw.  der  Muskel  selbst  breiter 
ist  wie  beim  Menschen,  so  reicht  doch  das  erstere,  auf  die  Zahnalveolen 
bezogen,  nicht  weiter  nach  der  Seite,  so  daß  man  in  Erwägung  ziehen 
kann,  ob  nicht  die  Breite  des  Muskels  indirekt  durch  die  Größe  der  vor- 
deren Zähne  bedingt  ist. 
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Die  Breite  des  Muskelursprunges  und  des  Muskels  überhaupt  fallt 
besonders  in  die  Augen  gegenüber  der  geringen  Größe  der  Nase.  Der 
Muskel  ist  selbst  am  oberen  Ende  breiter  als  die  Nase,  wenigstens  als  das- 
jenige, was  auf  den  ersten  Blick  als  »Nase«  erscheint.  Beim  Schimpansen 
hört  nämlich  die  Nase  seitlich  mit  dem  lateralen  Winkel  des  Nasenloches 
auf,  einen  Nasenflügel  gibt  es  nicht.  Aber  gerade  durch  das  genannte 
Verhalten  des  Nasalis  wird  man  erst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
seithch  vom  Nasenloch  ein  Hautfeld  liegt,  welches  wir  als  dem  mensch- 
lichen Nasenflügel  gleichwertig  (»Nasenflügelfeld«)   ansehen  müssen. 

Das  Fehlen  der  vom  medialen  und  lateralen  Rande  des  Nasalis  in  die 
Orbicularisbahn  abbiegenden  Bündel  dürfte  wohl  mit  der  geringen  Be- 
deckung durch  den  Orbicularis  oris  zusammenhängen.  Indem  beim  Menschen 
der  Nasalis  vollkommener  vom  Orbicularis  bedeckt  ist,  liegt  darin  ein  An- 
reiz für  ersteren,  einen  Teil  seiner  Fasern  in  die  Bahn  des  Orbicularis 
abbiegen  zu  lassen. 

23.  Bueeinatorius. 

(Fig.  6.   9.   10.   II.   12,  Textfig.  5.  6.) 

Wenn  man  unter  der  Präparation  selbst  schriftliche  Aufzeichnungen 
macht,  um  alle  Einzelheiten  der  Beobachtung  ohne  Verlust  aufzusammeln, 
so  schwillt  die  Menge  derselben  beim  Bueeinatorius  unverhältnismäßig  an. 
Will  man  aus  ihnen  ein  Bild  herstellen,  welches  vollständig  ist,  so  kommt 
man  ins  Kleinliche  und  Ermüdende,  ermüdend  deswegen,  weil  der  Leser 
argwöhnen  wird,  daß  die  ganz  feinen  Einzelheiten  individuell  wechseln. 
Doch  man  kann  bei  der  Untersuchung  des  Einzelfalles  ja  nicht  wissen, 
was  individuell  ist;  die  Möglichkeit  besteht  immer,  daß  auch  sehr  feine 
Züge  doch  typisch  sind,  oder  daß  sie  wenigstens  in  charakteristischer 
Weise  gewisse  Tendenzen  aussprechen.  Im  vorliegenden  Falle  sind  jedes- 
falls  überaus  feine  Einzelheiten  von  der  rechten  und  linken  Seite  noch  in 
Übereinstimmung.  Aus  diesen  Gründen  sehe  ich  mich  veranlaßt,  alle,  auch 
die  feinsten  Züge,  zu  beschreiben,  auf  die  Gefahr  hin,  dem  Leser  etwas 
lästig  zu  fallen: 

Schwierigkeit  der  Beschreibung.  Aber  es  ist  bei  diesem  Muskel 
nicht  leicht,  die  richtige  Form  der  Beschreibung  zu  finden.  Der  Muskel 
ist  nicht  in  seinem  ganzen  Verlauf  gleichartig  und  parallelfaserig,  sondern 
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ändert  sowohl  in  der  Fläche  von  Strecke  zu  Strecke  ab,  als  auch  ändert 
er  seinen  Charakter  nach  der  Tiefe.  In  solchen  Fällen  ist  der  Beschreibende 
geneigt,  den  Muskel  in  Portionen  abzuteilen,  wenn  es  sich  um  Änderimgen 
in  der  Fläche  handelt,  oder  in  Schichten,  wenn  es  sich  um  Änderimgen 
nach  der  Tiefe  handelt.  Hat  man  aber  einmal  mit  der  Teilung  in  Por- 
tionen und  Schichten  begonnen,  so  pflegt  man  darin  zu  weit  zu  gehen, 
den  Portionen  und  Schichten  eine  größere  Selbständigkeit  einzuräumen, 
als  sie  beanspruchen  dürfen.  Der  Buccinatorius  des  Schimpansen  zerfällt 
weder  in  getrennte  Portionen  noch  in  getrennte  Schichten.  Seine  Portionen 
sind  immer  mit  anderen  Portionen  durch  Übergänge  verbunden,  und  die 
Schichtenbildung  in  ihm  hat  immer  nur  eine  beschränkte  lokale  Ausdehnung; 
sie  kommt  immer  nur  da  zustande,  wo  Bündel  von  schiefem  Verlauf  vor- 
übergehend aus  der  Fläche  heraustreten  mid  an  anderen  Bündeln  vorbei- 
laufen, hört  jedoch  da  auf,  wo  die  Bündel  in  die  horizontale  Hauptrichtung 
zurückkehren.  Oder  die  Schichtenbildung  kommt  da  zustande,  wo  der 
Buccinatorius  auf  Nachbarmuskeln  trifft.  Eine  einzige  Portion,  welche  im 
folgenden  als  untere  vordere  aufsteigende  beschrieben  wird,  veranlaßt  im 
Buccinatorius  selbst  eine  entschiedenere  Schichtbildung;  aber  auch  sie  geht 
an  ihrem  hinteren  Rande  unter  allmählicher  Änderung  der  Faserrichümg 
in  die  Hauptmasse  über.  Das  Bild  der  Unregelmäßigkeit  wird  auch  da- 
durch gesteigert,  daß  an  mehreren  Stellen  Schleimdrüsen  bzw.  Pakete  von 
solchen  durch  den  Muskel  hindurchtreten  und  die  Bündel  zur  Richtungs- 
änderung zwingen. 

Schwierigkeit  der  Abbildung.  Auch  für  den  Zeiclmer  sind  die 
Schwierigkeiten  ungewöhnlich  gi'oß.  Versucht  er,  die  von  Stelle  zu  Stelle 
wechselnden  Verschiedenheiten  zur  Geltimg  zu  bringen,  so  muß  er  not- 
wendigerweise in  Übertreibungen  verfallen,  weil  es  sich  zum  Teil  um  so 
feine  Übergänge  handelt,  daß  sie  mit  den  zeichnerischen  Mitteln  gar  nicht 
oder  höchstens  in  starker  Vergrößerung  wiedergegeben  werden  können. 
Auch  die  Dickenverhältnisse  der  einzelnen  Portionen  \md  Portiönchen, 
welche  man  unter  der  Präparation  beim  Abtragen  merkt,  sind  zeichnerisch 
absolut  nicht  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Eine  Schwierigkeit,  auf  welche  in  der  Literatur  nirgends  besonders 
hingewiesen  wird,  erwächst  sowohl  für  die  Beschreibung  wie  für  die  Ab- 
bildung aus  dem  Umstände,  daß  die  Schleimhaut  oben  mid  unten,  bevor 
sie  sich   an  die  Kieferränder  ansetzt,    eine  Falte  bildet.     Gleicht  man  die 
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Falte  aus,  so  werden  die  topographiselien  Verliältnisse  gestört,  und  es  ent- 
steht eine  unverständliche  Situation,  gleicht  man  sie  dagegen  nicht  aus, 
so  bleibt  der  hinter  der  Falte  gelegene  Teil  des  Muskels  und  damit  der 
Ursprung  am  Knochen  verdeckt.  Man  muß  daher,  wenn  man  ganz  deut- 
lich sein  will,  zwei  Abbildmigen  geben,  die  eine  mit  Erhaltung  der  Falte, 
die  andere  nach  Glättmig  der  letzteren.  Von  den  Abbildungen  meiner 
Arbeit  zeigen  die  Textfiguren  5  und  6  sowie  die  Tafelfiguren  9  und  10 
den  Muskel  vor  Ausgleichung  und  die  Tafelfiguren  1 1  und  i  2  nach  Aus- 
gleichmig  der  Falte.  Es  ist  auch  daran  zu  denken,  daß  die  Falte  hinten 
niedriger  ist  als  vom. 

Der  Beschreibung  des  Muskels  schicke  ich  noch  zwei  Bemerkungen 
voraus : 

Fettpolster  der  Wange.  Die  Wange  ist  keineswegs  fettarm,  viel- 
mehr liegt  unmittelbar  vor  dem  Masseter  und  Kieferast  ein  volmninöser 
Klumpen  von  derbem  Fett,  welcher  sehr  wohl  dem  Bichatschen  Fett- 
klmnpen  des  Menschen  gleichgestellt  werden  kann. 

Durchtrittsstelle  des  Ductus  Stenonianus.  Die  Durchtrittsstelle 
durch  den  Muskel  liegt  4  mm  unterhalb  des  oberen  und  17.5  mm  ober- 
halb des  unteren  Umschlages.  Dadurch  wird  ein  schmaler  oberer  Streifen 
des  Muskels  nach  unten  hin  abgegrenzt. 

Teile  des  Muskels.  Am  besten  ist  es,  drei  Portionen  zu  unter- 
scheiden: eine  horizontale  oder  Hauptportion,  eine  obere  vordere  absteigende 
(oberflächliche)  und  eine  untere  vordere  aufsteigende  (tiefe).  Ich  will  jedoch 
zu  noch  größerer  Deutlichkeit  von  der  ersteren  eine  obere  Randpartie  mid 
eine  untere  Randpartie  trennen.  Ich  bemerke  aber  noch  einmal,  daß  keiner 
dieser  Abschnitte  selbständig  ist.  Am  größten  ist  die  Selbständigkeit  der 
unteren  senkrecht  aufsteigenden  Partie. 

I.  Obere  Randpartie. 

Die  obere,  genauer  obere  hintere,  Randpartie  ist  horizontal  gerichtet; 
sie  hat  ein  gleichmäßig  dichtes  homogenes  s.  z.  s.  ruhigeres  Aussehen  mit 
geradem  Verlauf  der  Fasern.     Sie  entspringt  hinten  am  Knochen. 

Der  Oberkieferursprung  des  Buccinatorius  im  ganzen  reicht  vom  hin- 
teren Ende  des  Oberkiefers  bis  zur  Mitte  der  Alveole  des  ersten  Milch- 
molaren. Diese  Ursprungslinie  hat  nicht  die  stark  aufwärts  gerichtete 
Konvexität,  die  sie  stets  beim  Mensehen  zeigt,  sondern  ist  nur  wenig,  und 
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zwar  am  hinteren  Ende,  gebogen.  Ich  muß  aber  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  es  sich  um  ein  Kind  handelt,  und  daß  ich  über  den  Buccinatorius- 
ursprung  beim  erwachsenen  Schimpansen  keine  Auskunft  geben  kann.  An 
dieser  Linie  lassen  sich  drei  Stücke  von  verschiedenem  Charakter  unter- 
scheiden. Für  den  Ursprung  der  oberen  Randpartie  kommt  nur  das  hintere 
Stück  in  Betracht.  Es  hat,  wie  gesagt,  eine  leicht  gebogene  Gestalt  und 
liegt  an  der  hinteren  Rundung  des  Oberkiefers. 

Zur  oberen  Randpartie  ist  (topographisch)  ein  eigentümliches  langes 
Bündelchen  hinzuzurechnen,  welches  sich  nur  auf  der  rechten  Seite  fand 
(B'ig.  9,  B).  Dasselbe  war  1.5  mm  breit  und  bandartig,  d.h.  abgeplattet; 
es  entsprang  i  2  mm  oberhalb  des  oberen  Randes  des  Muskels  am  vorderen 
Ende  der  Fossa  temporalis  und  lief,  nach  unten  ziehend,  im  Fettpolster  aus. 

2.  Hauptportion. 

Die  Hauptportion  schließt  sich  ohne  Grenze  an  die  obere  Randpartie 
an,  jedoch  ändert  sich  in  ihr  der  Charakter  des  Muskels.  Dieser  hat  hier 
ein  grobbündeliges  netzartiges  Aussehen.  Manche  Bündel  treten  zu  dickeren 
Bündeln  zusammen,  und  umgekehrt  dickere  Bündel  teilen  sich  in  mehrere 
divergierende.  Einzelne  kleine  Partien,  von  denen  sogleich  gesprochen 
werden  soll,  nehmen  vorübergehend  einen  schiefen  Weg  und  ziehen  an 
anderen  Bündeln  vorbei,  womit  dann  ebenso  vorübergehend  Schichtung 
eintritt. 

Die  an  die  Durch  trittssteile  des  Ductus  Stenonianus  unten  unmittel- 
bar anschließende  Partie  ist  horizontal  gerichtet;  weiter  unten  folgt  jedoch 
eine  Partie  von  schrägem  Verlauf,  indem  deren  hinteres  Ende  etwas  mehr 
von  oben  kommt.  Jedoch  ergibt  sich  daraus  nicht  eine  besondere  Schichtung, 
indem  diese  schiefe  Portion  sich  vorn  in  kleinere  Bündel  auflöst,  welche 
durchaus  in  dem  Niveau  des  übrigen  Muskels  gelegen  sind. 

Über  einen  weiteren  Bestandteil  der  Hauptportion,  der  aus  der  unteren 
Randpartie  stammt,  wird  sogleich  bei  dieser  gesprochen  werden.  In  der 
Nähe  des  Mundwinkels,  d.  h.  da,  wo  der  Buccinatorius  sich  dem  Gebiet 
des  Orbicularis  oris  nähert,  wird  er  ganz  dicht  und  feinfaserig,  so  daß 
man  hier  die  Faserung  nur  schwer  erkennen  kann.  In  dieser  Gegend  wird 
eine  anfangs  unterhalb  der  Mundebene  liegende  Partie  leicht  ansteigend 
(Fig.  9,  B.  7);  sie  bedeckt  dabei  die  oberhalb  der  Mundebene  horizontal 
nach  vorn  ziehenden  Fasern,  wird  aber  ihrerseits  wieder  von  der  noch  zu 
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beschreibenden  oberen  schiefen  Portion  zugedeckt.  Diese  schief  ansteigende 
Partie  geht  zum  Teil  in  die  Oberlippe.  Den  (hinteren)  Ursprung  der  Haupt- 
portion habe  ich  nicht  aufgesucht,  weil  ich  nicht  den  Unterkieferast  zer- 
stören wollte;  ich  nehme  aber  an,  daß  er  sich  ebenso  wie  beim  Menschen 
an  der  Raphe  pterygomandibularis  findet. 

Eigentümlich  verhalten  sich  zwei  kleine  Bündelchen,  welche  ihrer 
Lage  nach  als  aberrante  Bündelchen  erscheinen  können,  aber  doch  Beach- 
tung verdienen,  weil  sie  auf  beiden  Seiten  vorkamen : 

a)  Das  eine  dieser  Bündelchen  entspringt,  nicht  dicker  als  ein  Fädchen, 
1 3  mm  unterhalb  des  Jochbogens  in  dem  Bindegewebe  am  vorderen  Rande 
des  Temporalisansatzes,  durch  den  Fettklumpen  von  dem  übrigen  Muskel 
geschieden,  wird  dann  etwas  kräftiger,  zieht  im  Bogen  ab-  und  vorwärts 
imd  tritt  in  die  Hauptportion  ein,  wo  es  sich  mit  einem  Bündel  der  letzteren 
vereinigt  (Fig.  9,  B.4  und  Textfig.  6,  B.  2.) 

b)  Das  andere,  2  mm  breit,  kommt  von  hinten  her,  wo  sein  Ursprung 
durch  den  Knochen  verdeckt  ist,  verläuft  horizontal  nach  vorn  wie  die 
Bündel  der  Hauptportion,  denen  es  aufliegt,  mit  denen  es  sich  aber  nicht 
vereinigt,  und  scheint  frei  im  Fettpolster  zu  endigen  (Fig.  9,  B.  5). 

Die  beiden  genanten  Bündel  hatten  eine  blasse  Farbe. 

Verfolgt  man  die  Hauptportion  in  die  Tiefe,  indem  man  allmählich 
die  oberflächlichen  Bündel  derselben  abträgt,  so  findet  man  den  Charakter 
geändert:  das  Grol)bündlige,  Netzartige  verliert  sich,  und  der  Muskel  nimmt 
ein  mehr  gleichmäßiges,  feiner  gefasertes  Aussehen  an.  Diese  tiefe  Lage 
ist  jedoch  nicht  als  besondere  Schicht  abgesondert,  sondern  der  Muskel 
bildet  von  seiner  äußeren  Fläche  bis  an  die  Schleimhaut  eine  einzige  ge- 
schlossene Platte.  Die  der  Schleimhaut  aufliegende  Fläche  ist  zum  Teil 
mit  dieser  so  fest  verbunden,  daß  sie  sich  nur  schwer  abpräparieren  läßt. 
Doch  ist  anscheinend  die  Verbindung  nicht  durchweg  gleich  innig,  viel- 
mehr scheint  es,  daß  immer  nur  einzelne  dünne  Bündel  der  Schleimhaut 
anhängen.  An  der  Stelle  der  unteren  ansteigenden  Portion  (s.  unten)  kommt 
es  zu  einer  lokal  beschränkten  Schichtbildung. 

In  der  Unterlippe  tritt  ein  Teil  des  Buccinatorius  durch  die  tiefe  Lage 
des  Platysmas  hindurch,  kommt  vor  diese  zu  liegen  und  gelangt  dadurch 
in  Beziehung  zum  Orbicularis  oris.  Hier  konnte  ich  diese  Partie  nicht 
weiter  abgrenzen  (Textfig.  6,  B.  4). 

Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  1.  8 
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3.  Untere  Randpartie. 

Audi  in  der  unteren  Randpartie  ist  die  horizontale  Faserrichtung  vor- 
handen. Jedoch  sondern  sich  davon  einige  Bündel  ab,  welche,  indem  sie 
schief  ansteigen  und  dabei  zugleich  oberflächlich  verlaufen,  das  Bild  kompli- 
zieren. In  dieser  Hinsicht  verhielten  sich  in  meinem  Falle  beide  Seiten 
im  wesentlichen  gleich,  jedoch  im  einzelnen  etwas  verschieden,  so  daß  ich 
sie  getrennt  beschreiben  will. 

a)  Links  (Textfig.  6,  B.  3).  Aus  der  unteren  hinteren  Randpartie  biegen 
vier  Bündelchen  auf-  und  vorwärts  und  gelangen  dadurch  in  die  Haupt- 
portion, wo  sie  in  die  horizontale  Richtung  übergehen  und  sich  mit  Bün- 
deln der  Hauptschicht  vereinigen.  Das  vorderste  der  genannten  Bündel 
ist  senkrecht  ansteigend  und  haftet  unten  an  einer  kleinen  Drüse.  Zu  einer 
besonderen  Schicht  kann  man  diese  Formation  nicht  stempeln,  weil  sie  zu 
spärlich  ist  und  mit  der  Umbiegmig  in  die  horizontale  Richtung  sich  in 
die  Hauptportion  einlagert. 

b)  Rechts  (Fig.  9,  B.  6).  Die  schief  ansteigenden  Bündel  biegen  schon 
weiter  hinten  aus  der  Randpartie  ab. 

Die  untere  Randpartie  entspringt  genau  genommen  gar  nicht  am 
Knochen,  sondern  an  der  Schleimhaut;  jedoch  sind  hinten  die  Anfänge 
der  Fasern  dem  Knochen  so  nahe,  daß  bei  nicht  ganz  genauer  Betrachtmig 
die  Täuschung  eines  Kjiochenursprunges  entsteht.  Dieser  scheinbare  Knochen- 
ursprung erreicht  sein  vorderes  Ende  an  der  Grenze  zwischen  Mi  und  M^, 
wobei  ich  jedoch  wieder  bemerke,  daß  es  sich  um  ein  junges  Tier  handelt, 
dessen  Gebiß  noch  nicht  vollständig  war.  Die  horizontal  bleibenden  Fasern 
der  unteren  Randportion,  insbesondere  auch  die,  welche  dem  inneren 
Schenkel  der  Schleimhaut  aufliegen,  befestigen  sich  vorn  zmn  Teil  am 
Knochen,  zum  Teil  an  der  Schleimhaut. 

a)  Knochenansatz  (Fig.  12,  B.  12).  Der  Ansatz  erfolgte  auf  der  linken 
Seite  des  Präparates  mittels  vier  kleiner  Bündelchen,  welche  in  sehnige 
Streifen  ausliefen,  auf  einer  1 2  mm  langen  Linie,  deren  vorderes  Ende 
der  Mitte  der  Alveole  von  P,  entsprach.  Auf  der  rechten  Seite  waren 
die  Ansätze  nicht  so  deutlich  ausgeprägt. 

b)  Schleimhautansatz.  Die  Befestigung  der  nach  vorne  aussti'ah- 
lenden  Fasern  in  der  Schleimhaut  der  Unterlippe  läßt  sich  bis  in  die 
Gegend  der  Alveole  des  imteren  Eckzahnes  nach  vorn  verfolgen. 
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Ich  muß  hier  noch  einmal  auf  eine  beim  Mentalis  besprochene  An- 
gelegenheit zurückkommen,  nämlich  auf  die  Frage,  ob  der  Buccinatorius 
ein  Bündel  bis  an  das  Mentalisursjjrungsfeld  vorschickt.  Was  ich 
über  diese  Angelegenheit  ermitteln  konnte,  ist  auf  der  Figur  6  unter  Be- 
nutzung einer  vorher  angefertigten  und  bemalten  Photographie,  aber  doch 
an  Hand  des  Präparates  wiedergegeben.  Es  ist  hier  das  Platysma  empor- 
geklappt, mid  an  der  dem  Beschauer  zugewendeten,  ursprünglich  dem 
Knochen  aufliegenden  Fläche  desselben  bemerkt  man,  rechts  und  links 
gleich,  ein  Bündelchen,  welches  vom  Buccinatorius  bis  an  das  Ursprungsfeld 
des  Mentalis  reicht  (M.  6).  An  beiden  Enden  schwillt  es  an,  in  der  Mitte 
ist  es  nur  ein  ganz  feines  Fädchen,  jedoch  auch  letzteres  fleischig  und 
nicht  etwa  eine  Zwischensehne.  Der  auf  der  Seite  des  Mentalis  gelegene 
Abschnitt  dieses  Bündelchens  reiht  sich  genau  dem  Bilde  des  Mentalis  und 
der  auf  der  Seite  des  Buccinatorius  gelegene  Abschnitt  genau  dem  Bilde 
des  Buccinatorius  ein.  Es  ist  also  für  mich  das  Natürlichste,  so  zu  be- 
schreiben: Ein  Bündel  des  Mentalis  und  ein  solches  des  Buccinatorius  be- 
gegnen sich  und  gehen  durch  eine  feine  Brücke  ineinander  über. 

Ein  Teil  der  unteren  Falte  der  Schleimhaut  wird  nicht  vom  Bucci- 
natorius überkleidet  (Fig.  6.9). 

4.   Obere  schief  absteigende  Portion. 

Wenn  ich  diese  Portion  mit  allen  sie  charakterisierenden  Adjektiven 
ausstatten  wollte,  so  müßte  ich  sie  »obere  vordere,  schief  absteigende  ober- 
flächliche« Portion  nennen.  Eine  selbständige  »Schicht«  ist  sie  nicht,  denn 
erstens  breitet  sie  sich  nicht  über  den  ganzen  Buccinatorius  aus,  sondern 
ist  lokal  beschränkt,  und  zweitens  ist  sie  nicht  selbständig,  sondern  geht 
hinten  unter  allmählicher  Änderung  der  Faserrichtung  in  den  Hauptteil 
des  Buccinatorius  über.  Auch  die  Bezeichnung  »oberflächlich«  erleidet, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,   eine  gewisse  Einschränkung. 

Es  wurde  oben  gesagt  (s.  S.  55),  daß  der  Ursprung  des  Buccinatorius  am 
Oberkiefer  bis  zwc  Mit*e  der  Alveole  des  ersten  Milchmolaren  nach  vorn  reiche 
und  aus  drei  Stücken  bestehe.  Von  diesen  di*ei  Stücken  fallen  die  beiden 
vorderen  der  oberen  schiefen  Portion  zu.  Die  Fasern  der  letzteren  ver- 
laufen schief  ab-  und  vorwärts  gegen  den  Mundwinkel  und  nähern  sich, 
je  weiter  nach  vorn,  um  so  mehr  der  Senkrechten.  In  dem  Ursprünge 
des  Muskels  macht  sich  jedoch   ein  Unterschied  bemerkbar,  der  uns  ver- 

8* 
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anlassen  muß,  zwei  Abschnitte  zu  unterscheiden  (Fig.  9).  In  dem  vorderen 
Abschnitt  (B.  i)  liegt  der  Ursprung  der  Schleimhaut  fest  auf  und  befestigt 
sich  an  derselben  Stelle  wie  diese,  am  Knochen.  In  dem  hinteren  Ab- 
schnitt besteht  auf  der  rechten  Seite  des  Präparates  der  Ursprung  aus 
zwei  Bündelchen,  einem  i  mm  breiten,  welches  6  mm  oberhalb  des  An- 
satzes der  Schleimhaut  entspringt  (B.  2),  und  einem  4,5  mm  breiten,  welches 
mit  seinem  Ursprung  bis  an  den  Ansatz  der  Schleimhaut  hinabreicht  (B.  3); 
auf  der  linken  Seite  (Textfig.  6,  B.  i)  ist  an  Stelle  dieser  zwei  Bündel  nur 
deren  eines  vorhanden. 

Die  von  diesen  Ursprüngen  ausgehenden  Fasern  sind  nun  nicht  nur 
einfach  konvergierend,  sondern  es  verlaufen  die  der  vorderen  Hälfte  steiler, 
die  der  hinteren  Hälfte  flacher,  mid  es  schieben  sich  die  der  hinteren 
unter  die  der  vorderen.  Durch  die  veränderte  Faserrichtimg  wird  die  all- 
mähliche  Überleitung    zu   der  Faserrichtung   der  Hauptportion   vollzogen. 

Das  Verhalten  des  Buccinatorius  am  Mundwinkel  ist  natürlich  erst  zu 
erkennen,  nachdem  bedeckende  Muskelschichten  (Zygomaticus,  Caninus, 
Platysma,  Orbicularis)  entfernt  sind.  Man  erkennt  dann  bei  allmählichem 
vorsichtigem  Abtragen,  daß  in  dieser  Gegend  der  Buccinatorius  in  fünf- 
facher Schicht  liegt,  woraus  man  aber  durchaus  nicht  getrennte  Schichten 
des  Buccinatorius  in  seinem  ganzen  Verlaufe  machen  darf,  da  diese  Schich- 
tung nur  eine  beschränkte  lokale  Ausdehnung  hat.  Von  diesen  fünf  Schichten 
sind  die  drei  oberflächlicheren  aus  unserer  bisherigen  Betrachtmig  verständ- 
lich :  die  obere  schiefe  Partie  liegt  am  oberflächlichsten,  dann  folgt  ein  Abschnitt 
der  Hauptportion,  welcher  gegen  den  Mundwinkel  schief  aufsteigt  (s.  S.  56) 
und  dann  ein  horizontal  verlaufender  Abschnitt  der  Hauptportion;  die  beiden 
noch  fehlenden  Schichten  werden  weiter  vmten  besprochen  werden. 

Die  obere  schiefe  Partie  geht  mit  ihrem  unteren  Ende  ebenso  breit 
in  die  Oberlippe  wie  in  die  Unterlippe  ein,  ja  auf  der  rechten  Seite  ging 
sie  sogar  vorwiegend  in  die  Oberlippe.  In  der  Unterlippe  konnte  ich  sie 
nicht  weiter  vom  Orbicularis  isolieren.  In  der  Oberlippe  gehen  die  vor- 
dersten Fasern  zwischen  Schleimdrüsen  hindurch  -und  biegen  sogar  in 
mediale  Richtung  fast  parallel  zur  Mmidspalte  ein.  In  der  Nähe  des  Mimd- 
winkels  wird  diese  Portion  von  einer  ganz  dünnen  Lage  Orbicularis  durch- 
fahren, so  daß  sie  dadurch  in  eine  oberflächliche  und  tiefe  Schicht  zerfällt. 

Die  obere  schiefe  Partie  liegt  vom  Umschlag  der  Sehleimhaut  an  in 
Breite  von  3  mm  unmittelbar  auf  der  Schleimhaut  auf.     Dies  hört  erst  auf. 
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indem  ein  2  mm  breites  Bündel  des  Orbicularis  oberhalb  des  Drüsengürtels 
sich  zwischen  die  Schleimhaut  und  den  Buccinatorius  schiebt.  Hieraus  er- 
gibt sich  für  die  Beschreibmig,  daß  der  oberhalb  dieses  Orbicularisbündel- 
chens  gelegene  Abschnitt  miserer  Portion  streng  genommen  nicht  als  ober- 
flächlich bezeichnet  werden  kann,   da  nichts  unter  ihm  liegt. 

5.  Untere  senkrechte  ansteigende  Portion. 
(Tafelfig.  10  u.  12,  B.  11.) 

Die  jetzt  zu  besprechende  Portion  hat  von  allen  Teilen  des  Buccina- 
torius die  größte  aber  doch  auch  keine  vollständige  Selbständigkeit.  Der 
Leser  möge  nun  Text  und  Abbildung  zugleich  benutzen,  denn  die  Abbil- 
dung allein  würde  zu  falschen  Vorstellungen  führen,  der  Text  allein  nicht 
verständlich  sein. 

Der  vordere  Rand  ist  scharf  abgesetzt,  und  hier  besteht  über  die  Be- 
grenzung unserer  Portion  kein  Zweifel.  Dieser  Rand  beginnt  oben  an  einer 
Stelle,  die  etwas  hinter  dem  Mundwinkel  liegt,  und  triflt  unten,  wenn  man 
zunächst  nur  den  Knochenansatz  in  Betracht  zieht,  die  Mitte  der  Alveole 
des  P,.  Der  Rand  ist  genau  senkrecht  gerichtet  bis  an  den  Drüsengürtel 
heran.  Hier  biegt  er  nach  vorn  ab,  so  daß  das  vordere  Ende  der  Knochen- 
anlieftung  7  mm  vor  der  erwähnten  Senkrechten  liegt  (Fig.  12,  B.  i  la). 
Der  Knochenursprung,  der  aus  mehreren  schmalen  Bündelchen  besteht,  hat 
von  hier  aus  nach  hinten  eine  Breite  von  6  mm.  An  den  vorderen  Rand 
schließen  sich  mehrere  kleine  Bündel  an,  welche  5  mm  weit  von  vorn  her 
kommen  und  hier  an  der  Schleimhaut  befestigt  sind  (Fig.  12,  B.  iib).  Sie 
sind  anfangs  horizontal  gerichtet,  biegen  aber  dann  in  die  senkrechte  Rich- 
tung ein  mid  vereinigen  sich  mit  den  senkrechten  Fasern.  Die  Verfolgung 
des  Muskels  nach  unten  wird  dadurch  erschwert,  daß  derselbe  in  den 
dichten  Drüsengürtel  eindringt.  Wenn  man  jedoch  vorsichtig  zwischen 
den  Drüsen  hindurch  präpariert,  so  kann  man  die  Fasern  bis  an  den  Knochen 
verfolgen.  Um  dahin  zu  gelangen,  müssen  die  Fasern  um  die  Schleim- 
hautfalte herum  biegen. 

Ein  vorderer  Abschnitt  unserer  Portion  hat  einen  mehr  geschlossenen 
Charakter  und  ist  auch  kräftiger;  man  kann  ihn  in  Höhe  des  Mundwinkels 
zu  6  mm  und  über  dem  Drüsengürtel  zu  8  mm  breit  rechnen.  Die  sich 
hinten  anschließenden  Bündel  unterscheiden  sich  dadurch,  daß  sie  mehr 
und   mehr   eine   schiefe,    der   horizontalen   sich   nähernde   Lage   annehmen 
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und  dadui'ch  in  die  (horizontale)  Hauptportion  überfühi'cn  und  zweitens 
dadui'ch,  daß  sie  von  in  sie  eindi-ingenden  horizontalen  Bündeln  durch- 
setzt sind. 

Dies  führt  mich  auf  die  Beziehungen  zwischen  der  aufsteigenden  Por- 
tion und  der  Hauptportion.  Ich  will  sie  zunächst  in  einer  vereinfachten 
Form  besprechen,  welche  nicht  ganz  der  Wirklichkeit  gleichkommt,  um 
dann  zu  der  komplizierteren  Wirklichkeit  überzuleiten. 

Die  Hauptportion  spaltet  sich,  indem  sie  die  aufsteigende  Portion 
trifft,  in  zwei  Lagen,  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe.  Die  oberfläch- 
liche bedeckt  die  aufsteigende  Portion,  die  tiefe  unterfährt  sie,  liegt  zwischen 
ilir  und  der  Schleimhaut.  Diese  tiefe  Lage  war  aber  an  meinem  Präparat 
vor  dem  vorderen  Rande  der  aufsteigenden  Portion  nicht  einheitlich,  son- 
dern bestand  hier  aus  zwei  durch  eine  Lücke  getrennten  Bündeln,  einem 
unteren  und  einem  oberen.  Das  untere  dieser  Bündel  war  nicht  gegen  den 
Lippensaum  ansteigend,  sondern  eher  abwärts  gerichtet  gegen  das  vordere 
Ende  des  Knoclienansatzes  der  aufsteigenden  Portion.  Das  obere  Bündel 
ging  aufsteigend  in  die  Unterlippe  (Fig.  12,  B.  10)  und  hatte  vom  Mund- 
winkel nach  unten  eine  Breite  von  10  mm.  An  dieser  Stelle  war  die  tiefe 
Lage  der  Hauptportion  am  deutlichsten,  weil  am  dicksten;  am  hinteren 
Rande  der  aufsteigenden  Portion  war  sie  dünner. 

Nun  ist  aber  wie  angedeutet  das  Verhältnis  zwischen  aufsteigender 
Portion  und  Hauptportion  in  Wahrheit  komplizierter.  Die  Hauptportion 
bildet  nämlich  nicht  einfach  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Lage,  welche 
die  aufsteigende  Portion  einschließen,  sondern  es  besteht  eine  Durchflech- 
tung,  indem  Bündel  der  horizontalen  Formation  an  verschiedenen  Stellen 
zwischen  den  Fasern  der  aufsteigenden  Portion  hindurchdringen.  Bei  der 
Präparation  jedoch,  welche  zur  Grundlage  der  Figur  10  dienen  sollte,  wurde 
das  Verhältnis  durch  Wegnahme  horizontaler  Fasern  vereinfacht  und  nur 
im  unteren  Teil  ein  Stück  eines  breiteren  horizontalen  Bündels  stehenge- 
lassen, um  das  Verhältnis  der  aufsteigenden  und  horizontalen  Fasern  kennt- 
lich zu  machen.  Es  ist  also  in  Wahrheit  die  aufsteigende  Portion  zwar 
am  vorderen  Rande  scharf  begrenzt,  aber  am  hinteren  Rande  ist  sie  es 
nicht. 

Noch  bleibt  das  obere  Ende  der  aufsteigenden  Portion  zu  betrachten. 
Die  Portion  verschmälert  sich  hier  und  verdickt  sich  dementsprechend. 
Nicht  alle  Bündel  bleiben  in  dem  gleichen  Niveau.     Im  vorliegenden  Falle 
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trat  eines  derselben,  welches  in  Fig.  lo  abgeschnitten  dargestellt  ist,  in 
eine  oberflächlichere  Lage  des  Orbicularis  ein.  Ob  Bündel  in  die  Ober- 
lippe einbiegen  und  hier  die  Orbicularis-Richtung  annehmen,  muß  unent- 
schieden bleiben;  sicher  aber  ist,  daß  dies  nicht  allgemein  sein  kann.  Es 
findet  vielmehr  eine  Auffaserung  statt  bis  zu  Komponenten,  welche  selbst 
für  die  binoculare  Lupe  schließlich  nicht  mehr  präparierbar  sind,  und 
diese  behalten  bis  zuletzt  die  aufsteigende  Richtung  bei.  Daß  unsere 
Portion  in  der  Oberlippe  eine  besondere  Schicht  bilde,  erscheint  mir  un- 
erAveislich,  ja  ausgeschlossen.  Am  ehesten  würde  ich  ihr  nach  meinen  Be- 
funden eine  ganz  schmale  und  verhältnismäßig  dicke  Portion  am  Lippen- 
saume zuweisen. 

Die  Rugesche  Darstellung  (a.  a.  0.  S.  54  —  letzte  Zeile  — ,  1 16.  1 17. 
103,  Fig.  3 1.  32.  33)  weicht  bei  diesem  schwierigen  Muskel  so  sehr  von 
der  meinigen  ab,  daß  auf  den  ersten  Blick  der  Rugesche  Buccinatorius 
und  der  meine  nur  eine  entfernte  Ähnlichkeit  haben.  Indessen  erweist 
sich  bei  näherem  Zusehen,  daß  wirkliche  Unterschiede,  die  man  als  in- 
dividuelle Varianten  ansehen  müßte,  wohl  nur  in  geringem  Clrade  vor- 
handen waren.  Der  Unterschied  der  Darstellungen  hat  vielmehr  großen- 
teils einen  formalen  Grund  und  kommt  daher,  daß  Rüge,  um  der  Schwierig- 
keiten des  Gegenstandes  Herr  zu  werden,  einen  Weg  beschritten  hat, 
welchen  ich,  um  der  Wirklichkeit  nicht  Gewalt  anzutun,  ängstlich  ver- 
mieden habe,  nämlich  den  Muskel  in  eine  Anzahl  von  Schichten  zu  zer- 
legen. Dazu  kommen  aber  noch  einige  Stellen,  wo  nach  meiner  Meinung 
Rüge  sich  in  der  Präparation  vergrilfen  hat. 

In  der  Rugeschen  Darstellung  finden  sich  sechs  Schichten,  von 
welchen  drei  einer  oberflächlichen  Lage,  zwei  einer  tiefen  Lage  und  eine 
einer  Zwischenschicht  angehören.  Die  beiden  ersten  werden  in  dem  ersten 
Absatz,  die  vier  übrigen  in  dem  zweiten  Absatz  der  Seite  1 1  7  besprochen ; 
die  drei  ersten  sind  in  Fig.  32,  die  drei  übrigen  in  Fig.  33  wiedergegeben. 

1.  Eine  »oberflächliche  Buccinatorschicht«,  welche  im  oberen  vorderen 
Teil  der  Wangengegend  liegt,  breit  in  die  Unterlippe  eintritt  und  sich 
hier  in  ganzer  Höhe  der  letzteren  ausbreitet.  —  Meine  obere  schief  ab- 
steigende Portion. 

2.  »Hauptmasse«  oder  »Hauptschichte«  des  Buccinatorius.  —  Ober- 
flächliche Faserlage  meiner  Hauptportion. 
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3.  »Ganz  selbständige  Schichte«,  die  zweite  bedeckend,  schief  ver- 
laufend. —  Bei  mir  in  dieser  Form  nicht  vorhanden,  sondern  nur  durch 
ein  ganz  Avinziges  Bündel  dargestellt,  welches  unten  und  vorn  in  die  Haupt- 
portion eintritt. 

4.  Eine  »Muskellage,  welche  längs  des  Oberlippenrandes  bis  zum 
Mundwinkel  und  über  diesen  hinaus  in  allmählicher  Ausstrahlung  der 
Fasern  zur  Wange  verfolgbar  ist.«  —  Meine  untere  senkrecht  ansteigende 
Portion. 

5.  Eine  tiefe  »über  die  ganze  Wange  ausgedehnte  Schichte.«  —  Der 
tiefen  Faserlage  meiner  Hauptportion  entsprechend. 

6.  »Tiefste  Schichte«  am  oberen  Rande  gelegen.  —  Bei  mir  nicht 
A^orhanden. 

Alle  diese  Formationen  werden  als  »Schichten«  bezeichnet  mit  Aus- 
nahme der  vierten,  für  welche  der  Ausdruck  »Muskellage«  in  Anwendimg 
kommt;  doch  ist  dies  nur  ein  Zufall,  denn  gerade  für  sie  wäre  die  Be- 
zeichnung einer  Schicht  mindestens  so  gut  anwendbar  wie  für  die  übrigen. 

Für  zwei  dieser  Formationen  oder  Schichten  läßt  Rüge  die  Möglich- 
keit gelten,  daß  sie  »dem  Orbicularis  oris  zugehören  mögen«,  nämlich  für 
die  erste  und  vierte.  Es  kommt  hierfür  der  in  den  einleitenden  Sätzen 
zur  Besprechimg  des  Buccinatorius  aufgestellte  Gesichtspunkt  in  Betracht, 
daß  sich  bei  den  Primaten  Bestandteile  des  Orbicularis  dem  Buccinatorius 
angeschlossen  haben  (a.a.O.  S.  114).  Was  diesen  Pimkt  anlangt,  so  kann 
ich  über  die  Frage,  ob  ein  sekundärer  Anschluß  von  Orbicularisbestand- 
teilen  an  den  Buccinatorius  bei  Primaten  stattgefunden  habe,  generell  keine 
eigene  Meinung  äußern,  da  es  mir  an  den  vergleichend  anatomischen  Er- 
fahrungen fehlt.  Aber  speziell  diese  beiden  Formationen  bieten  keinen 
Anlaß  zu  einer  solchen  Spekulation,  da  sie  mit  dem  übrigen  Buccmatorius 
in  der  Weise  zusammenhängen,  daß  sie  als  untrennbare  Bestandteile  des 
letzteren  erscheinen,  ihre  Beziehungen  zu  den  Lippen  dagegen  nicht  von 
solcher  Art  sind,  daß  man  sie  als  Orbicularisbündel  auffassen  dürfte. 

Ich  will  nun  die  sechs  Rugeschen  Schichten  genauer  durchgehen  und 
sie  mit  meinen  Befunden  vergleichen. 

I.  Die  obere  vordere  Portion  finde  ich  in  ihrem  oberen  Abschnitt 
ebenso  wie  Rüge  (Ruges  Figur  32,  meine  Figurg,  B.  i);  die  breite  Ent- 
faltung in  der  Unterlippe  in  einer  besonderen  Schicht  kann  ich  nicht  an- 
erkennen;  ganz   bestimmt  ging   bei   mir  diese   Portion   zur   Hälfte   in  die 
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Oberlippe  über,  während  sie  sich  bei  Rüge  auf  die  Unterlippe  beschränkt. 
Eine  selbständige  Schicht  ist  es  im  Grunde  genommen  auch  nach  Rüg  es 
Beschreibung  nicht,  denn  »nach  hinten  leimen  sich  in  kontinuierlicher  Lage 
Ursprungsfasern  vom  Oberkiefer  an«.  Nur  in  der  Gegend  des  Mundwinkels 
wird,  wie  ich  beschrieben  habe,  diese  Portion  schichtbildend. 

2.  Die  »Hauptschicht«  ist  bei  Rüge  schematisch  er,  mehr  vereinfacht 
dargestellt,  als  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  Es  ist  aber  nicht  unwesent- 
lich, die  Teilungen  und  Vereinigungen  von  Bündeln,  die  Überkreuzung  im 
Kleinen  zu  beachten,  denn  sie  leiten  zu  den  ähnlichen  Erscheinungen  größe- 
ren Maßstabes  über.  Eines  der  aus  der  horizontalen  Hauptrichtung  heraus- 
fallenden Bündel  ist  bei  mir  das  schräg  gegen  den  Mundwinkel  aufsteigende. 
Die  Hauptschicht  geht  bei  Rüge  niu*  in  die  Unterlippe,  bei  mir  auch  in 
tlie  Oberlippe. 

3.  Die  schief  verlaufende  oberflächliche  Schicht,  von  welcher  Rüge 
ausdrücklich  sagt,  daß  sie  »ganz  selbständig«  sei,  mid  es  auch  so  zeichnet, 
findet  sich  bei  mir  nicht  vor.  Ich  habe  aber  an  gleicher  Stelle  ein  winziges 
Bündelchen  gefunden,  welches  hinten  selbständig,  sogar  durch  das  Fett- 
polster von  dem  übrigen  Buccinatorius  getrennt  ist,  jedoch  vorn  in  die 
Hauptportion  eingeht.  Der  Vergleich  von  Rüg  es  Figur  32  mit  meiner 
FigurQ,  B.  4  imd  Textfigur  6,  B.  2  macht  den  Unterschied  deutlich.  Auch 
bei  Rüge  aber  ist  diese  Formation  der  Figur  gemäß  zu  schmal,  um  als 
»Schicht«  bezeichnet  werden  zu  können;  sie  ist  nur  ein  schmales  Band, 
welches,  wenn  wirklich  vollkommen  selbständig,  doch  nur  ein  Bündel  heißen 
könnte. 

4.  Die  Zwischenschicht,  welche  sich  zwischen  die  oberflächliche  und 
tiefe  Hauptschicht  einschiebt,  ist  in  meiner  unteren  aufsteigenden  Portion 
wiederzuerkennen.  Sie  ist  aber  in  beiden  Arbeiten  sehr  verschieden  dar- 
gestellt, wie  sich  bei  dem  Vergleich  von  Rüg  es  Figur  3  2  und  33  mid 
meinen  Figuren  10  und  12  sofort  erkennen  läßt.  Sie  ist  bei  Rüge  sche- 
matisch gezeichnet;  es  fehlen  ihr  allerlei  kleine  Züge,  welche  ihre  Lidivi- 
dualität  ausmachen.  Dieser  Mangel  erschwert  die  Unterscheidung  darüber, 
ob  es  sich  um  Unterschiede  der  einzelnen  Fälle  oder  der  Prä parations weise 
handelt.  Ich  möchte  doch  das  letztere  glauben.  Ich  weise  darauf  hin, 
daß  die  untere  Portion  hinten  unter  Änderung  der  Faserrichtung  kontinu- 
ierlich in  die  Hauptportion  übergeht  und  daß  sie  unten  teilweise  am  Knochen 
befestigt  ist.    Einen  vollständigen  Eintritt  in  die  Oberlippe  und  die  Bildung 
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einer  besonderen  Scliiclit  in  letzterer  kann  ich  niclit  bestätigen.  Übrigens 
ist  diese  Scliiclit  bei  Rüge  in  den  beiden  in  Betracht  kommenden  Figuren 
verschieden  angegeben :  in  Figur  3  2  in  Breite  der  ganzen  Oberlippe  mid  in 
Figur  3  3   noch  nicht  halb   so  breit. 

5.  Die  tiefe  über  die  ganze  Wange  ausgedehnte  Schicht  konnte  icli 
als  besondere  Schicht  nicht  finden.  Zwar  ändert  sich  der  Charakter  der 
Ilauptportion  nach  der  Tiefe,  aber  der  Muskel  ist  kontinuierlich  von  der 
Oberfläche  bis  an  die  Schleimhaut. 

6.  Die  am  oberen  Rande  gelegene  tiefste  Schicht  war  in  meinem  Falle 
nicht  aufzufinden,  obwolü  ich,  durch  Ruges  Angabe  aufmerksam  gemacht, 
aufs  sorgfältigste  suchte.  Übrigens  handelt  es  sich  auch  nach  Ruges  Be- 
schreibung nicht  eigentlich  um  eine  besondere  Schicht.  Denn  es  ist  zwar 
gesagt,  daß  die  tiefste  Schicht  sich  unter  die  Oberlippe.nbündel  der  tiefen 
Hauptschicht  begibt,  zugleich  aber,  daß  letztere  »mit  der  Schleimhaut  aufs 
innigste  verwachsen«  sei,  was  ein  Widerspruch  ist.  Denn  wenn  die  tiefe 
Flauptschicht  innig  mit  der  Schleimhaut  verwachsen  ist,  so  kann  nicht 
zwischen  ihr  und  der  Schleimhaut  noch  eine  andere  Schicht  liegen.  Übrigens 
bemerkt  Rüge  selbst:  »Diese  tiefste  Schichte  darf  wohl  als  eine  Abson- 
derung der  sie  zum  Teil  bedeckenden  angesehen  werden«. 

Über  einen  Punkt  fühle  ich  mich  verpflichtet,  noch  besonders  Rechen- 
schaft zu  geben,  nämlich  darüber,  daß  ich  an  der  Richtigkeit  der  Ru ge- 
sehen Angabe  über  die  Ausbreitung  seiner  ersten  Formation  in  der  Unter- 
lippe und  die  seiner  vierten  Formation  in  der  Oberlippe  zweifle,  wie  sie 
in  den  Figuren  32  mid  ^^  dieses  Autors  dargestellt  sind.  31an  könnte 
ja  den  Einwand  machen,  es  sei  Rüge  hier  gelungen,  in  einem  3Iaße  in 
die  Analyse  der  Lippenmuskulatur  einzudringen,  welches  meiner  Präparations- 
kunst versagt  blieb;  und  auch  ich  habe  mir  diesen  Einwand  aufs  ernsteste 
gemacht.  Aber  ich  muß  doch  dagegen  folgendes  bemerken:  Ich  habe  bei 
der  Präparation  der  oberen  schiefen  und  der  unteren  senkrechten  Portion 
eine  Anzahl  von  feinen  Einzelheiten  gefunden,  welche  von  Rüge  nicht 
besclirieben  und  auch  nicht  abgebildet  sind.  Nun  könnte  man  ja  auch 
noch  wieder  an  die  Möglichkeit  denken,  daß  Rüge  diese  feinen  Züge  wohl 
gesehen  habe,  aber  es  bei  einer  mehr  großzügigen  morphologischen  Dar- 
stellungsart nicht  für  angemessen  gehalten  habe,  sie  zu  erwähnen.  Aber 
diese  Erklärung  wäre  doch  nicht  am  Platz,  denn  meine  Befimde  bedingen 
wesentliche  Änderungen  der  Auffassung.     Ich  hebe  in  dieser  Hinsicht  nm" 


Gesichtsmuskeln  des  Schimpansen.  67 

zwei  Punkte  noch  einmal  hervor:  die  Befestigung  der  unteren  senkrechten 
Portion  am  Knochen  und  den  Übergang  der  oberen  schiefen  Portion  nicht 
in  die  Unterlippe  allein,  sondern  auch  in  die  Oberlippe.  Ich  glaube  daher 
an  der  Auffassung  festhalten  zu  dürfen,  daß  es  mir  geglückt  ist,  eine  Anzahl 
von  feinen  Zügen  aufzufinden,  welche  noch  präparierbar  sind,  daß  aber  eine 
Ausbreitung  der  oberen  schiefen  und  der  unteren  senkrechten  Portion  in 
gesonderten  Lagen  der  Lippen  auszuschließen  ist. 

Morphologische  Auffassung.  Nach  meinen  Befunden  kann  ich 
nicht  annehmen,  daß  die  obere  schiefe  Portion  und  die  untere  senkrechte 
Portion  Teile  des  Orbicularis  sind,  welche  sekundär  in  das  Gebiet  des 
Buccinatorius  übergetreten  sind,  sondern  riclitige  imd  vollwertige  Bestand- 
teile des  Buccinatorius  selbst.  Indem  ich  nun  an  die  durch  Rüge  auf 
Grund  der  Untersuchmig  von  Prosimiern  festgestellte  Ansicht  anknüpfe, 
daß  der  Buccinatorius  m'sprünglich  durch  ausschließlich  horizontale  Fasern 
gebildet  war  (a.  a.  0.  S.  1 14),  gelange  ich  zu  der  Vorstellung,  daß  die  obere 
schiefe  und  die  untere  senkrechte  Portion  dadurch  zustande  kamen,  daß 
ein  Teil  der  Fasern  des  Muskels  mit  den  hinteren  Enden  allmählich  immer 
weiter  an  den  Kieferrändem  entlang  nach  vorn  rückten,  bis  sie  in  die 
geschilderte  schiefe  Lage  kamen.  Der  Unterschied  der  beiderseitigen  Auf- 
fassungen läßt  sich  etwa  so  ausdrücken:  nach  der  Rüg  eschen  Ansicht  ist 
ein  fremder  (wenn  auch  stammverwandter)  Eroberer  in  das  Gebiet  des  Bucci- 
natorius eingedrungen  und  hat  sich  mit  diesem  in  die  Herrschaft  geteilt; 
nach  der  Ansicht,  welche  ich  für  die  wahrscheinlichere  halte,  hat  sich  der 
Buccinatorius  die  Herrschaft  über  das  ihm  eigentümliche  Gebiet  in  voll- 
kommnerer  Weise  dadurch  gesichert,  daß  er  an  den  Rändern  dieses  Ge- 
bietes ringsherum  festen  Fuß  faßte. 

Vergleich  mit  dem  Menschen.  Der  Vergleich  mit  dem  mensch- 
lichen Buccinatorius  zeigt  in  beachtenswerter  Weise  Unterschiede  und  Älm- 
lichkeiten.  In  ersterer  Hinsicht  hebt  sich  die  untere  senkrechte  Portion 
des  Schimpansen  als  etwas  Besonderes  hervor,  denn  sie  stellt  eine  dem 
Menschen  fremde  Formation  dar;  ich  habe  wenigstens  bisher  beim  Menschen 
etwas  Ahnliches  nicht  gefunden.  Anderseits  zeigen  sich  Ähnlichkeiten 
darin,  daß  die  obere  schiefe  Portion  zum  Teil  in  der  Oberlippe  endigt,  und 
darin,  daß  in  der  Hauptschicht  eine  obere  rein  horizontale  und  eine  untere 
leicht  ansteigende  Portion  existiert. 
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Funktionelle  Betrachtung.  Ich  möchte  hier  zwei  Punkte  hervor- 
heben. 

a)  Der  eigentümliche  netzartige  Charakter  der  Hauptportion,  welcher 
sich  in  der  Teilung  einzelner  Bündel  in  kleine  Bündel,  Zusammentreten 
kleinerer  Bündel  zu  stärkeren,  schiefem  Vorbeiziehen  einzelner  Bündel  an 
anderen  äußert,  kann  als  Merkmal  eines  Muskels  angesehen  werden,  welcher 
ein  kugeliges  Hohlorgan  bekleidet.  Ich  möchte  an  die  Muskulatur  der 
Harnblase  erinnern,  wenn  auch  diese  aus  glatten  Muskelelementen  gebildet 
wird. 

b)  Die  Art  des  Ursprmiges  der  oberen  schiefen  und  der  unteren  senk- 
rechten Portion  am  Knochen  muß  auch  funktionell  als  etwas  Besonderes 
angesehen  werden.  Es  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  ein  Teil  der  Fasern 
der  oberen  schiefen  Portion  ein  Stückchen  oberhalb  der  Schleimhautfalte 
am  Knochen  entspringt,  wodurch  die  Wirksamkeit  gesteigert  wird,  und 
daß  am  Unterkiefer  eben  nur  die  senkrechte  Portion  am  Knochen  Be- 
festigung findet  (s.  S.  6i).  Zerlegen  wir  den  Buccinatorius  in  seine  funk- 
tionellen Komponenten,  so  erscheint  die  obere  schiefe  Portion  als  Heber 
und  zugleich  Zurückzieher,  die  untere  senkrechte  Portion  als  Herabzieher 
des  Mundwinkels.  Jede  von  beiden  tritt  dabei  in  synergische  und  ant- 
agonistische Beziehungen  zu  anderen  Muskeln.  Diese  sind  vor  allem  füi 
die  untere  senkrechte  Portion  beachtenswert:  sie  steht  der  oberen  schiefen 
Portion  als  Antagonist  gegenüber  mid  stellt  einen  Ersatz  des  Triangularis 
dar.  Das  letztere  ist  so  zu  verstehen:  der  Triangularis  kann  als  Herab- 
zieher des  Mundwinkels,  als  welcher  er  beim  Menschen  gilt,  nur  wirken, 
wenn  er  am  Unterkiefer  befestigt  ist.  Das  ist  er  nun  beim  Menschen 
zwar  auch  nur  teilweise,  aber  immerhin  ist  er  es  doch.  Beim  Schimpansen 
dagegen  ist  er  es  gar  nicht;  er  kann  also  bei  letzterem  die  Herabziehung 
nicht  ausüben.  Die  Vorstellung  ist  annehmbar,  daß  dafür  die  senkrechte 
Portion  des  Buccinatorius  kompensierend  eintritt. 

Muskelmarken  am  Schädel. 

(Textfig.  8.  9.  10.) 

Anhangsweise  bringe  ich  drei  Abbildungen  V021  den  Ursprmigsfeldern 
der  Gesichtsmuskeln  des  beschriebenen  Schimpansenkopfes.  Dieselben  zeigen 
zwar  nichts  Neues,  nichts  was  in  der  vorausgehenden  Beschreibmig  nicht 
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Textfigur  8. 
Schädel  in  Vorderansicht  mit  den  Muskelmarken. 

B.  Buccinatoriiis  am  Unterkiefer.    Es  sind  jederseits  2  Marken  (Linien)  vorhanden, 

eine  liintere,  an  welcher  ein  Teil  des  Muskels  entspringt,  und  eine  vordere, 
an  w^elcher  ein  Teil  ansetzt  und  ein  anderer  entspringt. 

Ca.  Caninus,  rechts  ein  einheitliches,  links  ein  geteiltes  Feld. 

Co.  Corrugator  supercilii. 

De.  Depressor  glabellae. 

L.  a.  1.    Laterales  Bündel  des  Levator  alae  nasi. 

Lg.  Ligamentum  palpebrale. 

L.  1.        Levator  labii  superioris. 

Ma.  Masseter;  jederseits  2  Linien,  dem  vorderen  Rande  am  01)erkiefer  und  am 
Unterkiefer  entsprechend. 

Me.         Mentalis. 

N.  Nasalis. 

T.  Temporaiis. 

Z.  Zygomaticus. 
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schon  enthalten  wäre:  aber  auf  den  scharfen  Formen  der  Knochen  treten 
die  Felder  mit  endgültiger  Klarheit  hervor.  Dabei  gelangt  allerdings  auch 
derjenige  Mangel  deutlich  zur  Erscheinung,  welchen  die  Abbildmig  infolge 
ihrer  Fläclienhaftigkeit  dem  plastischen  Objekte  gegenüber  unvermeidlich 
aufweist.  Indem  in  der  Vorderansicht  des  Schädels  die  seitlichen  Teile 
und  in  der  Seitenansicht  die  vorderen  Teile  stark  verkürzt  sind,  gelangt 
in  keiner  von  beiden  das  Lageverhältnis  der  einzelnen  Felder  zu  allen 
übrigen  Feldern  richtig  zur  Anschauung,  und  man  ist  genötigt,  aus  beiden 
Ansichten  die  Vorstellung  zu  kombinieren. 

1.  Corrugator  supercilii  (Co.).  Das  Ursprungsfeld  ist  nicht  um- 
brannt,  sondern  nur  der  mediale  Rand  desselben  angegeben. 

2.  Depressor  glabellae  (De.).  Das  Ursprungsfeld  ist  ebenfalls  nicht 
mnbrannt,   sondern  nur  der  untere  Rand  desselben  angegeben. 

3.  Ligamentum  palpebrale  (Lg.).  Da  das  Ligament,  welches  ja 
in  Wahrheit  eine  kleine  Platte  ist,  etwas  geneigt  steht,  wie  beim  Menschen, 
so  zeichnet  der  an  seinem  unteren  Rande  hinfahrende  Bremistift  es  um 
eine  Linie  zu  tief  auf  den  Knochen. 

4.  Levator  alae  nasi  (L.  a.l.).  Von  ihm  ist  nm*  das  laterale  Bündel 
berücksichtigt ;  das  mediale  konnte  wegen  der  Verbindimg  mit  dem  Orbi- 
cularis  nicht  lokalisiert  werden. 

5.  LeA^ator  labii  superioris  (L.I.).  Gegenüber  dem  gleichen  Felde 
beim  Menschen  fällt  die  steile  Stellung  auf.  An  menschlichen  Schädeln 
ist  in  sehr  wechselndem  Grade  das  laterale  Ende  des  Feldes  abwärts  ge- 
bogen; im  ganzen  steiler  gerichtet  fand  ich  es  bei  einem  Djambi. 

6.  Caninus  (Ca.).  Rechts  einheitlich,  links  geteilt.  An  diesem  Felde 
macht  sich  ganz  besonders  stark  der  verschiedene  Eindruck  in  Vorderansicht 
und  Seitenansicht  bemerkbar;  in  Vorderansicht  (Fig.  8)  ist  es  stark  verkürzt. 

7.  Nasalis  (N.).  Die  Breite  dieses  Feldes  wird  ganz  verschieden  be- 
wertet, je  nachdem  man  es  mißt  an  der  Nasenapertur  oder  an  den  Zähnen; 
der  ersteren  gegenüber  erscheint  es  sehr  breit,  den  mächtigen  Zähnen 
gegenüber  reicht  es  dagegen  jiicht  weiter  nach  der  Seite  als  beim  Men- 
schen. Jedoch  ist  auf  alle  Fälle  sein  Herangreifen  an  die  Mttelebene  be- 
merkenswert. 

8.  Mentalis  (Me.).     Das    Feld   erinnert   stark   an  das  des  Menschen. 

9.  Zygomaticus  (Z.).  Beim  Menschen  ist  dieses  Feld  sehr  beständig 
so  gelagert,  daß  es  von  der  Sutura  zygomatico-temporalis  geschnitten  wird. 
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Textfigur  9. 
Schädel  in  rechter  Seitenansicht  mit  den  Muskelmarken. 

B.       Buccinatorius;    5   Marken   (Linien),   deren   3   im   Oberkiefer,    2    im   Unterkiefer. 

Alle  5  Marken  bezeichnen  Ursprünge  des  Muskels,  die  vordere  im  Unterkiefer 

zugleich  auch  einen  Ansatz. 
Ca.     Caninus. 
Co.     Corrugator  supercilii. 
Lg.     Ligamentum  j)alpebrale. 
L.  1.    Levator  labii  superioris. 
Lo.     Longissimus  capitis. 
Ma.    Masseter;    5  Marken  (Linien);   die  mittlere   oben   bezeichnet   den  hinteren  Rand 

der  oberflächlichen  Portion. 
Me.    Mentahs. 
N.      Nasalis. 

0.      Obliquus  capitis  superior. 
P.       Platysma. 
Sp.     Splenius. 
Tr.     Transverso-occipitalis. 
Z.       Zvffomaticus. 
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Ma-.-4 


Textfigur  lo. 
Schädel  in  Unteransicht  mit  den  Muskelmarken. 

Di.  a.  \'orderer  Bauch  des  Digastricus  mandibulae. 

Di.  p.  Hinterer  Baucli  des  Digastricus  mandibulae. 

Lo.  Longissimus  capitis. 

Ma.  Masseter;  jederseits  5  Marken. 

Me.  Mentalis. 

My.  Mylohyoides. 

O.  Obliquus  capitis  snperior. 

P.  Platysma. 

R.  ma.  Rectus  capitis  posticus  major. 

R.  mi.  Rectus  capitis  posticus  minor. 

Sp.  Splenius. 

Tr.  Transverso-occipitalis. 
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indem  der  Muskel  an  beiden  Knochen  entspringt.  Ebenso  fand  ich  es 
schon  vor  Jahren  bei  einem  Cercocebus  fuliginosus.  Dieser  großen  Konstanz 
gegenüber  verdient  beachtet  zu  werden,  daß  das  Feld  bei  dem  untersuchten 
Schimpansen  hinter  der  Naht  liegt.  Der  Muskel  ist  dementsprechend 
länger  und  seine  Wirkung  ausgiebiger. 

10.  Buccinatorius  (B.).  Die  Befestigungsstellen  dieses  Muskels  zeigen 
mehrere  bemerkenswerte  Punkte  beim  Vergleich  mit  dem  Menschen;  zu- 
nächst schon  darin,  daß  sie  sowohl  am  Oberkiefer  wie  am  Unterkiefer 
so  weit  nach  vorn  rücken,  was  durch  das  oben  geschilderte  Verhalten 
des  Muskels  seine  Erklärung  findet.  Am  Oberkiefer  (s.  die  Seitenansicht, 
Fig.  9)  haben  wir  drei  getrennte  Stücke :  ein  hinteres,  dessen  vorderes 
Ende  aufwärts  gebogen  ist,  ein  mittleres,  ganz  kleines,  hoch  gelegenes,  und 
ein  vorderes,  bis  zur  Mitte  der  Alveole  des  ersten  Milchmolaren  reichendes; 
sie  alle  bedeuten  Ursprünge.  Am  Unterkiefer  haben  wir  zwei  Linien,  eine 
hmtere  und  in  weitem  Abstände  davor  eine  vordere,  letztere  noch  weiter 
nach  vorn  reichend  als  die  vordere  Linie  des  Oberkiefers,  im  Bereich  der 
Alveole  des  ersten  Milchmolaren.  Diese  vordere  Linie  im  Unterkiefer  bedeutet 
sowohl  einen  Ansatz  wie  einen  Ursprung,  wie  aus  der  Beschreibung  des 
Muskels  zu  sehen  ist. 

11.  Platysma.  Das  Platysma  fällt  auf  den  unteren  ßand  des  Unter- 
kiefers (Fig.  10),  nicht  wie  beim  Menschen  auf  dessen  Außenfläche. 

Die  drei  Abbildimgen  enthalten  auch  die  Marken  für  die  Beißmuskeln 
(Temporaiis  \md  Masseter)  und  für  die  Hinterhaviptsmuskeln,  doch  bleiben 
diese  unbesprochen,  da  sie  zu  dem  Gegenstande  dieser  Arbeit  keine  Be- 
ziehungen haben. 


Schlußbetrachtungen. 


Der  größere  Zusammenhang,  in  welchen  wir  die  im  Vorausgehenden  be- 
schriebenen Befunde  zu  stellen  haben,  weist  uns  auf  der  einen  Seite  auf  den 
Vergleich  mit  niedrigerstehenden  Formen,  auf  der  anderen  Seite  auf  den  mit 
dem  Menschen  hin.  Füi-  den  ersteren  ist  durch  die  Arbeiten  von  Rüge  aufs 
gründlichste  gesorgt.  Der  Vergleich  mit  dem  Menschen  liegt  uns  besonders 
nahe  angesichts  der  sich  beständig  Aviederholenden  Durcharbeitung  des 
letzteren ;  insbesondere  auch  mit  Rücksicht  auf  Rassenfragen. 
Fhys.-math.  AU.    1915.    Nr.l.  10 


74  Hans  Virchow: 

Bei  der  ersten  Annäherung  an  die  Gesichtsmuskeln  des  Schimpansen, 
wenn  wir  s.  z.  s.  erst  noch  von  ferne  einen  Blick  auf  dieses  Gebiet  werfen, 
erscheint  uns  der  Unterschied  von  der  gleichen  menschlichen  Muskulatur 
groß.  Aber  bei  der  genaueren,  planmäßigen,  in  das  einzelne  eindringen- 
den Untersuchung   stellt    sich   eine  Fülle  von  Übereinstimmungen  heraus. 

Allerdings  gibt  es  auch  Unterschiede.  Als  solche  seien  z.  B.  genannt 
das  Fehlen  der  Knochenanheftung  des  Triangularis,  die  untere  senkrechte 
Portion  des  Buccinatorius,  die  große  Breite  und  sonstige  Merkmale  des 
Nasalis,  die  geringe  Breite  des  Orbicularis  oculi  an  der  lateralen  Seite  und 
die  Zwischenbündel  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  Zygomaticus.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  gehen  doch  die  Übereinstimmungen  bis  in  so  große 
Feinheiten  hinein,  wie  sie  in  der  gewöhnlichen  Beschreibung  der  mensch- 
lichen Gesichtsmuskeln  gar  nicht  erwähnt  werden.  Jedenfalls  handelt  es 
sich  nicht  um  durchgehende  größere  Unterschiede,  und  daraufhin 
entsteht  die  Erwägung,  ob  nicht  die  Verschiedenheit  großenteils  nur  eine 
scheinbare  sei,  dadurch  bedingt,  daß  die  Muskulatur  über  eine  anders- 
gestaltete Skelettgrundlage  hinübergezogen  ist,  gewissermaßen  wie  ein 
Kautschukgesicht,  welches,  nach  einer  Richtung  gespannt  oder  aufgeblasen, 
ein  anderes  Aussehen  annimmt  als  vorher. 

Das  genaue  Urteil  wird  dadurch  erschwert,  daß  die  Facialis-Musku- 
latur  des  Menschen  eine  Fülle  von  Varietäten  darbietet,  von  welchen 
einige  nicht  nur  bis  zu  dem  Zustande  der  Anthropoiden,  sondern  noch 
weiter  zurück  bis  zu  demjenigen  niedrigerer  Primaten  fähren,  wofür  auch 
wieder  Rüge  in  der  im  Vorausgehenden  so  oft  zitierten  Schrift  Belege 
beigebracht  hat.  Ob  der  Schimpanse,  wenn  man  eine  größere  Zahl  von 
Individuen  von  ihm  untersuchen  Avürde,  eine  ebenso  große  Zahl  von 
Varianten  und  ebenso  weitgreifende  Unterschiede  zeigen  würde  yne  der 
Mensch,  können  wir  nicht  wissen,  jedenfalls  wären  weitere  eingehende 
Untersuchungen  über  ihn  erwünscht.  Hierbei  möchte  ich  noch  besonders 
auf  zweierlei  aufmerksam  machen:  erstens  sind  die  untersuchten  Anthro- 
poiden —  wie  auch  mein  Schimpanse  —  fast  ausnahmslos  Kinder,  und 
es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  man  die  Untersuchung  auch  an  Er- 
wachsenen anstellen  könnte;  zweitens  stammt  das  Material  meist  von  solchen 
Individuen,  welche  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  dahinsiechten,  von  den 
bei  den  gefangenen  Anthropoiden  so  gewöhnlichen  Darmkatarrhen  oder 
von  Lungenkrankheiten    entkräftet,  wodurch    die  Muskulatur  ein  düi-ftiges 
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Aussehen  annimmt.  Jedenfalls  wird  aber  schon  durch  die  weitgehenden 
Varianten  beim  Menschen,  auch  ohne  daß  bei  dem  Schimpansen  das  gleiche 
nachgewiesen  ist,  die  Abgrenzung  großenteils  verwischt  und  die  Feststel- 
lung der  Speziesmerkmale  erschwert.  Ich  für  meine  Person  habe  bisher 
auf  Grund  der  Untersuchung  zahlreicher  menschlicher  Köpfe  sowie  der 
im  Vorausgehenden  beschriebenen  Befunde  beim  Schimpansen  den  Eindruck, 
daß  sich  die  Gesichtsmuskulaturen  von  Mensch  und  Schimpansen 
weniger  unterscheiden  als  die  Schädel. 

Das  eine  ist  jedenfalls  sicher,  daß  der  Grad  der  Differenzierung 
der  Gesichtsmuskulatur  beim  Schimpansen  nicht  geringer  ist 
als  beim  Menschen.  Ich  hatte,  wie  ich  schon  bei  den  Einzelbefunden 
sagte,  die  Meinung  gehabt,  daß  an  einer  Stelle,  nämlich  in  der  Gegend 
über  der  Nase  und  in  der  medialen  Brauengegend  beim  Menschen  ein 
Grad  der  Differenzierung  erreicht  sei,  welcher  ihm  eigentümlich  sei  und  ihn 
über  die  Anthropoiden  hinaushebe;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Und 
in  derjenigen  Gegend,  wo  die  Komplikation  der  Muskeln  am  grö Besten 
ist,  in  der  Umgebung  des  Mundes,  hat  sich  beim  Schimpansen  ein  Grad 
der  Differenziermig  gezeigt,  welcher  denjenigen  übertrifft,  der  vom  Men- 
schen beschrieben  zu  werden  pflegt.  Höchstens  könnte  man  noch  er- 
warten, daß,  wenn  die  Präparation  der  menschlichen  Mundmuskulatiu-  mit 
größerer  Genauigkeit  diu-chgeführt  wird,  sich  ein  ebenso  großer  Reichtum 
findet  wie  beim  Schimpansen. 

Funktionelle  Betrachtung.  Die  Erfahrung,  daß  die  Gesichts- 
muskulatur des  Schimpansen  nicht  weniger  differenziert  ist  als  die  des 
Menschen,  hat  auch  Bedeutung  für  die  funktionelle  Betrachtung  der  Ge- 
sichtsmuskulatur des  letzteren.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die  Gesichts- 
muskulatur dem  Ausdruck  des  Seelenlebens  dient,  bildet  sich  leicht  bei 
denjenigen,  welche  das  Verständnis  des  Ausdrucks  auf  eine  anatomische 
Grundlage  stellen  möchten,  ohne  doch  andauernd  selbst  Gesichtsmuskeln 
zu  präparieren,  die  Vorstellmig  aus,  daß  die  Differenzierung  des  Seelen- 
lebens und  die  Differenzierung  der  Gesichtsmuskulatur  Hand  in  Hand  gehen ; 
daß  die  letztere  gewissermaßen  die  äußere  Projektion  des  ersteren  sei.  Ich 
vermute,  daß  diese  apriorische  Vorstellung  die  Neigung  befördert,  bei  farbigen 
Rassen,  insbesondere  bei  Negern,  eine  geringere  Differenziermig  als  beim 
Europäer  zu  finden.  Eine  Äußerung  dieser  Art  ist  z.  B.  die  von  Z eidler, 
welcher   beim    Herero    A^on    einer    »geringen   Differenzierung  der  einzelnen 
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Muskelindividuen «  spriclit  (Zeidler,  Heinrich  F.  B.,  a.  a.  0.  1914,  S.  241). 
Icli  kann  mich  dieser  Meinung  durchaus  nicht  anschließen.  Ich  habe  in 
einer  Mitteilung  »über  Gesichtsmuskulatur  von  Negern«  (Verhandlungen  der 
Anatomischen  Gesellschaft  München  191  2,  S.  217  bis  224)  hervorgehoben, 
daß  diese  Muskulatur  eine  gewisse  »Unruhe«  und  Neigung  zur  Schichten- 
bildung zeige  a.  a.  0.  S.  222),  was  eher  nach  größerer  wie  nach  geringerer, 
jedenfalls  nicht  nach  geringerer  Differenziermig  aussieht  als  beim  Weißen. 
Li  der  Tat  kann  ich  auf  Grund  der  zahlreichen  und  genauen  Untersuchungen 
von  Köpfen  Farbiger,  die  ich  gemacht  habe,  von  einer  geringeren  Diffe- 
renzierung nichts  finden.  Sieht  man  nun  gar,  daß  beim  Schimpansen  die 
Differenzierung  ebenso  Iioch  ist,  so  fühlt  man  sich  doch  veranlaßt,  einmal 
ernstlicher  darüber  nachzudenken,  in  welchen  Verhältnissen  anato- 
mische und  funktionelle  Differenzierung  bei  den  Gesichtsmuskeln 
zueinander  stehen  mögen. 

Hierüber  wäre  mancherlei  zu  sagen,  was  ich  aber  unterlasse,  da  es  zum 
großen  Teil  auf  Unbestimmtheiten  und  Vermutungen  hinauslaufen  würde. 
Ich  will  nur  das  eine  bemerken,  daß  wir  nicht  einfach  funktionelle  Dif- 
ferenziermig der  Gesichtsmuskehi  und  seelische  Differenzierung  identifizieren 
dürfen.  Es  ist  sogar  sehr  wohl  denkbar,  daß  eine  seelisch  niedriger- 
stehende Rasse,  deren  Affekte  in  gewaltsamer  und  ungezügelter  Weise  in 
den  Gesichtszügen  toben,  eine  stärker  differenzierte  Muskulatur  hat,  und 
daß  eine  höherkultivierte  Rasse,  bei  welcher  die  Erregungen  gedämpft 
und  beherrscht  sind,  eine  vereinfachte  Bildung  der  Gesichtsmuskeln  zeigt. 
Ob  aber  irgendwelche  funktionell  bedingten  Rassenunterschiede,  die  doch 
nur  schwach  sein  könnten,  überhaupt  unterscheidbar  sein  werden  auf 
einem  Gebiet,  auf  welchem  die  rein  morphologischen  Varianten  so  be- 
deutend sind,   ist  auf  jeden  Fall  sehr  fraglich. 
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Erklärung  der  Abbildungen  auf  den  Tafeln. 

Gemeinsame  für  alle  Abbildungen  gültige  Bezeichnungen. 

A.  a.  Aiu'icularis  anterior. 

A.  o.  Obliquus  auriculae. 

A.  p.  Auricularis  posterior.  • 

A.  t.  Transversus  auriculae. 

B.  Buccinatorius. 

B'.  Feines  Bündel,   welches  weit   oberhalb  des  Buccinatorius   entspringt   und   in   dem 

den  Muskel  bedeckenden  Fettgewebe  endigt  (dort  abgeschnitten). 
B.  1  bis  B.  12.     Besondere  Abschnitte   des  Buccinatorius,  welche  ihre  Erklärung  durch   den 

Text  finden. 
B.  IIa  und  B.  IIb.     Abteilungen  von  B.  11. 
Ca.  Caninus. 

Nasenknorpel. 

Spitzenknorpel. 

Septumknorpel. 

Dreieckige  Platte  des  Septumknorpels. 

Corrugator  supercilii. 

Vorderer  Bauch  des  Digastricus  inandibulae. 

Depressor  glabellae. 

Rechter  Depressor  glabellae. 

Linker  Depressor  glaljellae. 

Depressor  capitis  supercilii. 

Epicranius  temporo-parietalis. 

Isoliertes  kleines  Bündel  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Epicranius  temporo-parie- 
talis, Occipitalis  und  Auricularis  posterior. 

Frontalis. 

Lippen-  und  Wangendrüsen. 

Zwischenbündel  zwischen  Orbicularis  oculi  und  Zygomaticus. 

Levator  alae  nasi. 

Laterales  Bündel  des  Levator  alae  nasi. 

Ligamentum  palpebrale. 

Levator  labii  superioris. 

Partie  der  Wangenschleimhaut,  welche  vom  Buccinatorius  nicht  bedeckt  wird. 

Mentalis. 

FeinesBündel,  welches  eine  Verbindung  zwischen  Mentalis  undBuccinatorius  herstellt. 

Nasalis. 

Occipitalis.  • 

Orbicularis  oculi. 

Untere  »hängende«  ßandbündel  des  Orbicularis  oculi. 


C.  n. 

C.  n.  a. 

C.  n.  s. 

C.  n.  t. 

Co. 

D.a. 

D.g. 

D.g.d. 

D.  g.  s. 

D.s. 

E. 

E'. 

F. 

G. 

L 

L.a. 

L.  a.  1. 

Lg- 

L.l. 

m. 

M. 

M.b. 

N. 

Oc. 

O.oc. 

0.  oc.  i 

0.  oc. 

1. 

0.  oc. 

m 

0.  oc. 

s. 

0.  or. 

0.  or. 

m 

0.  or. 

P- 

P. 

F. 

P.a. 
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Orbicularis-Randl)ündel  zur  Oberlippe. 

Mediales  Randbündel  des  Orbicularis  oculi. 

Orbicularisbündel  des  oberen  Lides,  welclies  liart  über  dem  Augenwinkel  an  der 

knöchernen  Nase  entspringt. 
Orbicularis  oris. 

Lippenrandbündel  des  Orbicularis  oris. 
Tiefes  Bündelchen  des  Orbicularis  oris,  welches  unter  den  Buccinatorius  tritt  und 

sich  an  der  Schleimhaut  befestigt. 
Platysma. 

Isoliertes  Platysmabündel  unterhalb  des  Ohres. 

Partie  des  Platysmas,  welche   unterhalb  der  Ebene  der  Mundspalte   den  Triangu- 
laris  überlagei't. 
P.  f.  Obei'flächliches,   aus  der  Richtung   des  Muskels  abbiegendes  Bündelchen  des  Pla- 

tysmas. 
P.  1.  Tiefes  Bündel  des  Platysmas,  welches  sich  an  die  Schleimhaut  der  Lippe  ansetzt. 

P.  m.  Bündel   des   Platysmas,    welche   in   das   Ursprungsgebiet   des   Mentalis   eindringen 

und  sich  hier  am  Knochen  befestigen. 
P.  p.  Bündel  des  Platysmas,  welche  den  Triangularis  durchdringen. 

P.  r.  Platysma-Risorius. 

P.  s.  Oberflächliche  Schicht  des  Platysmas  in  der  Unterlippe. 

S.  Glandula  submaxillaris. 

Th.  Musculus  tragohelicinus. 

Tri.  Triangularis. 

Tri.  a.         Vordere  Portion  1     ,       „  .         ,     . 

TT  T^  ^    <^6s   i  riangulans. 

Tri.  p.         Hmtere  Portion    J 

Z.  Zygomaticus. 

Z'  +  L'.     Oberflächliche,  aus  dem  Zygomaticus,  den  Zwischenbündeln  und  dem  Levator  labii 

superioris  gebildete  Schicht,  welche  den  Orbicularis  der  Oberlippe  bedeckt. 


Fig.  I.  Linke  Seitenansicht  mit  Erhaltung  sämtlicher  Muskeln.  Das  Ohr  war  beim  Versand 
verdrückt. 

Fig.  2.  Halbseitenansicht  von  links  bei  dem  gleichen  Zustande  der  Präparation  wie  Fig.  i. 
Diese  Figur  ist  aber  notwendig,  weil  in  Fig.  i  die  neben  der  Nase  gelegenen 
Muskelpartien  wegen  der  Verkürzung  nicht  zur  Geltung  gelangen. 

Fig.  3.  Das  linke  Ohr  mit  dem  Gehörgangknorjjel  von  hinten;  die  Hautbedeckung  des 
Randes  erhalten. 

Fig.  4.  Kopf  in  Vorderansicht,  leicht  nach  vorn  gekippt  behufs  Vermeidimg  der  Verkür- 
zung. Beide  Ohren  beim  Versand  angedrückt  mid  verunstaltet.  Von  der  Haut 
sind  erhalten  Umgebung  der  Weichnase  und  Lippenränder.  Eine  Scliicht  des  ol)eren 
Lides  der  linken  Seite  ist  abwärts  geschlagen,  um  den  hohen  Ursprung  eines  Teiles 
des  Orbicularis  sehen  zu  lassen.  Der  Oi-bicularis  oris  in  der  Unterlijipe  ist  schwarz 
angegeben. 

Fig.  5.  Kopf  in  Vorderansicht,  etwas  nach  vorn  gekip2:)t.  Von  der  Haut  sind  erhalten 
Bedeckung   der  linken  Hälfte  der  Nasenspitze,   Partien  miter   den  Nasenlöchern, 
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Lippenränder.  Eine  Partie  ans  dem  oberen  Lide  der  linken  Seite  am  oberen 
medialen  Winkel  ist  abwärts  geschlagen,  um  den  liohen  Ursprung  eines  Teiles  des 
Orbicularis  sehen  zu  lassen.  Schwarz  sind  wiedergegeben  von  Muskeln:  Musku- 
latur der  Ober-  und  Unterlippe,  Caninus,  Zygomaticus,  Temporaiis,  Teile  des 
Orbiculai'is  oculi. 

Fig.  6.  Körper  des  Unterkiefers  mit  den  anhängenden  Muskeln  in  Unteransiclit.  Platysma 
und  der  ihm  anh'egende  Mentalis  bis  ziu-  Horizontalen  aufwärts  geklapjjt;  sie  waren 
in  dieser  Lage  während  des  Photographiertwerdens  durch  Fäden  erhalten.  Von 
Muskeln  schwarz  Masseter,  vorderer  Bauch  des  Digastricus.  Die  vorderen  Bäuche 
beider  Digastrici  stehen  mit  einem  sehnigen  Felde  asymmetrisch  in  Verljindung. 

Fig.  7.  INIittelstück  des  Unterkiefers  von  ^■orn.  Der  rechte  Milcheckzahn  war  am  Aus- 
fallen; an  seiner  Stelle  ist  durch  Schwund  der  vorderen  Wand  der  Alveole  eine 
hohe  Lücke  entstanden.  Zwischen  den  Zähnen  Reste  des  Zahnlleisches.  Die 
Muskelbündel  waren  während  des  Photographiertwerdens  dnrcli  Fäden  gespannt 
gehalten  gewesen.  Wo  die  Muskelbündel  quer  geschnitten  sind,  sind  sie  schwarz 
angegeben. 

Fig.  8.  Oberkiefer-  und  Nasengegend  von  vorn  mit  dem  Nasalis.  Zwischen  den  Zähnen 
Reste  des  Zahnfleisches.  Die  Nasenknorpel,  sowohl  Septumknorpel  wie  Spitzen- 
knorpel, entblößt,  dagegen   die  Haut   in  der  Umgebung  der  Nasenlöcher  erhalten. 

Fig.  9.  Rechte  Seitenansicht,  wobei  der  Kopf  ein  wenig  nach  links  hinübergekippt  ist. 
Von  der  Haut  sind  erhalten  die  Umgebung  des  Nasenloches  imd  der  obere  und 
untere  Lippensaum.  Die  obere  und  untere  Falte  der  Wangenschleimhaut  sind  in 
ihrer  natüi'lichen  Lage  belassen.  Am  vorderen  Rande  des  Kieferastes  ist  ein 
Streifchen  des  Fettpolsters  stehengeblieben.  Die  Lippen-  und  AVangendrüsen, 
soweit  sie  frei  geworden  waren,  sind  geschont;  nur  ist  von  der  am  weitesten 
lateral  gelegenen  Oberlippendrüse  ein  Stückchen  weggeschnitten,  um  den  Rand 
des  Buccinatorius  und  das  unter  diesen  tretende  Orljicularisbündel  sehen  zu  lassen. 
Das  Ende  des  Ductus  Stenonianus  ist  dicht  imter  dem  oberen  Rande  des  Buccina- 
torius sichtbar.  In  der  Oberlipjae  seitlich  ist  ein  Stück  der  Arteria  labialis  superior 
stehengeblieben.    Der  Mentalis  ist  schwarz  wiedergegeben. 

Fig.  10.  Rechte  Seitenansicht.  Die  obere  und  untere  Falte  der  Schleimhaut  sind  belassen. 
Von  der  Haut  sind  stehengeblieben  Umgebung  der  Nasenöffnung  und  Lippensaum ; 
vor  dem  Kieferast  ein  Streifchen  des  Fettpolsters.  Die  Li2:)i>en-  und  Wangendrüsen 
sind  im  ganzen  Umfange  auspräpariert.  Vom  Buccinatorius  ist  eine  oberflächliche 
Lage  (nicht  Schicht)  weggenommen,  jedoch  an  den  verschiedenen  Stellen  in  ver- 
schiedener Dicke:  oben  vorn  vollständig,  so  daß  die  Schleimhaut  entblößt  ist,  oben 
hinten  und  unten  hinten  gar  nicht,  so  daß  hier  der  Muskel  noch  seine  ursjirüngliche 
Dicke  hat. 

Fig.  II.  Oberer  Abschnitt  der  Lippen-  und  Wangenschleimhant  und  angrenzende  Knochen 
der  rechten  Seite.  Die  Sclileimliaut  ist  abwärts  gezogen,  um  die  Falte  derselben 
auszugleichen  und  die  Beziehungen  des  Buccinatoi-ius  zum  Knochen  unverhüUt  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Von  der  Haut  erhalten  die  Umgebung  des  Nasenloches 
mid  der  Lippensaum.    Ein  Teil  der  Schleimdrüsen  wurde  entfernt. 

Fig.  12.  Unterer  Abschnitt  der  Lippen-  und  Wangenschleimhaut  mit  dem  Untei-kiefer  von 
der  linken  Seite.  Die  Schleimhaut  wurde  aufwärts  gezogen,  um  die  Falte  derselben 
auszugleiclien   und   dadurch   die  Befestigung   des   Buccinatorius   am   Knochen   auf- 
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zudecken.  Die  Stelle  des  Faltenscheitels  findet  sich  dort,  wo  die  zwei  unteren 
gebogenen,  von  vorn  her  kommenden  Muskelbündelchen  liegen.  Ein  Teil  der  Drüsen 
wurde  entfernt.  Schwarz  angegeben  wurde  der  Mentalis  und  ein  Randbündel  des 
Orbicularis. 


Bemerkungen  zu  den  Tafelfiguren. 

Zuweilen  sind  Muskeln  oder  Muskelpartien  nicht  rot,  sondern  schwarz  angegeben. 
Solche  Muskeln  haben  dann  immer  für  die  Betrachtung  der  betreffenden  Figur  aus  irgend 
einem  Grunde  keine  Bedeutung. 

Die  Reihenfolge  der  Figuren  ents2:)richt  nicht  genau  dem  Gange  der  Präparation,  sondern 
ist  dem  Text  zuliebe  etwas  abgeändert. 
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LJer  Plan  zur  Errichtung  einer  Anthropoidenstation  zu  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  ging  aus  von  den  Forscliungen  im  Gebiete  der  experimen- 
tellen Hirnphysiologie.  Bei  Versuchen,  die  der  eine  von  uns  (R.)  über  die  mo- 
torischen Leitungsbahnen  der  Großhirnrinde  an  höheren  Säugern  ausgeführt 
hatte,  erwies  es  sich  als  notwendig,  um  die  Kluft  zwischen  dem  niederen 
Aften  und  dem  Menschen  zu  überbrücken,  die  Experimente  auch  auf  Menschen- 
affen zu  übertragen.  Bei  derartigen  Versuchen  am  Schimpansen,  wie  sie  im 
Physiologischen  Institut  der  Tierärztlichen  Hochschule  zu  Berlin  angestellt 
wurden,  ergab  sich  aber,  daß  die  Kostbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  zu 
solchen  Forschungen  notwendigen  Schimpansenmaterials  der  Durchführung 
fast  unüberwindliche  Hindernisse  entgegenstellte  \  So  reifte  der  Plan,  an  einer 
klimatisch  günstigeren  und  den  natürlichen  Gebieten  der  Menschenaffen  näher- 
gelegenen Stelle  eine  Forschungsstation  für  derartige  Untersuchungen  zu 
gründen.  Es  wurde  aber  sofort  ins  Auge  gefaßt,  zunächst  nicht  an  die  liirn- 
physiologischen  Experimente  heranzutreten,  sondern  vorweg  die  notwendigen 
psychologischen  Unterlagen  für  eine  planmäßige  Erforschung  der  Hirntätigkeit 
dieser  dem  Menschen  nächststehenden  Säugetiere  zu  schaffen.  Denn  was 
bisher  teils  aus  den  Heimatsländern  der  Anthropoiden  von  Forschungsreisen- 
den berichtet  worden  ist,  teils  an  Beobachtungen  aus  zoologischen  Gärten  und 
von  Zirkusdressuren  vorliegt,  ist  nicht  geeignet,  ausreichende  Unterlagen  zu 
geben.  Wo  sollte  mui  eine  solche  Station  begründet  werden?  Die  tropischen 
Gebiete  Afrikas  und  Asiens,  in  denen  allein  gegenwärtig  noch  Menschen- 
affen vorkommen,  waren  wegen  ihrer  zu  großen  Entfernung  von  den  Kultur- 
ländern und  ihrer  ungesunden  klimatischen  Verhältnisse  hier  nicht  zu  ver- 
werten. Anderseits  mußte  das  Klima  so  beschaffen  sein,  daß  die  Tiere 
dauernd  oder  docli  wenigstens  den  größten  Teil  des  Jahres  sich  im  Freien 

'    ^lax   Eotlniiann.      Ul)er    experimeutello    Läsioneii    des   Zentralnervensystems    am 
anthropomorphen  Affen  (Soliimpansen).     (Arch.  f.  Psychiatrie  Bd.  38). 
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aufhalten  können.  So  kamen  nur  die  Nordwestafrika  vorgelagerten  Insel- 
gruppen Madeira  luid  die  Kanarischen  Inseln  in  Betracht.  Ausschlaggebend 
für  Teneriffa,  die  Hauptinsel  der  Kanaren,  war  zunächst  die  Aussicht,  die 
sich  später  nicht  erfüllen  sollte,  hier  Anschluß  an  ein  großes  deutsches 
Hotelunternehmen  zu  gewinnen.  Aber  auch  die  klimatischen  Verhältnisse 
in  Orotawa,  dem  Hauptorte  an  der  Nordküste  der  völlig  vulkanischen  Insel, 
erschienen  sehr  günstig.  Die  mittleren  Temperaturen  im  Schatten  schwanken 
in  den  einzelnen  Monaten  nur  zwischen  16.2°  Celsius  (Januar)  und  22.9° 
Celsius  (August);  niemals  geht  die  Temperatur  unter  9.5°  Celsius  herunter. 
Die  atmosphärische  Feuchtigkeit  schwankt  im  Tagesdurchschnitt  nur  zwischen 
72.4  (Februar)  und  79.7  (August).  Nach  einer  ersten  örtlichen  Besichtigung 
durch  den  einen  von  uns  (R.)  im  Frühjahr  191 2  gelang  es  mit  Unterstützung 
der  Emil-Selenka-  und  der  Plaut-Stiftung,  der  Gründung  einer  solchen 
Station  näherzutreten.  Nachdem  bereits  im  Juli  191  2  ein  kleiner  männlicher 
Schimpanse  in  Teneriffa  selbst  vom  Schiff'  gekauft  worden  war,  langten  Anfang- 
September  infolge  des  freundlichen  Entgegenkommens  unserer  Kolonial- 
regierung und  der  Woermannlinie  7  Schimpansen  in  Teneriffa  an.  Durch 
das  entschiedene  Eintreten  der  bei  der  Kgl, Preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften bestehenden  Albert-Samson-Stiftung  gelang  es,  die  notwendigen 
Einrichtungen  für  eine  zu  wissenschaftlichen  Studien  an  Anthropoiden  geeig- 
nete Dauerstation  in  Orotawa  zu  schaffen'. 

Daß  die  Schimpansen  die  ersten  Monate  auf  Teneriffa  trotz  der  antang- 
lichen  ungünstigen  Unterbringung  in  engen  Käfigen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme gut  überstanden,  ist  vor  allem  dem  tatkräftigen  Eingreifen  des  damals 
in  Orotawa  weilenden  Prof.  Dr.  Richard  von  Hertwig  (München)  zu  ver- 
danken. Ende  Dezember  1912  ging  dann  der  eine  von  uns  (T.)  zur  ersten 
Einrichtung  und  Leitung  der  Station  nach  Teneriffa  hinaus". 

Ist  das  Interesse  an  den  Menschenaffen,  solange  die  Kenntnis  derselben 
seit  den  ersten  Bericliten  der  Karthager  sich  verbreitet  liat,  stets  ein  reges 
gewesen,  so  hat  doch   erst  die  neuere  Ausgestaltung    der  durch  den  Ent- 

'  Max  Rothmaini.  Ul)er  die  Errichtung  einer  Station  zur  psycliologischen  und 
hirnphysiologischen  l*]rforschtmg  der  Menschenarten  (Ber!.  Klin.  Wochenschrift  191  2.  Nr.  42). 

^  Da  Hr.  Ten  her  zur  Zeit  im  Felde  steht,  so  wird  das  Folgende  teils  auf  Grund 
seiner  Berichte;  teils  nach  genauen  i\jigaben  \on  Frau  Teuber,  die  ihren  INIann  in  der  Arbeit 
auf  Teneriffa  untei-stützte,  geschildert  werden.  Auch  konnte  sich  R.  im  Herbst  1913  von 
dem  guten  Gedeihen  der  Station  persönlich  überzeugen. 
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wickluiiiosgedankeu  neubelebten  Na.tnrwissenscliaften  den  Anstoß  zu  einem 
vertieften  Studium  der  Anthropoiden  gegeben. 

Ohne  jeden  Zweifel  sind  naeli  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
die  Menschenaffen  dicht  an  die  Wurzel  des  Menschengeschlechts  zu  stellen. 
Daraus  ergibt  sich  unmittelbar  das  große  Interesse,  das  die  genaue  Er- 
forschung der  Lebenseigentümlichkeiten  der  Anthropoiden  und  ihrer  seeli- 
schen Fähigkeiten  haben  muß;  es  ist  aber  hier  noch  sehr  wenig,  namentlich 
an  planmäßiger  Forschung,  geschehen.  Trotz  der  allmählichen  Zurück- 
drängung der  Anthropoiden  durch  das  Vordringen  mensclüicher  Kultur  in 
Asien  und  Afrika  können  wür  heute  noch  über  weit  auseinanderstehende 
Anthropoidengattungen  verfügen.  Gorilla  undOrang,  Schimpanse  und  Gibbon, 
sie  alle  stellen  verschiedene  Entwicklungsmögiichkeiten  über  den  niederen 
Affen  hinaus  in  der  Richtung  zum  Menschen  dar.  Es  dürfte  daher  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sein,  die  verschiedenen  Anthropoidenstämme  nach  psycho- 
logischen und  völkerkundlichen  Gesichtspunkten  miteinander  zu  vergleichen. 

Alle  diese  Erwägungen  sind  so  wichtig  erschienen,  daß  zunächst,  auch 
mit  Hinsiclit  auf  die  Kostbarkeit  des  Materials,  die  hirnphysiologischen 
Interessen  zurückgestellt  wurden,  um  die  Menschenaffen  vor  allem  hinsichtlich 
ihrer  Lebensgewohnheiten  und  ihrer  psychischen  Eigenschaften  auf  das  ge- 
naueste zu  untersuchen.  Hier  eröffnen  sich  zwei  Wege :  Man  kann  versuchen, 
das  Einzelindividuum  durch  Dressur  nnd  planmäßigen  Unterricht  so  weit  zu 
fördern,  daß  man  festzustellen  vermag,  zu  welcher  Höchstleistung  in  der 
Richtung  der  menschlichen  Funktion  das  Anthropoidengehirn  ßihig  ist.  Ge- 
rade in  dieser  Richtung  sind  ja  in  den  letzten  Jahren  die  Gemüter  außer- 
ordentlich bewegt  worden  durch  die  vielfachen  Versuche,  Säugetiere  mit  ver- 
hältnismäßig niedriger  Hirnentwicklung  durch  Dressur  zu  gewissen  Höchst- 
leistungen des  menschlichen  Gehirns  heranzuziehen.  Ja  aus  dem  Kreise 
dieser  »Tierpsychologen«  ist  uns  bereits  einmal  entgegengehalten  w^orden, 
wozu  es  denn  nötig  wäre,  Beobachtungen  an  Menschenaffen  zu  machen, 
da  doch  Pferde  und  Hunde  so  Hervorragendes  leisten  könnten.  Es  soll 
deshalb  an  dieser  Stelle  mit  Entschiedenheit  betont  werden,  daß  die  Be- 
strebungen der  Anthropoidenstation  mit  solchen  Versuchen,  aus  den  Tieren 
Dinge  herauszuholen,  zu  denen  ihre  Gehirne  absolut  nicht  befähigt  sind, 
nichts  gemein  haben.  Es  ist  uns  aber  überhaupt  nicht  wünschenswert 
erschienen,  durch  Unterricht  auf  die  Mensclienaffen  einzuwirken,  ehe  man 
genaue  Kenntnisse  von  ihren  Eigenleistungen  gewonnen  hat.    Deshalb  ist 
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PS  zunächst  sorgfältig-  A-ennieden  worden,  durch  Mittel  der  Dressur-,  wie  sie 
■/AI  den  bekannte]!  Zirkusdressuren  von  .Schimpansen  und  Orangs  angewandt 
werden,  die  Tiere  zu  beeinflussoi.  Indem  die  Schimpansen  in  enger  Gemein- 
schaft miteinander  auf  der  Station  leben,  entfalten  sich  ganz  von  selbst 
ihre  sozialen  Eigenschaften.  Allerdings  ergibt  sich  aus  dem  engen  Zusammen- 
leben der  Nachteil,  daß  sie  derart  aneinander  gewöhnt  sind,  daß  sie  nur 
schwer  zu  Einzeluntersuchungen  a  erwandt  werden  können.  Dieser  Nachteil 
erschien  aber  gering  gegenüber  dem  großen  Vorteil,  die  Tiere  im  völlig 
freien  Verhalten  miteinander  ungezwungen  beobachten  zu  können. 

Die  Station  wurde  Anfang  1913  von  Teuber  derart  eingerichtet, 
daß  der  Sitio  einer  Bananenpflanzung  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich  von 
Puerto  Orotawa  auf  die  Dauer  von  7  Jahren  gemietet  wm-de.  Hier  befindet 
sich  ein  kleines  Haus  mit  Garten,  das  für  den  Leiter  der  Station  und 
seine  Familie  ausreichend  ist.  Unmittelbar  daneben  ist  ein  etwa  einen 
halben  Morgen  großer  Platz  derart  mit  Drahtgeflecht  ü))erspannt,  daß  von 
einem  in  der  Mitte  des  Platzes  errichteten  5  m  hohen  IMaste  das  Drahtnetz 
nach  allen  Seiten  ausgespannt  ist.  Die  Tiere  haben  so  das  Gefühl  völliger 
Freiheit,  können  aber  nicht  entweichen.  In  der  Mitte  des  Geländes  ist  ein 
Turngerät  angebracht;  der  dort  befindliche  Baum  inid  zwei  Bananenpflanzen 
wurden  sofort  von  den  Schimpansen  verwüstet.  An  der  einen  Seite  des 
inmitten  von  Bananenpflanzungen  gelegenen  Platzes  wurde  ein  Aftenhaus 
mit  4  nebeneinanderliegenden,  je  für  mehrere  Tiere  berechneten  Schlaf- 
kammern errichtet.  Diese  Kammern  münden  einerseits  durch  große  Türen 
mit  Auslaufklappen  auf  den  freien  Platz,  anderseits  gehen  sie  auf  einen 
überdachten  Gang  hinaus.  An  der  einen  Seite  schließt  sich  ein  eigener 
Schlafraum  und  Laufplatz  für  einen  besonders  großen  Scliimpansen  an;  auf 
der  anderen  Seite  befijidet  sich  ein  Laboratorium  mit  Vorrichtung  für  photo- 
graphische und  phonographische  Aufnahmen.  —  Ein  spanischer  Wärter  aus 
Orotawa  hat  sicli  als  besonders  tüchtig  inid  ziiverlässig  erwiesen. 

Als  die  Station  eröffnet  wurde,  befanden  sich  daselbst  7  Schim- 
pansen. Von  diesen  stammte  der  erste  männliche.  «Konsul«,  von  den  Öl- 
tlüssen  (Süd-Nigeria);  die  anderen,  sämtlich  aus  Kamerun  hergesandten  Tiere 
kamen  teils  aus  p]bolova,  teils  aus  Jaunde.  Alle  waren  frisch  gefangen 
vv  Orden  und  waren  dalier  von  menschlichen  Einwirkungen  ziemlicli  mibe- 
einflußt.  Sechs  von  ihnen  waren  junge,  etwa  5 — 6jährige  schwarzgesiehtete 
Schimpansen,  der   siebente    ein   fast   ausgewachsenes  Weibchen   von    einer 
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Übersiclitsliild  des  Platzes  der  Station  mit  Diahtiietz. 
Unterkunl'tsi-äuineii,  Turngerät. 


Fig.  2. 


L'iitei  kuiil'tsräunie  der  Schimpansen. 
Vorn  das  Laboratorium,  ganz  liinten  der  Käfig  t'iii-  den  Tschego. 
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Tscheg'oart.  Von  allen  diesen  Tieren  war  das  zweite  Männclien  »Sultan« 
bei  weitem  das  intelligenteste.  Alle  Tiere  waren  durch  den  nionatelangen 
Aufenthalt  in  engen  Kisten  sehr  eingeschüchtert,  der  Tschego  geradezu 
bösartig.  Während  der  letztere  aus  diesem  Grunde  für  sich  allein  gehalten 
werden  mußte,  wurden  die  anderen  sechs  sofort  nacli  Eröffnung  der  Station 
gemeinsam  in  den  großen  Platz  eingesetzt.  Nur  für  die  Nacht  blieben  sie 
so  verteilt,  wie  sie  es  bereits  gewohnt  waren,  der  kleinere  männliche  Schim- 
panse mit  einem  Weibclien,  der  größere,  »Sultan«,  mit  drei  Weibchen.  An 
dieser  Schlafeinteilung  hielten  sie,  ganz  unabhängig  von  den  sonst  sich  ent- 
wickelnden Zu-  und  Abneigungen,  unverbrüchlich  fest. 

Sowie  die  Tiere  ins  Freie  kamen,  entwickelte  sich  sofort  ihr  Herden- 
cliarakter.  Das  ältere  Männchen,  das  von  vornherein  am  dreistesten  Avar, 
schwang  sich  alsbald  zum  Führer  der  Herde  auf  »md  übernahm  alle  Rechte 
und  Pflichten  eines  solchen,  die  ihm  auch  niemals  streitig  gemaclit  wur- 
den. Nachdem  die  Tiere  die  große  Ängstlichkeit  der  ersten  Tage  über- 
wunden hatten,  begannen  sie  in  richtigem  Zuge  durch  das  Gras  zu  Avan- 
dern,  voran  der  Führer,  der  bei  jedem  unerwarteten  Ereignis  mit  den  ent- 
sprechenden Lauten  reagierte  und  so  den  übrigen  Tieren  die  Direktion  gab. 
Als  letztes  ging  stets  eins  von  den  älteren  Weibchen,  das  andauernd  lebhaft 
nach  rückwärts  sicherte.  Diese  Züge  durch  das  Gras  fanden  meist  gegen 
Abend  statt;  dabei  war  es  auffällig,  daß  die  Tiere  stets  die  einmal  im 
Grase  niedergetretenen  Wege  wieder  bevorzugten.  Diese  sofortige  Neigung 
zur  Herdenbildung  war  um  so  auft'älliger,  als  es  sich  ja  bei  den  6  Schim- 
pansen um  »Kinder«  handelte  im  Alter  von  etwa  5 — 6  Jahren,  dicht  vor 
und  im  Zalinwechsel'.  Im  übrigen  wurden  die  Tiere  l)ei  zunehmender  Ver- 
trautheit immer  lebhafter,  jagten  und  tobten  auf  dem  Platze  umlier.  Nälierte 
sich  ein  Mensch  der  Umzäunung,  so  stieß  stets  »Sultan«  Warnungs-  l)zw. 
BegTüßungslaute  aus  vmd  lief  nach  der  betreffenden  Stelle  hin,  während  die 
anderen  Tiere  sicli  nicht  stören  ließen.  Bei  der  Beobachtung  der  Schimpansen 
im  Freien  war  nun  das  überraschendste,  daß  sie  sehr  häufig  ganz  spontan 
den  aufrechten  Gang  annahmen.  Bei  einer  Besprechung  der  Gangarten  der 
Schimpansen  hat  der  eine  von  uns  (R.)  daraufhingewiesen,  daß  neben  dem  ge- 
wöhnlichen vierfüßigen  Gang  ihnen  ein  Fortbewegen  mit  Durchhangeln  der 
Hinterbeine  eigentümlich  ist.    Dies  scheint  aber  nur  fiir  ganz  junge  Tiere 

'  Später,  als  die  Tiere  völlig  eingewöhnt  waren,  \erlor  sich  dieser  Herdentrieb  all- 
mählich gänzlich. 
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zuzutreffen;  es  wurde  von  unseren  Schimpansen  nur  gelegentlich,  gleichsam 
im  Spiel,  angewandt.  In  der  Disposition  zum  aufrechten  (lang  traten  he- 
träclitliclie  individuelle  Unterschiede  hervor.  Am  besten  mit  ziemlich  ge- 
raden Beinen  und  schlenkernden  Armen  ging  das  eine  Weibchen,  «Grande«, 
das  in  vieler  Richtung  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Schimpansen  zum 
Tscliegotypus  erkennen  ließ.  Dagegen  ließ  das  kleinere  Männchen,  »Kon- 
sul«, das  besonders  zart  war,  den  aufrechten  Gang  fast  ganz  vermissen.  Es 
war  ein  merkwürdiger  Anblick,  zwei  Schimpansen  Arm  in  Arm,  wie  Kinder, 
aufrecht  daherkommen  zu  sehen.  Auch  ließ  es  sicli  beobachten,  daß  die  Tiere 
beim  aufrechten  Gang  mit  der  einen  Hand  einen  Gegenstand,  Banane,  Stein, 
Wolldecke  u.  a.  trugen.  Alle  Tiere  waren  vorzügliche  Kletterer  und  Turner 
vnid   schwangen    sich    oft   im    weiten  Bogen    von    einem    Ast   zum   andern. 

Durch  die  Schlafeinteilung  waren  gewisse  engere  Beziehungen  zwischen 
einzelnen  Tieren  von  selbst  gegeben.  So  waren  »Konsul«  und»  Rana«,  die 
zusammen  schliefen,  unzertrennlich;  daneben  l)ildeten  sich  aber  häufig 
Avechselnde  Zuneigungen  und  Freundschaften.  Auch  verbanden  sich  einige 
Schimpansen  wiederholt  gegen  ein  schwächeres  Tier  und  verprügelten  es. 
Gegen  später  liinzukommende  Neulinge  war  zunächst  die  ganze  Herde  in 
gescldossener  Masse  feindlich,  bis  allmählich  die  Eingewöhnung  eintrat. 
Sicherlich  spielten  schon  bei  den  jugendlichen  Tieren  sexuelle  Regungen 
eine  große  Rolle.  Die  gemeinschaftlichen  Spiele,  bei  denen  sie  sich  um- 
faßten und  in  aller  Freundschaft  miteinander  rangen,  endigten  in  der  Regel 
in  zweifellos  geschlechtlichen  Erregungen  und  Bewegungen.  Auch  die 
Freundschaftsbeziehungen  wurden  hierdurch  wesentlich  beeinflußt.  Be- 
standen hier  vorzugsweise  Annäherungen  zwischen  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtern,  so  kamen  doch  zweifellos  auch  homosexuelle  Bezielumgen  vor. 

Was  die  Spiele  betrifft,  so  bestanden  sie  zum  Teil  in  einem  ein- 
fachen Umherjagen.  Besonders  beliebt  war  ein  Zeckspiel  um  einen  Pfahl 
herum.  Gelegentlich  fingen  die  Tiere  eine  der  in  Teneriffa  besonders  zahl- 
reichen Eidechsen  und  hatten  Freude  daran,  diese  an  den  Schwänzen  zu 
zupfen.  Einige  Male  konnte  auch  beobachtet  werden,  daß  sie  um  eine 
Eidechse  eine  Art  Kreis  bildeten  und  sie  immer  wieder  nach  der  Mitte 
zuröckjagten,  bis  einer  der  Affen  plötzlich  aus  Angst  einen  Sprung  machte 
und  so  die  Eidechse  entkommen  ließ.. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  mehrfach  beobachteten  Tänze 
der  Schimpansen.  Sie  wurden  vor  allem  beim  »Sultan«  beobachtet,  wenn 
Phys.-math.  Äbh.    1915.    Nr.  2.  2 
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er  mit  den  drei  Weibchen  im  Schlafraum  war.  Während  die  WeiT)c]ien 
o])en  auf  dem  Schlaf'tisch  sitzen,  beginnt  »Sultan«  mit  raschen,  trampelnden 
Schritten  im  Kreise  im  Käfig  umiierzulaufen,  dabei  oft  ein  langes  Stroli- 
!)üiul('l  im  Kreise  liinter  sicli  lierzieliend.  I)al)ei  schlägt  er  an  den  Wänden 
einen  tlreigeteuteii  Rhythmus  al),  (h'r  durch  Khjpfen  mit  beiden  Füßen  »md 
der  einen  Hand  zustande  kommt,  während  die  andere  Hand  als  Stütze 
dient.  Der  Rhytiinnis  ist  ein  vollständig  konstanter  und  dem  Tier  seilest 
insoweit  ix'kannt,  daß  man  gelegentlich  durcli  festes  Klatschen  desselben 
die  Tanzl»ewegung  bei  ilan  auslösen  kann.  Daß  der  Tanz  sexuelle  Be- 
deutung hat,  geht  daraus  hervor,  daß  »Sultan«  dabei  Itisweilen  eines  der 
Weibchen  vor  sich  lierjagt,  stets  aber  am  Schlu.sse  zu  den  Weibchen 
heraufspringt. 

Von  den  anderen  kleineren  Tieren  hat  keines  etwas  Derartiges  gezeigt. 
Dagegen  ließen  sich  einige  Male  charakteristische  Tanzbewegungen  bei  dem 
groläen,  später  noch  genauer  zu  besprechenden  Tscliegoweibchen  beobachten. 
Sie  traten  stets  dann  auf,  wenn  es  mit  »Sultan«  zusammen  war,  zu  dem  es 
eine  starke  Neigung  empfand.  Das  sonst  außerordentlich  ruhige  Tier  bewegte 
sich  plötzlich,  auf  den  Hinterbeinen  hockend,  unter  beständigem  Drehen  des 
ganzen  Körpers  vorwärts.  Die  Drehungen  wurden  immer  häufiger  und  wilder 
und  waren  von  starkem  Schlagen  der  Hände  auf  den  Boden  begleitet.  Dieser 
»Tanz«  wirkte  auf  den  »Sultan«  stets  stark  erregend;  unter  lauten  Freude- 
lauten kam  er  auf  den  Tschego  zugelaufen.  Niemals  aber  wurde  er  hierdurch 
augeregt,  selbst  einen  Tanz  auszuführen;  er  war  stets  nur  Zuschauer.  Die 
sexuelle  Bedeutung  des  Tanzes  ist  auch  hier  zAveifellos.  Die  Annäherung  an 
die  Tänze  der  Naturvölker  war  schlagend.  Mit  der  wachsenden  Freundschaft 
und  der  sexuellen  Annäherung  beider  Anthropoiden  wurden  die  Tänze  immer 
seltener.    Eine  photographische  Aufnahme  derselben  ist  leider  mißglückt. 

Was  die  Sinne  der  Schimpansen  betrift't,  so  war  Gresicht  und  Gehör  bei 
ihnen  außerordentlich  scharf  ausgebildet.  Auch  leisteten  sie  Krstauidiches 
beim  Wiedererkennen  früher  gesehener  (resichtseindrücke.  Menschen,  die  sie 
einmal  gesehen  hatten,  erkannten  sie  offenbar  sofort  wieder,  selbst  nacli 
längeren  Zwischenräumen.  Musikalische  Darbietungen  verursachten  ihnen 
kdiglicli  Angst,  niemals  Wohlgefallen.  Eine  Farbenunterscheidung  be- 
stand offenbar;  doch  muß  noch  festgestellt  werden,  ob  es  sich  um  eine  eigent- 
liche Farbendift'erenzierung  oder  luu-  tun  ein  Erkennen  von  Helligkeitsunter- 
schieden handelt.    Vergleiche  die  hier  folgende  Abhandlung  Dr.  Köhlers (11). 
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Das  Riechen  spielt  bei  den  Tieren  eine  wesentlich  größere  Rolle  als  beim 
Mensclien.  Jeder  fremde  Gegenstand  wird  sofort  berocJien,  aucli  jedes  un- 
bekannte Nahrungsmittel.  Oft  wird  auch  nur  der  Zeigetinger  an  die  Gegen- 
stände gebracht  und  dann  an  die  Nase  geführt.  Ebenso  ist  der  Geschmack 
zweifellos  sehr  diH'erenziert.  Die  Tiere  bevorzugen  einzelne  Nahrungsmittel 
und  sind  oft  nicht  zu  bewegen,  andere  Speiseii,  \oy  allem  Unbekanntes,  zu 
siel»  zu  nehmen.  Die  Ernährung,  die  in  regehnäßigen  Mahlzeiten  stattfand, 
bestand  hauptsächlicli  aus  rohen  Früchten,  vor  allem  Bananen,  aber  aucli 
vielen  anderen  Fruchtarten.  Nm*  Datteln  und  Nüsse  verweigerten  alle  Tiere.  Bei 
den  Bananen  machten  sie  außerordentlich  feine  Unterschiede;  der  Tschego 
z.  B.  aß  nur  große  gelbe,  feste  Bananen,  die  keinen  Fleck  haben  durften. 
Andere  Tiere  bevorzugten  weiche,  sogar  etwas  übergegangene  Bananen.  Alle 
Tiere  tranken  gern  Wasser  und  spielten  damit  wie  die  Kinder.  So  nahmen 
sie  es  mit  einem  Strohhalm  oder  mit  dem  P'inger  auf,  bemühten  sich  an  der 
mit  einem  Druck  knöpf  versehenen  Wasserleitung  es  tropfeu  weise  heraus- 
zubringen und  mit  dem  Munde  aufzufangen.  Stets  beugten  sie  sich  beim 
Trinken  über  das  Gefäß  und  nahmen  es  nicht  nach  Menschenart  in  die  Hände. 
Sie  erhielten  auch  Brot,  Mohrrüben,  Tomaten,  Kartoffeln  und  einfache  Keks,, 
verweigerten  aber  absolut  Fleischnahrung.  Alle  wurden  an  Kakao  gewöhnt, 
den  sie  mit  Ausnahme  des  Tschego  regelmäßig  und  gern  tranken.  Sie  waren 
im  Essen  sehr  mäßig,  schälten  sich  stets  die  Früchte  sorgfältig  ab  mid  warfen 
die  Ke.rne  fort.  Dagegen  Jiatten  sie  alle  in  mehr  oder  weniger  hohem  (irade 
die  Ungezogenheit  angenommen,  ihren  Koth  zu  essen,  vermutlich  infolge  der 
langen  Gefangenschaft  in  engen  Käfigen.  Auch  durch  strenge  Strafen  waren 
sie  hiervon  nicht  ganz  abzubringen. 

Wesentlich  verschieden  von  den  übrigen  Schimpansen,  die  alle  zur  Spezies 
»Troglodytes  niger«  mit  schwarzem  Gesicht,  schwarzem  Haar,  aber  fast  völlig- 
weißer  Haut  gehörten,  war  nun  der  bereits  wiederholt  erwähnte  weibliche 
Tschego.  Nicht  nur  überragte  er  die  anderen  Tiere  weit  an  Größe  und  Stärke, 
sondern  er  hatte  auch  das  völlig  entwickelte  Gebiß  von  32  Zälinen  und  zeigte 
im  zweiten  .lahre  der  Beobachtung  auch  regelmäßige  Aäerwöchentliche  starke 
Schwellung  der  Genitalien.  Sein  Alter  war  daher  auf  mindestens  11  — 12  Jahre 
zu  schätzen.  Seine  Schädelbildung  war  (Un'ch  ungeheure  Arcus  superciliarcs 
ausgezeichnet.  Die  Ohren  waren  kleiner  und  mehr  gefaltet  als  die  der 
Schimpansen.  Die  Haut  an  Brust  und  Bauch  zeigte  ausgedehnte  bräunliche 
Pigmentierung;    das   Tier   schwitzte   oft  und  stark  und,  wie  alte  Afrikaner 

2* 
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versiclierten,  mit  typiscliem  Negergerucli.  Die  Beine  waren  auffallend  lang: 
und  verhältnismäßig  sehr  muskulös.  Niemals  stand  und  ging  der  Tschego 
so  aufrecht  wie  die  anderen  Schimpan.sen.  Dagegen  trat  er  weit  besser  mit  der 
Fußsohle  auf  als  die  anderen  Tiere.  In  seiner  ganzen  körperlichen  Gestaltung 
erinnerte  das  Tier  außerordentlich  an  die  von  R.  Hart  mann  u.  a.  be- 
schriebene 1875/76  in  Dresden  lebende  »Mafuka«,  die  vielfach  als  ein  Bastard 
von  Gorilla  und  Schimpanse  gedeutet  wurde'.  Von  den  anderen  Schimpansen 
hatte  das  eine  Weibchen,  »Grande«,  in  Schädel  und  Ohrbildung  sowie  auch 
in  dem  eigentümlich  ruhigen,  gesetzteren  Verhalten  entschieden  Anklänge 
an  den  Tschego.  Da  bei  ihr  später  auch  dunkle  Pigmentllecke  auf  der  Haut 
auftraten,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  auch  sie  zu  dieser  Spezies  gehört. 
Bei  keinem  der  Tiere  machte  sich  der  Einfluß  der  größeren  Freiheit  und  des 
Umganges  mit  Menschen  und  anderen  Scliimpansen  stärker  bemerkbar  als  bei 
dem  Tschego.  In  der  ersten  Zeit  bekam  das  sonst  sehr  ruhige  und  gesetzte 
Tier  plötzliche  Wutanfälle,  die  es  nicht  geraten  erscheinen  ließen,  sich  ihm 
allzusehr  zu  nähern.  Mit  einem  Faustschlag  zertrümmerte  es  am  ersten  Tage 
die  Holzwand  seines  Käfigs,  so  daß  dieselbe  verstärkt  werden  nuißte.  Der 
erste,  mit  dem  ein  näheres  Verhältnis  gewonnen  wurde,  war  der  »Sultan« ,  mit 
dem  sich  durch  die  Gitterstäbe  hindurch  ein  inniges  Liebesverhältnis  ent- 
wickelte. Im  Gegensatze  zu  den  anderen  .Schimpansen  hatte  der  Tschego 
die  Eigentümlichkeit,  die  gesamten  ihm  gegebenen  Bananen  aufzusammeln 
und  sich  so  einen  Eßvorrat  anzulegen.  Wenn  nun  »Sultan«  herankam,  holte 
er  hiervon  zwei  Bananen  herbei,  behielt  eine  für  sicli  und  gab  die  andere  an 
»Sultan«  ab.  Erst  allmählich  gewöhnte  er  sich  an  den  Wärter  und  an 
Teuber,  und  es  dauerte  Monate,  bis  man  es  wagen  konnte,  ihn  in  den  freien 
Raum  zu  den  anderen  Afl'en  zu  lassen.  Damit  vollzog  sich  aber  auch  eine 
wesentliche  Änderung  seines  Charakters,  und  die  Zornausbrüche  hörten  so 
gut  wie  ganz  auf. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  den  in  den  zoologischen  Gärten  gehaltenen 
Schimpansen  schliefen  unsere  Tiere  den  ganzen  Tag  über  gar  nicht.  Sie 
vertrugen  das  Klima  ausgezeichnet,  waren  aber  gegen  die  Sonne  sehr  emp- 
findlich und  zogen  sich  gern  unter  das  ausgespannte  Sonnenzelt  zurück. 
Sehr  große  Hitze  erschlaft'te  sie  nicht;  bei  auffallend  heißem  und  trockneni 
Wetter  wai'en  sie  unruhig  und  laut.     Regen  war  ihnen  unangenehm  und 

'  Robei't  Hartmann,  Die  menschenähnlichen  Affen  und  ihre  Organisation  im  Ver- 
gleich zui'  menschlichen  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaas,  1883.  S.  202). 
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machte  sie  ängstlich.  Am  Abend  bei  Sonnenuntergang  gingen  sie  von 
selber  in  der  richtigen  Ordnung  in  ihre  Schlafräunie.  Hier  maclite  sich 
bei  allen  Tieren  mit  Ausnahme  des  kleinen  »Konsul«  ein  ausgesprochener 
Hang  zvun  Nesterbau  bemerkbar.  Während  bei  den  Schimpansen  das 
Nest  nur  sehr  locker  aus  Stroh  zusammengescharrt  wurde,  machte  es  der 
Tschego  wesentlich  geräumiger  und  fester,  so  daß  man  es  wie  ein  Storchen- 
nest hochheben  konnte.  Alle  Tiere  legten  sich  in  menschlicher  Weise 
ziun  Schlafen  nieder  und  deckten  sich  mit  den  bereitliegenden  Wolldecken 
zu.  Bei  einigen  der  Tiere,  so  vor  allem  bei  »Grande«,  konnte  beobachtet 
werden,  daß  sie  im  Schlaf  lebhafte  Bewegungen  machten  und  Laute  aus- 
stießen, als   wenn  sie  träumten. 

Als  einer  der  wichtigsten  Punkte  der  Beobachtung  bei  den  Scliimpansen 
muß  die  Frage  nach  den  Verständigungsmöglichkeiten  gelten.  Schon 
in  einem  kurzen  Programm,  das  R.  vor  dei-  Einrichtung  der  Station  ent- 
worfen hatte,  war  als  eine  der  Hauptaufgaben  die  genaue  Beobachtung 
der  Lautgebung,  der  Ausdrucksbewegungen  des  Gesichts  und  der  Arme 
und  die  Feststellung  des  Laut-  und  Wortverständnisses  hingestellt  worden. 
Erst  weiterhin  kamen  musikalischer  Sinn,  Farbensinn  und  Zahlbegrifl"  in 
Frage.  Endlich  wurde  in  Aussicht  genommen,  zu  versuchen,  ob  man  den 
Schimpansen  die  Assoziation  bestinnnter  Lautbildung  mit  einzelnen  Gegen- 
ständen beibringen  könnte,  und  ob  vielleicht  sogar  ein  gewisses  Verständnis 
für  einfacl)ste  Bilderschrift  zu  erwecken  wäre. 

Was  das  Wort  Verständnis  der  Schimpansen  betrifft,  so  war  das- 
selbe zweifellos  bei  »Sultan«  wesentlich  besser  entwickelt  als  bei  den 
anderen  Tieren.  Doch  hatte  man  auch  bei  diesen  den  P^ifidruck,  daß  sie 
ein  Verständnis  für  Zurufe  hatten.  Bei  Versuchen,  die  unter  sorgfältiger 
Vermeidung  von  Gestikulationen  und  Mienenspiel  angestellt  wurden  und 
bei  denen  die  Zurufe  auf  Spanisch  gemacht  wurden,  zeigte  es  sich,  daß 
einfache  Rufe  wie:  come  (iß).  ])acha  (herunter),  entra  (komm  herein),  sale 
(geh  hinaus),  abre  la  puerta  (öffiie  die  Tür)  usw.  richtig  verstanden  wurden. 
Dagegen  w^aren  die  Tiere  nicht  fähig,  kompliziertere  Befehle  richtig  zu 
verstehen.  Doch  beobachteten  sie  außerordentlich  scharf  den  Gesichts- 
ausdruck  des  Menschen  und  richteten  ihre  Handlungen  danach  ein. 

Die  Lautgebung  der  Schimpansen  ist  eine  verhältnismäßig  reiche 
und  enthält  alle  Vokale  vom  a  bis  zum  u  unter  Bevorzugung  von  o  und  u. 
Doch  handelt  es  sich  hier  offenbar  n\u-  um  Aflektlaute,  während  niemals 
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etwas  der  mensddiclieu  Si)rache  Alinliclies  beobachtet  werden  konnte. 
Freude  wird  durcli  ein  nielirtacli  fuisgestoßenes  »oh«  ausgedrückt,  das  l»ei 
größter  freudiger  Erregung  in  immer  höhere  Töne  hinaufgeht.  Als  Be- 
grüßungslaut dient  ein  kürzeres  »o«.  Das  Weinen  geschieJit  in  tiefen 
u-Lauten.  Zur  Warnung  erklingt  ein  kurzes  »äli«!  In  der  Furdit  werden 
aucli  hohe  i-Lante  ausgestoßen.  Kann  so  von  einer  eigentlichen  Spraclie 
nicht  die  Rede  sein  und  müssen  alle  Angal)en  von  Garner  u.  a.  über 
die  Spraclie  der  Affen  mit  größter  Skepsis  aufgenommen  werden,  so  ist 
es  dagegen  zweifellos,  daß  den  Affen  ein  außerordentlicJi  leibhaftes  Mienen- 
spiel mit  Lacheii,  Weinen,  Angst  und  Wut  und  allen  verschiedenen  Nuancen 
des  Begehrens,  der  Enttäuschung,  der  Eifersucht  u.  a.  m.  zu  Gebote  steht. 
Auch  die  Ausdrucksbewegungen  der  Arme,  die  beim  Menschen  zu  ein- 
fachen Begleiterscheinungen  der  Sprache  herabgesunken  sind  und  nur  bei 
Taubstunnnen  eine  größere  Rolle  spielen,  sind  bei  den  Schimpansen  weit- 
gehend entwickelt. 

Hierbei  ist  zu  betonen,  daß  von  einer  besonderen  Bevorzugung  eines 
Armes,  nach  Art  der  Rechtshändigkeit  des  Menschen,  beim  Schimj)ansen 
nichts  zu  bemerken  ist.  Wenn  die  Schimpansen  etwas  haben  wollen,  so 
halten  sie  bei  ausgestrecktem  Arm  die  offene  Hand  hin.  Wenn  sie  auf 
etwas  zeigen,  so  tun  sie  es  stets  ohne  Ausstrecken  des  Fingers.  Ein 
eigenartiges  Vorhalten  des  Armes  in  gebeugter  und  })ronierter  Stellung 
bedeutet  ein  Bitten  um  Mitleid  oder  Vei'zeihung'.  Winken  wird  in  einer 
Greifform  der  Hand  ausgeführt.  Ein  Hinlialten  der  äußersten  Finger- 
spitzen stellt  eine  mit  Angst  gemischte  Liebkosung  dar.  Bei  dem  T  sc  hege 
wurde  außerdem  ein  Winken  mit  der  erhobenen  Hand  als  Zeichen  der 
Unlust  beobachtet,  das  sich  bei  größerer  Ungeduld  zu  einem  raschen 
Schlagen  der  Hand  gegen  den  Boden  verstärkte.  Außerdem  wurde  bei 
ihm  ein  lebhaftes  Kopfnicken  als  Zeichen  der  freudigen  Erwartung  fest- 
gestellt. Als  Ausdruck  der  zaudernden  Unentschlossenheit  ist  liei  allen 
Tieren  ein  Kratzen  des  Kopfes  oder  des  Rumpfes  mit  der  Hand  zu  be- 
obachten. 

Obwold  die  Tiere  bei  sorgfältiger  Haarptlege  absolut  kein  Ungeziefer 
hatten,  so  war  doch  bei  allen  stets  ein  gegenseitiges  Absuchen  in  der  bekannten 
Affenart  zu  beobachten  als  konventionelle  Freundschaftsbezeugung.  Auch  das 
Unterducken  mit  Zukehren  des  Hintern  fand  häufig  lediglich  als  Zeichen 

'    Diese  Armbewegung  kam  vor  allem  hei  »Consul«  und  lioim  Tschego  zur  Beoliaclilimg. 
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freundscliaftliclier  Untergebenlieit  statt,  wenn  aucli  der  sexuelle  Ursprung 
dieser  Bewegung  oft  deutlich  hervortrat.  Ein  Offenstehen  des  Mundes  war 
auch  bei  den  Schimpansen  ein  Zeichen  großer  Verwunderung.  Es  wurde 
wiederholt  beobachtet,  daß  die  Tiere  sich  mit  dem  Mund  kußartig  berührten ; 
(Uich  ließ  sich  nachweisen,  daß  sie  dabei  stets  gekaute  Obststücke  aus  dem 
eigenen  Munde  in  den  Mund  des  Freundes  hinüberschoben.  Es  ist  wohl 
möglich,  daß  liierin  der  ITrs])ning  der  KiiiSbevvegung  zu  suchen  ist.  Es  konnte 
auch  festgestellt  werden,  daß  die  Schimpansen,  wenn  man  selbst  dicht  vor 
ihrem  Mund  den  Mund  kußartig  s])itzte,  diese  Bewegung  sofort  naeiiahmten. 
Lachen  und  Weinen  stand  ihnen  wie  dem  Menschen  zu  Gebote.  Das  Lachen 
war  stumm,  bei  .starken  Lustaftekten  mit  hörbarer  Atembewegung,  das  Weinen 
ohne  Tränen:  bei  starker  Unlust  kam  es  zu  lautem  kreischenden  Schreien,  oft 
begleitet  von  Hinwerfen  und  Strampeln  der  Glieder.  Bei  großer  Angst  warfen 
sie  sich  Stroh  über  den  Kopf,  eventuell  auch  die  Decke,  offenbar  als  Versuch 
desVerbergens.  Zu  betonen  ist  noch,  daß  die  Mimik  des  sehr  beweglichen 
Mundes,  vor  allem  der  Oberlippe,  mit  Bewegungen  für  Unlust,  Sclimollen, 
Freude,  Angst  us^u-.  Aveit  die  des  Menschen  übersteigt  und  wahrscheinlich  in 
vielen  kleinen  Modifikationen  weitgehende  Verständigungsmöglichkeiten  der 
Schimpansen  darbietet. 

Was  den  Gebrauch  von  Werkzeugen  betrifft,  so  war  nur  zu  beob- 
achten, daß  die  Tiere  einen  Stein  hochhoben  und  mit  demselben  lediglich 
zum  Vergnügen  warfen.  Beim  «Sultan«  konnte  festgestellt  werden,  daß  er 
spontan  ohne  Anleitung  einen  zufällig  daliegenden  Stock  benutzte,  um  eine 
ihm  sonst  nicht  erreichbare  Banane  heranzuholen. 

Damit  kommen  Avir  bereits  zu  der  Frage  nacli  den  Tntelligenzhand- 
lungen  der  Tiere.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  die  Spontanleistungen 
der  Schimpansen.  Besondere  Intelligenzversuche  Avurden  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Tätigkeit  von  Teuber  angestellt,  um  das  Zusammenleben  der 
Tiere  nicht  zu  stören.  Sie  werden  von  dem  jetzigen  Leiter  der  Station, 
Hrn.  Privatdozenten  Dr.  Köhler,  in  größerem  Umfange  ausgeführt  und  ver- 
sprechen zu  sehr  befriedigenden  Resultaten  zu  führen.  Daß  die  Schimpansen 
vorsichtig  und  überlegt  handeln,  geht  aus  ihrem  ganzen  Verhalten  dauernd 
hervor. 

Die  Beziehungen  der  Tiere  untereinander  sind  vorhin  bereits  geschildert 
worden.  Im  Verhalten  zum  Menschen  traten  Zu-  luid  Abneigungen  der 
verschiedenen  Tiere   außerordentlich   stark   hervor.    Auch  das  verschiedene 
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Toniporament  der  Tiere  war  selir  auffällig;  das  ruhige  und  gesetzte  Verhalten 
des  T  s  c  h  e  g  o  s  und  der » (Irande «  stach  von  der  großen  Lebhaftigkeit  der  anderen 
Tiere  ab.  Überhaupt  kann  die  scharf  ausgeprägte  Individualität  der  Schim- 
pansen gar  nicht  genug  hervorgehoben  werden.  Auch  in  bezug  auf  die  In- 
telligenz bestehen  sehr  große  Unterschiede.  War  »Sultan«  ganz  ungewöhnlich 
intelligent,  so  zeigten  einige  andere  Tiere  nichts  Besonderes  nach  dieser 
Richtung.  Auch  trat  verschiedentlich  eine  starke  nervöse  Erregbarkeit  her- 
vor, ja  das  eine  Weibchen,  »Rana« ,  bekam  richtige  hysterische  Weinanfalle. 
Wenn  sie  gestraft  wurde,  kam  sie  nachher  unter  lautem  Geschrei  an  und  warf 
sicli  als  Zeichen  der  Abbitte  reuig  in  die  Arme  des  Züchtigers.  Auffallend 
rasch  lernte  »Sultan«  nur  durch  Zusehen  die  Türen  öffnen,  ja  sogar  den 
Schlüssel  ins  Schloß  stecken.  Bei  der  mit  Hebelvorrichtung  angebrachten 
Wasserh^tung  lernten  alle  Tiere  bald  den  Hebel  benutzen,  ja  sogar  ihn 
abgestuft  bedienen,  um  den  Wasserstrahl  zu  regulieren.  Die  Höchstleistung 
gab  hier  wieder  »Sultan«,  der,  als  der  Wärter  den  Stellhebel  des  Wassers 
außerhalb  der  Tür  abgestellt  hatte,  nach  vergeblicliem  Versuch  Wasser  zu 
bekommen,  die  Tür  öffnete,  den  Hebel  herunterzog  und  dann  herauslief  »md 
trank.  Bewiesen  diese  Leistungen  schon  zweifellos  die  oft  bestrittene  Tat- 
sache, daß  die  Menschenaffen  weitgehend  zur  Nachahmung  befähigt  sind,  so 
konnte  das  auch  sonst  wiederholt  beobachtet  werden.  So  versucliten  dieTiere 
das  Scheuern  des  Fußbodens,  das  Kiesfegen  mit  dem  Besen,  wie  sie  es  vom 
Wärter  gesehen  hatten.  Auch  Avurde  einmal  beobachtet,  daß  ZAvei  Schim- 
pansen l)egannen,  bockartig  übereinander  zu  springen,  nachdem  sie  es  von 
Kindern  der  Umgegend  gesehen  hatten.*'  Der  Tschego,  des.sen  intelligentes 
Verhalten  bei  der  Nahrungsversorgung  bereits  besprochen  worden  ist,  zeigte 
seine  Intelligenz  auch  bei  Witterungswechsel.  Wenn  er  herausgelassen  Avurde 
und  es  kühl  Avar  —  alle  Tiere  Avaren  gegen  Kälte  sehr  empfindlich  — .  so 
kehrte  er  um,  holte  seine  Wolldecke,  breitete  sie  auf  dem  Boden  aus  \uul 
setzte  sich  darauf.  Bei  einem  IntelligenzA^ersuch  mit  »Sultan«  im  Dezember 
191  3,  bei  dem  ein  Körbchen  mit  Bananen  frei  an  einem  Faden  aufgehängt 
wurde,  der  zu  einem  mehrere  Meter  entfernten  Baum  geleitet  war,  so  daß 
der  Korb  von  hier  aus  bcAvegt  werden  konnte,  hatte  das  Tier  diesen  Mechanis- 
mus  sofort  erfaßt  und  so  stark  an  dem  Faden  gezogen,   daß  der  Korl)  zu 

')  Hier  sei  nocli  ei'wäliiit,  daß  die  Scliiiiiiinii.seii  uiederliolt  in  Erwartung  dei'  Mahlzeit 
gemeinsam  den  Tisch  des  Käfigs  an  die  Tür  riickten,  um  sicli  so  die  NaiirungsauluaJmie  zu 
erleichtern. 
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Boden  fiel  und  es  die  Nahrung  l)ekam.  Neben  diesen  Intelligen/.leistungen 
koninien  auch  zufällige  Befähigungen  der  Tiere,  die  eventuell  auszugestalten 
sind,  vor.  So  war  eine  von  Dr.  Köhler  neu  gekaufte  Schimpansin  befähigt, 
Knoten  zu  schlingen  und  amüsierte  sich  damit,  dies  mit  Strohhalmen  zu  tun. 
Interessant  war  es  auch,  daß  alle  Tiere  die  Neigung  hatten,  Strohhalme  in 
Löcher  zu  stecken,  vielleicht  ursprünglich  in  der  Furcht  vor  Schlangen.  Auch 
steckten  sich  die  Schimpansen  in  den  nebeneinander  gelegenen  vSchlafkäfigen 
oft  gegenseitig  durch  ein  Astloch  Strohlialme  zu. 

Alle  Schimpansen  sind  in  dem  nunmehr  24-jährigen  Aufenthalt  auf 
Teneriffa  vorzüglich  gediehen;  juir  der  kleine  »Konsul«,  der  von  vorn- 
herein schwächlich  war,  ist  nach  zwei  Jahren  gestorben.  Auch  zwei  neu- 
angekaufte Tiere  gingen,  nachdem  sie  zu  sehr  wertvollen  Intelligenz  versuchen 
benutzt  werden  konnten,  rasch  wieder  ein.  Im  ganzen  konnte  aber  be- 
wiesen Averden,  daß  Klima  und  Boden  von  Teneriffa  sich  vorzüglich  zur 
Fortführung  der  Anthropoidenstation  eignen. 

Die  Station  hat  sich  stets  der  besonderen  Förderung  der  spanischen 
Behörden,  des  deutschen  Konsuls  Hrn.  Ahlers  und  der  Bewohner  der  Insel 
zu  erfreuen  gehabt.  Besonders  interessant  war  der  Eindruck  auf  die  ein- 
fachen Leute,  die  zimi  Teil  von  weit  her  zur  Besichtigung  kamen.  Wie  ein 
Cristiano!  Das  war  der  Eindruck,  den  sie  fortnahmen,  und  ein  alter  Bauer 
versicherte,   daß  jetzt  der  letzte  Wunsch  seines  Lebens  erfüllt  wäre. 

Wenn  im  vorstehenden  die  P>gebnisse  des  ersten  Arbeitsjahres  der 
Station  berichtet  worden  sind,  das  sich  nach  jeder  Richtung  glücklich  ge- 
staltete, so  ist  nun  die  Frage  berechtigt,  welchen  Zielen  strebt  die 
vStation  zu,  und  wie  sind  dieselben  zu  erreichen? 

Da  die  jetzt  auf  der  Station  befindlichen  Schimpansen  bereits  24-  .lahre 
in  bester  Gesundheit  leben,  so  ist  ihre  weitere  Beobachtung  in  ihrem 
Zusammenleben,  zumal  sie  sich  alle  kräftig  entwickeln,  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Auftauchen  neuer  Lebensgewohnheiten,  Veränderung  im  Körper- 
bau, vor  allem  auch  in  der  Schädelgestaltung,  Entwicklung  der  sexuellen 
Funktionen  und  die  damit  verbundenen  Charakterveränderungen  stehen  hier 
an  erster  Stelle.  Gelingt  es,  die  Tiere  bis  zur  vollen  sexuellen  Entwickhmg 
zu  bringen,  was  bei  «Sultan«  allerdings  noch  mehrere  Jahre  dauern  wird,  so 
werden  wir  bei  der  freien  Lebensweise  der  Tiere  auch  auf  eine  Fortpflanzung 
rechnen  dürfen,  mit  allen  damit  verbundenen  Beobachtungen  über  Aus- 
gestaltung der  Familie,  Pflege  der  Jungen,  Verhalten  im  ersten  Lebensjahr  u.  a. 
Phys.-math.  AU.    1915.    Nr.  2.  3 
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Wurde  das  erste  Jahr  der  Station  iin  wesentlichen  dazu  verwandt, 
das  freie  Zusammenleben  der  Schimpansen  in  allen  seinen  Gestaltungen  zu 
beobachten,  so  kommt  es  jetzt  darauf  an,  die  einzelnen  Tiere  in  bezug  auf 
ihre  Sinnesfuiiktionen,  Intelligenzleistungen  usw.  genaueren  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  zu  unterwerfen.  Nach  dieser  Richtung  ist  der  jetzige  Leiter 
der  Station  Hr.  Dr.  Köhler,  Privatdozent  für  Psychologie  an  der  Uni- 
versität Frankfiu't  a.  M.,  bereits  erfolgreich  vorgegangen.  Nach  seinen  letzten 
Berichten  ist  die  Arbeit  auch  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  nicht  luiter- 
brochen  worden,  wie  die  nachfolgende  Abhandlung  (11)  zeigt. 

Es  wird  nun  aber  notwendig  sein,  sowie  uns  wieder  normale  Verkehrs- 
verhältnisse  offenstehen,  den  Kreis  der  Beobachtungen  wesentlich  zu  er- 
weitern. Hat  es  ein  glücklicher  Zufall  gleich  zu  Beginn  so  gefügt,  daß  uns 
neben  den  Schimpansen  aus  Kamerun  auch  ein  Tschego  zur  Beobachtiuig 
zur  Verfügung  stand,  so  wird  es  weiterhin  erforderlich  sein,  auch  die  übrigen 
V^arietäten  der  Schimpansen  von  Französisch-üuinea  bis  nach  Gabun  und 
von  dem  spanischen  Guinea  bis  zum  Tanganyika-See  zur  Beobachtmig  heran- 
zuziehen und  vor  allem  festzustellen,  ob  hier  in  bezug  auf  Lebensgewolm- 
heiten,  Stimmungsäußerungen,  Ausdrucksbewegungen  ähiüiehe  Unterschiede 
vorkommen,  wie  wir  sie  bei  naheverwandten,  eng  benachbarten  menschlichen 
eingeborenen  Stämmen  häufig  feststellen.  Dann  aber  müssen  die  anderen 
großen  Stäunne  der  Menschenaffen  zu  Untersuchmigen  in  der  gleichen 
Richtimg  herangezogen  werden.  Auch  hierzu  ist  bereits  Avesentliche  Vor- 
arbeit geleistet  worden.  Die  Königlich  Niederländische  Regierung  hat  sich 
in  hochherziger  Weise  bereit  erklärt,  für  die  Station  auf  ihre  Kosten  den 
Fang  von  Orangs  auf  Borneo  imd  Sumatra  in  die  Wege  zu  leiten.  Und 
gerade  jetzt  kommt  die  erfreuliche  Kunde,  daß  in  Niederländisch-Indien 
bereits  einige  Orangs  zum  Transport  im  Frülijahr  bereitstehen.  Ebenso 
liat  der  Medizinalreferent  von  Kamerun  zugesagt,  für  die  Lieferung  einiger 
Gorillas  aus  Südkamerun  nach  Teneriffa  Sorge  tragen  zu  wollen.  Der  Krieg 
hat  zunächst  diese  Vorbereitmigen  jäh  unterbrochen,  aber  es  ist  ein  erfreii- 
li<'h(\s  Zeichen  für  das  Interesse,  welches  die  Kolonialregierung  an  diesen 
P'orscliungen  nimmt,  daß  das  Kaiserliche  Kolonialamt  erst  kürzlich  looo 
Mark   für  die  Zwecke  dersoüben  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Erst  die  vergleichende  psychologische  Untersuchung  der  verschiedenen 
Stämme  der  Menschenaffen  wird  uns  in  den  Stand  setzen,  der  seit  Carl 
Vogts  Zeiten  so  oft    ventilierten  Frage  näherzutreten,  ob    das    Menschen- 
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gescliloclit  in  soiuon  vei'schiedenen  Kassen  mit  verschiedenen  Menschen- 
affenstiiinnien  /.usannnenJiängt'.  Es  wird  dann  notwendig  sein,  Lebensge- 
wolinheiten,  Mimik  und  Ausdrucksbewegmig  der  verschiedenen  Stämme 
der  Mensclienaffen  und  der  Urvölker  miteinander  zu  vergleichen  und  zu 
versuchen,  inwieweit  hier  Übereinstimmvingen  und  grundlegende  Verschieden- 
heiten festzustellen   sind. 

Über  der  psychohjgischen  Erforschung  der  Menschenaffen  dürfen  aber 
aucli  die  hirnpliysiologisclien  Probleme  nicht  vernachlässigt  werden.  Es 
ist  bereits  auf  der  Station  ein  besonderer  Platz  vorgesehen,  auf  dem  ein 
kleines  Gebäude  und  ein  besonderer  kleinerer  Laufplatz  für  solche  Zwecke 
angelegt  werden  können.  Eine  Reihe  wichtiger  Fragen  der  Hirnphysiologie, 
vor  allem  auf  den  beim  Menschen  noch  weitgehend  zu  klärenden  Gebieten 
der  Aphasie  und  Apraxie,  dann  aber  auch  hinsichtlich  der  Sinnes- 
zentren, bedürfen  zu  ihrer  Lösung  der  liirnphysiologischen  Experimente 
an  den  Antliropoiden.  Ganz  besonders  die  Frage,  ob  die  oben  berichteten 
Lautgebungen  der  Schimpansen  rein  subkortikal  zustande  kommen  oder 
von  besonderen  kortikalen  Zentren  abhängig  sind,  steht  hier  an  erster 
Stelle.  Bei  den  sehr  lautreichen  südamerikanischen  Cebus-Affen  war  es 
dem  einen  von  uns  (R.)  nicht  gelungen,  durch  ausgedehnte,  selbst  doppel- 
seitige Exstirpationen  der  unteren  Stirnlappenpartien  eine  Störung  der 
Lautgebung   herbeizufüliren. 

Gerade  mit  Hinsicht  auf  diese  hirnphysiologischen  Experimente  er- 
scheint es  nun  aber  von  großer  Bedeutung,  auch  die  Versorgung  der 
Station  mit  neuem  Anthropoidenmaterial  nach  Möglichkeit  vom  Zufall  un- 
abhängig zu  machen.  Hier  kommt  wohl  der  von  Waldeyer  in  P^rwägung 
gezogene  Plan  in  Betracht,  in  den  Heimatsländern  der  Anthropoiden,  also  vor 
allem  in  Kamerun,  dann  aber  auch  in  Niederländisch-Indien  mit  Unterstützung 
der  betreffenden  Kolonialregierungen  ausgedehnte  Reservationen  für  die 
Menschenaffen  einzurichten.  Es  wilrde  hierdurch  einmal  möglich  sein,  Beob- 
achtungen an  den  Anthropoiden  in  ihren  Heimatsländern  selbst  unter  völlig  ein- 
wandfreien Umständen  auszuführen,  dann  aber  auch  stets  geeignetes  Material 
zu  notwendig  werdendem  Nachschub  für  die  Station  in  Bereitschaft  zu  haben. 


'  H.  Kl;i  n  (  seil.  Die  .stammesgeschichtliche  Bedeutung  des  Reliefs  dei'  inensclihclieu 
(iroßhirnriiide  (("oiTcspondenzIihüt  d.  Deutschen  Ges.  f.  Audu'opol.  191 1  .lahig.  42  8.81). 
Theodor  Arlt.  Die  Stammesgeschiohte  der  Primaten  und  die  Entwicklung  der  ^Menschen- 
rassen (August  Hir.scliwakl.  Bei'lin,   1915). 
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Es  sei  endlich  darauf  liiugewieseu,  daß  auch  die  im  Laufe  der  Zeit 
ja  unvermeidlichen  Verluste  an  Tiermaterial  von  Anfang-  an  von  uns 
wissenschaftlich  verwertet  worden  sind,  indem  die  Kadaver  in  mögliclist 
guter  Konservierung  dem  Anatomischen  Institut  der  Berliner  Universität  zur 
weiteren  Untersuchung  übersandt  worden  sind'.  Auch  hier  läßt  sicli  die 
allmähliclie  Ansammlung  imd  Verwertung  eines  wertvollen  Anthropoiden- 
materials erwarten. 

Es  geht  Wühl  aus  diesen  Ausfülirungen  liervor,  daß  es  in  glücklicher 
Weise  gelungen  ist,  den  Gedanken  einer  Station  zur  genauen  Erforschung 
der  Menschenaffen  in  die  Tat  umzusetzen.  Die  nächsten  Jahre  werden  be- 
weisen müssen,  inwieweit  aus  diesen  Forschungen  auch  eine  Befruchtung 
der  Hirnphysiologie,  Psychologie,  Anthropologie  und  Ethnologie  gelingen 
wird.  Jedenfalls  können  wir  hoffen,  für  das  Studium  der  Menschenaffeu. 
deren  Hinschwinden  mit  der  vorschreitenden  Kidtur  ja  leider  unvermeid- 
lich sein  wird,  ein  festes  wissenschaftliches  Material  zu  gewinnen  und 
so  den  glücklichen  Umstand,  daß  diese  Tiere  noch  mit  uns  zusammen- 
leben, soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  für  die  vielen  wichtigen  Fragen, 
die  an  ihre  Existenz  anknüpfen,   auszunutzen. 

'  Unser  besonderei'  Dank  gebührt  hier  Hrn.  Dr.  (leorgo  Perez.  Arzt  in  Puerto 
Cruz  auf" Teneriffa,  der  die  Formalininjekticmen  der  Kadaxer  besorgte  nnd  auch  im  übrigen 
der  Station  stets  warmes  Interesse  entgegengebracht  liat. 


Berlin ,  gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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A.  Über  die  Raumfunktion  des  Doppelauges  beim  Schimpansen. 

Die  Lage  beider  Augen  in  der  Schädelfront  bringt  es  mit  sich,  daß 
beim  Menschen  ein  großer  Teil  des  gegenüberliegenden  Raumes  in  beiden 
abgebildet  wird.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  das  plastische  Sehen  des 
Menschen  durch  diese  Überschneidung  der  beiderseitigen  Gesichtsfelder  in 
noch  nicht  völlig  geklärter  Art,  aber  wesentlich  gefördert  wird,  wenn  schon 
nicht  ganz  allein  auf  ihr  beruht.  Wir  sehen  einäugige  Frauen  in  Schwierig- 
keit, wenn  sie  den  Faden  ins  Nadelöhr  einführen  sollen;  Einäugige  halten 
beim  Eingießen  leicht  die  Flasche  jenseits  des  Glases  anstatt  darüber,  aber 
die  Tiefenlokalisation  auch  kongenital  Einäugiger  scheint  einem  gewissen 
Bereich  geringerer  Anforderungen  doch  zu  genügen. 

Im  folgenden  soll  keine  Voraussetzung  über  die  Natur  des  binokularen 
Raumsehens  gemacht,  auch  keine  Untersuchung  über  sie  angestellt,  sondern 
allein  geprüft  werden,  ob  das  Doppelauge  des  Schimpansen  eine  Raumfunktion 
hat  wie  das  des  Menschen. 

Daß  dies  der  Fall  sei,  ist  funktionell  nicht  erwiesen,  freilich  aber  auf 
Grund  anatomischer  und  physiologischer  Tatsachen  angenommen,  die  für 
den  Anthropoiden  wie  den  Menschen  festgestellt  sind: 

Der  Schimpanse  fixiert,  d.  h.  er  wendet  nicht  allein  den  Kopf  nach 
dem  jeweiligen  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit,  sondern  läßt  auch  seine 
Augenachsen  auf  das  Objekt  hinkonvergieren,  so  daß  es  sich  beiderseits  in 
Gebieten  deutlichsten  Sehens  abbildet.  Rückt  der  beachtete  Punkt  bald  fern, 
bald  nah,  so  rücken  die  beiden  Pupillen  ihrerseits  deutlich  auseinander  oder 
zusammen.  Wird  der  Gegenstand  seitlich  verschoben,  so  kann  wie  beim 
Menschen  die  Kopfdrehung  gespart  und  durch  gleichsinnige  Drehung  beider 
Augenachsen  zur  Seite  die  Fixation  festgehalten  werden. 

Daraus  folgt  Raumfunktion  des  Doppelauges  beim  Affen  ^  ebensowenig 
wie  aus  der  menschenähnlichen  Anlage    von  Retina   und  Tractus  opticus. 

'    Andere  Primaten,  z.  B.  südamerikanische  Äffchen,  macheu  auch  Fixationsbewegungen. 

1* 
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Was  für  physiologische  Funktionen  jenseits  des  Chiasma  —  denn  auf  diese 
kommt  es  an  —  für  das  Raumsehen  des  Doppelauges  erforderlich  sind,  kann 
man  zur  Zeit  auch  beim  Menschen  nicht  angeben;  aber  ob  die  betreffenden 
Vorgänge  überhaupt  zustande  kommen  oder  nicht,  läßt  sich  indirekt  ent- 
scheiden, indem  man  prüft,  ob  und  in  welchem  Grade  Lokalisationsaufgaben 
bestimmter  Art  gelöst  werden.  Da  innerhalb  gewisser  Grenzen  schon  das 
Einzelauge  dreidimensional  zu  sehen  gestattet,  so  wird  eine  Prüfung  der 
Raumfunktion  des  Doppelauges  im  allgemeinen  in  einem  Vergleich  der  Raima- 
leistungen  von  Einzel-  und  Doppelauge  bestehen. 

Die  folgenden  Versuche  sind  solche  Vergleiche  am  Schimpansen.  — 
Sie  werden  sämtlich  an  einem  Tier  durchgeführt,  da  nur  eins  der  vor- 
handenen so  völlig  frei  von  Scheu  und  so  weit  gehorsam  ist,  daß  von  ihm 
ohne  großen  Zeitverlust  und  unverhältnismäßige  Mühe  die  erforderlichen 
Verhaltungsweisen  zu  erlangen  sind.  Diese  Versuchsperson  ist  das  derzeit 
klügste  Stationstier  »Sultan«,  Schimpanse  im  engeren  Sinn\  Männchen,  auf 

5  —  6  Jahre  geschätzt  (eben  mitten  im  Zahnwechsel),  nach  seinem  Ver- 
halten offenbar  scharfsichtig,  Rechtshänder"'. 

I.  »Sultan«  pflegt  Dinge,  die  er  sich  aneignen  möchte  und  mit  der 
Hand  nicht  erreichen  kann,  mit  Hilfe  eines  Stockes  in  Reichweite  zu  bringen. 
Vergleicht  man,  wie  er  das  völlig  unbehindert  und  wie  er  es  anderseits  aus- 
führt, wenn  er  den  gewünschten  Gegenstand  nur  mit  einem  Auge  sehen 
kann,  so  ergibt  sich  kein  deutlicher  Unterschied;  und  zwar  liegt  das  nicht 
daran,  daß  er,  nur  mit  einem  Auge  sehend,  doch  den  gewünschten  Gegen- 
stand mit  großer  Sicherheit  träfe,  sondern  daran,  daß  er  schon  beim  zwei- 
äugigen Arbeiten  den  Stock  ziemlich  weit  hinter  dem  Gegenstand,  möglichst 
flach  und  möglichst  schräg,  von  der  Seite  zur  Erde  führt  und  dann  nach  vorn 
zieht.  Er  bemüht  sich  also  nie,  etwa  den  Gegenstand  mit  der  Stockspitze 
zu  treffen.    So  ist  auf  diesem  Wege  keine  Entscheidung  zu  erreichen. 

Die  zu  lösende  Aufgabe  muß  feiner  sein.  Glücklicherweise  kennt  »Sul- 
tan« eine  Technik,  die  mit  dem  Einfädeln  einer  Nähnadel  einige  Verwandt- 
schaft hat.  Als  Stöcke  stehen  ihm  oft  Rolire  von  festem,  holzigem  Schilf 
zur  Verfügung.     Ist  ein  Rohr  zu  kurz,  um  den  gewünschten  Gegenstand 

'    So  zum  Unterschied  etwa  vom  Tschego  und  etwaigen  anderen  Nebenformen. 

^  Mit  dieser  Bezeichnung  soll  hier  zunächst  nur  gesagt  sein,  daß  das  Tier  sich  tat- 
siichhch  voi'hält  wie  ein  mensehh'cliei'  Reclitser:  jede  Bewegung,  die  ein  wenig  Geschiclchch- 
Ivcit  erfordert,  wird  mit  der  rechten  Hand  ausgeführt. 
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damit  zu  erreichen,  so  schiebt  er  ein  zweites  dünneres  um  einige  Zentimeter 
in  das  erste  hinein  und  erhält  so  einen  verlängerten  Stock.  Aber  auch  hierbei 
entzieht  er  sich  zunächst  einer  strengen  Prüfung  auf  binokularen  Raumvisus, 
indem  er  —  bei  binokularem  wie  monokularem  Sehen  —  in  der  linken  Hand 
das  dickere  Rohr  mit  der  Öffnung  auf  sich  zu  hält  und  nun  mit  dem  dün- 
neren Rohr  in  der  rechten  Hand  auf  diese  Öffnung  zielt.    Was  dabei  noch 


an  Tiefenlokalisation  zu  leisten  wäre,  kann  auf  jeden  Fall  durch  das  Gefühl 
von  der  Lage  der  linken  Hand  ersetzt  werden,  die  dicht  an  der  zutreffenden 
Mündung  ruht.  Steckt  man  selbst,  monokular  sehend,  auf  diese  Weise  ein 
Rohr  ins  andere,  so  findet  man  auch  kaum  eine  Schwierigkeit.  Diese  ergibt 
sich  jedoch  sofort,  wenn  das  dickere  Rohr  von  der  Seite  her  mit  der  Öffnung 
in  der  Medianebene  und  etwa  in  Augenhöhe  horizontal  gelialten  wird,  und 
zwar  von  einem  Gehilfen.  Sucht  man  jetzt,  das  eine  Auge  geschlossen 
haltend,  mit  dem  dünneren  Rolir  die  Öffimng  zu  treffen,  so  kommt  es  zu 
typischen  Tiefenfehlern  von  großem  Betrag;  man  kann  z.  B.  leicht  5  bis 
10  cm  hinter  dem  dicken  Rohr  vorbeistecken.  Auch  in  dieser  Weise  läßt 
sich  der  Versuch  mit  »Sultan«   anstellen.    Jenseits   eines   Gitters  zeigt  man 
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ihm  das  Ziel,  eine  Frucht,  die  mit  keinem  von  zwei  vorhandenen  Rohren  zu 
erreichen  ist.  Man  verbietet  ihm,  das  dickere  RoJir  selbst  zu  ergreifen  und 
hält  es  von  der  Seite  horizontal  bis  in  die  Medianeb ene  seines  Kopfes, 
während  er  ruhig  am  Boden  hockt.  Die  eine  Hand  legt  man  ohne  Zwang  auf 
seinen  Kopf,  aber  so,  daß  er  sich  nicht  mittels  ganz  grober  Kopfbewegungen 
helfen  kann,  und  nun  gibt  ihm  ein  Gehilfe  das  dünnere  Rohr.  Da  er  dieses 
immer  mit  der  rechten  Hand  einführt,  läßt  man  ihn  auch  im  Versuch  rechts 
arbeiten,  hält  also  das  dickere  Rohr  von  links  her  vor  sein  Gesicht  und  gibt 
ihm  das  dünnere  in  die  rechte  Hand. 

»Sultan«  wußte  zuerst  nicht  recht,  was  man  von  ihm  wollte;  nach 
einigen  Versuchen  war  er  durchaus  mit  dem  Verfaliren  einverstanden. 

Für  Versuche  mit  einem  Auge  wurde  eine  Art  Brille  aus  dickem  Draht 
hergestellt :  ein  etwa  rechteckiger  Drahtrahmen  liegt  um  die  Augen  und  wird 
in  dieser  Lage  durch  einen  Horizontalring  (über  den  Schädel  gelegt)  und 
einen  vertikalen  Bügel  (unter  dem  Kinn  durchgefühi*t)  bequem  und  ohne 
Druck  gehalten  (vgl.  die  Abbildung).  Der  Vertikalbügel  läßt  dem  Unter- 
kiefer so  viel  Spielraum,  daß  das  Tier  kleinere  Früchte  leicht  in  den  Mund 
führen  und  verzehren  kann.  Wird  ein  kleines  Stück  undurchsichtigen  Wachs- 
tuches unter  die  linke  oder  rechte  Hälfte  des  rechteckigen  Ralimens  gelegt, 
so  daß  es  zwischen  Draht  und  Haut  sitzt,  dann  verhindert  es  die  Teilnahme 
des  betreffenden  Auges  am  Sehakt,  ohne  doch  dieses  Avige  zu  belästigen; 
denn  wegen  des  starken  Knochenwulstes  über  den  Schimpansenaugen  kann 
es  die  Wimpern  nicht  berühren.  —  Soll  ein  binokularer  Versuch  stattfinden, 
so  wird  am  besten  weder  die  Brille  noch  das  Stückchen  Wachstuch  entfernt ; 
denn  in  beiden  Fällen  sollen  die  Bedingungen  bis  auf  Ein-  und  Zweiäugigkeit 
möglichst  dieselben,  das  Tier  vor  allem  nicht  im  einen  Fall  mehr  belästigt 
sein  als  im  andern;  man  schiebt  also  das  Wachstuch  bei  unveränderter 
Höhenlage  so  zwischen  die  Augen,  daß  es  beide  völlig  freiläßt.  Jetzt  sind 
monokulare  und  binokulare  Versuche  in  jedem  außer  dem  zu  vergleichenden 
Moment  unter  denselben  Bedingungen;  wollte  man  von  Unbequemlichkeit 
in  einem  Falle  sprechen  —  aber  das  Tier  kümmert  sich  bald  schlechterdings 
nicht  um  diese  Vorrichtungen  — ,  so  ist  sie  im  andern  genau  so  vorhanden. 

Schon  die  ersten  Versuche  zeigten,  daß  das  Tier  sich  nicht  in  irgend  zu  berück- 
sichtigender Weise  belästigt  fühlte.  Den  Kopf  hält  immer  dieselbe,  mit  ihm  sehr  gut 
bekannte  Person  (W.  K.),  es  macht  auch  gar  keine  Anstalten,  sich  dem  leichten  Druck  zu 
ontziehen.  An  die  Brille  konnte  es  ebenfalls  sehr  schnell  gewöhnt  werden:  bisweilen  wurde 
eine  halbe  Stunde  lang  experimentiert,  ohne  daß  die  Brille  abgenommen  worden  wäre,  und 
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»Sultan«  faßte  nicht  einmal  nach  ihr. i  Mit  festgehaltenem  Kopf  imd  mit  der  Brille  be- 
fordert er  bei  zweiäugigem  Sehen  das  eine  Rohr  mit  solcher  Geschwindigkeit  in  das  andere, 
daß  wir  selbst  es  nicht  sehr  viel  besser  machen  könnten;  und  nur  ein  Zwang,  der  die 
Leistung  schädigt,  könnte  ja  Gegenstand  eines  Einwandes  sein.  Man  muß  eben  bedenken, 
daß  es  sich  lun  eine  Tierspezies  handelt,  von  der  besonders  junge  männliche  Exemplare 
sehr  viel  Eingelien  auf  den  Menschen  zeigen  können,  wenigstens  so  lange,  als  das  Resultat 
angenelnn  bleibt  und  vermieden  wird,  das  Tier  zu  langweilen. 

Die  Versuche  finden  so  statt,  daß  dem  Tier  zunächst  beide  Augen  zu- 
gehalten werden,  bis  das  dickere  Rohr  in  die  jeweilige,  von  Versuch  zu 
Versuch  etwas  wechselnde  Entfernung,  im  übrigen  in  die  oben  angegebene 
Lage  gebracht  ist.  Dann  werden  durch  Wegziehen  der  Hand  ein  Auge  oder 
beide,  je  nach  Lage  des  Wachstuches,  freigegeben,  und  das  dünnere  Rohr 
wird  der  rechten  Hand  zugereicht.  »Sultan«  sucht  es  ohne  Zögern  in  das 
dickere  einzuführen.  Beim  binokularen  Visus  ist  die  Aufgabe  fast  immer 
sofort  gelöst,  nie  kommt  ein  typischer  Tiefenfehler  vor;  gibt  es  eine  kleine 
Störung,  so  macht  diese  stets  den  Eindruck,  als  rühre  sie  von  Ungeschick- 
lichkeit des  Armes  und  der  Hand  her.  Bei  monokularem  Sehen  rechts 
wie  links  treten  oft  die  typischen  Tiefenfehler  auf  wie  beim 
Menschen,  das  Tier  sticht  nicht  selten  um  5  cm  und  mehr  vorbei,  kommt 
häufig  nur  durch  etwas  mühsames  Korrigieren  zum  Ziel  und  trifft  die  Öffnung 
schneD  nur  in  vereinzelten  Fällen  und  offenbar  zufällig.  Der  Unterschied 
ist  beim  Wechsel  von  einer  Versuchsart  zur  andern  gar  nicht  zu  verkennen. 

Wir  hatten  allerdings  den  Eindruck,  daß  die  Fehler  bei  monokularem 
Sehen  um  etwas  geringer  sind  als  die  des  Menschen  beim  gleichen  Versuch. 
Das  könnte  daran  liegen,  daß  beim  Schimpansen  das  Raumsehen  von  Ein- 
und  Doppelauge  nicht  ganz  so  verschiedenartig  ist  wie  beim  Menschen.  Man 
würde  allenfalls  auch  eine  theoretische  Begründung  hierfür  in  dem  Umstand 
finden,  daß  »Sultan«  zur  Zeit  fast  2  cm  geringeren  Augenabstand  besitzt 
als  der  Mensch  im  Durchschnitt,  wenn  er  erwachsen  ist;  unter  sonst  ganz 
gleichen  Bedingungen  muß  ja  die  Raumfunktion  des  Doppelauges  vom 
Augenabstand  abhängen.  —  Aber  daraus  würde  sich  nur  eine  Tatsache  er- 
klären lassen,  die  gar  nicht  vorliegt:  nämlich  Annäherung  der  monokularen 
an  die  binokularen  Leistmigen  infolge  Minderwertigkeit  der  letzteren;  hier 

'  Erleichternd  wirkte  vielleicht,  daß  die  Schimpansen  sich  spontan  gern  mit  allerhand 
Dingen  behängen,  einen  Zweig  auf  dem  Rücken,  ein  Seil  um  den  Hals,  einen  Stein,  eine 
Konsei'venbüchse,  ein  Tuch  zwischen  Oberschenkel  und  Unterleib  geklemmt  tragen.  Der- 
gleichen kann  man  sehr  häufig  sehen. 
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aber  liandelt  es  sich  um  eine  Steigerung  der  monokularen  Leistungen 
im  Vergleicli  mit  denen  des  Menschen.  Diese  scheint  sich  unter  folgenden 
zwei  Gesichtspunkten  aufzuklären:  Die  typischen  Tiefenfehler  bestehen 
zumeist  darin,  daß  Mensch  und  Affe  mit  dem  einen  Rohr  hinter  dem  andern 
vorbeistechen.  »Sultan«  aber  hat,  seinem  Alter  entsprechend,  einen  viel 
kürzeren  Arm  als  wir,  wird  also  auch  in  Extrem  fällen  nicht  so  weit  nach 
hinten  abirren  wie  wir.  Zweitens  läßt  man  menschliche  Versuchspersonen 
bei  einem  solchen  Versuch  einen  festen  Punkt,  etwa  das  zu  treffende  Stock- 
ende, fixieren,  und  damit  werden  Augenbewegungen,  die  durchaus  günstig 
auf  die  Tiefenlokalisation  einzuwirken  pflegen,  fast  ganz  ausgeschlossen. 
Bei  »Sultan«  dagegen  können  zwar  grobe  Kopfbewegungen  leicht,  aber 
Augenbewegungen  gar  nicht  verhindert  werden,  imd  natürlich  führt  er  sie 
auch  aus.  Man  kann  sich  selbst  als  Versuchsperson  leicht  davon  über- 
zeugen, daß  schon  bei  wenig  bewegtem  Auge  (im  monokularen  Versuch)  die 
Aufgabe  minder  schwierig  wird.  —  Daß  das  Doppelauge  des  Schimpansen 
überhaupt  Raumfunktion  hat,  geht  also  aus  diesen  Versuchen  hervor,  aber 
ob  es  hierin  dem  menschlichen  irgend  nachsteht  oder  ob  das  Einauge  des 
Schimpansen  etwas  größere  Raumleistungen  vollbringt  als  das  des  Menschen, 
können  wir  nicht  entscheiden.  In  beiden  Fällen  müßte  die  Differenz  gering  sein. 

2 .  Wenn  die  Leistung  des  Einauges  so  viel  mangelhafter  ist  als  die  des 
Doppelauges,  und  dem  einäugig  sehenden  Tier  in  der  Regel  nur  nach 
Korrektur  eines  Fehlers  das  Ineinanderfügen  der  Rohre  gelingt,  so  muß 
dieses  im  einen  Fall  durchschnittlich  länger  dauern  als  im  andern.  Das 
ist  in  der  Tat  so  und  auch  ohne  wirkliche  Zeitmessung  zu  konstatieren. 
Wir  gingen,  um  objektives  Beweismaterial  zu  gewinnen,  zu  Zeitmessungen 
mit  der  Fünftelsekundenuhr  über.  Gemessen  wurde  die  Zeit  zmschen 
zwei  genau  festgelegten  Momenten,  erstens  dem  Augenblick,  in  dem  »Sultan« 
das  dünnere  Rolir  ergreift',  zweitens  dem  Augenblick,  in  welchem  die 
äußerste  Spitze  des  dünneren  Rolires  gerade  ganz  in  der  Mündmig  des 
dickeren  liegt,  ohne  noch  am  Rande  »anzuecken«.  Dieser  letztere  Moment 
ist  ebenfalls  sehr  genau  kenntlich.  Was  nachher  geschieht,  die  weitere 
Einführung  des  einen  Rohres  ins  andere,  wurde  als  irrelevant  für  unsere 
Fragestellung  angesehen,  hat  auch  kaum  etwas  mit  Tiefenlokalisation  zu 
tun.  Die  Zeit,  die  wir  messen,  wird  natürlich  außer  von  optischen  auch 
von  motorischen  Faktoren  bestimmt;    diese   müssen  aber  im  Durchschnitt 

*  Genauer  iiocli:  Indem  er  die  Finger  der  rechten  Hand  nm  das  Rohr  scliHeßt. 
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wiederholter  Versuche  und  für  beide  zu  vergleichende  Fälle  als  konstant 
angesehen  werden.  Hervorzuheben  ist,  daß  »Sultan«  mit  dem  eben  er- 
griffenen dünneren  Rohr  sofort  auf  die  Mündung  des  anderen  zielt  und 
die  gemessene  Zeit  in  allen  Fällen  ganz  durch  Tätigkeit  auf  das  Ziel  zu 
ausgefüllt  ist.  Da  die  Versuche  auf  mehrere  Tage  verteilt  waren,  mußte 
freilich  von  vornherein  erwartet  werden,  daß  diese  Tätigkeit  je  nach 
Stimmung,  Appetit  auf  die  Frucht  usw.  bald  in  schnellerem,  bald  in 
langsamerem  Tem^JO  ablaufen  würde.  Da  aber  jedesmal  monokulare  und 
binokulare  Versuche  in  gleicher  Anzahl  vermischt  stattfanden,  beeinflußte 
dieser  Umstand  beide  Versuchsarten  in  gleicher  Weise.  Die  Zeitlage 
wechselte,  um  den  Einfluß  der  Ermüdvmg  u.  dgi.  aufzuheben,  von  einer 
Versuchsgruppe  zur  andern,  so  daß  bald  binokular,  bald  monokular  links, 
])ald  monokular  rechts*  zuerst  experimentiert  wurde  usw.  Die  Prüfung  mu" 
eines  der  Einzelaugen  gibt  natürlich  bei  diesen  Zeitmessungen  ebensowenig 
beweisende  Resultate,  wie  die  Feststellung  von  typischen  Tiefenfehlern  bei 
mu-  einem  der  beiden  Augen:  arbeitet  das  Tier,  beidäugig  sehend,  präzis  und 
schnell,  monokular  rechts  sehend,  mit  Tiefenfehlern  und  deshalb  langsamer, 
so  bleibt  die  Erklärungsmöglichkeit,  daß  das  Versuchstier  zufällig  links 
scharfsichtiger  ist  als  rechts,  und  daß  anstatt  eines  scheinbaren  Vergleichs 
von  Doj)pelauge  und  Einauge  nur  ein  solcher  der  beiden  Einzelaugen  statt- 
fand. Um  mit  Sicherheit  Raumfunktion  des  Doppelauges  zu  erweisen,  muß 
man  also  dessen  Leistungen  mit  denen  jedes  Einzelauges  vergleichen. 

26  binokularen  Versuchen  stehen  je  13  monokulare  rechts  und  links 
gegenüber.  Das  arithmetische  Mittel  der  Zeitmessungen  bei  jenen  ist  2.1  sec, 
der  monokularen  rechts  3.4  und  links  5.0;  die  Lösung  der  Aiifgabe  er- 
forderte monokular  rechts  und  noch  mehr  links  deutlich  größere  Zeit  als 
binokular.  Daß  hier  ein  keineswegs  zufalliges  Zahlenverhältnis  vorliegt, 
zeigt  sich,  wenn  wir  die  arithmetischen  Mittel  für  jede  im  Zusammenliang 
absolvierte  Versuchsgruppe  ziisammenstellen: 


Versuchstag 

Mon.  links 

Mon.  rechts 

Binok. 

26.  II.  14 

4.6" 

2.6" 

1.8" 

27.  11.  14 

S-2 

4.2 

2.2 

28.  II.  14 
Vorm. 

5-7 

2.6 

2.2 

28.  II.  14 
Nachm. 

4-7 

4.6 

2-5 

'  »Monokular  rechts«  bedeutet:  das  rech^  Auge  sieht. 
Fhys.-math.  Ahli.    1915.    Nr.  3. 
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Es  zeigt  sich,  daß  innerhalb  jeder  einzelnen  Versuchsgi-uppe  dasselbe 
Zahlenverhältnis  bestehen  bleibt,  obwohl  diese  Fraktionierung  der  Ursache 
bei  den  monokularen  zu  arithmetischen  Mitteln  von  nur  3 — 4  Versuchen 
führt:  schon  im  Durchschnitt  so  kleiner  Gruppen  braucht  also  das  Tier 
monokular  stets  mehr  Zeit  als  binokular'. 

Man  kann  den  Unterschied  der  Leistungen  noch  deutlicher  hervor- 
treten lassen :  die  Länge  der  in  monokularen  Versuchen  erforderlichen  Zeit 
ist,  wenn  bei  ihnen  ein  wesentlicher  Faktor  des  Tiefensehens  fehlt,  sehr 
vom  Zufall  abhängig.  Auch  monokular  trifft  »Sultan«  einmal  die  Öffnung 
des  dickeren  Rohres  schnell,  ohne  daß  eine  genaue  und  richtige  optische 
Lokalisation  der  Grund  wäre,  und  wirklich  sind  die  Minimal  werte  unter 
den  einzelnen  Messungen  bei  beiden  Versuchsarten  gleich  ausgefallen  ( i  .4  sec.) ; 
aber  der  Zufall  kann  ebensowohl  zu  extremen  Fehlern,  sehr  langen  Zeiten 
also,  und  zu  allen  Zwischenwerten  zwischen  diesen  und  dem  Minimimi 
führen.  Bei  den  binokularen  Versuchen  dagegen  wird  anscheinend  auf  die 
präzise  Lokalisation  hin  eine  Bewegung  ausgeführt,  die  nur  unwesentlich 
mit  der  momentanen  manuellen  Geschicklichkeit  u.  dgl.  variiert.  Ist  also 
die  Annahme  richtig,  daß  das  Doppelauge  eine  sichere  Tiefenlokalisation 
zuläßt,  deren  das  Einauge  nicht  fähig  ist,  so  müssen  wir  erwarten,  daß  die 
Zeitwerte  der  binokularen  Versuche  nicht  viel  voneinander  und  damit  von 
ihrem  arithemetischen  Mittel  abweichen,  die  der  monokularen  dagegen,  als 
relativ  zufällig,  über  einen  viel  größeren  Bereich  hin  verstreut  und  damit 
durchschnittlich  stark  vom  Mittelwert  verschieden  sind.  Das  bestätigt  sich. 
Die  Maxima  und  Minima  der  gefundenen  Zeiten  und  die  mittleren  Variationen 
sind  folgende: 


Mon.  links 

Mon.  rechts 

Binok. 

Grenzen 

1.8-9.4" 

1-4— 7-3" 

1-4— 3-4" 

M.  V. 

1.8 

1.4 

0.4 

In  diesen  Zahlen  kommt  deutlich  zum  Ausdruck,  wie  unsicher  und  vom 
Zufall  abhängig  im  Vergleich  mit  dem  binokularen  das  Arbeiten  monokular 
rechts  wie  links  auch  für  den  Schimpansen  ist. 

'  Nicht  verglichen  werden  dürfen  die  monokularen  Versuche  einer-  und  die  binokularen 
anderseits  aus  verschiedenen  Versuchsgruppen.  Das  wechselnde  >■  Gesamttempo«  verbietet 
es.  Selbst  eine  solche  Vergleichung  ergibt  ül)rigens.  daß  der  höchste  Durchschnittswert  von 
lihiokularen  \"ersucheii  nocli  unter  dem  ni^rigsten  von  monokularen  liegt  (2.5  und  2.6  sec). 
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Auffällig  wirkt,  daß  überall  (auch  in  den  Durchschnittszahlen  bei 
Fraktionierung)  die  monokularen  Versuche  rechts  besser  und  z.  T.  bedeutend 
besser  gestellt  sind  als  hnks.  Überlegenheit  des  rechten  Auges  über  das 
Imke  bei  dem  Versuchsbild  kann  jedoch  hieraus  nicht  gefolgert  werden; 
da  sich  im  rechten  Auge  die  Öffnung  des  dickeren  Rohres,  wenn  schon  in 
sehr  schräger  Projektion,  abbildet,  bei  monokularen  Versuchen  links  dagegen 
die  Öffnung  selbst  gar  nicht  gesehen  werden  kann,  so  müssen  die  Ver- 
suche mit  freiem  rechten  Auge  besser  ausfallen  als  die  mit  dem  linken. 
Modifikationen  der  Versuche,  die  diesen  Mangel  beseitigen  würden,  haben 
wir  nicht  vornehmen  mögen,  weil  sie  notwendig  andere  Ungleichheiten  an 
Stelle  der  erwähnten  zur  Folge  hätten. 

3,  Wir  haben  die  Raumfunktion  des  Doppelauges  noch  auf  andrem 
Wege  geprüft,  und  zwar  mit  Hilfe  des  Hering  sehen  Fall  Versuches,  der 
freilich  für  den  Schimpansen  etwas  modifiziert  werden  mußte.  E.  Hering 
weist  beim  Menschen  das  binokulare  Tiefensehen  auf  folgende  Weise  nach : 
die  Versuchsperson  blickt  durch  ein  Diaphragma  hindurch,  jenseits  von 
welchem  nur  ein  Fixationspunkt  und  ein  homogener  Hintergrund  sichtbar 
sind.  Der  Fixationspunkt  befindet  sich  etwa  halbwegs  zwischen  Diaphragma 
und  Hintergrund.  Nun  läßt  man,  während  die  Versuchsperson  sorgfältig 
die  Fixation  festhält,  kleine  Kugeln  seitlich  vor  oder  seitlich  hinter'  dem 


D  =  Diaphragma  F=  Fixationspunkt 
//=  Hintergrund  Tv  und  rÄ  =  Türen 
zum  vorderen  und  hintei-en  Fallramn. 

Fixationspunkt  herabfallen.  Die  Versuchsperson  hat  anzugeben,  ob  die 
Kugel  diesseits  oder  jenseits  (der  Ebene)  des  Fixationspunktes  fällt.  Wenn 
das  Kügelchen  weder  vor  noch  nach  dem  Fall  sichtbar  ist,  sondern  nur 
während  des  Falles  durch  den  vom  Diaphragma  freigelassenen  Gesichts- 
feldausschnitt,  so  läßt  der  Versuch  bei  der  Geschwindigkeit  des  Falles  eine 

1   Nicht   gerade  vor  oder  hinter  dem  Fixationspunkt,    weil    die  damit  gegebene  Über- 
schneidung ein  indirektes  Kriterium  abgeben  «ih-de. 
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wesentliche  Hilfe  von  Augenbewegungen  niclit  zu;  ebenso  sind  »empirische 
Hilfen«,  wie  z.  B.  Überschneidung,  bei  dieser  Anordnung  ausgeschaltet; 
akustische  Lokalisation  nach  dem  Auffallen  der  Kügelchen  verhindert  eine 
weiche  Bodenbedeckung.  Das  Verhältnis  der  richtigen  Lokalisationen  bei 
binokularem  zu  denen  bei  monokularem  Sehen  gibt  ein  Maß  der  Tiefen- 
lokalisation  des  Doppelauges. 

Für  den  Schimpansen  sind  zunächst  folgende  Modifikationen  der  An- 
ordnung erforderlich:  da  er  nicht  sprechen  kann,  muß  er  an  dem  fallen- 
den Gegenstand  interessiert  werden,  so  daß  er  ihn  nach  dem  Fall  sich 
anzueignen  sucht  und  damit  die  Lokalisation  verrät.  Trennen  wir  den  Raum 
zwischen  Diaphragma  und  Fixationsebene  von  dem  zwischen  Fixationsebene 
und  Hintergrund  derart,  daß  vom  Diaphragma  aus  der  Durchblick  bis  zum 
Hintergrund  gewahrt  bleibt,  das  Tier  aber  nicht  vom  einen  Raum  in  den 
andern  gelangen  kann,  umgeben  wir  ferner  beide  Räume  mit  einer  Wand, 
die  nur  nach  Öffnung  von  Türen  —  einer  für  den  vorderen,  einer  füi-  den 
hinteren  Raum  —  Einblick  und  Eintritt  gestattet,  so  braucht  das  kluge  Tier 
diese  Anordnung  nur  gut  kennen  zu  lernen,  mn  durch  Öffnen  der  einen 
oder  anderen  Tür  zu  zeigen,  wie  es  lokalisiert  hat. 

Die  Wand  mit  dem  Diaphragma  und  die  eine  Längswand  bestehen  aus 
Holz,  die  Längswand  mit  den  beiden  Türen,  sowie  die  Hinterwand  (Hinter- 
grund) aus  Wachstuch,  welches  mit  der  »verkehrten«  weißen  Seite  nach 
innen  über  Holzrahmen  gespannt  ist ;  die  Türen  sind  A^on  oben  herabhängende 
Wachstuchklappen  von  größerer  Breite  als  die  Tüi-öflfoungen,  die  keinen  Ein- 
blick zulassen,  ehe  man  sie  emporhebt.  Als  durchsichtige,  aber  unpassier- 
bare Wand  in  der  Fixationsebene  verAvandten  wir  ein  Netz  aus  silbergrauem, 
feinem  Draht  von  etwa  i  '/2  cm  Maschen  weite.  Sand-  und  später  Zement- 
boden gab  uns  keine  akustischen  Hilfen,  wenn  —  wie  bei  »Sultan«  —  Wein- 
beeren als  fallende  Gegenstände  benutzt  wurden.  Oben  blieben  beide  Räume 
völlig  offen,  so  daß  sie  hell  beleuchtet  waren  (diffuses  Tageslicht) ;  die  Seiten- 
wände reichten  (mit  i  m  Höhe)  beträchtlich  über  »Sultans«  Augenhöhe  hin- 
aus. Das  Diaphragma,  ein  kurzer  Holzschacht  von  rechteckigem  Querschnitt, 
den  wir  mit  schwarzem  Papier  ausklebten,  damit  die  Aufmerksamkeit  des 
Tieres  hier  nicht  unerwünschten  Anhalt  finde,  war  in  der  Vorderwand  etwa 
45  cm  hoch  angebracht.  »Sultan«,  der  in  gewohnter  Weise  am  Boden 
hockte,  hatte  es  gerade  in  Augenhöhe  vor  sich  und  konnte  so  das  Draht- 
netz in  der  Mitte,   hinten  den  gleichmäßig  weißen  Wachstuchhmtergrund. 
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aber  nichts  vom  Boden  sehen.  —  Ein  Horizontalschnitt  durch  die  Anord- 
nung in  Höhe  des  Diaphragmas  ergibt  ein  Rechteck,  wie  es  die  Skizze  zeigt; 
die  wirklichen  Maße  sind  2  m  für  die  Längs-  und  i  m  für  die  Schmalseiten. 

Versuche  am  Schimpansen  mit  einer  solchen  Anordnung  setzen  voraus,  daß  das  Tier 
auf  die  AVünsche  des  Versuchsleiters  eingeht.  Wir  haben  u.  a.  folgende  Erfahrungen  hierüber 
gemacht:  Mit  Gewalt  ist  ein  Eingehen  auf  derartige  Versuche  nicht  zu  erzielen.  Vor  allem 
ist  Geduld  erforderlich;  die  unsere  wurde  oft  bis  zur  Grenze  beansprucht;  aber  wenn  das 
Tier  nicht  begreift  \  um  was  es  sich  handelt,  und  dauernd  nur  gelangweilt  ist,  so  wird  man 
es  durch  Zwang  nur  quälen  und  wenig  erreichen.  Hat  das  Tier  dagegen  einmal  erfaßt,  was 
es  tim  soll,  und  sonst  schon  entsprechend  gehandelt,  so  ist  bei  späteren  Fällen  von  grober 
Unaufmerksamkeit  und  Trägheit  eine  etwas  scharfe  Behandlung  wohl  am  Platze.  Nur  muß 
darüber,  ob  solche  Fehler  vorliegen,  nicht  nach  den  Resultaten  der  Versuche,  sondern  nach 
dem  ganzen  Verhalten  des  Tieres  entschieden  werden.  Denn  bisweilen  findet  man  bei  dauernd 
schlechten  (d.  h.  in  sich  unstimmigen)  Ergebnissen  schließlich,  daß  die  Versuchsanordnung 
nicht  ganz  einwandfrei  ist,  vuid  auch  wo  diese  Erkläi'ung  nicht  zutrifft,  kann  man  bei  soi-g- 
fältiger  Beo])achtung  des  Tieres  oft  nicht  umhin,  seinen  Eifer  anzuerkennen,  während  doch 
die  Leistungen  imgewöhnlich  schlecht  sind.  Da  können  dann  die  \'erschiedensten  Einflüsse, 
z.  B.  ein  zufälliges  Abkommen  von  der  gewohnten  Verhaltungsweise,  wirksam  sein.  Einmal 
entdeckten  wir,  als  »Sultans«  Leistungen  gleich  Null  waren,  hinterdrein  ein  arges  Zalm- 
geschwüi',  und  als  allgemeine  Regel  kann  gelten,  daß  ein  Experimentieren  nutzlos  ist,  wenn 
der  Schimjianse  Schnupfen  hat.  Schließlich  erwies  es  sich  gerade  bei  Versuchen  mit  »Sultan« 
als  unbedingt  erforderlich,  daß  der  Wärter,  dessen  Liebling  er  ist,  außer  Seh-  und  Hörweite 
Illieb:  andernfalls  war  die  Aufmerksamkeit,  die  für  den  Vei'such  iibi'igblieb,  verschwindend, 
und  besonders  liebte  es  »Sultan«,  wenn  er  vorher  eifrig  und  gut  gearbeitet  hatte,  sobald  der 
Wärter  hinzukam,  mit  kläglichem  Schi-eien  foi't  und  ihm  um  den  Hals  zu  stürzen,  als  ob 
wir  ihn  elien  hätten  foltern  wollen  —  genau  wie  ein  Kind,  das  sich  in  der  Rolle  des  Be- 
mitleideten gefallen  möchte.  —  Diese  und  die  weiterhin  mitzuteilenden  Versuche  haben  den 
Vorzug,  daß  sie  in  Europa  an  Schimpansen  zoologischer  Gärten  nachgeprüft  werden  können  — 
nicht  in  demselben  Maße  Intelligenzprüfungen,  da  jene  europäischen  Tiere  in  der  Regel  schon 
allerhand  Dressuren  hinter  sich  liaben;  gerade  weil  für  diese  rein  o^itischen  Versuche  jene 
^Möglichkeit  besteht,  mußten  wir  darauf  hinweisen,  daß  auch  Schwierigkeiten  dabei  zu  über- 
winden sind,  daß  olme  Vertrautheit  mit  dem  Versuchstier  wenig  zu  erreichen  und  das  Ex- 
perimentieren mit  dem  Schimjaansen  in  mancher  Hinsicht  ungleich  ansti'cngender  ist  als  mit 
niedrigerstehenden  Tierarten;  die  größere  Intelligenz  ist  bei  dem  Anthropoiden  oft  mit  häß- 
lichen, oder  wenigstens  mit  recht  störenden  Eigenschaften  verbunden. 

Das  Tier  muß  zunächst  lernen,  welcher  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Türen  und  der  Trennungswand  besteht;  es  wird  deshalb  ans  Dia- 
phragma geführt  und  veranlaßt,  hineinzusehen:   in  jedem  Raum  hockt  ein 

^  Wir  meinen  mit  diesem  Wort  nur  die  jedermann  (auch  dem  Assoziationspsychologen) 
geläufige  Erfassung  eines  Zusammenhanges,  die  z.  B.  einem  Beweis  der  theoretischen  Physik 
gegenüber  entweder  stattfinden  oder  ausbleiben  kann.  Trotz  der  verbreiteten  gegenteiligen 
Meinung  kommt  der  Art  nach  Ähnliches  unzweifeliuil't  beim  Sciiimpansen  vor,  wenn  schon 
auf  eiufacliste  Zusanuneuhäui'e  beschränkt. 
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Geliilfe,  einer  von  ihnen  hält  eine  Frucht  in  das  Gesichtsfeld;  »Sultan«  darf 
sie  sich  holen,  bekommt  sie  aber  nur,  wenn  er  zur  Tür  des  richtigen  Raumes 
hineingeht,  und  lernt  das  schnell.  Auch  wenn  die  Frucht,  während  er 
hineinsieht,  durchs  Gesichtsfeld  bewegt  wird,  vermag  er  zu  lokalisieren, 
aber  sobald  sie  nur  fallend  im  Gesichtsfeld  auftritt,  ist  er  offenbar  jedes- 
mal ratlos.  Entweder  also  vermag  er  während  des  schnellen  Falles  über- 
haupt nicht  zu  lokalisieren,  oder  die  Fixation  des  trennenden  Gitters,  auf 
die  er  nicht  von  selbst  verfallen  dürfte,  ist  durchaus  erforderlich.  Steckt 
man    in   das  Gitter   ihm   gegenüber   eine  kleine  Frucht,    so  läßt  sich  fest- 


b/ 

N 

5-  ffl 

Tj/ 

N-=  Drahtnetz  mit  offener  Masche  unten. 
D  =  Spann  drahte. 

stellen,  daß  er  sie  zeitweise  fixiert;  dagegen  übersteigt  es  seine  Kräfte  ent- 
schieden, wenn  er  zugleich  den  Fall  einer  andern  Frucht  beachten  soll; 
wenn  er  diesen  erwartet,  ist  es  umgekehrt  mit  der  Fixation  vorbei.  Danach 
mußten  Fixationspunkt  und  fallendes  Objekt  vereinigt  werden,  d.  h.  die 
fixierte  Frucht  mußte  selbst  nach  hinten  oder  vorn  aus  dem  Gitter  heraus 
und  zu  Boden  fallen.  Durch  einen  kurzen  Schlag  gegen  das  Gitter  außer- 
halb von  »Sultans«  Gesichtsfeld  war  das  leicht  zu  erreichen.  Steckt  man 
in  eine  Masche  mitten  im  Drahtnetz  eine  Weinbeere,  so  fliegt  sie  auf  den 
Schlag  hin,  je  nach  dessen  Intensität  in  kürzerem  oder  längerem  Bogen, 
gerade  nach  hinten  oder  vorn  und  auf  den  Boden.  Da  jedoch  zu  befürchten 
war,  daß  man  schon  vor  dem  Schlag  an  der  Lage  der  Weinbeere  erkennen 
könnte,  nach  welcher  Richtung  sie  abgeschossen  werden  würde,  so  ^iirde 
das  Drahtnetz  entfernt  und  nur  ein  kleines  Stück  übriggelassen,  welches 
vier  diagonal  gespannte  starke  Drähte  etwas  über  der  Mitte  des  Gesichts- 
feldes festhielten;  an  der  unteren  Kante  des  Netzstückes  war  die  mittlere 
Masche  nach  unten  aufgeschnitten,  so  daß  zwei  Spitzen  dünnen  Drahtes 
nach   unten  standen;    auf  diese   wurde    die  Weinbeere  aufgespießt;   damit 


Optische  UntersucJmngen  am  ScJwnpansen  und  am  Haushuhn.  15 

• 

Avar  zugleich  streng  vermieden,  daß  die  Beere  an  irgend  etwas  außer  dem 
homogenen  Hintergrund  vorbeifiel.  Das  Abschießen  (durch  Schlag  an  einen 
der  spannenden  Drähte  außerhalb  des  Gesichtsfeldes)  gelang  auch  mit  dieser 
Vorrichtung  vortrefflich.  —  Daß  die  Absperrung  eines  Fallraumes  vom  andern 
auf  diese  Weise  nur  noch  angedeutet  war,  bedeutete  keine  Störung;  »Sultan« 
war  durch  die  vorausgehenden  Versuche  mit  vollständigem  Drahtnetz  so  gut  ein- 
gewöhnt, daß  er  nur  zwei-  oder  dreimal  bei  Fehlern  aus  einem  Raum  in  den 
andern  zu  kriechen  suchte  und  durch  ein  Verbot  leicht  davon  abzubringen  war. 

Für  menschliche  Versuchspersonen  ergeben  sich  bei  Versuchen  mit  dieser 
Anordnung  folgende  Beobachtungen :  Bei  binokularem  Sehen  und  einiger  Auf- 
merksamkeit ist  die  Frage:  Fall  nach  vorn  oder  hinten?  stets  leicht  zu  beant- 
worten; der  Eindruck  der  Bewegung  nach  dem  Hintergrund  oder  vor  die 
Ebene  der  Fixation  ist  sinnfällig  und  zwingend,  eine  Schätzung  der  Fall- 
weite gibt  objektiv  recht  gut  stimmende  Resultate.  Die  kleine  Bewegung  des 
Drahtnetzstückes  durch  den  Schlag  wird  meist  gar  nicht  gesehen;  die  Richtung 
des  Schlages  auf  diese  Art  zu  erkennen,  ist  ganz  unmöglich,  da  die  Er- 
schütterung nur  als  schwaches  Vibrieren  um  die  Gleichgewichtslage  und 
ohne  Richtung  gesehen  wird\  —  Vorn  am  Diaphragma  befinden  sich  seitlich 
zwei  Schieber;  geht  man  zu  monokularen  Versuchen  über,  indem  man  die 
Schieber  einander  nähert,  so  tritt  ein  frappanter  Wechsel  des  Eindruckes 
auf:  von  einem  unmittelbaren  und  deutlichen  Tiefeneindruck  kann  keine 
Rede  mehr  sein,  das  Urteil  kommt  infolgedessen  nur  sehr  verlangsamt  zu- 
stande und  ist  häufig  falsch;  der  geübteste  Beobachter  von  uns  konnte 
mehrmals  konstatieren,  daß  in  der  primären  Erinnerung  an  den  Fall  optisch 
ein  Umschlagen  der  Lokalisation  (Inversion)  auftrat;  übereinstimmend  fand 
sich  bei  allen,  daß  die  Fall  weiten  stark  unterschätzt  wurden.  Da  wir 
Europäer  und  in  derartigen  Versuchen  Geübten  indessen  mit  der  Zeit  irgend- 
ein Kriteriumi  gewannen,  welches  uns  erlaubte,  bei  hinreichender  Anspannung 
die  Fehlerzahl  deutlich  zu  vermindern,  ohne  daß  doch  ein  sinnfälliger 
Tiefeneindruck  wie  in  binokularen  Versuchen  zugrunde  lag,  so  prüften  wir 
den  Wert  der  Anordnung  durch  Versuche  mit  dem  W^ärter,  einem  intelligenten 
Insulaner.  Dieser  machte  alle  binokularen  Versuche  (15)  richtig,  von  i  i  mono- 
kularen rechts  fielen  7,  von  ebensovielen  links  4  falsch  aus,  d.  h.  monokular 
im  ganzen  gerade  50  Prozent.  Das  von  uns  benutzte  Kriterium  besteht  also  nur 
für  geübte  Beobachter ;  für  den  Schimpansen  kommt  es  sicher  nicht  in  Betracht. 

'    Ähnlich  wie  bei  einer  gespannten  Schnur,  die  augezupft  wird. 
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Wir  küuneii  niclit  angeben,  welcher  Art  jenes  Kriterium  war;  möglicherweise  wirkte 
hier  ein  ähnlicher  Umstand  mit  wie  in  bekannten  Versuchen  von  Hillebrand.  Wird  durch 
ein  Diaphragma  hindurch  gegen  eine  schwarze  Scheibe  gesehen,  deren  völlig  glatte  Kante 
mitten  durch  das  Gesichtsfeld  schneidet  und  sich  von  einem  homogenen  weißen  Hintergrund 
aljhebt,  so  sind  bei  einäugiger  Betrachtung  langsame  Verschiebungen  der  Scheibe  (Kante) 
auf  den  Beschauer  zu  oder  von  ihm  fort,  nicht  erkennbar;  sobald  aber  die  Verschiebung 
sehr  schnell  geschieht,  wird  die  Bewegungsrichtung  ei'kannt.  Auch  bei  unserer  Anordnung 
verschiebt  sich  im  ersten  Teil  des  Falles  die  Weinbeere  schnell  auf  den  Beo1)achter  zu  oder 
von  ihm  fort,  so  daß  ein  Erkennen  der  Richtung  auf  ähnliche  Weise  wie  doi-t  zustande 
kommen  mag.  Ob  dabei  Impulse  für  den  Akkommodationsmechanismus  eine  Rolle  spielen, 
kann  dahingestellt  bleiben'.  Die  Lokalisation  bleibt  jedenfalls  immer  unsicher  im  Vergleich 
mit  dem  mühelosen  Ijinokularen  Tiefensehen. 

»Sultans«  Kopf  wurde  für  die  Versuchsmomente  leicht  gehalten,  so  daß 
er  ilm  nicht  gerade  im  entscheidenden  Augenblick  zur  Seite  wenden  konnte ; 
unter  diesen  Umständen  fixiert  er  das  einzige  Ding  von  Interesse  im  Gesichts- 
feld, nämlich  die  Weinbeere,  wenn  nicht  dauernd,  so  doch  immer  wieder 
für  einige  Momente.  Wenn  er  sie  fixiert,  kann  der  neben  ihm  knieende 
Beobachter  von  der  Seite  aus  recht  gut  erkennen,  und  sobald  der  Augapfel 
des  Tieres  in  einer  bestimmten  charakteristischen  Art  und  Stellimg  zur  Ruhe 
kommt,  wird  ein  leises  Signal  gegeben  und  von  einem  Gehilfen  die  Weinbeere 
abgeschossen.  »Sultan«  läuft  nun  entweder  schnell  und  sicher  zu  einer  der 
Türen  oder  mit  einigem  Zögern  und  unter  Kratzen  des  Kopfes,  das  nicht  allein 
sehr  menschlich  aussieht,  sondern  auch  (wie  beim  Menschen)  mit  einem  un- 
sicheren Verhalten  im  übrigen  zusammenfällt.  Im  zweiten  Falle  hat  er  offen- 
bar die  Fallrichtung  nicht  deutlich  erkannt,  und  wirklich  gibt  es  dann  oft 
Fehler.  Für  monokulare  Versuche  wurde  das  Diaphragma  seitlich  verengert, 
also  nicht  mit  der  Brille  gearbeitet.  Kleine  Gruppen  von  binokularen  und 
monokularen  Versuchen  links  und  rechts  wechselten  in  jeder  Versuchsreihe 
miteinander  ab  und  zwar  so,  daß  Ermüdung  keinen  Einfluß  auf  die  Ergebnisse 
haben  konnte.  150  Versuche  im  ganzen  (75  binokulare  imd  75  monokulare) 
waren  auf  6  Versuchstage  verteilt.     Das  Resultat  ist  folgendes : 


Art  der  Versuche 

r           r°jo 

/             /°/o 

Binokular 

IMonokular 

63        84    0/0 
40       53-3% 

12           16      °/o 

35        46.7% 

Mon.  rechts 

Mon.  links 

21        58.3% 
19        48.7% 

15  41-7% 
20        51-3% 

^  Zu  solchen  gibt   aus  leicht   ersichtlichen  Gründen  die  Weinbeere  noch  mehr  Anlaß 
als  die  Scheibenkante,  die  durchs  ganze  Gesichtsfeld  schneidet. 
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Danach  hat  sich  auch  in  diesen  Versuchen  die  Raumfunktion  des  Doppel- 
auges beim  Scliimpansen  klar  herausgestellt,  die  Einzelaugen  dagegen  zeigen 
sich  so  gut  wie  ganz  unfähig,  unter  solchen  Bedingungen  nach  der  Tiefen- 
dimension zu  lokalisieren:  könnte  dem  rechten  Einzelauge  noch  eine  Spur 
von  Leistungsfähigkeit  zugeschrieben  werden,  so  sind  die  Ergebnisse  links 
nach  diesen  Zahlen  ganz  vom  Zufall  bestimmt. 

Kleine  Korrekturen,  die  man  an  den  Zahlenresultaten  noch  vornehmen 
kann,  ändern  an  diesem  Ergebnis  nichts.  Erstens  nämlich  ist  unter  den  Ver- 
suchen eine  nicht  ganz  gleichwertige  Gruppe:  an  einem  Tage  wurde  die 
Kontrolle  der  Fixation  (vgl.  o.)  unterlassen,  und  die  Folge  war,  wie  wir  er- 
warteten, eine  Vermehrung  der  Fehler  bei  den  binokularen  Versuchen;  läßt 
man  diese  Gruppe  fort,  so  sind  von  den  übrigbleibenden  binokularen  Ver- 
suchen nur  10.3  Prozent  falsch,  also  fast  90  Prozent  richtig;  die  Resultate 
der  monokularen  Versuche  verschieben  sich  wenig:  statt  46.7  Prozent  Fehler 
sind  es  48.1  Prozent.  —  Bei  monokularen  Versuchen  mit  menschlichen  Ver- 
suchspersonen tritt  zweitens  eine  starke  Tendenz  nach  dem  Urteil  »vorn« 
auf,  so  daß  Versuche,  bei  denen  die  Beere  nach  hinten  fällt,  relativ  häufig 
falsch  werden.  Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigt  sich  beim  Schimpansen,  hier 
aber  auch  in  den  binokularen  Versuchen.  In  75  binokularen  Versuchen  fiel 
die  Beere  41  mal  nach  vorn,  34mal  nach  hinten,  in  den  monokularen  sind  die 
entsprechenden  Zahlen  35  und  40.     Nach  diesem  Gesichtspunkt    gruppiert. 


waren  die  Ergebnisse: 

Binokular 

Monokular 

Vorn/  ^''-    5=12.20/0 
^°™\r:36  =  87.8o/o 

Vorn/ ^^^3  =  37.1  0/0 
\  r  :  22  =  62.9  % 

TT-      ^               //'■         7   =   20.6% 

Hinten  <  "^                       , 
\  r  :  27  =  79.4  % 

Hinten/ ^^"  =  55  °/o 
Nr:  18  =  45      % 

Binokular  wie  monokular  sind  also  mehr  Fehler  gemacht,  wenn  die  Beere 
nach  hinten  fiel.  Man  muß  aber  berücksichtigen,  daß  bei  Versuchen  am 
Schimpansen  noch  ein  Faktor  in  dieser  Richtung  wirkt,  der  beim  Menschen 
fehlt.  Der  Schimpanse  wird,  auch  wenn  er  optisch  (etwa  wegen  Unauf- 
merksamkeit oder  schlechter  Fixation)  unsicher  geblieben  ist,  optisch  also 
keinen  Anlaß  hat,  die  vordere  Tür  zu  bevorzugen,  doch  leicht  in  diese  hinein- 
gehen, weil  es  eben  die  erste  ist,  zu  der  er  kommt,  und  dieser  Faktor  wird 
auch  bei  binokularen  Versuchen  wirksam  werden.  —  Da  nun  nach  der  letzten 
Tabelle  die  Entscheidung  für  den  vorderen  Fallraum  unter  sonst  gleichen 
Phys.-math.  Ähh.    1915.    Nr.  3.  3 
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Umständen  näherliegt,  sind  die  binokularen  Versuche  vor  den  monokularen 
im  A'orteil  infolge  ungleicher  Verteilung  der  einzelnen  Versuche  auf  die  beiden 
Fallräume.  Will  man  das  berücksichtigen,  so  hat  man  nicht  die  Gesamt- 
prozente der  binokularen  und  der  monokularen  Versuche,  sondern  die  Mittel- 
werte der  Prozentzahlen  für  vorn  und  hinten  in  beiden  Versuchsarten  ein- 
ander gegenüberzustellen.  Die  hierbei  entstehende  Verschiebung  ist  jedoch 
ganz  gering:  binokular  16.4  statt  16  Prozent,  monokular  46.1  statt 
46.7  Prozent  Fehler.  —  Wird  endlich  jene  nicht  ganz  gleichwertige  Versuchs- 
gruppe ausgeschaltet  und  zugleich  die  zweite  Korrektur  vorgenommen,  so 
ergibt  sich,  daß  in  den  binokularen  Versuchen  10.  i  Prozent  und  in  den 
monokularen  49.6  Prozent  Fehler  gemacht  wurden. 

»Sultan«  hat  auch  bei  binokularem  Sehen  Fehler  gemacht.  Da  Fixation 
und  Aufmerksamkeit  nicht  entfernt  so  stabil  sind  wie  bei  einem  erwachsenen 
Menschen,  der  sich  Mühe  gibt,  so  gehen  sehr  variable  Versuchsbedingungen 
im  Tier  außer  der  Eignung  seines  Doppelauges  zur  Tiefenlokalisation  in  die 
Versuche  ein.    Diese  genügen  vielleicht  allein  zur  Erklärung  jener  Felder. 

Die  binokularen  Vei'suche  waren  nicht  etwa  durch  weitere  Fallräiune  begünstigt.  In 
welcher  Distanz  die  Beere  den  Boden  berülirte,  wurde  auf  seitlich  angeljrachten  ilaßstäbeu 
abgelesen  und  notiert;  die  binokularen  Versuche  waren  danach  eher  schlechter  gestellt  als 
die  monokularen.  Auf  den  Distanzbereich  von  10  cm  (imtere  Grenze)  bis  25  cm,  in  dem 
das  Erkennen  besonders  schwierig  sein  könnte,  entfallen  16  binokulare  imd  15  monokulare 
Versuche  (Fehlerzahlen:  2  und  9).  Im  allgemeinen  zeigt  sich  überhaupt  kein  Zusammen- 
hang zwischen  Felllerzahl  und  Fallweite.  Das  dürfte  an  folgendem  liegen:  Unter  den  an- 
gegebenen Versuchsbedingungen  ist  mit  10  cm  Fallstrecke  offenbar  noch  nicht  die  untere 
Grenze  eiTeicht,  jenseits  deren  auch  das  binokulare  Ei-kennen  schwierig  wird,  oberhall)  von 
10  cm  Distanz  sollte  wohl  auch  der  Schimpanse  jeden  binokulai-en  Versuch  richtig  machen 
können,  wenn  er  nur  scharf  aufmerkte.  Aber  er  begeht  seine  Fehler  eben  kaum  aus 
üj^tischen  Gründen  im  engereu  Sinn,  sondern  aus  Unaufmerksamkeit  und  damit  etwa  ebenso 
leicht  bei  90  wie  bei  10  cm  Falldistanz.  Wenn  er  anderseits  in  monokularen  Versuchen  kaum 
über  ein  Raten  hinauskommt,  so  ist  es  wieder  einerlei,  wie  weit  die  Beere  fällt:  seine  Ent- 
sciieidung  hängt  bei  großen  wie  bei  kleinen  Distanzen  von  Zufälligkeiten  ab. 


B.  Über  die  Sehgrößen  des  Schimpansen. 

Die  lichtbrechenden  Medien  des  Auges  entwerfen  auf  dessen  Hinter- 
grund Bilder,  über  deren  Größen  im  Verhältnis  zu  denen  der  abgebildeten 
Gegenstände  einfache  Sätze  der  geometrischen  Optik  Aufschluß  geben.  Ist 
der  Blick  geradeaus  auf  eine  Wand  gerichtet,  so  müssen  sich  die  einzelnen 
Teile  (Bilder,  Rahmen,  Muster  usw.)  auf  der  Netzhaut  in  denselben  Größen- 
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Verhältnissen  abbilden,  die  jenen  Teilen  selbst  zukommen',  und  wenn  dem 
Auge  gegenüber  eine  Irisblende  aufgestellt  und  ihr  nacheinander  die  Öffnungs- 
weite I  und  4  cm  gegeben  wird,  so  müssen  auch  die  Flächeninhalte  der 
zugehörigen  Netzhautbilder  sich  verhalten  wie  1:4.  —  Werden  dagegen 
zwei  nicht  zu  lange  Strecken,  die  a  und  h  cm  lang  sind,  aus  verschiedenen 
Entfernungen  betrachtet,  so  ist  das  Verhältnis  der  zugehörigen  Netzhaut- 
bilder —  :  -,  wenn  im  einen  FaU  m,  im  andern  n  den  Abstand  des  Auges 
von  der  Strecke  bedeutet.  Die  Flächen  der  Netzhautbilder  von  zwei  ebenen 
Fiaui'en  in  verschiedener  Entfernung  verhalten  sich  danach  wie  ^ :  ^ ,  wenn 
F^  vmd  F^  die  Flächeninhalte  der  Figuren  selbst  sind^'  ^. 

Betrachten  wir  ein  und  dasselbe  Stück  Papier  an  der  Wand  (-F,  =  F^) 
einmal  aus  20  cm  und  dann  aus  2  m  Entfernung,  so  verhalten  sich  die 
hnearen  Dimensionen  der  Bilder  im  Auge  wie  i  :  10  und  die  Flächeninhalte 
wie  I  :  100.  Wäre  also  die  Sehgröße  (d.-i.  die  phänomenale  oder  Bewußt- 
seinsgröße des  Blattes)  der  Größe  der  Netzhautbilder  gewissermaßen  pro- 
portional, so  müßten  wir  beim  Zurücktreten  aus  20  cm  in  2  m  P^ntfernung 
das  Blatt  auf  '/loo  seiner  anfänglichen  Größe  zusammenschrumpfen  sehen, 
d.  h.  in  der  größeren  Entfernung  denselben  Größeneindruck  haben,  als  würde 
uns  in  der  konstanten  Entfernung  von  20  cm  ^^jioo  des  Papiers  fortge- 
sclinitten  und  nur  '/loo  (von  gleicher  Gestalt)  übriggelassen.  Ein  Mensch, 
der  uns  auf  der  Straße  entgegenkommt,  würde  seine  Ausdehnung  auf  das 
löfache  steigern,  4mal  so  groß  und  4mal  so  breit  erscheinen,  wenn  sich  die 
Distanz  von  8  m  auf  2  m  verringert,  und  schon  eine  Bewegung  des  Armes 
aus  extremer  Streckung  nach  vorn  bis  zur  Einbiegung  in  einen  rechten 
Winkel  zwischen  Ober-  und  Unterarm  würde  für  das  Auge  den  erhobenen 
Zeigefinger  auf  das  Doppelte  an  Länge  und  Dicke  anschwellen  lassen.  Es 
leuchtet  ein,  daß  ein  Sehen  dieser  Ai't  recht  unvorteilhaft  wäre.  Für  alle 
Dinge  um  uns  besteht,  wenn  wir  sie  leicht  als  dieselben  wiedererkennen  und 
verwenden  sollen,  die  praktische  Bedingung,  daß  sie  innerhalb  gewisser 
Grenzen  auch  als  dieselben  erscheinen.  Nun  sind  die  Dinge  unserer  Um- 
gebung in  einem  hohen  Ausmaß  Sehdinge  für  uns,  ihre  Eigenschaften  zu 

*  Das  gilt  wenigstens  für  die  Teile  der  Wand,  die  sich  nicht  allzu  peri^Aer  abbilden. 
^    Die    Flächen    sollen    dem   Ange    gerade    gegenüber    oder    wenigstens    nicht    vei'- 

schieden  schi-äg  stehen. 

*  Akkommodationswechsel  modifiziert  die  Größenverhältnisse  niciit  in  hier  zu  berück- 
sichtigender Weise. 

3* 
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einem  großen  Teil  optische  Qualitäten  des  Gesichtsraumes ;  es  wird  also 
praktische  Bedingung  sein,  daß  —  wieder  in  bestimmten  Grenzen  —  diese 
Sehdinge  konstante  Qualitäten  besitzen;  in  bestimmten  Grenzen:  denn  sofern 
objektiv  relevante  Änderungen  eines  Dinges  stattfinden,  besteht  umgekehrt 
die  praktische  Forderung,  daß  nach  Möglichkeit  auch  korrespondierende 
Änderungen  im  Gesichtsfelde  erfolgen,  wie  das  in  der  Tat  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Wo  aber  eine  Änderung  im  Gesichtsfelde,  die  an  sich  nach  der  Optik 
des  peripheren  Auges  möglich  wäre,  objektiv  irrelevanten  Verhältnissen 
entspränge,  da  könnte  sie  unsere  Orientierung  nur  beirren  und  müßte  die 
Umgebung  variabler  machen,  als  biologisch  gut  wäre.  —  In  unserem  Falle 
ist  die  Variation  der  Netzhautbilder  unter  sonst  gleiclien  Umständen  um- 
gekehrt proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung,  etwas  Irrelevantes  gegen- 
über den  Objekten,  sie  steht  —  sobald  die  verschiedenen  Entfernungen  direkt 
erkannt  werden  —  in  keiner  Beziehung  zu  irgendwelchen  Modifikationen 
an  den  Gegenständen,  und  deshalb  würde  ein  Variieren  der  Sehgrößen  ge- 
mäß dem  der  Netzhautbilder  den  Menschen  durch  unaufhörliche  Verände- 
rungen der  gesamten  Umgebung  nur  stören. 

In  der  Tat  ist  unser  Gesichtsfeld  von  solchen  Variationen  im  allge- 
meinen frei:  Das  Papier  in  20cm  und  2  m  Abstand,  der  Passant  auf  der 
Straße,  der  sich  von  8  m  auf  2  m  nähert,  der  Zeigefinger,  dessen  Distanz 
sich  im  Verhältnis  2  :  i  verkleinert,  erscheinen  keinesAvegs  verkleinert  und 
vergrößert,  wie  es  die  Netzhautbilder  wirklich  sind,  sondern  bleiben  ihrem 
Größeneindruck  nach  von  solchen  Distanzänderungen  fast  unberührt,  d.  h. 
angenähert  gleich  groß\  Hier  besteht  also  eine  ganz  enorme  Diskrepanz 
zwischen  der  Erscheinungsweise  unserer  Umgebung  und  dem,  was  man  bei 
Betrachtung  nur  der  äußeren  optischen  Konstellation  mit  Bestimmtheit  vor- 
aussagen möchte.  Und  dieser  Unterschied  ist  um  so  wichtiger,  als  es  sich 
nicht  etwa  um  eine  Erscheinung  handelt,  die  nur  im  Versuch  einmal  vor- 
geführt werden  kann,  sondern  um  eine  Tatsache,  die  ganz  allgemein  und 
fortwährend  unser  Größensehen  in  der  näheren  Umgebmig  so  bestimmt, 
als  würden  die  Größenvariationen,  welche  die  wechselnde  Entfernung  der 
Gegenstände  an  den  Netzhautbildern  bedingt,  durch  einen  Korrektions- 
apparat hinterdrein  wieder  aufgehoben. 

'  Bei  großen  Entfernungen  wird  es  anders;  daiui  sehen  wir  (z.  B.  von  einem  Turm 
oder  fern  am  Horizont)  die  Dinge  sehr  viel  kleiner  als  in  der  Nähe.  Aher  so  ferne  Dinge 
sind  ja  biologisch  auch  viel  weniger  wichtig. 
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Folgende  Ansichten  über  diese  Erscheinung  sind  ausgesprochen  worden: 

1 .  Es  liandelt  sich  um  einen  bloßen  Schein ;  in  Wirklichkeit  ent- 
sprechen die  Sehgrößen  bei  verschiedener  Entfernung  der  Gegenstände  etwa 
den  Verhältnissen,  wie  sie  durch  die  Abbildung  im  Auge  gegeben  sind. 
Es  kommt  aber  zum  Sehen  ein  Beurteilen  des  Gesehenen  hinzu,  und  dieses 
legt  auf  Grund  von  Erfahrungen  dem  Gesehenen  eine  etwa  konstante  Größe 
bei,  die  wir  zu  sehen  meinen,  während  wir  sie  dem  Gegenstand  nur 
anurteilen,  und  insofern  ist  das  Ganze  eine  —  wenn  auch  vorteilhafte  — 
grobe  Täuschung.  Diese  Ansicht  genießt  auch  unter  Psychologen  hier  und 
da  noch  Anerkennung. 

2.  Wir  sehen  wirklich  die  Größen  von  Gegenständen  in  verschiedener 
Entfernung  einigermaßen  konstant  und  jedenfalls  stark  abweichend  von  den 
Verhältnissen  der  Netzhautabbildung;  aber  wir  haben  nicht  immer  so  ge- 
sehen; das  Kind  sieht  vermutlich  in  seiner  ersten  Lebenszeit  netzhaut- 
mäßige Größen,  und  nur  gehäufte  Erfahrungen  darüber,  wie  ein  erst  von 
ferne  gesehener  Gegenstand  sich  nachher  in  der  Nähe  ausnimmt,  vielleicht 
auch  taktile  und  motorische  Erfahrungen  hinterlassen  Spuren,  durch  deren 
Mitwirken  bei  künftigem  Sehen  das  Gesehene  modifiziert,  und  zwar  der  Seh- 
größe nach  von  der  Entfernung  relativ  unabhäng  gemacht  wird.  —  Viele 
Psychologen  sind  von  der  ersten  zu  dieser  Anschauung  übergegangen.  Auf 
welche  Weise  die  Erfahrungsspuren  die  Sehgröße  ändern,  darüber  ist  uns 
keine  Theorie  bekannt. 

3.  Daß  die  Sehgrößen  sich  in  der  beschriebenen  Weise  verhalten,  ist 
Tatsache.  Aber  mit  individueller  Erfahrung  hat  das  wenig  oder  gar  nichts 
zu  tun,  zum  mindesten,  solange  von  dem  Menschen  der  Gegenwart  die 
Rede  ist\  In  der  Rassengeschichte  könnten  entweder  die  Vorteile  eines 
solchen  Sehens  nach  den  Hypothesen  einer  der  Entwicklungstheorien  das 
Ausschlaggebende  gewesen  sein,  oder  auch:  es  liat  niemals  eine  »Korrektur 
um  des  Vorteils  willen«  stattgefunden,  sondern  in  der  menschlichen  Ahnen- 
reihe entstand  aus  rein  entwicklungsmechanischen  Gründen,  die  mit 
dem  Vorteil  nichts  zu  tun  haben,  irgendwann  dieses  allerdings  vorteilhafte 

'  Wie  Kinder  Größen  in  verschiedener  Entfernung  sehen,  ist  in  naher  Analogie  zu 
den  weiterhin  mitgeteilten  Versuchen  experimentell  festzustellen,  wohl  ehe  sie  noch  3/^  Jahr 
alt  sind.  Sollte  das  Sehen  erst  später  in  dieser  Hinsicht  dem  des  Erwachsenen  gleich 
\verdeu,  so  könnte  das  übrigens  ebensogut  an  der  Ausreifung  des  Nervensystems  wie  am 
Erfahrungseinfluß  liegen. 


22  W.Köhler: 

Größenselien,  das  relativ  unabhängig  ist  von  den  Größenverhältnissen  auf 
der  Netzhaut.  Auf  welcher  Stufe  das  geschah,  könnte  nur  der  Versuch 
bestimmen.  An  sich  wäre  denkbar,  daß  alle  Tiere,  die  überhaupt  Dinge 
und  Größen  von  Dingen  sehen,  die  besprochene  Erscheinung  in  irgend- 
einem Grade  aufweisen. 

Auch  abgesehen  von  diesen  theoretischen  Problemen  wäre  eine  Antwort 
auf  die  Frage  erwünscht,  ob  einem  uns  so  nahestehenden  Tier  wie  dem 
Schimpansen  die  Dinge,  die  er  in  verschiedenen  Entfernungen  erblickt, 
in  netzhautgemäßen  Größenverhältnissen  erscheinen  oder  etwa  so  konstant 
wie  uns.     Zur  Entscheidung  dieser  Frage  bieten  sich  zwei  Verfahren  dar: 

a)  Man  sucht  den  Schimpansen  auf  eine  Wahl  zwischen  zwei  Gegen- 
ständen zu  dressieren,  die  sich  nur  durch  ihre  Größe  unterscheiden;  nur 
der  größere  etwa  darf  gewählt  werden.  Die  beiden  Gegenstände  haben  bei 
der  Dressur  ungleichen  Abstand  vom  Auge,  und  zwar  ist  der  größere 
in  der  Hälfte  der  Übungsversuche  so  weit  entfernt,  daß  er  sich  kleiner  im 
Auge  abbildet  als  der  näherstehende  objektiv  kleinere;  in  der  andern  Hälfte 
bildet  er  sich  größer  ab  als  der  kleine.  Kommt  miter  diesen  Umständen 
eine  Dressur  zustande  oder  nicht?  Wenn  der  Schimpanse  netzhautgemäß 
sieht,  sollte  man  dauerndes  Fehlschlagen  der  Dressurversuche  erwarten; 
denn  von  den  Erfahrungen,  die  das  Tier  dabei  macht,  müßte  ja  eine  Hälfte  die 
Wirkung  der  andern  aufheben,  das  Tier  würde  ebenso  stark  auf  den  größer 
wie  auf  den  kleiner  abgebildeten  Gegenstand  dressiert.  Wemi  aber  ein  Sehen 
analog  dem  des  Menschen  vorliegt,  so  wüi-de  sich  das  Sehgrößenverhältnis 
in  beiden  Versuchsarten  nicht  ändern,  der  objektiv  größere  Gegenstand  würde 
dem  Tiere  auch  dann  als  der  größere  erscheinen,  wenn  das  Verhältnis  der 
Netzhautbilder  gegen  das  der  Gegenstände  verkehrt  wäre,  imd  diese  ein- 
sinnige Dressur  müßte  bald  zum  Abschluß  zu  bringen  sein. 

b)  Das  zu  untersuchende  Tier  wird  ebenfalls  darauf  dressiert,  etwa 
den  größeren  von  zwei  sonst  gleichen  Gegenständen  zu  wählen.  Aber 
diese  Dressur  findet  so  statt,  daß  dabei  der  objektiv  größere  Gegenstand 
stets  auch  das  größere  Netzhautbild  gibt.  Diese  Dressur,  die  selbst  gar 
keinen  Hinweis  auf  die  gesuchte  Entscheidung  bietet,  muß  gelingen,  ob 
nun  das  Tier  Sehgrößen  wie  wir  oder  ob  es  Größen  netzhautgemäß  sieht. 
Wenn  aber  die  Dressur  weit  fortgeschritten  ist  und  der  Schimpanse  mit 
großer  Sicherheit  immer  denselben  (den  größeren)  Gegenstand  wählt,  dann 
werden  die  Distanzen  der  beiden  Gegenstände  stark  variiert  und  z.  B.  der 
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größere  in  einer  Reihe  von  Fällen  so  weit  entfernt,  daß  er  ein  kleineres 
Netzhautbild  gibt  als  der  objektiv  kleinere:  es  fragt  sich,  wie  in  diesen 
»kritischen«  Versuchen  die  Entscheidung  des  Tieres  ausfallen  wird, 
von  dem  man  weiß,  daß  es  den  ihm  größer  erscheinenden  Gegenstand 
wählt'. 

Die  zweite  Versuchsart  wählten  wir,  obwohl  sie  recht  hohe  An- 
forderungen an  das  Tier  stellt:  Sollte  es  Größen  wie  wü-  sehen,  so  be- 
deutet doch  eine  sprungartige  Veränderung  der  Umstände  (der  Übergang 
zu  großem  Entfernungsunterschied  der  beiden  Gegenstände)  genügenden 
Anlaß  zu  einer  Verwirrung,  die  jenen  Tatbestand  verschleiern  könnte. 
Indessen  läßt  sich  die  Schärfe  des  Überganges  zu  den  »kritischen«  Ver- 
suchen ohne  Gefährdung  der  Beweiskraft  ein  wenig  mildern. 

Wir  nennen  im  folgenden  diejenigen  Versuche  »kritisch«,  in  denen 
das  Verhältnis  der  Bildgrößen  im  Auge  gegen  das  der  Gegenstände  ver- 
kehrt ist,  »leicht«  diejenigen,  in  denen  der  Entfernungsunterschied  gerade 
entgegengesetzt  dahin  wirkt,  das  Bild  des  größeren  Gegenstandes  noch 
zu  vergrößern  (in  denen  also  dieser  näher  steht  als  der  kleinere);  Ver- 
suchsgruppen, in  denen  beide  Versuchsarten  gemischt'  auftreten,  sollen 
»Hauptversuche«  heißen,  und  die  vorbereitenden  Reihen  »Dressur-«  oder 
» Lernversuche « . 

Die  Ausführung  konnte  zunächst  etwas  primitiv  bleiben,  solange  es 
sich  um  den  ersten  Teil  der  Aufgabe,  die  reine  Dressur",  handelte:  Das 
Tier  sitzt  hinter  einem  starken  Eisengitter,  dessen  vertikale  Stäbe  ihm 
reichlich  Raum  lassen,  die  Arme  zwischen  ihnen  hindurchzustecken  und 
den  Ausblick  nicht  behindern.  Jenseits  des  Gitters  draußen  werden  zwei 
gleichgebaute  Kistchen  aus  Holz  in  gleichem  Abstand  und  symmetrisch 
zum  Tier,  lo  bis  20  cm  voneinander  entfernt  aul*  den  Boden  gesetzt. 
Beide  tragen  auf  der  dem  Tier  zugekehi-ten  Schmalseite  ein  rechteckiges 
Brett,  das  ausgewechselt  werden  kann  und  dessen  Befestigung  vom  Tiere 
aus  nicht  sichtbar  ist;  das  ist  in  jedem  Fall  größer  als  die  Schmalseite 
des  Kastens;  beiderseits  hat  es  gleiche  Proportionen  (gleiches  Seiten- 
verhältnis), aber  das  eine  Brett  ist  deutlich  größer  in  seinen  absoluten 
Abmessungen  als  das  andere.     Stets   enthält  der  Kasten  mit  dem  größeren 

'  Eine  dritte  Versuclisart,  die  Umkehrung  von  h  kam  für  uns  aus  technischen  Gründen 
nicht  in  Betracht:  man  könnte  das  Tier  bei  kritischer  Stellung  dei-  Kasten  dressieren  und 
nachher  prüfen,  welchen  Kasten  es  wählt,  wenn  beide  gleich  weit  entfernt  sind. 
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Frontbrett  (kurz:  der  größere  Kasten)  beliebte  Nahrung  {Fruchtstücke), 
der  kleinere  bleibt  leer.  Das  Innere  der  oben  offenen  Kasten  ist  dem  Tier 
wegen  der  Höhe  der  Wände  und  besonders  des  Frontbrettes  völlig  un- 
sichtbar, für  die  Wahl  zwischen  beiden  ist  es  ganz  auf  die  Frontbretter 
angewiesen.  Die  Kasten  stehen  immer  so  weit  entfernt  (bei  der  Dressur 
zunächst  etwa  60  cm  vom  Gitter),  daß  sie  das  Tier  nur  mit  Hilfe  eines 
Stockes  heranholen  kann;  alle  Tiere  kennen  seit  geraumer  Zeit  den  Ge- 
braucli  des  Stockes  in  solchen  Fällen,  nur  eins  der  hier  untersuchten  ist 
noch  ein  wenig  ungewandt  in  seiner  Handhabung.  Die  Bretter  selbst  be- 
stehen aus  ungestrichenem  Holz;  um  die  Wirkung  unerwünschter  Merk- 
male, wie  Maserung  u.  dgl.,  völlig  auszuschalten,  werden  sie  mit  einem 
dichten  Überzug  von  weißer  Tonerde  bestrichen,  der  leicht  erneuert  werden 
kann.  Ferner  können  die  Bretter  durch  gleich  große  neue  ersetzt  werden, 
um  jede  Spur  einer  unbeabsichtigten  Dressur  auf  etwaige  individuelle  Merk- 
male der  einzelnen  zu  vermeiden.  Bei  der  geringen  Aufmerksamkeit  der 
Tiere  auf  derartige  Dinge  war  von  vornherein  nicht  zu  erwarten,  daß  ein 
Einfluß  dieser  Art  sich  geltend  machen  könnte,  und  in  der  Tat  hat  auch 
nicht  in  einem  einzigen  Fall  plötzlicher  Wechsel  der  Bretter  die  bis  dahin 
erreichte  Dressur  irgend  zu  stören  vermocht.  Selbst  der  Mensch  würde 
nur  bei  besonders  darauf  konzentrierter  Aufmerksamkeit  minimale  Unter- 
schiede entdecken  können;  die  Schimpansen  haben  sicher  die  Einfülirung 
eines  gleich  großen  und  gleich  präparierten  neuen  Brettes  anstatt  des  alten 
gar  nicht  bemerkt.  Der  Unterschied  der  Größen  dagegen  ist  für  uns  und, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  für  die  Tiere  recht  auffällig.  Die  Dressur 
begann  mit  den  Brettern  8x13  und  12.3x20  cm,  wurde  dann  mit  8x13 
und    1 0x16.2   fortgesetzt,  also  beträchtlich  verschärft. 

Die  Versuche  wurden  begonnen  mit  den  Schimpansenweibchen  »Chica« 
und  »Tercera«,  später  kam  noch  »Grande«,  ebenfalls  ein  Weibchen,  als  dritte 
hinzu.  Von  diesen  Tieren  sind  die  ersten  beiden  mit  »Sultan«,  der  schon  be- 
kannten Versuchsperson,  offenbar  artgleich,  also  typische  Schimpansen: 
»Chica«  ist  ein  wenig,  »Tercera«  vielleicht  ein  Jahr  jünger  als  das  Männchen: 
jene  beginnt  ihre  Zähne  zu  wechseln,  »Tercera«  hat  noch  völlig  intaktes ]\Iilch- 
gebiß.    »Chica«  ist  gegenwärtig  das  zweitklügste  Tier  der  Station',  »Tercera« 

'  Zwei  Tiere,  die  an  Begabung  sogar  »Sultan«  erreichten  und  vielleicht  üliertrafen, 
sind  leider  eingegangen.  Die  Begal)ungsunterschiede  in  dieser  Rasse  sind  geradezu  enorm: 
eines  dei'  Stationstiere  verhält  sich  seihst  hei  den  einfachsten  Versuchen  schlechthin  töricht. 
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kann  wegen  schwer  zu  deutender  Passivität  schlecht  auf  Intelligenz  ge- 
prüft werden  und  hat  spontan  keine  Zeichen  größerer  Begabinig  sehen 
lassen.  »Grande«  scheint  nach  ihrer  Körperentwickhuig  und  dem  Zustand 
ihres  Gebisses  etwa  zwei  Jahre  älter  zu  S(ün  als  »Sultan«  (also  etwa 
7  Jahre);  sie  macht  mit  etwas  abweichendem  Schädelban,  aiulerem  Gesichts- 
ausdruck, feinerem  Körper-  und  Gliederbau,  feinerer  längerer  Behaarung 
und  beträclitlich  abweichendem  Gesamtverhalten  \md  C'harakter  einen  nicht 
recht  schimpansischen  Eindruck;  wenigstens  der  Gruppe  der  Schimpansen 
im  weiteren  Sinne  ist  sie  allerdings  zuzuteilen,  da  sie  im  groben  doch 
die  gleichen  Merkmale,  vor  allem  die  riesigen  Schimpansenohren  aufweist. 
Bisweilen  erinnert  ihr  Benehmen  stark  an  Beschreibungen  von  Gorillas; 
mit  dem  eben  erwaclisenen  Tschegoweibchen  der  Station  ist  sie  sehr  l)e- 
freundet  und  vielleicht  spricht  liier  eine  engere  Artverwandtschaft  mit; 
denn  auch  in  einigen  Momenten  des  Körperbaues  stimmen  beide  Tiere 
ü])erein  und  unterscheiden  sich  dadurch  gemeinsam  von  den  typischen 
Schimpansen.  »Grande«  ist  deutlich  minder  intelligent  als  »Sidtan«  und 
»Chica«,  aber  sie  hat  den  großen  Vorzug,  nicht  ganz  so  schnell  von  einer 
Aufgabe  gelangweilt  zu  werden. 

Für  die  Wochen,  während  deren  sie  Versuche  niacliten,  mußten  die  Tiere  isoliert  ge- 
halten werden.  Es  zeigte  sich  bald,  daß  an  einige  Siclieriieit  in  den  Resultaten  nicht  /u 
denken  war,  solange  die  Isolierung  nur  e})en  fiir  jede  Versuchsi-eihe  vorgenommen  wurde. 
Das  Ergebnis  waren  dann  einige  ^'ersuche  in  matter,  trauriger  Stimnumg,  danach,  })esunders, 
wenn  mehrere  Fehlversuche  aufeinander  l'olgten,  stilles  Jammern  l)ei  den  einen,  wilde  Aus- 
brüche des  Kummers  bei  den  andern,  und  mit  den  Versuchen  war  es  aus.  Werden  die  Tiere 
dagegen  isoliert  gehalten,  so  langweilen  sie  sich  und  sind  froh  imd  eifrig,  sobald  es  an  die 
Versuche  geht.  Der  Kummer  ül)er  die  Trennung  von  den  übrigen  pflegt  nacii  wenigen 
Tagen  nicht  mehr  störend  hervoi'zutreten.  —  So  waren  wenigstens  die  Erfahrungen  an  diesen 
Anthropoiden.  Eine  Gesundiieitsschädigung  infolge  der  Isolienuig  in  notwendig  engeren 
Bäumen  gab  es  in  keinem  Falle. 

Die  Tiere  durch  Hunger  anzutreiben,  war  im  allgemeinen  nicht  erforder- 
lich. Die  Versuche  fanden  zweimal  am  Tage  statt,  zu  Zeiten,  wo  auf  einigen 
Appetit  der  Tiere  gereclinet  Av^erden  konnte;  weigerte  sich  ein  Tier 
in  den  ersten  Tagen  der  Isolierung,  an  die  Versuche  heranzugehen,  so 
wirkte  allerdings  ein  Tag  lierabgesetzter  Kostquantitäten  sehr  vorteilhaft.  — 
Die  bei  jedem  gelingenden  Versuch  vom  Tiere  verzehrten  Fruchtteile 
waren  stets  so  klein,  daß  auch  eine  längere  Versuchsreihe  nicht  zur 
völligen  Sättigung  führen  konnte,  Nachlassen  des  Interesses  während  einer 
Reihe  also  vermieden  wurde.  Bisweilen  Avechselten  wir  mit  Erfolg  die 
Fhys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  3.  4 
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Fniclitart,  Avenn  oline  sonst  ersiclitliclie  Gründe  ein  schleppendes  Tempo 
in  die  Versuche  kam. 

Zu  Beginn  des  Lernens  ließen  wir  die  Tiere  einige  Male  sehen,  in 
welchem  Kasten  ein  Fruchtstück  lag.  Nach  etwa  drei  solchen  Versuchen,  in 
denen  stets  richtig  geAvählt  wird,  geschieht  das  Einlegen  der  Frucht  versteckt, 
das  Lernen  aus  Erfolg  und  Mißerfolg  beginnt;  bei  Wahl  des  richtigen  Kastens 
darf  das  Tier  sieh  die  Frucht  herausnehmen,  bei  Wahl  des  falschen  werden 
beide  entfernt,  sobald  das  Tier  gesehen  hat,  daß  nichts  darin  ist,  und  es  l»e- 
ginnt  ein  neuer  Versuch\  Erfolg  und  Mißerfolg  sind  also  die  einzigen  trei- 
benden Kräfte  beim  Lernen,  der  Versuchsleiter  gibt  nur  die  Gelegenheit  im- 
ihr  Auftreten  und  verhält  sich  sonst  dem  Tiere  gegenüber  neutral. 

Der  Scliimpanse  ist  jetzt,  da  eine  Verbindung:  größeres  Frontbrett  = 
Frucht  noch  nicht  besteht,  zunächst  seheinl)ar  dem  Zufall  überlassen,  und  da 
die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  stattfindet,  sollte  man  zu  Beginn  etwa 
50  Prozent  zufällig  richtige  Wahlen  erwarten.  Statt  dessen  sind  die  richtigen 
Wahlen  im  Anfang  immer  merklich  und  bisweilen  bedeutend  seltener,  als 
der  reinen  Wahrscheinlichkeit  entspricht,  der  Schimpanse  wird  also  zu  Be- 
ginn durch  irgendeinen  konstanten  Faktor  in  seiner  Wahl  bestimmt.  Die  Art 
der  Fehler  zeigt,  daß  es  sich  um  eine  Voraussetzung  des  Tieres  über  die 
Ranmlage  handelt'. 

Die  Raumlagc  der  beiden  Kasten  muß  natürlich  in  imdurchsichtiger 
Reihenfolge  gewechselt,  bald  der  große,  bald  der  kleine  Kasten  rechts  bzw. 
links  gestellt  werden.  Indessen  sind  dieser  Variation  doch  wieder  Grenz«Mi 
gesetzt.  An  sich  wäre  es  statthaft,  dieselbe  Raumlage,  nachdem  etwa  vorher 
von  Versuch  zu  Versuch  gewechselt  wurde,  für  z.  B.  7  oder  mehr  Versuche 
gleich  zu  belassen  imd  dadurch  die  Anzahl  der  Variationsmöglichkeiten  sehr 
hoch  zu  steigern;  indessen  ist  es  unangebracht,  sich  luid  den  Tieren  auf  diese 
Art  die  Arbeit  zu  erschweren.  Siebenmal  hintereinander  die  gleiche  Ramn- 
lage  —  das  bedeutet  eine  so  starke  Einstellung  auf  eine  bestimmte  Richtung. 


'  Entfernt  man  im  Falle  eines  Fehlers  die  Kasten  nicht,  sondern  läßt  nun  das  Tier 
den  richtigen  Kasten  nehmen,  so  ergil)t  sicii  auch  hei  langem  Ülien  keine  Dressurwirkung. 
Der  Umweg  üher  den  falschen  Kasten  ist  nicht  so  anstrengend,  daß  das  Tier  ihn  zu  ver- 
meiden suchte. 

^  Diese  Ausdrucksweise  ist  wohl  auch  dann  erijiulit.  wenn  es  sich,  wie  hier,  natürlioli 
nicht  um  eine  abstrakte  Fassung  des  Angeiiommeneu  von  seifen  des  Tieres  handeln  kann. 
- —  In  der  amerikanischen  Tier|)sychülogie  ist  in  äußerlich  ähnlichen  Fällen  der  Name  •position 
lialiit«   gehräuchlich. 
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(laß  aiicli  eine  starke  Dressur  oft  nicht  genügeji  wird,  um  zu  verliiudern,  daß 
bei  Raumlagewechsel  im  achten  Versuch  ein  Fehler  auftritt.  Amerikanische 
Tierpsychülogen  haben,  unseres  Erachtens  mit  Recht,  3  Versuche  gleicher 
Raumlage  hintereinander  als  (Irenze  in  solchen  Lernversuchen  angesetzt; 
wirklich  kann  man  den  Wechsel  bei  Innehaltung  dieser  Grenze  so  undurch- 
sichtig gestalten,  daß  er  dem  Tiere  gegenüber  als  völlig  gesetzlos  wirken 
muß.  Nur  wenn  ein  Tier  sich,  wie  es  mitunter  vorkommt,  auf  eine  Raumlage 
kapriziert,  wird  es  ausnahmsweise  notwendig,  die  entgegengesetzte  mehr  als 
dreimal  hintereinander  zu  geben.  —  Mit  dem  mechanischen  Ilijilangen  innner 
etwa  nach  dem  rechtsstehenden  Kasten  hat  jene  »Voraussetzung  über  die 
Raumlage«  nichts  zu  tun;  das  erste  Verhalten  kommt  nur  vor,  wenn  das  Tier 
wenig  Interesse  an  den  Versuchen  hat,  jene  Voraussetzung  macht  sich  bei 
großem  Eifer  geltend,  und  das  Verhalten  des  Tieres  dabei  macht  einen  klaren, 
planmäßigen  Eindruck:  hat  es  einmal  den  linken  Kasten  z.  B.  gewählt  und 
darin  die  Frucht  gefunden,  so  wählt  es  —  immer  natürlich  nur,  solange  ihm 
der  Größenunterschied  noch  nicht  aufgefallen  ist  —  mit  Sicherheit  im  nächsten 
Versuch  wieder  den  linken  Kasten,  ist  umgekehrt  der  linke  Kasten  leer  ge- 
wesen, so  wird  beim  nächsten  Male  mit  Sicherheit  der  rechtsstehende  ge- 
nomnnnenusw.  Das  Tier  wählt  also,  als  müßte  in  jedem  folgenden  Versuch  der 
Kasten  mit  Frucht  wieder  an  gleicher  Stelle  stehen  wie  im  vorhergehenden, 
und  es  sind  nicht  wenige  »Gegenerfahrungen«  zur  Elimination  dieser  Voraus- 
setzung erforderlich.  Da  sie  falsch  ist  und  zu  ihrer  Ausschaltung  durch  gerade 
entgegengesetzte  Wahl  der  Rauralage  vom  Versuchsleiter  beigetragen  werden 
muß,  so  sind  im  Anfang  Fehlerzahlen  von  80  Prozent  und  darüber  nicht  selten. 

Später,  wenn  das  Tier  sich  offenbar  nach  der  Größe  der  Frontbretter 
richtet,  sieht  man  es  oft  vor  der  Wahl  zwischen  den  beiden  Kasten  hin  und 
her  blicken,  nicht  selten  auch  wird  der  Stock  erst  auf  den  einen  Kasten  hin- 
geführt und  dann  doch  noch  der  andre  herangezogen,  meistens  geschieht 
dieser  Wechsel  vom  falschen  zum  richtigen  Kasten. 

Die  Kurven,  in  denen  das  Lernen  der  Tiere  dargestellt  werden  kann,  er- 
lauben keine  Schlüsse  auf  die  Natur  dieses  Lernens  aus  zwei  Gründen:  ent- 
weder sie  erreichen  zu  schnell  das  Optimum  (Fehlerfreiheit),  als  daß  man 
ihnen  viel  entnehmen  könnte',  oder  sie  sind  —  weim  das  Lernen  schwierig 

'  Die  Schnelligkeit  des  Lernens  ist  von  Hobhouse  (Mind  in  Evolution  S.  145  ff'.) 
als  Anzeichen  höherer  intellektueller  Prozesse  gedeutet  worden.  Andere  halten  dieses  Kiü- 
terium  nicht  für  brauchl)ar.    Wir  \ermuten.  daß  Lernversuche  ül)erliaupt  nicht  die  adäquate 

4* 
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ist  —  in  ihrem  gedelinteii  Verlauf  so  vielfacli  durch  .Störungen  (Schnupfen, 
gelegentliclie  Unlust,  Ablenkung  usw.)  entstellt,  daß  der  störungsfreie  Verlauf 
nicht  erschlossen  werden  kann. 

»Chica«  und  »Tercera«  lernten  ihre  Aufgabe  sehr  schnell.  Nach  3  2  Ver- 
suchen (3  Versuchsgruppen)  im  ganzen  macht  »Tercera«  z.B.  nicht  mehr  über 
10 Prozent  Fehler,  nach  52  (2  Aveitere Versuchsgruppen  mehr)  kommen  über- 
haupt keine  Fehler  mehr  vor. 

Ist  dieser  Lernerfolg  echt,  d.h.  die  Wahl  von  der  Größe  des  Frontlirettes 
abhängig,  oder  kann  irgendein  anderer  Umstand,  der  die  P]iitscheidung  des 
Tieres  äußerlich  richtig  bestimmt,  einen  solchen  Lernerfolg  vortäuschen? 

Bei  Tieren  anderer  Entwicklungszweige  bleibt  ohne  besondere  KontroU- 
versuche  die  Frage  offen,  ob  nicht  andere  Walimehmungen  als  die  zu  unter- 
suchenden ihnen  Hinweise  geben,  wo  scheinbar  ein  Zusammenhang  von 
bestimmten  optischen  Eindrücken  und  Entscheidung  bei  der  Wahl  durch  Y.i- 
fahrung  gestiftet  wurde.  Optische  Kriterien  anderer  Art  als  die  untersuchten 
haben  die  Affen  nicht  benutzt,  wie  wir  oft  genug  nach  gelungener  Dressur 
durch  Wechsel  nicht  nur  der  Frontbretter  sondern  auch  durch  Austauscli  der 
Kasten  unter  sich  feststellen  konnten  - —  nie  störte  dergleichen  die  Dressur- 
ergebnisse. So  käme  noch  der  Geruch  in  Betracht,  und  der  ist  beim  Schhn- 
pansen  der  anatomischen  Untersuchung  wie  allen  unsern  Erfahrungen  nach 
Avomöglich  noch  ärger  verkümmert  als  beim  Menschen.  Daß  der  Schimpanse 
auf  mindestens  60  cm  Entfernung  nicht  nur  den  Geruch  eines  Fruchtstückes 
(Apfel,  Apfelsine,  Weinbeere)  überhaupt,  sondern  auch  noch  die  Richtung, 
von  wo  er  ausgeht,  auf  etwa  18°  genau  wahrnehmen  könnte,  ist  ganz  aus- 
geschlossen. Durch  den  Wechsel  der  Kasten  besaßen  übrigens  beide  schließ- 
lich ein  ganz  in  der  Nähe  merkliches  schwaches  Aroma. 

Liegt  eine  Fehlerquelle  dieser  Art  nicht  vor,  so  könnte  eine  andre  und 
schlimmere  nocli  darin  vermutet  werden,  daß  während  des  Versuches  ein  Ex- 
})erimentator  oder  gar  mehrere  zugegen  sind.  Seitdem  Pfungst  seine  be- 
kannte Erklärung  für  die  Leistungen  des  »Klugen  Hans«  gab,  ist  man  mit 
Recht  bei  allen  wissenschaftlichen  Tierdressuren  darauf  aus,  jede  Mögliclikeit 

Metliode  der  Intelligenzprüfung  darstellen;  will  man  aber  aus  Kurven,  die  den  Lernfortschritt 
darstellen,  Schlüsse  in  dieser  Hinsicht  ziehen,  so  wird  man  vielleicht  besser  darauf  sehen, 
ob  die  Kurven  stetig  oder  (in  einem  nicht  scharf  mathematischen  Sinn)  unstetig  verlaufen, 
ob  also  das  Tier  an  irgendeiner  Stelle  al)rupt  von  Zufallswahlen  zu  planmäßigen  Entschei- 
dungen übergeht.    Das  letztere  Verhalten  ist  z.B.  in  Lernkurven   "Sultans  ••   angedeutet. 
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unbeabsichtigter  Zeichengebuiig  von  seifen  anwesender  Personen  anszu- 
sclialten,  und  gelegentlicli  ist  als  Ideal  aller  solcher  Versuche  hingestellt 
worden,  daß  überhaupt  niemand  dabei  zugegen  sei  und  das  Ergebnis  jedes 
einzelnen  Versuches  erst  hinterdrein  festgestellt  werde.  Wenn  man  sieht,  daß 
H.  M.  Johnson'  die  Dressur  von  Hunden  auf  bestimmte  akustische  Fre- 
quenzen (»Freßtöne«),  wie  sie  Kalischer,  Rothmann  und  Swift  ausführten, 
ebenfalls  erreichte,  solange  der  Experimentator  dem  Tiere  sichtbar  blieb,  daß 
aber  hei  denselben  Tieren  die  Dressurwirkung'  Null  wurde,  weim  niemand 
zugegen  war,  so  wird  man  die  Bedeutung  dieser  Fehlercpielle  gewiß  nicJit 
unterschätzen.  Anderseits  aber  ist  zu  bedenken,  daß  auch  Vorteile  verloren 
gehen,  wenn  das  Tier  während  derVersuclie  allein  ist  oder  allein  zu  sein 
glaubt;  den  Schimpansen  insbesondere,  der  leicht  in  Angst  gerät,  wenn  er 
allein  ist,  aber  auch  zerstreut  und  mutwillig  werden  kann,  wenn  er  keine 
Kespektsperson  in  der  Nähe  sieht",  wird  man  nicht  gern  während  der  Ver- 
suche dauernd  allein  lassen.  Ob  es  trotzdem  notwendig  ist,  wurde  an  »Sultan« 
in  Versuchen,  ähnlich  den  oben  beschriebenen  geprüft;  nur  hatte  er  zwischen 
zwei  offen  daliegenden  Früchten  zu  wählen,  von  denen  die  eine  sehr 
wenig  größer  Avar  als  die  andere.  Verbot  in  scharfem  Ton,  freundliches  Zu- 
reden im  andern  Fall,  waren  die  Dressurmittel.  »Sultan«  sollte  stets  die 
größere  Frucht  nehmen  und  liätte  das  wahrscheinlich  ohne  jede  Dressur 
getan,  wenn  der  Unterschied  bei  flüchtigem  Hinsehen  auffällig  gewesen  wäre. 
Wenn  irgendwo,  so  mußte  bei  diesem  Verfahren  die  Tendenz  auftreten,  sicli 
nach  kleinen  reagierenden  Bewegungen  des  Versuchsleiters  zu  richten,  da  ja 
stets  dessen  Verhalten  unmittelbar  nach  der  Wahl  über  »Richtig«  und  »Falsch« 
Aufschluß  gab.  Und  wirklich  zeigte  sich  das  Erwartete:  obwohl  bei  fort- 
geschrittener Dressur  auch  ohne  Beisein  eines  Menschen  im  allgemeinen 
richtig  gewählt  wurde,  wenn  der  Größenunterschied  nicht  zu  gering  war,  fing 
das  Tier  im  Beisein  des  Versuch sleiters  doch  immer  wieder  an,  mit  dem  Stock 
zwischen  den  beiden  Früchten  herumzulavieren,  während  es  iinverkemd)ar 
nach  dem  Versuchsleiter  hinschielte,  diesen  geradezu  belauerte.  Bei  einem 
solchen  Verhalte}!  kann  natürlich  auch  eine  unbedeutende  Bewegung  desVer- 


'    Audition  and  Habit  Formation  in  the  T)og.  Behav.  Monogr.  IT,  3.  1913. 

•^  Daß  es  im  Beisein  mancher  Personen,  z.  B.  des  Stationsleiters,  vorteilhafter  ist,  ge- 
wissen Tätigkeiten  (von  uns  aus  »Experimenten«)  einige  Aufmerksamkeit  zn  widmen,  als 
Unfug  zu  treiben  oder  in  die  Welt  hinauszustarren,  ist  den  Tieren  natürlich  ans  manchen 
Erfahrimgen  bekannt. 
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suclisleiters  iiußerlifli  "richtigen«  Ausfall  des  Versiielie.s  lierbeiführen.  — 
Übrigens  erwies  es  sicJi  als  möglich,  schon  mit  mäßiger  Energie  und  durcli 
Konzentration  auf  ganz  andere  Dinge  eine  so  neutrale  Gesichts-  und  Körper- 
haltung zu  bewahren,  daß  der  Schimpanse,  fortwährend  den  Versuchsleiter 
beobachtend,  doch  die  falsche  Frucht  wählte.  —  Das  Wesentliche  aber  liegt 
nicht  in  dieser  Tatsache,  sondern  darin,  daß  wir  in  den  Versuchen  mit  aller 
Deutliclikeit  feststellen  konnteii,  Avie  der  Schimpanse  aussieht,  wenn  er  die 
Kntscheidung,  statt  nach  den  Objekten  der  Wahl,  nach  Reaktionen  des  Ver- 
suchsleiters treffen  möchte,  mid  zwar  ist  das  Blicken  des  Schimpansen  so 
sehr  gleichartig  mit  dem  des  Menschen  und  so  gleichartig  mit  Verschiebungen 
der  Aufmerksamkeitsrichtung  gekoppelt,  daß  auch  jemand,  der  die  Tiere  gar 
nicht  kennt,  leicht  anzugeben  vermöchte,  Avorauf  sie  während  der  Versuche 
achten,  auf  die  Wahlobjekte  oder  den  Versuchsleiter.  Das  Aufmerksamkeits- 
zentrum avif  eine  bestimmte  Stelle  des  Gesichtsfeldes  zu  verlagern,  Avährend 
die  optische  Fixation  einer  andern  zugewandt  bleibt,  das  geht  sicherlich  über 
(las  Vermögen  des  Schimpansen,  haben  wir  doch  —  man  denke  an  peri- 
metrische  Feststellungen  —  einige  Mühe,  dieses  unnatürliche  Verhalten  bei 
ungeschulten  Menschen  zu  erreichen.  Damit  können  wir  uns  beim  Schim- 
pansen durch  unmittelbare  Beobachtung  gegen  diese  Fehlerquelle  sichern, 
während  das  bei  Tieren  anderer  Blickart  (dem  Pferd  z.B.)  nicht  in  demselben 
Grade  möglich  sein  dürfte. 

Während  der  Dressurversuche  blieben  wir  deshalb  gewöhnlich  zu- 
gegen. Es  zeigte  sich,  daß  die  Tiere  anfangs  bisweilen  nach  uns  hinsahen, 
aber  bald  davon  abkamen  und  ihre  Aufmerksamkeit  ganz  den  Kasten  zu- 
wandten. Unser  Verhalten  bot  ja  hier,  wo  Erfolg  mid  3Iißerfolg  bei  der 
Wahl  allein  wirkten  und  wir  neutrale  Beobachter  waren,  viel  Aveniger  An- 
laß, uns  zu  beachten,  als  in  jenen  A" ersuchen  mit  »Sultan«.  —  Versuchs- 
reihen, bei  denen  niemand  dem  Tier  sichtbar  Avar,  der  die  Raumlage  des 
richtigen  Kastens  kannte,  Avurden  trotzdem  noch  wiederholt  in  die  Dres- 
suren eingeschoben:  weder  Unsicherheit  des  Tieres  noch  vermehrte  Fehler 
Avaren  in  solchen  Kontrollversuchen  zu  notieren.  Über  Vorsichtsmaßregeln 
in   Haupt  versuchen  Avird  später  berichtet. 

Bei  den  schon  erwähnten  Versuchen  mit  >> Sultan«,  die  nur  angestellt 
wurden,  tim  einen  günstigen  Versuchsmodus  herauszufinden,  hatten  Avir 
festgestellt,  daß  leicht  Fehler  auftreten,  Avenn  nacli  gelungener  Dressur  bei 
gleicher  Entfernung  der  Wahlobjekte  mui   das  größei-e  (»richtige«)   in  nur 
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etwas  weitere  Entfernung  gebracht  wird  als  das  kleinere.  Da  es  hierbei 
nacli  wie  vor  ein  bedeutend  größeres  Netzhautbild  geben  muß  als  das 
falsche,  so  besagen  solche  Fehler  nichts  gegen  eine  dem  menscldiclien 
Sehen  gemäße  Sehgröße,  sondern  entspringen  einer  bequemen  Tendenz, 
von  zwei  imgleich  weit  entfernten  Zielen  das  näherliegende  zu  wählen. 
Man  würde  deshalb  bei  plötzlichem  Übergang  von  Dressurversuchen  bei 
gleicher  Entfernung  zu  stark  kritischen  Versuchen  (großer  Verscliiedeidieit 
der  Abstände)  wahrscheinlich  viele  Waiden  des  (näherstehenden)  kleinen 
Kastens  erhalten,  die  nichts  für  das  untersuchte  Problem  besagen.  Soll 
diese  imerwünschte  Nebenwirkung  des  Übergangs  zu  kritischen  Versuchen 
vermieden  w(M-den,  so  müssen  also  während  der  letzten  Dressurreihen  die 
Abstände  der  beiden  Kasten  schon  etwas  verschieden  gewählt  und  der 
größere  in  einer  Anzalil  von  Fällen  in  weiteren  Abstand  gebracht 
werden,  damit  die  Tiere  sich  hieran  gewöhnen.  Dabei  bleiben  aber  die 
Kntfernungsunterschiede  weit  unter  dem  Betrag,  wo  Gleichheit  oder  gar 
Umkehrung  der  A^erhältnisse  der  retinalen  Bildgrößen  eintreten  würde,  so 
daß  immer  noch  ein  Sprung  von  diesen  Entfernungsvariationen  zu  den 
bedeutenden  der  Ilauptversuche  bleibt.  »Tercera«  und  »Chica«  zeigten 
übrigens  bei  solchen  Versuchen  mit  geringer  Abstandsvariation  kaum  eine 
Störung. 

Eine  vorläufige  Probe  in  dieser  Phase  des  Lernens  —  »Chica«  hatte 
seit  Beginn  138,  »Tercera«  91  Versuche  gemacht  —  orientierte  uns 
über  das  Verhalten  der  Tiere  in  Hauptversuchen.  Unter  die  folgenden 
45  Versuche  »Chicas«,  38  »Terceras«  wurden  bei  gleicher  Anordnimg  6  l)zw. 
7  kritische  Versuche  verteilt.  DaT)ei  waren  die  Frontbretter  neu,  aber  von 
gleicher  Größe.  Ein  Schirm  wurde  vor  die  Kasten  gehalten,  bis  das  Tier 
in  der  richtigen  Stellung  den  Kasten  gegenüber  dicht  am  Gitter  saß,  und 
dann  entfernt.  Der  Beobachter  stand  seitwärts  an  einer  Stelle,  wo  er  den 
Tieren  nicht  sichtbar  war,  der  Gehilfe,  der  den  Schirm  bediente,  drehte 
den  Tieren  den  Rücken  zu,  indem  er  den  Schirm  fortzog,  sah  deshalb 
nicht,  welchen  Kasten  sie  wählten,  und  konnte  also  die  Wahl  nicht  be- 
einflussen. —  »Chica«  wählte  in  ihren  6  Versuchen  5  mal  dem  Größen- 
selien  des  Menschen  entsprechend,  also  den  größeren  Kasten,  obwold  sein 
Netzhautbild  das  kleinere  war,  nur  i  mal  im  entgegengesetzten  Sinn,  »Ter- 
cora«  entschied  sich  in  7  Versuchen  jedesmal  für  den  größeren  Kasten. 
Das  Ergel»nis  spricht  also,   soweit  die  geringe  Versuchszahl   und  die  unge- 
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iiügende  Anordnung'  eino  Vermntung-  zulassen,  für  ein  Größensehen  analog 
dem  des   Menschen. 

Solche  kritischen  Versuche  mit  der  primitiven  Anordnung  der  Lernversuche  enthalten 
ein  fremdes  Moment  insofern,  als  hei  größeren  Entfernungsunterschieden  die  Form  der 
Netzhautl)i]der  l)eider  Fronthretter  nicht  gleich  })leiht.  Die  schräge  Aufsicht  von  ohen  auf 
das  nähere  Fronthrett  verkürzt  dessen  \^M-tikaldimension  im  Retinal)ilde  sehr  stark,  und 
dadurch  wird  zugleich  für  die  Berechnung  der  Netzhauthilder  die  Al)leitimg  recht  kompli- 
zierter Formeln  notwendig,  deren  Wiedergabe  hier  zu  weit  fühi-en  würde.  Die  zusammen 
13  kritischen  Versuche  verteilten  sich  auf  3  Konstellationen,  in  denen  die  am  Boden  ge- 
messenen Entfernungen  vom  Tier  zu  den  Kästen  folgende  waren:  95  und  50.  100  und  50. 
95  und  45  cm '.  Bei  diesen  Entfernungen  wird  sowohl  Vertikal-  wie  Horizontaldimension 
des  großen  Fronthrettes  kleiner  ahgeliildet  als  die  entsprechenden  Strecken  des  ohjektix 
kleineren  Brettes;  die  Flächen  der  Netzliaiithiidei- verhalten  sich,  wenn  immer  die  er.ste  Zahl 
dem  ohjektiv  größeren  Brett  ents])riclit.  wie  0.79  :  i,  0.74  und  0.75  :  r.  also  stets  etwa  wie 
3:4;  die  Versuche  sind   «kritisch«. 

Für  Hauptversnche  unter  strengen  Bedingungen  wurden  die  Tiere  an 
folgende  Anordnung  gewöhnt:  beide  Kasten  stehen  auf  einem  Tisch,  der 
mit  einer  seiner  {80  cm  breiten)  Schmalseiten  dem  Gitter  zugewendet  ist. 
gerade  so  hoch,  daß  die  Tiere,  die  nur  ganz  geringe  Größenunterschiede  auf- 
weisen, sich  mit  ihren  Augen  in  etwa  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  der  Front- 
bretter befinden.  —  Nun  steht  im  kritisclien  Versuch  der  kleine  Kasten 
näher,  der  große  entfernt.  Je  mehr  sich  also  das  Tier  beim  Bescliauen 
des  kleinen  Kastens  nach  hinten,  beim  Beschauen  des  großen  nach  vorn 
neigt,  um  so  kleiner  wird  der  kleine,  um  so  größer  der  große  Kasten  ab- 
gebildet, desto  weniger  kritisch  ist  also  im  Versuch  bei  gegebenen  Stel- 
lungen der  Kasten.  Den  Kopf  der  Tiere  gegen  solche  Bewegungen  zu 
fixieren,  ist  nicht  möglich,  wohl  aber  diese  Bewegungen  nur  bis  zu  einem 
meßbaren  Maximum  zuzulassen,  indem  man  eine  feste,  von  den  Tieren 
nicht  bewegbare  Wand  hinter  ihnen  anbringt,  gegen  die  sie  im  einen  Ex- 
tremfall ihren  Kopf  hinten  anpressen  können;  den  andern  Extremfall  1)e- 
stimmt  das  Eisengitter.  Die  auf  der  Tischfläche  fein  angedeutete  Skala 
der  Entfernungen  war  vom  Auge  des  Tieres  gerechnet"  für  den  Fall,  daß 
es  sich  maximal  zurücklehnte,  diese  Entfernungswerte  w^urden  also  unver- 
ändert für  den  kleinen  Kasten  im  kritischen  Versuch  angesetzt;  maxi- 
males Andrücken  der  Stirn  an  das  J'isengitter  brachte  die  Augen  um  8  cm 

'    Die  größere  Entfernung  ist  natürlich  jedesmal  die  des  größeren  Kastens. 
■■'    Die    minimalen  Unterschiede   in    der  Entiernung:    Hinterhauptspol^Augen  hei  ver- 
schiedenen Tieren  können  vernachlässigt  wei-den. 
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vorwärts,  und  von  dieser  Stellung  aus  wurden  die  iEntfernungen  des  grö- 
ßeren Kastens  gereclmet,  also  um  8  cm  kleiner,  als  die  Skala  angab.  Auf 
diese  Weise  errechneten  wir  Abbildungsverhältnisse,,  die  sicher  nicht  kri- 
tischer waren,  als  es  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprach,  ja  weniger 
kritisch,  weil  die  Tiere  die  vorausgesetzten  Bewegungen  in  diesem  Maße 
wohl  keinmal  wirklich  ausführten.  —  Auch  die  seitlichen  Bewegungen 
wurden  stark  eingeschränkt:  gegenül^er  dem  Tisch  bjieb  nur  der  Raum 
zwischen  einem  vertikalen  Gitterstab  und  dem  übernächsten  often,  zu  bei- 
den Seiten  wurde  ein  enges  Drahtnetz  ausgespannt,  so  daß  die  Tiere  nur 
an  dem  freien  Zwischenraum  als  einer  Art  von  schmalem  Fenster  und 
gerade  vor  dem  Tisch  sitzend  die  Kasten  überhaupt  erreichen  konnten. 
Auf  der  Seite,  wo  die  Tiere  in  dem  schmalen  Raum  zwischen  fester  Rück- 
wand (vgl.  oben)  und  Eisengitter  hineinschlüpfen  mußten,  war  ferner  das 
Drahtnetz  noch  mit  Tuch  behängt,  sie  konnten  also  im  Herankommen  die 
Frontbretter  auch  nicht  schräg  seitlich  sehen.  Endlich  verdeckte  ein  Schirm 
den  ganzen  Tisch,  der  erst  in  die  Höhe  gezogen  wurde,  wenn  die  Tiere 
genau  an  der  richtigen  Stelle,  also  gerade  vor  dem  Fenster,  saßen.  Die 
seitlichen  Verschiebungen  der  Augen  in  den  mitzuteilenden  Versuchen 
können  nach  der  Natur  dieser  Anordnimgen  nur  5  cm  im  Maximum  be- 
tragen habend  Veränderungen  in  dem  Verhältnis  der  Netzhautbilder,  die 
hieraus  entspringen,  liegen  jenseits  der  Größenordnungen,  die  wir  in  unseren 
Berechnungen  berücksichtigen.  -  -  Vertikalbewegungen  des  Kopfes  waren 
in  folgende  Grenzen  eingeschlossen:  die  Tiere  gingen  mit  den  Augen  nie 
unter  Tischhöhe  und  konnten  sie  nur  wenige  Zentimeter  höher  halten,  als 
der  Höhe  der  Kasten  entspricht;  denn  sonst  A^ersperrte  ihnen  ein  hölzerner 
Schirm,  der  quer  über  das  Fenster  gehängt  war,  den  Ausblick  überhaupt. 
Damit  gilt  für  die  Bildvariation  durch  Vertikalbewegungen  dasselbe  wie 
für  seitliche  Verschiebungen,  und  da  die  einzige  Verschiebung,  die  merk- 
liche Bildvariationen  hervorrufen  kann,  stets  so  vnigünstig  wie  möglich  ge- 
rechnet wird,  ist  die  Berechnungsweise  gegen  Einwände  gesichert. 

Sowohl  »Chica«  wie  »Tercera«  wurden  durch  diese  neuen  Umstände 
zuerst  etwas  gestört,  erst  nach  70  bzw.  58  weiteren  Übungsversuchen  an 
der  neuen  Anordnung  glaubten  wir  mit  ihnen  zu  kritischen  Experimenten 
übergehen  zu  können. 

*  Die  Beobachtung  zeigte,  daß  die  Tiere  das  schmale  Fenster  so  weit  ausnutzten,  daß 
sie  mit  beiden  Augen  die  Kasten  sehen  konnten. 

Phys.-math.  Ahh.    1913.    Nr.  .9.  .5 
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Zu  gleiclier  Zeit  war  auch  »Grande«,  die  wir  inzwischen  als  drittes 
Versuchstier  hinzugezogen  hatten,  mit  Lernversuchen  —  teils  an  der 
primitiven,  teils  an  der  neuen  Anordnung  —  so  weit  vorwärtsgekommen, 
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daß  sie  für  völlig  sicher  gelten  konnte.  Aus  ihrem  Lernen  ist  zu  er- 
wähnen, daß  sie,  nach  90  Versuchen  bei  gleicher  Entfernung  der  Kasten, 
offenbar  ihrer  Sache  sehr  sicher,  sofort  und  regelmäßig  Fehler  machte, 
wenn  der  Kasten  mit  größerem  Frontbrett  auch  nui"  10  cm  weiter  entfernt 
stand  als  der  andere,  und  dadurch  so  verwirrt  wurde,  daß  nun  auch  bei 
gleicher  Entfernung  wieder  Fehler  auftraten,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit. 
(Die  Kurve  zeigt  anschaulich  diesen  Rückfall  und  den  Anfang  der  schnell 
einsetzenden  Besserung;   der  S.  26  besprochene  Lernbeginn  mit  weit  über 
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50  Prozent  Felllern  ist  hier  ebenfalls  sehr  auffällig.)  Als  die  Hauptversuche 
begannen,  hatte    »Grande«    im  ganzen   289  Lernversuche  gemacht'. 

Der  letzte  Teil  der  Ubungsversuche  wurde  mit  den  Frontbrettern  8X13 
und  10X16.2  cm  angestellt.  In  die  kritischen  Versuche  kam  dadurch 
eine  wesentliche  Verschärfung,  daß  in  ihnen  ganz  neue  Bretter  von  den 
ungewohnten  Maßen  9X12  und  12X16  cm  plötzlich  eingeführt  wurden.  Es 
geschah  das,  um  jeden  Einwand  unmöglich  zu  machen,  der  auf  die  Be- 
kanntschaft der  Tiere  mit  den  alten  Brettformen  irgend  begründet  werden 
könnte,  und  wirklich  sehen  die  neuen  Bretter  ganz  anders  aus  als  die  alten. 
—  Der  Größenunterschied  wurde  zugleich  ein  wenig  gesteigert,  damit  die 
Tiere,  durch  die  ungewohnten  Brettformen  verwirrt,  nicht  den  Größen- 
unterschied überhaupt  übersähen.  Drei  Paare  solcher  Bretter,  ebenso  gefärbt 
wie  die  der  Übungsversuche,  waren  vorhanden;  damit  auch  nicht  innerhalb 
der  Hauptversuche  eine  individuelle  Eigenheit  der  Bretter  zum  Kriterium 
würde,  tauschten  wir  sie  stets  nach  einigen  Versuchen  unter  sich  aus. 

Um  ferner  während  der  kritischen  Versuche  jede  Beeinflussung  durch 
anwesende  Personen  mit  Sicherheit  auszuschließen,  verfuhren  wir  so,  daß 
der  Versuchsleiter  zunächst  die  Kasten  für  den  Versuch  zurechtstellte, 
während  ein  Gehilfe  den  Schirm  vor  den  Tisch  hielt.  Dabei  sah  der  Gehilfe 
nicht,  wie  die  Kasten  gestellt  wurden.  Der  Versuchsleiter  begab  sich  nun 
an  einen  Punkt  (hinter  eine  etwa  6  m  seitlich  entfernte  Tür),  wo  ihn  das 
Tier  nicht  sehen  konnte,  und  gab  von  hier  aus  dem  Gehilfen  ein  Zeichen. 
Dieser  überreichte  dem  Tier  den  Stock  zum  Heranholen  der  Kiste  erst, 
wenn  es  genau  in  der  richtigen  Stellung  saß,  zog  jetzt  schnell  den  Schirm 
fort  und  drehte  sich  zugleich  von  Tier  und  Tisch  fort  zur  Seite,  immer 
ohne  gesehen  zu  haben,  wie  die  Kasten  standen.  Da  niemand  sonst  zu- 
gegen war,  haben  die  Tiere  völlig  unbeeinflußt  von  uns  ihre  Wahl  ge- 
troffen. 

An  dem  Tage,  der  für  die  ersten  Hauptversuche  bestimmt  war,  zeigte 
sich  »Chica«  aus  nicht  bekannten  Gründen  sehr  aufgeregt.  Trotzdem  wur- 
den die  Versuche  begonnen.  Der  erste,  kritisch,  fiel  »falsch«  aus  (d.  h. 
der  näherstehende  kleine  Kasten  wurde  gewählt),  aber  das  Tier  warf  den 
Stock  fort  mid  raste  jammernd  umher,  ehe  es  überhaupt  in  den  Kasten 
hineingesehen   hatte;    der   zweite    und   dritte   Versuch,    beide    leicht   (d.  h. 

'  Die  entsprechenden  Zahlen  füi'  >■  Chica«  und  »Tercera«  sind  (vgl.  die  frühei-en  An- 
gaben)  253   und   187. 


36  W.  Köhler: 

großer  Kasten  näher),  waren  richtig;  der  vierte,  kritisch,  wieder  falsch. 
Zwischen  je  zwei  Versuchen  warf  sich  das  Tier  klagend  gegen  die  Tür 
des  Versuchsraumes.  Da  die  Möglichkeit  bestand,  daß  es  in  diesem  Zu- 
stand nur  aus  Unachtsamkeit  der  natürlichen  Tendenz  nach  dem  näheren 
Objekt  (vgl.  o.  S.  23)  gefolgt  war,  wurden  die  Versuche  abgebrochen  und 
erst  drei  Tage  später  wiederaufgenommen,  ohne  daß  in  der  Zwischenzeit 
ein  einziger  Versuch  mit  »Chica«  stattgefmiden  hätte.  An  den  späteren 
Versuchstagen  war  sie  viel  ruhiger  und  verhielt  sich  auch  sonst  genau 
wie  die  beiden  andern,    »Grande«   imd   »Tercera«. 

Jedes  Tier  machte  40  Versuche^  in  Gruppen  von  je  10,  die  4  Gruppen 
verteilt  auf  2  oder  3  Tage.  Jede  Gruppe  enthielt  5  kritische  und  5  leichte 
Versuche  in  zufälliger  Aufeinanderfolge,  die  Gesamtreihe  also  je  20  leichte 
und  20  kritische.  Die  Raumlage  (links  und  rechts)  wurde  wie  in  den  Lern- 
versuchen und  ohne  Rücksicht  auf  den  Wechsel  zwischen  leichten  und 
kritischen  Versuchen  variiert. 

Das  Ergebnis  war,  daß  von  120  Versuchen  im  ganzen  nur  einer  falsch 
ausfiel,  nämlich  der  32.  von  »Grande«,  und  das  war  ein  leichter  Versuch. 
In  allen  60  kritischen  Versuchen  wurde  der  größere  Kasten  ge- 
wählt, obwohl  sein  Netzhautbild  kleiner  war  als  das  des  ob- 
jektiv kleineren  Kastens.  —  Wir  sind  danach  berechtigt,  die  beiden 
Fehler  in  der  abgebrochenen  Versuchsreihe  »Chicas«  als  Produkte  ilires 
zerfahrenen  Zustandes  an  dem  betreffenden  Tage  zu  deuten,  an  dem  sie 
offenbar  dem  plötzlichen  Übergange  zu  großen  Entfernungsunterschieden 
und  zu  ganz  neuen  Rechteckformen  nicht  gewachsen  war. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  für  die  einzelnen  kritischen  Konstellationen 
(Entfernungen  m  und  u  der  beiden  Kasten)  die  Häufigkeit,  in  der  sie  bei 
jedem  Tier  vorkamen,  das  Verhältnis  der  Netzhautbilder  nach  Vertikal- 
und  Horizontaldimension  und  schHeßlich  nach  Flächeninhalt.  Dabei  sind 
die  linearen  Bilddimensionen  umgekehrt  proportional  den  Entfernimgen 
gerechnet,  und  zwar  ist  nach  dem  oben  auseinandergesetzten  Prinzip  für 
die  Entfernung  des  größeren  Frontbrettes  stets  der  angegebene  SkalenA\-ert 
minus  8  cm  gesetzt.  Da  die  Vertikal-  und  Horizontaldimensionen  bei  den 
Brettern  der  kritischen  Versuche  einander  proportional  sind  (Multiplikation 
mit  4/2  macht  bei  beiden  aus   der  A^ertikalen  die  horizontale  Dimension),  so 

'    Bei   »Chica«   sind  die  ohenerwähnten  Versuche  nicht  einoerechnet. 
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genügt  die  Angabe  eines  Verhältnisses  für  beide  Bilddimensionen,  und 
das  Verhältnis  der  Bildiläehen  wird  einfach  durch  Quadrieren  gewonnen. 
Die  letzte  Horizontalreihe  gibt  der  leichteren  Übersicht  wegen  an,  wie 
groß  in  jedem  Fall  das  Bild  des  objektiv  größeren  Brettes  ist,  wenn  das 
des  kleineren  gleich  loo  gesetzt  wird'.  Für  die  leichten  Versuche  eine 
solche  Berechnung  zu  geben,  ist  wohl  nicht  erforderlich;  die  leichten  Ver- 
suche waren  Umdrehungen  der  in  den  kritischen  vorkommenden  Entfer- 
nungskonstellationen . 
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In  den  kritischen  Versuchen  ist  also  das  Bild  des  größeren  Front- 
brettes im  Maximum  3/^,  im  Minimum  1/3  der  Abbildung  des  kleineren. 
Es  ist  danach  gar  nicht  einzusehen,  wie  die  Schimpansen  unter  der  Vor- 
aussetzung netzhautmäßiger  Sehgrößenverhältnisse  so  hätten  wählen  können, 
wie  sie  getan  haben.  Sie  hätten  dann  vielmehr  die  große  Mehrzahl  der 
kritischen  Versuche,  wenn  nicht  alle,  falsch  machen  müssen. 

Die  Sehgrößen  des  Schimpansen  weichen  also  in  demselben  Sinne  von 
den  Verhältnissen  der  Netzhautbilder  ab,  wie  es  beim  Menschen  der  Fall 
ist.  Ob  bei  dem  Anthropoiden  die  Sehgrößen  in  demselben  Maße  von 
der  Entfernung  (und  damit  von  der  Größe  der  retinalen  Abbildung)  un- 
abhängig sind  wie  beim  Menschen,  geht  aus  den  Versuchen  nicht  hervor; 
immerhin  konnte  ihre  relative  Konstanz  gegenüber  sehr  beträchtlichen  Ab- 

•  In  der  Tabelle  sind  die  Konstellationen  danach  geordnet,  wie  laitisch  bei  ihnen  die 
Ablülduno;  ist.  In  den  ^"e^snchen  waren  natürlich  alle  Konstellationen  l)unt  durcheinander- 
oewürtelt. 
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bildungsveränderungen  nachgewiesen  werden,  und  es  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich, daß  etwa  gleich  jenseits  der  von  uns  untersuchten  Zone  das 
Gi-rößensehen  plötzlich  netzhautgemäß  würde. 

Wir  besprechen  kurz  noch  einmal  die  bei  diesen  Tierversuchen  nahe- 
liegenden Einwände: 

1 .  Die  Tiere  sind  durch  Personen  beeinflußt.  —  Es  war  während  der 
Hauptversuche  niemand  für  die  Tiere  sichtbar,  der  die  Raumlage  des  größeren 
Kastens  kannte. 

2.  Die  Tiere  erkennen  die  Kasten  wieder,  abgesehen  von  der  Größe 
der  Frontbretter.  —  Die  in  den  Haupt  versuchen  verwandten  Frontbretter 
waren  völlig  neu  und  von  anderer  Form  als  die  der  Lern  versuche.  Die 
Kasten  selbst  waren  hinter  den  Frontbrettern  nicht  sichtbar ;  trotzdem  haben 
wir  ein  übriges  getan,  und  während  der  Haupt  versuche  gelegentlich  noch 
die  Zuordnung  von  Frontbrettgröße  und  Kasten  gewechselt. 

3 .  Die  Tiere  sind  auf  das  nachgewiesene  Verhalten  dressiert  worden.  — 
Einmal  würde  das  Gelingen  einer  solchen  Dressur  gerade  voraussetzen,  was 
wir  behaupten,  und  dann  hat  eine  solche  Dressur  tatsächlich  nicht  statt- 
gefundeuj  denn  in  den  Lernversuchen  war  stets  das  größere  Frontbrett 
auch  das  größer  abgebildete. 

4.  Die  klugen  Tiere  sind  durch  ihre  Erfahrungen  während  der  kriti- 
schen Versuche  auf  das  nachgewiesene  Verhalten  dressiert  worden.  — 
Dieser  Einwand  ist  aus  mehreren  Gründen  abzulehnen ;  vor  allem  aber 
läßt  er  außer  acht,  daß  zwei  Tiere  —  wenn  wir  von  »Chica«  absehen,  — 
in  den  kritischen  Versuchen  keine  Fehler  gemacht  haben.  Eine  Dressur 
erst  während  der  kritischen  Versuche  müßte  sich  durch  anfängliche  Fehler 
und  darauffolgende  Besserung  kundgeben. 

5.  Die  Tiere  haben  einfach  den  weiter  entfernten  Kasten  gewählt.  — 
Das  haben  sie  nicht  getan ;  denn  sonst  wären  alle  leichten  Versuche  falsch 
ausgefallen. 

6.  Die  Tiere  haben  nach  Geruch  gewählt.  —  Das  ist  auf  Entfernungen 
bis  1.60  m  beim  Schimpansen  und  bei  Verwendung  nur  schwach  aromatischer 
Früchte  unmöglich.  Selbst  starkriechende  Objekte  prüft  der  Schimpanse  auf 
ihren  Geruch,  indem  er  seine  Nasenlöcher  daran  hält;  wenn  er  einen  Geruch 
einzieht,  kann  man  ihm  das  wie  einem  Menschen  ansehen,  und  nie  ist  der- 
gleichen beobachtet  worden;  vielmehr  macht  das  Hin-  und  Hersehen  zwischen 
den  Frontbrettern  durchaus  den  Eindi'uck  einer  optischen  Wahl. 
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7.  Die  Tiere  haben  nicht  nach  der  Größe  der  Frontbretter,  sondern 
nacli  dem  Verhältnis  von  deren  Breite  zur  Breite  des  Tisches  gewählt.  — 
Damit  wird  der  Schimpanse  unzweifelhaft  überschätzt.  Außerdem  trug  der 
Tisch  der  einen  Längseite  nahe,  aber  nicht  parallel  zu  ihr,  einen  hölzernen 
Aufsatz ;  dadurch  bekam  die  den  Tieren  sichtbare  Tischfläche  in  verschiedener 
Tiefe  verschiedene  Breite,  so  daß  ein  solches  Verfahren  zu  Fehlern  ge- 
führt hätte. 

8.  Die  Tiere  haben  nach  einem  Maßstab  im  Hintergrund  gewählt.  — 
Auch  das  würde  zu  Fehlern  führen,  und  zwar  unter  der  Annahme  netzhaut- 
gemäßen Sehens  aus  einfachen  perspektivischen  Gründen.  Außerdem  ist 
der  Hintergrund,  Grasfläche,  äußerst  ungeeignet  für  ein  solches  Verfahren. 

C.  über  die  Farben  der  Sehdinge  beim  Schimpansen. 

Man  unterscheidet  bunte  und  tonfreie  Farben;  nur  mit  der  zweiten 
Klasse,  den  weißen,  grauen  und  schwarzen  Farben  hat  unsere  Untersuchung 
zu  tun. 

Die  Unterschiede,  die  sich  in  dieser  Reihe  darbieten,  stehen  mit  der 
Lichtstärke  in  Zusammenhang,  mit  der  ein  Objekt  sich  auf  der  Netzhaut  ab- 
bildet. Liegen  vor  uns  ein  schwarzer,  ein  mittelgrauer  und  ein  weißer  Stoff, 
alle  drei  in  etwa  gleicher  Beleuchtung,  und  messen  wir  die  reflektierte 
Strahlung,  die  diffus  von  jedem  der  drei  ausgeht,  nach  einer  physikalischen 
Methode,  so  ist  sie  beim  dritten  am  intensivsten,  beim  ersten  am  schwächsten 
und  liegt  für  den  zweiten  bei  einem  Zwischenwert ;  entsprechend  müssen  sich, 
wenn  wieder  das  Auge  an  Stelle  des  physikalischen  Apparates  tritt,  un- 
gefähr die  Intensitäten  der  die  Retina  trefienden  Strahlimgen  verhalten. 
Indessen  sind  ja  mehrere  Faktoren  bekannt,  die  bei  gegebener  Intensität 
des  auf  das  Auge  fallenden  Lichtes  die  Farbe  der  gesehenen  Gegenstände 
beeinflussen.  Je  stärker  jene  Intensität,  desto  enger  schließt  sich  die  Pupille 
und  wird  damit  die  Strahlung  reduziert,  welche  nach  dem  Eintreten  dieses 
Reflexes  bei  der  retinalen  Abbildimg  mitwirkt;  der  Simultankontrast  macht, 
daß  stärkere  (und  im  Grenzfall  gleich  starke)  Bestrahlung  der  Netzhaut  in  der 
Umgebung  eines  Bildes  den  betreffenden  Gegenstand  dunkler  erscheinen 
läßt,  als  ohne  diesen  Einfluß  der  Fall  wäre;  die  Adaptation  endlich  bedeutet 
eine  allgemeine  Umstimmung  des  Auges  je  nach  der  Gesamtintensität  der 
einfallenden    Strahlung,    und    zwar   eine   relative    Minderung   der   direkten 
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Strahlungseffekte  bei  großer,  eine  relative  Erhöhung  bei  geringer  Gesamt- 
lichtstärke  des  Gesichtsfeldes.  Besonders  dieser  dritte  Faktor  wirkt  daliin, 
daß  Gegenstände  in  verschiedener  Beleuchtung,  z.B.  frühmorgens  und  mittags 
gesehen,  nicht  entfernt  die  Farbenänderung  aufweisen,  die  der  von  ihnen 
zum  Auge  reflektierten  sehr  stark  wechselnden  Stralüungsenergie  entsprechen 
würde. 

E.  Hering'  hat  zuerst  erkannt,  welche  Bedeutung  einer  weiteren  in 
gleicher  Richtung  liegenden  Erscheinung  zukommt.  Von  zwei  Papieren,  von 
denen  das  eine  bei  normaler  Beleuchtung  schwarz,  das  andere  weiß  ist,  wird 
jenes  unter  starke,  dieses  unter  schwache  Beleuchtung  gebracht,  und  beide 
werden  simultan  betrachtet ;  dann  erscheint  das  schwarze  in  stark  erBeleuchtung 
noch  immer  schwarz,  das  weiße  in  schwacher  noch  immer  weiß,  selbst  wenn 
die  Strahlung,  die  von  jenem  aus  das  Auge  trifft,  ebenso  stark  oder  gar  be- 
trächtlich intensiver  ist  als  die  vom  andern  herkommende.  Wenn  man  in 
einen  Schirm  zwei  kleine  Löcher  schneidet  und  ihn  so  vor  sich  hält,  daß  von 
jedem  Papier  nur  ein  Farbfleck  in  einem  der  beiden  Löcher  sichtbar  bleibt, 
so  zeigt  sich,  daß  die  Farben  dieser  in  den  Löchern  erscheinenden  Farbflecke 
nunmehr  dem  physikalischen  Intensitätsverhältnis  insofern  entspechen,  als 
das  Papier  mit  der  stärkeren  Strahlung  den  helleren,  das  mit  der  schwächeren 
Strahlung  den  dunkleren  Farbfleck  liefert.  Sowie  man  aber  den  Schirm 
fortzieht  und  die  Papiere  als  solche  an  ihrem  Orte  sichtbar  werden,  ist  wieder 
das  stark  beleuchtete  Papier  »schwarz«,  und  das  schwach  beleuchtete  «weiß« ; 
die  Papiere  werden  so  gesehen,  als  würde  dabei  die  Beleuchtung  gewisser- 
maßen angerechnet,  in  der  sie  sich  befinden.  —  Es  zeigt  sich  also,  daß  beim 
Sehen  von  Farben  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  auftritt,  wie  sie  oben  für 
das  Sehen  von  Größen  besprochen  wurde.  Zufälliger  Beleuchtmigswechsel 
der  Gegenstände  und  ihm  entsprechende  Änderung  in  dem  Strahlungsbetrag, 
den  die  Gegenstände  unserm  Auge  zureflektieren,  haben  im  allgemeinen  keine 
praktische  Bedeutung  für  uns ;  im  Gegenteil  würde  ein  Faxbensehen,  das 
diesen  (objektiv-  und  netzhautmäßig)  fortwährend  erfolgenden  Strahlungs- 
schwankungen einigermaßen  folgte,  die  Gegenstände  in  einer  biologisch 
wichtigen  Eigenschaft  derartig  variabel  machen,  daß  die  Konstanz  der  Dinge 

'  Lehre  vom  Lichtsinn,  in  (Jraefe-Saemisch,  Augenheilkunde.  Weder  E.Hering 
noch  Dr.  Katz,  von  deren  Versuchen  und  Überlegungen  wir  hier  ausgehen,  kann  ich 
im  einzelnen  zitieren,  da  ihre  Schriften  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich  sind.  Die  Schrift 
von  Katz  ist  als  Ergänzungsband  der  Zcitschr.  f.  Psychol.  erschienen. 
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in  unserer  Umwelt  —  die  eben  zu  einem  selir  großen  Teil  Sehwelt  ist  — 
damit  stark  gefälirdet  wäre.  Wie  also  das  Größensehen  die  biologisch 
wichtige  Eigenschaft  hat,  von  der  Entfernung  der  Gegenstände  (und  damit 
von  der  Größe  der  Netzhautbilder)  relativ  unabhängig  zu  sein,  so  verhält  sicli 
das  Farbensehen  des  Menschen,  als  ob  ein  Korrektionsapparat  den  Einlluß 
der  wechselnden  Beleuchtung  der  Dinge,  damit  den  des  Wechsels  in  der 
Reflexion  nach  dem  Auge  und  den  der  wechselnden  Intensität  ihrer  retinalen 
Al)bildung  wieder  eliminierte'.  Denn  wieder  muß  hervorgehoben  werden, 
daß  es  sich  hier  nicht  mn  ein  interessantes  Kuriosum  handelt,  welches  niu" 
im  Laboratorium  bei  besonderer  Versuch sanordnung  zur  Beobachtung  kommt; 
unscn-  alltägliclies  Farbensehen  ist  vielmehr  fortAvälirend  dvu'ch  diese  Er- 
scheinung bestimmt,  und  l)esondere  Vorrichtimgen  sind  nur  n<>tig,  um  zu 
zeigen,  wie  weit  dieses  Sehen  von  den  Verhältnissen  der  Netzliautbelichtinig 
bei  der  Abbildimg  abweicht:  der  » Korrektionsapparat«  arbeitet  so  gut,  daß 
wir  der  Diskrepanz  unter  natürlichen  UmstJinden  gar  nicht  gewalir  werden. 

An  bunten  Farben  in  bunter  Beleuchtung  werden  ähnliche,  ja  vielleicht 
noch  merkwürdigere  Beobachtungen  gemacht,  die  von  Dr.  Katz  in  seiner  sorg- 
fältigen Untersuchung  der  ganzen  Erscheinungsgruppe  ebenfalls  TUitersucht 
wurden.  Da  ihnen  nicht  die  gleiche  biologische  Bedeutung  zukommt  wie 
den  obenerwähnten  Tatsachen  —  intensive  bunte  Beleuchtung  ist  ja  in  der 
freien  Natur  nicht  häufig — •,  so  haben  wir  uns  im  Tierexperiment  auf  tonfreie 
Farben  beschränkt.  Aus  den  Ergebnissen  der  folgenden  Versuche  ist  aber 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  entnehmen,  welche  Resultate  die  unter- 
suchten Tiere  bei  Versuchen  mit  bunten  Farben  liefern  würden. 

Für  den  Physiker  lassen  sich  die  Erscheinungen  bei  tonfreien  Farben 
mit  einiger  Einschränkung  (vgl.  u.)  auch  so  formulieren:  Axenn  wir  mit 
Albedo-  oder  Remissions  vermögen  die  Konstante  einer  (nicht  spiegelnden) 
Körperoberfläche  bezeichnen,  welche  angibt,  welchen  Bruchteil  auffallenden 
Lichtes  die  Oberfläche  (diffiis)  reflektiert,  wenn  ferner  J^  die  Intensität  des 
auffallenden,  J^  die  des  reflektierten  Lichtes  ist  vmd  jene  Konstante  k  ge- 
nannt wird,  dann  sollte  man  zunächst  erwarten,  daß  die  tonfreie  Farbe  der 
Oberfläche  von  J,.-=zkJ,^  wesentlich  abhänge;  statt  dessen  verhält  sich  das 
Sehen  tonfreier  Farben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so,  als  wenn  sozusagen 
Tc  gesehen  Avürde.    Und  das  ist  wichtig  und  biologisch  angemessen,  da  k,  als 

'  Eine  ähnliche  AVirkung  geht  auch  schon  von  den  ol)engenannten  Faktoren  aus. 
Vgl.  hiei'iiher  den  Schluß  dieses  und  des  letzten  Abschnittes. 

Phys.-math.  Abh.    W15.    Nr.  3.  6 
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eine  nur  von  der  Natur  der  Oberfläelie  abhängige  Eigenschaft,  über  den  ge- 
sehenen Körper  selbst  einigen  Aufschluß  gibt,  /„  und  das  ihm  proportionale 
J,.  dagegen  vergleichsweise  zufällige,  für  die  Oberfläche  und  den  Körper  nicht 
konstitutive  Variable  darstellen,  —  (Nach  Einführung  des  »spezifischen 
Remissionsvermögens«  für  bestimmte  .Strahlungsarten  kann  man  eine  solclie 
Betrachümgsart  auch  für  die  analogen  Erscheinungen  bei  bunten  Lichtern 
durchführen.) 

In  zwei  Punkten  ist  das  bisher  Mitgeteilte  einer  gewissen  Eiuscliränkung 
unterworfen.  Erstens  ist  die  Unabhängigkeit  der  »Ol^ertlächenfarbe«  (Katz) 
von  der  Beleuchtungsstärke  verschieden  vollkommen  bei  verschiedenen  ton- 
freien Farben,  und  zwar  vollkommner  gerade  bei  den  Extremen  Weiß  und 
Schwarz  als  bei  mittleren  Graunuancen;  zweitens  aber  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  wir  in  gewisser  Weise  auch  wieder  so  sehen  oder  doch  seilen 
können,  wie  es  der  wechselnden  Beleuchtung  entspricht.  Werden  zwei 
Papiere  von  völlig  gleicher  tonfreier  Farbe,  etwa  weiß,  in  gleiche  Beleuchtung 
gebracht,  so  sehen  sie  gleich  aus,  bringen  wir  aber  das  eine  in  starkes  Licht, 
das  andere  daneben  in  schwache  Beleuchtung,  so  sehen  sie  nicht  mehr  gleich 
aus,  sondern  das  erste  »weiß«  und  zugleich  »lebhaft«  imd  »hell«,  das  andre 
wohl  auch  »weiß«,  aber  zugleich  wie  »gedämpft«  und  »dmikel«  im  Vergleich 
mit  dem  andern.  Man  hat  diesen  Unterschied  als  einen  solchen  der  »Ein- 
dringlichkeit« bezeichnet,  könnte  aber  geradezu  von  zwei  Oberflächen  an- 
nähernd gleicher  (tonfreier)  Farbe  und  verschiedener  Helligkeit  .sprechen. 
—  Derselbe  Unterschied  läßt  sich  auch  bei  den  oben  beschriebenen  Be- 
obachtungen feststellen:  Wird  ein  »weißes«  Papier  in  schwache,  danel»en 
ein  schwarzes  in  genügend  starke  Beleuchtiuig  gebracht,  so  sehen  Avir  die 
»Olx'rfläehenfarbe«  des  ersten  freilich  »weiß«,  die  des  zweiten  »schwarz«, 
selbst  wenn  pliysikalische  Messung  oder  Beobachtung  der  Lichtflecke  im 
»Schirm  (vgl.  o.)  deutlich  zeigt,  daß  von  jenein  die  schAvächere,  von  diesem 
die  stärkere  Strahlimg  ausgeht;  aber  wenn  wir  prüfen,  welches  Papier  a\  ir 
als  »lebhafter«,  welches  als  »gedämpfter«,  »matter«  bezeichnen  sollen,  so 
finden  wir,  daß  das  »schwarze«  im  Licht  »lebhafter«  und  das  weiße  im 
Schatten  »matter«  aussieht;  ja  man  kann  geneigt  sein,  bei  dieser  Art  der 
Betrachtung,  das  »scliwarze«  Papier  als  das  »hellere«  zu  bezeichnen.  Ein 
besonderes,  nicht  leicht  zu  besclireibendes  Verhalten,  bei  dem  man  sich  ge- 
wissermaßen von  der  Gegenständlichkeit  der  Papieroberflächen  loslöst  und 
sie  zu  einer  Art  von  Lichtflächen  degradiert,  ist  dieser  Sehweise  besonders 
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günstig.  —  Da  beide  Sehweisen  ohne  Änderung  der  äußeren  optischen  Kon- 
stellation möglich  sind  und  auch  einigermaßen  zugleich  bestehen  können,  so 
haben  wir,  streng  genommen,  stets  zu  unterscheiden  zwischen  »überflächen- 
farben«  («weiß«,  »schwarz«  usw.)  und  »Lebhaftigkeitsgraden«  (»Helligkeit«, 
»Stumpfheit«,  »Mattheit«),  von  denen  nur  die  ersteren  große  Indifferenz 
gegen  Änderungen  der  Strahlungsintensität  aufweisen.  —  Anderseits  ist  zu 
beachten,  daß  das  naive  Selien  des  Menschen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
Oberllächenfarben  als  die  Farben  der  interessierenden  Gegenstände  richtet, 
und  daß  auf  jene  mehr  netzhautgemäßen  Lebhaftigkeitsgrade  oder  Hellig- 
keiten in  der  Regel  nur  der  optisch  speziell  Unterrichtete,  z.  B.  ein  Maler 
oder  ein  Psychologe,  achten  wii-d'. 

Die  Theorieansätze  diesen  Erscheinungen  gegenüber  sind  genau  die 
gleichen  wie  gegenüber  den  analogen  Tatsachen  auf  dem  Gebiet  des  Größen- 
sehens': 

1.  Die  Lebhaftigkeitsgrade  entsprechen  allein  der  »wirklichen  Emp- 
tindvuig«.  Die  scheinbare  Konstanz  der  Oberllächenfarben  bei  wecliselnder 
Beleuchtung  ist  Produkt  eines  Urteils,  das  sich  auf  frühere  Erfahrungen 
bei  wechselnder  Beleuchtung  gründet. 

2.  Auch  die  Oberllächenfarben  sind  uns  von  einem  gewissen  Alter  an 
wirklich  so  gegeben,  daß  große  Beleuchtungsänderungen  am  Objekt  und 
damit  an  seiner  retinalen  Abbildung  nur  geringe  Variationen  der  Oberflächen- 
farben  liervorb ringen.  Aber  obschon  es  keine  Täuschung  ist,  wenn  wir  sie  so 
zu  sehen  meinen,  so  ist  doch  dieses  Sehen  nur  eine  Modifikation  des  Sehens 
in  frühester  Jugend,  und  die  Spuren  individueller  Erfahrungen  an  Objekten 
in  wechsehider  Beleuchtung  bewirkten  irgendwie  diese  Änderung  unseres 

'  Liegt  auf  einer  Oberfläche  aou  homogener  Fai'hc  nur  teilweise  Schatten,  so  wird 
(h'i'  Helligkcits-  oder  Lchhaftigkeitsunterschied  freilicli  \ ou  jedcrniann  leicht  gesehen.  Ebenso 
fällt  es  auf,  wenn  durch  Änderung  der  Beleuchtung  plötzlich  die  Helligkeit  einer  Ober- 
tläclie  sich  ändert.  , 

^  A'on  Nicht[)sychologen  wird  hei  Demonstration  des  Grundversnchs  häufig  die  ^'er- 
mutung  geäußert,  die  von  beiden  verglichenen  Papieren  zum  Auge  retlcktiei'te  Strahhnig  s<'i 
nicht  l)eiderseits  \on  gleicher  Zusammensetzung,  und  ohwoiil  beide  Papiere  anuäliei-nd  tou- 
frei  erscheinen,  könne  die  verschiedene  phvsikalische  Zusannnensetzung  docii  physiologiscii 
zu  dem  Ergebnis  führen,  daß  das  schwach  beleuchtete  und  deshall)  scliwach  reflektierende 
Papier  weißer  gesehen  Avürde.  —  Hier  liegt  ein  einfacher  Denkfehler  \nr:  AVäie  dei-  Gc- 
danke  richtig,  so  müßte  ja  das  Sehen  durch  den  Schirm  mit  Löchern  genau  diesell)e  Pjc- 
obachtung  ergeben  wie  das  freie  Hinblicken  auf  die  Papiere;  denn  die  »Zusammensetzung 
der  Strahlung«   beiderseits  wird  ja  durch  den  Schirm  und  die  Löcher  gar  nicht  modifiziert. 

6* 
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SeluMis.  —  Dieser  Annalime  gemäß  ist  liir  die  ErsclieiuungsgTU})pe  der  Name 
»GedäcJitnisfarbeii«  vorgeschlagen  worden;  diesen  Namen  wählen  wir  nicht, 
(^ben  weil  er  eine  Theorie  als  richtig  voraussetzt  und  die  Theorie  falsch  sein 
könnte. 

3.  Die  Oberflächenfarben,  in  der  beschriebenen  Weise  wirklich  ge- 
sehene Farben,  sind  ein  Rassenerbteil,  das,  wegen  seiner  biologischen  Vor- 
teile erworben  und  gefestigt,  nun  im  wesentlichen  fertig  weiter  vererbt  wird. 
Oder  aber:  auch  in  dem  Leben  der  Vorfahren  spielten  Erfahrung  und  Vorteil 
keiiu'  wesentliche  Rolle  bei  Erwerb  dieser  biologiscli  allerdings  sehr  ange- 
messenen Sehweise;  die  Entwicklung  des  Sehapparates  stand  unter  äußeren 
und  inneren  Bedingungen,  die  ihn  in  dieser  Art  bilden  mußten,  auch  ohne 
daß  der  Vorteil  mitwirkte.  Es  ist  ja  gar  nicht  selbstverständlich,  daß  ein 
von  den  einfallenden  Strahlungsintensitäten  durchweg  abhängiges  Sehen  ge- 
wissermaßen das  natürliche  oder  in  jedem  Organismus  am  leichtesten  ent- 
wickelte Sehen  darstellen  würde. 

Nur  die  erste  Ansicht  läßt  kaum  die  Möglichkeit  zu,  daß  es  Tier- 
gruppen gibt,  welche  Obertlächenfarben  so  sehen  wie  wir.  Dagegen  ist 
es  für  alle  Theorien  durchaus  wahrsclieinlich,  daß  es  Tiere  gibt,  die  in 
ihrem  Sehen  der  Oberflächen  vielmehr  dem  Wechsel  der  Intensitäten 
folgen,  wenn  sie  nicht  gar  auf  ein  Sehen  von  »Lichtflecken«,  »Lichtern« 
schlechthin  angewiesen  sind,  und  Obertlächen  als  solche  überhaupt  nicht 
wahrnehmen\  Für  jede  theoretische  Annahme  wäre  es  wichtig,  zu  wissen, 
welche  Tiergruppen  und  damit  welche  Formen  des  peripheren  und  vor 
allem  nervösen  Sehapi)arats  in  dieser  Hinsicht  menschenähnlich  sind  und 
welche  nicht. 

Vor  Entscheidung  der  aufgeworfenen  Frage  beim  Schimpansen  wurde 
wieder  der  Weg  gewählt,  der  größere  Anforderungen  an  tlie  Tiere  stellt; 
sie  mußten  zunächst  lernen,  von  ehiem  schwarz  und  einem  Aveiß  bezeich- 
neten Kasten  stets  den  letzteren  zu  wählen,  tuid  zwar  bei  gleicher  Be- 
leuchtung für  beide  Farben;  beim  (unvermittelten)  Übergang  zum 
kritischen  Versuch  wird  der  »schwarze«  Kasten  in  starke,  der  »weiße« 
in  schwache  Beleuchtung  gebracht,  so  daß  jener  mehr  Licht  reflek- 
tiert als  dieser;  hinzu  kommen  leichte  Versuche,  in  denen  umgekehrt 
der  weiße  Kasten  im  starken  Licht  oder  auch  beide  in   u'leit'her  Beleuch- 


'    Die   Farbenblindheit   mancher   Tierformen   hat   keinen  direkten  Zusammenhang 
mit  uuserm  Problem. 
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tung  stehen,  so  daß  das  Tier  sich  in  den  Ilauptversuchen  nicht  einfach 
daran  gewöhnen  kann,  den  schwächer  beleuchteten  Kasten  als  solchen  zu 
wählen.  Nun  muß  sich  zeigen,  ob  die  Tiere  sich  in  den  kritischen  Ver- 
suchen so  entscheiden,  wie  es  in  gleicher  Lage  der  Mensch  tun  würde; 
ist  das  der  Fall,  dann  sieht  der  Schimpanse  Oberflächen  ähnlich  wie  der 
Mensch,  ist  es  nicht  der  Fall,  so  müßte  das  Sehen  des  Schimpansen  wohl 
hierin  stark  von  dem  des  Menschen  abweichen,  zum  mindesten  müßten  die 
»Helligkeit«  oder  »Eindringlichkeit«  ihm  wesentlich  auffälliger  sein  als 
sie  es  uns  ist,  und  die  Oberflächenfarben  würden  entweder  nicht  die  re- 
lative Konstanz  besitzen  wie  beim  Menschen  oder  wenigstens  nur  geringe 
Beachtung  finden. 

Zwei  Holzkästchen  stehen  vor  dem  Tier  und  vor  dem  Gitter,  hinter 
dem  es  sitzt,  auf  dem  Boden.  Sie  sind  nicht  ganz  gefärlit,  sondern  tragen 
nur  an  der  einen,  dem  Tiere  zugekehrten  Schmalwand  auf  Karton  aufge- 
zogenes Papier  im  Format  6x7  cm,  das  eine  ein  sehr  hellgraues  (im 
folgenden  kurz :  das  »weiße«),  das  andere  ein  dunkelgraues  (das  »schwarze«). 
Die  Kartons  mit  den  Papieren  werden  an  der  Kastenwand  (in  Wechsel- 
rahmen) so  befestigt  (eingeschoben),  daß  sie  leicht  miteinander  oder  mit 
neuen  Papieren  vertauscht  werden  können.  Die  verwendeten  Pa})iere  ge- 
hören der  Zimmermannschen  »Helligkeitsskala«^  an  und  sind  recht  gut  ton- 
frei". —  Das  Tier,  welches  das  Innere  der  Kästchen  nicht  sehen  kann, 
lernt  durch  Erfolg  und  Mißerfolg  beim  Heranholen  mit  einem  Stock,  daß 
stets  im  »weißen«  Kasten  ein  Fruchtstück  liegt.  Die  Methode  der  Dressur 
ist  auch  sonst  genau  dieselbe  wie  in  den  Versuchen  des  vorigen  Ab- 
schnittes; so  werden  die  Frontpapiere  häufig  miteinander  vertauscht  sowie 
durch  neue  ersetzt,  und  die  Raundage  innerhalb  derselben  Grenzen  will- 
kiu-lich  gewechselt.  —  Die  Papiere  schnitten  wir  während  der  Lern  ver- 
suche aus  Bogen  3   und  41    der  Zimmermannschen  Skala  aus. 

Die  schon  bekannten  Tiere  »Sultan«  und  »Grande«  machten  die  Ver- 
suche^. Beiden  fiel  das  Lernen  dieser  Aufgal»e  nicht  leicht*,  »Grande« 
deutlich  schwerer  als    »Sultan«.      Beide  wurden  einmal  gleichzeitig  durch 

'    llliistr.  Liste  25,  Nr.  129. 

^  iSicht  alle  Papiere  der  Skala  sind  toiifret,  wolil  aber  in  hinreichender  Weise  die 
von  uns  ausgewählten. 

^    Die  Untersuchung  Hegt  zeitlich  vor  den  Größenversuchen   des   vorigen   Ahsciinitts. 
*    Das  mag  zum  Teil  an  den  bescheidenen  Dimensionen  der  Frontpapiere  gelegen  haben. 
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Sdimipfpii  arg  gestört.  Erst  nacli  231  Versuchen  mit  »Sultan«  und  nicht 
weniger  als  603  mit  »Orande«  machten  die  Tiere  einen  hinreichend 
sicheren  Eindruck \  Die  Übungen  noch  länger  fortzusetzen,  erschien  ge- 
radezu verkehrt,  da  beide  gelegentlich  Anzeichen  vermindeter  Aufmerk- 
samkeit sehen  ließen.  In  den  letzten  100  Versuchen  »Grandes«  kamen 
9,  in  den  letzten  50  »Sultans«  4  Flüchtigkeitsfehler  vor.  Auch  zuletzt, 
als  die  Tiere  bei  wirklicher  Beachtung  der  Frontpapiere  jedesmal  richtig 
wählten,  gab  es  Fälle,  wo  sie  auf  einen  der  Kasten  losfuhren,  während 
die  Bewegung  eines  Bananenblattes  im  Hintergrund  oder  der  Schrei  eines 
Pesels  u.  dgl.  m.  sie  ganz  ablenlcten.  Das  führte  natürlich  zu  Fehlern,  die 
durch  immer  weiter  fortgesetzte  (und  für  die  Tiere  immer  langweiligere) 
Dressur  eher  vermehrt  als  vermindert  worden  wären.  Ein  Mittel,  größere 
Aufmerksamkeit  zu  erzwingen,  kennen  wir  nicht  und  erwarten  \on  der  Ein- 
führung einer  (etwa  elektrischen)  Strafe  bei  Wahl  des  falschen  Kastens 
keinerlei  Vorteil  in  Versuchen  mit  Schimpansen. 

Die  Tiere  wählten  nach  der  Farbe  der  Frontpapiere,  nicht  nach 
sonstigen  Kriterien:  Geruchshilfen  kommen  hier  ebensowenig  in  Betracht 
wie  bei  den  Größen  versuchen.  Die  Papiere,  gleichmäßig  aufgeklebt,  sehen 
einander  bis  auf  die  Farbe  völlig  gleich;  Austausch  der  Papiere  gegen 
neue  ändert  nichts  an  der  Leistung  im  Versuch,  ebensow^enig  ein  Austausch 
der  Papiere  von  einem  Kasten  zum  andern,  und  damit  ein  Wechsel  der 
Rahmen  (aus  hellbraunem  Karton),  in  denen  die  Froiitpapiere  angebracht 
sind.  Beide  Tiere  arbeiten  genau  so  gut  wie  sonst,  wenn  niemand  zu- 
gegen ist,  der  die  Stellung  des  richtigen  Kastens  kennt.  Solche  Kontroll- 
versuche fanden  in  großer  Zahl  statt. 

Für  die  Hauptversuche  wurde  folgende  Anordnung  getroffen:  Das 
Gitter,  durch  welches  hindurch  die  Tiere  mit  dem  Stab  hinauslangen, 
ist  ungefähr  nach  Norden  gelegen.  Ein  festes  Bretterdach,  das  bis  ans 
Gitter  heranreicht,  schließt  den  Raum  nach  oben  ab,  und  der  Schatten 
dieses  Daches  bei  Sonnenschein  fällt  in  der  .lahreszeit  dieser  Versuche 
(November)  zwischen  10  Uhr  vormittags  und  2  Uhr  nachmittags  ein  bis 
zwei  Meter   weit   auf  den  Sandboden  vor  dem  Gitter.      Das  Tier,  das  im 

'  Die  Anzahl  der  Versuche  in  den  einzelnen  Versuclisgruppen  wechselte  zwischen 
7  und  25,  je  nachdem,  welche  Zahl  wir  nach  dem  Verhalten  der  Tiere  jedesmal  tiir  ange- 
bracht hielten.  Eine  bestimn)te  Zahl  ein  für  allemal  festznlialten,  empfiehlt  sich  nicht.  — 
Zwei  Versuchsgrupjjen  entfielen  im  allgemeinen  auf  einen  Tag. 
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rnnern  des  Kanmes  s^anz  beschattet  ist,  hat  seine  Lernversnche  stets  so 
gemacht,  daß  l^eide  Frontpapiere  bei  hellem  Himmel  in  dem  Dachschatten 
standen.  —  Wir  schnitten  in  das  Dach  an  geeigneter  Stelle  ein  Loch  von 
Quadratfbrm  (etwa.  20  em^)  und  erzeugten  so  im  Schatten  vor  dem  Gitter 
einen  hellen  LichtÜeck,  der  stets  in  passender  Entfernung  vom  Gitter  blieb 
vmd  nur  langsam  von  Westen  nach  Osten  wanderte.  P]in  dichtes  Zelttucli, 
das,  von  Drahtgeflecht  getragen,  über  Dach  und  Gitter  hinansreichte, 
konnte  dazu  benutzt  werden,  beliebige  Stellen  des  S(rhattens  auf  dem  Boden 
uocli  gegen  den  hellen  Himmel  oder  weiße  Wolken  stärker  abzuschirmen. 
In  kritischen  Versuchen  wurde  der  schwarze  Kasten  in  den  Sonnenüeck, 
der  weiße  in  den  Schatten  links  oder  rechts  daneben  gestellt,  in  den 
leichten  Versuchen  der  entscheidenden  Reihen  umgekehrt,  der  weiße  ini 
Sonnenlicht,  einige  Male  beide  (wie  während  des  Lernens)  in  den  Schatten, 
um  zu  prüfen,  ob  die  Hauptversuche  irgend  störend  auf  die  ursprüngliche 
Dressiu-  einwirkten. 

Man  kann  einer  solelien  Anordnung  den  Voi-wurf  niucJien,  sie  sei  primitiv.  Gewiß 
ist  sie  das.  Al)er  eine  \orneIirnere  Anordnung,  wie  sie  mit.  ivünstlichem  Liciit  in  versclilos- 
senen  Räumen  liätte  liergestellt  werden  kcinnen,  liaben  wir  schon  deshalh  nicht  gewählt, 
weil  in  einem  gescidossenen  Ryiun  und  \  oUends  bei  kiuistlichem  Licht  luisere  an  Freiheit 
gewöhnten  Versuchstiere  aus  Angst  und  Jammer  üheriiaupt  nicht  herausgekommen  Avären. 
Darin,  daß  wir  ])ei  natih-liciiem  Liclit  arl)eiteten,  selien  wir  \  ielmeln'  einen  Vorteil;  denn 
so  konnte  mit  größter  Annäiierung  das  natiu'liche  Sehen  des  Schimpansen  zur  Geltung 
kommen  vmd  untersucht  werden,  und  um  ein  Bild  der  nntürlichen  optischen  Umwelt  des 
Schimpansen  war  es  luis  zu  tun.  Je  künstlicher  in  ähnlichen  Untersuchungen  die  Mittel  ge- 
wählt werden,  imi  so  schwerer  ist  es,  ihre  Unnatürlichkeit  den  Ki'gehnissen  anzurechnen; 
je  komplizierter  die  Anordnung  auszuschließender  Fehleripiellen  und  gesteigerter  "Kontrolle- 
wegen ausfallt,  um  so  weniger  knun  man  darauf  rechnen,  ein  sonst  gut  bekanntes  Tier  auch 
in  den  Versuchen  noch  zu  verstehen.  Ganz  besonders  gilt  das  von  unseren  Anthropoiden, 
die  keine  gelieimnisvollen  Maschinen,  sondern  in  dem  größten  Teil  ilu'es  Gehabens  i-echt 
menschlich  sind.  Übrigens  möchten  wir  Einfachheit  der  angewendeten  Versuchsmittel  über- 
hau])t  nicht  als  Mangel  gelten  lassen,  solange  nur  die  Aiuirdnung  konkrete  Fehlerquellen 
zu  vermeiden  erlaubt,  und  gegen  Vorwürfe  bestimmter  Art,  die  allein  wir  gelten  lasseu 
k()nnten,  glauben  wir  ims  durchaus  geschützt  zu  haben. 

Ob  der  Beleuchtungsunterschied  so  groß  ist,  daß  er  das  bei  gleicher 
Beleuchtung  lichtschwächere  Papier  (das  schwarze)  zum  absolut  stärker 
reflektierenden  macht,  kann  in  der  angegebenen  Art  durch  ein  Diaphragma 
mit  kleinen  Löchei-n  festgestellt  werden;  die  Oberflächenfarbe  geht  dabei 
in  Lichtflecke  über,  deren  Helligkeitsverhältnis  dem  physikalischen  Licht- 
stärkenverhältnis  gemäß  ist.     Um  gewissen  später  zu  besprechenden  Ein- 
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wänden  auszuwoiclien,  hatten  wir  es  jedoch  darauf  angelegt,  die  Versuche 
unter  recht  scliweren  Bedingungen  anzustellen,  und  den  physikalischen  Licht- 
stärkenunterschied  der  beiden  Papiere  recht  groß  zu  machen.  Daß  dies 
bei  Verwendung  direkten  Sonnenlichtes  leicht  zu  erreichen  war,  ließ  sich 
durch  einen  Rück  auf  die  Diaphragmalöcher  beobachten:  das  schwarze 
Papier  in  der  Sonne  liefert  einen  weißlich-grauen,  das  weiße  einen  tief- 
dunklen Lichtfleck.  Über  eine  nur  komparative  Schätzung  aber  konnten 
wir  liinausgehen  durch  Verwendung  eines  Wiener  sehen  Photometers'  aus 
dem  Leipziger  Physikalischen  Institut,  welches  einer  von  uns  (M.  U.)  ge- 
rade zu  Himmelsmessungen  auf  dem  Pico  de  Teyde  nach  Teneriffa  ge- 
bracht liatte'^.  Zur  Vergleichung  zweier  Strahlimgen  war  der  Apparat  so 
eingerichtet,  daß  eine  stark  absorbierende  (schwarze)  Flüssigkeit  in  sehr 
genau  abstufbarer  Schichtdicke  in  den  Weg  der  helleren  Strahlung  zum 
Vergleiclisfeld  eingeschaltet  werden  konnte  bis  zur  Gleiclilieit.  Der  Apparat 
ist  durch  Vergleich  mit  einer  photoelektrischen  Zelle  sehr  genau  geeicht 
worden.  Die  von  beiden  Papieren  in  kritischen  Versuchen  retlektierten 
Strahlenintensitäten  haben  wir  mit  diesem  Apparat  auf  die  Weise  gemessen, 
daß  jedes  der  beiden  Papiere  (in  seiner  Stellung  beim  kritischen  Versuch) 
mit  einem  sehr  lichtschwachen  Vergleichspapier  verglichen  (gleichgemacht) 
und  aus  den  erhaltenen  Werten  mit  Hilfe  der  li^ichtabelle  das  Licht- 
stärkenverhältnis bestimmt  wurde. 

Es  sdiadet  dabei  natürlich  nichts,  wenn  das  dunkle  Vergleichspapier  nicht  hei  allen 
Messungen  gleich  intensiv  reflektiert;  denn  seine  Lichtstärke  lallt  ja  hei  Bestimmung  des  Hellig- 
keitsverh.ältnisses  der  beiden  Versuchspapiere  stets  heraus.  Nur  beim  t^bergang  von  der 
Messung  des  einen  Pajiieres  zu  der  des  andern,  bei  den  beiden  zusammengehörenden  'i'eil- 
messungen  also,  muß  die  Lichtstärke  desVergleichsjjapieres  konstant  sein,  und  sie  war  es  wähi-end 
der  wenigen  Momente  von  einer  Messung  zur  .anderen  sicherlich  mit  hinreicliender  Genauigkeit. 

Wir  haben  nicht  zu  jedem  Versuch  eine  Messung  gemacht.  Während 
der  Zeit,  die  für  eine  Versuchsgruppe  erforderlich  war,  schwankte  die  In- 
tensität des  Sonnen-  und  des  zerstreuten  Ilimmelslichtes  nicht  sehr  be- 
deutend^.    An  Tagen    mit    schnell    schwankender  Helligkeit    unterblieben 

'    Beschrieben  von  Herxheimer,  Zeitschr.  f.   Instrumentenkunde. 

''■  Wir  S[)rechen  Hrn.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wiener  unsern  Dank  für  die  Erlaubnis 
aus.  den  Ap[)arat  in  dieser  Untersuchung  zu  verwenden. 

'■■  Wir  !)rauchen  kaum  daran  zu  erinnern,  daß  die  Versuche  unter  klimatischen  \'ei- 
biiltnissen  angestellt  werden,  die  von  den  deutsciien  z.  B.  sehr  verschieden  sind.  In  Teneritla 
ist  nielit  nur  die  Intensität  der  Sonnensti'ahbnig  sehr  viel  größer,  die  Insel  hat  auch  zeitlicli 
viel  mebr  .Soiuieiiscliein  als  Mitteleurupa. 
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die  Versuche;  sie  wurden  nur  begonnen,  wenn  in  der  näheren  Umgebung 
der  Sonne  der  Himmel  klar  war  und  in  weiterem  Umkreis  vorhandene 
Wolken  sich  nicht  zu  schnell  bewegten.  So  haben  wir  uns  entweder  auf 
eine  Messung  unmittelbar  vor  Beginn  und  eine  zweite  sofort  nach  Ab- 
schluß der  Versuchsgruppe  beschränkt  oder  auch  eine  einzige,  vorher  oder 
nachher,  genug  sein  lassen.  Danach  können  wir  nicht  sagen,  daß  die  ge- 
messenen Intensitätsverhältnisse  genau  mit  denen  der  Versuche  überein- 
stimmen, aber  in  welchem  Clrade  die  Versuche  kritisch  waren,  kann  doch 
aus  den  Zahlen  weit  besser  ersehen  werden  als  aus  unbestimmten  An- 
gaben nach  subjektiver  Schätzung  im  Diaphragma. 

Beeinflussung  der  Tiere  durch  anwesende  Personen  wurde  in  den 
Hauptversuchen  wieder  streng  vermieden.  Für  »Sultan«  wurden  die 
Kasten  vor  jedem  Versuch  in  ihre  Stellung  gebracht,  während  er  selbst 
mit  einem  von  uns  in  einem  Räume  war,  von  wo  der  Versuchsort  gänz- 
lich rmsichtbar  ist;  auf  ein  Signal  hin  wurde  er  dann  in  den  vergitterten 
Raum  geschickt,  während  die  ihm  vorher  Gesellschaft  leistende  Person 
im  ersten  Raum  zurückblieb.  Die  Beobachtung  des  Tieres  geschah  von 
einer  (etwa  6  m)  seitwärts  gelegenen  Tür  aus,  wo  seine  Bewegungen  genau 
überwacht,  der  Beobachter  selbst  aber  nicht  gesehen  werden  konnte. 
Während  der  Versuche  war  also  niemand  sichtbar.  Mit  »Grande«  das- 
selbe Verfahren  einzuschlagen  gelang  nicht;  als  wir  sie  daran  gewöhnen 
wollten  (während  der  Lern  versuche),  geriet  sie  in  Angst  und  sträubte  sich 
gegen  den  fortwährenden  Umtransport  von  einem  Raum  in  den  andern. 
Deshalb  wurde  für  sie  die  Aufstellung  der  Kasten  hinter  einem  dichten 
Schirm  vorgenommen  und  dieser  Schirm  dann  von  einem  von  uns,  der 
die  Stellung  der  Kasten  nicht  kannte,  fortgezogen.  Da  der  Betreffende 
auch  beim  Fortziehen  des  Schirmes  nicht  auf  die  Kasten  sah,  und  über- 
dies noch  dem  Tier  und  den  Kasten  sofort  den  Rücken  wendete,  da  ferner 
die  Beobachter  sich  versteckt  hielten  wie  bei  »Sultan«,  so  war  es  auch 
»Grande«  schlechterdings  unmöglich  gemacht,  von  anwesenden  Menschen 
etwas  abzusehen. 

Für  »Sultan«  wiirden  in  einem  Teil  der  Versuche  die  Papiere  3  und 
41  der  Skala,  also  dieselben  wie  beim  Lernen,  verwendet,  später  ersetzten 
wir  Papier  3  durch  i  und  ließen  »Grande«  alle  Hauptversuche  mit  i  und  41 
machen.  Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  bei  Verwendung  von  3  im  kritischen 
Versuch  bisweilen  so  starke  Umkehrung  des  Lichtstärkenverhältnisses  auf- 
Phys.-math.AU.    1915.    Nr.  .3.  7 
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trat,  daß  selbst  der  Wärter  der  Tiere  einer  gewissen  Konzentration  be- 
durfte, wenn  er  die  Farben  stets  richtig  angeben  sollte.  Das  Papier  3  ist 
schon  deutlich  «grau«  und  deshalb  für  die  untersuchte  Erscheinung  nicht 
so  günstig  wie  ein  wirklich  »weißes«  Papier  (vgl.  o.  S.42);  das  Papier  i 
dagegen  bleibt  auch  bei  starker  Beschattung  noch  deutlich  »weiß«.  Es 
konnte  uns  nichts  daran  liegen,  die  Schwierigkeit  der  Versuche  so  weit 
zu  steigern,  daß  sie  unklare  Resultate  geben  konnten. 

Wir  brauchen  kaum  zu  erwähnen,  daß  für  die  Hauptversuche  nur 
neuhergestellte  Papierschilder  verwandt,  daß  diese  stets  nach  einigen  Ver- 
suchen wieder  durch  neue  ersetzt  und  endlich  häufig  die  Zuordnung  der 
Farben  (Papierschilder)  zu  den  Kasten  und  Rahmen  vertauscht  Avurden,  ob- 
wohl diese  einander  so  gleich  sehen,  daß  der  Schimpanse  gewiß  keinen 
Unterschied  findet  \ 

»Sultan«  machte  an  4  Tagen  im  ganzen  48  Versuche,  von  denen  32 
schwer,  16  leicht  waren;  »Grande«  an  3  Tagen  41  Versuche,  30  schwere 
und  1 1  leichte.  In  den  leichten  Versuchen  kam  kein  Fehler  vor,  von  den 
kritischen  fielen  nur  2  bei  »Sultan«  (^  61/4  Prozent),  3  bei  »Grande« 
(^  10  Prozent)  »falsch«,  d.h.  anders  aus  als  der  Mensch  wählen 
würde.  Sähen  die  Schimpansen  Oberflächenfarben  den  von  den  Oberflächen 
reflektierten  Strahlungen  entsprechend,  so  hätten  sie  nach  der  starken  Dressur 
alle  —  oder  der  möglichen  Flüchtigkeitsfehler  wegen  nahezu  alle  — 
kritischen  Versuche  »falsch«  machen  müssen.  Dabei  kamen  dem  Papier, 
das  (bis  auf  wenige  Fehler)  nicht  gewählt  wurde,  also  dem  »schwarzen«, 
Lichtstärken  zu,  die  zwischen  dem  3.3-  und  dem  12. 6 fachen  der  Licht- 
stärke des  »weißen«  Papieres  schwankten,  als  »Sultan«  Versuche  machte, 
während  die  entsprechenden  Zahlen  bei   »Grande«    3.3  und  6.2  waren. 

Zur  Demonstration  der  Erscheinung  beim  Menschen  wird  meist  der  Weg  gewählt, 
daß  die  Versuchsperson,  durch  das  Diaphragma  sehend,  eine  variable,  tonfreie  Nuance  (Farben- 
kreisel) einer  anderen  konstanten  gleichzumachen  sucht.  Beide  sind  in  verschieden  starker 
Beleuchtung  aufgestellt  und  beim  Fortziehen  des  ScWrmes  zeigt  sich,  daß  die  im  Diaplu-agma 
physikalisch  und  netzhautmäßig  gleich  eingestellten  Lichter  nun  ganz  ungleich  aussehen,  nämlich 
einer  »weißen«  und  einer  »schwarzen«  Oberfläche  entsprechen.  —  Die  Schimpansen  wählen 
also,  da  nicht  Gleichheit,  sondern  stärkste  Umkehrung  des  normalen  Lichtstärkenverhältnisses 
in   ihren  Versuchen  vorliegt,   das    »weiße«  Papier   unter   den   allerschwersten  Bedingungen. 

'  Wir  haben  neuerdings  die  Schimpansen  auf  gewisse  Form-  und  Lageunterschiede 
dressieren  wollen,  die  der  Mensch  bei  nur  mäßiger  Aufmerksamkeit  notwendig  erfaßt.  Bei 
der  geringen  Konzentration  der  Tiere  auf  optische  Details  haben  wir  damit  dauernd  keinen 
Erfolg  gehabt. 


Optische  Untersuchungen  am  Schimpansen  und  am  Haushuhn. 


51 


Die  folgenden  Tabellen  geben  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  Ver- 
suclisgrnppen.  Wo  Fehler  vorkamen,  ist  ihre  Anzahl  hinter  der  der  be- 
treffenden Versuche  überhaupt  vermerkt.  Die  vorletzte  Vertikalkolumne 
enthält  die  Bestimmungen  des  Lichtstärkenverhältnisses  für  jede  Gruppe; 
von  zwei  Angaben  stammt  immer  die  erste  von  der  Messung  vor,  die  zweite 
von  der  Messung  nach  den  Versuchen.  Die  letzte  Kolumne  gibt  der  leichteren 
Übersicht  wegen  die  Strahlungsintensität  für  das  »schwarze«  Papier,  wenn 
die  des   »weißen«   als  Einheit  gewählt  wird. 


Versuchstag 


Papiere 


Kritische 
Veisuche 


Leichte 
Versuche 


Verhältnis  der 
Strahlungen 


-Weiß«  =  I 


»Sultan« 


31.  10.  14 

3  "-4« 

4 

3 

r  45  :  1-22 
\    4.95  :  0.85 

3-7 
5-8 

2.  II.  14 

3u.  41 

10(2) 

4 

22:  1.74 

12.6 

3.  II.  14 

I  u.  41 

8 

5 

f  5-63:  '-65 
1  4-9  :  I-I3 

3-4 
4-3 

4.  II.  14 

I  u.  41 

10 

4 

i    4-65:  1.4 
(  6.8  :  1.79 

3-3 
3-8 

»Grande« 


4.  II.  14 

I  u.  41 

8 

3 

i    4-9  :  I-I3 
1  4.65  :  1.4 

4-3 
3-3 

S-  II-  14 

I  u.  41 

12(2) 

4 

6.3:  1.29 

4-9 

6.  II.  14 

I  u.  4 1 

10(1) 

4 

6.05  :  0.97 

6.2 

Wir  haben  diese  Versuche  für  ausreichend  gehalten.  An  ein  Spiel 
des  Zufalls  ist  hier  nicht  mehr  zu  denken,  zumal  die  fehlerlosen  leichten 
Versuche  zeigen,  daß  die  Tiere  nach  wie  vor  im  Sinne  ihrer  Dressur  wählen. 
Nach  dem  Prinzip  der  Untersuchung  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  ersten 
Versuche  nach  Einführung  der  kritischen  Bedingung  an;  je  länger  die 
kritischen  Versuche  fortgesetzt  werden,  desto  weniger  kann  man  sicher 
sein,  daß  die  Entscheidungen  der  Tiere  nur  aus  dem  vorher  in  der  Dressur 

7* 
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Erlernten  entspringen.    «Sultan«  machte  seinen  ersten  Fehler  im 6.,  »Grande« 

den  ihren  im   8.   kritischen   Versuch. 

Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  die  beiden  Feliler  .'Sultans«  auf  den  Tag  fallen,  wo  bei 
Verwendung  des  hellgrauen  Papieres  3  die  Umkehrung  des  Lichtstärken  Verhältnisses  einen 
ganz  besonders  hohen  Grad  erreichte;  wie  erwähnt,  näherten  sich  die  Bedingungen  hier 
einer  Grenze,  wo  auch  beim  Menschen  momentane  Unsicherheit  möglich  wird. 

Welche   Einwände    könnten   gegen   diese  Versuche   erhoben   werden? 

I .  Das  vorhergehende  Lernen  bedeutet  keinerlei  Dressur  auf  die 
Entscheidung  der  kritischen  Versuche  hin;  denn  während  der  Lernzeit 
sind  die  Frontpapiere  stets  gleich  beleuchtet.  —  Eine  Selbstdressur  auf 
die  veränderten  Umstände  während  der  kritischen  Versuche  hat  nicht 
stattgefunden;  denn  »Sultan«  macht  erst  den  6.,  »Grande«  den  8.  kritischen 
Versuch  falsch,  und  eine  solche  Dressur  während  der  Hauptversuche  müßte 
mit  Fehlern  anfangen.  Das  einzige  übrigens,  worauf  sich  die  Tiere  un- 
vermerkt hätten  einstellen  können,  um  die  kritischen  Versuche  richtig  zu 
machen,  wäre  Wahl  des  beschatteten  Kastens  gewesen,  und  das  hätte 
zu  Fehlern  in  leichten  Versuchen  führen  müssen,  während  die  leichten 
Versuche  fehlerfrei  ausfielen'.  —  Ähnlich  ist  folgende  Erklärung  auszu- 
schalten: Die  Tiere  haben  ihre  Lernversuche  gemacht,  während  beide 
Papiere  im  Schatten  standen;  im  kritischen  Versuch  steht  der  richtige 
Kasten  nach  wie  vor  im  Schatten,  hat  also  eine  ähnliche  Lichtstärke  wie 
zuvor,  während  der  »schwarze«  im  Sonnenlicht  eine  ganz  neue  ungewohnte 
Lichtstärke  besitzt;  das  Tier  reagiert  einfach  auf  die  gewohntere  Licht- 
stärke, und  ob  die  Strahlung  des  anderen  Papieres  dabei  größer  oder 
kleiner  ist,  spielt  bei  der  Wahl  gar  keine  Rolle.  Diese  Erklärung  wäre 
schon  insofern  unzutreffend,  als  bei  »Grande«  von  Beginn,  bei  »Sultan« 
etwa  von  der  Mitte  der  Versuche  an  Papier  i  an  Stelle  des  Lernpapieres  3 
verwandt  wurde;  da  beide  sehr  verschieden  sind,  so  war  also  die  Licht- 
stärke des  tatsächlich  in  kritischen  Versuchen  gewählten  Papieres  keines- 
wegs der  des  richtigen  Papieres  beim  Lernen  gleich.  Außerdem  würde 
dieser  Erklärungsversuch  wieder  die  Konsequenz  fordern,  daß  in  den  leichten 
Versuchen,  wenn  der  »weiße«  Kasten  im  Licht  steht,  gehäufte  Fehler  auf- 
träten;  denn  hier  hat  der   »schwarze«    Kasten   (im  Schatten)  die  gewohnte 

'  Die  Anzahl  der  leichten  Versuche  ist  klein;  da  sie  aber  völlig  fehlerfrei  blieben, 
erschien  eine  Vermehrung  unnötig.  (Von  16  nicht-kritischen  Hauptversuchen  »Sidtans«  sind 
10  leicht  im  prägnanten  Sinn,  6  von  gleicher  Art  wie  die  Lernversuche;  von  11  bei  »Grande' 
sind  8  der  einen,  3  der  anderen  Art.) 
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Lichtstärke,  der  »weiße«  die  ungewohnte.  Scliließlich  verstößt  die  Er- 
klärung gegen  einen  Erfahrungssatz,  den  man  wohl  recht  allgemein  for- 
mulieren kann:  Ist  ein  Tier  auf  eine  von  zwei  Qualitäten  einer  Reihe 
(z.  B.  Schwarz-Weiß)  dressiert,  so  können  beide  Qualitäten  oder  eine  von 
ihnen  durch  recht  verschiedene  der  gleichen  Reihe  ersetzt  werden  —  das 
Tier  wählt  weiter  in  derselben  Richtung  innerhalb  der  Reihe.  So 
wurde  z.  B.  »Grande«  später  das  Farbenpaar  13  und  41  (bei  gleicher 
Beleuchtung  beider  Papiere)  vorgelegt,  und  sie  wählte  13,  obwohl  diese 
Farbe  ganz  unbekannt  war\  —  Die  Tiere  können  ferner  nicht  an  schwachen 
bunten  Farbennuancen  der  Papiere  erkannt  haben,  welches  (trotz  der  Licht- 
stärkenumdrehung) das  richtige  war;  in  dem  Grau  von  Papier  3  kann 
vielleicht  eine  Spur  einer  bläulichen  Nuance  entdeckt  werden,  wie  viel- 
fach in  hellgrauen  Tönen,  aber  selbst  wenn  der  Schimpanse  genau  genug 
beobachtete,  um  sich  danach  richten  zu  können,  so  würde  ein  solches 
Nebenkriteriimi  doch  sofort  versagt  haben  in  den  Versuchen  mit  Papier  i , 
in  desssen  reinem  Weiß  für  uns  nichts  von  einem  Farbton  enthalten  ist; 
»Grande«  und  »Sultan«  aber  wählten  auch  zwischen  i  und  41  immer 
richtig;  Papier  41  ist  ebenfalls  für  uns  vollkommen  tonfrei.  Nur  wenn 
die  Valenzen  verschieden  frequenter  Strahlungen  beim  Schimpansen  andere 
wären  und  z.  B.  rot  einer  bestimmten  und  grün  einer  andern  Wellenlänge 
sich  bei  einem  ganz  andern  Intensitätsverhältnis  (bis  auf  die  tonfreie  Va- 
lenz) aufhöben,  als  es  für  den  farbentüchtigen  Menschen  bekannt  ist  — , 
nur  dann  wäre  ein  solcher  Erklärungsversuch  berechtigt.  Wir  halten  je- 
doch die  zugrunde  liegende  Annahme  —  der  Schimpanse  würde  deut- 
lich bunte  Farben  sehen,  wo  wir  weiße,  graue  und  schwarze  Papiere 
vor  uns  haben  —  für  sehr  unwahrscheinlich.  —  Auch  schwache  bunte 
Töne,  die  die  Beschattung  bei  solchen  Versuchen  bisweilen  hervorbringt, 
können  das  Resultat  der  Versuche  nicht  erklären ;  denn  wenn  mitunter 
ihrer  bestimmten  Qualität  nach  schwer  angebbare  Spuren  dieser  Art  im 
Diaphragma  sichtbar  waren  —  beim  freien  Hinblicken  auf  das  beschattete 
Papier  sieht  man  sie  nicht  — ,  so  konnte  doch  in  ebensoviel  anderen  Fällen 
gar  nichts  von  bunten  Farbtönen  entdeckt  werden;  bei  Versuchen  in  ge- 
schlossenen Räumen  pflegen  solche  Beimischungen  viel  störender  zu  sein. 
Wieder   nur   bei    einer   fundamentalen  Abweichung  der  Farbensysteme  an 

'    Das  Prinzip    derartiger  Variationen    läßt    sich    durchführen    bis    zn    Vcrsnchsformen 
\on  fast  paradoxem  Charakter;  darüber  wird  in  anderem  Zusammenhang  bei'ichtet  Averden. 
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und  für  sich,  wie  sie  zwischen  Mensch  und  Anthropoiden  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  könnten  für  den  Schimpansen  genügend  auffallende  bunte 
Farbe  sein,  was  der  Mensch  tonfrei  oder  mit  Mühe  in  allerschwächsten 
bunten  Nuancen  sieht.  Wir  haben  den  Eindruck,  mit  der  Erörterung 
solcher  Eventualitäten  die  Vorsicht  bereits  sehr  weit  zu  treiben. 

2.  Etwas  mehr  Bedeutung  als  den  bisher  erwähnten  könnte  man  den 
folgenden  Einwänden  zusprechen  wollen:  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
müssen  Simultankontrast  und  Adaptation  in  der  gleichen  Richtung  wirken 
wie  die  untersuchten  Eigenschaften  des  Oberflächensehens.  Ist  es  viel- 
leicht möglich,  die  Ergebnisse  der  Versuche  überhaupt  aus  der  Wirksam- 
keit dieser  Faktoren  zu  erklären?  Die  Umgebung  der  Kasten  (und  Papier) 
in  den  kritischen  Versuchen  ist  im  ganzen  beiderseits  gleich  bis  auf  einen 
schmalen  stark  belichteten  Rand,  der  das  »schwarze«,  ebenfalls  stark  be- 
leuchtete Papier  umgibt'.  Dieser  helle  Rand  setzt  sich  zusammen  aus 
dem  (braunen)  Kartonstreifen  des  Rahmens  (i  cm  Breite),  der  das  Papier 
unmittelbar  umschließt,  ferner  aus  einem  ganz  schmalen  Streifen  hell  be- 
leuchteten grauen  Sandes  unten,  vorn  und  auf  beiden  Seiten  A-om  Front- 
papier. Die  Wirksamkeit  des  Simultan kontrastes  ist  unter  geeigneten  Ver- 
suchsumständen  auch  auf  größere  Entfernungen  vom  kontrasterregenden  Feld 
noch  nachzuweisen,  ebenso  gewiß  aber  nimmt  seine  Wirkung  schnell  mit  der 
Entfernung  ab:  Der  »Randkontrast«  ist  die  Kontrastform,  welche  in  der 
Regel  allein  auffällig  wird,  und  nicht  einmal  von  diesem  können  wir 
menschlichen  Beobachter  unter  den  Bedingungen  dieser  Versuche  etwas 
sehen,  offenbar  schon  deshalb  nicht,  weil  jener  helle  Rand  auf  Rahmen 
und  Sandgrund  gar  nicht  viel  heller  ist  als  das  »schwarze«  Papier 
im  starken  Licht;  auch  bei  normaler  Beleuchtung,  etwa  im  Innern 
eines  Zimmers,  ist  ja  Papier  41  nicht  wirklich  »schwarz«,  sondern  ein 
dunkleres  »Grau«  zu  nennen,  besitzt  also  ein  ganz  beträchtliches  Remis- 
sionsvermögen (Albedo).  —  Aber  wie  es  damit  auch  stehen  mag  — , 
eine  Erklärung  der  Ergebnisse  aus  dem  Umgebungskontrast  wäre  viel- 
leicht denkbar,  wenn  die  Lichtstärken  der  beiden  Papiere  in  den  kri- 
tischen Versuchen  nur  gleich  gemacht  wären;  gerade  um  eine  solche 
Erklärung    auszuschließen,    haben    wir    aber    das    »schwarze«    Papier    be- 

'  Es  fällt  ja  nur  ein  kleiner  Lichtfleck  in  den  Schatten,  der  im  übrigen  das  >■  schwarze» 
Papier  genau  so  umgibt  wie  das  »weiße«.  Bisweilen  war  der  Lichttleck  nur  eben  so  breit, 
daß  das  Frontpajjier  gerade  ganz  dai'in  stehen  konnte, 
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deutend  lichtstärker  gemacht  als  das  »weiße«:  daß  der  Kontrast  von 
einem  schmalen  Streifen  braunen  Kartons  und  grauen  Sandes,  die  die 
Sonne  trifift,  nicht  allein  Helligkeitsverhältnisse  von  3.3:1  aufwärts  aus- 
gleichen, sondern  noch  soweit  wieder  umdrehen  sollte,  daß  die  Tiere 
nun  wieder  nach  dem  Verhältnis  der  Lernversuche  sich  richten  könnten, 
das  ist  ganz  unmöglich. 

Ebensowenig  konnte  die  Adaptation  eine  solche  Wiederumkehrung 
des  physikalischen  Helligkeitsverhältnisses  hervorrufen.  Denn  da  beide 
Kasten  in  geringer  Entfernung  (etwa  20  cm)  voneinander  am  Boden  stehen 
und  immer  gleichzeitig  gesehen  werden,  so  muß  eine  einheitliche  Adapta- 
tion der  Augen,  resultierend  aus  der  (ganz  ausschlaggebenden)  Helligkeit 
des  Gesamtraums  sonst,  der  Frontbretter  beider  Kasten  sowie  ihrer 
näheren  Umgebung  sich  herstellen,  die  zwar  die  gesehenen  Farben  beider 
Papiere  gleichsinnig,  aber  nicht  die  des  einen  entgegengesetzt  zu  der  des 
andern  verschieben  kann,  vollends  nicht  in  einem  Betrage,  wie  er  erforder- 
lich wäre,  um  den  Versuchsausfall  begreiflich  zu  machen. 

Im  übrigen  gibt  es  ja  ein  Mittel,  durch  welches  wenigstens  für 
den  Menschen  ganz  bündig  entschieden  werden  kann,  ob  Kontrast  und 
Adaptation  eine  Umkehrung  des  so  bedeutenden  Helligkeitsunterschiedes 
hervorrufen.  Werden  die  Papiere  für  einen  Augenblick  nicht  als  solche, 
ihre  Farben  nicht  als  Oberilächenfarben  angesehen,  sondern  die  Papiere 
zu  »Lichtüächen«  degradiert  (vgl.  o.  S.  42),  so  muß,  da  diese  Seh- 
weise ja  Kontrast  und  Adaptation  nicht  tangiert^  sofort  deutlich  werden, 
welches  Papier  bei  Mitwirkung  dieser  Faktoren  das  «hellere«  ist.  Und 
bei  dieser  Art  des  Sehens  ist  in  unserer  Anordnung  stets  das  »schwarze« 
Papier  »lebhaft«,  »eindringlich«,  »hell«  gegenüber  dem  »weißen«,  das 
»matt«,  »dumpf«,  »dunkel«  erscheint.  Also  haben  Kontrast  und  Adap- 
tation das  Hell! gkeits Verhältnis  der  Papiere  nicht  in  das  der  Lern- 
versuche zurück  verkehrt.  Beide  Faktoren  müßten  beim  Schimpansen 
W^irkungen  ganz  anderen  Betrages  verursachen,  wenn  es  für  ihn  nicht 
so  sein  sollte. 

Nach  alledem  kann  keiner  der  erwähnten  Erklärungsversuche  an 
Wahrscheinlichkeit  mit  der  einfachsten  Erklärung  verglichen  werden;  wir 
glauben  jene  sämtlich  ablehnen  zu  müssen.     Die  einfachste  Erklärung  ist, 

'    Das  Sehen  der  Kontrastwirkung  \vird  höchstens  gefördert. 
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daß  der  Schimpanse  Oberflächenfarben  von  der  Beleuchtung  in 
hohem  Maß  unabhängig  sieht  wie   der  Mensch'. 

D.  Über  die  Farben  der  Sehdinge  beim  Huhn. 

Nicht  ohne  weitere  Nachprüfung  kann  man  behaupten,  daß  mit  den 
Versuchen  des  vorigen  Abschnittes  eine  hohe  Entwicklung  des  optischen 
Systems  beim  Schimpansen  nachgewiesen  sei,  in  der  seine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Menschenvorfahren  und  Menschen  zum  Ausdruck  komme.    Das 
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a,  b,  c,  d  Rahmenleisten.    Pj,  Pg  Versuchspapiere. 


könnte  erst  gesagt  werden,  wenn  bei  zoologisch  dem  Menschen  viel  ferner- 
stehenden Tierarten  entsprechende  Versuche  zu  einem  entgegengesetzten 
Resultat  führten.  Noch  ein  anderes  Motiv  veranlaßte  uns,  bei  weniger 
reich  organisierten  Tieren  die  gleiche  Frage  zu  untersuchen.  Recht  all- 
gemein wird  angenommen,  daß  in  irgendeiner  Weise  die  Erfahrung 
einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  Zustandekommen  der  untersuchten  Seh- 
weise habe.    Damit  Erfahrung  als  solche  eine  so  fundamentale  Veränderung 


'  Wir  liaben  keinen  Anlaß,  hier  die  Frage  zu  erörtern,  ob  wir  überhaupt  berechtigt 
sind,  beim  Schimpansen  »Sehen«  im  engeren  Sinn  und  damit  Bewußtsein  vorauszusetzen. 
Es  gibt  wohl  keine  Frage  in  der  Tierpsychologie,  die  für  prinzipieller  gehalten  und  deshalb 
mehr  erörtert  wäre  als  diese,  a})er  auch  keine,  die  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
Wissenschaft  so  völhg  unfruchtbar  genannt  zu  werden  verdiente.  Ändert  es  irgend  etwas 
an  unsern  Versuchen  und  der  Geltungsweite  der  Ergebnisse  für  weitere  Forschung,  ob  wir 
dem  Tier  Bewußtsein  zuschreiben  odei'  sein  ganzes  Verhalten  nur  als  eine  Verkettung 
sehr  kom2:)lexer  Prozesse  des  Hinterhauptlappens  mit  motorischen  Äußerimgen  interpre- 
tieren? Nicht  das  geringste.  Wenn  —  vermutlich  nach  langen  Jahren  —  etwas  von  den 
auszeichnenden  Eigenschaften  der  zentralen  Prozesse  bekannt  sein  wird,  die  l)eim  Menschen 
notwendig  \on  Bewußtsein  begleitet  sind,  dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  Bewußtseins- 
frage auch  bei  Tieruntersuchungen  zu  stellen.  (Unserer  Privatmeinung  nach  ist  die  Frage 
beim  Schimpansen  mit  ja  zu  beantworten,  aber  was  ist  damit  in  der  Forschung  gegenwärtig 
auszurichten;'  Ob  diese  Forschung  deswegen  noch  Tierpsychologie  odei'  sonst  irgendwie 
heissen  soll,    das  scheint  uns  durchaus  kein  wichtiges  Problem.) 
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der  Seh  weise  (gegenüber  einem  Sehen  »nach  Lichtstärken«)  herbeiführe, 
ist  nun,  wie  uns  scheint,  eine  ganz  beträchtliche  adaptative  Leistungsfähig- 
keit des  Nervensystems  gegenüber  Erfahrungen  Voraussetzung;  je  mehr 
wir  uns  im  zoologischen  System  von  den  Primaten  entfernen,  desto  we- 
niger wird  im  allgemeinen  einem  Organismus  eine  derartige  Modifikation 
seiner  Optik  durch  Erfahrungen  zugetraut  werden  können.  Auch  von  diesem 
theoretischen  Gesichtspunkt  aus  unternahmen  wir  einen  tatonnierenden  Ver- 
such darüber,  wie  weit  fort  von  Mensch  und  Schimpanse  ungefähr  das 
Oberüächensehen  der  beschriebenen   Art  sich  noch  findet. 

Das  Haushuhn  wurde  als  Prüfungstier  gewählt,  weil  es  sich  bereits 
als  sehr  brauchbar  in  anderen  optischen  Untersuchungen  erwiesen  hat\ 
Es  ist  gleichzeitig  so  weit  von  den  Primaten  entfernt,  daß  eine  schnelle 
Übertragung  der  Ergebnisse  des  vorigen  Abschnitts  auf  diese  andere  Tier- 
form sicher  nicht  gerechtfertigt  wäre,  und  so  haben  wir  denn  auch  die 
folgenden  Versuche  begonnen,  ohne  bestimmte  Erwartungen  über  ihren 
Ausfall  hegen  zu  können. 

Vier  Hühner  (I  bis  IV)  nahmen  zunächst  an  den  Versuchen  teil,  zwei 
junge  von  etwa  'ij^  und  zwei  ältere  von  etwa  5/^  Jahren^.  Die  Tiere  be- 
fanden sich  für  die  Dauer  der  Versuche  in  Drahtkäfigen  von  rechteckigem 
Grundriß;  an  der  einen  Schmalseite  war  jedoch  die  Seitenwand  durch  ein 
vertikales  Eisengitter  ersetzt,  zwischen  dessen  Stäben  sie  mit  aller  Bequem- 
lichkeit Kopf  und  Hals  hinausstrecken  konnten.  Hier  nämlich  stand  ein 
niedriges  hölzernes  Podium,  von  dem  zu  fressen  sie  sich  leicht  gewöhnten. 
Für  die  Versuche  brachten  wir  auf  einem  kräftigen  Brett  eine  Art  höl- 
zerner Rahmenleisten  so  an,  daß  zwei  mit  den  Prüfungspapieren  bezogene 
Kartons  von  1 1^2  cm°  Fläche  leicht  in  sie  hineingeschoben  werden  konnten 
und,  an  zwei  Rändern  in  den  Leisten  festgehalten,  sicher  und  eben  auf 
der  Brettunterlage  festsaßen  (vgl.  die  Skizze).  Diese  einfache  Anordnung 
hatte  nicht  ganz  die  Breite  der   Gitterwand.  —   Als  Versuchspapiere  ver- 

1    Z.B.   bei   den  Versuchen   von   Katz   und   Revesz,   Zeitschr.  f.  Psychol.  50,    1909. 

^  Von  den  älteren  Tieren  zeigte  eines  (III)  nach  schon  weit  fortgeschrittener  Dressur 
plötzlich  eine  ganz  erstaunliche  Almahme  der  Leistungen :  die  richtigen  Fälle  sanken  bis  auf 
50  Prozent  herunter.  Als  unsere  Ratlosigkeit  hierüber  vollkommen  geworden  war,  legte  das 
Huhn  das  erste  Ei  (entweder  der  Saison  oder  seines  Lebens)  und  die  Lernkurve  stieg  als- 
bald wieder  empor.  Bei  einem  andern  Huhn,  das  nicht  hierhergehörige  Versuche  machte, 
trat  ganz  dieselbe  Erscheinung  auf.  Der  Zusammenhang  mit  dei-  Eibildung  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  3.  S 
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wandten  wir  zunächst  5  und  30  der  Zimmermann  sehen  Helligkeitsskala 
(vgl.  o.  S.  45).  Zwei  der  Hülmer  (I  und  IV,  die  jüngeren)  lernten  nur  vom 
dunkelgrauen,  die  beiden  andern  (II  und  III)  nur  vom  hellgrauen  Papier 
die  daraufliegenden  Weizenkörner  aufzupicken.  —  Die  Zahl  der  Körner 
(2—8)  war  jedesmal  beiderseits  gleich;  sie  lagen  in  der  Mitte  der  Papiere 
dicht  nebeneinander.  Ersatz  der  Papiere  war  nicht  so  häufig  erforderlich, 
wie  man  der  Abnutzung  durch  Schnabelhiebe  wegen  denken  sollte,  da 
die  Tiere,  auch  wenn  sie  mehrere  Versuchsreihen  hindurch  etwas  ange- 
brauchte Papiere  vor  si-ch  gehabt  hatten,  vor  ganz  neuen  nicht  den  gering- 
sten Dressurverlust  zeigten.  Unerwünschte  individuelle  Mei-kmale  der  ein- 
zelnen Papiere  spielten  also  keine  Rolle  beim  Lernen.  Gegen  etwaigen 
Einfluß  der  Rahmenleisten  schützten  wir  uns  durch  Austausch  der  Papiere 
unter  sich;  wie  zu  erwarten,  ebenfalls  ohne  den  mindesten  Abfall  in  der 
Leistung  der  Tiere.  Die  Raumlage  wurde  durch  Drehung  des  Versuchsbretts 
um  180°  auf  dem  Podium  in  »undurchsichtiger«  (niclit-rhythmischer)  und 
in  denselben  Grenzen  willkürlicherweise  gewechselt  wie  beim  Schimpansen. 
Um  die  Dressur  zu  erreichen,  klebten  wir  anfangs  die  Körner  auf  dem 
jeweils  verbotenen  Papier  an  diesem  fest;  aber  unsere  Hüliner  waren  zu 
alt  und  kräftig  für  dieses  von  Katz  und  Revesz  (a.  a.  0.)  verwendete 
Mittel  und  rissen  mit  ihren  starken  Schnäbeln  die  Körner  schließlich  immer 
los.  Für  den  Dressuranfang  leistete  dann  ein  anderes  Mittel  der  ge- 
nannten Autoren  einige  Dienste:  auf  das  erlaubte  Papier  wurde  eine  Glas- 
platte gelegt  und  auf  diese  frei  die  Körner,  auf  dem  verbotenen  lagen  zu- 
erst die  Körner  und  darüber  die  Glasplatte.  Obwohl  wir  nun  aus  dem  Ver- 
halten der  Hühner  deutlich  ersehen  konnten,  daß  sie  nach  kurzer  Zeit  ein- 
fach erkannten,  wo  die  Körner  auf  und  wo  sie  unter  dem  Glas  lagen \ 
blieb  ihnen  die  Farbe  der  Papiere  dabei  doch  nicht  ganz  gleichgültig;  denn 
wenn  nach  mehreren  Versuchsreihen  die  Gläser  entfernt  wurden,  zeigte  sich 
in  der  Regel  schon  eine  Bevorzugung  des  erlaubten  Papieres.  —  Für  die 
weitere  Dressur  haben  wir  ein  Mittel  angewendet,  das  sicher  so  primitiv 
wie  naheliegend  ist,  aber  so  ausgezeichnet  wirkte,  daß  wir  dauernd  von 
ihm  Gebrauch  machten:  in  dem  Augenblick,  w^o  ein  Huhn  vom  verbotenen 
Papier  pickte,  wurde  es  durch  ein  Ziehen  oder  eine  schnelle  Bewegung 
zurückgescheucht  und  das  Holzbrett  fortgenommen. 

^    Das  kann  an  der  Dicke  der  Gläser  gelegen  haben,  auch  an  dem  Alter  der  Hüliner. 
Die  von  K.  und  R.  untersuchten  Tiere  waren  wesentlich  jünger. 
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So  viel  man  auch  für  eine  ganz  unpersönlicJie  Ai-t  der  »Bestrafung«  in  derartigen 
Versuchen  sagen  kann,  wie  sie  z.  B.  der  elektrische  Sclilag  darstellt,  so  scheint  uns  doch, 
als  wäre  für  eine  Dressur,  die  nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nelimen  soll,  ein  Verfahren 
eher  angebracht,  das,  wie  das  unsrige,  den  Tieren  gewissermaßen  faßlicher  ist  und  so  im- 
mittelbar  auf  die  fehlerhafte  Innervation  gegenübei'  dem  vei-botenen  Papier  die  Kontrainner- 
vation  folgen  läßt.  Solange  nicht  das  Gegenteil  notwendig  wird  und  Fehlerquellen  ver- 
mieden bleiben,  glauben  wir  deshalb  von  den  nicht  sehr  natihlichen  Bedingungen  neuester 
tierpsj'chologischen  Versuche  und  besonders  von  ganz  unbiologischen  Strafarten  im  Interesse 
der  Sache  absehen  zu  sollen.  Akustisch  und  durch  gesehene  Bewegungen  wird  ein  Huhn 
oft  genug  erschreckt  und  gewarnt;  es  verfügt  sicherlich  über  Reflexe,  die  in  solchen  Fällen 
Hemmung  seiner  Bewegungen  oder  Flucht  bewirken.  Diese  einfachen  und  starken  Disposi- 
tionen füi-  unsere  Zwecke  zu  benutzen,  hielten  wir  für  angemessener  als  eine  starke  Rei- 
zung seiner  Füße  durch  ein  Induktorium,  wenn  die  Wahl  falsch  ausgefallen  ist. 

Über  das  Lernen  der  Hühner,  das  ja  nur  als  Vorbereitung  für  die 
Haupt  versuche  dienen  sollte,  berichten  wir  nur  kurz.  In  schwächerem 
Maße,  als  das  bei  den  Schimpansen  der  Fall  gewesen  war,  zeigte  sich  hier, 
daß  der  Beobachter  von  einer  bestimmten  Versuchsreihe  an  —  die  Ver- 
suchsreihe bestand  in  der  Regel  aus  20  Versuchen,  zwei  solche  Reihen 
entfielen  meist  auf  einen  Tag  —  aus  dem  Verhalten  der  Tiere  den  Ein- 
druck gewann,  daß  es  nun  nicht  mehr  durch  allerhand  Zufälligkeiten  zu 
einem  Papier  hingezogen  wurde\  sondern  irgendwie  wählte,  während  zu- 
gleich die  Zahl  der  richtigen  Fälle  über  50  Prozent  hinausging.  Der  weitere 
Verlauf  der  Kurve,  die  beim  Schimpansen  nach  dieser  entscheidenden  Reihe 
rapid  anzusteigen  pflegt,  ist  freilich  beim  Huhn  äußerst  gedehnt,  und  die 
für  unseren  Zweck  erforderliche  Sicherheit  war  nicht  zu  erreichen,  ehe 
die  Hühner  etwa  400  bis  600  Versuche  und  darüber  gemacht  hatten.  — 
Sehr  auffällig  war  bei  manchen  der  Tiere  die  Art  ihres  Wählens:  vom 
Hintergrunde  ihres  Käfigs  herkommend,  stellten  sie  sich,  immer  noch  mit 
dem  Kopf  hinter  dem  Eisengitter,  für  eine  wechselnde  und  bisweilen  bis 
zu  mehreren  Sekunden  ansteigende  Zeitspanne  genau  in  die  Symmetrieachse 
der  beiden  Papiere,  bis  dann  der  Kopf,  wie  von  Zügeln  gedreht,  sich  ruhig 
zur  Seite  und  auf  eins  der  Papiere  niederbeugte.  Wahlen,  die  auf  diese 
Art  zustandekamen,  waren,  entsprechend  dem  Eindruck  der  Sicherheit  und 
des  festgeformten  Verhaltens  beim  Beobachter,  fast  immer  richtig.  Wahlen 
dagegen,  in  denen  das  Tier  sofort  auf  eins  der  Papiere  losging,  fielen  sehr 


'  Vorliebe  für  eine  der  beiden  Farben  \  or  der  Di-essiu-  hat  nur  in  geringem  Maße 
bestanden.  Wie  leicht  ersichtlich,  spielt  dieser  Faktor  keine  Rolle  bei  den  entscheidenden 
Hauptversuchen. 
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häufig  falsch  aus.  —  Nicht  selten  konnte  beobachtet  werden,  daß  ein  Huhn, 
im  Begriff,  vom  verbotenen  Papier  zu  picken,  im  letzten  Moment  mit  hinaus- 
gebeugtem Kopf  doch  noch  gehemmt  wurde  und  Sekunden  hindurch  wie 
erstarrt  blieb;  ebenfalls  kam  es  dann  vor,  daß  der  schon  hinausgebeugte 
Kopf  in  Schrägstellung  nach  dem  richtigen  Papier  hin  zurückgenommen 
wurde  und  das  Huhn  doch  noch  richtig  wählte  \ 

Ganz  stark  zeigten  sich  alle  untersuchten  Hühner  darin  von  den 
Schimpansen  unterschieden,  daß  sie,  nicht  entfernt  so  sehr  wie  diese,  ihre 
Wahl  nach  der  Raumlage  richteten.  Es  war  schwer,  den  Anthropoiden 
jene  »Voraussetzung  der  konstanten  Raumlage«  auszutreiben,  mit  der  sie 
an  die  ersten  Versuche  herangingen  und  die  schon  durch  das  Gebahren 
des  Tieres  dabei  von  einem  bloßen  Drauflosfahren  in  der  motorisch  ein- 
mal eingestellten  Richtung  charakteristisch  verschieden  ist:  hier  sind  die 
Tiere  von  unaufmerksamem,  unüberlegt-mechanischem  Verhalten,  dort 
machen  sie  den  Eindruck,  durchaus  klar  und  auf  die  Sache  gerichtet  vorzu- 
gelien.  —  Auch  das  Huhn,  das  di'eimal  richtig  rechts  gepickt  hat,  fahrt  leicht 
im  vierten  Versuch  mit  gewechselter  Raumlage  wieder  nach  der  alten 
Richtung,  aber  wenn  die  Dressur  noch  nicht  weit  fortgeschritten  und  die 
Raumlage  nicht  zu  oft  die  gleiche  ist,  geht  das  Huhn  bald  zum  rechten, 
bald  zum  linken  Papier,  ohne  daß  seine  Entscheidungen  jemals  den  Zufalls- 
charakter so  ganz  verlören  und  eine  Art  räumlichen  Plans  erkennen  ließen 
wie  beim  Schimpansen,  der  gerade  zu  Anfang  nach  jener  »Voraussetzung« 
arbeitet. 

Selbst  beim  Huhn  haben  wir  zunächst  an  die  Möglichkeit  einer  Be- 
einflussung durch  den  Beobachter  während  der  Wahl  gedacht,  und  man 
könnte  meinen,  unser  primitives  Lern-  oder  Lehrverfahren  habe  die  Hühner 
besonders  disponiert,  auf  Bewegungen  anwesender  Personen  gerichtet  zu  sein. 
Diese  Befürchtung  ist  ganz  unbegründet.  Die  Hühner  gehen,  wenn  sie 
erst  gut  dressiert  sind,  mit  großer  Ruhe  und  augenscheinlich  ganz  auf  die 
Körner  und  Papiere  gerichtet  an  die  Wahl.  Schlechterdings  nichts  weist 
auf  eine  Beeinflussung  durch  die  Beobachter  hin.  Trotzdem  haben  wir, 
um  jede  Unsicherheit  zu  vermeiden,  auch  mit  den  Hühnern  Versuchsreihen 
gemacht,  in  denen  zunächst  einer  von  uns  das  Versuchsbrett  vorbereitete, 
während  ein  anderer,   ohne  hinzusehen,   einen  Schirm  vor  das  Gitter  hielt 

'  Desgleichen  geschah  ganz  unabhängig  davon,  ob  das  Huhn  einen  Beobachter  sehen 
konnte  oder  nicht. 
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lind  ihn  erst  nach  ohen  fortzog,  wenn  der  erste  dem  Huhn  und  dem  Brett 
den  Rücken  zugewendet  hatte.  Erst  nachdem  das  Huhn  schon  zu  picken 
begonnen  hatte,  drehten  wir  uns  ihm  zu,  um  das  Resultat  festzustellen. 
Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  wichen  in  nichts  von  denen  der  übrigen 
ab.  Auch  in  den  Hauptversuchen  haben  wir  dies  Verfahren  eine  Weile 
angewandt;  als  aber  dauernd  kein  P]influß  auf  den  Versuchsausfall  fest- 
zustellen war,  haben  wir  gemeint,  dem  Tiere  weiterhin  ruhig  zusehen  zu 
können. 

Als  die  Dressur  noch  nicht  vollendet,  aber  so  weit  fortgeschritten  war, 
daß  die  Hühner  öfter  lo  bis  15  Versuche  hintereinander  richtig  machten, 
schalteten  wir  zwischen  die  Übungs versuche  eine  Anzahl  kritische  ein. 
Die  Gitterseite  der  Drahtkäfige  ist  ungefähr  nach  Süd-Osten  gerichtet,  die 
Tiere  werfen  also  selbst  keinen  Schatten  auf  die  Papiere,  der  störend  wirken 
könnte.  Wenn  nicht,  wie  in  den  (Tbungsversuchen  der  Fall  war,  ein 
Schatten  auf  dem  ganzen  Versuchsbrett  besonders  erzeugt  wird,  so  liegen 
die  Papiere  im  direkten  Sonnenlicht;  wird  ein  Brett,  eine  Pappscheibe 
oder  eine  Kiste  so  angebracht,  daß  nur  auf  dem  weißen  Papier  Schatten 
liegt,  das  schwarze  dagegen  im  Sonnenlicht  bleibt,  so  kommt  es  nach 
Zeugnis  der  Diaphragmaprüfung  zu  Umkehrungen  der  Lichtstärke  von  sehr 
erheblichem  Betrage;  ohne  Schirm  gesehen,  erweist  sich  die  Konstellation 
als  etwas  ungünstig  dadurch,  daß  Papier  5  schon  recht  grau  ist;  graue 
Papiere  werden  ja  nicht  entfernt  so  unabhängig  von  der  Beleuchtung  ge- 
sehen wie  weiße  und  schwarze.  Die  Hühner  hatten  es  also,  falls  die  Er- 
scheinung bei  ihnen  bestand,   recht  schwer. 

In  kritischen  Versuchen  wurde  jede  Beeinflussung  der  Hühner  natür- 
lich unterlassen:  welches  Papier  sie  auch  wählten,  sie  durften  sämtliche 
Körner  von  ihm  aufpicken  und  erst  dann  wurde  das  Experimentierbrett 
ruhig  entfernt  wie  in  den  Lernversuchen,  wenn  sie  richtig  gewählt  hatten. 
Auf  diese  Weise  konnten  größere  Anzahlen  kritischer  Versuche  angestellt 
werden,  ohne  daß  dabei  irgendein  Verhalten  begünstigt,  also  noch  während 
der  kritischen  Versuche  allmählich  andressiert  worden  wäre.  —  Zwischen 
die  kritischen  Versuche,  die  stets  an  eine  längere  Folge  von  Übungsversuchen 
anschlössen,  wurden  stets  solche  eingeschoben,  wo  die  Beschattung  das 
schwarze,  die  helle  Beleuchtung  das  hellgraue  Papier  traf  —  die  Tiere 
durften  sich  ja  nicht  gewöhnen,  die  einen  etwa  stets  im  Schatten,  die 
andern  stets  im  Licht  zu  picken  —  und  auch  Versuche  mit  Schatten  auf 
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beiden  Papieren,  also  Lernversuche,  um  zu  prüfen,  ob  etwa  eine  Störung 
der  Dressur  erfolgt  war.  —  In  diesen  wie  in  den  späteren  endgültigen 
Reihen  von  Hauptversuchen  wurden  stets  neue  Papiere  verwendet  und  die 
gleiche  Anzahl  von  Körnern  auf  beiden  Papieren  gleichmäßig  in  die  Mitte 
gelegt.  Die  Vorbereitung  erfolgte  stets  hinter  einem  großen  Schirm,  an 
dessen  Verwendung  die  Hühner  sich  schnell  gewöhnt  hatten. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  waren  folgende: 

Huhn  IV,  auf  Schwarz  dressiert,  macht  42  kritische  Versuche  (auf 
8  Tage  verteilt)  und  hiervon  37  im  Sinne  des  menschlichen  Sehens  »richtig« ; 

Huhn  I,  auf  Schwarz  dressiert,  20  kritische  Versuche  und  davon  15 
»richtig« ; 

Huhn  n,  auf  Weiß  dressiert,   7  Versuche  und  davon  5    »richtig«; 

[Huhn  in,  auf  Weiß  dressiert,  4  Versuche   und  davon   2    »richtig«'.] 

Da  bei  einem  Sehen  nach  Lichtstärken  die  Tiere  100  Prozent  oder  wegen 
der  noch  mangelhaften  Dressur  annähernd  100  Prozent  der  Versuche  hätten 
»falsch«  machen  müssen,  sprechen  diese  Zahlen  sicher  nicht  für  ein  Sehen 
nach  Lichtstärken,  besonders  bei  IV  sogar  entschieden  für  ein  Sehen  von 
Oberflächenfarben  im  Sinne  des  Menschen.  Gerade  die  Tiere,  deren  Dressur 
schon  weiter  vorgeschritten  ist,  nämlich  IV  und  dann  I  (wohl  nur  zufällig 
die  beiden  auf  schwarz  dressierten),  haben  am  deutlichsten  in  dieser  Richtung 
gewählt  "\ 

Die  endgültigen  Versuche  begannen,  als  die  Tiere  in  den  letzten  50 
und   100  Wahlen 

I  (schwarz)    o  und     2  Fehler 
n  (weiß)         o      »        2       » 
rH  (    »    )         o      »      12       » 
IV  (schwarz)    o      »        4       " 
gemacht   hatten. 

Zwei  Änderungen  nahmen  wir  vorher  noch  an  der  Anordnung  vor.  In 
die  Drahtkäfige  selbst  fiel  bisweilen  Sonnenlicht  in  Streifen,  das  möglicher- 
weise   ungleiche  Stimmung   beider   Augen   hätte   liers^orrufen   können:    die 

'  Diese  Versuche  mit  III  sind  auch  abgesehen  von  ihrer  geringen  Zahl  wertlos;  in 
unmittelbar  anschließenden  Ubungsversuehen  machte  das  Tier  30  Prozent  Fehler. 

■■^  Die  Zalilen  in  kritischen  Versuchen  dürfen  natürlich  nicht  nach  ihrem  Überschuß 
über  50  Prozent,  sie  müssen  nach  der  Abweichung  von  etwa  100  Prozent  «falschen <>  Wahlen 
eingeschätzt  werden. 
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Käfige  wurden  also  ganz  beschattet.  Wenn  ferner  die  Hühner  Oberflächen- 
farben sahen  wie  der  Mensch,  so  war  anzunehmen,  daß  die  kritischen 
Versuche  sehr  viel  klarere  Ergebnisse  geben  mußten,  sobald  anstatt  des 
grauen  Papiers  5  das  sehr  viel  weißere  3  verwendet  wurde;  auch  für 
den  Menschen  ist  ja  hier  die  Unabhängigkeit  von  der  Beleuchtung  sehr 
viel  deutlicher.  —  Um  das  Helligkeitsverhältnis  der  Papiere  im  kritischen 
Versuch  der  Größenordnung  nach  zu  kennen  und  nicht  allein  auf  den  Ver- 
gleich im  Diaphragma  angewiesen  zu  sein,  stellten  wir  bisweilen,  und  zwar 
mit  dem  gleichen  Apparat  und  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Versuchen 
des  vorigen  Abschnitts,  die  relativen  Lichtstärken  der  Papiere  in  der 
kritischen  Beleuchtung  fest. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  nur  die  kritischen  Versuche  und  die 
leichten  berücksichtigt,  also  solche,  in  denen  das  weiße  Papier  direkt  be- 
strahlt wird.    Vor  jeder  Versuchsgruppe,   die  aus  kritischen  und  leichten 


Versuchstier 

Versuchstag 

Kritische 
Versuche 

Leichte 
Versuche 

Verhältnis  der 
Strahlungen 

»Weiß-  =  I 

I 

(Schwarz) 

25.  12.  14 

26.  12.  14 

27.  12.  14 

10(1) 

7 
8 

6 

4 
6(1) 

29  :  8.6 
75.6:6.1 

3-4 
12.4 

25(1) 

i6(.) 

11 
(Weiß) 

25.  12.  14 

26.  12.  14 

27.  12.  14 

9 
8 
8 

6(1) 

5 
6 

41.2:7.9 
62.7  :  6.33 

5-2 
9-9 

25 

17(1) 

m 

(Weiß) 

25.  12.  14 

26.  12.  14 

27.  12.  14 
29.  12.  14 

4 
8(1) 

8(1) 
5 

3(0 
6 

7(0 
4(0 

9-5  :  6.3 

r  57-5:6.15 

l  39-6:  7-25 

1-5 

9-3 

5-5 

25  (2) 

20  (3) 

IV 

(Schwarz) 

25.  12.  14 

26.  12.  14 

27.  12.  14 

8 

4(1) 
13 

7 
3 
9 

63.2  :6.i5 

10.3 

25(1) 

19 
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Wahlen  gemischt  war,  wurde  eme  kurze  Reihe  gewöhnlicher  Übungs- 
versuche  (beide  Papiere  im  diifusen  Licht)  angestellt,  ebenso  unmittelbar 
nach  Erledigung  jeder  solchen  Gruppe.  Da  bei  sämtlichen  Tieren  zu- 
sammen nur  ein  einziger  Fehler  in  diesen  einrahmenden  Kontrollversuchen  — 
es  waren  im  ganzen  142  —  vorgekommen  ist,  so  war  die  Dressur  zur 
Zeit  der  Hauptversuche  auf  dem  Niveau  fast  absoluter  Sicherheit  ange- 
langt. —  Die  Papiere  waren  stets  die  gleichen'  und  sind  deshalb  nicht  in 
der  Tabelle  erwähnt.  Wo  Fehler  vorgekommen  sind,  steht  ihre  Anzahl 
liinter  der  Versuchszahl  jeder  Gruppe  in  Klammern.  Die  letzte  Spalte  ent- 
hält die  Strahlungswerte  des  »schwarzen«  Papiers,  wenn  die  des  »weißen» 
gleich   I   gesetzt  werden. 

Die  vier  Tiere  zusammen  machten  also  100  (je  25)  kritische  Versuche, 
von  denen  96  für  ein  Sehen  von  Oberflächenfarben  im  Sinne  des  Menschen 
sprechen,  nur  4  für  ein  Sehen  gemäß  dem  Lichtstärkenverhältnis.  Bei 
einem  solchen  Zahlenverhältnis  wird  man  geneigt  sein,  auch  diese  4  Ver- 
suche durch  eine  gewisse  Verwirrung  der  Tiere  infolge  der  fortwährend 
wechselnden  Bedingungen  zu  erklären;  liegt  doch  bald  rechts,  bald  links, 
bald  auf  dem  »weißen«,  bald  auf  dem  »schwarzen«  Papier  der  Schatten, 
Dem  entspricht,  daß  ja  auch  von  den  72  leichten  Versuchen  5  falsch  aus- 
gefallen sind,  sicher  mehr,  als  wenn  nur  leichte  Versuche  aufeinander  ge- 
folgt und  nicht  immer  wieder  durch  kritische  unterbrochen  worden  wären. 
—  Die  Messung  der  Lichtstärken  läßt  erkennen,  daß  es  sich  fast  immer 
um  sehr  bedeutende,  in  einigen  Fällen  um  enorme  Umkehrungen  des 
Intensitätsverhältnisses  beider  Papiere  in  den  kritischen  Versuchen  ge- 
handelt hat. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  haben  wir  noch  an  einem  fünften  Huhn^ 
die  gleiche  Frage  untersucht.  Dieses  wurde  mit  den  Papieren  5  (bisweilen 
statt  dessen  3,  was  in  den  Lernversuchen  keinen  merklichen  Unterschied 
machte)    und    30  dressiert,    und    zwar    auf  das  letztere,    das   »schwarze«. 

Das  Huhn  lernte  sehr  gut;  nachdem  es  etwa  400  Übungs versuche 
gemacht  hatte,  die  letzten  90  bis  auf  einen  fehlerlos,  gingen  wir  zu  den 
Hauptversuchen  über.  Dabei  wichen  wir  in  folgenden  Punkten  von  dem 
bisherigen  Verfahren  ab:  Alle  Versuche  fanden  an  einem  Tage  statt, 
aber   in   kleinen  Gruppen  —  bestehend   aus  kritischen  und  leichten  Ver- 

'    Bogen  3  und  30  der  Skala. 

*    Sein  Alter  mochte  2  Jahre  oder  etwas  melir  Ijetragen. 
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suchen  —  zwischen  die  immer  wieder  kurze  Reihen  vom  Typus  der  Lern- 
versuche eingeschoben  wurden.  Sofort  nach  jeder  Gruppe  von  Haupt- 
versuchen wurde  das  Intensitätsverhältnis  der  beiden  Papiere  in  den  kri- 
tischen Versuchen  gemessen.  Die  immer  wieder  eingeschobenen  Lern- 
versuche, in  denen  geprüft  und  gesichert  wurde,  daß  das  Huhn  auch  noch 
im  Sinne  seiner  Dressur  wählte,  sowie  die  vielen  Messungen  lassen  die 
Ergebnisse  dieser  Versuche  besonders  zuverlässig  erscheinen;  wir  teilen 
sie  aus  diesem  Grunde,  und  um  ein  klares  Bild  vom  Versuchsverlauf  zu 


uhn  V  (Schwarz 

)•     3- 

Januar   191 5. 

20  Lernversuche 

8 

Lernversuche 

kritisch  + 

3-3-- 

^•5  (1-3)' 

kritisch  -i- 

5  Lernversuche 

leicht      + 

kritisch  + 

kritisch  + 

leicht     + 

kritisch  + 

2.65  :  1.09  (2.4) 

kritisch  — 

4-97 

1.2  (4.1) 

Pause  von  2  Stunden. 

6  Lernversuche 

20 

Lernversuche, 

leicht     + 

darunter  der 

9.  falsch. 

kritisch  + 

kritisch  + 

kritisch  + 

3-55 

i-o  (3-5) 

kritisch  + 

4  Lernversuche 

leicht     + 

2.9  :  1.05  (2.8) 

kritisch  + 

6 

Lernversuche 

leicht      + 

kritisch  + 

kritisch  + 

3.85 

1.02  (3.8) 

kritisch  + 

5  Lernversuche 

leicht     -1- 

3.95:  i.o  (3.9) 

leicht     — 

9 

Lernversuche 

kritisch  + 

3-58 

1.19  (3.0) 

kritisch  + 

10  Lernversuche 

kritisch  + 

kritisch  + 

leicht     -j- 

leicht      + 

kritisch  + 

3.45  :  1.39  (2.5) 

kritisch  + 

10 

Lernversuche 

leicht     + 

2.32 

1.05  (2.2) 

kritisch  + 

7  Lernversuche 

leicht     + 

leicht     + 

kritisch  + 

kritisch  + 

kritisch  -f- 

3.25:  1.28  (2.5) 

kritisch  + 

leicht     + 

3-T- 

'•06  (3.5) 

Insgesamt  also:   25  kritische  Versuche,  davon  24  im  Sinne  des  menschlichen  Sehens, 
I  im  Sinne  dei'  Abhängigkeit  von  den  Lichtstärken: 

13  leichte  Versuche,  davon    i   falscli, 
1 1  o  Lernversuche,  davon   i    falsch. 


'    Die  Zahlen   in   Klammern   geben   die  Lichtstärke   des   »schwarzen«  Papieres,  wenn 
die  des   »weißen«  gleich  i  ist. 

Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  3.  9 
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geben,  ausführlich  mitV  +•  bedeutet,  daß  das  Tier  vom  »schwarzen«, 
und  — ,  daß  es  vom  »weißen«  Papier  pickt^.  Die  Lernversuche  (beide 
Papiere  im  Schatten)  sind,  wo  nichts  darüber  vermerkt  ist,  alle  richtig 
ausgefallen. 

Wenn  die  Dressur  so  stark  war,  wie  es  das  Ergebnis  der  immer 
wieder  eingeschobenen  Lernversuche  zeigt,  und  zugleich  von  den  25  kri- 
tischen Versuchen  24  in  dem  einen  und  nur  i  im  entgegengesetzten  Sinn 
ausfielen,  so  ist  sicherlich  die  Behauptung  begründet,  daß  das  Versuchs- 
tier in  jenen  24  kritischen  Versuchen  seiner  Dressur  gemäß,  also  von  dem 
ihm  »weißer«  erscheinenden  Papier  gepickt  hat;  der  eine  Fehler  bei  dieser 
Versuchsart  wie  der  eine  bei  den  leichten  Versuchen,  sind  durch  das  Ver- 
wirrende der  fortwährend  von  links  nach  rechts,  vom  »weißen«  nach  dem 
»schwarzen«  Papier,  wechselnden  direkten  Bestrahlung  völlig  ausreichend 
erklärt. 

Man  könnte  nun  gegen  diese  wie  gegen  die  Versuche  der  anderen 
Hühner  und  der  Schimpansen  einwenden  wollen,  überall  sei  die  Umkeh- 
rung der  Lichtstärke  durch  den  krassen  Unterschied  von  direktem  Sonnen- 
licht und  Beschattung  erzeugt  worden,  und  das  sei  ein  Spezialfall,  aus  dem 
keineswegs  etwas  für  andere  Konstellationen  folge.  Wir  glauben  nicht, 
daß  der  Einwand  berechtigt  ist.  Physikalisch  betrachtet,  besteht  zwischen 
unserer  Anordnung,  in  der  direkte  Sonnenbelichtung  verwandt  wird,  und 
einer  andern,  wo  auch  das  Lichtstärkenverhältnis  umgekehrt  wird,  aber 
beide  Oberflächen  in  diffusem  Licht  stehen,  wohl  nur  ein  quantitativer 
Unterschied ;  denn  eine  regelmäßig  spiegelnde  Reflexion  kommt  ja  bei  den 
rauhen  Papieren  kaum  in  Betracht.  Der  quantitative  Unterschied  aber  liegt 
gerade  für  unsere  Beweisführung  günstig,  da  wir  bei  starker  Sonnenstrah- 
lung bisweilen  sehr  beträchtliche  Umdrehungen  der  Lichtstärke  der  Papiere 
erreichten.  Daher  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  bei  Herabsetzung 
der  stärkeren  Beleuchtung  vom  Sonnenwert  im  Freien  bis  zu  Lichtstärken, 
wie  sie  in  Zimmern  üblich  sind,  nur  eine  Erleichterung  des  Versuches  für 
die  Tiere  eintritt.  —  Wir  stellten  eine  Probe  an :  Huhn  I  (schwarz)  machte 
10  Versuche  bei  bewölktem  Himmel  und  so  tiefem  Somienstand  am  späten 

'  Fortgelassen  ist  nur  die  Angabe  der  Raiunlage,  die  wir  innerhalb  der  angegebenen 
Grenzen  willkürlich  wechselten,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  welcher  Ai-t  der  Versuch 
war,  kritisch  oder  leicht. 

*   Bogen  30  und  3. 
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Nachmittag,  daß  die  Sonne,  auch  wenn  sie  für  Momente  zwischen  den 
Wolken  liervorgetreten  wäre,  durch  mehrere  hundert  Meter  Bananenpflan- 
zung vollständig  abgeschirmt  sein  mußte.  Sie  kam  aber  nicht  zum  Vor- 
schein. Für  kritische  Versuche  wurde  das  »weiße«  Papier  nach  allen  Seiten 
bis  auf  die  dem  Huhn  zugekehrte  in  ein  Haus  aus  Pappkarton  eingeschlossen, 
für  leichte  Versuche  geschah  dasselbe  mit  dem  »schwarzen«  Papier.  Die 
Raumlage  war  leicht  zu  ändern.  7  Vorversuche,  in  denen  beide  Papiere  etwa 
gleich  stark  überbaut  und  annähernd  gleich  stark  belichtet  waren,  machte 
das  Huhn  fehlerfrei;  Scheu  vor  der  ungewohnten  Anordnung  schien  es 
nicht  zu  verspüren.  —  Vor  Hauptversuchen  wurde  ein  großer  Schirm  am 
Gitter  erst  fortgezogen,  wenn  die  Aufstellung  fertig  war.  Vor  jedem  kri- 
tischen Versuch  prüften  wir  mit  dem  Diaphragma  das  Lichtstärkenverliältnis  : 
die  Umkehrung  war  stets  sehr  deutlich.  —  16  Hauptversuche  setzten  sich 
aus  10  kritischen  und  6  leichten  zusammen.  Von  den  leichten  wurde  keiner 
falsch  gemacht;  von  den  10  kritischen  fielen  9  im  Sinn  der  relativ  kon- 
stanten Oberflächenfarben,  nur  einer  (der  vierte)  im  entgegengesetzten  Sinn 
aus,  den  wir  wohl  als  Zufallsfehler  betrachten  dürfen.  Der  Gültigkeits- 
bereich unserer  früheren  Versuche  ist  also  nicht  auf  die  spezielle  Beleuch- 
tungsart beschränkt,  bei  den  Schimpansen  wohl  ebensowenig  wie  bei  dem 
Huhn  dieser  Probeversuche. 

Dadurch  wird  auch  ein  anderer  Einwand  beseitigt:  der  Schatten  gegen 
direktes  Sonnenlicht  ist  notwendig  recht  scharf  von  dem  unmittelbar  be- 
strahlten Gebiet  abgegrenzt;  man  könnte  meinen,  diese  scharfe  Grenze  er- 
leichtere das  Zustandekommen  der  Erscheinung  sehr.  In  den  eben  erwähn- 
ten 10  kritischen  Versuchen  ohne  direkte  Sonnenbestrahlung  sind  scharfe 
Schattengrenzen  vermieden. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  bereits  erörterten  Einwände  können  hier 
nur  kurz  noch  einmal  besprochen  werden. 

I.  Die  Anatomie  lehrt,  daß  Vögel  »echte,  wenn  auch  kleine  Riech- 
lappen besitzen«  \  Danach  könnten  die  Hühner,  die  z.  B.  auf  das  »schwarze« 
Papier  dressiert  sind,  den  Geruch  des  schwarzen  Farbstoffes  von  dem  des 
helleren  zu  unterscheiden  gelernt  und  so  ein  »Nebenkriterium«  gewonnen 
haben,  das  bestehen  bliebe  ganz  unabhängig  von  der  Beleuchtung,  also 
auch  in  kritischen  Versuchen.      Das  ist  jedoch    nicht  der  Fall:   die  Wahl 

'  Über  Tierpsychologie.  Zwei  Vorträge  von  L.  Edinger  und  E.  Claparede.  Leipzig, 
Barth.  1909,  S.  8. 
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oder  genauer  die  Wendung  nach  dem  richtigen  Papier  hin  geschieht  in 
den  meisten  Fällen,  bevor  das  Huhn  mit  dem  Kopf  durch  das  Gitter  hin- 
durchgefaliren  ist,  d.  h.  in  einer  Distanz,  wo  eine  Geruchswirkung  der 
Papiere  kaum  denkbar  erscheint  (lo  bis  20  cm);  für  den  Menschen  haben 
beide  vielleicht  einen  ganz  schwachen  Papiergeruch,  der,  bei  beiden  gleich, 
erst  konstatiert  werden  kann,  wenn  man  die  Nase  direkt  an  die  Papiere 
bringt,  und  daß  die  Hühner  besonders  entwickelten  Geruchsinn  hätten, 
davon  kann  wohl  keine  Rede  sein\ 

2.  Die  Anwesenheit  von  Personen  hatte  nach  den  früher  erwähnten 
Kontrollversuchen  nicht  den  geringsten  Einfluß  auf  die  Ergebnisse,  das 
bestätigte  sich  nochmals  in  den  Versuchen  ohne  direktes  Sonnenlicht.  Die 
Überbauung  der  Papiere  war  so  eingerichtet,  daß  das  Tier  weder  in  den 
kritischen  noch  in  den  leichten  Versuchen  dieser  Reihe  die  anwesenden  Pa- 
piere sehen  konnte,   und  das  Ergebnis  blieb  doch  dasselbe. 

3.  Optische  Merkmale  außer  der  Farbe  können  nicht  mitgewirkt  haben  : 
Papiererneuerung  und  Austausch  der  Papiere  auf  dem  Versuchsbrett  brachte 
nie  eine  Störung  hervor. 

4.  Die  Adaptation  ist  zur  Erklärung  der  Versuche  nicht  tauglich. 
Der  größte  Teil  des  Gesichtsfeldes  (Himmel,  Gras  im  Sonnenlicht  u.  dgl.) 
war  in  den  Haupt  versuchen  für  beide  Augen  gleichartig  und  mußte  eine 
etwa  gleiche  Adaptation  für  alle  Kopfrichtungen  hervorbringen.  Die  Papiere 
selbst  mit  ihrem  großen  Helligkeitsunterschied  nehmen  freilich  wegen  ihrer 
Ausdehnung  und  der  Nähe  der  Augen  einen  größeren  Teil  des  Gesichts- 
feldes ein  als  bei  den  Schimpansenversuchen;  aber  man  kann  nicht  wohl 
behaupten  wollen,  daß  zwei  Papiere  mit  den  sehr  verschiedenen  Licht- 
stärken a  >  6  durch  ihre  eigene  Adaptationswirkung  dieses  Verhältnis  nicht 
nur  ausgleichen  (a  =  b),  sondern  gar  hinreichend  ins  Gegenteil  b  >  a  um- 
kehren könnten. 

5.  Ebensowenig  konnte  Kontrast  die  Umkehrung  der  Lichtstärken 
aufheben  oder  gar  überkompensieren :  in  den  meisten  Versuchen  ist  der 
Grad  der  Umkehrung  viel  zu  hoch  dazu;  außerdem  besitzen  die  Papiere 
die  Ausdehnung  von    1 1  '/s  cm%   so  daß  die  Kontrastwirkung  in  der  Mitte 

'  Auch  folgender  Versuch  spricht  gegen  irgend  wesentliche  Bedeutimg  etwaigen  Ge- 
ruchs. Nähert  man  einem  gut  dressierten  Tier  das  Versnchshrett,  indem  man  es  in  der 
Hand  hält,  so  wendet  sich  das  Tier  schon  auf  Entfernungen  von  etwa  i  m  dem  richtigen 
Papier  zu. 
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nur  schwach  sein  konnte;  schließlich  ist  in  diesen  Versuchen  der  Schatten- 
tleck auf  dem  einen  Papier  verhältnismäßig  wohl  noch  kleiner  als  der 
Lichtfleck  auf  dem  einen  Papier  bei  Untersuchung  der  Schimpansen;  nur 
ganz  wenig  reicht  der  Schatten  über  das  beschattete  Papier  hinaus,  und 
die  weitere  Umgebung  ist  für  beide  Papiere  gleich  hell. 

Bei  der  früher  geschilderten  Art  der  Betrachtung,  die  die  Oberflächen 
der  Papiere  gewissermaßen  zu  Lichtflächen  degradiert,  ohne  Adaptation  und 
Kontrast  auszuschalten,  verhalten  sich  denn  auch  die  »Helligkeiten«  oder 
» Eindringlichkeitsgrade «  der  Papiere  im  kritischen  Versuch  durchaus  dem 
Lichtstärkenverhältnis  gemäß.  —  Wir  haben  keinen  Anlaß,  dem  Huhn 
Kontrast  in  einem  Maße  zuzuschreiben,  das  der  beim  Menschen  so  genannten 
Erscheinung  durchaus  fremd  ist. 


Danach  ist  das  Sehen  von  Oberflächenfarben,  relativ  unab- 
hängig von  der  Beleuchtung,  keine  auszeichnende  Eigenschaft 
des  Menschen  und  der  Anthropoiden,  vielmehr  dürfte  für  viele 
andere  Sänger  und  Vögel,  in  deren  Leben  das  Sehen  von  Bedeutung 
ist,  eine  ähnliche  Prüfung  ähnliche  Ergebnisse  haben.  Anders 
dagegen,  wenn  wir  in  der  Entwicklung  des  Zentralnervensystems  weiter 
hinabgehen  und  damit  zu  Tierformen  kommen,  deren  Umwelt  (nach  ihrem 
Verhalten  zu  urteilen)  ungleich  dürftiger  ist  als  die  der  Vögel:  wo  wenig 
dafür  spricht,  daß  überhaupt  Oberflächen  als  solche  gesehen  werden,  da 
wird  vermutlich  auch  die  von  uns  untersuchte  Erscheinung  verschwinden, 
und  es  kommt  uns  wahrscheinlicher  vor,  daß  die  Art  des  Sehens  von 
einem  Tierstamm  zum  andern  plötzlich  wechselt,  als  daß  ein  allmählicher 
Übergang  besteht.  —  Vielleicht  hat  man  von  den  Vögeln  aus  nicht  weit 
zu  gehen,  um  eine  solche  Unstetigkeitsstelle  zu  findend 

Von  den  oben  angeführten  theoretischen  Annahmen  kommen  alle  die- 
jenigen in  etwas  schwierige  Lage,  welche  das  Sehen  von  Oberflächenfarben 
in  der  besprochenen  Art  als  Umbildungsprodiikt  aus  einem  mehr  netzhaut- 
gemäßen Sehen  deuten  und  der  Erfahrung  den  Haupteinfluß  bei  der  Um- 
bildung zuschreiben;  die  Versuche  am  Huhn  passen  nicht  recht  zu  einer 
solchen  Ansicht,  und  sollten  dieselben  Experimente  an  Hühnchen  von  wenigen 

'  Etwa  bei  den  Reptilien  entwickelt  sich  ein  kortikales  Sehzentrum.  Vgl.  E  ding  er, 
a.  a.  0.  S.  i6. 
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Wochen  Alter  gelingen,  so  wäre  an  eine  Umbildung  durch  individuelle 
Erfahrung  gar  nicht  mehr  zu  denken'.  Dagegen  muß  man  sich  fragen,  ob 
ein  optisches  System  dieser  Art  etwas  so  Seltsames  ist,  daß  es  nicht  die 
innere  und  äußere  Konstellation  bei  der  Ausbildung  der  höheren  Tiergruppen 
auch  ohne  den  bestimmenden  Einfluß  von  Erfahrungen  hervorzubringen 
vermochte  oder  hervorbringen  mußte. 

Welche  Ergebnisse  würde  eine  Untersuchung  der  Sehgrößen  bei  tiefer- 
stehenden Verteb raten  haben?  Die  enge  Verwandtschaft  beider  Erschei- 
nungen, des  Sehens  von  Größe  und  von  Farbe  der  Sehdinge  in  der  be- 
schriebenen Art,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Sehgrößen  in  ihrer 
relativen  Unabhängigkeit  von  der  Größe  der  Netzhautbilder  weiter  als  wir 
untersucht  haben,  im  Sehen  der  Vertebraten  verbreitet  sind.  Ist  das  richtig, 
so  folgt  für  die  Einschätzung  der  verschiedenen  Theorierichtungen  auch 
hier,  was  für  die  Deutung  der  Oberflächenfarben  zu  sagen  war. 

Bei  den  vorstehend  mitgeteilten  Untersuchungen  wurde  ich  auf  das 
beste  unterstützt  durch  meine  Frau  und  durch  Hrn.  cand.  phil.  M.  Uibe 
(Leipzig),  ohne  deren  Mithilfe  mir  die  Durchführung  unmöglich  gewesen 
wäre.  Hr.  Uibe  hält  sich  zur  Zeit  in  Teneriffa  auf,  als  jMitglied  der  von 
den  kartellierten  Akademien  ausgesendeten  Expedition  unter  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Dember  aus  Dresden  zur  Vornahme  photometrischer  Messungen 
auf  dem  Pik. 

'  Um  die  Prüfung  ganz  streng  zu  machen,  könnte  man  die  Hühnchen  unter  konstanter 
künstlicher  Beleuchtung  aufwachsen  lassen,  die  Dressur  bei  eben  dieser  Beleuchtung  durch- 
führen und  erst  im  kritischen  Versuch  Beleuchtungsunterschiede  herstellen. 
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Vor  etwa  1^/2  bis  2  Jahrzehnten  erschien  in  ziemlich  rascher  Folge  eine 
Reihe  von  Arbeiten  über  die  Entwicklung  der  Plazenten  von  Raubtieren. 
Sie  gaben  im  Gegensatz  zu  der  älteren  Literatur,  welche  in  erster  Linie 
die  makroskopischen  Bauverhältnisse  der  Plazenten  behandelt  hatte,  eine 
Übersicht  über  die  histologischen  Grundlagen  des  Plazentarbaues  der  Raub- 
tiere und  konnten  damit  besser  als  die  älteren  eine  Grundlage  für  physio- 
logische Betrachtungen  liefern;  freilich,  ohne  daß  sie  in  manchen  Fragen 
eine  Übereinstimmung  der  Autoren  erzielt  hätten. 

Dann  ist  viele  Jahre  in  der  vergleichend-anatomischen  Literatur  nichts 
über  den  feineren  Bau  von  Raubtierplazenten  erörtert,  bis  vor  ganz  kurzem 
Heinricius  wieder  mit  einer  größeren  Arbeit  über  die  Plazenten  von 
Hund,  Füchsin  und  Katze  hervorgetreten  ist. 

Der  Vergleich  der  Ergebnisse  dieser  mit  eigenen  Untersuchungen  über 
das  gleiche  Material,  vor  allem  aber  der  Vergleich  mit  einer  größeren 
Reihe  von  Präparaten,  die  ich  teils  aus  älterer,  teils  aus  neuerer  Zeit  über 
den  Entwicklungsgang  der  Frettchenplazenta  besitze,  legte  es  nahe,  die 
Ergebnisse  von  deren  Durcharbeitung  zu  verölfentlichen ;  in  erster  Linie, 
um  zu  zeigen,  wie  sehr  selbst  innerhalb  der  Carnivorengruppe  der  feinere 
Aufbau  der  Plazenten  wechselt.  Dann  aber  auch,  weil  hier  mancherlei 
Entwicklungsvorgänge  ablaufen,  die  uns  ftir  die  Erörterung  der  allgemeinen 
Fragen  über  Plazentarentwicklung  nicht  ohne  einiges  Interesse  zu  sein 
schienen. 

Wenn  wir  von  den  älteren,  klassischen  Untersuchungen  von  Bisch  off 
über  die  Embryonalhüllen  der  Hündin  und  die  Eigenart  der  Plazenten 
einiger  Musteliden  absehen,  so  gaben  die  ausgiebigste  allgemeine  Übersicht 
über  den  Entwicklungsgang  von  Raubtierplazenten  unzweifelhaft  die  auf 
einem  sehr  reichen  Material  aufgebauten  Untersuchungen  von  Duval  über 
die  Plazenta  von  Hund  und  Katze. 
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M.  Duval  (Le  placenta  des  carnassiers,  Paris  1895,  Alcan.  Aus: 
Journal  de  l'anatomie  et  de  la  physiologie,  annees  1893— 1895)  behandelt 
hier  (wie  überhaupt  in  den  meisten  seiner  ausgezeichneten  Plazentararbeiten) 
den  gesamten  Entwicklungsgang  der  genannten  Plazenten  von  den  ersten 
Stadien  der  Anlagerung  der  Fruchtblase  an  die  Uteruswand  ab  bis  zur 
Schilderung  der  fertigen  Plazenta. 

Die  Arbeiten  von  Lieberkühn  (Der  grüne  Saum  der  Hundeplazenta. 
Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Anat.  Abt.,  1889)  beschäftigten  sich  in  erster 
Linie  mit  der  Entstelmng  der  eigenartigen  randständigen  Blutextravasate 
der  Hundeplazenta. 

Die  älteren  Untersuchungen  von  Heinricius  (tlber  Entwicklung  und 
Struktur  der  Plazenta  bei  der  Katze.  Archiv  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  37,  1891) 
behandeln  neben  dem  Plazentaraufbau  die  Entstehung  der  Eigenart  des 
Plazentarrandes  bei  Hund  und  Katze. 

Lüsebrink  (Die  erste  Entwicklung  der  Zotten  in  der  Hundeplazenta. 
Anatomische  Hefte  von  Merkel  und  Bonnet,  1892)  schilderte  die  verschie- 
denen Formen  der  Zotten,  die  sich  in  der  Plazenta  der  Hündin  nachweisen 
lassen  und  ihre  besonderen  Beziehungen  zur  Uteruswand. 

Bonnet  (Beiträge  zur  Embryologie  des  Hundes.  II.  Fortsetzung.  Anat. 
Hefte,  Bd.  20,  1892)  hat  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  Plazenta  der 
Hündin  von  der  Anlagerung  der  Fruchtblase  an  die  Uterus  wand  bis  zur 
reifen  Plazenta  durchgearbeitet  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  phy- 
siologischen Verhältnisse  bei  der  Ernährung  des  Fetus. 

Eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Raubtierplazenten 
gab  ich  selbst  in  Hertwigs  Handbuch  der  Entwicklungslehre  in  einem 
Aufsatz  »Die  Embryonalhüllen  der  Säuger  und  die  Plazenta«,  auf  den  wir 
auch  betreffs  der  Zusammenstellung  der  Literatur,  insbesondere  der  älteren, 
verweisen  können. 

Endlich  nennen  wir  an  dieser  Stelle  noch  Grosser  (Die  Wege  der 
fetalen  Ernährung,  Jena  1909,  Fischer,  und  vor  allem  den  Abschnitt  über 
Raubtierplazenten  in  dem  Lehrbuch  desselben  Autors  »Vergleichende  Ana- 
tomie und  Entwicklungsgeschichte  der  Eihäute  und  der  Plazenta«,  Wien 
1909,  Braumüller),  der  eine  Zusammenstellung  über  Entwicklung  und  Bau 
der  Raubtierplazenten  gibt. 

Grosser  nimmt  bei  dieser  in  erster  Linie  auf  den  Bau  der  Plazenta 
der  Hündin  und  den  der  Katzenplazenta  Bezug;  es  sind  das  ja  auch  die- 
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jenigen  Formen  der  Raubtierplazenten,  für  welclie  das  Material  am  ehesten 
zu  beschaffen  ist  und  die  deshalb  auch  in  erster  Linie  die  Objekte  für 
die  Untersuchungen  der  Autoren  abgegeben  haben. 

Von  neueren  Arbeiten  nennen  wir  weiter  diejenige  von  Schoenfeld 
(Contribution  ä  l'etude  de  la  fixation  de  l'oeuf  des  mammiferes  dans  la 
cavite  uterine.  Arch.  de  biol.,  T.  19,  1903)  und  vor  allem  die  eingangs 
erwähnte,  soeben  erschienene  von  Heinricius,  der  neben  anderem  die 
weitgehendste  Übersicht  über  die  Literatur  über  Plazenten  im  allgemeinen 
und  die  der  Raubtiere  im  besonderen  gibt  (Heinricius,  Über  die  Embryo- 
trophe  der  Raubtiere  [Hund,  Fuchs,  Katze]  in  morphologischer  Hinsicht. 
Anatom.  Hefte  Nr.  150,  Bd.  50,  H.  1,1914).  Er  beginnt  mit  Alkmäon  von 
Kroton  und  führt  bis  auf  unsere  Tage;  seine  Darstellung  sei  Interessenten 
zur  Orientierung  nach  dieser  Richtung  besonders  empfohlen.  Sie  enthebt 
uns,  wie  mir  scheint,  der  Verpflichtung  einer  erneuten  Literaturzusammen- 
stellung und  erlaubt  die  Beschränkung  auf  Hinweise  auf  solche  Daten,  die 
für  uns  von  besonderem  Interesse  sind. 

Heinricius  bestätigt  im  allgemeinen  durch  seine  Untersuchungen  bei 
Hund,  Katze  und  Fuchs  die  Angaben  der  früheren  Autoren,  nach  denen  ein 
wesentlicher  Teil  der  Uteruswand  eingeschmolzen  und  als  Nährmaterial  vom 
Chorion  aufgenommen  und  zum  Aufbau  des  Fetus  verwendet  wird;  des- 
gleichen, daß  mütterliches  Blut  in  größerer  (Hund)  oder  geringerer  Menge 
(Katze)  extravasiert  und  ebenfalls  von  den  Zellen  des  Chorion-Ektoderms  in- 
korporiert und  zerlegt  wird.  Dazu  kommt  die  Ernährung  von  Gefäß  zu 
Gefäß  und  durch  Drüsensekret. 

Was  insbesondere  die  Deutung  der  Schnittbilder  anlangt,  so  stellt  sich 
Heinricius  auf  die  Seite  derjenigen  Autoren,  welche  annehmen,  daß  mit 
der  Anlagerung  des  Ektodermes  an  die  Uteruswand  das  Uterusepithel  zu 
degenerieren  beginnt,  schwindet  und  daß  dann  die  Zotten  in  das  so  frei- 
gelegte Bindegewebe,  außerdem  in  die  Bischoffschen  Krypten  und  in  die 
Ausführungsgänge  der  Drüsen  eindringen. 

Während  schon  durch  die  älteren  Arbeiten  der  genannten  Autoren  der 
allgemeine  Gang  der  Entwicklung  der  Raubtierplazenta  in  befriedigender 
Form  aufgeklärt  wurde,  blieben  manche  grundlegende  Fragen  im  Entwick- 
lungsgang des  feineren  Baues  der  Raubtierplazenta  ungelöst  in  Diskussion. 
Von  solchen  nennen  wir  in  erster  Linie  diejenige  nach  der  Rolle,  welche 
das   Uterusepithel  bei   dem   Aufbau   dieser  Plazenten   spielt;    von   einigen 
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Autoren  wurde  eine  solche  ganz  abgelehnt  (Duval,  Bonnet,  Schönfeld, 
Grosser),  während  nach  meinen  Angaben  das  Epithel  des  Uterus  eine  wesent- 
liche Bedeutung  für  den  Aufbau  der  Raubtierplazenta  hat. 

Die  Erörterung  der  genannten  Frage  ist  bisher  nicht  bis  zu  einer  Über- 
einstimmung der  an  der  Diskussion  beteiligten  Autoren  durchgeführt,  und 
viele  Jahre  lang  sind  ja  überhaupt  Arbeiten  über  den  Aufbau  von  Raubtier- 
plazenten nicht  erschienen. 

Nun  scheint  es  allerdings  auch  heute  noch  ganz  außerordentlich  schwierig 
zu  sein,  in  der  Frage  nach  Verwendung  des  Uterusepitheles  bei  dem  Auf- 
bau der  Plazenta  eine  Übereinstimmung  der  Autoren  zu  erzielen.  Möchten 
wir  doch  nach  unseren  Erfahrungen  zum  Beispiel  Heinricius  eigene  Figuren 
aus  seiner  letzten  Arbeit  gegen  seine  Deutung  verwenden.  In  seinen  Photo- 
grammen a.  a.  0.  Fig.  28,  29  und  30  bildet  er  unter  dem  hellen  Chorion-Ekto- 
derm  eine  dunkle  Schicht  ab,  an  welche  dann  wieder  eine  helle  von  uterinem 
Bindegewebe  anschließt.  Nach  seiner  Figuren erklärung  zu  Fig.  28  müssen 
wir  annehmen,  daß  er  die  dunkle  Schicht  für  mütterliches  Bindegewebe  hält; 
wir  selbst  glauben  aber  —  auch  auf  Grund  eigener  älterer  Untersuchungen  — , 
daß  gerade  diese  Figuren  von  Heinricius  den  besten  Beweis  dafür  abgeben, 
daß  sich  das  Ektoderm  an  das  synzytial  umgewandelte  Epithel  des  Uterus 
anlegt.  Der  Zusammenhang  der  fraglichen  Schichte,  die  man  auch  in  älteren 
Stadien  durchgängig  als  Zottenüberzug  nachweisen  kann,  mit  sicheren  Drüsen- 
epithelien,  wie  ihn  Fig.  29  an  zAvei  Stellen  aufweist,  scheint  mis  klar  dar- 
zutun, daß  sich  das  Ektoderm  breit  an  das  Uterusepithel  anlegt.  Ganz  ent- 
sprechende Bilder  werden  wir  vmten  vom  Frettchen  schildern,  aber  anders 
deuten,  als  Heinricius  seine  Präparate. 

Auch  mit  der  Terminologie  des  Synzytium  kommen  wir  noch  nicht  reclit 
vorwärts  (vgl.  Heinricius  S.  160).  Wir  werden  uns  wohl  dazu  verstehen 
müssen,  dem  Terminus,  wenn  irgend  angängig,  noch  ein  Adjektivum  bei- 
zufügen. 

Nimmt  man  zu  dem  Gesagten  hinzu,  daß  durch  meine  durch  zwei  Jalir- 
zehnte  fortgeführten  Untersuchungen  über  die  vergleichende  Anatomie  der 
Plazenta  gezeigt  worden  ist,  daß  in  dem  Aufbau  der  Plazenten  auch  einander 
nahestehender  Säugetierformen  nicht  unerhebliche  Unterschiede  vorkommen, 
so  erschien  es  nicht  ohne  Wert,  die  Bearbeitung  des  Baues  der  Raubtier- 
plazenta einmal  wiederaufzunehmen  und  zu  versuchen,  auch  an  der  Hand 
der    neueren    Behandlungs-    und  Färbemethoden  da  weiterzukommen,    wo 
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die  älteren  Autoren  in  ihren  Untersuchungen  abgebrochen  hatten.  Und  wenn 
es  auch  an  sich  nicht  unzweckmäßig  wäre,  die  Differenzen  über  den  Bau  der 
Hunde-  imd  Katzenplazenta  durch  Untersuchungen  an  diesen  selbst  einer 
Entscheidung  näherzubringen,  so  war  der  Reiz  doch  größer,  ein  Objekt  zu 
wählen,  das  genauer  anderweit  noch  nicht  durchgearbeitet  ist. 

Für  ein  Material,  das  in  mancher  Beziehung  —  nicht  in  jeder  —  klarer 
und  eindeutiger  ist  als  dasjenige  von  Hund  und  Katze,  halte  ich  dasjenige 
der  Mustelidenplazenta.  Ich  habe  ihre  Untersuchung  auch  bereits  vor  2  Jahr- 
zelmten  begonnen  und  habe  im  Laufe  der  Jahre  eine  ziemlich  volllvommene 
Reihe  von  graviden  Uteris  von  Putorius  furo  gesammelt,  auch  mancherlei 
andere  Musteliden  untersuchen  können ;  hier  und  dort  ist  auch  bereits  einiges 
über  die  Entwicklung  der  Plazenten  des  Frettchens  mitgeteilt^  eine  zusammen- 
hängende und  einheitliche  Bearbeitung  des  Materials  steht  aber  noch  aus. 

Da  mir  eine  solche  aber  doch  auch  für  allgemeine  Fragen  über  die  Um- 
wandlung des  Uterus  während  der  Gravidität  Aufsclüuß  zu  geben  schien, 
so  habe  ich  gememsam  mit  Hrn.  Dr.  E.  Ballmann  versucht,  das  alte 
Material  wieder  durchzuarbeiten  und  die  vorhandenen  Lücken  durch  neues 
auszufüllen.  Wir  glauben  jetzt  in  der  Lage  zu  sein,  eine  ziemlich  vollkommene 
Übersicht  über  den  Bau  der  Frettchenplazenta  geben  zu  können  und  möchten 
die  Ergebnisse  miserer  Untersuchungen  im  folgenden  zusammenfassen.  Wir 
haben  dabei  für  die  Darstellung  von  der  Abbildung  in  ziemlich  umfang- 
reichem Maße  Gebrauch  gemacht,  weil  wir  annehmen,  daß  ohne  dieses  Hilfs- 
mittel es  kaum  möglich  ist,  eine  auch  für  den  Nichtspezialisten  verständliche 
Darstellung  der  zum  Teil  doch  recht  schwierig  deutbaren  Objekte  zu  geben; 
wir  haben  nebeneinander  Photographie,  Zeichnung  nach  dem  Objekt  und 
schematische  Figiu*  angewendet;  jede  dieser  Abbildungsformen  hat  ihre  be- 
sonderen Vorzüge  und  ihre  Nachteile;  aus  ihrer  gleichzeitigen  Verwendung 
ergibt  sich  am  besten,  was  wir  im  ganzen  ausführen  wollen. 

Da  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Klarstellung  der  histologischen 
Verhältnisse  bei  der  Entwicklung  und  im  Aufbau  der  Plazenten  handelt, 
so  sind  unsere  Figuren  vorwiegend  Schnittbilder;  nur  wo  es  sich  um  Be- 
schreibimg besonders  interessanter  und  schwer  zu  schildernder  ganzer 
Objekte  handelt,  fügen  wir  auch  von  solchen  Abbildungen  bei.     Eine  be- 

'  Über  die  Plazenta  von  Putorius  furo.  Anat.  Anz.  1889.  Ül)er  Umwandlung  einer 
gürtelförmig  angelegten  in  eine  dopjjelt-scheibenförmige  Plazenta.  Verh.  d.  Anat.  Ges.  1891. 
Auch  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  bei  Hertwig. 
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sondere  Freude  ist  es  für  mich,  luiter  diesen  eine  Anzahl  von  Figuren  geben 
zu  können,  die  der  verstorbene  G.  R.  Wagener  vor  vielen  Jahren,  zumeist 
nach  den  frischen  Objekten,  für  mich  gezeichnet  hat  und  die  seitdem  mit 
manchen  anderen  ungenutzt  in  meinen  Mappen  ruhten.  Strahl. 


Unser  Material  umfaßt  eine  ziemlich  beträchtliche  Reihe  gravider  Uteri 
aus  der  Zeit,  in  welcher  die  Fruchtblasen  eben  in  den  Uterus  eingetreten 
sind,  bis  zur  Periode  unmittelbar  vor  dem  Wurf,  der  unseres  Wissens  beim 
Frettchen  etwa  am  Ende  der  6.  Woche  der  Gravidität  eintritt.  Es  sind 
nahezu   50  gravide  und  nichtgravide  Uteri,  über  die  wir  verfügen  können. 

Wir  möchten  im  folgenden  dieses  Material  so  ordnen,  daß  wir  für 
die  ersten  Stadien  der  Plazentarbildung  uns  auf  die  Wiedergabe  von  Schnitt- 
bildern  beschränken,  für  die  späteren,  in  denen  durchaus  charakteristische 
Umwandlungen  einsetzen,  auch  Bilder  der  ganzen  Objekte  anfägen  mid 
endlich  versuchen,  an  der  Hand  einer  Anzahl  schematischer  Figuren  darzu- 
stellen, wie  wir  uns  den  Entwicklungsgang  und  den  Bau  der  fertigen 
Plazenta  nach  unseren  Präparaten  vorstellen  müssen.  Wir  verzichten  dabei 
auf  die  Vorführung  aller  unserer  Präparate  und  stellen  nur  eine  Reihe  zu- 
sammen,   die  einen  Überblick  über  den   gesamten  Entwicklungsgang  gibt. 

Der  nichtgravide  und  der  brünstige  Uterus. 

Der  nichtgravide  Uterus  des  Frettchens  ist  ein  kleiner  schmaler  Uterus 
bicornis,  an  dem  wir  Besonderheiten  im  Bau  gegenüber  anderen  Uteri 
miserer  kleinen  einheimischen  Raubtiere  nicht  finden.  In  einer  nicht  sehr 
starken  Muskularis  sitzt  ein  Schleimhautschlauch,  der  auf  seiner  binde- 
gewebigen Unterlage  ein  niedriges  kubisches  bis  zyUndrisches  Epithel  trägt, 
von  dem  aus  sich  kleine  Drüsentubuli  in  dies  Bindegewebe  einsenken. 

Die  Schleimhaut  liegt  in  Längsfalten,  so  daß  die  Lichtung  auf  dem 
Querschnitt  sternförmig  erscheint  (Fig.  i).  Die  Drüsentubuli  sind  verhältnis- 
mäßig kurz,  einfach,  und  ihr  Epithel  ist  niedrig.  Während  sie  an  der 
Lichtung  ziemlich  dicht  stehen,  erreichen  imr  wenige  von  ihnen  eine 
größere  Ausdehnung  in  die  Tiefe. 

Schon  bei  Eintritt  der  Brunst  ändert  sich  dies  Bild  (Fig.  2),  in  erster 
Linie  dadurch,  daß  imter  Schwellung  der  gesamten  Schleimhäute  die  Falten 
zunehmen,   dann   durch   ein   ganz   intensives  Wachstum  der  Uterindi-üsen. 
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Diese  treiben  an  ihren  blinden  Enden  Sprossen  und  vergrößern  sich  zu 
einem  System,  das  nunmehr  das  ganze  Bindegewebe  der  Schleimhaut  durch- 
setzt und  bis  an  die  Muskularis  reicht.  Es  ist  dabei  besonders  daraufhin- 
zuweisen, daß  die  Verteilmig  der  Drüsen  eine  gleichmäßige  ist  und  keine 
Scheidung  in  lange  Drüsen  und  Krypten  erkennen  läßt,  wie  sie  vor  vielen 
Jahren  für  den  Uterus  der  Hündin  von  Sharpey  und  Bisch  off  nach- 
gewiesen und  später  von  Strahl  in  ihren  Beziehungen  zur  Brunst  erkannt 
wurden. 

Mit  dem  Einsetzen  der  Gravidität  wird,  wie  bei  Raubtieren  überhaupt, 
der  Uterus  stärker,  die  Schleimhaut  dicker  und  der  Drüsenapparat  nimmt 
insbesondere  an  Ausdehnimg  zu. 

In  einer  Zeit,  zu  welcher  die  Fruchtblase  zweiblätterig  ist,  kann  man 
auch  den  uneröifneten  Uterus  als  gravid  erkennen,  da  sich  alsdann  die 
Fruchtkammern  schon  äußerlich  als  kleine  Verdickungen  des  Uterus  absetzen. 

In  dieser  Zeit  liegen  die  Fruchtblasen  frei  in  der  die  Fruchtkammer 
bildenden  Uterinhöhle,  es  findet  eine  zentrale  Implantation  statt.  Eine 
eigentliche  Plazentarbildung  hat  noch  nicht  eingesetzt;  wir  können  somit 
diese  Stadien  als  Ausgang  für  die  Darstellung  der  Plazentarbildung  benutzen. 
Die  Präparate,  die  wir  aus  diesen  ersten  Entwicklungsstadien  der  Plazenta 
vorlegen,  wurden  durchgehends  von  solchen  Fruchtkammern  gewonnen, 
die  wir  dem  eben  getöteten  Tier  entnahmen  und  ohne  Eröffnung  im  ganzen 
fixierten.  Die  Fruchtkammern  wurden  dann  auch  mit  der  Fruchtblase 
eingebettet  und  geschnitten. 

Neben  solchen  in  toto  fixierten  und  weiterbehandelten  Fruchtkammern 
wurden  andere  zur  Kontrolle  frisch  eröffnet  und  wieder  andere  aufgemacht, 
nachdem  auch  sie  vorher  im  ganzen  fixiert  waren. 

Die  Zeit  der  Gravidität  war  so  bestimmt,  daß  die  ranzenden  Weibchen 
für  einen  Tag  mit  einem  Männchen  zusammengesetzt  und  dann  wieder 
isoliert  wurden.  Es  wurde  dieser  Tag  als  Zeit  der  Begattung  notiert  und 
von  diesem  Termin  aus  wurde  dann  die  Zeit  der  Gravidität  gezählt.  Da 
die  Ergebnisse  der  Zeitbestimmungen  aus  den  verschiedenen  Phasen  nach 
der  Begattung  sehr  gut  zueinander  paßten,  so  glauben  wir,  daß  die  Be- 
stimmungen im  ganzen  zuverlässig  sind.  Strenggenommen  dürfte  es  in 
unseren  Kapitelüberschriften  freilich  nicht  12.,  13.  usw.  Tag  der  Gravidität, 
sondern  Tag  nach  der  Begattung  heißen. 

Phys.-matJi.  Abh.   1915.  Nr.  4.  2 
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Eine  Anzahl  von  Querschnitten  durch  Uteri  aus  solch  frühen  Graviditäts- 
stadien vor  Anlage  der  Plazenta  mag  zunächst  den  Bau  des  Uterus  aus 
solcher  Zeit  erläutern.  Sie  stammen  aus  der  Zeit  vom  12.  Tage  der 
Gravidität  ab. 

Frettchen  Nr.  i   und   2. 

(12^/2  Tag  und   13  Tage  gravid.) 

Den  Querschnitt  durch  die  Fruchtkammer  eines  Uterus  von  1 2  '/a  Tagen 
Graviditätszeit  gibt  Fig.  3  wieder.  Der  Schnitt  zeigte  einen  ovalen  Außen- 
kontur, der  durch  die  an  der  mesometralen  Seite  stärkere,  an  der  anti- 
mesometralen  schwächere  Muskulatur  geliefert  wird.  Die  Verstärkung  der 
Muskelschicht  ist  im  wesentlichen  durch  die  Verdickung  der  Längsmusku- 
latur bedingt. 

Die  Schleimhautwand  springt  in  den  Seitenteilen  des  mesometralen 
Abschnittes  in  einigen  sehr  ausgesprochenen  Längsleisten  vor,  flacht  sich 
aber  gegen  die  antimesometrale  Seite  zu  einer  überaus  feinen  Lage  ab.  Es  ist 
in  diesem  antimesometralen  Abschnitt  des  Uterus  offenbar  derjenige  Teil 
der  Wand  gegeben,  der  zuerst  Platz  für  die  in  den  Uterus  eintretende 
Fruchtblase  liefert,  und  das  geschieht  unter  starker  Dehnung  des  ganzen 
Materials,  das  diesen  Teil  der  Wand  aufbaut.  Die  gesamte  Schleimhaut 
ist  in  dieser  Zeit  noch  mit  dem  gleichen  nietlrig-zylindrischen,  nicht  flim- 
mernden Epithel  überkleidet,  das  der  nicht  gravide  Uterus  trägt;  die  Drüsen 
reichen  auch  in  den  verdickten  Teilen  der  Schleimhaut  durch  die  ganze 
Dicke  der  Bindegewebslage  und  gewähren  in  den  verdickten  Abschnitten 
ein  ähnliches  Bild  wie  in  der  Brunstzeit.  Ihre  Hälse  sind  am  vorliegen- 
den Präparat  an  einzelnen  Stellen  etwas  gewunden,  in  einem  Schnitt  vom 
13.  Tage  der  Gravidität  (Fig.  4)  viel  gerader  gestreckt,  in  ihren  tiefen  Teilen, 
wie  trotz  der  schwachen  Vergrößerung  kenntlich,  ausgesprochen  erweitert. 

In  beiden  Fällen  lag  die  Fruchtblase  frei  in  der  Lichtung  des  Uterus, 
eine  festere  Verbindung  der  beiden  Teile  ist  noch  nirgends  eingetreten; 
die  Fruchtblase  hat  sich  infolge  der  Behandlung  etwas  in  Falten  gelegt, 
während  sie  frisch  als  pralles  Bläschen  zu  isolieren  ist.  So  kommt  es, 
daß  in  Fig.  3  im  Schnitt  zwei  kleine  Blasen  im  Uterus  zu  liegen  scheinen; 
tatsächlich  sind  es  zwei  durch  eine  Einbuchtung  getrennte  Absclmitte  der- 
selben Fruchtblase;  in  dem  oberen  ist  die  Stelle  des  Embryonalschildes 
als  verdickter  Streifen  kenntlich,  während  bei  Fig.  4  der  Embryonalsohild 
nicht  in  dem  abgebildeten  Schnitt  enthalten  ist. 
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Besonders  aufmerksam  machen  möchten  wir  bereits  jetzt  darauf,  daß, 
entsprechend  dem  Ansatz  des  Mesometriums,  die  Schleimhaut  in  beiden 
Schnitten  in  einem  kleinen  Bezirk  zwischen  den  Wülsten  ganz  fein  und 
dünn  erscheint;  wir  kommen  auf  diese  Stelle  bei  der  Darstellung  weiterer 
Stadien  vielfach  zurück. 

Frettchen  Nr.  3   und  4. 
(H'/jTag  gravid.) 

Die  erste  Vei*bindung  der  Fruchtblase  mit  der  Uteruswand  finden  wir 
in  einem  Uterus,  der  H'/a  Tage  gravid  war.  Die  Embryonalanlage  der  kleinen 
Fruchtblase  würde  in  dieser  Zeit  ein  kleiner  birnförmiger  Schild  sein,  der 
im  Flächenbild  einen  Primitivstreifen,  aber  kaum  einen  Kopffortsatz  zeigt. 
Die  Fruchtblasen  lagern  sich  in  der  Fruchtkammer  im  ganzen  so,  daß  die 
Längsachse  des  Embryonalkörpers  sich  ungefähr  —  aber  nicht  immer  genau 
—  senkrecht  zur  Längsachse  des  Uterus  einstellt.  Man  bekommt  also  bei 
Querschnitten  durch  die  Fruchtkammer  annähernde  Längsschnitte  durch  den 
Embryo. 

Den  Querschnitt  durch  eine  Fruchtkammer  dieser  Zeit  gibt  Fig.  5 
wieder.  Sie  zeigt  gegenüber  den  vorausgehenden,  abgesehen  von  einer  ge- 
ringen Gesamtvergrößerung,  eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  in  der 
Dicke  der  Schleimhaut,  in  welcher  insbesondere  die  Uterindrüsen  eine  be- 
merkenswerte weitere  Entwicklung  aufweisen.  Sie  durchsetzen  die  Schleim- 
haut nahezu  vollkommen,  sind  nicht  unbeträchtlich  in  die  Länge  gewachsen 
und  schon  die  geringe  Vergrößerung  läßt  erkennen,  daß  sie  in  ihren  Lich- 
tungen erweitert  sind,  sowie,  daß  in  den  oberen  Abschnitten  der  Schleim- 
haut das  Bindegewebe  zwischen  ihnen  nicht  übermäßig  reichlich  ist.  Der 
Unterschied  in  stärkerem  mesometralen  und  schwächeren  antimesometralen 
Teil  der  Wand  besteht  noch,  wenn  auch  der  letztere  gegenüber  dem  vor- 
ausgehenden Stadium  erheblich  verdickt  ist.  Unmittelbar  über  dem  Ansatz 
des  Mesometriums  ist  auch  hier  im  mesometralen  Abschnitt  der  Uteruswand 
ein  kleines  Stück  der  Wand  ganz  dünn  geblieben.  Es  erhält  sich  diese  Stelle 
weiterhin  während  der  ganzen  Gravidität  in  gleicher  Form;  wir  möchten 
sie  jetzt  schon  als  mesometrale  Fruchtkammergrube  bezeichnen. 

Die  nicht  unbeträchtlich  vergrößerte  Fruchtblase  ist  auch  in  diesen 
Schnitten  etwas  geschrumpft.  Die  in  der  Figur  als  leichte  Verdickung 
kenntliche    Embryonalanlage    liegt    dem    antimesometralen    Abschnitt    der 
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Uteruswand  gegenüber;  der  obere  wie  der  untere  Pol  der  Fruchtblase  liegen 
frei,  dagegen  ist  in  den  Seitenteilen  der  Fruchtkammer  nunmehr  eine 
Verklebung  von  Uteruswand  und  Ektoderm  der  Fruchtblase  erfolgt:  wir 
haben  somit  hier  die  erste  Ausbildungsstufe  einer  Plazenta  vor  uns. 

Wir  möchten  für  diese  ausdrücklich  hervorheben,  daß  sie  in  einer 
flächenhaften  Vereinigung  des  Ektoderms  der  Fruchtblase  mit  dem  Epithel 
des  Uterus  besteht.  Wir  betonen  das  im  Hinblick  einmal  aiif  die  ver- 
gleichende Anatomie  der  Plazenta  im  allgemeinen  und  dann  für  die  Deu- 
tung, die  wir  den  Bildern  der  folgenden  Entwicklungsstadien  der  Plazenta 
geben  zu  müssen  glauben. 

Wenn  schon  die  ganz  schwache  Vergrößerung  unserer  Figur  die  Verbin- 
dung der  beiden  Komponenten  der  Plazenta  ohne  weiteres  ergibt,  so  lehrt 
die  stärkere  mit  vollkommener  Sicherheit,  daß  da,  wo  sich  das  Ektoderm 
mit  der  Uteruswand  vereinigt,  auf  dieser  durchgängig  ein  ganz  wohlerhaltenes 
Epithel  vorhanden  ist.  Ektoderm  und  Uterusepithel  verkleben  von  vorn- 
herein sehr  fest  miteinander,  und  es  kommt  dabei  alsbald  zu  einer  ge- 
ringen Abplattung  des  Uterusepithels;  trotz  dieser  ist  das  Oberflächen- 
epithel des  Uterus  aber  an  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Epithel  der 
noch  ofienen  Drüsen  sowie  mit  demjenigen  der  noch  nicht  gedeckten  Ab- 
schnitte der  Uterus  wand  gut  bestimmbar. 

Um  eine  vollkommenere  Übersicht  über  die  Ausdehnmig  der  ersten 
Verbindung  von  Fruchtblase  und  Uterus  zu  erhalten,  als  sie  der  Quer- 
schnitt der  Fruchtkammer  allein  bieten  konnte,  haben  wir  auch  Längs- 
schnitte durch  eine  der  Fruchtkammern  des  gleichen  Uterus  hergestellt: 
einen  der  mittleren  Schnitte  einer  solchen  Serie  gibt  Fig.  6  wieder.  Der 
Schnitt  ist  im  mesometralen  Abschnitt  nicht  durch  die  mesometrale  Frucht- 
kammergrube und  den  Ansatz  des  Mesometriums  sondern  dicht  neben  diesen 
durch  den  verdickten  Abschnitt  der  Uterus  wand  gefallen.  Der  antimeso- 
metrale  Teil  enthält  den  Durchschnitt  durch  den  Embryonalkörper  (Pfeil) 
mid  zu  beiden  Seiten  neben  diesem  eine  schmale  Zone,  in  welcher  Frucht- 
blase und  Uteruswand  miteinander  verbunden  sind.  Das  heißt,  verglichen 
mit  dem  Querschnitt  der  Fruchtkammer,  daß  die  Zone  der  ersten  Plazentar- 
anlage als  ein  nicht  überall  gleich  breiter  Ring  um  den  Embryonalkörper 
herumläuft. 

Neben  dieser  Verbindung  von  Fruchtblase  und  Uteruswand  am  Embrj-o- 
nalpol  finden  wir  in  dieser  Serie  auch  bereits  eine  solche  an  dem  gegen- 
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überliegenden  Pol  der  Fruclitblase  mit  dem  mesömetralen  Teil  der  Uterus- 
wand, so  daß  in  diesem  Schnitt  die  Fruchtblase  nunmehr  an  drei  Stellen 
mit  dem  Uterus  verbunden  erscheint.  In  der  Art  und  Weise  der  Ver- 
einigung von  Ektoderm  und  Uterusepithel  beobachten  wir  Unterschiede 
gegenüber  den  Querschnitten  der  Fruchtkammer  nicht.  Wir  möchten  aber 
doch  in  Fig.  7  auch  noch  eine  Abbildimg  einer  der  Anlagerungsstellen  bei 
stärkerer  Vergrößerung  geben;  sie  soll  die  Art  und  Weise  der  ersten  Ver- 
klebimg des  Chorionektoderms  mit  dem  Uterusepithel  illustrieren. 

Frettchen  Nr.  5. 

(i5'/2.  Tag  der  Gravidität.) 

In  relativ  kurzer  Entwicklungszeit  setzt  nunmehr  eine  breite  tlächen- 
hafte  Verbindung  von  Fruchtblase  und  Fruchtkammer  ein.  Ein  Uterus, 
der  1 5  '/2  Tag  gravid  war,  enthielt  sieben  Fruchtblasen,  deren  Embryonal- 
schild auch  noch  birnförmig  war,  aber  länger  als  bei  14^/2  Tag.  Im  Flächen- 
bild zeigte  er  außer  dem  Primitivstreifen  einen  ausgesprochenen  Kopffort- 
satz. Der  Querschnitt  durch  eine  Fruchtkammer  (Fig.  8)  lehrt,  wie  sich 
allmählich  die  Ungleichheiten  in  der  Stärke  der  Uteruswand  zumeist  aus- 
gleichen. Die  ganze  Schleimhaut  bekommt  eine  bis  auf  die  mesometrale 
Fruchtkammergrube  ziemlich  gleichmäßige  Stärke  in  allen  ihren  Teilen; 
ihre  Drüsen  wachsen,  wie  die  linke  Seite  der  Figur,  die  in  größerer  Aus- 
dehnung senkrecht  getroffen  ist,  ausweist,  als  gerade  Stränge  erheblich 
in  die  Länge,  um  sich  an  den  unteren  Enden  etwas  aufzuknäueln.  Das 
Bindegewebe  zwischen  ihnen  ist  jetzt  spärlich. 

In  der  antimesometralen  Kuppe  der  Fruchtkammer  liegt  der  Längs- 
durchschnitt durch  den  Embryonalkörper,  durch  einen  Spalt  von  der  Uterus- 
wand getrennt;  vor  und  hinter  ihm  ist  nahezu  in  der  ganzen  Seitenwand 
der  Fruchtkammer  die  Fruchtblase  fest  mit  dem  Uterus  verbunden. 

Starke  Vergrößerungen  lehren  auch  hier,  daß  da,  wo  die  Fruchtblase 
noch  nicht  mit  der  Uteruswand  verklebt  ist,  überall  ein  Epithel  auf  der 
Innenwand  der  Uterusschleimhaut  vorhanden  ist.  Dies  Epithel  befindet 
sich  in  der  Umgebung  der  mesömetralen  Fruchtkamnaergrube,  sogar  in  sehr 
beträchtlicher  Verstärkung.  Da,  wo  die  Fruchtblase  mit  der  Uteruswand 
verklebt  ist,  liegt  dem  Ektoderm  eine  dünnere  oder  dickere  Schicht  von 
Synzytium  an.  Da  wir  dies  nach  den  Seiten  unmittelbar  in  als  solches 
sicher  kenntliches  Uterusepithel  übergehen  sehen,  und  da  wir  es  ferner  an 


14  H.Strahl  und  E.  Ballmann: 

den  Drüsenhälsen  in  immittelbarem  Übergang  zum  Drüsenepithel  finden,  so 
müssen  wir  diese  Synzytialschicht  für  umgewandeltes  Uterusepithel  halten, 
und  also  auch  hier  wie  im  vorausgehenden  Stadium  Ektoderm  mid  Uterus- 
epithel sich  aneinanderfügen  lassen. 

Außerdem  zeigt  die  Fig.  8  trotz  ihrer  geringen  Vergrößerung,  daß  auch 
die  Drüsen  der  Uterusschleimhaut  ihre  in  den  vorausgehenden  Stadien 
begonnene  Wucherung  fortsetzen.  Wir  bitten  hierfür  die  schräg  durch- 
schnittene rechte  Wand  der  Fruchtkammergrube  zu  vergleichen,  bei  der  die 
Schleimhaut  fast  vollkommen  aus  gewueherten  Drüsen  besteht,  zwischen  denen 
nur  schmale  Bindegewebsstraßen  ausgespart  sind.  Die  gleichen  Wucherungen 
zeigen  auch  die  Drüsen  im  Bereich  der  Plazentaranlage,  so  daß  man  geradezu 
sagen  kann,  der  überwiegende  Teil  des  mütterlichen  Abschnitts  dieser 
besteht  aus  den  enorm  gewucherten  Epithelien  der  Uterindrüsen. 

Frettchen  Nr.  6   und   7. 
(16.  und    17.  Tag   der   Gravidität.) 

Die  Vereinigung  von  Fruchtblase  und  Uteruswand  schreitet  dann  in 
den  nächsten  Tagen  der  Gravidität  rasch  vorwärts. 

Wir  wollen  den  vorausgehenden  Stadien  nunmehr  die  Darstellung 
solcher  anschließen,  in  welchen  wir  einmal  die  nahezu  vollkommene  flächen- 
hafte Verbindung  der  Fruchtblase  mit  der  Uteruswand  im  Bereich  des 
späteren  Plazentarb ezirks  finden  und  in  denen,  wie  es  gleichzeitig  geschieht, 
die  festere  Vereinigung  der  Teile  einsetzt,  indem  das  Ektoderm  beginnt, 
Zotten  zu  treiben.  Das  geschieht  am  16.  und  17.  Tag  der  Gravidität,  aus 
welcher  Zeit  wir  zunächst  eine  Anzahl  von  Übersichtsbildern  geeigneter 
Uteri  geben.  Der  Embryo  vom  16.  Tage  ist  noch  geradegestreckt,  hat 
im  Vorderende  eine  ausgesprochene  tiefe  MeduUarrinne,  die  sich  nach  hinten 
rasch  abflacht,  und  etwa  6 — 8  Urwirbel.  Der  von  1 7  Tagen  hat  ein 
geschlossenes  Medullarrohr,  ein  röhrenförmiges,  etwas  gebogenes  Herz.  Die 
Gesichtskopfbeuge  ist  eben  fertig,  Nackenbeuge  noch  nicht  begonnen, 
Amnionfalten  in  der  Bildung. 

Im  ganzen  ist  die  Anordnung  der  Teile  im  Schnitt  jetzt  zumeist  so, 
daß  die  Ungleichheiten  in  der  Dicke  der  einzelnen  Abschnitte  der  Uterus- 
wand sich  weiter  ausgleichen,  so  daß  die  Fruchtkammerwand  in  allen  ihren 
Teilen  ungefähr  gleich  stark  ist;  nur  die  mesometrale  Fruchtkammergrube 
bleibt  als  verdünnter  Abschnitt  erhalten. 
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Wir  möchten  für  die  Betrachtung  der  Schnittbilder  hier  den  Uterus 
von    17  Tagen    einmal  dem    lötägigen  vorausgehen  lassen. 

In  der  Regel  ist  bei  ersterem  das  Querschnittsbild  so,  wie  in  Fig.  10 
wiedergegeben.  Hier  ist  der  Durchschnitt  durch  die  Plazenta  fast  voll- 
kommen gürtelförmig;  der  (irürtel  weist,  abgesehen  von  zwei  unbedeuten- 
den Vertiefungen  an  der  Oberfläche  seines  linken  Randes,  nur  an  der  meso- 
metralen  Fruchtkammergrube  eine  wirkliche  Unterbrechung  auf.  Die  einzelneu 
Teile  des  Gürtels  sind  nicht  gleichartig  gebaut,  worauf  wir  zurückkommen. 
In  der  antimesometralen  Kuppe  des  Schnittes  liegt  der  hier  schräg  durch- 
schnittene Embryo,  über  dessen  Rücken  sich  eben  die  Amnionfalten  zu 
schließen  beginnen.  Der  an  den  Embryonalkörper  anschließende  Teil  der 
Fruchtblasenwand  füllt  nunmehr  die  Fruchtkammer  vollkommen  aus,  liegt 
der  Innenwand  des  Uterus  überall  dicht  an;  von  einer  Vereinigung  mit 
fetalen  Teilen  ist  außer  der  mesometralen  Fruchtkammergrube  nur  das  dem 
Amnionnabel  gegenüberliegende  Stück  der  Uteruswand  frei. 

In  dem  ziemlich  starken  Schleimhautabschnitt  des  Schnittes  setzen  sich 
an  einzelnen  Abschnitten  der  Wand  der  Fruchtkammer,  auch  bei  der 
schwachen  Lupenvergrößerung,  zwei  Schichten  deutlich  voneinander  ab: 
eine  obere  kompakter  gefügte  und  eine  tiefe,  an  die  Muskulatur  anschließende, 
durchbrochene  (vgl.  Pfeil  rechts);  die  letztere  ist  noch  lediglich  aus  Uterin- 
gewebe aufgebaut  und  setzt  sich  zusammen  aus  den  distalen  Abschnitten 
der  stark  verlängerten  Drüsen,  die  nun  a\ich  nach  den  Seiten  ausgiebige 
unregelmäßige  Ausläufer  getrieben  haben.  Der  obere  bildet  eine  Misch- 
lage aus  Uterusschleimhaut  und  den  in  diese  vorgedrungenen  kleinen  fetalen 
Zotten,   eine  Lage,   deren  feineren  Bau  wir  alsbald  schildern. 

Ehe  das  geschieht,  möchten  wir  noch  auf  zwei  Präparate  hinweisen, 
die  wir  ebenfalls  bei  schwaclier  Vergrößerung  abbilden.  Das  eine,  Fig.  1 1 , 
ist  der  Schnitt  durch  die  antimesometrale  Hälfte  eines  anderen  Uterus, 
ebenfalls  vom  1 7 .  Tage  der  Gravidität,  die  den  Längsschnitt  durch  einen 
größeren  Abschnitt  des  Embryonalkörpers  enthält  als  Fig.  10.  Insbesondere 
soll  der  Schnitt  zeigen,  daß  jetzt  auch  eine  erste  Anlage  der  Allantois 
entwickelt  ist,  die  als  kleines  dickwandiges  Bläschen  in  das  extra- 
embryonale Cölom  hineinragt  (Pfeil);  es  erscheint  uns  das  Bild  insofern 
w^esentlich,  als  es  lehrt,  daß  Gefäße,  die  wir  in  der  seitlichen  Wand 
der  Fruchtblase  finden  —  wir  besprechen  alsbald  bei  der  Darstellung  der 
Schnittbilder,  Avie  sie  sich  bei  stärkerer  Vergrößerung  präsentieren  — ,  dem 
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System  der  Vasa  omphalo-meseraica  und  nicht  den  Umbilicalia  angehören 
müssen. 

Die  andere  Figur  ist  der  oben  bereits  erwähnte  Querschnitt  mitten 
durch  eine  der  Fruchtkammern  eines  etwas  jüngeren,  nur  1 6  Tage  graviden 
Uterus,  Fig.  9.  Er  enthält  den  ziemlich  genauen  Längsschnitt  mitten 
durch  den  Embryonalkörper,  und  zeigt  auch  die  starke  Entwicklung  der 
Drüsen  in  der  Uteruswand,  kaum  angedeutet  aber  die  in  Fig.  10  und  11 
deutliche  obere  kompakte  Lage.  Ihm  eigentümlich  sind  einige  als  Varietät  in 
dieser  Entwicklungszeit  vorkommende  Einschnitte  in  der  Uteruswand,  von 
denen  insbesondere  derjenige  an  der  linken  Seite  der  Figur  tief  und 
augenfällig  ist. 

Es  sind  das  Unterbrechungen  in  der  Anlage  des  Plazentar  gürteis,  die 
wir  in  dieser  Zeit  nicht  ganz  selten  beobachten.  Sie  werden  offenbar  in 
späterer  Zeit  ausgeglichen,  da  sie  sonst  zu  weitergehenden  Teilungen  der 
Plazenta  füliren  müßten,  die  wir  aber  in  späteren  Stadien  nicht  nach- 
weisen können. 

Daß  der  Bau  der  Uteruswand  bereits  jetzt  gegenüber  den  voraus- 
gegangenen Stadien  eingreifende  Veränderungen  erfahren  hat,  lehrt  die 
Untersuchung  der  Schnitte  schon  mit  relativ  schwacher  Mikroskopver- 
größerung.  Wir  bilden  die  photographische  Wiedergabe  eines  solchen  in 
Fig.  I  2  ab.  Er  ist  entnommen  einem  der  seitlichen  Abschnitte  der  Frucht- 
kammer, in  welchem  Fruchtblase  und  Uteruswand  schon  fest  verbunden 
sind,  könnte  z.  B.  der  Stelle  mit  dem  Pfeil  in  Fig.  10  entsprechen.  Die 
Uteruswand  über  dem  Amnionnabel  sieht  anders  aus. 

Kaum  irgendwelche  genauere  Erläuterung  braucht  der  Bau  des  tieferen, 
distalen,  rein  mütterlichen  Teiles  der  Schleimhaut.  Er  besteht  aus  den 
ungemein  gewucherten  und  vergrößerten  Drüsen,  deren  Lichtung  von  einem 
hohen  zylindrischen  Epithel  ausgekleidet  wird,  dessen  Zellen  wohl  begrenzt 
sich  gegeneinander  absetzen.  In  der  ganzen  Lage  überwiegt  das  Epithel, 
zwischen  dem  nur  schmale  Straßen  von  Bindegewebe  Gefäße  aus  der  Tiefe 
nach  oben  führen. 

Schwieriger  ist  die  Deutung  des  oberen,  proximalen,  gegen  die  Wand 
der  Fruchtblase  liegenden  Abschnittes,  der  eigentlichen  Plazentaranlage. 
An  dieser  ist  allerdings  ohne  weiteres  klar,  daß  kleine,  in  der  Abbildung 
hellere,  zapfenförmige,  ektodermale  Zotten  sich  in  die  UterusAvand  ein- 
gesenkt haben;  sie  ziehen  vielfach  offenbar  ein  wenig  schräg  in  die  Tiefe, 
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so  daß  nur  hier  und  da,  wie  bei  x,  ihr  ganzer  senkrechter  Durchschnitt 
im  Bild  erscheint,  sonst  nur  Teile  desselben.  Die  Ektodermzotte  ist  hohl 
und  enthält  ein  ganz  spärliches  embryonales  Bindegewebe  ohne  Gefäße; 
die  Schicht,  welche  den  freien  Rand  des  Schnittes  an  der  embryonalen 
Seite  bildet  und  die  Zottenbasis  überlagert  ohne  in  sie  einzugehen,  ist  die 
Wand  der  Nabelblase.  Diese  enthält  ein  ausgesprochenes  Netz  fetaler 
Blutgefäße. 

Wie  ist  der  Bau  der  Uteruswand  zwischen  den  Zotten? 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  auf  der  Oberüäche  aller  Zotten  ein 
auch  bei  dieser  schwachen  Vergrößerung  deutlich  sichtbarer  dunkler 
Grenzkontur  liegt.  Er  ist  ausgesprochen  synzytial  und  färbt  sich  mit  den 
meisten  der  üblichen  Tinktionsmittel  ganz  intensiv.  Wir  halten  ihn  für 
das  synzytial  umgewandelte  Uterusepithel,  für  ein  Syncytium  epitheliale 
uterinum.  Gänzlich  fehlen  in  der  oberen  Lage  die  Hälse  und  die  Ausgangs- 
öffiiungen  der  Drüsen.  Wo  sie  geblieben  sind,  lehren  weniger  gut  die 
senkrechten  Durchschnitte  durch  die  Plazentaranlage,  als  Serien  von  Flächen- 
schnitten, welche  wir  zur  Kontrolle  herstellten.  Solche,  soweit  sie  durch 
die  eben  einwachsenden  Zotten  gehen,  ergeben,  daß  die  Zottenspitzen 
offenbar  in  die  Drüsen  eingewachsen  sind  und  die  gesamten  Drüsen- 
mündungen verlegen.  Nachdem  wir  das  auf  dem  Wege  der  Durchsicht 
der  Serien  von  Flächenschnitten  einmal  festgestellt  hatten,  konnten  wir 
dann  auch  an  senkrechten  Durchschnitten  die  Beziehungen  zwischen  Zotten- 
spitzen und  Drüsenhälsen  nachweisen. 

Derjenige  Teil  der  Plazentaranlage,  der  zwischen  den  einwachsenden 
Zotten  liegt,  besteht,  wie  bereits  unsere  doch  nur  schwach  vergrößerte 
Figur  erkennen  läßt,  aus  einer  hellen,  weniger  gefärbten  Grundlage  und 
einem  in  diese  eingelagerten  Balkenwerk  von  dunkleren,  synzytialen  Massen. 
Wir  halten  die  helleren  Teile  für  uterines  Bindegewebe,  in  dem  man 
mit  stärkeren  Vergrößerungen  die  mütterlichen  Gefäße  gut  erkennen  kann, 
die  synzytialen  für  Abkömmlinge  des  Epithels  der  Uterusdrüsen.  Auch 
die  letztere  Annahme  stützt  sich  besonders  auf  das  Studium  von  Flächen- 
schnitten. Fig.  1 3  gibt  bei  stärkerer  Vergrößerung  ein  kleines  Stück  aus 
einem  solchen  wieder,  der  gerade  durch  die  Mitte  der  einwachsenden 
Zotten  geht.  Diese  erscheinen  als  helle  Ringe,  und  um  diese  legt  sich 
ein  an  jeder  Zotte  vorhandener  Ring  von  Synzytium,  den  wir  für  das 
veränderte  Epithel  des  Drüsenhalses  halten,  in  welchen  die  Zotten  einwachsen; 
Phys.-math.  Abh.    1915.   Nr.  4.  3 
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die  Eingan gsöflnung  in  diese  kann  sich  dabei  durch  einen  Epithelpfropf 
abschließen.  Und  von  diesem  Epithel  und  in  stetem  Zusammenhang  mit 
ihm  geht  das  Balkenwerk  des  Synzytiums  aus,  das  inmitten  des  hellen 
uterinen  Bindegewebes  die  dunklen  Straßen  bildet,  die  wir  hiemach  für 
gewuchertes  Drüsenepithel  halten.  Es  kommt  somit  nach  unserer  Auf- 
fassung hier  zur  Ausbildung  einer  uns  in  gleicher  Form  von  anderen 
Raubtierplazenten  nicht  bekannten  Mischlage  von  gewuchertem  uterinem 
Epithel  und  uterinem  Bindegewebe  zwischen  den  Zotten,  welche  die  Grund- 
lage für  den  mütterlichen  Abschnitt  der  Plazenta  abgibt. 

Es  ergibt  sich  nun  auch  die  gleiche  Erklärung  für  das  eigenartige 
Bild,  das  der  senkrechte  Durchschnitt  zwichen  den  einwachsenden  Zotten 
zeigt.  Zerfallserscheinungen  des  Uterus  finden  wir  in  ihm  jetzt  nicht. 
An  der  Oberfläche  der  Plazentaranlage  liegt  auf  dieser  Misclilage  eine 
vielfach  recht  feine,  aber  immer  gut  nachweisbare  kontinuierliche  Lage 
von  Synzytium,  das  wir  seiner  Entstehung  nach  ebenfalls  auf  Uterus- 
epithel, und  zwar  auf  das  Oberflächenepithel  des  Uterus,  zurückführen. 

Wir  möchten  zur  Klärung  dieser  in  der  Tat  sehr  schwer  deutbaren  Bilder 
auf  eine  Abbildung  von  Strahl  in  Hertwigs  Handbuch  der  vergleichenden 
Entwicklungsgeschichte  (Bd.  I  S.  306  Fig.  179b)  verweisen,  die  wir  der 
ohneliin  schon  reichlichen  Abbildungen  halber  an  dieser  Stelle  nicht  noch 
einmal  reproduzieren  wollen.  Die  Figur  zeigt,  bei  stärkerer  Vergrößerung 
gezeichnet,  zwei  gegen  die  nach  oben  durch  einen  Epithelpfropf  ge- 
schlossenen Drüsen  vorwachsende  kleine  Zotten.  Zeigt,  wie  die  Zotten- 
gruben und  die  Uterusoberfläche  von  einem  dünnen  Synzytium  epitheliale 
uterinum  überlagert  und  ausgepolstert  sind.  Zeigt  endlich  zwischen  den 
Zotten  die  Uteruswand,  aus  einer  hellen  bindegewebigen  Grundlage  be- 
stehend, in  welche  als  dunkle  Straßen  die  Fortsetzungen  des  epithelialen 
Uterussynzytiums  eingewachsen  sind. 

Das  Bild  der  Plazentaranlage  gerade  in  dieser  Zeit  der  Entwicklung 
ist  unter  allen  Umständen  hier  ein  sehr  fremdartiges,  und  es  hat  langer 
Untersuchung  der  Präparate  und  mannigfacher  Erwägungen  bedurft,  ehe 
wir  zu  der  oben  versuchten  Auffassung  gekommen  sind.  Sie  erscheint 
uns  aber  heute  als  die  einfachste,  ja  als  die  einzig  mögliche  Deutung  der 
uns  vorliegenden  Schnittpräparate;  erscheint  uns  auch  als  solche  im  Hin- 
blick auf  die  Erfahrungen,  die  wir  bei  der  Untersuchung  von  Plazenten 
anderer  Säuger  im  Laufe  der  Jahre  gemacht  haben. 
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Auf  die  physiologische  Bedeutung  dieser  eigenartigen  Mischung  von 
Epitliel  und  Bindewebe  für  den  Aufbau  der  Plazenta  kommen  wir  alsbald 
zurück.  Wie  sich  auch  in  den  nicht  plazentaren  Abschnitten  der  Uterus- 
wand das  Verhältnis  vom  Epithel  zum  Bindegewebe  schon  in  dieser  frühen 
Zeit  eigenartig  zugunsten  des  Epithels  gestaltet  —  und  das  ist  wesent- 
lich für  unsere  Auffassung  vom  weiteren  Aufbau  der  Plazenta  — -,  das  lehrt 
ein  Flächenschnitt  aus  der  gleichen  Serie,  der  durch  den  tieferen  Teil 
der  Uteruswand  mit  den  erweiterten  Drüsen  geht  (Fig.  14).  Er  zeigt,  wie 
das  Bindewebe  im  ganzen  nur  schmale  Straßen  bildet,  welche  die  Bahnen 
für  die  mütterlichen  Gefäße  abgeben ;  nur  an  einzelnen  Stellen  —  häufig 
da,  wo  Gefäße  in  die  Höhe  steigen  —  sind  sie  zu  etwas  größeren  Feldern 
verbreitert,  die  Hauptmasse  des  Schnittes  bildet  hier  das  Epithel  der  er- 
weiterten Drüsenräume. 

Bereits  oben  wurde  erwähnt,  daß  nicht  alle  Teile  der  Uteruswand  in 
dieser  Zeit  den  gleichen  Bau  aufweisen.  Als  Beleg  hierfür  diene  (Fig.  15) 
ein  Vergleich  der  bisher  beschriebenen  Bilder  mit  einem  solchen,  welches 
den  Querschnitt  durch  die  Mitte  eines  Embryos  von  1  7  Tagen  und  durch 
den  über  diesem  liegenden  Rand  der  Uteruswand  wiedergibt.  Die  Figur 
ist  nach  einer  Zeichnung  photographiert.  Sie  gibt  auch  am  raschesten  eine 
Vorstellung  über  den  Entwicklungsgrad  des  Frettchenembryos  von  i  7  Tagen. 

Der  Schnitt  durch  den  Embryonalkörper  hat  diesen  in  der  Urwirbel- 
region  getroffen;  er  enthält  das  im  Schluß  begriffene  Medularrohr,  die  noch 
ganz  in  das  Entoderm  eingeschaltete  Chorda;  zu  den  beiden  Seiten  des 
Embryos  liegen  kurze  Amnionfalten,  das  Amnion  ist  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  geschlossen. 

Die  über  der  Dorsalseite  des  Embryonalkörpers  liegende  Uteruswand 
ist  an  der  Obertläche  glS,tt;  die  Uterindrüsen  münden  nicht  mehr  nach  der 
freien  Fläche  aus,  sind  vielmehr  in  die  Tiefe  gedrängt.  Die  freie  Fläche 
des  Uterus  ist  von  einem  abgeplatteten  aber  kontinuierlichen  Epithel  über- 
zogen, an  das  sich  an  den  Seitenrändern  das  Ektoderm  der  Amnionfalten 
anlegt. 

Wir  machen  auf  diese  Stelle  bereits  jetzt  aufmerksam,  weil  es  die- 
jenige ist,  an  der  sich  alsbald  das  in  der  Fruchtkammer  des  Frettchens 
so  sehr  ausgesprochene  Hämatom  entwickelt. 

Die  Uteruswand  unterhalb  des  Epitheles  gleicht  im  ganzen  den  Teilen, 
die  wir  oben  als  die  Unterlage  für  die  einwachsenden  Zotten  beschrieben 
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haben;  auch  hier  besteht  sie  aus  einem  Bindegewebe,  in  welchem  unregel- 
mäßige synzytiale  Stränge  liegen.  Wir  führen  diese  nach  dem,  was  wir 
oben  von  der  Umwandlung  des  Epithels  der  Drüsenhälse  beschrieben  haben, 
ihrer  Herkunft  nach  ebenfalls  auf  die  gewucherten  Epithelien  der  Drüsen- 
hälse zurück. 

Einen  ganz  besonderen  Bau  besitzen  in  dieser  und  den  anschließenden 
Entwicklungszeiten  auch  die  Teile  der  Uteruswand  neben  der  mesometralen 
Fruchtkammergrube  da,  wo  am  Plazentarand  eine  festere  Verlötung  zwischen 
Uterus  und  Chorion  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Sie  zeigen  eine  ganz 
ungemeine  Wucherung  des  gesamten  Drüsenkörpers  von  der  freien  Fläche 
bis  zur  Muskulatur  und  damit  eine  weitgehende  Entfaltung  des  Uterus- 
epithels. Da  diese  Abschnitte  der  Fruchtkammer  bei  weiterem  Flächen- 
wachstum der  Plazenta  noch  in  deren  Bereicli  aufgenommen  werden,  so 
weisen  auch  diese  Teile  sehr  aufßlllig  darauf  hin,  welche  Rolle  das  Uterus- 
epithel bei  dem  Aufbau  der  Plazenta  spielt. 

Frettchen  Nr.  8. 
(19.  Tag  der  Gravidität.) 

Von  einem  Uterus  gravidus  von  19  Tagen  geben  wir  zunächst  nach 
einer  Wagenerschen  Zeichnung  in  Fig.  46  das  Bild  eines  Embryos,  wie 
er  sich  in  der  frisch  fixierten  und  dann  eröffneten  Fruchtkammer  präsentiert. 
Er  liegt  auf  der  Plazentaranlage,  von  der  nur  ein  kleiner  Teil  gezeichnet 
ist;  die  dunklen  Flecke  auf  dieser  sind  die  Basen  der  in  den  Uterus  ein- 
wachsenden Zotten.  Die  Figur  soll  über  die  allgemeinen  Entwicklungs- 
verhältnisse des  Embryos  orientieren  und  zeigen,  daß  das  MeduUarrohr  nun 
vollkommen  geschlossen  ist;  der  Embryonalkörper  ist  in  der  Mitte  stark 
abgeknickt,  das  Kopfende  sitzt  in  einem  ausgesprochenen  Proamnion.  Das 
matte  Feld  um  das  dem  Uterus  flach  anliegende  Hinterende  des  Embryos 
gibt  die  Ausdehnung  der  nunmehr  kräftig  entwickelten  AUantois  wieder. 

In  diese  Zeit  fallt  die  erste  Entwicklung  der  Plazentarhämatome.  Eine 
Reihe  kleiner  bräunlicher  Flecke  auf  der  Plazentaranlage  trat  bereits  am  frischen 
Objekt  deutlich  hervor;  es  sind,  wie  die  Schnittpräparate  lehren,  die  ersten 
Andeutungen  kleiner  Extravasate  mütterlichen  Blutes  zwischen  Uteruswand 
und  Embryonalhüllen,   die  sehr  bald  eine  mächtige  Entwicklung  erfahren. 

Auch  hier  zeigen  Schnittbilder  schon  bei  ganz  geringerer  Vergrößerung 
die  Fortscliritte  im  Entwicklungsgang  (Fig.  16)  zunächst,  daß  nunmehr  die 
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Fruclitblase  der  ganzen  Innenwand  des  Uterus  vollkommen  anliegt.  Das 
Amnion  ist  geschlossen  und  die  Allantois  zu  einer  größeren  dünnwandigen 
Blase  umgewandelt,  die  die  Nabelblase  jetzt  auf  mehr  als  ^j^  der  Innenfläche 
des  Chorions  von  diesem  abgedrängt  hat. 

Da,  wo  im  antimesometralen  Abschnitte  des  Uterus  Allantois  und 
Nabelblasenrand  einander  fast  berühren  (gegenüber  x),  liegen  im  Schnitt  die 
ersten  Blutextraversate.  Während  das  Chorion  sonst  der  Innenwand  des 
Uterus  überall  flächenhaft  fest  anliegt  oder  sich  in  Gestalt  von  Zotten  in 
den  Uterus  einsenkt,  fehlt  eine  solche  Verbindung  gegenüber  der  meso- 
metralen  Uterusgrube  und  in  der  antimesometralen  Kuppe  der  Frucht- 
kammer. Gegenttl)er  x  unserer  Figur  erkennt  man  deutlich  die  Abhebung 
des  Chorions,  das  nur  mit  kleinen  Spitzen  gegen  den  Uterus  vorragt  und 
sieht  die  kleinen  Extraversate  als  dunkle  Flecke.  Es  handelt  sich  um 
einstweilen  geringe  Mengen  mütterlichen  Blutes,  welche  aus  arrodierten 
Gefäßen  sich  zwischen  Uteruswand  und  Chorion  ergießen.  Es  stimmt  also 
in  dieser  grundsätzlichen  Anordnung  das  Hämatom  durchaus  mit  demjenigen 
der  Hunde-  und  Katzenplazenta;  nur  die  Einzelheiten  differieren.  Ins- 
besondere ist  das  Hämatom  hier  zentral  gelegen,  während  es  bei  Hund 
und  Katze  sich  zuerst  randständig  um  die  Plazenta  anlegt. 

Die  Uteruswand  an  dieser  Stelle  ist  —  was  allerdings  in  der  schwach 
vergrößerten  Figur  nicht  hervortritt  —  unregelmäßig  in  ihrem  Bau  ge- 
worden. Die  Epithellage  an  der  Oberfläche  ist  kaum  noch  nachweisbar, 
die  Drüsenhälse  in  den  oberen  Schichten  fehlen,  während  in  der  Tiefe  die 
Drüsen  gut  entwickelt  sind.  Auch  hier  liegt  Epithel  ganz  unregelmäßig 
in  Strängen  in  der  bindegewebigen  Unterlage. 

Wir  bemerken  (Fig.  1 6)  noch,  daß,  wie  das  hier  und  da  vorkommt,  gegen- 
über dem  Mesometrium  die  Ränder  der  Fruchtkammergrube  sich  einander  so 
nähern,  daß  die  Grube  verstrichen  erscheint  und  somit  auf  solchen  Schnitten 
die  Plazenta  bei  flüchtiger  Betrachtung  als  vollkommen  gürtelförmig  erscheint. 
Sie  ist  aber  in  der  Tat  an  der  mesometralen  Seite  unterbrochen;  an  dieser 
kommt  es  niemals  zur  festeren  Verbindung  der  Fruchtblase  mit  der  Uterus- 
wand und  zur  Entwicklung  von  Zotten. 

Die  Fortschritte  in  der  Plazentarentwicklung  selbst  zeigt  ein  bei  mittlerer 
Vergrößerung  in  Fig.  17  abgebildeter  Schnitt;  er  stammt  aus  einer  anderen 
Fruchtkammer  als  derjenige  von  Fig.  16,  würde  aber  etwa  einer  Stelle  wie 
bei  X  jener  Figur   entsprechen.     Verglichen  mit  Fig.  1 2  lehrt  er,  daß  die 
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Zotten  sehr  viel  voluminöser,  insbesondere  breiter  geworden  sind  und  tiefer 
in  die  Uteruswand  eindringen;  sie  durchsetzen  an  einigen  Stellen  etwa  die 
Hälfte  der  Uterusselileimhaut.  Die  ganze  tiefe  Lage  ist  von  den  erweiterten 
vuid  gewucherten  Drüsen  eingenommen  und  besteht  überwiegend  aus  deren 
Epithel,  zwischen  dem  nur  ganz  schmale  Straßen  von  Bindegewebe  Hegen, 
auf  denen  Gefäße  aus  der  Tiefe  nach  oben  treten. 

Auf  den  Zotten  kann  man  —  im  Präparat  besser  als  in  der  Figur, 
aber  auch  in  dieser  an  einzelnen  Stellen  —  den  Überzug  von  synzytialem 
Uterusepithel  nachweisen,  und  die  Säulen  des  Uteringewebes  zwischen  den 
Zotten  tragen  wie  im  vorausgehenden  Stadium  ausgesprochen  den  Charakter 
des  Mischgewebes:  eine  helle  Grundlage  von  Bindegewebe  und  in  diesem 
die  dunklen  Straßen  von  Synzytium,  die  wir  auf  das  gewucherte  Uterus- 
epithel ziirückführen. 

Der  überaus  zarte  mesodermale  Grundstock  der  Zotten  hat  sich  an  dem 
Sclmitt  der  Fig.  1 7  infolge  der  Behandlung  von  seinem  ektodei-malen  Über- 
zug losgelöst  und  ist  geschrumpft,  die  Allantois  hat  sich  etwas  vom  Chorion 
abgehoben.  An  vielen  anderen  unserer  Schnitte  aus  dieser  Zeit  sind  die 
Teile  vollkommen  in  situ  erhalten  und  zeigen,  daß  die  Allantoisgefaße  in 
die  Zotten  sich  einzusenken  beginnen. 

An  denjenigen  Stellen,  an  welchen  dem  Chorion  innen  die  Nabelblase 
anliegt,  sieht  man,  daß  diese  flach  über  den  Zottenbasen  wegzieht,  oline 
daß  ihre  sonst  sehr  zahlreichen  Gefäße  in  die  Zotten  eindringen.  Trotz 
enger  topographischer  Beziehungen  zwischen  Chorion  und  Dottersack  kann 
man  somit  von  einer  Dottersackplazenta  hier  nicht  wohl  reden. 

Frettchen  Nr.  9. 
(20.  Tag  der  Gravidität.) 

Wir  geben  aus  der  Zeit  von  Ende  der  dritten  Woche  der  Gravidität 
eine  genauere  Darstellung  der  Umwandlung  von  Tag  zu  Tag,  weil  in  dieser 
wesentliche  Entwicklungsvorgänge  in  der  Plazenta  ablaufen  und  außerdem 
das  Plazentarhämatom  anfängt,  sich  ausgiebiger  zu  entwickeln. 

Ein  Uterus  von  nicht  ganz  20  Tagen  wurde  fixiert;  das  Bild  der  anti- 
mesometralen  Hälfte  einer  durch  einen  glatten  Schnitt  eröffneten  Frucht- 
kammer zeigt  Fig.  47.  Der  Embryo  ist  entfernt,  der  Durchschnitt  geht 
oben  und  unten  mitten  durch  die  dicke  Plazentaranlage,  die  dünnen  Stellen 
seitlich  enthalten  keine  Plazenta.     Das  unregelmäßige  Feld  im  Boden  des 
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Stückes  entspricht  den  Ansatzrändern  der  Allantois  auf  der  Oberfläche  der 
Phizentaranlage.  Unter  ihr,  aber  über  ihren  Bereich  hinausgehend,  liegt  auf 
der  Plazentaranlage  ein  ganz  ausgesprochenes  bräunliches  Hämatom.  Es 
besteht  aus  einer  großen  Zahl  von  flachen  Blutklümpchen,  die  zwischen 
Uteruswand  und  Chorion  liegen  und  einen  größeren  Blutsack  umgeben,  der 
weit  in  die  Allantoislichtung  hinein  vorspringt. 

Der  Schnitt,  den  wir  aus  dieser  Zeit  abbilden,  stammt  von  einer  Frucht- 
kammer von  20  Tagen,  die  in  ihrer  Gesamtentwicklung  etwas  weiter  vor- 
geschritten ist  als  die  Unterlage  für  das  oben  erörterte  Flächenbild.  Sehr 
ausgesprochen  z.  B.  in  der  Ausbreitung  der  Allantois.  In  der  Entwicklung 
des  Hämatoms  ist  sie  dagegen  zurückgeblieben  (Fig.  1 8).  Es  mögen  bei  dem 
Extravasieren  überhaupt  wohl  kleine  zeitliche  Schwankungen  vorkommen. 

Die  Allantois  hat  sich  auf  Kosten  der  Nabelblase  beträchtlich  ausge- 
dehnt. Die  Nabelblase  liegt  nur  noch  im  Bereich  der  mesometralen  Frucht- 
kammergrube und  in  einem  kleinen  Bezirk  neben  dieser  der  Innenwand 
der  Fruchtkammer  an,  während  der  größte  Teil  dieser  —  mehr  als  ein 
Fünftel  der  Wand  —  von  der  Allantois  austapeziert  ist.  Am  antimesometralen 
Pol  ist  das  Chorion  immer  noch  nur  locker  mit  dem  Uterus  verbunden; 
hier  fehlen  Zotten  zum  Teil  vollkommen,  und  die  etwas  verdickte  Uterus- 
wand ist  anders  gebaut  als  in  den  Plazentarteilen.  Die  Uterindrüsen  reichen 
hier  an  einigen  Stellen  noch  bis  zur  Oberfläche  der  Schleimhaut.  Die 
Plazentaranlagen  in  den  Seitenteilen  der  Fruchtkammer  sind  weiter  ent- 
wickelt, indem  die  Zotten  länger  und  namentlich  auch  breiter,  die  Straßen 
uterinen  Gewebes  zwischen  ihnen  schmaler  geworden  sind.  Dabei  ist  die 
Plazenta  auf  der  einen  Seite  (rechts  in  der  Figur)  entschieden  breiter  als 
auf  der  anderen  (links),  auf  der  die  voll  entwickelte  Plazenta  nur  schmal 
ist.  Neben  ihr  liegen  Teile,  die  in  der  Plazentarbildung  zurückgeblieben 
sind,  denen  größere  Zotten  noch  ganz  fehlen.  Genau  in  der  antimesometralen 
Kuppe  X  und  noch  über  der  hier  vorhandenen  Plazentaranlage  sitzt  zwischen 
Uteruswand  und  Chorion  ein  aus  einzelnen  Abteilungen  bestehendes  Extra- 
vasat mütterlichen  Blutes ;  es  baut  sich  aus  einigen  kleinen  Säcken  des  Chorion 
auf,  die  sich  nach  innen  gegen  die  Fruchtkammer  ein  wenig  vorstülpen, 
also  von  innen  von  der  eröffneten  Fruchtkammer  aus  als  Beutelchen  er- 
scheinen müssen. 

Neben  diesen  Blutbeuteln  findet  sich  links  in  der  Figur  der  oben- 
erwähnte ziemlich  umfangreiche  Bezirk,  in  welchem  das  Chorion  nicht  in  der 
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Fläche,  sondern  nur  mit  kleinen  Spitzen  an  der  InneuAvand  des  Uterus  be- 
festigt ist.  Dadurch  sind  bedingt  kleine,  aber  jetzt  noch  leere  Säckchen  des 
Chorion,  welche,  wie  die  weiteren  Entwicklungsstadien  lehren,  nun  auch 
extravasierendes  mütterliches  Blut  aufnehmen  und  so  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung einer  ganzen  Zahl  neuer  Blutsäcke  geben,  wie  sie  in  den  nachfolgenden 
Stadien  vorhanden  sind. 

Noch  ein  weiteres  erscheint  uns  in  diesen  Schnitten  bemerkenswert, 
was  allerdings  die  bei  schwacher  Vergrößerung  wiedergegebene  Figur  nicht 
erkennen  läßt:  Auf  dem  freien  Rande  des  Extravasates  gegen  das  Chorion 
hin  liegt,  nur  bei  geeigneter  Behandlung  nachweisbar,  ein  feiner  Staub  von 
Hämatoidinkristallen.  Es  sind  die  ersten  Anfänge  einer  Ausscheidung  von 
Hämatoidin  in  dem  Extravasat,  die  weiterhin  in  einem  ganz  ungemeinen 
Umfang  einsetzt. 

Gemeiniglich  wird  angegeben,  daß  Hämatoidinkristalle  sich  entwickeln, 
wenn  Blut  längere  Zeit  extravasiert  im  Körper  liege.  Hier  hätten  wir 
einen  Fall,  in  welchem  die  Hämatoidinbildung  alsbald  nach  der  Extra- 
vasierung  einsetzt;  das  Extravasat  dürfte  in  diesen  Fällen  höchstens  2  4  Stunden 
alt  sein,  und  schon  beginnt  die  Ausscheidung  des  Hämatoidins,  was  ganz 
besonders  hervorzuheben  wir  nicht  verfehlen  wollen. 

Ein  Schnitt  aus  einer  Plazenta  gleicher  Entwicklungszeit  bei  mittlerer 
Vergrößerung  demonstriert  das  Vorwachsen  der  Zotten  in  die  Plazentaranlage 
(Fig.  19).  Es  spielt  sich  hierbei  in  diesen  Stadien  offenbar  ein  Vorgang 
ab,  der  in  grundsätzlich  gleicher  Weise  bei  den  Plazenten  aller  bisher  ge- 
nauer untersuchten  Raubtiere  abläuft,  der  aber  in  ausgesprochenem  Grade  beim 
Frettchen  relativ  spät  einsetzt.  Es  wird  allmählich  ein  vor  den  einwach- 
senden Zotten  liegender  Teil  der  Uteruswand  eingeschmolzen,  der  an  der  Mus- 
kularis liegende  Abschnitt  der  Schleimhaut  wird  trotz  beträchtlichen  Gesamt- 
wachstums der  Fruchtkammer  dünner,  während  die  Plazenta  selbst  sich  verdickt. 

Dabei  werden  vor  den  Spitzen  der  Zotten  Gewebsbestandteile  der 
Uterusschleimhaut,  Drüsen  und  Bindegewebe  durcheinandergeworfen.  Strahl 
hat  den  Streifen  vor  den  Zottenköpfen  vor  vielen  Jahren  von  der  Katzen- 
plazenta als  die  Umlagerungszone  beschrieben;  ein  Terminus,  der  in  der 
Plazentaliteratur  dann  weiter  Eingang  gefunden  hat,  leider  aber  für  ganz 
heterogene  Dinge  gebraucht  ist. 

Hier  in  der  Frettchenplazenta  wäre  er  aber  wieder  durchaus  am  Platze. 
Aus  einem  Vergleich  des  vorliegenden   Stadiums  mit  den  vorausgehenden 
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muß  man  entnehmen,  daß  in  dieser  Umlagerungszone  die  Uteruswand  ge- 
wissermaßen vorbereitet  wird  auf  die  Einschmelzung  durch  die  Zotten  und 
daß  ein  Teil  des  Materials  der  Schicht  —  nicht  alles,  Gefaßsepten  werden 
ausgespart  —  dann  eingeschmolzen,  verflüssigt  und  vom  Chorionektoderm 
resorbiert  wird.  Ein  Vergleich  von  Fig.  1 9  mit  Fig.  i  7  ergibt  ohne  weiteres 
ein  Bild  von  dem  Fortschreiten  der  Plazentarentwicklung. 

Frettchen  Nr.  10. 
(21.  Tag  der  Gravidität.) 

Eine  Reihe  weiterer  wesentlichster  Umwandlungen  vollzieht  sich  in 
der  Zeit  vom  20.  zum  21.  Tage  der  Gravidität.  Nimmt  man  den  Uterus 
gravidus  an  diesem  Tage  aus  dem  eben  getöteten  Tier  heraus,  so  läßt  jetzt 
jede  der  ziemlich  dünnwandigen  Fruchtkammern  frisch  ohne  Mühe  eine 
größere  dunkle  Stelle  auf  der  antimesometralen  Kuppe  erkennen;  sie  ist 
der  Ausdruck  eines  in  kürzester  Zeit  sehr  umfangreich  gewordenen  Extra- 
vasates von  mütterlichem  Blut  zwischen  Uteruswand  und  Chorion,  das  in 
Form  von  in  der  Regel  einem  mittleren  größeren  und  einer  Reihe  kleinerer 
diesen  umgebenden  Blutbeuteln  einen  beträchtlichen  Abschnitt  der  anti- 
mesometralen Kuppe  der  Fruchtkammer  einnimmt. 

Die  sehr  beträchtlichen  Fortschritte  im  Entwicklungsgang  zeigt  auch 
der  Schnitt  durch  die  Fruchtkammer.  Vor  allem,  daß  die  AUantois  nun- 
mehr die  ganze  Innenwand  der  Fruchtkammer  einnimmt  und  die  Nabel- 
blase vollkommen  von  der  Wand  der  Kammer  abgedrängt  hat. 

Die  Zotten  haben  an  Länge  und  namentlich  auch  an  Breite  zugenommen; 
die  beiden  Seitenwände  der  Fruchtkammer  bestehen  in  ihren  oberen  zwei 
Dritteln  aus  den  stark  vergrößerten,  im  Schnitt  hell  bleibenden  Zotten, 
zwischen  denen  das  mütterliche  Gewebe  in  Form  von  schmalen  Straßen 
ausgespart  erscheint.  Die  Zotten  sind  in  der  Figur  teils  als  längliche 
Straßen  in  ihrer  ganzen  Längsausdehnung  zu  übersehen,  zum  Teil  präsen- 
tieren sie  sich  in  Schrägschnitten  als  helle  unregelmäßig  gestaltete  Felder. 

Unter  ihren  Spitzen  nimmt  die  rein  uterine  Drüsenlage  im  ganzen 
jetzt  etwa  ein  weiteres  Drittel  der  Wand  ein.  Gegen  die  flache  mesometrale 
Fruchtkammer  hin  fehlen  am  Rande  dieser  die  Zotten,  dafür  ist  aber  hier 
die  Uteruswand  selbst  nicht  unbeträchtlich  verdickt.  Die  Verdickung  be- 
steht im  wesentlichen  in  einer  enormen  Vermehrung  des  Uterusepithels. 
Ebenso  verstärkt  sich  die  tiefe  Drüsenlage  antimesometral  gegen  die  Kuppe, 
Phys.-math.  Äbh.   1915.   Nr.  4.  4 
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die  Zotten  hören  an  dieser  Stelle  auf,  und  über  der  Drüsenscliiclit  liegen 
an  ihrer  Statt  die  Durchschnitte  der  Blutbeutel.  Es  handelt  sich  nunmehr 
um  dicke  Blutmassen,  zwischen  denen  sich  Foi-tsätze  des  Chorion  als  Um- 
grenzung der  Blutbeutel  in  Form  heller  Straßen  einschieben.  Sie  erreichen 
mit  ihren  Spitzen  vielfach  die  Oberfläche  der  Drüsenlage  unter  dem  Extravasat. 

Schon  mittlere  Vergrößerungen  (Fig.  2 1)  und  besser  noch  starke  (Fig.  22) 
zeigen,  daß  auch  im  feineren  Bau  der  Plazentaranlage  beträchtliche  Um- 
wandlungen stattgefunden  haben:  An  der  Zotte  besteht  nun  in  der  Spitze 
dieser  das  Ektoderm  aus  hohen,  an  der  Kuppe  direkt  zylindrisclien  Zellen, 
gegen  die  Fruchtkammer  hin  flacht  es  sich  ab.  Das  Ektoderm  überlagert 
ein  ungemein  zartes,  feinfaseriges  embryonales  Bindegewebe,  den  mesoder- 
malen  Grundstock  der  Zotte,  welcher  der  Träger  für  ein  reichliches  Netz 
von   Allantoisgefäßen  ist. 

Der  zottenfreie,  tiefe  Drüsenabschnitt  der  Utcruswand  bestellt  Avie  in 
den  vorausgehenden  Stadien  in  überwiegendem  Maße  aus  dem  Epithel  der 
gewucherten  Drüsen,  zwischen  dem  nur  ganz  schmale  Straßen  von  Binde- 
gewebe hindurchziehen;  die  stark  gewucherte  Schicht  liefert  somit  der 
Plazentaranlage  eine  ungeheure  Menge  von  Uterusepithel,  von  dem,  wie 
spätere  Stadien  lehren,  allerdings  ein  Teil  wieder  zerfällt  und  dann  Nähr- 
material für  den  Embryo  liefert,  während  die  Hauptmasse  für  den  Aufbau 
der  Plazenta  verwendet  wird. 

Es  handelt  sich  um  eine  starke  Schicht  von  ganz  unregelmäßig  durch- 
einanderliegenden und  gänzlich  aus  ihrem  ursprünglichen  Gefüge  gekommenen 
Uterusepithelien  aus  den  erweiterten  und  vergrößerten  Uterusdi-üsen.  Ein 
Teil  des  Epithels  ist  in  große  Synzytialklumpen  umgewandelt,  ein  anderer 
beginnt  jetzt  schon  ZerfalLserscheinungen  zu  zeigen,  namentlich  der  den 
Zottenspitzen  gegenüberliegende  Abschnitt.  Wir  zweifeln  nach  dem,  was 
wir  von  anderen  tierischen  Plazenten  kennen,  nicht  daran,  daß  die  hohen 
zylindrischen  Ektodermzellen  auf  den  Zottenspitzen  nunmehr  als  Resorp- 
tionsorgane funktionieren  und  das  zerfallende  mütterliche  Zellmaterial 
aufnehmen,  wenn  wir  auch  im  Schnittbild  einstweilen  die  Erscheinungen 
hierfür  noch  nicht  hervortreten  sehen. 

Sehr  ausgesprochen  ist  die  Umlagerungszone.  In  sehr  auflalliger 
Form  umgewandelt  erscheint  aber  auch  die  Uterusschleimhaut  in  ihrer 
oberen  Schicht  zwischen  den  Basen  der  Zotten.  Im  Schnitt  präsentiert 
sich    dieser    Abschnitt    in    Gestalt    von    schmalen,    grauen,    kompakteren 
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Straßen  zwisclien  den  breiteren,  hellen  Zotten  (Fig.  21).  Tatsächlich  han- 
delt es  sich  natürlich  um  eine  kontinuierliche  Lage,  in  welche  sich  die 
Zotten  fingerförmig  einsenken;  auf  dem  Flächenschnitt  würde  das  Uterin- 
gewebe als  ein  System  untereinander  zusammenhängender  Balken  erscheinen, 
in  deren  Lücken  die  Zottendurchschnitte  als  rundliche  Felder  gelegen 
sind.  Da  diese  Stadien  für  unsere  Auffassung  von  dem  Aufbau  der 
Frettchenplazenta  grimdlegend  sind,  so  möchten  wir  hier  etwas  ausgie- 
biger illustrieren.  Es  sollen  den  Aufbau  des  Uteringewebes  wiedergeben 
einmal  eine  Photographie  nach  einem  Schnittpräparat  (Fig.  22)  und  dann 
eine  zweite  nach  einer  Zeichnung  (Fig.  23).  Die  Bilder  geben  beide  die 
Kuppe  eines  der  Septen  zwischen  den  Zotten  unmittelbar  an  der  Frucht- 
kammer wieder.  Die  Hauptmasse  des  Schnittes  besteht  aus  einer  synzytialen 
Protoplasmamasse  mit  eingelagerten  großen,  blasigen,  hellen,  sehr  zahlreichen 
Kernen.  Wir  halten  nach  einem  Vergleich  der  Schnitte  aus  den  voraus- 
gehenden Stadien  mit  dem  vorliegenden,  dies  Synzytium  für  einen  Ab- 
kömmling des  Uterusepithels;  es  stammt  nach  unserer  Annahme  von  den 
oben  beschriebenen  synzytialen  Massen  ab,  welche  aus  dem  Epithel  der 
Drüsenhälse  in  das  diese  umgebende  Bindegewebe  auswachsen.  Die  sich 
ursprünglich  intensiv  färbenden  Massen  verlieren  ihre  starke  Färbbarkeit, 
gehen  al)er  nicht  zugrunde,  sondern  bleiben  erhalten  und  bilden  die  Grund- 
lage für  einen  beträchtlichen  Teil  des  mütterlichen  Abschnittes  der  Plazenta. 

Ein  nachweisbares  freies  Bindegewebe  uteriner  Herkunft  findet  sich, 
wenn  man  von  den  uterinen  Gefäßen  absieht,  zwischen  den  Straßen  des 
Syncytium  uterinum  epitheliale  nicht;  dagegen  zeigen  die  Figuren,  wie  dem 
Epithel  die  Durchschnitte  von  dunklen,  ziemlich  dickwandigen  Röhren  ein- 
gelagert sind;  das  sind  eben  die  Durchschnitte  von  mütterlichen  Gefäßen, 
deren  Wand  jetzt  an  diesen  Stellen  nur  aus  einem  überaus  verdickten 
Endothel  besteht. 

Auf  diese  Unterlage  ist  von  außen  eine  dunkle  niedrige  Zellenlage 
aufgefügt,  das  ist  das  Chorionektoderm,  an  welches  sich  nach  der  fetalen 
Seite  das  in  der  Figur  23  im  ganzen  nicht  mehr  wiedergegebene  Meso- 
derm  des  Chorions  und  des  Zottengrundstockes  anschließt.  Nur  an  einer 
Stelle  —  links  oben  —  ist  der  Querschnitt  eines  größeren  fetalen  Gefäßes 
gezeichnet;  und  an  dem  Pfeil  links  unten  eine  andere  Stelle,  an  der  in 
die  vom  Uterus  gegebene  Grundlage  ein  erstes  kleines  fetales  Gefäß  als 
Seitensproß  des  Zottenstammes  einwächst. 

4* 
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Die  Darstellung,  wie  wir  sie  eben  von  Uterus  wand  und  Zotte  des 
2 1  Tage  graviden  Uterus  gegeben  haben,  ist  die  Grundlage  für  unsere 
ganze  Auffassung  von  der  Entwicklung  und  dem  Bau  der  Frettchenpla- 
zenta: Wir  nehmen  an,  daß  sich  auf  dem  Wege  mannigfachster  Umwand- 
lung der  Uteruswand  ein  aus  den  synzytial  veränderten  Uterusepithelien 
bestehender  Grundstock  bildet,  welcher  die  aus  verdickten  Endothelien 
bestehenden  Netze  der  mütterlichen  Blutgefäße  einschließt  und  in  den  dann 
sekundär  die  fetalen  Gefäße  als  Seitensprossen  der  Hauptzotten  einwachsen. 
Wir  kommen  weiter  unten  auf  diese  Darstellung  zurück. 

Wir  möchten  der  Abbildung  des  eben  besprochenen  Schnittpräparats 
noch  diejenige  eines  andern  anfügen,  das  sich  in  seiner  Entwicklung  dem 
ersteren  unmittelbar  anschließt,  das  wir  aber  nicht  genau  auf  sein  Alter 
bestimmen  können.  Schätzungsweise  halten  wir  das  Präparat  für  einen 
Schnitt  von  einem  etwa   2 1^/2 — 22  Tage  graviden  Frettchen. 

Der  Schnitt,  der,  wie  Fig.  23,  die  Kuppe  eines  der  mütterlichen 
Septen  zwischen  zwei  großen  einwachsenden  Zotten  wiedergibt,  erscheint 
uns  besonders  instruktiv,  weil  er  das  Einwachsen  der  Seitenzweige  der 
großen  mütterlichen  Zotten  in  die  Grundlage  zeigt,  welche  das  mütterliche 
Gewebe  für  die  Plazenta  abgibt  (Fig.  24).  Diese  ist  genau  so  gebaut  wie 
in  dem  in  Fig.  23  abgebildeten  Schnitt;  sie  enthält  die  Durchschnitte  der 
mütterlichen  Gefäße  als  dicke  Ringe,  die  selbst  wieder  von  einem  aus- 
giebigen Synzytium  eingeschlossen  werden,  das  wir  für  das  veränderte  und 
gewucherte  Epithel  der  Uterindrüsen  halten.  In  diese  Masse  schieben  sich 
die  fetalen  Gefäße,  die  zumeist  im  Schnitt  stark  mit  dunkelkernigen  fe- 
talen Blutkörpern  gefüllt  sind,  als  feine  Endothelröhren  ein.  Diese  müssen 
wohl  vor  sich  auch  eine  dünne  Lage  von  Ektoderm  des  Chorion  herschieben ; 
sie  setzt  sich  aber  in  dem  Präparat  kaum  irgendwo  als  besondere  Lage 
ab,  muß  sich  somit  auf  das  äußerste  abgeplattet  haben. 

Jedenfalls  gibt,  wie  wir  glauben,  die  Figur  einen  Überblick  darüber, 
wie  sich  jetzt  die  Hauptmasse  des  Plazentarlabyrinths  herauszubilden  anfangt. 

Wir  heben  dabei  besonders  hervor,  daß  es  sich  bei  den  gesamten 
Entwicklungsv^orgängen  der  Plazentarbildung  hier  um  Prozesse  handelt,  die 
an  der  Oberfläche  des  Uterus  beginnen  und  von  da  gegen  die  Tiefe  vor- 
schreiten. Von  oben  nach  unten  wachsen  die  Zotten,  von  oben  nach  unten 
wandelt  sich  das  vor  den  Zottenspitzen  gelegene  Uterusgewebe  um,  d.  h, 
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verschiebt  sich  allmählich  die  Umlagerungszone,  von  oben  nach  der  Tiefe 
fortschreitend  wird  ein  großer  Teil  der  Uteruswand  resorbiert,  und  an  der 
Plazentaroberlläche  beginnt  sich  auch  die  endgültige  Struktur  der  Plazenta 
zuerst  zu  entwickeln,  um  dann  gegen  die  Tiefe  vorzuschreiten. 

In  offenbarem  Zerfall  begriffen  ist  die  Uteruswand  in  ihrer  obersten 
Schicht,  soweit  sie  dem  Extravasat  unmittelbar  anliegt.  Während  in  den 
tieferen  Lagen  unter  dem  Hämatom  erweiterte  und  vergrößerte  Uterin- 
drüsen eine  kontinuierliche  Lage  bilden,  lockert  sich  nach  oben  das  Ge- 
webe auf.  Die  Epithelien  der  Uterindrüsen  sind  sehr  beträchtlich  ver- 
größert, ihre  Kerne  ebenfalls  um  so  mehr,  je  näher  der  Oberfläche.  Un- 
mittelbar am  Chorion  ist  Epithel  wie  Bindegewebe  unregelmäßig  ange- 
ordnet und  vielfach  in  Zerfall  begriffen;  hier  müssen  auch  die  Stellen  zu 
suchen  sein,  an  denen  die  mütterlichen  Gefäße  arrodiert  sind,  aus  denen 
das  Blut  der  Blutbeutel  ausgetreten  ist.  Der  direkte  Nachweis  solcher 
Stellen  ist  uns  freilich  noch  nicht  gelungen. 

In  den  Blutbeuteln  ist  das  Blut  ziemlich  unverändert  erhalten;  an  der 
Oberfläche  der  Blutklumpen  gegen  das  Chorion  hin  liegen  Hämatoidinkristalle 
nunmehr  in  erheblichen  Mengen  und  ziemlicher  Größe  der  Einzelkristalle. 

Endlich  möchten  wir  doch  an  dieser  Stelle  auch  noch  mit  einem  Worte 
des  Baues  der  Uteruswand  an  der  mesometralen  Fruchtkammergrul)e  Er- 
wähnung tun,  weil  auch  diese  eigenartige  Veränderungen  im  Aufbau  gegen 
die  früheren  Stadien  aufweist.  Insbesondere  setzt  auch  hier  eine  sehr  er- 
hebliche Vergrößerung  der  Zellen  des  Uterusepithels  ein,  auf  die  wir  be- 
sonders aufmerksam  machen,  weil  sie  lehrt,  wie  in  allen  Abschnitten  des 
graviden  Frettchenuterus  die  an  oder  nahe  der  Oberfläche  der  Schleimhaut 
gelegenen  Teile  des  Epithels  an  Zahl  und  an  Größe  der  Einzelzellen  zu- 
nehmen. Fig.  25  gibt  einen  Abschnitt  der  fraglichen  Schleimhaut  bei  mitt- 
lerer Vergrößerung  wieder;  sie  zeigt  die  normale  Anfangsgröße  der  Uterus- 
epithelien  noch  an  den  in  der  Tiefe  liegenden  Drüsendurchschnitten,  zeigt 
beim  Vergleich  mit  diesen,  wie  sich  an  der  Oberfläche  und  in  deren 
Nachbarschaft  die  ursprünglich  ebenfalls  niedrigen  Epithelien  inzwischen 
entwickelt  haben. 

Frettchen  Nr.  1 1. 
(23.  Tag  der  Gravidität.) 

Bis  dahin  stellte  die  Plazentaranlage  einen  nahezu  vollständig  ge- 
schlossenen Ring  dar,  der  zwar  in  seinen  einzelnen  Abschnitten  verschieden 
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gebaut  ist,  aber  doch  l)is  auf  die  mesometrale  Fruchtkammergrube  eine 
einheitliclie  gürtelförmige  Erhebung  der  Plazentaranlage  über  die  flache 
Schleimhaut  der  Uteruskuppen  bildet. 

Jetzt  ändert  sich  dies  Bild,  indem  das  antimesometrale  mütterliche 
Extravasat  sich  vergrößert  und  verbreitert;  wenn  das  geschieht,  verdünnt 
sich  die  bis  dahin  ziemlich  starke  Partie  der  üteruswand  unterhalb  des 
Extravasats  sehr  erheblich,  während  die  Plazenta  selbst  stärker  wird.  In- 
dem gleichzeitig  offenbar  der  Uterus  in  seinem  mesometralen  und  anti- 
mesometralen  Abschnitt  sich  relativ  stärker  ausdehnt  als  in  den  Plazentar- 
anlagen und  sich  dabei  verdünnt,  wird  so  allmählich  die  ursprünglich  ein- 
heitliche Plazenta  vollkommen  in  zwei  Teile  geschieden,  die  in  den  beiden 
seitlichen  Abschnitten  der  Fruchtkammer  gelegen  sind. 

Wie  sich,  wenn  dieser  Entwicklungsvorgang  fertig  ist,  der  Fruchtsack 
gestaltet,  haben  wir  in  einem  späteren  Stadium  der  Plazentarentwicklung 
dargestellt,  in  welchem  wir  den  Fetus  mit  seinen  beiden  Plazenten  bei 
uneröffnetem  Chorion  aus  der  Fruchtkammer  isolierten.  Das  Bild  eines 
solchen  Präparats  zeigt  die  nunmehr  am  Mesometrium  durch  einen  breiten 
Zwischenraum  voneinander  getrennten  Plazenten  (vgl.  Fig.  32  aus  einem 
späteren  Stadium),  und  wenn  wir  das  Präparat  drehen,  so  erscheinen  auch 
auf  der  anderen  Seite  des  Chorionsackes  die  Plazenten  weit  voneinander 
getrennt,  nur  daß  dann  dort  zwischen  ihnen  das  Extravasat  gelegen  ist. 
Es  ist  alsdann  die  anfänglich  fast  vollkommen  gürtelförmige  Plazenta  in 
zwei  diskoidale  Plazenten  umgewandelt. 

Freilich  müssen  wir  ausdrücklich  zufügen,  daß  sich  die  Grürtelform 
nur  auf  die  makroskopischen  Bauverhältnisse  der  Plazenta  l)ezieht.  Im 
feineren  Bau  ist  die  Stelle  unter  dem  Extravasat,  die  späterliin  breit  zwi- 
schen den  beiden  Plazentarscheiben  klafft,  von  vornherein  anders  gestaltet 
als  die  Abschnitte  in  den  Seitenteilen  der  Fruchtkammer. 

Wir  erwähnen  den  Vorgang  der  Spaltung  der  Plazenta  bereits  jetzt, 
weil  die  Entwicklungserscheinungen,  welche  ihn  bedingen,  nunmehr  in 
intensiverem  Maße  einsetzen. 

Ein  Bild  einer  durch  einen  horizontalen  Schnitt  eröffneten  Frucht- 
kammer von  23  Tagen  zeigt  Fig.  26.  Die  beiden  Plazentardurchsehnitte 
setzen  sich  durch  ihre  Stärke  von  der  paraplazentaren  Uterusw^and  ohne 
weiteres  ab.  Der  Fetus  liegt  in  seinem  Amnion;  die  feine  Lamelle  über 
diesem,  die  an  die  Kuppen  der  Fruchtkammer  angeheftet  ist,  ist  das  innere 
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Blatt  der  AUantois,  das  äußere  dieser  liegt  der  Plazenta  an ;  der  eröffnete 
Raum,  iii  den  man  liineinsieht,  ist  somit  der  Allantoisbinnenraum.  Hinter 
dem  Kopfende  des  Fetus  scheint  unter  diesem  die  Nabelblase  aus  der  Tiefe 
durch;   das  Hämatom  ist  mit  dem  Dach  der  Fruchtkammer  abgenommen. 

Das  Bild  dieses  geben  wir  nach  einem  anderen  Präparat  wieder 
(Fig.  27). 

Die  Fruchtkammer  war  hier  frisch  an  der  Seite,  gerade  am  Rande  der 
einen  Plazenta,  aufgeschnitten,  der  Plazentargürtel  von  der  plazentarfreien 
Kuppe  getrennt  und  ausgebreitet.  Die  Figur  zeigt  den  kleinen  vom  Amnion 
eng  umhüllten  Embryonalkörper  von  seiner  Dorsalseite.  Seinen  ungefähren 
Entwicklungsgrad  kann  man  auch  ohne  besondere  Erläuterung  aus  der  Ab- 
])ildung  entnehmen. 

Unter  dem  Embryo  liegen  die  Plazenten:  in  der  Abl)ildung  von  links 
nach  rechts  zuerst  die  Oberfläche  der  einen  Plazenta  als  viereckiges  Feld 
mit  aljgerundeten  Ecken,  hier  aber  in  der  Verkürzung  gesehen.  Dann  folgt 
unter  dem  Kopf  des  Embryo  und  von  diesem  bedeckt  der  mesometrale 
iiiterplazentare  Spalt,  weiter  die  größere  zweite  Plazenta,  auf  deren  Ober- 
fläche einzelne  der  Umbilikalgefäße  sichtbar  sind;  hier  treten  die  Abgangs- 
stellen der  Zotten  als  dunkle  Flecke,  wenn  auch  undeutlich,  auf  der  Ober- 
fläche der  Plazenta  hervor. 

Dann  folgt  nach  rechts  das  jetzt  sehr  umfangreiche  Blutextravasat ;  es 
erscheint  in  der  Photographie  fast  einheitlich,  besteht  aber  tatsächlich  aus 
einer  großen  Zahl  einzelner  Blutsäcke,  die  über  die  Ränder  der  Plazenta 
herübergehen,   diese  überdecken. 

Das  Schnittbild  der  Plazenta  von  23  Tagen  ist  gegenüber  den  früheren 
Stadien  nicht  unwesentlich  verändert  (vgl.  Fig.  28).  In  erster  Linie  ist 
zu  verzeichnen,  daß  an  der  Plazentarob erfläch e  nunmehr  sich  ein  Plarentar- 
labyrinth  zu  entwickeln  l)eginnt.  Blis  dahin  waren  die  Zotten  Stempel,  die 
in  allen  ihren  Abschnitten  annähernd  gleich  breit  sind;  jetzt  bilden  sich 
zwischen  den  Zottenbasen  an  der  Plazentaroberfläche  stärkere  Abschnitte 
von  Plazentargewebe,  welche  die  Abgangsstellen  der  Zotten  am  Chorion 
einengen,  so  daß  die  Zottenstämme  nun  stempeiförmig  werden,  aus  breiten 
Spitzen  bestehen,  die  an  ihrer  Basis  durch  einen  verschmälerten  Stiel  mit 
dem  Chorion  zusammenhängen.  Wir  nennen  diese  Zotten  die  primären,  und 
von  den  primären  Zotten  gehen  dann  sekundäre  ab,  welche  die  eigentliche 
Grundlage  für  einen  Plazentarabschnitt    geben,    in    dem    sich    nun   feinere 
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mütterliche  und  feinere  fetale  Gefäße  innig  verflechten ;  wir  bezeichnen  ihn 
nach  Analogie  der  Hunde-  und  Katzenplazenta  als  Plazentarlabyrinth. 

Dies  erscheint,  wie  Untersuchung  mit  stärkerer  Vergrößermig  lehrt, 
als  die  unmittelbare  Fortentwicklung  des  oben  beschriebenen  und  in  Fig.  24 
gezeichneten  Bildes.  In  die  Grundlage,  welche  die  mütterlichen  Gefäße  mit 
ihrem  stark  verdickten  Endothel  und  dem,  wie  oben  dargestellt,  umge- 
wandelten Uterusepithel  liefern,  senken  sich  in  feinen  Straßen  die  Seiten- 
sprossen der  primären  Zotten  ein ;  es  ist  die  unmittelbare  Weiterentwicklung 
des  in  Fig.  24  abgebildeten  jüngeren  Stadiums,  insofern  es  sich  gewisser- 
maßen nur  um  eine  Vermehrung  des  dort  eben  Angelegten  handelt.  Wir 
kömien  an  den  einwachsenden  sekundären  Zotten  nur  die  Grundlage  von 
zartem  embryonalen  Bindegewebe  mid  die  in  dieses  eingelagerten  fetalen 
Gefäße  unterscheiden.  Das  Ektoderm  des  Chorion  vermögen  Avir  aber  als 
besondere  Lage  an  dem  mütterlichen  Epithel  nicht  mehr  festzustellen.  Da 
wir  vergleichend-anatomisch  in  Plazenten  nirgends  einen  Schwmid  des 
Chorionektodermes,  wo  es  vorhanden  war,  nachweisen  können,  so  nehmen 
wir  auch  hier  an,  daß  es  noch  vorhanden,  nur  stark  abgeplattet  ist.  Da 
wir  späterhin  nur  eine  einzige  Zellenlage  im  Plazentarlabyrinth  zwischen 
mütterlichen  und  fötalen  Gefäßen  finden,  nehmen  wir  an,  daß  sich  das 
Chorionektoderm  mit  den  gewucherten  Uterusepithelien  zu  einer  gemein- 
samen Mischlage  verbindet.  Jedenfalls  finden  wir  nichts,  was  etwa  auf 
ein  Zugrundegehen,  eine  Ausschaltung  des  Chorionektodermes  hinwiese. 
Wir  können  eine  solche  auch  um  so  weniger  annehmen,  als  an  den  Spitzen 
der  primären  Zotten  eine  überaus  wohl  erhaltene  Lage  von  hohem  zylin- 
drischen Chorionektoderm  jederzeit  während  der  Gravidität  ohne  Schwierig- 
keit nachweisbar  ist. 

Frettchen  Nr.  12. 
(24./25.  Tag  der  Gravidität.) 

Von  einem  Frettchen,  das  in  der  Zeit  vom  24.  auf  den  25.  Tag  der 
Gravidität  getötet  wurde,  wollen  wir  nur  die  von  Wagener  gezeichnete  Ab- 
bildung des  Extravasates  geben  so,  wie  sich  dieses  am  frischen  Objekt  prä- 
sentiert (Fig.  48). 

Der  fragliche  Uterus  war  alsbald  nach  dem  Töten  des  Tieres  eröffnet; 
unsere  Figur  enthält  den  mittleren  Teil  des  Daches  einer  der  Frucht- 
kammern.     Den  Rand  der  Zeichnung  bildet  je  ein  Teil  des  Plazentargürtels : 
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der  mittlere  Abschnitt  gi1)t  den  Überblick  über  das  Extravasat,  das  aus 
einigen  wenigen  größeren  Blutbeuteln  und  einer  Anzahl  von  kleineren 
solchen  besteht.  Die  Figur  gibt  die  natürliche  Färbung  des  überlebenden 
Objektes  wieder. 

Ein  dicker  Stamm  eines  Umbllikalgefaßes  tritt  von  der  unteren  Pla- 
zentartläche  auf  das  Extravasat,  um  sich  auf  diesem  zu  verzweigen. 

Einen  Schnitt  durch  eine  Plazenta,  von  der  wir  die  Graviditätszeit  nicht 
genauer  bestimmen  können,  die  wir  aber  nach  dem  Entwicklungsgrad  auf 
die  Zeit  vom  23.  zum  24.  Tag  schätzen,  bilden  wir  in  Fig.  29  ab.  Er 
soll  gegenüber  demjenigen  von  Fig.  28  das  Fortschreiten  in  der  Bildung 
des  Plazentarlabyrinthes  illustrieren,  das  auf  der  Plazentaroberfläche  sich  all- 
mählich in  weiterer  Ausdehnung  anlegt,  die  dichteren  Teile  der  Figm-. 
Die  primären  Zotten  in  seinem  Bereich  werden  nunmehr  schmaler,  während 
in  der  Tiefe  noch  die  breiten  Straßen  der  früheren  Entwicklungszeit  liegen. 
Die  Ausbildung  des  Labyrinthes  und  die  Einengung  der  primären  Zotten  schreitet 
dann,  wie  die  gesamten  UmAvandlungsvorgänge  in  der  Plazenta,  nach  und 
nach  in  der  Richtung  von  der  ()l)erfläche  der  Plazenta  gegen  die  Tiefe  vor. 

Frettchen  Nr.  13. 
(26.  Tag  der  Gravidität.) 

Ein  Frettchen  vom  26.  Tage  der  Gravidität  bilden  wir  in  Fig.  30  ab. 
Der  Fetus,  der  jetzt  eine  größte  Länge  von  Scheitel  zu  Steiß  von  1 5  mm 
besitzt,  liegt  im  geschlossenen  Amnion;  er  deckt  den  Rand  der  einen  nun- 
mehr fast  rundlichen  Plazenta  zu,  auf  deren  Oberfläche  wieder  die  Abgangs- 
stellen der  Zotten  als  dunkle  Flecke  erscheinen,  die  hier  viel  deutlicher 
sind  als  in  Fig.  27;  über  den  Zotten  liegen  die  starken  Stämme  der  Um- 
bilikalgefäße  als  dunkle  Straßen. 

Dann  folgt  das  Hämatom,  das  aus  einer  ganzen  Anzahl  sehr  ver- 
schieden großer  Säcke  besteht;  in  seiner  Gesamtheit  kommt  es  jetzt  an  Größe 
der  einzelnen  Plazenta  mindestens  gleich,  übertrifft  sie  vielleicht  sogar.  Die 
Umbilikalgefäße  ziehen  über  der  Oberfläche  der  Säcke  entlang  zur  zweiten 
Plazenta,  welche  als  ebenfalls  nunmehr  rundliches  Feld  den  Abschluß  der 
P'igur  nach  rechts  bildet. 

Schnittpräparate  aus  diesem  Uterus  lehren,  daß  die  Entwicklung  der 
Plazenta  gegen  das  vorausgehende  Stadium  ganz  ungemein  vorgeschritten 
ist.  Es  ist  insbesondere  das  Plazentarlabyrinth,  das  an  Ausdehnung  ge- 
Phy.s.-matJi.  Abh.   19/5.    Nr.  4.  5 
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Wonnen  hat.  Die  bis  dahin  breiten  primären  Zotten  sind  in  ihrem  ganzen 
oberen  (nach  der  fetalen  Seite  gelegenen)  Abschnitt  ganz  schmal  geworden, 
enden  nur  an  der  Spitze  noch  mit  einem  Stempel,  der  sich  in  dieser  Form 
dauernd  in  der  Plazenta  erhält.  Den  Platz,  der  dui'ch  ihre  Verschmälerung 
gewonnen  wird,  nimmt  das  nunmehr  beträchtlich  vergrößerte  Plazentar- 
labyrinth  ein.  Dies  bildet  den  Aveitaus  größten  Teil  der  gesamten  Pla- 
zentaranlage. Es  ist  im  ganzen  jetzt  so  gebaut,  wie  es  für  den  oberen 
Plazentarrand  des  vorhergehenden  Stadiums  geschildert  wurde:  die  Grund- 
lage geben  die  mütterlichen  Gefäße  ab,  deren  Wand  lediglich  aus  einem 
stark  verdickten  Endothel  besteht.  Zwischen  diese  schieben  sich  die  in 
ein  ungemein  zartes  Bindegewebe  eingelagerten  fetalen  Gefäße  ein,  deren 
rote  Blutkörper  zu  dieser  Zeit  noch  in  ausgedehntem  Maße  kernhaltig  sind; 
ihre  Wandung  besteht  ebenfalls  aus  einer  einfachen  Endothellage,  deren 
Elemente  im  Gegensatz  zu  den  mütterlichen  aber  stark  abgeplattet  sind. 
Und  die  beiden  Gefäßgruppen  sind  getrennt  durch  eine  einfache  Lage  von 
von  Zellen;  von  dieser  nehmen  wir  an,  daß  sie  besteht  aus  dem  umge- 
wandelten Uterusepithel  und  dem  Ciiorionektoderm,  die  sich  nunmehr  im 
Plazentarlabyrinth  so  fest  verbunden  haben,  daß  sie  sich  für  das  Auge 
nicht  mehr  trennen  lassen;  Avir  können  auf  ihr  Dasein  nur  aus  dem  Ent- 
wicklunsgang  schließen. 

Wesentlich  anders  ist  das  Schnittbild  da,  wo  das  Plazentarlabyrinth 
an  die  unterliegende  Uteruswand  anstößt,  also  an  der  Spitze  der  primären 
Zotten.  Diese  Spitzen  sind  so  stark  verbreitert,  daß  sie  einander  fast  be- 
rühren und  nur  ganz  schmale  Straßen  mütterlichen  Gewebes  zwischen  sich 
lassen,  die  dann  von  den  aus  der  Tiefe  nach  oben  zum  Plazentarlabyrinth 
ziehenden  mütterlichen  Gefäßen  als   Wege  benutzt  werden. 

Die  Grundlage  der  Zotte  besteht,  wie  im  Labyrinth,  aus  einem  ganz 
zarten  fetalen  Bindegewebe,  auf  dessen  Außenfläche  im  ganzen  die  Netze 
der  fetalen  Kapillaren  liegen.  Diese  sind  gedeckt  von  einem  hohen  zy- 
lindrischen Ektoderm,  das  selbst  wieder  mit  seiner  frontalen  Fläche  in 
eine  zumeist  aus  zerfallendem  Uterusepithel  bestehende  Umlagerungszone 
eintaucht.  Die  Seitenwände  der  Zottenspitzen  lassen  aber  meist  noch  ohne 
Schwierigkeit  auf  dem  Ektoderm  einen  feinen  synzytialen  Überzug  erkennen, 
d(!r  durchaus  demjenigen  gleicht,  den  wir  in  den  frühen  Stadien  auf  der 
Außenfläche  der  eben  einwachsenden  Zotten  finden;  wir  halten  ihn,  wie 
in  jenen  Präparaten,   für  umgewandeltes  mütterliches  Drüsenepithel. 
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Unter  der  Umlagerungszone  besteht  die  liier  ganz  dünn  gewordene 
Uteruswand  nur  noch  aus  den  Resten  der  Uterindrüsen  mit  einem  zwischen 
diesen  liegenden  feinen  mütterlichen  Bindegewebe.  Der  ganze  obere  Ab- 
schnitt der  Drüsen  ist  abgebaut,  nur  der  letzte  tiefste  Teil  noch  erhalten. 

Die  Wandung  der  Drüsen  besteht  nahezu  vollkommen  aus  ungemein 
stark  vergrößerten  Zellen  mit  ebenfalls  sehr  großen  ovalen  Kernen.  Sie 
ähneln  denen,  die  wir  oben  in  Fig.  25  von  den  vergrößerten  Epithelien 
der  Fruchtkammergrube  abgebildet  haben,  werden  aber  zum  Teil  noch 
voluminöser  als  jene.  Nur  in  der  allertiefsten,  unmittelbar  auf  der  Mus- 
kulatur liegenden  Partie  der  Drüsen  haben  diese  noch  ihre  normalen  Epithel- 
formen  erhalten. 

Auf  den  Bau  der  Uteruswand  unter  dem  Extravasat  und  in  der  meso- 
metralen  Fruchtkammergrube  kommen  wir  bei  Darstellung  des  folgenden 
Stadiums  zurück. 

Im  ganzen,  kann  man  sageUj  ist  nunmehr  der  Bau  der  Frettchen- 
plazenta grundsätzlich  fertig;  das,  was  jetzt  noch  folgt,  sind  im  wesentlichen 
Veränderungen  in  den  Größenverhältnissen,   sind  Wachstumserscheinungen. 

Frettchen  Nr.  14. 
(28.  Tag  der  Gravidität.) 

Aus  dem  Uterus  eines  Frettchens,  das  am  28.  Tage  der  Gravidität 
stand,  möchten  wir  hier  nur  das  Bild  des  frischen  Blutextra vasats  wieder- 
geben. Die  Figur  49  zeigt  die  Innenansicht  der  antimesometralen  Hälfte  einer 
Fruchtkammer,  die  durch  einen  horizontalen  Schnitt  eröffnet  war;  sie  soll 
in  erster  Linie  über  den  Aufbau  des  Extravasats  orientieren,  von  dem  bei 
der  ICröfinung  ausdrücklich  die  schiefergraue  Farbe  des  frischen  Materials 
notiert  wurde;  ferner,  daß  der  größte  zentrale  Blutbeutel  auf  seiner  Ober- 
fläche eine  ausgesprochene  Faltimg  der  Wand  zeigte,  w  as  uns  darauf  hin- 
zuweisen scheint,  daß  jetzt  die  Resorption  des  Inhalts  rascher  vorschreitet 
als  eine  eventuelle  Nachblutung  aus  mütterlichen  Gefäßen;  die  Beutel  sind 
dann  vom  Inhalt  nicht  mehr  vollkommen  angefüllt,  sind  nicht  mehr  prall, 
sondern  beginnen  sich  zu  falten.  Es  leitet  das  auf  die  späteren  Stadien 
der  Plazentarentwicklung  über,  in  denen  ganz  allgemein  der  Inhalt  der 
Hämatomsäcke  wieder  mehr  oder  minder  resorbiert  wird.  Ein  Querschnitt 
durch  einen  Uterus  gravidus,  dessen  Alter  nicht  genau  bestimmbar  war, 
den   wir   aber   auf  etwa   4^/3  Woche   schätzen,   ist   in   Fig.  3 1   abgebildet. 
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Er  gibt  eine  sehr  schöne  topographische  Gesamtübersicht  über  alle  hier 
in  Frage  kommenden  Teile. 

Der  Schnitt  zeigt  die  beiden  Plazenten  als  dicke  Polster  zu  den  Seiten 
der  stark  verbreiterten  mesometralen  Fruchtkammergrube,  deren  Schleim- 
haut in  eine  ganz  dünne  Lage  umgewandelt  ist;  sie  besteht,  wie  starke 
Vergrößerungen  lehren,  in  ihren  epithelialen  Teilen  aus  ähnlichen  Zellen, 
wie  wir  sie  oben  in  Fig.  25  abgebildet  haben;  diese  sind  aber  weiter 
sehr  beträchtlich  vergrößert  und  in  Protoplasmakörper  und  Kern  auf  das 
Vielfache  ihres  ursprünglichen  Volumens  herangewachsen.  Die  beiden  Pla- 
zentardurchschnitte  bauen  sich  so  aus  dem  sehr  verdickten  Labyrinth  auf, 
das  sich  durch  eine  helle  Zone,  in  der  die  stempeiförmig  verbreiterten 
Spitzen  der  Primärzotten  liegen,  von  der  dünnen  Schicht  der  Uterusdrüsen 
absetzt. 

An  der  antimesometralen  Seite  des  Uterus  sind  die  Plazentarränder 
durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt,  der  nur  noch  in  seinem  in 
der  Figur  rechten  Teile  Extravasat  enthält,  im  linken  aus  einer  ganz  ver- 
dünnten vSchleimhaut  sich  aufbaut,  die  direkt  vom  Chorion  überlagert  wird, 
ohne  daß  zwischen  beiden  Teilen  extravasiertes  Blut  läge.  Rechts,  wo 
sich  die  Extravasate  finden,  ist  die  Schleimhautunterlage  zAvischen  den 
Plazenten  wesentlich  stärker  als  links,  wo  das  Extravasat  fehlt.  Ein  Ver- 
gleich der  vorliegenden  Figur  mit  denen  der  jüngeren  Stadien  zeigt  ohne 
weiteres,  wie  die  interplazentaren  Teile  der  Fruchtkammerwand  jetzt  sehr 
viel  rascher  wachsen  als  die  Plazentartlächen. 

In  dem  interplazentaren  Stück  der  Schleimhaut  ist  der  Aveitaus  über- 
wiegende Teil  der  Uterusepithelien,  wie  starke  Vergrößerung  zeigt,  in 
große  polygonale,  zum  Teil  mehrkernige  Zellen   umgewandelt. 

Frettchen  Nr.  15. 
(35.  Tag  der  Gravidität.) 

Bei  einem  Frettchen,  das  am  Ende  der  5.  Woche  der  Gravidität  stand, 
konnten  wir  einen  Fetus  mit  allen  Hüllen  unversehrt  aus  der  Fruchtkammer 
lösen.  Wir  bilden  das  Präparat  von  der  mesometralen  Seite  her  ab  (Fig.  32), 
um  zu  zeigen,  wie  die  Ränder  der  Plazenta  an  dieser  Stelle  auseinander- 
rücken und  ferner,  wie  die  Plazenten  selbst  sich  abrunden;  die  Figur  zeigt 
von  den  Plazenten  ungefähr  die  Hälfte,  vielleicht  ein  Geringes  weniger; 
der  nicht  sichtbare  Abschnitt  ist  ungefähr  in  der  gleichen  Weise  geformt. 
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Eine  Zeichnung  nach  der  frischen,  eben  eröffneten  und  ausgebreiteten 
Fruchtkaramer  gleichen  Alters  ist  Fig.  50.,  Auch  hier  treten  die  beiden 
weit  voneinanderliegenden  Plazenten  als  fast  rundliche  Scheiben  hervor. 
Bemerkenswert  ist  das  Bild  des  frischen  Extravasats.  Die  einzelnen  Säcke 
erscheinen  gegen  die  jüngeren  Stadien  stark  abgeplattet.  Das  ist  bedingt 
dadurch,  daß  die  Säcke  sich  zum  Teil  durch  Resorption  ihres  Inhalts  ent- 
leeren, wobei  ihr  Inhalt  jedenfalls  zugunsten  des  sich  entwickelnden  Fötus 
verwendet  wird.  Ferner  verändert  sich  die  Färbung  gegen  früher,  indem 
ein  Teil  der  Säcke  einen  ausgesprochenen  goldbraunen  Farbenton  annimmt. 
In  diesen  Säcken  ist  der  Inhalt  an  freiem  Blut  nahezu  vollkommen  resor- 
biert, und  nur  Unmengen  von  Hämatoidinkristallen  sind  als  Schlacken  übrig- 
geblieben. Sie  liegen  teils  frei  im  Blutsack,  zum  andern  Teil  in  den  Zellen 
des  Chorionektoderms,  welches  die  Wand  des  Sacks  bildet.  Unsre  Figur 
zeigt  weiter,  wie  zwischen  Extravasat  und  der  einen  Plazenta  noch  eine 
freie  Zone  liegt  und  endlich  die  Anordnung  der  Umbilikalgefäße  auf  den 
Plazenten. 

Von  Durchschnitten  geben  wir  hier  einmal  das  Bild  des  Längsschnitts 
einer  Fruchtkammer  (Fig.  t^^))^  ^^^  zeigen  soll,  wie  man  bei  diesem  die 
Schnittrichtung  durch  die  Zwischenräume  zwischen  die  beiden  Plazenten 
hindurch  so  legen  kann,  daß  die  ganze  Fruchtkammer  als  überaus  dünn- 
wandiger Sack  erscheint.  Der  Schnitt  demonstriert  ferner  sehr  ausgesprochen 
die  Entleerung  der  an  der  freien  Uterusseite  getroffenen  Blutbeutel  und 
an  der  linken  Seite  den  Übergang  der  einen  Fruchtkammer  in  die  nächst- 
anschließende. 

Wir  geben  die  Abbildung  übrigens  besonders  gern,  weil  sie  gegen- 
über den  vielen  Querschnitten  mitten  durch  die  Fruchtkammern  die  ein- 
zige ist,  welche  den  Bau  der  paraplazentaren  Kuppen  der  Fruchtkammern 
wiedergibt.  Diese  Kuppe  besteht  aus  einer  auf  das  äußerste  verdünnten 
Uteruswand,  die  innen  von  einem  guterhaltenen  Epithel  ausgekleidet  ist, 
an  das  sich  das  Chorionektodem  anlagert,  und  unter  diesem  liegen  dann 
wieder  die  Netze  der  Allantoisgefäße. 

Daß  auch  in  diesen  Abschnitten  der  Fruchtkammer  ein  Stoffwechsel 
von  der  Mutter  zum  Fetus  und  umgekehrt  ablaufen  kann,  halten  wir  nach 
den  topographischen  Beziehungen  der  mütterlichen  und  fetalen  Teile  zu- 
einander für  durchaus  annehmbar,  wenn  wir  auch  einstweilen  im  mikro- 
skopischen Bild  einen  solchen  nicht  nachweisen  können. 
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Frettchen  Nr.  i6. 
(Die  reife  Plazenta  dicht  vor  dem  Wurf.) 

Über  den  Bau  der  Plazenta  aus  der  letzten  Zeit  der  Gra\ä(lität,  dicht 
vor  dem  Wurf,  möchten  wir  eine  größere  Reihe  von  Einzelpräparaten  vor- 
legen. Wir  können  den  Tag  der  Gravidität  nicht  bei  allen  sicher  bestim- 
men; sie  stammen  aber  alle  aus  der  letzten  Woche  der  Gravidität,  ein 
Teil  sicher  vom  letzten  Tage  vor  dem  Wurf. 

Zuerst  (Fig.  34)  ein  Bild  des  Fetus  im  Zusammenhang  mit  den  Pla- 
zenten und  dem  Extravasat  bei  eröffneter  Fruchtkammer  sowie  ein  gleiches 
von  den  Plazenten  und  dem  Hämatom  nach  Fortnahme  des  Fetus  (Fig.  35). 
Bei  beiden  Präparaten  war  die  Fruchtkammer  neben  der  einen  Plazenta 
am  Mesometrium  längs  aufgeschnitten  und  die  Wand  dann  ausgebreitet. 
Die  Plazenten,  auf  deren  Oberfläche  ein  diclites  Netz  von  Umbilikalgefäßen 
liegt  (Fig.  35),  sind  jetzt  vollkommen  zu  rundlichen  Scheiben  mnge wandelt. 
Sie  sind  offenbar  gegen  die  früheren  Stadien  noch  weiter  auseinander- 
gerückt; denn  trotz  des  zwischen  ihnen  liegenden  ziemlich  großen  Blut- 
extravasats  tritt  noch  ein  ganzes  Stück  plazentarfreier  Uteruswand  zutage. 

Die  Umwandlung  der  Plazentarform,  wie  wir  sie  beim  Frettchen  ab- 
laufen sehen,  erscheint  doch  recht  bemerkenswert.  Die  Plazenta  ist  als 
nahezu  vollkommen  gürtelförmig  angelegt  mit  einer  nur  geringen  Unter- 
brechung am  Mesometrium,  und  sie  wandelt  sich  um  in  eine  ausge- 
sprochen doppelt  diskoidale,  wie  wir  sie  am  Ende  der  Gravitlität  finden. 
Strahl  hat  sie  früher  (vgl.  Hertwigs  Handbuch  der  Entwicklungsgeschichte. 
Bd.  I,  S.  301)  deshalb  als  Placenta  zono-discoidalis  andern  scheibenför- 
migen Plazenten  gegenübergestellt. 

Das  Extravasat  ist  sehr  umfangreich  und  besteht  aus  einer  großen 
Zahl  einzelner  Beutel;  diese  sind,  wie  in  dem  Präparat  vom  35.  Tag,  im 
Gegensatz  zu  den  nach  innen  stark  vorspringenden  Buckeln  der  früheren 
Stadien  flach,  einzelne  in  ganz  platte  Zungen  verwandelt,  d.  h.  es  ist  offenbar 
noch  weiter  ein  beträchtlicher  Teil  des  früher  vorhandenen  Blutes  wieder 
resorbiert,  und  die  entleerten  Säcke  klappen  zusammen. 

Auch  hier  sind  am  frischen  Präparat  viele  der  Säcke  intensiv  rot  ge- 
färbt; an  der  Photographie  treten  die  Unterschiede  in  der  Färbung  nicht 
hervor. 

Zur  Ergänzung  dieser  Flächenbilder  geben  wir  weiter  zwei  Bilder  von 
eröffneten  Fruchtkammern;  das  eine  (Fig.  36)  zeigt  den  Längsschnitt  dm'ch 
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die  uneröffnet  fixierte  Fruchtlvammer,  aus  welcher  der  Fetus  lierausgenommen 
ist.  Der  Schnitt  geht  auf  der  einen  Seite  durch  das  Mesometrium, 
mitten  durch  das  Extravasat,  dessen  Dicke,  Breite  und  Beziehung  zur 
unterliegenden  Uteruswand  er  illustriert.  Inmitten  der  Seitenwand  liegt 
die  ausgesprochen  scheibenförmige  Plazenta,  auch  hier  überdeckt  von  einem 
reichen  Netz  von  Umlnlikalgefäßen;  die  Ausläufer  dieser  gehen  ül)rigens, 
wie  die  Figur  lehrt,  über  den  Bereich  der  Plazenta  hinaus  nach  lieiden 
Seiten  in  die  plazentarfreien  Kuppen  der  Fruchtkammer  ein,  was  entschieden 
für  einen  Stoffwechsel  an  diesen  Al)schnitten  spricht. 

Auffälliger  vielleicht  als  die  andern  Präparate  läßt  der  Querschnitt 
mitten  durch  eine  solche  Fruchtkammer  erkennen,  wie  die  Vergrößerung 
der  Kammer  in  erster  Linie  durch  das  Wachstum  des  antimesometralen 
Teils  dieser  zustande  kommt  (Fig.  37). 

Der  Querschnitt  des  Fetus  füllt  im  Schnitt  den  Binnenraum  der  Frucht- 
kammer fast  aus,  d.  h.  die  Lichtungen  von  Amnion  und  Allantois  sind 
gegen  früher  stark  reduziert ;  die  beiden  Plazenten  sind  in  ihrer  Mitte  durch- 
schnitten, sie  kommen  einander  am  Mesometrium  ziemlich  nahe,  sind  al)er 
antimesometral  durch  einen  breiten  Zwischenraum  voneinander  getrennt. 
In  diesem  liegt,  an  die  linke  Plazenta  unmittelliar  anschließend,  das  Extra- 
vasat, das  hier  als  eine  Fortsetzung  des  Plazentarrandes  erscheint,  fast  so 
dick  ist  als  dieser,  aljer  dann  allmählich  sich  verdünnend  ohne  scharfe 
Grenze  in  dem  antimesometralen  Teil  der  Fruchtkammer  ausläuft.  Der  an 
die  rechte  Plazenta  anschließende  Abschnitt  dieser  ist  vollkommen  extra- 
vasatfrei. 

Eine  Ergänzung  dieser  Figuren  liefern  Schnittl)ilder.  Ein  Querschnitt 
durch  eine  ganze  Fruchtkammer  dieser  Zeit  (Fig.  38)  zeigt  vortrefflich  die 
Beziehungen  der  beiden  Plazenten  zueinander  und  zum  Extravasat;  zeigt, 
wie  die  Plazenten  jetzt  nur  noch  einen  verliältnismäßig  kleinen  Teil  der 
Wand  der  Fruchtkammer  decken,  während  sie  doch  in  ihrer  ersten  An- 
lage einen  nahezu  vollkommen  geschlossenen  Gürtel  darstellten.  Die  meso- 
metrale  Wand  zwischen  den  beiden  Plazenten  ist  aufs  äußerste  verdünnt; 
an  den  oberen  Rand  der  linken  Plazenta  schließt  auch  hier  breit  das  Extra- 
vasat an,  beide  Teile  sind  an  der  Berührungsstelle  etwa  gleich  stark.  Das 
Extravasat  nimmt  etwas  mehr  als  den  linken  oberen  Quadranten  des  Durch- 
schnitts ein,  während  der  rechte  obere  Teil  aus  einer  ungemein  verdünnten, 
vom  Chorion  überlagerten,   extravasatfreien  Uteruswand  besteht. 
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Beide  Plazentardurchschnitte  —  der  rechte  vielleicht  noch  besser  als 
der  linke  —  lassen  trotz  der  geringen  Vergrößerung  die  Beziehungen  vom 
Plazentarlabyrinth  zur  unterliegenden  plazentarfreien  Drüsenschicht  erkennen : 
eine  schmale  helle  Zone,  welche  die  Spitzen  der  Primärzotten  enthält,  trennt 
beide  voneinander.  Daß  die  Plazenta  sich  aus  einzelnen  kleinen  Gefäß- 
gebieten aufbaut,  ersieht  man  am  besten  aus  dem  oberen  Rande  der  linken 
Plazenta;  daß  von  deren  Grenzen  aus  ein  Gewirr  von  zahllosen  kleinen 
Gefäßstraßen  ausgeht,  das  dem  Plazentardurchschnitt  ein  siebförmig  durch- 
löchertes Aussehen  gibt,  lehrt  besser  die  rechte  Plazenta  unseres  Schnittes. 

Zur  Erläuterung  des  Aufbaues  der  reifen  Plazenta  im  einzelnen  geben 
wir  eine  Anzahl  von  Abbildungen  aus  dem  Plazentarlabyrinth  einer  solchen. 
Zuerst  ein  Bild  mitten  aus  dem  Labyrinth  von  der  Oberfläche  bis  gegen 
den  Boden  desselben  bei  ganz  schwacher  Mikroskopvergrößerung  (Fig.  39). 
Das  Plazentarlabyrinth  baut  sich  jetzt  auf  aus  einem  Gerüst  von  ziemlich 
gleichmäßig  kalibrierten  mütterlichen  Gefäßen,  die  in  allen  möglichen  Durch- 
schnitten, zumeist  schräg  getroffen,  erscheinen;  in  unserer  Figur  sind  es 
die  ausgesprochenen  Ringe  oder  ovalen  Felder.  Zwischen  diesen  liegen 
unregelmäßig  gestaltete  helle  Straßen,  die  fetalen  Gefäße,  die,  in  sehr 
lockeres  fetales  Bindegewebe  eingelagert,  teils  als  breitere  zackige  Lücken 
zwischen  den  mütterlichen  Gefäßringen  liegen,  teils  als  nur  ganz  schmale 
unregelmäßige  Streifen  zwischen  diesen  erscheinen,  wenn  die  feine  binde- 
gewebige Grundlage,  die  sie  trägt,  schrumpft,  zumal  wenn  die  fetalen 
Gefäße  leer,  ohne  Blut  sind. 

Es  ist  überaus  schwierig,  sich  aus  den  Schnitten  allein  eine  zuver- 
lässige Vorstellung  von  der  letzten  tatsächlichen  Anordnung  der  mütter- 
lichen wie  der  fetalen  Gefäße  innerhalb  des  Plazentarlabyrinths  zu  machen. 
Doppelinjektionen  lassen  sich  bei  den  sehr  kleinen  und  zarten  Objekten 
kaum  herstellen.  Ein  sicheres  Ergebnis  würde  wohl  auf  dem  Wege  der 
Rekonstruktion  zu  erreichen  sein,  aber  diesen  zu  gehen  sind  wir  aus  äußeren 
Gründen  im  Augenblick  nicht  in  der  Lage.  Wir  müßten,  soweit  die  Schnitt- 
bilder eine  Orientierung  gestatten,  wohl  annehmen,  daß  die  Enden  der 
mütterlichen  Gefäße  in  dieser  Zeit  ein  Netzwerk  miteinander  bilden,  in 
dessen  Lücken  die  fetalen  Gefäßstraßen  liegen. 

Unser  Schnittbild  enthält  an  seinem  unteren  Rande  gerade  noch  den 
untersten  Absclmitt  des  Labyrinths,  die  Zwischenschicht  über  den  Drüsen. 
Man  sieht,  wie  sich  das  Labyrinth  nach  unten  lockert    oder   in  schmalen 
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Streifen  ausgeht,  zwischen  denen  helle  Straßen  erscheinen,  die  sich  nach 
unten  rasch  verbreitern.  Dies  sind  die  stempeiförmigen  Kopfenden  A^on 
Primärzotten,  deren  Stämme  durch  die  mittleren  Teile  des  Labyrinths  hin- 
durch als  schmale  Wege  gehen,  um  sich  dann  an  den  Spitzen  in  breite 
Stempel  auszudehnen,  die,  dicht  aneinandergelegen,  die  Zwischenschicht  bilden. 

Nach  dem,  was  wir  vom  Entwicklungsgang  der  Frettchenplazenta  und 
außerdem  von  der  vergleichenden  Anatomie  der  Raubtierplazenta  wissen, 
nehmen  wir  an,  daß  es  sich  hier  um  die  in  frühen  Stadien  und  primär 
in  Drüsen  eingewachsenen  Zotten  handelt,  die  in  diesen  sich  vorschieben 
und  später  in  erweiterten  Teilen  der  Drüsen  sich  zu  stempeiförmigen 
Spitzen  ausbreiten  können.  Die  Drüsen  selbst,  welche  zuerst  die  Zotten 
aufnehmen,  fallen  aber  hier,  im  Gegensatz  etwa  zur  Plazenta  der  Hündin, 
frühzeitig  dem  Untergang  anheim,  so  daß  schließlich  die  Ränder  der  stempei- 
förmigen Zottenspitzen  zu  direkter  Berührung  miteinander  kommen.  Nur 
hier  und  da  bleiben  schmale  Bindegewebsbalken  zwischen  ihnen  stehen, 
welche  die  mütterlichen  Gefäße  zimi  Durchtritt  nach  oder  von  dem  Pla- 
zentarlabyrinth  benutzen.  Figur  40  gibt  eine  solche  Stelle  bei  mittlerer 
Vergrößerung  wieder.  Die  breite  Straße  rechts  neben  der  Mitte  ist  ein 
mütterliches  Gefäß;  die  hellen  Felder  rechts  und  links  neben  ihr  sind 
stempeiförmige  Zottenspitzen,  die  bis  auf  die  Reste  der  üterindrüsen  her- 
unterreichen. 

Wie  intensiv  sich  diese  miteinander  verbinden  zeigen  Schnitte  aus 
einer  Serie,  die  wir  als  Flächenschnitte  durch  ein  Plazentarlabyrinth  hin- 
durchlegten. Ein  solcher  (Fig.  44)  zeigt,  daß  in  der  Tat  einzelne  Abschnitte 
des  Präparates  nur  aus  den  Zottenstempeln  ohne  jedes  mütterliche  Zwischen- 
gewebe bestehen;  scliließlich  legen  sich  die  ektodermalen  Epithelien  auf 
den  ZottenoberÜächen  fast  zu  einheitlichen  Lagen  aneinander. 

Die  weitgehende  Resorption  nahezu  des  gesamten  mütterlichen  Gewebes 
zwischen  den  Zottenspitzen  stellt  offenbar  eine  überaus  vollkommene  Vor- 
bereitimg auf  die  tunlichst  schonende  Loslösung  der  Plazenta  von  ihrer 
Unterlage  dar;  sie  wird  an  dieser  nur  noch  durch  eine  geringe  Zahl  von 
Gefäßstraßen  festgehalten,  die  sich  später  bei  dem  Abgang  der  Plazenta 
nicht  nur  leicht  lösen,  sondern  auch  gleichzeitig  die  Möglichkeit  eines 
als]>aldigen  Verschlusses  der  durchrissenen  Gefäßstümpfe  durch  Kontraktion 
der  Uterusmuskulatur  gewährleisten.  Ähnliche  Einrichtungen  kennen  wir 
auch  von  den  Plazenten  anderer  Tiere,  insbesondere  von  Nagern.  Man 
Phys.-math.  Ahh.   1915.  Nr.  4.  6 
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fni,»t,  ^venn  man  sie  sieht  und  bewundert,  unwillkürlich,  warum  so  viele 
andere  Tierformen  die  gleiche,  unbedingt  besonders  vorteilhafte  Einrichtung 
entbehren  müssen? 

Eine  sehr  weitgehende  Resorption  der  Uterusschleimhaut,  stärker,  als 
wir  sie  von  irgendeinem  anderen  graviden  Raubtieruterus  kennen,  geht 
in  der  letzten  Graviditätszeit  auch  noch  vor  der  Spitze  der  Zottenstempel 
vor  sich.  Wir  finden  an  imseren  Präparaten  gar  nicht  selten  Stellen,  an 
welclien  schließlich  die  ganze  tiefe  Drüsenschicht  fehlt  und  der  Rest  der 
mütterlichen  Uterusschleimhaut  unter  dem  Pläzentarlabyrinth  nur  noch  aus 
einer  dünnen  flachen  Bindegewebschicht  besteht,  die  von  einem  niedrigen 
kubischen  Epithel  überzogen  ist,  auf  dem  dann  die  Köpfe  der  Zotten- 
stempel ruhen. 

Zur  Ergänzung  des  eben  Besprochenen  geben  wir  zmiächst  weiter 
ein  Schnittl)ild  durch  die  Oberfläche  des  Plazentarlabyrinths  bei  mittlerer 
Mikroskopvergrößerung.  Der  Schnitt  geht  durch  den  oberen  Rand  des 
Labyrinths  und  enthält  noch  einen  großen  fetalen  Gefäßstamm  auf  der 
Oberfläche  (Fig.  41).  Auch  diese  Figur  zeigt  die  Ringe  der  mütterlichen 
und  zwischen  diesen  die  unregelmäßigen  Straßen  der  fetalen  Gefäße.  Ins- 
besondere sieht  man  hier  neben  dem  größeren  Gefäßquerschnitt  an  der 
Oberfläche  einen  unregelmäßigen  Spalt  in  die  Tiefe  gehen.  Das  ist  die 
Art,  wie  das  fetale  Bindegewebe  sich  zwischen  die  mütterlichen  Gefäße 
einschiebt. 

Vielleicht  die  beste  Übersicht  der  Beziehmigen  von  fetalen  und  mütter- 
lichen Teilen  zueinander  gewähren  Flächenschnitte  mitten  durch  das  Plä- 
zentarlabyrinth, wie  wir  einen  solchen  in  Fig.  42  bei  schwacher,  in  Fig.  43 
bei  mittlerer  Vergrößerung  abbilden.  Hier  ergibt  besonders  ein  Vergleich 
der  Querschnitte  durch  das  Labyrinth  (Fig.  38)  mit  etwa  Fig.  41,  daß 
ein  überwiegender  Teil  der  mütterlichen  Gefäße  ein  kurzmaschiges  Netz 
weitkalibrierter  Röhren  darstellen  muß,  da  sie  in  beiden  Schnittrichtungen 
als  im  ganzen  kurze  Röhren  erscheinen,  während  längere  Straßen  inmitten 
des   Labyrinths  fehlen. 

Der  feinere  Bau  des  Labyrinths  der  reifen  Plazenta  läßt  sich  gut  aus 
dem  Flächenschnitt  der  Fig.  43  ablesen.  Den  Hauptteil  des  Schnittes  liefern 
da  eigentlich  nur  noch  die  Blutgefäße:  die  mütterlichen  sind  im  ganzen 
groß  und  an  ihren  dicken  Wandungen  leicht  kenntlich,  die  fetalen  der 
Mehrzahl  nach  kleiner,   vielf\ich  wie  Kapillaren  erscheinend  und  mit  ganz 


Emhryonalhüllen  und  Plazenta  von  Putorius  furo.  43 

feiner  Endothelwand.  Was  zwisclien  beiden  liegt,  ist  der  Masse  nach  ganz 
ungemein  wenig;  da  wir  in  keinem  unserer  vielen  Präparate  inmitten  des 
Labyrinths  Zerfallserscheinungen  (die  an  den  Rändern  so  ausgesprochen 
sind)  nachweisen  können,  so  nehmen  wir,  wie  oben  schon  ausgeführt, 
auch  für  diese  Stadien  an,  daß  das,  was  an  Zellmaterial  noch  zwischen 
den  beiden  Gefäßbezirken  liegt,  die  überaus  verdünnten  Reste  des  Uterus- 
epithels und  des  Chorionektoderms  sind.  An  einzelnen  Stellen  rücken 
freilich  die  beiderseitigen  Gefäßsysteme  einander  so  nahe,  daß  wir  von 
solchen  Zellresten  zwischen  ihnen  nichts  mehr  direkt  wahrnehmen  können. 
Fetale  und  mütterliche  Gefäße  sind  mehrfach  in  ihren  Wandungen  in  so 
unmittelbarer  Berührung,  daß  eine  Zwischensubstanz,  wenn  sie  vorhanden 
ist,  an  solchen  Stellen  nicht  einmal  mehr  Kerne  aufwiese.  Daß  sie  trotz- 
dem vorhanden  sein  könnte,  läßt  der  naheliegende  Vergleich  mit  dem 
Bau  der  Lungenalveolen   annehmen. 

Ein  Wort  möge  schließlich  noch  über  einige  besonders  gebauten  Stellen 
aus  der  reifen  Fruchtkammer  folgen,  über  Stellen,  die  zum  Teil  für  unsere 
physiologischen  Vorstellungen  von  der  Arbeitsleistung  der  verschiedenen 
Teile  der  Fruchtkammerwand  wesentlich  sind.  Es  sind  das  die  beiden 
zwischen  den  Plazenten  liegenden  Abschnitte  der  Fruchtkammerwand.  Bei 
beiden  geht  —  nicht  überall  aber  vielfach  —  der  ursprünglich  regel- 
mäßige drüsige  Bau  der  Schleimhaut  verloren;  man  vergleiche  Fig.  45 
das  Bild  des  Bodens  der  mesometralen  Fruchtkammergrube  aus  der  vor- 
liegenden Graviditätszeit  mit  demjenigen  von  Fig.  25  aus  der  mittleren 
Zeit.  Das  regelmäßige  gleichartige  Gefüge  der  Epithelien  ist  geschwunden, 
und  die  großen  Zellen  dieser  liegen,  vom  Chorion  bedeckt,  in  regelloser 
Anordnung  als  breite  Schicht  nebeneinander. 

Das  ganz  gleiche  Bild  kann  man  unter  den  nunmehr  vielfach  fast 
leeren  Beuteln  des  Hämatoms  bekommen.  Die  Blutbeutel  selbst  enthalten 
statt  des  Blutes  vielfach  nur  noch  ungeheure  Massen  von  Hämatoidin, 
das  teils  frei  innerhalb  der  Säcke  liegt,  zum  andern  Teil  aber  auch  von 
dem  Chorionektoderm  aufgenommen  wird.  Den  Durchschnitt  eines  stempei- 
förmigen Chorionfortsatzes,  wie  man  solche  zwischen  den  einzelnen  Blut- 
beuteln finden  kann,  gibt  Fig.  51  wieder;  das  Ektoderm  ist  an  der  linken 
Seite  der  Figur  im  Schnitt  senkrecht  getroffen,  rechts  in  der  Fläche  halb 
schräg.  Beide  Seiten  zeigen  gleichmäßig,  in  welch  großer  Menge  das  Häma- 
toidin von  den  fetalen  Zellen  aufgenommen  ist. 

6* 
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Wir  haben  im  vorstehenden  versucht,  zuerst  einmal  eine  möglichst 
objektive  Darstellung  unserer  Präparate  zu  liefern,  dabei  natürlich  aber 
auch  die  Deutung  der  Schnittbilder  nicht  umgehen  können. 

Es  erscheint  aber  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  und  bei  den  vielen 
Diskussionen  über  die  vergleichende  Anatomie  der  Plazenta  wünschens- 
wert, noch  einmal  in  zusammenhängender  Schilderung  eine  Übersicht  dar- 
über zu  geben,  wie  wir  uns  nach  den  Pi-äparaten  den  Entwicklungsgang 
von  Plazenta  und  Embryonalhüllen  vorstellen.  Dieser  wollen  wir  zugrunde- 
legen eine  Reihe  schematischer  Figuren,  von  denen  wir  annehmen,  daß 
sie  leichter  als  das  Schnittbild  dem  Leser  unsere  Auffassung  von  der 
Plazentarentwicklung  des  Frettchens  sowie  von  der  Anordnung  der  Em- 
bryonalhüllen klarlegen. 

Wir  trennen  dabei  die  Übersichtsbilder  über  die  Entwicklung  der 
EmbryonalliüUen  von  denen  der  Entwicklung  des  feineren  Baues  der  Pla- 
zenta; die  drei  ersten  Figuren  geben  zugleich  unsere  Auffassung  von  der 
Entwicklung  und  Topographie  der  Blutextra vasate  wieder,  sollen  aber  nicht 
zur  Erläuterung  der  Plazentarbildung  dienen.  Es  sind  Schemata,  die  eine 
genauere  Erklärung  der  in  Figur  i6,  20,  31  abgebildeten  Querschnitte  durch 
die  Fruchtkammern  gravider  Uteri  von  19,  21  und  28  Tagen  geben  sollen; 
sie  sind  in  den  Umrissen  diesen  Figuren  im  ganzen  nachgezeichnet,  nur 
hier  und  da  geändert,    der  Deutlichkeit  halber   eben  weiter  schematisiert. 

Ein  Schema  aus  früherer  Zeit  mit  der  ersten  Anlage  der  Blutextra- 
vasate,  entsprechend  dem  Schnittbild  der  Fig.  16,  geben  wir  in  Fig.  a 
vom    19.  Tag  der  Entwicklung. 

Hier  liegt  in  der  Mitte  der  Embryo  im  Amnion  (blau);  die  Uterus- 
wand ist  nahezu  überall  —  abgesehen  von  der  Stelle  am  Mesometrium 
—  gleichmäßig  dick.  An  ihrer  Innenfläche  tapeziert  das  Chorionektoderm 
(schwarz)  die  ganze  Innenwand  der  Fruchtkammer  aus,  seine  ersten  Zotten 
seitlich  in  die  Uteruswand  einsenkend.  Etwas  seitlich  neben  der  anti- 
mesometralen  Kuppe  liegen  die  ersten  kleinen  extravasierten  mütterlichen 
Blutklümpchen   (gegenüber  x). 

Der  Raum  der  Fruchtkammer  wird  von  Allantois  (rot)  und  Nabel- 
blase (gelb)  ausgefüllt;  die  Allantois  ist  klein  und  liegt  antimesometral ; 
die  Nabelblase  ist  weitaus  größer  und  füllt  mehr  als  die  mesometrale  Hälfte 
der  Fruchtkammer  aus. 
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Entwicklung  der  Embryonalhüllen  im  Uterus  am  19.  Tage  der  Entwicklung.     E  Embryo,  Amnion  blau. 
A  Allantois,  rot.  i\''Nabelblase,  gelb.  Mm  Mesometrium.  Gegenüber  x,  erstes  Hämatom.   Chorion  schwarz. 


Eine  Übersiclit  über  die  Embryonalhüllen  in  voller  Entwicklung  gibt 
der  Schnitt  von  einer  nur  2  Tage  älteren  Fruchtkammer  (21.  Tag  der  Ent- 
wicklung, Fig.  b). 

Der  jetzt  größere  Durchschnitt  durch  den  Embryo  liegt  im  Amnion 
(blau),  an  dessen  mesometralen  Rand  schließt  die  Nabelblase  (gelb)  an, 
die  jetzt  bereits   eine  erhebliche  Reduktion  erfahren  hat. 

Die  Uteruswand  ist  ziemlich  gleichmäßig  stark,  nur  an  der  meso- 
metralen Uterusgrube  und  in  der  Kuppe  der  Kammer  verdünnt.  An  ihre 
Innenwand  legt  sich  das  Chorion  (schwarz),  dessen  Zotten  in  den  Seiten- 
abschnitten der  Fruchtkammer  die  Plazentaranlagen  bilden.  In  der  anti- 
mesometralen  Kuppe  des  Uterus  befinden  sich  die  nunmehr  schon  sehr 
starken   Extravasate   mütterlichen   Blutes,    welche   das    Chorion   in    Gestalt 
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Embryonalhüllen  im  Uterus  vom  21.  Tage  der  Entwicklung.    jE  Embryo,  Amnion  blau.    J^  Allantois.  rot. 
JV  Nabelblase,  gelb.     Chorion,  schwarz.     H  Hämatom. 


von  Blutbeuteln  von  der  Uteruswand  abdi-ängen.  Das  Extravasat  H  (braun- 
rot) liegt  zwischen  Uteruswand  und  Chorion. 

Den  Raum  zwisclieii  Embryo,  Amnion  und  Nabelblase  fiillt  von  dieser 
Zeit  ab  in  der  ganzen  Innenfläche  der  Fruchtkammer  die  stark  vergrößerte 
AUantois  (hellrot)  A  aus,  in  deren  Lichtung  eine  Brücke  die  Grefäße  dieser 
von  innen  nach  außen  herüberführt. 

Eine  schematische  Darstellung  von  Plazenta  und  Embryonalhüllen  in 
ihren  endgültigen  Lageverhältnissen  gibt  Figur  c  nach  dem  Präparat  des 
Uterus  gravidus  von   28  Tagen. 
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Embryonalhüllen  im  Uterus  vom  28.  Tage  der  Entwicklung,  i?  Embryo,  Amnion,  blau.  ^  Allantois,  rot. 
iV  Nabelblase,  gelb.  Chorion,  schwarz.  H  Hämatom.  In  dieser  wie  in  Figur  h  ist  mit  dem  roten 
Umriß  der  Allantois  nur  deren  Ausdehnung   als  Blase   angegeben,   nicht   ihre  Beziehung   zur  Plazenta, 

in  deren  Zotten  sie  natürlich  eingeht. 
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Das  grundsätzliche  Verhalten  von  Amnion  und  AUantois  stimmt  mit 
dem  von  Figur  h  durchaus  überein.  Der  Querschnitt  der  Nabelblase  ist 
—  namentlich  relativ  —  wieder  wesentlich  kleiner  geworden.  Auch  die 
Lichtung  der  AUantois  wird  durch  das  stärkere  Wachstum  des  fetalen 
Körpers  sehr  eingeengt.  Beträchtliche  Änderung  zeigen  die  Beziehungen 
der  Plazenta  zur  Uteruswand;  die  Figur  gibt  die  schon  in  dem  vorigen 
Stadium  begonnene,  jetzt  vollendete  Teilung  der  Plazentaranlage  in  zwei 
vollkommen  voneinander  getrennte  Plazenten,  die  ganz  in  den  Seitenteilen 
der  Fruchtkammer  liegen.  Die  plazentarfreien  Wandabschnitte  der  Frucht- 
kammer sind,  soweit  sie  nicht  vom  Extravasat  überdeckt,  ganz  beträchtlich 
verdünnt.  Der  antimesometrale,  interplazentare  Abschnitt  der  Fruchtkam- 
merwand nimmt  ungefähr  ^j^  des  gesamten  Querschnittes  ein;  etwa  die 
eine  Hälfte  dieses  Teils  ist  noch  vom  Extravasat  überdeckt,  die  andere  ist 
frei  von  solchem. 

Ein  Vergleich  der  drei  Schemata  zeigt  noch  augenfälliger  als  die 
Bilder  der  Schnitte  selbst  die  gewaltigen  Umwandlungen,  welche  die  Pla- 
zentaranlage während  ihres  Entwicklungsganges  durchmacht;  zeigt,  wie  sie 
ursprünglich  einen  fast  vollkommenen  Ring  bildet  und  wie  dieser  dann 
schließlich  in  zwei,  durch  weite  Zwischenräume  voneinander  getrennte 
Plazenten  zerfällt.  Das  geschieht  an  der  mesometralen  Seite  der  Frucht- 
kammer sehr  einfach  unter  einer  mit  beträchtlichem  interstitiellen  Wachs- 
tum verbundenen  Verdünnung  und  somit  Ausbreitung  der  Wand,  während 
in  dem  antimesometralen  mit  diesem  Vorgang  zugleich  ein  sehr  erheb- 
licher Zerfall  der  oljeren  Abschnitte  der  an  dieser  Stelle  zeitweilig  stark 
verdickten  Uterus  wand  einhergeht. 

Wir  möchten  allerdings  nicht  verfehlen,  dabei  nochmals  ausdrücklich 
hervorzuheben,  daß  derjenige  Teil  des  ursprünglichen  Plazentargürtels,  der 
antimesometral  an  der  Stelle  liegt,  die  später  vom  Extravasat  gedeckt 
wird,  von  vornherein  etwas  anders  gebaut  ist  als  die  Abschnitte,  die  sich 
in  den  Seitenteilen  der  Fruchtkammer  bilden  und  die  definitive  Plazenta 
liefern. 

Jedenfalls  wird  sowohl  unter  als  zwischen  den  Plazenten  ein  sehr 
beträchtlicher  Teil  der  ursprünglichen  Anlage  abgebaut;  wir  nehmen  nach 
unsern  Schnittbildern  an,  daß  das  zerstörte  Material  der  Uteruswand  ein- 
geschmolzen und  von  den  Zellen  des  Chorion  aufgenommen  und  zugunsten 
des  sich  entwickelnden  Embryonalkörpers  verwendet  wird;  das  gleiche  ge- 
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schiel) fc  mit  wenigstens  einem  Teile  des  zeitweilig  sehr  ausgedehnten,  in 
die  Chorionsäcke  eingelagerten  Extravasats  von  mütterlichem  Blut.  Dies 
nimmt  zwar  in  den  mittleren  Graviditätszeiten  zunächst  beträchtlich  zu, 
geht  aber  in  den  späteren  Stadien  augenscheinlich  zurück;  es  muß  auch 
hier  angenommen  werden,  daß  das  Material  zugunsten  des  Aufbaues  des 
Embryonalkörpers  verwendet  wird.  Die  enormen  Massen  von  Hämatoidin- 
kristallen,  die  sich  in  den  teilweise  entleerten  Säcken  und  in  deren  Wand 
finden,  können  dann  als  Schlacken  angesehen  werden,  welche  bei  der  Re- 
sorption des  Blutes  übrigbleiben. 

Während  es  sich  bei  dem  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Plazenten 
und  der  Embryonalhüllen  um  Dinge  handelt,  welche  so  offensichtlich  zu- 
tage liegen,  daß  unsere  Darstellung,  wie  wir  annehmen,  kaum  Widerspruch 
finden  dürfte,  macht  die  Deutung  der  Bilder,  die  unsere  Schnittpräparate 
von  dem  feineren  Aufbau  der  Plazenta  zeigen,  erheblich  mehr  Schwierig- 
keiten. Wir  müssen  aber  doch  unter  allen  Umständen  versuchen,  der 
objektiven  Wiedergabe  unserer  Präparate  auch  eine  subjektive  Deutung 
derselben  anzufügen,  wobei  wir  keineswegs  verschleiern  wollen,  daß  ein- 
zelne der  Bilder,  die  wir  geschildert  haben,  vielleicht  nicht  absolut  ein- 
deutig sind. 

Es  würde  sich  somit  in  erster  Linie  darum  handeln,  daß  wir  diejenige 
Deutung  der  Schnittbilder  geben,  die  nach  unserer  Meinung  die  einfachste 
Erklärung  der  Präparate  enthält,  und  damit  unsere  Auffassung  von  dem 
ganzen  Entwicklungsgang  der  Frettchenplazenta. 

Wir  legen  unserer  Schilderung  auch  hier  eine  Reihe  von  schematischen 
Figuren  zugrunde,  welche  den  gesamten  Entwicklungsgang  der  Frettchen- 
plazenta demonstrieren  sollen.  Sie  sind  alle  so  gedacht,  daß  sie  kleine 
Stücke  mitten  aus  der  Plazentaranlage,  immer  von  entsprechender  Stelle 
genommen,  wiedergeben  sollen. 

Wie  vielfach  —  freilich  nicht  einmal  überall  —  in  der  Plazentar- 
entwicklung sind  hier  die  ersten  Stadien  der  Plazentarbildung  recht  ein- 
fache. Die  Uterinhöhle  vergrößert  und  die  Uteruswand  verdickt  sich,  die 
ursprünglich  kleinen  Uterindrüsen  wachsen,  und  dieser  verdickten  Uterus- 
wand legt  sich  die  Fruchtblase  an. 

Dann  erfolgt  die  Verklebung  der  Außenwand  der  Fruchtblase  (Fig.  d, 
'i4'/2.  Tag  der  Gravidität)  mit  der  Uteruswand.  Deren  Drüsen  wachsen  und 
treiben  seitliche  Sprossen.  Das  Chorion  beginnt  an  einzelnen  Stellen  seiner 
Phys.-math.  Abh.   1915.   Nr.  4.  7 
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Oberfläche  mit  der  Uteruswand  sich  flächenliaft  zu  verbinden.  Wir  legen  der 
Auffassung  vom  Gesamtaufbau  der  Plazenta  halber  besonders  Wert  darauf,  fest- 
zustellen, daß  bei  dieser  ersten  Verklebung  das  Uterusepithel  in  der  ganzen 
Fruchtkammer  und  insbesondere  auch  an  den  ersten  Verklebungsstellen 
sicher  erhalten  ist  und  sich  mit  dem  Ektoderm  der  Fruchtblase  verbindet. 
Jetzt  folgt,  durch  Bildung  von  Chorionzotten,  die  festere  Vereinigung 
der  Fruchtblase  mit  der  Uteruswand  (Fig.  e,  17.  Tag  der  Gravidität).  Die 
Uteruswand  ist  nunmehr  weiter  verdickt,  auch  in  der  Fläche  durch  inter- 


Anlagerung   des   Ektodenns    {likt.  blau)    an    die   Uterussclileimhant  D, 
deren  Oberflächen-  und  Drüsenepitliel  rot  angegeben  ist.  i)/ Muskulatur. 


stitielles  Wachstum  verbreitert.  Es  scheiden  sich  in  ihr  sehr  auffällig 
die  obere  Einwachsungszone  der  Zotten  und  die  Drüsenlage.  Die  letztere 
enthält  in  einem  spärlichen  Bindegewebe,  dem  Träger  der  mütterlichen 
Gefäße,  die  verlängerten  und  erweiterten  Drüsen. 

Die  Einwachsungszone  fassen  wir  so  auf,  daß  wir  annehmen,  die  Zotten 
wachsen  in  Drüsenhälse  ein  und  treiben  dabei  zeitweilig  einen  Pfropf  ge- 
wucherten Drüsenepithels,  der  die  Drüse  verschließt,  vor  sich  her  in  die 
Lichtung  der  Drüse.  Die  ganze  Zotte  bekommt  dabei  einen  Überzug  von 
einer  feinen  Lage  synzytial  umgewandelten  Drüsenepithels,  und  zu  Syn- 
zytium  umgewandeltes  Oberflächen  epithel  läßt  sich  auch  über  dem  Teil 
der  Einwachsungszone  verfolgen,  der  zwischen  den  einwachsenden  Zotten 
liegt.     Dieser  letztere  besteht  aus  uterinem  Bindegewebe  mit  Gefäßen,  in 
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welchem  unregelmäßige  Klumpen  größerer,  synzytial  umgewandelter,  leicht 
färbbarer  Zellmassen  liegen.  Wir  führen,  wie  oben  auseinandergesetzt, 
auch  diese  ihrem  Ursprung  nach  auf  das  Uterusepithel  zurück  und  nehmen 
an,  daß  es  durch  Wucherung  von  den  Drüsenhälsen  aus  in  Form  unregel- 
mäßiger Stränge  in  das  die  Drüsenhälse  umgebende  Bindegewebe  einwächst. 


M. 


Erstes  Einwachsen   der  Chorionzotten   (Ekt.  blau)   in   die  Uterusschleimhaut  ü;  deren  zum  Teil 
in  Wucherung  begriffene  Epithelien  rot,  ihre  Blutgefäße  gelb.    D  Uterindrüsen.    M  Muskulatur. 


Eigentlich  nur  eine  weitere  Entwicklung  dieses  Stadiums  finden  wir 
am  Ende  der  dritten  Woche  der  Gravidität  (Fig./,  19.  Tag  der  Gravidität). 
Die  XJteruswand  hat  sich  weiter  verdickt.  Sie  zeigt  auch  jetzt  sehr  aus- 
gesprochen die  Scheidung  in  Einwachsungszone  und  in  Dmsenschicht.  Die 
letztere  hat  eine  gewaltige  Zunahme  ihres  epithelialen  Zellmaterials  erfahren ; 
sie  besteht  ganz  überwiegend  aus  stark  gewachsenen,  auch  in  der  Lichtung 
vergrößerten  Drüsen,  deren  Epithelien  nur  schmale  Bindegewebsstraßen 
zwischen  sich  lassen. 

Die  Ektodermzotten  sind  beträchtlich  voluminöser,  insbesondere  breiter 
geworden;  sie  wachsen  mit  ihren  Spitzen  gegen  Massen  synzytialen  Uterus- 
epithels und  sind  auch  jetzt  noch  an  ihrer  Außenseite  von  einer  feinen, 
stark    färbbaren   synzytialen   Schicht   überzogen,    die   wir   auf  die   Uterus- 
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Oberfläche,  soweit  sie  zwischen  den  Basen  der  einwachsenden  Zotten  liegt, 
verfolgen  können  und  für  Uterusepithel  halten.  Die  Uterus  wand  zwischen 
den  Zotten  ist  grundsätzlich  ebenso  gebaut,  wie  in  dem  vorigen  Stadium, 
bildet  also  eine  Mischlage  von  Bindegewebe  und  Epithel  mit  Überwiegen 
des  letzteren  an  Masse. 


All. 


r 


'''''***^  •"»".,  I. 


«»•i «  »  ^  » " 


Vaskularisieruiig  der  ektodermalen  Zotten  {Ekt.,  blau)  dui'ch  das  Bindegewebe  der  Allantois  (All.,  grau). 
In    der  Uterusschleimhaut   U  zwischen   den  Zotten  Epithelwucherungen   rot.     Drüsen   rot.     Mütterliche 

Gefäße  gelb. 


Eine  wesentliche  Umwandlung  findet  dann  etwa  in  der  Zeit  bis  zum 
2 1 ,  Tage  der  Gravidität  statt.  Die  Einwachsungszone  vergrößert  sich  be- 
trächtlich auf  Kosten  und  unter  Verbrauch  der  Drüsenschicht. 

Diese  ist  (Fig.  g,  21.  Tag  der  Gravidität)  auf  eine  schmale  Lage  von 
Drüsen  reduziert,  deren  Epithelien  in  der  Tiefe  gut  erhalten,  an  der  Ober- 
fläche dagegen  vielfach  in  Zerfall  begriffen  sind.  Die  Zotten  sind  zu  langen, 
breiten  Stempeln  ausgewachsen;  nur  ihre  Spitzen  sind  von  einem  hohen 
Ektoderm  überzogen,  das  gegen  die  Fruchtblase  hin  ausgesprochen  niedriger 
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wird.     Vor  der  Kopfseite    der  Zotten  liegt  reichlich  in  Zerfall  befindliche 
Uterusschleimhaut. 

Sehr  ausgesprochen  verändert  sind  die  schmalen  Streifen  Utei*us- 
schleimhaut  zwischen  den  einwachsenden  Zotten,  Sie  ordnen  sich  in  einen 
viel  gleichmäßigeren  Bau  um,  als  wir  ihn  bis  dahin  an  gleicher  Stelle  finden. 


^■^   v:.  -^■-  ^  :^  '^--- -^ 


^ 


%M^^^.is^r-r"  ^r'4.^^^^^%^^  ffSM... 


V^a.^.6^^-^ 


Verlängerung  der  Zotten,  zum  Teil  unter  Abbau  der  Drüsenschicht,  bei  Wucherung  des  Drüsenepithels 
(rot)  in  den  Wandabschnitten  zwischen  den  Zotten.     Uteringefäße  gelb. 


Die  mütterlichen  Gefäße  erweitern  sich  und  wandeln  sich,  soweit  man  aus 
den  Schnitten  ablesen  kann,  in  ein  Flechtwerk  von  größeren  und  kleineren 
Stämmen  um.  Diese  liegen  in  einer  Grundlage  ganz  spärlichen,  uterinen 
Bindegewebes,  das  selbst  wieder  eingebettet  ist  in  breite  Straßen  von  eigen- 
tümlichen großen,  nicht  mehr  stark  färbbaren  Zellen;  wir  halten  diese  für 
Abkömmlinge  der  im  vorigen  Stadium  an  gleicher  Stelle  liegenden  syn- 
zytialen  Uterusepithelien,  die  zeitweilig  einen  Teil  ihrer  Färbbarkeit  ein- 
gebüßt haben.     (Wir  bemerken  dazu  für  unsere  Schemata,   daß  in  diesen 
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die  synz^tialen  und  nicht  synzytialen  Teile,  ebenso  die  stärker  und  minder 
stark  färbbaren  nicht  überall  gegeneinander  abgesetzt  sind.) 

Die  Eigenart  der  uterinen  Schicht  zwischen  den  Zotten  erklärt  sich, 
wenn  man  annimmt,  daß  die  Uteruswand  in  Epithel  mid  Bindegewebe 
zunächst  wuchert,  dann  zum  Teil  eingeschmolzen  und  als  Xährmaterial 
für  den  sich  entwickelnden  Embryo  verwendet  wird,  während  der  Rest 
unter  Umlagerung  des  vorhandenen  Materials  die  Grundlage  für  die  weitere 
Ent.Avicklung  der  Plazenta  abgibt.  Bei  diesem  Rest  überwiegt  das  Uterus- 
epithel. 

Es  bestände  nach  dieser  Auffassung  der  Masse  nach  der  mütterliche 
Teil  der  Plazenta  in  der  eben  besprochenen  Entwicklungszeit  in  erster 
Linie  aus  den  enorm  gewucherten  Epithelien  des  Uterus. 

Wir  machen  auf  dies  Verhalten  besonders  aufmerksam,  da  wir  uns 
damit  in  Widerspruch  setzen  mit  dem,  was  die  Mehrzahl  der  Autoren, 
die  bis  dahin  über  Entwicklung  von  Raubtierplazenten  gearbeitet  haben, 
für  deren  Aufbau  annimmt.  Wir  können  aber  in  der  Tat  aus  unseren 
Schnittbildern  nichts  anderes  herauslesen  und  müssen  außerdem  betonen, 
daß  der  Entwicklungsgang  der  Frettchenplazenta  in  deren  feinerem  Bau 
unter  allen  Umstand  enin  anderen  Bahnen  abläuft,  als  etwa  derjenige  von 
Hund  oder  Katze,  welche  letztere  ja  übrigens  auch  wieder,  Avie  bekannt, 
nicht  wenige  Unterschiede  zeigen.  Es  erscheint  also  heute  kaum  noch 
angängig,  bei  der  vergleichend-anatomischen  Darstellung  der  Plazenta  alle 
Raubtierplazenten  durch  gemeinsame  und  gleichartige  Schilderung  in  einen 
Topf  zu  werfen,  sondern  es  müssen  verschiedene  Typen  getrennt  werden. 

Dem  Folgenden  schicken  wir  voraus,  daß  wir,  ähnlich  wie  das  Lüse- 
brink  vor  Jahren  für  die  in  Entwicklung  begriffene  Hundeplazenta  getan 
hat,  die  ersten  einfachen  fingerförmigen  Zotten,  wie  wir  sie  eben  beschrieben 
haben,  als  Primärzotten  bezeichnen. 

Deren  Spitzen  wachsen,  sich  allmählich  verbreiternd,  zu  Stempeln 
über  der  Drüsenschicht  aus  (Fig.  h,  etwa  23.  Tag  der  Gravidität);  ihre 
nach  der  Fruchtkammer,  der  fetalen  Oberfläche  zu,  gelegenen  Stiele  treiben 
nun  in  die  von  der  Uteruswand  geschaffene  Unterlage  sekundäre  kleine 
Sprossen  ein,  welche  die  erste  Anlage  eines  Plazentarlabyrinthes  liefern. 
Dieses  bildet  sich,  indem  die  mütterlichen  Gefäße  sich  erweitern  und  sich 
mit  einer  dickeren  Lage  von  Zellen  austapezieren,  die  wir  ihrem  Ursprung 
nach  auf  das  Endothel  der  mütterlichen  Gefäße  zurückführen.     Um  diese 
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herum  gruppieren  sicli  die  modifizierten  Uterusepithelien,  welclie  auch  jetzt, 
der  Masse  nach,  den  Hauptteil  der  Plazenta  bilden,  und  gegen  diese  schieben 
sich  kleine  seitliche  Sprossen  vor,  die  wir  als  sekundäre  Zotten  bezeichnen. 


Bildung   des   Pla/entarlabyrintlies  L,   indem   die   sekundären,   seitlichen   Sprossen    der  Zotten    mit   den 
Allantoisgffaßen  (rot)  zwischen  die  mütterlichen  Gefäße  (gelb)  einwachsen,    Ektoderm  blau.    Weiterer 

Abbau  der  Drüsenzone  D. 


Der  Ektodermüberzug  dieser  ist  außerordentlich  fein,  tatsächlich  wesentlich 
feiner,  als  es  unser  Schema  wiedergibt,  oft  kaum  als  besondere  Lage  unter- 
scheidbar; er  überlagert  den  aus  zierlichem  lockeren  Bindegewebe  der  Zotte 
bestehenden  Grundstock  der  Zotte,  der  den  Träger  für  die  feineren  fetalen 
Gefäße  abgibt. 

Der  Aufhau  der  Plazenta  schreitet  in  all  den  beschriebenen  Stadien 
so  fort,  daß  die  an  der  Oberfläche  der  Plazenta  gegen  den  Binnenraum 
der  Fruchtblase  gelegenen  Teile  des  Plazentarlabyrinthes  am  weitesten  in 
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der  Ausbildung  voran  sind;  die  in  der  Tiefe  über  den  Drüsen  liegenden 
sind  am  weitesten  zurück,  der  Entwicklungsgang  geht  allmählich  von  der 
Oberfläche  und  innen  nach  der  Tiefe  und  außen  vorwärts,  die  minderent- 
wickelten und  im  Ausbau  begriffenen  Abschnitte  liegen  ganz  in  der  Tiefe. 


Schema  des  fertigen  Plazentarlabyrinthes  im  Flächenschnitt.    Aus  Ektoderm  und  Uterusepithel  (die  aber 

untrennbar  verbunden  sind)    bestehende  graue  Straßen   scheiden    die  großen    (schwarzen)   mütterlichen 

Gefäße  M.  G.  von  den  kleinen  (rot)  fetalen.    F.  G. 


Zur  Bildung  der  von  Lüsebrink  bei  der  Hundeplazenta  als  tertiäre 
Zotten  bezeichneten  Formen  scheint  es  beim  Frettchen  überhaupt  nicht  zu 
kommen. 

Eine  letzte  schematische  Figur  i  soll  zeigen,  wie  wir  uns  den  Bau 
des  fertigen  Plazentarlabyrinthes  vorstellen.  Das  Schema  ist  stärker  ver- 
größert gedacht  als  die  vorausgehenden  Übersichtsbilder.  Es  würde  außer- 
dem nicht  nach  senkrechten  Durchschnitten  durch  die  Plazenta  entworfen 
sein,  sondern  entspricht  einem  Flächenschnitt  durch  das  Plazentarlabyrinth 
(vgl.  etwa  Fig.  43).  In  der  Figur  bedeutet  das  hellgraue  Balkenwerk  die 
zellige  Grundlage  des  Labyrinthes,  die  wir  uns  gegeben  vorstellen  durch 
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das  Chorionektoderm  von  selten  des  Fetus  und  das  Uterusepithel  von 
selten  der  Mutter.  Diese  beiden  Teile  sind  aber  jetzt  so  innig  mitein- 
ander vermischt,  daß  sie  ununterscheidbar  sind;  nicht  das  Einzelpräparat, 
sondern  nur  die  Kenntnis  des  Entwicklungsganges  der  Plazenta  im  ganzen 
berechtigt  zu  dieser  Auffassung. 

Und  in  diese  Grundlage  sind  eingebettet  als  kleine  oder  etwas  größere 
rote  Ringe  die  fetalen  Gefäße,  als  große  Bluträume  die  schwarz  gehaltenen 
mütterlichen  Blutgefäße;  sie  übertreffen  im  ganzen  die  fetalen  beträchtlich 
in  ihrem  Kaliber  und  ebenso  in  der  Stärke  ihrer  Wand. 


Den  Darstellungen  unserer  Präparate  sowie  der  Schilderung  der  Deutung, 
die  wir  ihnen  geben,  möge  nun  noch  eine  kurze  Betrachtung  über  die  ver- 
gleichend-anatomische Stellung  der  Mustelidenplazenta  zur  Plazenta  anderer 
Raubtiere  folgen,  soweit  wir  eine  solche  auf  Grund  eigener  Beobachtung 
oder  der  vorhandenen  Literatur  geben  können,  und  daran  anschließend  eine 
Darstellung  unserer  Auffassung  der  physiologischen  Arbeit  der  Plazenta, 
wie  sie  sich  durch  die  Präparate  begründen  läßt. 

Über  die  Entwicklung  der  Plazenta  von  Putorius  furo  selbst  sind,  so- 
weit uns  bekannt,  außer  den  oben  bereits  erwähnten  kurzen  Mitteilungen 
von  Strahl,  Untersuchungen  von  anderen  Autoren  nicht  vorhanden. 

Von  Musteliden  überhaupt  die  alten  Mittellungen  von  Bischoff  (Sitz.- 
Ber.  d.  Bayer.  Akad.  d.  Wissenscli.,  i  i.  3.  65  und  ebenda  13.  5.  65)  über 
die  Plazenta  vom  Otter  und  vom  Wiesel,  sowie  gelegentliche  kurze  Bemer- 
kungen von  Strahl  über  die  Plazenta  der  Dächsln  (vgl.  Hertwigs  Hand- 
buch S.  299). 

Die  Arbeiten  über  die  Plazentarentwicklung  anderer  Raubtiere,  ins- 
besondere von  Hund  und  Katze,  sind  bereits  oben  erwähnt.  Sie  haben  für 
die  Plazentation  dieser  Tiere  zu  einer  gewissen  allgemeinen  Kenntnis  ge- 
führt, die  einen  Vergleich  ermöglicht,  auch  wenn  man  zugibt,  daß  wich- 
tige Fragen  sich  noch   in  der  Diskussion  befinden. 

Übereinstimmend  für  Caniden,  Fellden  und  Musteliden  gilt,  soweit  wir 
heute  wissen,  daß  die  Schleimhaut  während  der  Brunstzeit  eine  Umwand- 
lung durchmacht,  die  sie  zur  Aufnahme  der  Fruchtblasen  vorbereitet.  Und 
wenn  diese  dann  in  den  Uterus  eintreten  und  sich  mit  dessen  Innenwand 
verbinden,  so  beginnt  bei  allen  drei  Formen  eine  tiefgreifende  Umwandlung 
Phys.-math.  Ahh.   1915.   Nr.  4.  8 


58  H.Strahl  und  E.  Ballmann: 

der  Schleimhaut  des  Uterus,  welche  zur  Bildung  des  mütterlichen  Anteiles 
der  Plazenta  führt;  die  überall  vor  den  Spitzen  der  einwachsenden  Zotten 
liegende  Umlagerungszone  ist  der  Teil,  in  welchem  nicht  die  alleinigen, 
aber  eigentlich  die  eingreifendsten  Veränderungen  der  Uterusschleimhaut 
vor  sich  gehen.  Diese  führen  bei  allen  drei  Formen  neben  der  Umordnung 
auch  zu  dem  Zerfall  eines  Teiles  der  Schleimhaut,  und  das  zerfallende  Ge 
webe  wird  von  den  eindringenden  Chorionzotten  aufgenommen  und  zum 
Aufbau  des  Embryos  verwendet;  im  einzelnen  verlaufen  aber  die  Vorgänge 
schon  dieser  ersten  Plazentarbildung  so  verschieden,  daß  man  aus  dem 
Schnitt  durch  die  in  der  ersten  Entwicklung  begriffene  Plazenta  die 
Herkunft  bestimmen  kann. 

Übereinstimmend  bei  allen  drei  Formen  ist  die  Gliederung  in  Pla- 
zentarlabyrinth  und  tiefe  Drüsenschicht,  ferner  das  Vorschieben  der  stempei- 
förmig verbreiterten  Spitzen  von  Primärzotten  in  oder  gegen  erweiterte 
Drüsen  an  der  Grenze  von  LabyrintJi  und  Drüsenlage. 

Unterscheidbar  sind  sie  an  der  Form  des  Plazentarlabyrinthes,  ins- 
besondere in  der  Art  der  feineren  Verteilung  der  fetalen  Zotten  inner- 
halb des  Labyrinthes.  Diese  sind  bei  Hund  und  Katze  blattförmig,  bei 
Putorius  entweder  baumförmig  verästelt  oder  in  Netzen,  aber  nicht  in  Form 
von  Blättern  angeordnet. 

Gemeinsam  ist  den  drei  Arten  dann  wieder,  daß  es  im  Anschluß  an 
den  Aufbau  des  Labyrinths  zur  Bildung  von  Extravasaten  mütterlichen 
Blutes  kommt;  unterschieden  die  Form,  wie  das  geschieht.  Bei  Hund  und 
Katze  sind  die  Blutextravasate  überwiegend  randständig  an  den  Plazentar- 
gürtel  angeschlossen  (beim  Hund  kommen  als  Varietät  auch  inselförmige 
inmitten  der  Plazenta  vor),  beim  Hund  ungeheuer  ausgiebig  und  bis  an 
den  Sclduß  der  Graviditätszeit  zunehmend,  weiter  durcli  die  seit  langem 
bekannte  grüne  Färbung  charakterisiert.  Bei  der  Katze  klein,  rasch  vor- 
übergehend, .'im  Ende  der  Gravidität  meist  ganz  resorbiert  und  ohne  grünen 
Farbstoff;  beim  Frettchen  wie  bei  allen  bisher  untersuchten  Musteliden 
niclit  randständig,  sondern  zentral  in  Säcken  angeordnet,  olme  grünen  Farb- 
stoff", vielmehr  durch  Ausscheidung  von  Hämatoidin  zum  Teil  rot  gefärbt; 
bei  der  Hündin  fehlt  Hämatoidin,  und  es  tritt  statt  dessen  in  ungeheuren  Mengen 
Hämoglobin  auf.  Beim  Frettchen  sind  die  Extravasate  in  viele  Einzelsäcke 
verteilt,  während  sich  Ijeim  Otter  und  bei  der  Dächsin  ein  großer  Blutbeutel 
entwickelt. 
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Bei  allen  drei  Formen  müssen  wir  angesichts  der  verscliiedenen  Bilder, 
die  uns  im  Aufbau  der  Plazenten  entgegentreten,  annehmen,  daß  auch 
Besonderheiten  in  dem  Bau  der  ernährenden  Wege  für  den  Fetus  vor- 
handen sind. 

Diese  Wege  sind  sicherlich  schon  während  der  verschiedenen  Stadien 
der  Plazentarentwicklung  desselben  Tieres  nicht  gleichmäßig,  doch  dürfte 
ein  Versuch,  sie  durch  alle  diese  hindurch  zu  verfolgen,  wohl  einstweilen 
zu  Aveit  ab  führen. 

Es  mag  für  jetzt  einmal  genügen,  einen  solchen  für  die  fertige  Pla- 
zenta zu  machen. 

Dabei  sind  wir  leider,  wie  fast  durchgehends  in  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Physiologie  der  Plazenta,  auch  bei  der  Frettchen plazenta, 
mangels  anderer  Untersuchungsmethoden  einstweilen  genötigt,  unsere  Vor- 
stellungen von  der  Arbeit  der  Plazenta  lediglich  auf  der  Deutung  der 
Schnittbilder  aufzubauen. 

Wie  von  vielen  anderen  tierischen  Plazenten,  so  läßt  sich  auch  von 
der  des  Frettchens  feststellen,  daß  auf  einer  Reihe  von  Wegen  die  Ernäh- 
rung und  Atmung  des  Fetus  besorgt  wird. 

Ein  beträchtlicher  Teil  des  Stoffwechsels  erledigt  sich  bei  der  reifen 
Plazenta  offenbar  innerhalb  des  Plazentarlabyrinthes.  In  diesem  müssen 
wir  den  Gasaustausch  zwischen  mütterlichen  und  fetalen  (Jefäßen  annehmen, 
ohne  ausschließen  zu  können,  daß  neben  diesem  auch  ein  solcher  von  ge- 
lösten Substanzen  einhergeht;  welch  letzterer  dann  wohl  in  erster  Linie, 
aber  doch  vielleicht  nicht  ausschließlich,  in  der  Richtung  von  der  Mutter 
zum  Fetus  läuft. 

Erscheinungen  im  mikroskopischen  Bilde,  die  wir  festhalten  könnten, 
liefern  diese  Vorgänge  des  Stoffwechsels  jedoch  nicht. 

Des  besonderen  Hinweises  wert  erscheint  uns  aber  trotzdem  die  Art 
und  Weise,  wie  mütterliche  und  fetale  Gefäße  an  der  reifen  Plazenta  von- 
einander geschieden  sind;  da  die  Scheidewand  bei  dem  Stoffwechsel  ja 
eine  ausschlaggebende  Rolle  spielen  muß. 

Relativ  weit  im  Kaliber  sind  die  mütterlichen  Gefäße  der  Plazenta; 
ihre  Wand  ist  stark;  ganz  fein  sind  demgegenüber  die  fetalen  Gefäße 
von  geringer  Weite  und  mit  ganz  dünner  endothelialer  Wand.  Überaus 
dünn  ist  ferner  die  Wand,  die  zwischen  die  beiden  Gefäßröhren  einge- 
schoben ist;   sie  baut  sich,  wie  wir  annelimen,  zwar  immer  noch  aus  Uterus- 
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epithel  und  Chorionektoderm  auf,  da  wir  von  keiner  der  beiden  Lagen 
während  des  Entwicklungsganges  der  Plazenta  an  diesen  Stellen  einen 
Sehwund  nachweisen  können;  aber  die  Elemente,  aus  denen  sie  sich  zu- 
sammensetzt, sind  so  ineinander  geschoben,  daß  sie  nunmehr  eine  gemein- 
same und  ganz  dünne  Schicht  bilden.  Jedenfalls  ist  das  Septum,  durch 
das  hindurch  der  Stoffwechsel  ablaufen  muß,  schließlich  und  bei  der  Pla- 
zenta auf  der  Höhe  ihrer  Funktion  aufs  äußerste  reduziert. 

Mehr  im  Schnittbild  greifbare  Erscheinungen  erhält  man  an  der  Grenze 
des  Plazentarlabyrinthes  gegen  die  subplazentaren  Schichten  der  Uterus- 
wand. Denn  an  dieser  Stelle  geht  offenbar  eine  Ernährung  auf  dem  Wege 
direkter  Aufnahme  von  zerfallenden  Bestandteilen  der  Uteruswand  durch 
die  Zottenstempel,  an  der  Spitze  dieser,  vor  sich;  es  ist  das  ein  Vorgang, 
wie  er  auch  für  andere  Raubtierplazenten,  insbesondere  für  diejenige  von 
Hund  und  Katze,  beobachtet  ist;  beim  Frettchen  kann  man  ihn,  namentlich 
wenn  man  auch  die  anderen  Plazenten  kennt,  aus  den  topographischen 
Beziehungen  der  Zottenspitzen  zu  dem  an  genannter  Stelle  liegenden  zer- 
fallenden mütterlichen  Gewebe  erschließen;  weiter  und  insbesondere  dar- 
aus, daß  das  Chorionektoderm  auf  den  Zottenspitzen  so  relativ  sehr  hoch 
bleibt;  man  findet  das  allgemein  in  Plazenten  immer  dort,  wo  das  Zotten- 
epithel in  ausgesprochenem  Maße  zerfallendes  mütterliches  Gewebe  auf- 
nehmen muß.  Wobei  sich  in  vielen  Fällen  die  mütterlichen  Gewebsreste 
als  körperliche  Bestandteile  im  Zottenektoderm  direkt  nachweisen  lassen, 
während  in  anderen  ein  solcher  Nachweis  Schwierigkeiten  macht. 

So  fehlen  auch  hier  einstweilen  an  unseren  Präparaten  direkte  An- 
zeichen im  mikroskopischen  Bild,  wie  man  sie  etwa  in  anderen  Plazenten 
in  Gestalt  mehr  oder  minder  färT)])arer  Körnchen  sieht. 

Die  Beziehungen  der  einwachsenden  Primärzotte  zu  den  zerfalleuden 
Partien  der  Uterusschleimhaut  kann  man  ziemlich  direkt  mit  denen  der 
Zotten  im  Dünndarm  zum  Speisebrei  vergleichen,  das  betont  neuerdings 
auch  Pleinricius.  So  wie  in  diesem,  wie  die  neuere  Physiologie  lehrt 
(Abderhalden),  der  Inhalt  schließlich  aufs  äußerste  abgebaut  und  dann 
resorbiert  und  als  Material  für  neuen  Aufbau  verschiedenster  Form  ver- 
wendet wird,  so  wird  auch  ein  Teil  der  Uterusschleimhaut  im  Bereich 
der  Umlagerungszone  vollkommen  zerlegt;  er  liefert  damit  ein  für  die  Zotte 
resorbierbares  Material,  das  nach  Passieren  des  Chorionektodermes  unter 
vermutlich  weiterer  Veränderung  den  fetalen  Zottengefäßen  zugeführt  und 
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von  diesen  in  den  wachsenden  Embryonalkörper  transportiert  wird.  Den 
Grad  und  die  Form  des  Abbaues  der  Uterusschleiüihaut  kann  man  einst- 
weilen aus  den  Schnittbildern  nicht  erschließen. 

Den  ernährenden  Wegen  sind  ferner  auch  die  Blutsäcke  zuzurechnen. 
Zerfallendes  mütterliches  Blut,  das  von  dem  Ektoderm  des  Fetus  aufge- 
nommen und  verarbeitet  wird,  findet  sich  nicht  nur  in  Raubtierplazenten, 
sondern  in  den  Plazenten  einer  großen  Zahl  anderer  Säugerformen;  die 
Art  und  Weise,  Avie  das  Blut  aufgenommen  wird,  kann  dabei  recht  ver- 
schieden sein.  Auch  hier  unterscheiden  sich  die  Bilder  der  Aufnahme  in 
der  Plazenta  des  Frettchens  von  denen  bei  Hund  und  Katze  (übrigens 
auch  von  denen  bei  Wiederkäuern,  etwa  dem  Schaf  oder  Antilopen,  auch 
von  denen  bei  Nagern  oder  bei  Centetes),  Bei  diesen  Formen  kann  man 
in  viel  größerer  Verbreitung  die  extravasierten  mütterlichen  Blutkörper 
als  solche  vor  ihrem  Zerfall  in  den  Chorionepithelien  liegen  sehen.  Beim 
Frettchen  ist  letzteres  viel  weniger  möglich,  vielleicht  geht  hier  die  Auf- 
zehrung rascher.  Daß  eine  Resorption  des  Blutes  auch  beim  Frettchen 
stattfindet,  ist  aber  aus  der  Abnahme  des  Blutes  in  den  Blutbeuteln  bei 
fortschreitender  Gravidität  zu  schließen;  ist  auch  wohl  aus  dem  Verhalten 
des  Hämatoidin  zu  schließen,  das  wir,  wie  oben  bereits  erwähnt,  gewisser- 
maßen als  übrigbleibendes  Abfallprodukt,  als  Schlacke  des  im  übrigen  auf- 
gezehrten Blutes  betrachten  dürfen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  haben  wir  der  mehrfach  in  der  Lite- 
ratur behandelten  Frage  nach  dem  Übergang  von  Eisen  von  der  Mutter 
auf  den  Fetus  zugewendet,  sind  aber  nicht  in  der  Lage,  durch  neue  Beob- 
achtungen zur  Klärung  dieser  beitragen  zu  können.  Der  Übergang  des 
Eisens  von  der  Mutter  auf  den  Fetus  geht  bei  den  verschiedenen  Plazentar- 
formen keineswegs  in  überall  gleicher  Form  vor  sich. 

Endlich  wäre  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  in  den  plazen tarfreien 
Kuppenteilen  der  Fruchtkammer  Sto£fe  seitens  der  Uteruswand  abgeschieden 
werden,  welche  der  Fetus  für  seine  Ernährung  aufbraucht.  Diese  Frage 
ist  in  der  Tat  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten. 

Direkte  Erscheinungen  an  den  Zellen  des  Chorions  weisen  auch  hier 
nicht  gerade  auf  einen  solchen  Vorgang  hin;  wenigstens  insoweit  nicht, 
als  hier  Bilder  des  Chorions  aus  der  Kuppe  der  Fruchtkammer  fehlen, 
wie  sie  uns  an  Schnittpräparaten  aus  den  paraplazentaren  Abschnitten  der 
Fruchtkammer  anderer  Säuger  auf  solche  Resorptionserscheinungen  direkt 
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hillzeigen.  Wir  nennen  liier  das  Vorkommen  der  eigenartigen  Chorion- 
blasen, die  an  Sclinittpräparaten  wohl  zuerst  von  Tafani  beschrieben  und 
dann  später,  von  Strahl  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Säugern  in  ihrem 
histologischen  Bau  genauer  untersucht  sind. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  um  Stellen,  an  welchen  Uterindrüsen  frei 
in  die  Fruchtkammer  münden ;  die  Ausmündungsstellen  werden  dann  von 
dem  Ektoderm  des  Chorions  überbrückt,  dessen  Zellen  sich  dabei  außer- 
ordentlich verlängern;  es  kann  nach  den  Schniltbildern  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  daß  sie  das  von  den  Uterindrüsen  gelieferte  Sekret  aufnehmen 
und  für  den  Fetus  verarbeiten.  Ferner  erinnern  wir  daran,  daß  es  in  den 
Fruchtkaminern  mancher  Säuger  neben  den  Plazenten  zu  ausgesprochenen 
Verklebungen  zwischen  Chorionektoderm  und  Uterusepithel  kommt,  was 
auch  wohl  auf  Stoffwechselvorgänge  an  solchen  Stellen  hindeutet. 

Solche  Erscheinungen  kommen  hier  nur  spärlich  vor.  Immerhin  ist 
die  Umwandlung,  welche  die  Uterusschleimhaut  im  paraplazentaren  Teil  der 
Fruchtkammer  erfährt,  bemerkenswert.  Die  ursprünglich  kleinen,  schmalen, 
zylindrischen  Zellen  des  Uterusepithels  Avachsen  während  der  Gravidität 
sowohl  in  der  Fruchtkammer  als  auch  unter  dem  Extravasat  und  unter 
dem  Plazentarlabyrinth  zu  ganz  ungemein  großen  Zellkörpern  aus,  die  sich 
mit  scharfen  Grenzen  gegeneinander  absetzen  und  in  ihrem  Protoplasma- 
körper einen  Kern  entwickeln  können,  der  weit  über  den  Durchschnitt 
der  bei  Säugern  gewöhnlichen  Größenverhältnisse  hinausgeht.  Es  ist  in 
der  Tat  nicht  ganz  leicht  zu  sagen,  was  diese  Zellen  physiologisch  zu  be- 
deuten haben;  eine  sichere  Erklärung  für  dieselben  vermögen  wir  heute 
kaum  zu  geben,  immerhin  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  es  sieh  doch  um  Bildungen  handelt,  die  zur  Schaffung  von 
extraplazentarem  Nährmaterial  dienen.  Um  so  eher,  als  sich  diese  Zellen 
oft  ziemlich  fest  mit  dem  überlagernden  Chorion  verbinden  \ 

Daß  aber  auch  in  den  Kuppen  der  Fruchtkammern  neben  den  Pla- 
zenten ein  Stoffwechsel  stattfindet,  darauf  weist  eigentlich  unmittelbar  der 
Umstand  hin,  daß  sich  in  diesen  ein  ausgebreitetes  Netz  von  Umbilikal- 
gefäßen  findet.  Die  physiologische  Bedeutung  dieser  ist  doch  unter  allen 
Umständen   in  Stoffwechselvorgängen   zu    suchen,  auch  wenn    sie  Erschei- 

1  Mit  den  eigentümlichen  großen  Zellen,  wie  sie  in  der  Schleimhaut  gravider  Nage- 
tiere vielfach  vorkonnnen  und  heschriebcn  sind,  haben  diese  hier  sicher  nichts  zu  tun,  da 
es  sich  bei  ihnen  um  Epithelien,  bei  den  Nagern  meist  um  Bindegewebszellen  handelt. 
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nungen  der  dabei  ablaufenden  Vorgänge  im  Schnittbild  nicht  bedingen. 
Auch  die  Vorgänge,  ^velche  während  der  Entwicklung  zur  Umwandlung 
der  gürtelförmigen  in  die  doppelt  diskoidale  Plazenta  führen,  liefern  sicher 
ein  beträchtliches  Nährmaterial;  denn  während  ihres  Ablaufes  zerfällt  ein 
erheblicher  Teil  der  Schleimhautoberfläche,  der  unmittelbar  an  das  Chorion 
angelagert  ist;  er  verschwindet,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  sein  Material 
direkt  vom  Chorion  resorbiert  wird. 

Wir  möchten  mit  den  eben  angestellten  physiologischen  Betrachtungen 
unsere  Darstellung  von  dem  Aufbau  der  Plazenta  von  Putorius  furo  ab- 
schließen. Wir  glauben,  daß  wir  zeigen  konnten,  daß  wir  im  Entwicklungs- 
gang dieser  Plazenta  wie  in  der  Form  derselben  bei  voller  Entfaltung  Er- 
scheinungen finden,  die  von  den  entsprechenden  aller  andern  bisher  ein- 
gehender auf  ihre  Plazenta  untersuchten  Raubtiere  abweichen,  dagegen  für 
die  Musteliden  in  vieler  Beziehung  typisch  zu  sein  scheinen.  Das  mag 
die  Berechtigung  ergeben,  ihr  eine  eingehende  und  zusammenhängende 
Schilderung  zu  widmen,  wie  wir  eine  solche  im  vorstehenden  zu  geben 
versucht  haben.  Wir  glauben  zugleich  mit  unsrer  Arbeit  gezeigt  zu  haben, 
daß  die  vergleichende  Anatomie  der  Plazenta  ein  im  Verhältnis  zur  Größe 
des  Gebietes  wenig  beackerter  Boden  ist,  und  wir  nehmen  an,  daß  bei 
der  Bearbeitung  neuer  Plazentarformen  noch  mannigfache  Fortschritte  zu 
erwarten  sind. 

Wenn  wir  versuchen,  die  wesentlichsten  Entwicklungserscheinungen 
der  Frettchenplazenta  in  kurzen  Sätzen  zusammenzufassen,  so  würde  das 
etwa  folgendes  ergeben: 

I .  Die  Fruchtblase  des  Frettchens ,  die  in  der  Mitte  der  zweiten 
Woche  der  Gravidität  noch  frei  in  der  Lichtung  des  Uterus  liegt,  ver- 
bindet sich  vom  Ende  der  zweiten  Woche  ab  im  Bereich  eines  rundlichen, 
um  den  etwa  in  der  Primitivstreifenbildung  begrifl'enen  Embryonalschild 
gelegenen  Feldes,  sowie  in  einem  kleinen  Bezirk  über  dem  Mesometrium 
mit  der  Uterusschleimhaut.  Dabei  lagert  sich  das  Ektoderm  der  Frucht- 
blase fest  an  das  in  dieser  Zeit  wohlerhaltene  Epithel  der  Uterusschleim- 
haut. Der  Embryo  liegt  stets  in  der  antimesometralen  Kuppe  der  Frucht- 
kammer, im  ganzen  mit  seiner  Längsachse  quer  zur  Längsrichtung  des 
Uterus. 
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2.  Im  Beginn  der  dritten  Woche  der  Gravidität  vereinigt  sieh  die 
Oberfläche  der  Fruchtblase  fester  mit  der  Uteruswand  in  einem  Streifen, 
welcher  in  seiner  Form  dem  späteren  Plazentargürtel  entspricht.  Frei  bleibt 
an  diesem  Gürtel  einstweilen  ein  Feld  über  dem  Embryonalschild,  der  jetzt 
die  ersten  Urwirbel  bildet,  und  eine  Partie  über  der  an  der  mesometralen 
Seite  der  Fruchtkammer  gelegenen  mesometralen  Fruchtkammergrube  und 
über  deren  Rändern. 

3.  Im  Bereich  dieses  Feldes,  das  im  ganzen  gürtelförmig  durch  die 
Fruchtkammer  verläuft,  senken  sich  vom  1 7 .  Tage  der  Gravidität  an  kleine, 
zunächst  solide  P]ktodermzotten  in  die  Uterusschleimhaut.  Sie  wachsen  als 
Primärzotten  in  Drüsenmündungen  ein.  Das  Epithel  dieser  Drüsen  ver- 
ändert sich  synzytial  und  wuchert;  es  bildet  einmal  einen  Pfropf  vor  der 
Zottenspitze,  der  die  Drüsenlichtung  gegen  die  Zotte  abschließt,  sodann 
netzförmig  angeordnete  Straßen  von  epithelialem  Synzytium,  das  von  den 
Drüsenhälsen   aus   in    das  die  Drüsen  umgebende  Bindegewebe  einwächst. 

4.  Die  ersten  einwachsenden  Zotten  höhlen  sich  bald  aus  und  erhalten 
von  der  Hautplatte  einen  Kern  von  fetalem  Mesoderai.  Über  diesem  liegt 
nach  der  fetalen  Seite  die  Mesodermschicht  der  Nabelblase;  sie  ist  selbst 
ausgiebig  vaskularisiert,  sendet  aber  keine  Gefäße  in  die  Zotten.  Man  kann 
also,  trotzdem  die  Nabelblase  sich  an  die  Innenseite  der  ersten  Zotten  an- 
lagert, von  einer  Nabelblasenplazenta  im  physiologischen  Sinne  nicht  reden. 

5.  An  dem  über  der  Embryonalanlage  befindlichen  Abschnitt  der 
Uteruswand  verbindet  sich  auch  nach  Schluß  des  Amnion  das  Chorion 
nicht  flächenhaft  mit  der  Innenwand  des  Uterus,  sondern  nur  an  einzelnen 
Stellen,  so  daß  sich  Chorionbeutel  über  der  Uterusoberfläche  bilden.  An 
diese  beginnt  sich  von  der  fetalen  Seite  die  Allantois  anzufügen,  während 
sich  in  die  leeren  Beutel  aus  der  arrodierten  Uteruswand  mütterliches 
Blut  ergießt,  das  anfänglich  in  wenige,  später  in  eine  große  Zahl  von  neu 
entstehenden  Blutbeuteln  aufgenommen  wird. 

6.  In  der  Extra vasatzone  bilden  sich  kleine,  von  der  vorsprossenden 
Allantois  vaskularisierte  Chorionzotten,  die  in  die  Uterussclüeimliaut  ein- 
wachsen, später  aber  unter  Abbau  des  ganzen  oberen  Teiles  der  Uterus- 
wand, der  dem  Blutextravasat  anliegt,  wieder  Rückbildung  erfahren. 

7.  Vom  19.  Tage  der  Gravidität  al)  beginnt  die  Allantois  stärker  zu 
wachsen.  Sie  drängt  dabei  die  Nabelblasenwand  von  der  Plazentaroberfläche 
und  den  Zotten  ab,  und  letztere  werden  jetzt  von  der  Allantois  aus  vaskularisiert. 
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8.  Die  nunmehr  beginnende  Entwicklung  des  Plazentarlabyrinths  setzt 
unter  nachfolgenden  Erscheinungen  ein: 

a)  Es  wird  ein  Netzwerk  kleiner  mütterlicher  Gefäße  angelegt,  deren 
eigene  Wand  nur  aus  verdicktem  Endothel  besteht. 

b)  Dies  mütterliche  Gefäßsystem  bettet  sich  ein  in  eine  Grundlage 
von  Zellen,  die  Abkömmlinge  des  Epithels  der  Uterindrüsen  sind 
und  eine  Hülle  um  die  mütterlichen  Gefäße  bilden. 

c)  In  die  so  vorbereitete  Uterusschleimhaut  wachsen  als  Seitensprossen 
der  größeren  primären  kleine  sekundäre  Zotten  mit  fetalen  Gefäßen 
ein ;  sie  sind  von  einer  ganz  verdünnten  Lage  von  Ektoderm  über- 
zogen. 

9.  Dieser  Vorgang  der  Bildung  des  Plazentarlabyrinths  beginnt  an 
der  Plazentaroberfläche  und  schreitet  allmählich  von  der  fetalen  zur  mütter- 
lichen Seite  vor;  dabei  bilden  sich  in  den  Uterindrüsen  ständig  neue  große 
Mengen  von  Uterusepithel,  die  zum  einen  Teil  zum  Aufbau  weiterer  Pla- 
zentarabschnitte verwendet,  zum  andern  vor  den  wachsenden  Spitzen  der 
Primärzotten  allmählich  eingeschmolzen  werden.  Der  in  der  Umlagerungs- 
zone  vor  den  Zotten  gebildete  Detritus  wird  vermutlich  seitens  der  Zotte 
aufgezehrt  und  für  den  Aufbau   des  Fetus  verwendet. 

10.  Der  unter  dem  Extravasat  ursprünglich  vorhandene  Teil  der  Pla- 
zentaranlage wird  ganz  rückgebildet  und  damit  die  anfänglich  bis  auf  eine 
kleine  Unterbrechung  in  der  mesometralen  Uterusgrube  gürtelförmige  Pla- 
zenta in  eine  doppelt-scheibenförmige  umgewandelt. 

11.  Etwa  am  26.  Tage  der  ungefähr  42  Tage  dauernden  Trächtigkeit 
ist  die  Plazentaranlage  im  ganzen  fertig  und  wächst  von  da  ab  wesentlich 
an  Masse  ohne  Umbildung.  Der  Embryo  ist  in  dieser  Zeit  nur  1.5  cm 
lang  und  erst  jetzt,  nach  Vollendung  des  Plazentarlabyrinths,  setzt  ein 
ganz  intensives  Wachstum  des  Embryonalkörpers  ein,  das  in  der  Zeit  von 
nur  zwei  Wochen  zur  völligen  Entwicklung  des  Fetus  führt. 

12.  Im  reifen  Uterus  gravidus,  kurz  vor  der  Geburt,  ist  die  ganze 
Uteruswand  unter  dem  Extravasat  eingeschmolzen  bis  auf  eine  schmale 
Zone,  deren  Epithelien  in  enorm  vergrößerte  Zellen  umgewandelt  sind; 
ebenso  ist  ein  beträchtlicher  Teil  des  in  die  Blutbeutel  ergossenen  mütter- 
lichen Blutes  wieder  resorbiert.  Die  Uteruswand  an  dieser  Stelle  nimmt 
offenbar  an  Fläche  dabei  sehr  zu,  so  daß  die  Ränder  der  minder  reichlich 
wachsenden  beiden  Plazenten  hier  weit  auseinanderrücken. 

Phys.-math.  Abh.   1915.   Nr.  4.  9 
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Die  Grundlage  des  fertigen  Plazentarlabyrinths  besteht  aus  einem 
netzförmig  angeordneten  Gewebe,  das  wir  uns  seinem  Entwicklungsgang 
zufolge  als  aus  Abkömmlingen  des  Uterusepitliels  und  des  Chorionekto- 
derms  gemischt  vorstellen.  Im  Schnittbilde  sind  beide  Gewebsarten  nicht 
mehr  zu  trennen,  nur  die  Kenntnis  ihrer  Entwicklung  macht  die  genannte 
Auffassung  möglich. 

In  dies  Mischgewebe  sind  große  netzförmig  angeordnete  Uteringefäße 
eingelagert,  kenntlich  an  ihren  stark  verdickten  Endothelien;  und  in  die 
Lücken  zwischen  ihnen  schieben  sich  die  in  ganz  zartes,  embryonales  Binde- 
gewebe eingebetteten,  sehr  dünnwandigen  fetalen  Gefäße  ein.  Zwischen 
den  stempeiförmigen  Spitzen  der  Primärzotten  schwindet  das  uterine  Ge- 
webe fast  ganz,  bis  auf  die  Straßen,  auf  denen  die  mütterlichen  Gefäße 
zum  Labyrinth  hin-  und  vom  diesem  fortziehen.  Es  bedingt  das  zugleich 
eine  sehr  frühe  und  vollkommene  Vorbereitung  auf  die  Lösmig  der  Plazenta. 

Die  ernährenden  Wege  für  den  Fetus  innerhalb  der  Fruchtkammer 
sind  in  dieser  Zeit  vielfache:  solche  von  Gefäß  zu  Gefäß,  von  dem  Detritus 
der  Umlagerungszone  nach  den  Zottenspitzen,  von  den  Extravasaten  zum 
Chorion  der  Blutbeutel  und  ebendahm  aus  dem  uterinen  Detritus  unter- 
halb des  Extravasates;  und  dazu  werden  voraussichtlich  auch  noch  para- 
plazentare Ernährungswege   in  den  Kuppen  der  Fruchtkammem  kommen. 
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Figurenerklärung. 

Die  auf  photographischem  Wege   hergestellten   Bilder   sind   zum  Teil  nur  als  Unterlagen   benutzt  und 

nachgezeichnet. 

Für  alle  Figuren  gemeinsame  Bezeichnungen:  • 

All  =  Allantois 

D     =  Schicht  der  Uterindriisen 
L      =  Plazentarlabyrinth 
Mm  =  Mesometrium 
JSf     =  Nabelblase 
P      =  Plazenta 
Z      =  Chorionzotte. 

Anmerkung.  Für  die  Figuren  30,  32,  37,  51  sind  die  gleichen  Objekte  benutzt,  die 
Strahl  in  Hertwigs  Handbuch  als  Figuren    176 — 179  abgebildet  hat. 

Fig.  I.    Querschnitt  durch  einen  nicht  graviden  Uterus. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  einen  Uterus  aus  der  Zeit  der  Brunst.  Wucherung  der 
Uterindrüsen. 

Fig-  3.  Querschnitt  durch  einen  Uterus  gravidus  von  i2'/2  Tagen.  Die  Fruchtblase  liegt 
frei  im  Caviun  uteri. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  einen  Uterus  vom  13.  Tag  der  Gravidität.  Fruchtblase  frei 
im  Uterus. 

Fig.  5-  Querschnitt  durch  einen  Uterus  von  14 '/^  Tag.  Erste  Verklebung  der  Frucht- 
blase mit  der  Uterusv^and. 

Fig.  6.  Längsschnitt  durch  eine  Fruchtkammer  von  14  »/a  Tagen.  Bei  Pfeil  der  Längs- 
schnitt durch  den  Embryo. 

Fig.  7.  Uterus  gravidus  von  1 4 '/z  Tagen.  Erste  Verklebung  der  Fruchtblase  mit  der 
Uteruswand  bei  stärkerer  Vergrößerung. 

Fig.  8.    Querschnitt  durch  den  Uterus  gravidus  von   157«  Tagen. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  den  Uterus  gravidus  von  16  Tagen.  Die  Einschnitte  rechts 
und  links  in  den  vSeitenabschnitten  der  Schleimhaut  sind  Entwicklungsvarietäten. 

Fig.  IG.  Uterus  gravidus  von  17  Tagen.  Die  Plazentaranlage  bildet  jetzt  einen  bis  auf 
eine  Unterbrechung  am  Mesometrium  vollkommenen  Gürtel. 

Fig.  I  r.  Teil  einer  Fruchtkammer  von  17  Tagen  mit  dem  Längsschnitt  durch  den  Embryo. 
Bei  dem  Pfeil  durch  Schnitt  durch  die  Allantois. 

Fig.  12.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  einen  Abschnitt  einer  Fruchtkammer  von 
17  Tagen  bei  etwas  stärkerer  Vergrößerung.  Die  Mitte  des  Schnittes  zeigt  die  Wucherung 
der  Drüsen,  der  obere  Rand  die  in  die  verdickte  Uterusschleimhaut  einwachsenden  Zotten. 

Fig.  13.  Flächenschnitt  durch  eine  Plazentaranlage  von  ungefähr  17  Tagen.  Die  hellen 
Ringe  sind  die  Durchschnitte  durch  die  Zotten;  diese  sind  umgeben  von  einem  schmalen 
Saum  synzytial  umgewandelten  Uterusepitheles,  das  auch  gleichzeitig  in  das  interglanduläre 
Bindegewebe  einwächst. 
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Fig.  14.  Flächenschnitt  aus  der  gleichen  Serie,  der  aus  der  Mitte  der  Drüsenschicht 
genommen  ist. 

Fig.  15.  Querschnitt  durch  die  Mitte  eines  Embryos  von  17  Tagen  mit  dem  anliegenden 
Teil  der  Uteruswand.    Photographie  nach  einer  Zeichnung. 

Fig.  16.  Querschnitt  durch  einen  Utei-us  gravidus  von  19  Tagen.  Gegenüber  dem  Stern 
die  ersten  kleinen  Extravasate  zwischen  Chorion  und  Uteruswand. 

Fig.  17.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Fruchtkammer  von  ungefähr  19  Tagen. 
Vergrößenuig  der  einwachsenden  Zotten. 

Fig.  18.  Uterus  gravidus  von  20  Tagen.  Gegenüber  x  ein  kleines,  in  der  Entwicklung 
l)egriffenes  Hämatom. 

Fig.  19.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  Plazentaranlage  von  20  Tagen.  Abbau 
der  Drüsenschicht  zugunsten  der  sich  verdickenden  Plazenta. 

Fig.  20.  Uterus  gravidus  von  21  Tagen.  Gegenüber  x  ein  großes  Hämatom,  aus  ein- 
zelnen Säcken  bestehend. 

Fig.  21.    Senkrechter  Durchschnitt  durch  eine  Plazentaranlage  von   21  Tagen. 

Fig.  22.  Stück  eines  Schnittes  der  Plazentaranlage  von  etwas  mehr  als  21  Tagen. 
Oberfläche  der  Plazenta  bei  stärkerer  Vergrößerung. 

Fig.  23.  Dasselbe  vom  21.  Tage  der  Gravidität  nach  einer  Zeichnung  photographiert. 
Der  Schnitt  zeigt  die  von  der  gewucherten  Uteruswand  gelieferte  Grundlage  für  das  Pla- 
zentarlabyrinth,  in  welches  bei  der  durch  den  Pfeil  bezeichneten  Stelle  die  ersten  kleinen 
Seitensprossen  der  großen  primären  Zotten  einwachsen. 

Fig.  24.  Dasselbe  nach  einer  Zeichnung  von  einem  Uterus  von  etwas  mehr  als  21  Tagen. 
Einwachsen  der  durch  ihre  dunkelkernigen  Blutkörper  kenntlichen  fetalen  Geräßsprossen 
in  die  verdickte  Uterinschleimhaut.  Die  Zellringe  in  dieser  sind  die  Durchschnitte  mütter- 
licher Blutgefäße  (G)  mit  stark  verdicktem  Endothel. 

Fig.  25.  Mesometrale  Fruchtkammergrube  eines  Uterus  von  etwas  mehr  als  21  Tagen,  die 
vergrößerten  Epithelien  der  Oberfläche  und  des  obersten  Abschnittes  der  Uterindrüsen  zeigend. 

Fig.  26.  Uterus  gravidus  von  23  Tagen,  durch  einen  Horizontalschnitt  durch  die  Frucht- 
kammer eröffnet. 

Fig.  27.  Uterus  gravidus  von  ebenfalls  23  Tagen  (etwas  schwächer  vergrößert  als 
Fig.  26),  eröffnet.  Der  Embryo  liegt  über  der  mesometralen  Fruchtkammergrube,  rechts  imd 
links  neben  ihm  Plazenta,  ganz  rechts  die  dunklen  Hämatomsäcke. 

Fig.  28.    Schnitt  durch  eine  Plazentaranlage  von  etwa  23  Tagen. 

Fig.  29.  Schnitt  durch  eine  Plazentaranlage  von  nahezu  24  Tagen.  Wachstum  des 
Plazentarlabyrinths. 

Fig.  30.  Fetus  von  26  Tagen.  Größte  Länge  von  Nacken  zu  Schwanzwurzel  15  mm. 
Zwischen  den  beiden  Plazenten  das  große  Hämatom. 

Fig.  31.  Querschnitt  durch  die  Mitte  einer  Fruchtkammer  von  etwa  4  Wochen.  Gegen- 
über XXX   das  sich  nunmehr  abplattende  Hämatom. 

Fig.  32.  Fetus  von  35 Tagen  mit  seinen  Hüllen  aus  der  Fruchtkammer  herausgenommen. 
(  horionsack  von  außen  mit  den  Ablösungsstellen  der  beiden  Plazenten.  Etwa  2  '/2  mal  ver- 
größert. 
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^'  ig-  So-  Längsschnitt  durch  eine  Fruchtkamnier  von  35  Tagen  mit  Fetus.  Der  Schnitt 
geht  zwischen  den  beiden  Plazenten  durch  das  Hämatom  xx.  Links  der  Übergang  in  die 
anliegende  Fruchtkammer. 

Fig.  34.  Fetus  mit  Plazenten  und  Hämatom  dicht  voi'  dem  Wurf:  nicht  ganz  zweimal 
vergrößert. 

Fig.  35.  Plazenten  und  Hämatom  der  gleichen  Zeit  ohne  Fetus.  \'erzwcigung  der 
L'^mbilikalgetaße. 

Fig.  36  Fruchtkammer  direkt  vor  dem  Wurf  durcli  einen  Längsschnitt  eröffnet,  Fetus 
herausgenommen.  Di.>koidale  Plazenta,  Verzweigung  der  Umbilikalgefäße  über  der  Plazenta 
und  in  den  Kuppen  der  Fruchtkammer.    Hämatom  schwarz. 

Fig.  37.    Fruchtkammer  und  Fetus  aus  gleicher  Zeit  quer  durchschnitten. 

Fig.  38.    -Schnitt  dinch  die  Fruchtkammer  aus  gleicher  Zeit,    x  x  x    Hämatom. 

Fig.  39.  Schnitt  durch  das  Plazentarlabyrinth  der  reifen  Plazenta.  Bei  Z  die  stempel- 
turmig  verbreiterten  Spitzen  der  primären  Zotten.  Unterer  Rand:  Drüsenschicht  des  Uterus. 

Fig.  40.    l'nterer  Teil  eines  solchen  Schnittes  stärker  vergrößert. 

Fig.  41.    Obertläche  des  Plazentarlabyrinths  ebenso. 

Fig.  42.    Flächenschnitt  durch  das  reife  Plazentarlabyrinth. 

Fig.  43.  Das  gleiche  bei  stärkerer  Vergrößerung.  Uteringeräße  dickwandig,  fetale 
Gefäße  mit  feinerem  Kontur. 

Fig.  44.  Horizontalschnitt  durch  ebensolche  Plazenta,  der  die  stempeiförmigen  Spitzen 
der  Piimärzotten  ti-ifft.    Zwischen  diesen  stellenweise  überhaupt  kein  uterines  Gewebe  mehr. 

Fig.  45.  Schnitt  durch  die  mesometrale  Fruciitkammergrube  der  gleichen  Zeit.  Oberer 
Rand  des  Schnittes  Chorion,  dann  folgt  eine  dicke  Lage  stark  vergrößerter  Uterusepithelien, 
dann  Drüsenreste,  endlich  unten  die  Muskellage. 

Fig.  46 — 50.  Flädienansichten  nach  frisch  eröffneten  B'ruchtkammern.  von  G.  R.  Wagen  er 
gezeichnet. 

Fig.  46.  Fetus  von  19  Tagen  auf  der  Plazenta  liegend.  Die  grauen  Flecke  auf  dieser 
sind  die  Basen  der  einwachsenden  Zotten,  die  braunroten  die  ersten  kleinen  freien  Häma- 
tome zwischen  Chorion  und  Uterus. 

Fig.  47.  Fruchtkammer  von  knapp  20  Tagen  von  oben  eröffnet,  Fetus  herausgenommen. 
Hämatom  braun. 

Fig.  48.    Hämatom  von  etwa  24  Tagen  mit  anliegenden  Teilen  der  Plazenta. 

Fig.  49.  Fruchtkammer  von  28  Tagen  von  oben  erüfi&iet,  Fetus  herausgenonuneu.  Häma- 
tom Schieferfarben.    Oben  und  unten  am  Schnittrand  die  Durchschnitte  der  Plazenta. 

Fig.  50.  Die  Plazenten  mit  dem  zwisilien  ihnen  liegenden  Hämatom  beim  Uterus  von 
35  Tagen.  Die  braunen  Stellen  im  Hämatom  sind  durch  Einlagerung  von  ungeheuren  Mengen 
von  Hämatoidin  bedingt. 

Fig.  51.  Zottenquerschnitt  aus  einem  reifen  Hämatom  mit  Hämatoldinkristallen  im 
Ektoderm  der  Zotten. 
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Zum  Druck  eingereicht  am  gleichen  Tage,  ausgegeben  am  2.  Dezember  1915. 


in  weltenweiter  Entfernung  voneinander,  an  der  Wende  der  Trias-  und  Jura- 
zeit, treten  uns  älteste  Säugetiere  entgegen :  im  südlichen  Afrika,  in  Mittel- 
europa (Württemberg)  und  in  Nordamerika  (Karolina);  nicht  große,  statt- 
liche Figuren,  sondern  winzig  kleine  Tierchen,  so  groß  wie  eine  Maus, 
höchstens  wie  eine  Katze.  Zwei  ganz  verschiedenen  Gruppen  gehören  sie 
offenbar  an;  so  geringfügig  die  bisher  uns  überlieferten  Reste  auch  sind, 
es  verrät  uns  das  doch  die  Gestalt  ihrer  Zähne.  Wenn  man  von  dieser 
Gestalt  der  Zähne  auf  die  Höhe  der  Organisation  dieser  beiden  Tiergruppen 
schließen  dürfte,  so  wären  die  einen,  die  Pr'otodonta,  niederer  organisiert 
als  die  anderen,  die  MuUituherculata.  Bei  den  ersteren  besteht  das  Gebiß 
fast  nur  aus  den  einfach  kegelförmigen  Zähnen,  wie  die  Reptilien  sie  besitzen ; 
nur,  daß  sich  vorn  und  hinten  an  den  Kegel  bereits  eine  ganz  kleine  Neben- 
spitze angefügt  hat;  es  ist  also  erst  ein  kleiner  Schritt,  der  beide  Zahn- 
formen voneinander  trennt. 

Ganz  anders,  viel  höher  zusammengesetzt  ist  der  Backenzahn  der 
Multituherculatn ;  er  besteht  aus  drei,  seltener  zwei,  Längsreihen  von  Höckern, 
deren  jede  drei  bis  fünf  Höcker  besitzt.  Das  ist  wenigstens  im  Oberkiefer 
der  Fall;  in  dem  Unterkiefer  haben  die  Backenzähne  wohl  immer  nur 
zwei  Reihen  von  Höckern  gehabt. 

Allgemein  hatte  man  diese  beiden  Tiergruppen  als  Säugetiere  betrachtet, 
bis  Seeley  erklärte,  daß  hier  nicht  Säuger,  sondern  Reptilien  vorlägen. 
Die  Arbeit,  in  der  er  das  von  jenen  bzw.  nur  von  einem  jener  Protodonten 
erklärt  haben  soll,  ist  mir  nicht  bekannt;  nur  die,  in  der  er  den  multi- 
tuberkulaten  Tritylodon  aus  der  Reihe  der  Säuger  streichen  will,  liegt  mir 
vor.  Ich  will  mich  daher  zunächst  (S.  6)  mit  ihr  auseinandersetzen,  da  es 
sich  hier  um  eine  prinzipielle  Frage  handelt. 


4  B  R  A  N  C  A  : 

Protodonta  der  Trias. 

Die  überaus  spärlichen  und  seltenen  Reste  der  triassisehen  Protodonta 
bestellen  nur  in  Unterkiefern,  die  teils  bezalint,  teils  unbezahnt  {Karoomys) 
sind.  In  diesem  letzteren  Falle  aber  ist  es  ganz  fraglich  und  niclit  zu 
entscheiden,  ob  Avir  wirklich  hier  einen  Protodonten  vor  uns  haben  oder  etwa 
gar  eine  andere  Gruppe  von  Säugern;  denn  zu  den  MuUituherculata  scheint 
Karoomys  nicht  zu  gehören.  Sollte  dem  so  sein,  dann  würden  aus  der  Trias 
nicht  nur  zwei,  sondern  sogar  drei  A'erschiedene  Gruppen  von  Säugern  vor- 
liegen:  die  Protodonta,   Multituherculata  und  jene  dritte  Gruppe. 

Zwei  dieser  vier  Gattungen  sind  in  Nordkarolina  gefunden  worden, 
Dromatherium  Emmons  und  Microconodon  Osborn\  Die  beiden  anderen  in 
Südafrika,  Karoomys  Broom"  und   Tribolodon  Seeley. 

An  drei  dieser  vier  Gattungen  ist  leider  das  hintere  Ende  des  Unter- 
kiefers nicht  ganz  erhalten,  besonders  ist  das  bei  Tribolodon  Seeley  (Fig.  4) 
der  Fall.  Bei  letzterem  läßt  sich  daher  gar  nichts  über  Vorhandensein  oder 
Fehlen  eines  vorspringenden  und  zugleich  nach  innen  gebogenen  Fortsatzes 
am  Angulus  sagen, "  was  ja  für  die  Marsupialier  kennzeichnend  ist.  Bei 
Dromatherlum  Emmons  (Fig.  i)  ist  aber  das  Fehlen  des  Fortsatzes  ziemlich 
sicher.  Microconodon  (Fig.  2)  besitzt  zwar  bei  x  einen  kleinen  Vorsprung, 
der  aber  nach  unten  geht  und  doch  kein  solcher  nach  innen  gebogener 
hinterer  Fortsatz  ist.  Nur  Karoomys  (Fig.  3)  hat,  ich  komme  sogleich  darauf 
zurück,   deutlich  diesen  Fortsatz. 

Nach  der  Gestalt  des  Unterkiefers  lassen  sich  somit  bei  Absehen  von 
Tribolodon  drei  verschiedene   Gruppen  unterscheiden: 

Ohne  Fortsatz:  Dromatherium  (Fig.  i).   Unterrand  zudem  stark  gebogen. 

Schwacher,  nicht  eingebogener  Fortsatz:   Microconodon  (Fig.  2). 

Deutlicher  Fortsatz:  Karoomys  (Fig.  3).  Der  Kiefer  ist  zudem  außer- 
ordentlich kurz,  ähnlich  wie  bei  den  echten  Karnivoren.  Wenn  nun  auch 
leider  die  Backzähne  fehlen,  so  müßte  sich  doch  aus  der  Zahl  der  Alveolen 
erkennen  lassen,  ob  die  Zähne  ein-  oder  zwei  wurzlig  waren.  Das  wäre 
sehr  wichtig:  denn  soweit  für  andere  Formen  darüber  Beobachtungen  vor- 
liegen,  sollen  die  Backzähne  einer  anderen  dieser  Formen  (Tribolodon)  nur 


'    Emmons,  American  Geology  Teil  VI,  S.  93.  94.     Henrj-  F.  Osl)orn,  Proceedings 
Academy  of  Natural  sciences  of  Philadelphia   1886.  S.  359.  363,  3.  Abb. 
'■^    Geologica!  magazine  Dec.  IV,  Bd.  10,   1903,  S.  345. 
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eine  einzige  Wurzel  besitzen,  an  der  eine  Teilung  nur  leise  durch  eine 
Längsfurclie  angedeutet  ist.  Diese  Einwurzligkeit  al)er  ist  re])tiliseli,  aucli 
die  Längsfurche  tritt  bei  gewissen  fossilen  Reptilien  auf.  Auch  üroma- 
therium  soll  eine  Furche  auf  der  Wvu'zel  haben. 


Fig.  I.    Drnmatlicriuin  si/lvc-stre  Emiiiüiis. 

Nach  Stioiiicr,  Pal.  II.  S.  165.  Fig.  142. 

Vers'i'. 


Fig.  2.    Microconodon  tfmürostr'is    nach  Osborii. 

Evolution    of  Manunaliau    Molar    Teetli.     S.  19, 

Fig.  3,  Nr.  I.    Vergr. 


Indessen  auch  Tribolodo7i  (Fig.  4),  dessen  abgebrochenes  liinterende  die 
Feststellung  jenes  ersteren  Merkmales  am  Angulus  verhindert,  hat  seine 
Eigenart,  die  ihn  von  den  andern  drei  Formen  unterscheidet  und  von  Seeley 
wohl  als  Veranlassung  genommen  wurde,  liier  ein  Reptil  zu  vermuten'. 
Die  erhaltenen  di'ei  Molaren,   deren  drei  Höcker  scharfe  Schneiden  l)esitzen, 


Fig.  3. 
Karoornys  Browni. 
'/,.   Nach  Brooin. 
Geol.    Mag.    1903, 

S.  345- 


Fig.  4.    T ribolodon.    Scelej^  Phil.  Tr; 
1894B.  PI.  88.  Fio.  6.    Versr. 


sind  sehr  hoch  und  durch  zwei  Zwischenräume  getrennt,  die  größeren  Raum 
als  die  Zähne  einnehmen.  Das  ist  allerdings  ein  mehr  an  Reptilien  er- 
innerndes Merkmal.  Die  Hölie  des  Processus  coronoideus  erinnert  aber  docli 
eher  an  Säuger.     Alles  andere  ist  leider  zerstört.     Da  ist  es  schwer,   sich 


ein  richtiges  Urteil  zu  bildend 


^  Beschreibung  in  Philosophical  Tran.saction.s  1895  B,  S.  145.  Abbildung  in  1894  B, 
Taf.  88,  Fig.  6  und  7. 

^  Seeley  stellt  aucli  noch  andere  Knochen  des  Skeletts  zu  dieser  Gattung:  indessen 
ist  es  ja  bekanntlich  oft  eine  sehr  unsichere  Sache,  die  Zusammengehörigkeit  verschiedener 
Knochen  zu  einer  Art  bzw.  Gattung  festzustellen,  wenn  die  Knochen  nicht  in  ilirem  ur- 
s[)rrmgliciien  A'erbande  gefunden  wurden. 


()  B  R  A  N  C  A  : 

Nach  einer  Angabe  von  Dewoletzky  (s.  später)  soll  Seeley  nun 
auch  Microconodon  für  ein  Reptil  erklärt  haben,  wohl  weil  vielleicht  ein 
abgetrenntes  Angulare  vorhanden  sei.  Ich  konnte  diese  Arbeit  Seeleys 
nicht  finden,  auch  Dewoletzky  kann  sie  nicht  zitieren.  Osborn  aber  sagt, 
daß  bei  Di'omatherium  und  Microconodon  der  Unterkiefer  nur  aus  einem 
einzigen  Knochen  besteht\  daß  nichts  eine  Trennung  in  mehrere  Stücke 
verrät;   das  wäre  doch  wieder  nicht  reptilisch. 

Unter  solchen  Umständen  steht  die  Reptilnatur  dieser  oder  gar  aller 
dieser  Formen  auf  sehr  schwankenden  Füßen.  Die  Paläontologie  kann  bei 
so  mangelhaften  Resten  die  biologische  Frage,  ob  es  Säuger  oder 
NichtSäuger  waren,  mit  völliger  Sicherheit  nicht  entscheiden. 
Ich  möchte  aber  verweisen  einmal  auf  meine  hier  folgenden  Aus- 
führungen", daß  die  ältesten  Säuger  notwendig  an  ihrem  Skelett 
noch  gewisse  Reptilmerkmale  besitzen  mußten,  so  daß  uns  das 
Vorhandensein  solcher  nicht  irre  machen  darf  an  ihrem  Säuger- 
tum;  zweitens,  daß  gerade  ein  so  typisches  Reptilmerkmal,  wie 
das  Zerfallen  des  Unterkiefers  in  eine  Anzahl  von  Knochen  hier 
fehlt  {Microconodon'^). 

Die  Zugehörigkeit  jener  protodonten  Formen  zu  den  Säugern  ist  da- 
her nach  meinem  Dafürhalten  wahrscheinlicher  als  zu  den  Reptilien.  Natür- 
lich könnte  es  sich  nur  um  Wesen  liandeln,  die  auf  gleicher  oder  noch 
niedrigerer  Säugerstufe  gestanden  hätten  als  die  Multituherculata;  die  letzteren 
möchte  ich  aber  auch  noch  als  Formen  ähnlich  den  Monotremen  ansehen. 
Auch  Osborn  spricht  die  Ansicht  aus,  daß  die  Protodonta  eierlegend  ge- 
wesen seien,  wie  die  Monotremen^. 


Multituberculata. 

Ist  eine  zwischen  Reptilien  und  Säugern  stehende  Tierklasse  denkbar? 

Bevor  ich  mich  zu  der  Besprechung  der  Gattung  Tritylodon  wende,  die 
Seeley  aus  den  Reihen  der  Säuger  zu  denen  der  Reptilien  hinüberzuziehen 
versucht   hat,    erscheint  es    nötig,    eine  prinzipielle  Frage  zu  erörtern.     In 

'    H.  F.  Osborn,  Evolution  of  Mammalian  Molar  Teeth.  S.  i8,  Anm.  i. 

■■'    Siehe  S.  7 — 16. 

^    II.  F.  Osborn,  Evolution  of  the  Mammalian  Molar  Teeth.  S.  loi. 
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seiner  Arbeit  über  Tritylodon^  sagt  Seeley  auf  der  einen  Seite  (S.  1027), 
Tritylodon  sei  kein  Säuger,  sondern  ein  Reptil  »was  an  reptil«.  Auf  der 
nächsten  Seite  (S.  1028)  aber  sagt  er  —  und  das  ist,  wie  die  Ausführlicli- 
keit  seiner  Beweisführung  erkennen  läßt,  seine  eigentliche  Ansicht :  Tritylodon 
gehöre  in  eine  zwischen  Reptilien  und  Säugern  zu  stellende  Gruppe.  Ersteres 
ist  natürlich  diskutierbar,  letzteres  meiner  Ansicht  nach  nicht,  weil  es  eine 
zwischen  Säugern  und  Nichtsäugern  stehende  Tiergruppe  hier  überhaupt 
nicht  geben  kann.  Wohl  ist  osteologisch  eine  zwischen  beiden  Typen 
der  Reptilien  und  der  Mammalia  stehende  Gruppe  denkbar;  aber  biologisch 
ist  das  zwischen  Säugern  und  Nichtsäugern  undenkbar. 

Seeley  kann  aber  natürlich  nur  osteologische  Gründe  anführen,  um 
dieses  Biologische  zu  erweisen;  so  bei  Tritylodon  das  Vorhandensein  eines 
Prä-  und  vielleicht  auch  eines  Postfrontale  und  eines  Vorsprunges  am 
Intermaxillare.  So  sehr  Cuviers  Gesetz  der  Korrelation  aber  auch  in  vielen 
Fällen  solche  Beweisführung  ermöglicht,  in  diesem  Falle  ist  es  unzulänglich. 

Zunächst  möchte  ich  einen  Analogiebeweis  für  das  von  mir  Vertretene 
erbringen:  Bei  ganz  zweifellosen  Säugern,  den  Monotremen,  besitzt  der 
Schul tergürtel  noch  nicht  jene  Vereinfachung,  die  er  bei  den  höheren  Säugern 
gegenüber  den  Reptilien  erlangt  hat.  Das  Korakoid  ist  noch  ein  größerer 
und  selbständiger  Knochen,  ganz  wie  bei  Tritylodon  das  Präfrontale  noch 
als  selbständiger  Knochen  erscheint.  Es  ist  ferner  ein  Präkorakoid  vor- 
handen, dazu  ein  T- förmiges  Episternum,  auf  dem  die  Klavikula  aufliegt; 
die  Scapula  besitzt,  wenigstens  bei  Echidna,  noch  keine  Spina,  bei  Ornitho- 
rhynchus  erst  eine  Andeutung  davon.  Alles  das  sind  reptilische  Merkmale 
des  Skelettes,  die  den  übrigen  Säugern  fehlen,  und  trotzdem  sind  die 
Monotremen  Säuger.  Aber  noch  weiter,  ganz  reptilisch  ist  auch  heute  noch 
bei  ihnen  das  Fehlen  der  Epiphysen  an  den  Wirbeln  und  die  horizontale 
Stellung  des  Femur  und  des  Humerus,  nicht  vertikal  wie  bei  typischen 
Säugern;  dazu  die  Bewegung  der  beiden  Femora  und  Humeri  beim  Gehen 
in  einer  Horizontal  ebene,  nicht  aber  in  zwei  parallelen  senkrechten  Ebenen 
wie  bei  typischen  Säugern;  endlich  die  Stellung  der  Hinterfüße  nach  hinten, 
so  daß  die  große  Zehe  nach  außen  gekehrt  ist,  während  bei  Säugern  doch 
sonst  die  Füße  nach  vorn  gerichtet  sind,   die  große  Zehe  also  innen  liegt: 


1  H.S.  Seeley,  Researches  on  tlie  ytructure,  Organisation  and  Classification  of  the 
Fossil  Reptilia.  Philosophical  Transactions  1894,  S.  1028,  »to  place  Tritylodon  in  a  group 
of  animals  interniediate  betvveen  Maminals  and  TheriuodontS". 
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Eine  Fülle  oste()lo,ü,'ischer  lve])tilienmerkmale  bei  zweifellosen 
Säugern. 

Nun  denke  man  sich,  daß  es  keine  leb'enden  Monotremen 
mehr  gäbe,  daß  wir  sie  nur  fossil  gefunden  hätten.  Dann  würde 
man  sie  wegen  jener  Fülle  reptilischer  Merkmale  des  Skelettes 
mit  viel  größerem  Rechte  für  Reptilien  erklärt  haben,  als  Seeley 
das  mit  Tritylodon  tun  zu  müssen  glaubt  —  und  wäre  doch  im 
Irrtum,  es  wären  doch  Säuger.  Warum  soll  da  Tritylodon,  weil  er 
wie  Reptilien  ein  Präfrontale  habe,  kein  Säuger  sein?  Wir  kennen  das 
übrige  Skelett  von  Tritylodon  nicht:  denn  daß  die  reptilische,  Theriodesmus 
genannte  Extremität,  wie  Seeley  möchte,  ihm  zugehöre,  sclnvebt  doch 
völlig  in  der  Luft.  Aber  selbst  angenommen,  daß  das  Skelett  ^on  Trity- 
lodon auch  noch  diese  weiteren  reptilischen  Eigenschaften  aufgewiesen  haben 
sollte,  wie  das  bei  Monotremen  der  Fall  ist,  so  wäre  auch  das  noch  eben 
nur  ein  interessanter  Beweis  seiner  Abstammung  von  Reptilien,  seiner  osteo- 
logisch  verbindenden  Stellung  zwischen  Säugern  und  Reptilien  —  aber  ein 
Säuger  kr)nnte  er  biologisch  deswegen  doch  sein. 

Angesichts  des  Verhaltens  der  Monotremen  also  erweist  sich  Seeley s 
Beweisführung  für  Tritylodon  als  irreführend.  Aber  sie  ist  es  meiner  An- 
sicht nach  auch  ganz  im  allgemeinen,  solange  es  sich  eben  wie  im  vor- 
liegenden Falle  nur  um  einige  osteologische  Merkmale  handelt.  Das  ent- 
scheidende Merkmal  zwischen  Säugern  und  Reptilien  liegt  doch  wahrlich 
tiefer  als  in  dem  Auftreten  oder  Nichtauf  treten  einiger  Knochen,  speziell 
eines  Präfrontale.  Es  liegt  nicht  einmal  in  dem  viel  bedeutsameren  unter- 
schiede, daß  die  Reptilien  im  allgemeinen  Eier  legen,  die  Säuger  aber 
lebendige  Junge  zur  Welt  bringen;  denn  es  gibt  ja  hier  wie  dort  Aus- 
nahmen, die  sich  gegenteilig  erhalten.  Es  liegt  vielmehr  noch  tiefer,  liegt 
in  der  Art  der  Bruternährung. 

Die  Reptilmutter  gibt  ihrem  Embryo  A^on  sich  aus  nur  die  Nährstoffe, 
die  sich  im  Ei  befinden.  Sind  diese  aufgezehrt,  so  gibt  die  Reptilmutter 
ihrem  Kinde  nach  dessen  Auskriechen,  also  Geburt,  keine  Nah- 
rung mehr,  die  von  ihrem  Körper  herrührte.  Die  Säugetiermutter 
dagegen  reicht  ihrem  Kinde  noch  mehr  oder  weniger  lange  nach 
dessen  Geburt  ihren  eigenen,  in  wasserreiche  Nahrung  ver- 
flüssigten Kr)rper  als  Getränk;  denn  nach  Wundt  ist  Milch  kein 
bloßes  Sekret  der  Milchdrüse,   sondern  sie  geht  «wesentlich  aus  dem  Zer- 
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fall  der  Drüsenzellen  hervor«,  stellt  also  »gleichsam  ein  verflüssigtes  Ge- 
webe dar« '.  Indessen  selbst  wenn  diese  Ansicht  von  dem  Zerfalle  der 
Milchdrüsen  unhaltbar"  sein  sollte,  bestehen  bleiben  doch  die  verlängerte 
Einwirkung  des  Mutterleibes  und  die  dadurch  bedingten  verlängerten  kör- 
perliehen und  seelischen  Einflüsse  auf  das  Junge.  Diese  aber  sind  das 
entscheidende  Kennzeichen  der  Säuger,  sind  also  der  entscheidende  Neu- 
erwerb der  Säuger  gewesen  in  jenen  alten  triassischen  Zeiten,  nicht  aber 
oder  doch   sehr  viel  weniger  die  Umwandlung  des  Skelettes. 

Ich  möchte  also  sagen,  daß  die  geologisch  ältesten,  niedersten 
Säuger  notwendig  in  ihrem  Knochenbau  noch  gewisse  reptilische 
Merkmale  haben  mußten,  weil  die  Umwandlung  des  Reptilien- 
skelettes zu  dem  der  Säuger  unmöglich  so  plötzlich  vor  sich  gehen 
konnte.  Es  scheint  mir  das  geradezu  eine  Forderung  der  Logik  zu  sein. 
Die  Monotremen  beweisen  das,  da  sie  ja  selbst  heute  noch  viel  Reptilisches 
an  ihrem  Skelett  bewahrten. 

Hat  das  nun  Geltung,  so  wird  man  freilich  vielleicht  erwidern  wollen,  daß 
folglich  doch  notwendig  eine  Zwischengruppe  zwischen  Reptilien  und  Säugern 
bestanden  haben  müsse,  so  daß  Seeley  mit  der  Annahme  einer  solchen 
ganz  recht  habe.  Das  würde  indessen  ein  Trugschluß  sein;  denn  wie  »oben 
gesagt,  liegt  der  Schwerpunkt    des  Unterschiedes   zwischen  Reptilien  und 

'  Wilh.  Wundt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  4. Aufl.  1878,  Stuttgart,  S.427. 
^  Bei  der  Milchbildung  wachsen  die  Drüsenzellen  naächtig  und  erzeugen  in  sich  eine 
Menge  Fetttropfen,  die  zusammenfließen  und  schließlich  in  das  Lumen  ausgestoßen  werden, 
ohne  daß  die  Drüsenzelle  in  der  Regel  dabei  zugrunde  geht,  wie  man  früher  annahm : 
Handwörterbuch  der  Naturwissenschaften  1912,  Bd.  IL  S.  1156.  Vgl.  auch  I  E.Breslau, 
Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mammaroi'gane  bei  den  Beuteltieren.  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  IV,  Heft  2,  Stuttgart  1901,  S.  261 — 315.  Ferner  II  auf 
S.  275 — 349  in  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  Bd.  19,  1909,  Breslau, 
Der  Mammarapparat,  wo  die  reiche  Literatur  und  ihre  eingehende  Würdigung  sich  findet, 
und  111  in  Breslau,  Die  Entwicklung  des  Mammarapparates  der  Monotremen,  Marsupia- 
lier  imd  einiger  Plazentalier.  Ein  Beitrag  zur  Phylogenie  der  Säugetiere,  in:  Semon,  Zoo- 
logische Forschungsreisen  in  Australien  und  dem  Malayischen  Archipel,  Bd.  IV,  bei  Gustav 
Fischer,  Jena  1912,  S.  651 — 874,  10  Tafeln,  122  Textfiguren.  E.Breslau  kam  schon  1901 
zu  dem  Ergebnis  (a.  a.  O.,  S.  296  und  S.  314),  daß  die  Milchdrüsen  bei  allen  Säugetieren 
einheitlicher  Herkunft  sind  und  sich  den  tubulösen  Hautdrüsen  anschließen.  Von  dem  Drüsen- 
felde aus  wuchern  bei  Beutlern  zunächst  die  Primärsprossen  in  die  Tiefe;  aus  ihnen  gehen 
mächtige  Haare  (die  später  zugrunde  gehen)  und  die  dazugehörigen  Talgdrüsen  hervor;  dann 
wuchern  Sekundärsprossen  in  Form  langer,  unten  sich  verzweigender  Drüsenschläuche  in 
die  Tiefe,  aus  denen  die  Milchdrüsen  sich  bilden. 

myf^.-maih.AU.    1915.    Nr.  5.  2 
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Säugern  eben  nicht  im  Vorlmndensein  oder  Fehlen  einiger  Knochen,  sondern 
selir  viel  tiefer,  in  der  Brutpflege  der  Säuger,  also  in  dem  Vorhandensein 
der  Milchdrüsen.  Wie  es  aber  zwischen  Sein  oder  Nichtsein  kein  Zwischen- 
sein gibt,  so  meiner  Ansicht  nach  auch  nicht  zwischen  Säugen  und  Nicht- 
säugen. 

Freilich  wird  man  auch  demgegenüber  vielleicht  einwerfen  wollen, 
daß  die  Milchdrüsen  doch  auch  nicht  mit  einem  Schlage  entstanden  sein 
könnten,  daß  also  doch  ein  Zwischenstadium  vorhanden  sein  müsse.  Um 
diesen  möglichen  Einwurf  zu  widerlegen,  ist  es  daher  notwendig,  auf  diese 
Verhältnisse  etwas  einzugehen. 

Die  Milchdrüsen  sind  Hautdrüsen,  wie  ja  die  Talg-  und  Schweißdi-üsen 
es  ebenfalls  sind.  Nun  ist  die  Haut  der  Säuger  (und  Amphibien)  freilich 
ebenso  reich  an  Drüsen,  wie  die  der  Reptilien  (und  Vögel)  arm  an  solchen 
ist,  und  darin  liegt  die  Schwierigkeit;  denn  wie  sind  die  Nachkommen  in 
den  Besitz  von  Hautdrüsen  gekommen,  wenn  doch  die  Vorfahren,  die  Rep- 
tilien, (fast)  keine  besitzen?  Letzteres  ist  auch  sehr  erklärlich;  denn  ein 
fast  vollständiges  Fehlen  von  Talg-  und  Schweißdrüsen  in  einer  Haut,  die 
von  einem  dichten  Hautskelett  knöcherner  oder  horniger  Platten  bedeckt, 
von  «der  Außenwelt  abgeschlossen  ist,  leuchtet  ein.  Hier  mirden  die  Aus- 
führungsgänge der  Drüsen  ja  zugedeckt  sein. 

Allerdings  ist  auch  die  Haut  der  Vögel,  trotzdem  ihr  ein  solches  Haut- 
skelett fehlt,  ähnlich  arm  wie  die  der  Reptilien  an  Drüsen;  eigentlich  nur 
die  Bürzeldrüse*  ist  hier  vorhanden.  Sie  verhalten  sich  eben  darin  Avie 
die  Reptilien,  mit  denen  zusammen  sie  nach  Owen  ja  auch  die  Sauropsiden 
bilden;  sie  stoßen  aber  deswegen  die  sehr  einleuchtende  Erklärung  doch 
nicht  um,  daß  durch  eine  dichte  Bedeckung  des  Körpers  mit  Knochen- 
oder Hornplatten  die  Bildung  von  Hautdrüsen  zwangsweise  unmöglich  ge- 
macht wird. 

Nach  Gegenbau r  sollten  bei  den  Monotremen  die  Mammardrüsen 
dem  Ursprünge  nach  von  denen  der  anderen  Säuger  verschieden  sein.  Die 
zahlreichen  Drüsenschläuche  sind  hier  aus  tubulösen,  den  Schweißdmsen 
ähnlichen  Hautdrüsen  hervorgegangen  und  sind  mit  Haarbälgen  verbunden". 
Bei  den  übrigen  Säugern  sprach  sich   Gegenbaur  für  eine  Entstehung  der 


'    Gegenbaur,  Vergleichende  Anatomie  der  Wirbeltiere  I,  Leipzig  1898,  S.  n6ff. 
'■'    Gegenbaur,  a.  a.  0.  S.  i  23,  124,  S.  auch  Claus-Grobhen,  Lehrbuch  der  Zoologie 
1905,  S. 884. 
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Mammai'drüsen  ans  Talgdrüsen  aus.  Auch  L.  Hermann'  sagt:  «Die  Milcli- 
drüsen  lassen  sich  als  sehr  vergrößerte,  agglomerierte  Talgdrüsen  auffassen.« 
Anders  freilich  die  neuere,  auch  im  Handwörterbuch  der  Naturwissenschaften 
vertretene  Ansicht  E.  Breslaus  (S.  9  Anm.  2),  nach  welcher  die  Milchdrüsen 
Avohl  aller,  mindestens  aber  der  [)lazentalen  Säuger  von  Schweißdrüsen  her- 
rühren sollten'". 

Das  sind  also  entgegengesetzte  Ansicliten.  Aber  wie  ■  dem  auch  sei, 
ich  komme  darauf  zurück,  das  Entstehen  von  Milchdrüsen  bei  gewissen, 
dadurch  sofort  zu  Säugern  werdenden  Reptilien  kann  nur  dort  verständ- 
lich sein,  wo  es  sich  um  lleptilien  liandelte,  die  keine  solchen  Hautver- 
knöcherungen  besaßen.  Die  heutigen  4  Ordnungen  der  Reptilien  besitzen 
nun  freilich  eine  mit  Hautplatten  bedeckte  Haut  imd  damit  große  Armut 
an  Drüsen.  Unter  den  in  früherer  Zeit  vorhanden  gewesenen  1  2  Ordmmgen 
der  Reptilien  aber  dürfte  diese  Drüsenarmut  der  Haut  nicht  bei  allen 
Gruppen  derselben  stattgefunden  haben;  denn  manche  dieser  ausgestorbenen 
Reptilien  hatten  nur  an  gewissen  Stellen  solche  Platten,  und  manche  waren 
sogar  ganz  frei  davon,   wie  z.  B    die  Flugsaurier. 

Es  wird  daher,  so  scheint  mir,  jene  Aussage,  daß  die  Reptilien  ganz 
arm^  an  Hautdrüsen  sind,  ausnahmslos  nur  von  den  lebenden  gelten,  von 
gewissen  fossilen  dagegen  nicht.  Diese  letzteren  werden  im  Besitze  von 
Hautdrüsen  gewesen  sein,  ganz  ebenso,  wie  das  noch  heute  bei  den  Amphibien 
der  Fall  ist.  Ja  man  kann  und  muß  sogar  meiner  Ansicht  nach  noch  weiter 
gehen  und  sagen:  diejenigen  fossilen  Reptilien,  aus  denen  die 
Säuger  hervorgegangen  sind,  müssen  im  Gegensätze  zu  den 
heute  lebenden,  notwendigerweise  eine  mit  Drüsen  versehene» 
Haut  gehabt  haben;  anderenfalls  müßte  man  ja  auf  die  an  Hautdrüsen 
reichen  Amphibien  als  Säugerahneii  zurückkommen  und  die  Hautdrüsen 
der  Säuger  sind  doch  von  denen  der  Amphibien  »durch  eine  weite  Kluft 
getrennt«^. 

Wenn  es  richtig  ist,  daß,  wie  Gegenbaur  sagt,  die  Talgdrüsen  als 
phylogenetisch  mit  der  Behaarung  entstanden  anzusehen  sind,  da  sie  aus 
einer  mit  dem  Haarbalge  gemeinsamen  Anlage  hervorgehen,  also  mit  letzterem 


'  Lehrbuch  der  Physiologie,  14.  Aufl.,  Berlin  1910,  S.  608— 615. 

'^  Handwörterbuch  der  Naturwissenschaften  1912,  Bd.  II,  S.  11 56. 

^  Es  kommen  welche  vor,  sie  fehlen  nicht  ausnahmslos. 

*  E.  Breslau.  III  S.  871.     Siehe  hier  S.  9  Anm.  2   bez.  des  III. 
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in  funktioneller  Beziehung  stelien\  so  wird  man  folgern  müssen:  daß  ent- 
weder —  wenn  nämlich  die  Milchdrüsen  aus  Talgdrüsen  entstanden  — 
die  Haut  der  betreffenden  Reptilien  auch  behaart  gewesen  sei,  was  aber 
von  vielen  abgelehnt  werden  dürfte,  oder  daß  die  Milchdrüsen  eben  nicht 
von  Talgdrüsen  abstammen  können.  Ich  möchte  daher  etwas  näher  darauf 
eingehen: 

Hautdrüsen  mußten  also  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  Milchdrüsen 
aus  ihnen  entstehen  sollten.  Was  hatte  sich  nun  mit  der  Entstehung  der 
Milchdrüsen  an  Neuem  gebildet? 

Um  uns  eine  Vorstellung  zu  verschaffen  von  dem  Maße  dieser  Neu- 
bildung, müssen  wir  die  Natur  der  Sekrete  der  Talg-  und  der  Schweiß- 
drüsen uns  vor  Augen  führen;  dann  erst  läßt  sich  erkennen,  wie  viel  Neues 
zu  diesen  Sekreten  hinzukommen  mußte,  um  das  neuentstandene  Sekret 
der  Milchdrüsen  zu  bilden. 

Das  Sekret  der  Talgdrüsen  ist  bei  verschiedenen  Tieren  und  bei  einem 
und  demselben  an  verschiedenen  Körperstellen  recht  verschieden.  Es  be- 
steht keineswegs  allein  aus  verschiedenen  Fetten,  die  bei  Haustieren  z.  B. 
nur  bis  höchstens  50  Prozent  des  Sekretes  ausmachten,  sondern  auch  aus 
Fettsäuren,  aus  anorganischen  Salzen,  aus  Ammoniak  und  eiweißartigen 
Körpern^. 

Der  Schweiß  besteht  aus  ungefähr  99.1  —  99.7  Prozent  Wasser,  0.25 
bis  0.7  anorganischen  Salzen,  besonders  NaCl,  und  etwa  0.2  Prozent  orga- 
nischen Stoffen^. 

Die  Milch  besteht  bei  verschiedenen  Haustieren  aus  etwa  7  7  Prozent 
(Hund)  bis  91  Prozent  (Pferd)  Wasser,  0.3  Prozent  (Esel)  bis  i.o  Prozent 
(Katze)  anorganischen  Salzen,  3.2  Prozent  (Hund)  bis  5.9  Prozent  (Pferd) 
Milchzucker,  i.i  Prozent  (Pferd)  bis  i  1.9  Prozent  (Hund)  Fett,  1.3  Prozent 
(Pferd)  bis  4.8  Prozent  (Hund)  Kasein,  0.8  Prozent  (Pferd)  bis  3.3  Prozent 
Albumin. 

Die  Milch  der  Säuger  ist  also  sehr  verschiedenartiger  Zusammensetzung ; 
und  wenn  die  Milch  aller  Säuger  untersucht  wäre,  so  würde  man  vermut- 


'  Wobei  natürlich,  worauf  Gegeubaur  hinweist  (a.  a.  0.  S.  122),  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  sich  Talgdrüsen  heute  auch  an  haarlosen  Stellen  finden,  die  aber  früher  mit  Haaren 
in  Verbindung  gestanden  haben. 

'^    C.  F.H.Weiß,  Spezielle  Physiologie  der  Haussäugetiere,  Stuttgart  1869.  S.  267. 

■    L.  IIcrrnaMM.   Lehrbuch  der  Physiologie,    14.  Aul!.,  Berlin  1910.  S.  608.  615. 
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lieh  noch  viel  größere  Schwankungen  erkennen,  als  sie  bei  jenen  wenigen 
Haustieren  bereits  sich  zeigen;  und  wenn  man  vollends  die  Analysen  der 
Milch  der  ersten  Säuger  aus  triassischen  Zeiten  besäße,  so  würden  wahr- 
scheinlich neue  Unterschiede  erkennbar  werden.  Allen  gemeinsam  aber 
wäre  doch  wohl  das  Eine,   der  große  Reichtum  der  Milch  an  Wasser. 

Geht  man  nach  dem  Prozentgehalte  der  Milch  an  dem  Bestandteile, 
welcher  der  vorwiegendste  ist,  so  ähnelt  die  Milch  mit  ihren  77  —  91  Pro- 
zent Wasser  natürlich  mehr  dem  Schweiße  mit  rund  99  Prozent  Wasser 
als  dem  Sekrete  der  Talgdrüsen,  welches  bis  ungefähr  50  Prozent  Fett  hat, 
gegenüber  den  nur  etwa  i  — 12  Prozent  Fett  der  Milch.  Aber  für  die  Milch 
als  Nahrungspender  sind  die  spezifischen  Bestandteile  gerade  umgekehrt 
nicht  das  Wasser,  sondern  das  Fett,  Kasein  und  Milchzucker.  Auch  sind 
diese  Stoffe,  im  Gegensatze  zum  Wasser,  das  aus  dem  Blute  einfach  durch- 
filtriert wird,  im  Blut  nicht  oder  nur  in  verschwindender  Menge  vorhanden, 
werden  vielmehr  erst  in  den  Zellen  der  Milchdrüsenalveolen  gebildet.  Der 
maximale  Prozentgehalt  (Wasser)  der  Milch  weist  also  eher  auf  Schweiß- 
drüsen hin,  die  Milch  ist  gewissermaßen  ein  Schweiß,  der  mehr 
oder  weniger  Nährstoffe  enthält;  der  spezifische,  wichtige  Gehalt  da- 
gegen knüpft,  wenigstens  bezüglich  des  Fettes,   eher  an  Talgdrüsen. 

Wichtiger  für  die  Frage  nach  der  Herkunft  dürfte  indessen  wohl  die 
Gestalt  der  Drüsen  sein. 

Die  Frage  der  Herkunft  der  Milchdrüsen  aber  ist  für  die 
Paläontologie  von  großer  Wichtigkeit:  Talgdrüsen  sind  auf  das 
engste  mit  Haaren  verbunden.  Sind  also  die  Milchdrüsen,  wenig- 
stens der  plazentalen  Säuger,  aus  Talgdrü  sen  hervorgegangen, 
so  wird  dadurch  bewiesen,  daß  nicht  nur  schon  die  ältesten 
Säuger,  sondern  doch  auch  bereits  die  Reptilien,  aus  denen  sie 
entstanden  sind,  behaart  gewesen  sein  müssen;  denn  diese  Rep- 
tilien müssen  dann  schon  Talgdrüsen  gehabt  haben.  Sind  die 
Milchdrüsen  dagegen  aus  Schweißdrüsen  hervorgegangen,  so  fällt  diese  Not- 
wendigkeit fort.  Gegenbaur  fand,  daß  die  Milchdrüsen  von  Echldna  und 
Ornithorhynchus  tubulös  sind  wie  die  Schweißdrüsen,  die  der  andern  Säuger 
aber  azinös  wie  die  Talgdrüsen.  Dadurch  ergab  sich  die  Möglichkeit  des 
obigen  Schlusses  (Behaarung)  und  eine  diphyletische  Ableitung  der  Milch- 
drüsen. Das  schien  wenig  wahrscheinlich,  und  neuere  Untersucliungen.  zu- 
gleich mit  anderer  Einteilung  der  Hautdrüsen,  ermöglichten  die  Erkenntnis, 
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daß  die  Milchdrüsen  aller  Säuger  monophyletisch  und  den  Schweißdrüsen 
i>-en(^tisch  verwandte  Bildungen  seien.  Aber  auch  diese  Erkenntnis  war  ein 
Irrtum,  wie  Breslau'  darlegt.  Gegenbaurs  Ansicht  von  der  Diphylie  be- 
steht zu  Recht,  aber  nicht  bis  zu  dem  Grade,  daß  die  Milchdrüsen  der 
Monotremen  den  Schweißdrüsen,  die  der  andern  Säuger  den  Talgdrüsen 
anzuschließen  seien.  Sondern  nur  bis  zu  dem  Grade:  In  beiden  Gruppen 
sind  die  Milchdrüsen  tubulös  ebenso  wie  die  Schweißdrüsen;  aber  Breslau 
meint,  von  einer  indifferenten  tubulösen  Hautdrüsenart  haben  sich  hier 
die  Schweißdrüsen,  dort  die  Milchdrüsen  der  Monotremen,  da  die  der  an- 
deren Säuger  divergent  entwickelt.  Es  sind  also  die  Milchdrüsen  der  Mono- 
tremen nicht  die  direkten  Vorläufer  derer  der  anderen  Säuger,  sondern 
nur  ein  anderer  Zweig. 

Damit  ergibt  sich  also  für  die  Paläontologie  der  Schluß,  daß 
aus  der  Gestalt  der  Milchdrüsen  nicht  geschlossen  werden  darf, 
daß  jene  reptilischen  Vorfahren  der  Säuger  behaart  gcAvesen 
sein  müßten. 

Auf  jeden  Fall  aber  mußten  doch  die  heute  fast  hautdrüsenlosen 
Reptilien,  wie  schon  gesagt,  hautdrüsenreicher  gewesen  sein.  Da  nun  so- 
wohl der  Hauttalg  nicht  nur  aus  Fett  und  der  Schweiß  nicht  nur  aus 
Wasser  bestehen,  sondern  beide  Sekrete  auch  noch  andere,  der  Milch  eigene 
Substanzen  enthalten,  so  war  in  jedem  der  beiden  Fälle  mithin  der  Schritt 
nach  vorwärts  bei  Entstehung  der  Milchdrüsen  aus  anderen  llautdriisen 
doch  kein  so  sehr  großer,  sprunghafter,  wie  das  vielleicht  scheinen  könnte. 
Mit  diesem  Schritte  aber  war  das  Säugetier  da,  gleichviel  ob  die  Umwand- 
lung seines  Skelettes  damit  gleichen  Schritt  hielt  oder  nachhhikte,  was 
letzteres  mir  wahrscheinlicher  däucht  und  Avas  auch  die  Monotremen  be- 
weisen. Solange  aus  den  Hautdrüsen  der  betreifenden  Reptilien  keine  Milch- 
drüsen sich  entwickelt  hatten,  solange  blieben  die  betreifenden  Tiere  Reptilien. 
Sobald  aber  zum  ersten  Male  Milch  in  gewissen  dieser  Drüsen  erzeugt  ward, 
die  den  Jungen  als  Nahrung  diente,  war  damit  plötzlich  der  Säuger 
entstanden. 

Für  dieses  Kriterium  war  es  ganz  gleichgültig,  welches  der  Knochen- 
bau, der  Gang  und  das  Äußere  dieses  Tieres  w^aren,  ob  es  noch  gewisse 
reptilische   Eigenschaften    besaß    oder   nicht,    war   es    gleichgültig,    welche 

'    Breslau  II  S.  322. 
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Zusammensetzung  dieser  so  entstandene  Nahrungssaft  zunächst  hatte,  ob 
er  etwa  (bei  Entstehung  aus  Talgdrüsen)  zunächst  fettreicher,  stickstoff- 
und  wasserärmer,  oder  ob  er  etwa  wässeriger  (aus  Schweißdrüsen)  war, 
ob  er  also  noch  dem  ziemlich  unähnlich  war,  was  wir  heute  als  Milch  be- 
zeichnen. Denn  selbst  heute  noch  ist  ja  die  Milch  der  verschiedenen  Säuger 
bekanntlich  \o\\  verschiedener  Zusammensetzung  (s.  oben);  war  es  ferner 
gleichgültig,  ob  das  Milchdrüsenfeld  anfangs  noch  klein  war,  wie  das  ja 
heute  noch  bei  den  Monotremen  der  Fall  ist,  gleichgültig,  ob  die  Mündung 
des  Ausführungsganges  dieser  Milchdrüse  in  einer  Zitze  mündete  oder  ob 
eine  solche,  wie  heute  noch  bei  den  Monotremen,  fehlte,  ob  die  Jimgen 
diese  »Milch«  gleich  von  Anfang  an  selbsttätig  sogen  oder  ob  die  Mutter 
die  Fähigkeit  besaß,  mittels  einer  Portion  des  Musculus  transversus,  die 
an  den  Mammardrüsen  endete  (also  vielleicht  wie  heute  noch  bei  Monotremen), 
selbst  die  Milch  herauszudrücken,  gleichgültig,  ob  diese  Säugetiermutter 
schon  verhältnismäßig  reichlich  Milch  gab  oder  erst  ganz  wenig,  ob  dieses 
Milchgeben  längere  Zeit  andauerte  oder  zunächst  bald  versiegte,  ob  schon 
vor  der  Ausbildung  von  Milchdrüsen  zunächst  erst  eine  Hautfalte ^  entstanden 
war,  in  der  die  Mutter  das  von  ihr  gelegte  Ei  barg  wie  bei  Fxhidna,  so 
daß  die  Entstehung  der  Milchdrüse  das  Sekundäre  war. 

Alles  das  sind  mehr  nebensächliche  Dinge.  Die  Hauptsache  ist:  so- 
bald einmal  eine  eilegende  Reptilmutter  in  Hautdrüsen  einen 
milchähnlichen  Nahrungssaft  erzeugte  und  ihr  Junges  ihn  trank 
oder  leckte,  war  plötzlich  das  erste  Säugetier  entstanden,  gleich- 
viel, ob  diese  «Milch«  schon  so  dem  Schweiße  unähnlich,  d.  h. 
schon  so  gehaltreich  war,   daß  das  Junge  nvm  allein  von  ihr  sich 


'  Breslau  (III,  S.  830  usw.)  kommt  zu  dem  Ergelmis,  daß  das  Marsupium.  der  Bevitler 
nicht  ein  Abkömmling  des  Echidnabrutbeutels  sein  kann,  sondern  erst  innerhalb  der  Beutler 
entstanden  sein  muß.  Das  Ei-scheinen  des  Beutels  bildet  also  den  letzten  Akt  in  der  Stammes- 
entwicklung des  Mammarapparates.  Aber  die  divergente  Entwicklung  der  Mammarorgane 
bei  Marsupialiern  und  Monotremen  deutet  doch  auf  eine  Entstehung  aus  gemeinsamer  Grund- 
lage (Breslau  III,  S.  858),  den  »Primäranlagen«  oder  «Brütanlagen«.  Monotremen  und  Marsu- 
pialier  müssen  danach  also  aus  gemeinsamen  \^orfaIiren  {Profotheria)  auf  divergenten  Wegen 
hervorgegangen  sein ;  dagegen  findet  die  Ansicht,  daß  die  Marsupialier  degenerierte  Plazentalier 
seien,  keine  Stütze.  Aber  umgekehi't  auch  an  eine  direkte  Abstammung  der  Plazentalier  von  den 
Marsupialiern  darf  nicht  gedacht  werden.  Alle  drei  Gruppen  (a.  a.  O.  S.  869)  sind  vielmehr 
»collaterale  Äste«  des  Säugetierstammes,  und  nur  die  Stelle  iiirer  Abzweigung  liegt  bei 
Monotremen   und  Mai'supialiern  der  Wurzel  näher  als  bei  Plazentaliern. 
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ernähren  konnte,  oder  ob   es  neben  dieser  vielleicht  gehaltarmen 
»Milch«   noch  anderer  Nahrung  bedurfte. 

Notwendig  müssen  wir  uns  also  vorstellen,  daß  diese  geo- 
logisch ältesten  Säuger  der  Triaszeit  nicht  nur  noch  gewisse 
reptilische  Merkmale  in  ihrem  Knochenbau  besaßen,  wie  das  ja 
selbst  heute  noch  nach  Jahrmillionen  bei  Monotremen  der  Fall 
ist,  sondern  daß  sie  diese  letzteren  sogar  noch  an  reptilischen 
osteologischen  Merkmalen  überboten,  daß  sie  ferner  auch  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung  den  Reptilien  ähnlich  waren,  so 
z.  B.  auch  in  ihrem  Gange,  wie  heute  noch  die  Monotremen:  Ober- 
arme mid  Oberschenkel  nicht  vertikal,  sondern  horizontal  aus  dem  Rumpfe 
herauswachsend  und  in  einer  Horizontalebene  sich  bewegend,  nicht  v\ae  bei 
heutigen  Säugern  in  zwei  parallelen  vertikalen  Ebenen,  daß  sie  wie  die 
typischen  Reptilien  (und  heute  noch  die  Monotremen)  Eier  legten,  daß  sie 
das  Ei  in  einer  Hautfalte  ^  bargen,  in  der  dann  auch  das  ausgekrochene 
Junge  lag,  daß  der  Ausführungsgang  der  Milchdrüse  nicht  in  einer  Zitze 
mündete,  daß  das  Milchdrüsenfeld  eine  solche  Lage  hatte,  daß  das  Junge 
^'on  der  Falte  aus  die  »Milch«  erreichen,  sie  lecken  oder  in  den  3Iund 
sich  spritzen  lassen  konnte,  daß  endlich  eine  Kloake  und  niedere  Körper- 
tempratur  vorhanden  waren,  daß  jedoch  noch  keine  Zahnlosigkeit,  welche 
die  heutigen  Monotremen  erst  erwarben,  herrschte'. 


'  Breslau  (II,  S.  292)  ist  der  Ansicht,  daß  der  Mammarapparat  —  wozu  noch  viel 
anderes  gehört  als  nur  die  Milchdrüse  —  nicht  erst  innerhalb  der  Säuger  als  völlig  neue  Ein- 
richtung aufgetreten  sei,  sondern  im  engen  Anschluß  an  uralte,  im  Dienste  der  Brutptlege 
gestandene  Zustände  bei  den  eierlegenden  Vorfahren  der  Monotremen,  die  noch  nicht  Säuger 
waren.  Sie  bebrüteten  ihre  Eier  mit  Hilfe  paariger,  an  der  Bauchseite  gelegener  primitiver 
Biutorgane,  die  zunächst  nur  den  Zweck  hatten,  dem  Ei  Wärme  zu  gewähren.  Diese  Brüt- 
organe verhinderten  die  Ausbreitung  der  Hautmuskulatur  über  die  von  ihnen  beherrschte 
Gegend.  So  entstand  ein  medianes  muskelfreies  Bauchhautfeld,  das  sich  einsenkte  und  zur 
Bergestelle  des  Eies  wurde.  Durch  reiche  Versorgimg  der  dortigen  Drüsen  mit  Blutgefäßen 
wurden  diese  Drüsen  zur  stärkeren  Sekretion  geeignet  gemacht,  und  als  dann  das  noch 
ganz  unentwickelt  die  Eischalen  verlassende  Junge  der  ErnäJirung  durch  die  Mutter  bedurfte, 
war   für  die  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  bereits  gesorgt  (vgl.  Breslau  III,  S.  860). 

Sobald  aber  diese  Ernährung  durch  Milch  eintrat,  war  meiner  Auffassung  nach  das 
erste  Säugetier  da,  gleichviel  wie  es  aussah;  und  alles,  was  vorher  war,  wenn  man  es  auch 
Prototheria  nennen  will,  war  eben  noch  ein  Nichtsäuger,  also  ein  Reptil,  wenn  auch  ein 
hochentwickeltes,  ebenso  wie  jene  ältesten  Säuger  niedrig  entwickelte  Säuger  waren. 

*  Zweifellos  sind  dann  an  der  weitereu  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  3Iilch- 
drüsen    entweder    das   Sichselbstmelken    der    Mutter    mittels   jener   Portion    des    ^Musculus 
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Eine  Zwiscliengruppe,  wie  sie  Seeley  will,  zwischen  Reptilien  und 
Säugern  ist  daher  meiner  Ansicht  nach  eine  Unmöglichkeit;  man  kann 
nur  von  niedrigststehenden  Säugern  oder  von  höchststehenden  Reptilien 
sprechen,  nicht  aber  von  einem  Zwischending  beider.  Wie  sollten  sich 
denn  diese  Zwischenformen  verhalten?  Säugten  sie  oder  säugten 
sie  nicht?  Im  ersteren  Falle  waren  sie  Säuger,  im  letzteren  Reptilien. 
Beides  zugleich,   Säuger  und  Nichtsäuger,   das  war  doch  unmöglich. 

Die  Sache  liegt  hier  eben  ganz  anders  als  z.  B.  bei  Archäo- 
pteryx, weil  zwischen  Reptilien  und  Vögeln  nicht  ein  derartiger  Abgrund 
gähnt  wie  zwischen  Reptilien  und  Säugern.  In  den  Vögeln  hat  die  Natur 
das  Schwerste  geleistet,  was  sie  körperlich  leisten  konnte:  die  Überwindung 
der  Schwere,  das  A'^ ermögen  zu  fliegen.  Aber  bei  den  Reptilien  hat  sie, 
freilich  nicht  dem  erlangten  Vollkommenheitsgrade  nach,  ganz  dasselbe 
geleistet;  die  Flugsaurier  geben  uns  Kunde  davon'.  Ob  das  Fliegen  ver- 
mittels der  Flughaut  oder  der  Federn  geschieht  —  ein  Fliegen  ist  es  in 
jedem  Fall. 

Archäopteryx  vollends  verwischt  aber  die  Grenze  zwischen  Reptilien 
und  Vögeln  völlig;  denn  nach  den  neusten  Untersuchungen  Turniers^,  die 
sich  auf  erneute  Präparation  des  Skeletts  stützen,  läßt  sich,  so  scheint  es 


transversus  oder  später  die  Jungen  durch  ihr  Saugen  sehr  stark  beteiUgt  gewesen.  Es  ist 
bekannt,  daß  man  selbst  noch  junge  und  nicht  trächtige  weibliche  Rinder  trotzdem  zur  Er- 
zeugung von  Milch  bringen  kann,  wenn  man  täglich  längere  Zeit  hmdurch  am  Euter  die 
Melkbewegungen  vornimmt,  also  die  Milchdrüsen  zur  Tätigkeit  reizt. 

Aber  selbst  ohne  solche  Reizung  und  selbst  in  frühester  Jugend  kann  die  Milch- 
sekretion beginnen.  Ein  zwei  Wochen  altes  Fohlen  gab,  wie  Dayot  mitteilt,  bereits  Milch; 
und  Hammon  beobachtete  ebenso  an  einem  neugeborenen  Fohlen,  daß  die  Milch  von  selbst 
ausfloß  (Receuil  de  Medecine  veterinaire  1854  und  1858,  S.  311).  Bei  anderen  Fohlen  hatte 
das  Euter  3 — 6  Tage  nach  der  Geburt  die  Größe  eines  vSchafeuters  imd  gab  etwa  4  Wochen 
lang  verhältnismäßig  viel  Milch  (ebenda  1867,  Juli).  Ein  drei  Monate  altes  Lamm  gab  in 
gleicher  Weise  Milch,  wie  Mazure  berichtet  (Tijdsohrift  voor  de  Geneeskunde,  Leyden  1852). 
Alles  nach  C.  F.  H.  Weiß,  Spezielle  Physiologie  der  Haussäugetiere,  Stuttgart  bei  Metzler  1869, 
S.  525  imd  526,  Anm.  Aber  auch  bei  männlichen  Tieren,  die  ja  ebenfalls,  aber  sehr  kleine 
Milchdrüsen  haben,  können  diese  ausnahmsweise  so  stark  ausgebildet  und  tätig  sein,  daß 
man  sie  melken  kann,  wie  das  bei  Ziegenböcken,  Hammeln  und  Bullen  beobachtet  worden  ist. 
Bei  Lepiis  Bairdii  im  Felsengebirge  soll  das  Männchen  sogar  regehnäßig  Milch  geben. 

'  W.  Branca,  Fossile  Flugtiere  und  über  den  Erwerb  des  Flugver-mögens.  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1908,  S.  1—49- 

2  Tornier,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  19 15,  wird  erst  gedruckt  werden. 
Hr.  Kollege  Tornier  faßt  A.  auf  als  neben  den  Vögeln  stehendes  Reptil. 

Fhys.-math.  Ahh.    1915.    Nr.  5.  3 
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fast,  bei  Archäopteryx  überhaupt  eigentlich  nicht  sagen,  ob  sie  ein  Vogel 
war  oder  ein  Reptil,  da  sie  ein  fast  vollständiges  Reptilskelett  besaß  und 
unfähig  zum  Fliegen  und  zum  zweifüßigen  Gehen  war.  Sie  ist  also  ent- 
weder aufzufassen  als  ein  Reptil,  und  dann  würde  sie  hier  eine  neue 
Ordnung  bilden,  die  allen  andern  1 2  ehemaligen  Ordnungen  gegenüber- 
stände, die  der  »gefiederten  Reptilien«!  Oder  sie  ist  ein  Vogel,  und 
dann  bildet  sie  eine  ganz  neue,  noch  viel  schärfer  von  den  Vögeln  ge- 
schiedene Abteilung,  die  der  «Schwebevögel«,  die  nur  vierfüßig  von  Ast 
zu  Ast  springen  und  dann  schwebend  abfahren  konnten,  wobei  sie  den 
langen,  oben  und  unten  (nicht  an  den  Seiten)  gefiederten  Schwanz,  wie 
ein  Fisch  seine  senkrechtstehende  Schwanzflosse,  als  Seitensteuer  benutzten. 

Die  Grenze  zwischen  Reptilien  und  Vögeln  ist  damit  völlig  über- 
brückt; Huxleys  Zusammenfassung  beider  als  Sauropsiden  erscheint  nun 
durch  Torniers  schöne  Untersuchung  durchaus  gerechtfertigt.  Aber  zwischen 
Säugern  imd  Reptilien  gibt  es  keine  Brücke,  die  den  oben  betonten,  tief- 
greifenden Unterschied  des  Säugens  überbrücken  könnte. 

Damit  erledigt  sich  Seeleys  eigentliche  Ansicht  von  der 
Zwischengruppe  zwischen  Säugern  und  Reptilien  für  Triiylodon. 
Es  bleibt  uns  somit  nur  die  Wahl,  ob  wir  Triiylodon  zu  den  Säu- 
gern stellen  wollen,  wie  das  anfangs  von  Owen  geschah  und  wo- 
hin ihn  auch  heute  noch  Zittel,  Stromer,  Abel,  Osborn  u.  a.  stellen, 
oder  zu  den  Reptilien,  wie  das  Seeley'  wenigstens  auf  der  einen 
Seite  seiner  Arbeit  tat,  und  wie  das  auch  von  Smith  Woodward"  geschah. 
Auch  letzterer  sprach  sich  dahin  aus,  daß  Triiylodon  sehr  wahrscheinlich 
zu  den  anomodonten  Reptilien  gehöre  und  daß  auch  die  isolierten  Zähne, 
die  in  der  Trias  Europas  als  Mikrolestes  beschrieben  sind,  eben  dahin  zu 
stellen  seien.  Dahingegen  will  wenigstens  Smith  Woodward  geologisch 
jüngere  multituberculate  Formen  wie  Siereognaihus  als  möglicherweise  Säuger 
auffassen,  und  als  fast  sicher  läßt  er  das  für  die  Familie  der  Plagiaulocldae 
und  vollends  für  die  der  großen  Polymasiodontidae  aus  den  Puerco  beds 
gelten.  Von  letzteren  kennt  man  Teile  des  Skelettes,  die  auf  ein  Tier  von 
dem  Umfange  eines  großen  Känguruhs  schließen  lassen, 

1  H.  G.  Seeley,  Researches  on  the  Stnicture,  Organisation  and  Classification  of  the 
fossil  Reptilia.     Philosophical  Transactions  1894,  S.  1025. 

^  Smith  Woodvvard,  Outlines  of  Vertebrate  Paläontologie  for  students  of  Zoology. 
r;uril)ridge  1898,  8.  154  und   248. 
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Owen  dagegen  berührt  diese  große  Schwierigkeit  gar  nicht,  die  sich 
daraus  ergibt,  daß  die  Multituherculata  bis  in  die  ältere  Tertiärzeit  hinein 
gelebt  haben,  und  daß  diese  jüngeren  Formen  doch  wohl  niemand  als 
Reptilien  ansprechen  wird,  während  es  nach  Owen  und  Smith  Wood  ward 
die  älteren  sein  sollen.  Damit  würde  die  Ordnung  bzw.  Unterordimng  der 
Multituherculata  auseinandergerissen,  die  geologisch  älteren  würden  als  Rep- 
tilien, die  jüngeren  als  Säuger  erklärt.  Das  wäre  natürlich  möglich  in  An- 
betracht der  oben  (S.  6  — 19)  besprochenen  Tatsache,  daß  zu  irgendeiner 
Zeit  einmal  Milchdrüsen  entstanden  und  dadurch  aus  Rejjtilien  Säuger  ge- 
worden sein  müssen. 

Aber  es  fehlt  jeder  Beweis  für  die  Richtigkeit  obiger  An- 
nahme; die  Milchdrüsen  können  ebensogut  bereits  in  der  Trias- 
zeit entstanden  sein  wie  erst  in  jüngerer  Zeit,  und  die  Milch- 
drüsen sind  das  entscheidende  Merkmal,  nicht  der  Knochenbau. 
Die  Paläontologie  ist  eben  außerstande,  diese  biologische  Frage 
sicher  zu  beantworten,  die  einem  lebenden  Tiere  gegenüber  sofort  sich 
beantworten  ließe.  Darum  sollte  man  eine  solche  Auseinanderreißung  der 
Multituherculata  in  Reptilien  und  Säuger  als  unfruchtbar  unterlassen,  und 
da  nun  die  geologisch  jüngeren  Formen  der  Multituherculata  sicher  Säuger 
waren,  so  sollte  man  auch  die  geologisch  älteren  Formen  dabei  belassen. 

Tritylodon,  Triglyphus,  Reptil  oder  Säuger? 

Zuerst  in  Schwaben,  bei  Stuttgart,  hat  man  die  als  Triglyphus  be- 
schriebenen Zähnchen  gefunden,  dann  in  Südafrika  den  mit  sehr  ähnlichen 
Molaren  versehenen  Schädelteil,  den  Owen  als  Tritylodon  benannte  und  mit 
Triglyphus  für  ident  ansah. 

Triglyphus. 

Die  von  0.  Fr  aas  beschriebenen  Zähne  von  Triglyphus^  stammten  aus 
dem  Bone  bed  des  Rhaet,  südlich  von  Stuttgart,  bei  der  Schlößlesmühle 
auf  den  Fildern.  Diese  winzigen  Molaren  (Fig.  5  a  u.  c)  mit  3  Höckerreihen 
werden  von  Lydekker  mit  Tritylodon  direkt  identifiziert"'  vmd  die  hier  bei- 


'    0.  Fraas,  Vor  der  Sündflut,  vStuttgart  1866,  S.  215,  Fig.  77. 
^    K.  Lvdekker,   Catalogue  fossil  Mammals  S.  201. 
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geg-ebene  Zeichnung  läßt  in  der  Tat  erkennen,  daß  Trlglyphus  ganz  wie  Tri- 
tylodon,  also  anders  als  Microlostes  (Fig.  i6),  3  über  die  Kaufläche  verlaufende 
Höckerreihen  besaß,  die  durch  2  Furchen  getrennt  waren.  Nur  durch  ge- 
ringere Größe  unterschied,  sich  die  Kaufläche  der  deutschen  Form  von  der 
afrikanischen.  Eine  Identifizierung  scheint  mir  aber  trotzdem  allzu  gewagt. 
Ein  auffallendes  Merkmal,  das  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  her- 
vorgehoben wurde,  bietet  zudem  (Fig.  5  b)  die  Unterseite  des  Trlglyphus- 
Zahnes  dar':  Es  fehlen  nämlich  die  Wm'zeln.  Das  würde 
nichts  besagen,  sie  könnten  abgebrochen  sein.  Indessen 
es  fehlt  auch  jede  deutliche  Bruchstelle  der  Wurzeln. 
Allerdings  lassen  sich  am  Rande  einzelne  kleine,  anschei- 
nende Bruchflächen  erkennen;  aber  Bruchflächen  zweier 
großer  Wurzeln  oder  auch  nur  einer  sind  das  nicht. 
Leider  sind  die  Zähne,  wie  schon  0.  Fraas  be- 
richtet, auf  unerklärliche  Weise''  verschwunden.  Ich  bin 
daher  auf  Vermutungen  angewiesen.  Die  Abbildung  er- 
weckt den  Eindruck,  als  habe  man  hier  von  Natur  wurzel- 
lose Zähne  vor  sich,  die,  nicht  in  Alveolen  steckend,  nur 
am  Knochen  angewachsen  waren,  wie  das  ja  bei  Fischen 
der  Fall  ist,  aber  auch  noch  bei  Reptilien  vorkommt.  In- 
dessen auch  bei  Reptilien  würde  man  doch  wohl  immer- 
hin ein  Wurzelende  erwarten  müssen,  und  ein  solches  fehlt  anscheinend 
hier  gänzlich:   es  ist  niir  die  Krone  vorhanden. 

Man  könnte  daher  eher  an  eine  Erscheinung  denken,  Avie  ich  sie  beob- 
achtet habe  an  Anthropomorphenbackzähnen  aus  dem  Bohnerz  der  Schwä- 
bischen Alb.  Diese ^  sind  zum  Teil  in  der  Weise  erhalten,  daß  nur  ilire 
Schmelzkappe  vorliegt,  während  das  ganze  Zahnbein  im  Inneren  derselben 
und  auch  die  Wurzeln  fehlen.  Eine  solche  Erscheinung  könnte  zwei  Er- 
klärungen finden. 

Entweder  könnte  die  weniger  widerstandsfähige  Dentinmasse  der  Ver- 
witterung zum  Opfer  gefallen  sein,  so  daß  nur  die  Schmelzkappen  der 
Molaren  übriggeblieben  wären;   oder  es  könnte  das  Dentin  noch  gar  nicht 


Unter- 
seite 
\'ergr. 

'ins   lUK'.h 


Fiy.  5.      Triglyph 

0.  Fra  a.s.  Voi-  den-  Sünd- 

ilut,  S.  215.  Fig.  77,  o.,  u. 


'     Fig.  77   u.  bei   0.  Fraas. 
^    A.  a.  0.  Anm. 

•^    W.  Branca.    Die    ineiischenälmiichen  Zähne  a.  d.  Bf>lmerz   der  Schwiiliischen    All> 
Jalireshefte  d.  Verein.s  I".  Vaterland.  Naturkunde.    1S98.  .lalirg.  54.  S.  1  — 114. 
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gebildet  gewesen  sein,  so  daß  nur  die  aus  Schmelz  bestehenden  Keime  der 
Zähne  hier  erhalten  werden  konnten.  Hierbei  wäre  jedoch  bemerkenswert, 
daß  diese  »Schmelzkeime«  nicht  etwa  nur  dünn,  sondern  bereits  ebenso 
dick  sind,  wie  die  Schmelzkappe  eines  völlig  ausgebildeten  Zahnes  ist,  aus 
der  man  das  Dentin  herauspräpariert  hätte.  Für  diese  Zähne  mußte  ich 
damals  beides  als  richtig  annehmen;  denn  einige  von  ihnen  zeigten  bereits 
Abkauungstlächen ;  es  waren  also  schon  fertige  Zähne  gewesen,  aus  denen 
das  Zahnbein  mehr  oder  weniger  weggewittert  war.  Andere  zeigen  da- 
gegen nicht  die  geringste  Spur  von  Abkauung  und  zugleich  nicht  die  geringste 
Spur  von  Zahnbein  in  der  Schmelzkappe.  Diese  letzteren  erklärte  ich  für 
Zahnkeime.  Ich  habe  indessen  nie  ein  leises  Gefühl  des  Unbehagens  los- 
werden können,  weil  die  Schmelzkappe  bei  diesen  Zahnkeimen  ganz  ebenso 
dick  war  wie  die  bei  den  fertigen  Zähnen.  Es  war  also  nötig,  anzunehmen, 
daß  bei  dem  Keimzahn  zunächst  nur  Schmelz  erzeugt  wird,  so  lange  bis 
die   volle    Dicke    des  Schmelzes    erreicht   ist,    und    dann    erst   das    Dentin. 

Hr.  Dr.  Richard  Landsberger  in  Berlin,  dem  ich  für  seine  Liebens- 
würdigkeit hier  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte,  bestätigte'  meine 
Frage  dahin,  daß  in  der  Tat  zuerst  sich  die  Schmelzkappe  voll  bildet  und 
dann  erst  die  Dentinbildung  einsetzt,  wenn  auch  schon  beim  P]mbryo  an 
dessen  Milchzähnen   das  Dentin   etwas  vorgebildet  ist. 

Es  wäre  also  für  den  Triglyphuszahn  beides  möglich:  entweder  daß 
der  Triglyphuszahn  ein  Keim  wäre,  oder  daß  er  die  Schmelzkappe  eines 
fertigen  Zahnes  wäre,  dessen  Wurzeln  abgewittert  und  bei  dem  auch  aus 
dem  Inneren  der  Schmelzkappe  das  Dentin  lierausgewittert  war.  Beide  An- 
nahmen würden  die  Wurzellosigkeit  erklären,  über  die  auffallenderweise 
nichts  berichtet  wird. 

Tritylodon. 

(Fio-.  6,  7,  8,  9.) 

Der  Schädel  von  Tritylodon^  hat  jederseits  6  Backzähne,  von  denen  man 
vielleicht  die  vorderen  2  als  P,  die  hinteren  4  als  M  deuten  darf;  doch 
weiß  man  nichts  über  den  Zahnwechsel.  Die  Kaufläche  der  P  ist  so 
zerstört,   daß  man  sie  nicht  genau  erkennen  kann.      Diejenige  der  M  zeigt 


*    Vgl.    Owen,    Tritylodon    in    Quarterly  Journal    of    tlie    Geological    society   Vol.  40, 
S.  146.  Taf.  6. 
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3  Längshöckerreilien,  gescliieden  durch  2  Lcängsfurchen;  die  äußere  Reihe' 
liat  iiacli  Zittel  2  Höcker,  die  innere  2 — 3,  die  mittlere  4;  Lydekker 
dagegen  sagt,  daI3  jede  Reihe  gewöhnlich  3  Höcker  habe,  doch  scheint  seine 
Figui-  ^2><^r  S.  201  in  der  Mitte  4  Höcker  zu  zeigen,  ebenso  die  kleine  Figur 
darunter  in  natürlicher  Größe.     Immerhin  wird  das  bei  den  verschiedenen 


Fig.  6.    Tritylodon  longaeou.s  nach  Owen. 
Quart.  .Touin.  Geol.  Soc.  Vol.  XL,  PI.  VI. 


Fig.  7.    Tritylodon  longaevus  nach  Owen. 
Quart.  Joiun.  Geol.  Soc.  Vol.  XL,  PI.  W. 


Molaren  vei'schieden  sein  können.  Jedenfalls  ist  nicht  wie  bei  Microlestes 
(Fig.  7)  ein  Höcker  der  Außenreihe  bzw.  Innenreihe  durch  Größe  hervorragend. 
Man  meinte  früher,  daß  das  geologische  Alter  von  Triglyphus  und 
Tritylodon  dasselbe,  obertriassische  sei.  Indessen  nur  der  schwäbische 
Trlglyphua  besitzt  dieses  Alter;  der  afrikanische  Tritylodon  soll  nach  neueren 
Untersuchungen  etwas  jüngeren  Alters  sein.  Er  ist  gefunden,  wie 
Hl'.  Schwarz,  Grahamstown,  in  einem  mir  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellten   Briefe    aii    Hr.   Edwin  Hennig   bestätigt,    in    den   Red   beds    der 


Zittel,  Handbuch  der  Paläontologie  Bd.  4.  S.  76. 


■    Einige  Betrachtungen  über  die  ältesten  Säuger  der  Trias-  und  Liaszeit.      23 

Stormbergschichten,  und  die  liegen  über  den  rhätischen  Molteno  beds  und 
werden  n\ni  zum  Lias  gerechnet.  Ebenso  stellen  auch  Rogers  und 
Du  Toit^  die  Red  beds  in  den  unteren  Jura.  Freilich  fügen  sie  hinzu 
«but  fossils  are  rare«;  ob  trotz  dieser  Seltenheit  die  Altersbestimmung 
als  liassisch  eine  völlig  gesicherte  ist,  läßt  sicli  von  hier  aus  nicht  erkennen. 
Die  Molteno  beds,  die  unter  den  Red  beds  liegen,  gehören  allerdings  nach 
Feistmantels  Untersuchung  ihrer  Pflanzen  dem  Rhät  an.  Aber  schließt 
mit  ihnen  sicher  das  Rhät  schon  ab?  Ein  Wechsel  in  der  petrographischen 
Beschaffenheit  bei  mangelnden  Fossilien  kann  unter  Umständen  ja  die  Ver- 


Fig.  S.    Tritylodon  longaecus.    Quart.  Jonrii.  Geol.  Soc.  Vol.  XL,   PI.  VI. 

anlassung  werden,  eine  Grenze  irrtümlich  bereits  da  zu  ziehen,  wo  der 
Wechsel  stattfindet,  während  sie  in  Wirklichkeit  ei'st  höher  inmitten 
jener  petrographisch   anders  gearteten  zweiten  Ablagerung  verläuft. 

Ein  Urteil  darüber  ist  hier  unmöglich;  auch  bei  unterliassischem 
Alter  der  unteren  Red  beds  ist  der  Altersunterschied  zwischen  Triglyphus 
und  Tritylodon  immerhin  kein  sehr  großer.  Aber  er  besteht  dann  doch, 
und  unser  ältester  Säugetierschädel  ist  dann  seines  triassischen  Alters  beraubt 
und   Tritylodon  ist  somit  liassischen  Alters. 

Ich  habe  schon  (S.  7)  gesagt,  daß  Seeley  in  seiner  Arbeit  über 
Tritylodon  auf  der  einen  Seite  (S.  1027)'^  sagt,  daß  diese  Form  kein  Säuger, 
sondern  ein  Reptil  sei,    »was  an  reptil«,   auf  der  nächsten  Seite  (S.  1028) 


1    Geology  of  Cape  Colony,  New  York  bei  Longmans,  Green  &  Co.  1909,  S.  243. 

"^    H.  G.  Seeley,  Researches  on  the  Structure,  Organisation,  and  Classification  of  tiie 

fossil  Reptilia.    Philosophical  Tiansactions  1894,  Taf.  89,  Fig.  15,  .S.  1025  IL    Tritylodon  longnevns. 
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jpdoeli  etwas  völlig  anderes  aussagt,  nämlich  daß  Tritylodon  einer  zwischen 
Reptilien  und  Säugern  stehenden  Tiergruppe,  d.  h.  doch  Tierklasse,  ange- 
liöre  »to  place  Tritylodon  in  a  group  of  animals  intermediate  between 
Mammels  and  Therioodonts. «  Und  weiter  habe  ich  ausgeführt,  daß  letz- 
teres aus  prinzipiellen  Gründen  abzulehnen  sei,  so  daß  nur  ersteres  in 
Frage  kommen  könne.  Ich  werde  also  im  folgenden  nur  die  Frage  zu  er- 
örtern haben,   ob  man  Tritylodon  mit  Recht  für  ein  Reptil  erklären  könne. 

Seeley  stützt  seine  Ansicht  auf  das,  wie  er  sagt,  schon  aus  Owens 
Zeichnung  des  Schädels  hervorgehende  Vorhandensein  eines  Präfrontale  »a 
reptilian  character  unknown  among  Mammals«\  Dieses  Präfrontale  be- 
grenze zusammen  mit  einem  angeblich  vorhanden  gewesenen,  jetzt  weg- 
gebrochenen Postfrontale,  das  Seeley  aus  einer  Naht  erkennen  zu  können  ji 
glaubt,  obgleich  von  dem  Knochen  selbst  nichts  zu  sehen  sei,  die  Orbita,  \ 
so  daß  wie  liei  den  theriodonten  Reptilien  das  Frontale  von  der  Begren- 
zung der  Orbita  verdrängt  werde.  Auch  die  Gestalt  des  Schädels  schließe 
sich  der  des  Theriodontenschädels  eng  an  bis  auf  kleine  Unterschiede,  be- 
sonders die  größere  senkrechte  Höhe  bei  Tritylodon. 

Demgegenüber  habe  nun  aber  Tritylodon  die  multituberculaten  Mo- 
laren, »such  as  are  only  known  in  Mammals«,  und  die  gerade,  nicht  ge- 
bogene Richtung  der  Zahnreihe.  Daher  kommt  Seeley  dann  zu  dem  oben 
wiedergegebenen  Schlüsse,    daß   Tritylodon  weder  Reptil    noch  Säuger   sei. 

Präfrontale.  Uns  stehen  in  Europa  nur  Gipsabguß  und  Abbildungen  von 
Tritylodon  zu  Gebote;  aber  diese  lassen  doch  vieles  erkemien.  Die  Naht  des 
Präfrontale  gegen  das  Frontale  ist  überaus  deutlich ;  sie  fällt  aber  durch  ihre 
absonderliche,  furchenartige  Breite  (Fig.  7)  auf.  Hr.  Kollege  Tornier  machte 
darauf  aufmerksam,  daß  sie,  so  wie  sie  sich  am  Gipsabguß  darstellt,  der 
aber  darin  siclier  der  Natur  entspricht,  weniger  an  eine  Naht,  sondern  an 
jene  durch  deii  Austritt  von  Blutgefäßen  bedingte  Furche  erinnere,  Avie 
sie  z.  B.  bei  manchen  Cerviden  an  dieser  Stelle  sichtbar  ist.  Diese  Breite 
der  oberen  Naht  könnte  man  vielleicht  aber  auch  erklären  wollen  als  se- 
kundär entstanden,  durch  ein  Wegsacken,  ein  Sichablösen  des  Präfrontale 
vom  Frontale  des  Schädels. 

Im  Innern  der  linken  Orbita  (Fig.  8)  sieht  man  ebenfalls  deutlich  eine 
scheinbare  »Naht«;  auch  sie  klafft  ebenso  wie  die  obere  weit,  erbuiert  aber 

'    A.  a.  O.  8.  1027. 
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in  ihrem  Verlaufe  eher  an  eine  etwas  zackige  Bruchlinie.  Sie  ist  nur  in 
der  linken  Orbita  erkennbar;  wogegen  jene  obere  Naht  oben  auf  dem 
Schädel  über  beiden  Orbiten  erkennbar  ist. 

Falls  diese  untere  »Naht«  wirklich  nur  eine  Bruchlinie  sein  sollte, 
wie  ich  meine,  dann  könnte  man  dadurch  auf  den  Gedanken  gebracht 
werden,  daß  hier  überhaupt  kein  Präfrontale,  kein  selbständiger  Knochen, 
sondern  der  durch  den  Gebirgsdruck  vom  Frontale  abgedrückte  Oberrand 
der  Orbita,  also  ein  Teil  des  Frontale,  vorliege.  Mit  einer  solchen  An- 
nahme wäre  indessen  die  Übereinstimmung  des  Verlaufes  der  oberen  Naht 
jederseits  über  beiden  Orbiten  schlecht  vereinbar;  denn  dann  müßte  über 
beiden  Orbiten  ein  ganz  gleich  großes  Stück  des  Oberrandes  der  Orbita 
abgebrochen  sein,   mit  gleichem  Verlaufe  der  oberen  Bruchlinie. 

Das  ist  nicht  wahrscheinlich;  das  Vorhandensein  eines  großen  Prä- 
frontale  jederseits  ist  an  diesem  Schädel  mithin  doch  das  Richtige.  Be- 
merkenswerterweise zeigt  sich  auch  vorn  an  der  Schnauze  die 
Naht  zwischen  Prämaxillare  und  Maxillare  ganz  ebenso  furchen- 
artig breit  wie  jene  zwischen  Präfrontale  und  Frontale;  das 
Furchenartige  der  letzteren  darf  daher  nicht  irremachen. 

Von  einem  von  Seeley  vermuteten  Postfrontale  ist  dagegen  nichts 
zu  erkennen;  weder  auf  dem  Gipsabgüsse  noch  auf  den  Abbildungen  kann 
ich  die  Naht  sehen,  aus  der  Seeley  auf  das  ehemalige  Vorhandensein 
auch  eines  Postfrontale  schließen  will.  Dieses  erscheint  mir  daher  ganz 
hypothetisch,  denn  man  muß  docli  bedenken,  daß  es  ein  an  dieser  Stelle 
zerbrochener  versteinerter  Schädel  ist,  an  dem  man  leicht  eine  Bruchlinie 
für  eine  Naht  ansehen  kann. 

Aber  wenn  nun  auch  wirklich  an  einem  der  geologisch  ältesten  Säuger- 
schädel ein  Präfrontale  und  selbst  auch  ein  Postfrontale  vorhanden  wären, 
die  an  heutigen  und  an  den  uns  bekannten  fossilen  Säugerschädeln 
fehlen  —  denn  gerade  von  den  ältesten  Säugerschädeln  kennen  wir  ja 
außer  dem  von  Tritylodon  nichts  — ,  so  müßten  wir  doch  die  schon  oben 
verneinte  (S.  6 — ^17)  Frage  aufwerfen,  ob  das  ein  genügender  Grund  wäre, 
hierauf  eine  neue,  zwischen  Säugern  und  Reptilien  stehende  Gruppe  zu 
begründen. 

Wir  haben  (S.  9)  gesehen,  daß  bei  einer  fossilen  Form  von  hohem 
geologischen  Alter  das  Auftreten  oder  Fehlen  einiger  Knochen  grundsätz- 
lich unmöglich  entscheidend  sein  kann  für  oder  gegen  Zugehörigkeit  zu 
Phys.-math.  Ahh.    1915.    Nr.  5.  4 
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den  Säugern  oder  Reptilien,  zumal  niclit,  wenn  das  Skelett  nur  in  so 
dürftigen  Resten  bekannt  ist,  Avie  bei   Tritylodon. 

Aber  die  Sache  liegt  im  vorliegenden  Falle  noch  sehr  viel  einfacher, 
da  Seeley,  als  er  jene  Arbeit  schrieb,  noch  nicht  wußte,  daß  das  Prä- 
frontale ja  den  Säugern  gar  nicht  fehlt,  sondern  ihnen  ganz 
wie  den  Reptilien  zukommt. 

Gaupp'  hat  in  einer  ausführlichen  Arbeit  gezeigt,  daß  das  Präfi'on- 
tale  der  Sauropsiden  keineswegs  den  Säugern,  einschließlich  des  Menschen, 
fehlt.  Es  ist  vielmehr  auch  bei  diesen  vorhanden,  nur  trage  es  hier  irr- 
tümlich den  Namen  Lacrimale.  Das  Präfrontale  der  Sauropsiden  sei  ganz 
ebenso  ein  dem  hinteren  Abschnitte  der  Nasenkapsel  angelagerter  Deck- 
knochen, wie  das  sogenannte  Lacrimale  der  Säuger  einen  Deckknochen  dar- 
stelle, der  außen  am  hinteren  Abschnitt  der  Nasenkapsel  liegt",  und  lateral 
liegt  hier  wie  dort  der  Tränenkanal.  Als  hauptsächlicher  Beweisgrund 
diente  Gaupp  das  Verhalten  der  betreffenden  Knochen  zum  Primordial- 
kranium: das  Lacrimale  der  Säuger  zeige  als  Deckknochen  der  Nasen- 
knorpel «viel  mehr  Übereinstimmung  mit  dem  Reptilienpräfrontale  als  mit 
dem  sogenannten   ,, Lacrimale"«   derselben. 

Schon  vorher  hatte  auch  Jaekel'^  kurz  derselben  Überzeugung  A\is- 
druck  gegeben,  daß  das  Säugerlacrimale  dem  Reptilienpräfrontale  entspreche ; 
er  hatte  das  Reptilienlacrimale  darum  Postnasale  benannt.  Gegen  diese 
Bezeichnung  wendete  sich  Gaupp  aus  dem  Grunde,  weil  sie  wörtlich  einen 
Knochen  bedeutet,  der  hinter  dem  Nasale  liegen  sollte,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist,  weder  bei  den  fossilen  noch  bei  den  rezenten  Formen.  Gaupp 
schlug  daher  die  Bezeichnung   Adlacrimale  vor. 

Das  ist  natürlich  ein  Nebensächliches.  In  der  Hauptsache  stimmen 
beide  Forscher  überein,  und  damit  erscheint  die  Anschauung  Seeleys 
bezüglich  der  Reptilnatur  des  Tritylodon  auch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  auf  einen  Irrtum  gegründet,  soweit  sie  sieh  eben  dem 
Wortlaute  nach  auf  das  Vorhandensein  eines  Präfrontale  stützt. 


'  E.  Gaujip,  Das  Lacrimale  des  Menschen  und  der  Säuger  und  seine  morphologische 
Bedeutung.  Anatomischer  Anzeiger  von  v.  Bardeleben,  Jena  Bd.  36,  1910,  S.  529 — 555, 
wo  die  betreffende  Literatur  sich  findet. 

=*    A.  a.  0.  S.  542,  543. 

^  O.  Jaekel,  Über  den  Scliädelbau  der  Nothosauriden,  Sitzungsber.  Ges.  Naturfoi-sch. 
Freunde  in  Berlin    1905,  S.  60 — 84,  8  Figuren. 
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Die  Sache  bleibt  auch  ungefähr  dieselbe,  wenn  Gaup])s  und  Jaekels 
Deutung  eine  unrichtige  sein  sollte.  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Hrn. 
Kollegen  Tornier,  die  dieser  noch  nicht  veröffentlicht  hat,  liege  nämlich 
die  Sache  so,  daß  das  Lacrimale  der  Säuger  doch  durchaus  dem  Lacrimale  der 
Reptilien  entspreche.  Das  Präfrontale  der  Reptilien  (und  Fische)  dagegen  sei 
ein  seitliches  Ethmoid,  das  Ektethmoid,  und  bei  den  Säugern  sei  es  auch  vor- 
handen, aber  verwachsen  mit  dem  Mesethmoid,  der  Lamina  perpendicularis'. 

Wenn  somit  die  Sache  in  dieser  Hinsicht,  d.  h.  was  das  Vor- 
kommen der  Präfrontalia  auch  bei  Säugern  betrifft,  klar  zu  sein 
scheint,  so  entsteht  doch  durch  zwei  Umstände  wieder  Unklarheit: 

Erstens,  weil  die  Lage  dieses  Präfrontale  bei  Tritylodon, 
vorn  —  oben  an  der  Orbita,  immerhin  mehr  so  ist  wie  bei  Rep- 
tilien als  wie  bei  Säugern.  Zweitens,  weil  nach  Owen  und  nach 
Seeley  Tritylodon  außer  dem  Präfrontale  auch  noch  ein  Lacri- 
male besitzen  soll". 

Ich  vermag  mir  in  dieser  letzteren  Beziehung  leider  kein  eigenes  Ur- 
teil zu  bilden:  am  Gipsabguß  des  Tritylodonschädels  sind  doch  andere 
Nähte,  des  Präfrontale  und  des  Litermaxillare,  auf  das  deutlichste  zu  er- 
kennen. Von  der  Naht  eines  Lacrimale  aber  ist  nichts  zu  sehen.  Auch 
auf  den  von  Owen  und  Seeley  gegebenen  Abbildungen  sind  Nähte,  ver- 
möge deren  man  die  Umgrenzung  eines  Lacrimale  erkennen  könnte,  absolut 
nicht  zu  sehen.  An  der  linken  Orbita  läßt  sich  am  Gipsabgüsse  allerdings 
eine  rundliche  Vertiefung  erkennen,  die  das  Foramen  lacrimale  sein  mag. 
Indessen  ist  durch  das  Vorhandensein  dieses  Foramen  doch  noch  keines- 
wegs auch  das  Vorhandensein  eines  durch  Nähte  abgetrennten  lacrimalen 
Knochens  erwiesen;  ein  solcher  könnte  ja  mit  den  umgebenden  Knochen 
verschmolzen  bzw.  in  einem  derselben  aufgegangen  sein. 

Wie  verworren  die  Sache  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  vier 
Autoren  nicht  zu  einem  übereinstimmenden  Urteile  gelangen 
können,  sondern  zu  recht  verschiedenen.  Nach  ihren  Angaben 
ist  die  Orbita  bei   Tritylodon  begrenzt: 

1  Bezüglich  des  Lacrimale  der  Sauropsiden  führt  Gaupp  die  Vermutung  Siehenrocks 
an,  daß  es  (speziell  bei  Ägamidae)  nichts  anderes  als  das  vordere,  losgetrennte  Stück  des 
Jugale  sei  (Gaupp.  a.a.O.  S.  539).  Da  es  zu  dieser  Lostrennung  aber  in  vielen  Fällen 
bei  Reptilien  nicht  kommt,  so  fehlt  dann  dns  Lacrimale  in  diesen  Fällen. 

^    Nicht  alle  Reptilien  besitzen  auch  ein  Lacrimale. 

4* 


28  B  R  A  N  c  A  : 

Nach  Owen  oben  durch  das  Frontale;  oben  —  vorn  vom  Präfrontale, 
unten  —  vorn  vom  Lacrimale. 

Nach  Seeley  oben  und  hinten  vom  Postfrontale,  denn  das  Frontale 
ist  nach  ihm  von  der  Orbita  abgedrängt;  oben  —  vorn  vom  Präfrontale, 
unten   —  vorn  vom  Lacrimale. 

Nach  Broom  —  Abel  oben  und  vorn  —  oben  von  einem  großen 
Lacrimale,  unten  —  -  vorn  vom  Jugale.  Das  Nasale  erstreckt  sich  bis  weit 
über  die  Höhe  der  Orbita  hin\ 

Ich  vermag  nur  zu  sehen:  Begrenzung  der  Orbita  oben  weithin  durch 
das  (ja  auch  den  Säugern  zukommende,  S.  24)  Präfrontale.  Über  letzterem 
das  Frontale,  aber  nicht  mehr  das  Nasale,  das  schon  vor  dem  Yorderrande 
der  Orbita  aufhört.  Weder  von  einem  Postfrontale  noch  von  einem  Lacri- 
male kann  ich  etwas  erblicken. 

Lidessen,  die  Frage  erhält  ein  abermals  anderes  Gesicht  durch  die  Unter- 
suchungen von  K.  von  Bardeleben",  die  dieser  an  mehr  als  5000 Schädeln, 
vom  Menschen  und  von  anderen  Säugern,  angestellt  hat.  von  Bardeleben 
hat  im  Gegensatz  zu  obiger  Anschauung  Gaupps  das  Vorkommen  eines 
Präfrontale  und  eines  Postfrontale  beim  Menschen  keineswegs  bloß  als  Aus- 
nahme, sondern  an  einer  ganzen  Zahl  von  Fällen,  unter  etwa  5000  unter- 
suchten Schädeln  des  Menschen,  aber  auch  anderer  Säuger,  nachgewiesen. 
Das,  was  er  als  Präfrontale  deutet,  bildet  gewöhnlich  nach  Verschmelzung 
mit  dem  Oberkiefer  dessen  Processus  frontalis.  Aber  unter  den  5000  Schädehi 
zeigte  sich  i.in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  dieser  »Processus«  be- 
grenzt durch  eine  oö'enbleibende  Naht,  die  vom  unteren  Orbitalrande  (nahe 
der  Grenze  zwischen  Jochbein  und  Oberkiefer)  zum  Foramen  infraorbitale  ver- 
läuft, und  2.  eine  allerdings  sehr  viel  seltener  bei  uns  (in  i  Prozent  der 
Fälle),  aber  häufiger  bei  manchen  anderen  Rassen  offenbleibende  Naht,  vom 
Foramen  infraorbitale  horizontal  nach  dem  Ansätze  der  unteren  Muschel 
am  Oberkiefer  verlaufend. 

Als  Postfrontale  deutet  von  Bardeleben  den  bisher  als  Suprasqua- 
raosum  beschriebenen  Knochen.  Dieser  wird  bei  menschlichen  Embryonen 
als  besonderer  Knochenkern  stets  angelegt,  ist  bei  Kindern  meist  noch  ein 


'  Abel,  Die  vorweltlichen  Säugetiere,  Jena  i9r4,  S.  36,  Fig.  9,  gibt  eine  Restauration 
des  Schädels  nach  Broom,  dessen  Arbeit  ich  nicht  habe. 

^  K.  von  Bardeleben,  Ul)erdas  Präfontale  und  Postfrontale  des  Menschen.  Verband!, 
der  anatoni.  Ges.,    lo.  Versanimbing,  Berlin  1896,  S.  153 — 154. 
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isolierter  Knochen  und  auch  noch  bei  Erwachsenen  sehr  häufig  nacli- 
weisbar.  Es  legt  sich  nicht  an  das  Frontale  an  und  liegt  zwischen  Squama 
temporalis,  Parietale  und  Alisphenoid. 

Außer  diesen  beiden  Elementen  hat  von  Barde  leben  aber  noch  in 
vereinzelten  Fällen  beobachtet:  i.  ein  Prälacrimale,  2.  Infraorbitale,  3.  Orbi- 
tale laterale,  4.  Supraorbitale  laterale,  5.  Postlacrimale,  6.  Infrazygomaticum, 
7.  Endoorbitale  laterale. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  am  heutigen  Säugerschädel  eine  ganze  Anzahl 
von  Elementen  alter  Herkunft  sich  nachweisen  läßt.  Wieviel  mehr  durfte 
also  der  triassische  Tritylodon  solche  besitzen,  ohne  deswegen  seines  Säuger- 
tums  verlustig  zu  gehen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  anderen  Merkmalen  des  Schädels: 

Crista  sagittalis.  Die  Oberseite  des  Schädels  von  Tritylodon  bietet 
ein  sehr  auffallendes  Merkmal  dar,  welches  von  Seeley  ebenfalls  als  Reptil- 
merkmal erklärt  wird,  da  es  sich  unter  den  gomphodonten  Reptilien  bei 
Trirachodon  (Fig.  10),  wo  aber  die  Crista  kaum  erkennbar  ist,  findet':  DieParie- 
talia  bilden  eine  hohe  Crista  sagittalis  (Fig.  8  S.  31,  32).  Sie  war  ursprüng- 
lich zweifellos  sogar  noch  höher,  als  sie  der  Schädel  bzw.  Gipsabguß  jetzt 
erkennen  läßt,  denn  sie  zeigt  sich  stark  abgerieben.  Nach  vorn  gabelt  sie 
sich  (Fig.' 7).  Das  aber  ist  doch  für  Carnivoren  ein  so  kennzeichnendes  Merk- 
mal, daß  man  es  unmöglich  für  einen  sicheren  Beweis  der  Reptilnatm* 
gelten  lassen  kann!  Die  Crista  deutet  eben  hier  wie  dort  avif  starke  Kau- 
muskeln, also  keineswegs  sicher  auf  Blutsverwandtschaft  mit  dieser  oder 
jener  Gruppe. 

Choaneii.  Ähnlich  liegt  die  Sache  gegenüber  einem  anderen  Merk- 
male, das  Seeley  als  Beweis  für  die  Reptil-  (Theriodonten-)  Natur  des  Tri- 
tylodon ansieht:  die  Choanen  beginnen  nämlich  schon  zwischen  den  hin- 
teren Backzähnen,  nicht  erst  hinter  diesen.  Indessen  ganz  dasselbe  zeigt  sich 
bei  so  zahlreichen  und  so  verschiedenen  Säugern,  daß  man  es  viel  eher  für 
ein  Säugermerkmal  erklären  könnte;  findet  es  sich  doch  bei  Marsupialiern, 
Nagern.  Coryphodonten,  Equiden,  Sirenen,  gewissen  Cerviden,  Rhinoceronten. 

Foramen  parietale.  Viel  entscheidender  wäre  das  Vorhandensein  eines 
Foramen  parietale,  das  Owen  zeichnet.  Indessen,  das  ist  offenbar  kein  solches, 
sondern  nur  eine  Verletzung  des  Schädels;    Foramina  pflegen  rimdlicli   zu 


Seeley,  Philosojjli.  Transactions  1895,  Taf.  2.  Fig.  7,  8,  9. 
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sein,  nicht  wie  dieses  etwa  rechteckig  bzw.  wie  ein  Rhombus  gestaltet. 
Auch  Seeley,  der  doch  gewiß  eine  solche  Reptileigenschaft  gern  bestätigt 
haben  würde,  verneint  es. 

Intorniaxillare.  Auch  wenn  Seeley  die  geringe  Breite  der  Inter- 
maxillaria  als  ein  Theriodontenmerkmal  hervorhebt,  so  liegt  darin  meiner 
Ansicht  nach  keine  Beweiskraft,  zumal,  da  sie  bei  Trüylodon  (Fig.  7)  zweifel- 
los gerade  umgekehrt  breiter  sind  als  bei  dem  zum  Vergleiche  herangezo- 
genen  Trirachodon  (Fig.  10). 

Dagegen  ist  ein  anderes  Merkmal  sehr  bemerkenswert:  Seeley  hebt 
außer  der  terminalen  Lage  der  Nasenlöcher,  was  hier  aber  doch  nichts 
Entscheidendes  besagen  kann,  noch  hervor  die  schon  von  Owen  betonte 
Spitze,  in  welche  die  Intermaxillaria  vor  dem  Alveolarrande  auslaufen 
(Fig.  6  und  7).  Der  zum  Vergleiche  abgebildete  Reptilschädel  des  Triracho- 
don (Fig.  10)  läßt  eine  ähnliche  Spitze  erkennen,  und  auch  bei  anderen 
Theriodonten  —  man  kennt  einige  Schädel  —  soll  sie  vorkommen.  Dieses 
Merkmal  findet  sich  dagegen  nicht  bei  bisher  bekannten  Säugern.  Aber 
in  meinen  durch  Sperrung  hervorgehobenen  Worten  liegt  vielleicht  die  Lö- 
sung der  Frage.  Wir  kennen  ebenso  zahlreiche  Zähne  und  Kiefer  meso- 
zoischer Säuger  wie  wenige  »Schädel.  Wir  wissen  daher  nicht,  ob  diese, 
theriodonten  Reptilien  eigene  Spitze  der  Intermaxillaria,  nicht  auch  bei 
mesozoischen  Säugern  häufiger  auftrat,  so  daß  sie  bei  Tritylodon  ebenso- 
sehr ein  altes  Säuger-  wie  ein  altes  Reptilmerkmal  sein  könnte.  Warum 
sollten  Säuger  diese  Spitze  nicht  von  Reptilien  ererbt  haben,  ohne  des- 
wegen Reptilien  sein  zu  müssen?  Immerhin  ist,  soweit  jetzige  Kennt- 
nisse reichen,  wie  mir  scheint,  dieses  das  verdächtigste  Merkmal 
des  Tritylodonschädels,  das  am  ehesten  für  Reptilnatur  sprechen  könnte. 

Theriodesmus.  Gar  keine  Bedeutung  möchte  ich  hingegen  einer  wei- 
terern von  Seeley  zur  Stütze  seiner  Ansicht  geäußerten  Vermutung  zu- 
messen: in  der  Trias  Südafrikas  hat  man  eine  Vorderextremität,  Therio- 
desmus genannt,  gefunden,  die  Beziehungen  zu  Pareiasaurus  und  Therio- 
donten besitzt,  aber  auch  an  Säuger  erinnert  {Okcranon\).  Seeley  möchte 
sie  dem  Tritylodon  zuschreiben^  und  darin  eine  Stütze  für  dessen  Reptil- 
natur erblicken.  Das  schwebt  iiatürlich  ganz  in  der  Luft.  Theriodesmus 
ist  ja  an  ganz  anderer  Stelle  gefunden  als   Tritylodon. 


Philosophical  Transactioiis   1894,  S.  1019 — 1024. 
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Fig.  7.     Tritfjlodon  longaevus  nach  Owen. 
Quart.  Jourii.  Geol.  Soc.  Vol.  XL,  PI.  VI. 


Fig.  10.    Triractiodon  Berryi.    Seeley,   Phil. 
Tinns.  1894B,   PI.  89,  Fig.  16. 


Fig.  Fl.    Triractiodon  Berryi.    Seeley,  Phil. 
Trans.  1895  B,  PI.  2,  P'ig.  9. 
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Gebiß.  leli  wende  mich  nun  zu  dem  Grebisse  von  Tritylodon,  zunächst 
zu  den  Wurzeln  der  Zähne.  Die  Wui-zeln  seiner  Molaren  liefern  ein  (fast') 
sicheres  Kennzeichen,  daß  Trltylodon  ein  Säuger  war,  denn  die  Molaren 
sind  zweiwurzelig  (Fig.  8).  Der  Gipsabguß  zeigt  zwar  nichts  davon,  wohl 
aber  die  von  Owen  gegebene  Zeichnung,  die  uns  erkennen  läßt,  daß  Owen, 
nachdem  der  Gipsabguß  gemacht  war,  den  Oberkiefer  über  dem  zweitletzten 
Molar  aufgemeißelt  hat.  Seine  Zeichnung"  läßt  deutlich  zwei  ^Vu^zeln  er- 
kennen, wenn  das  auch  von  anderen  noch  in  Zweifel  gezogen  wird.  Aller- 
dings ist  die  Zeichnung  der  beiden  Wm-zeln  von  ungeschickter  Hand  ge- 


Fig.  ,<.    Tritylodon  longaevus.    Quart.  Jom'ii.  Geol.  Soc.  Vol.  XL.  P].  VI. 

macht,  denn  sie  sehen  mehr  wie  zwei  parallele,  schmale  Rippen  aus,  die 
auf  den  Wurzeln  verlaufen.  Indessen,  man  ersieht  doch  aus  der  Zeichnung 
mit  Sicherheit,  daß  Owen  zwei  Wurzeln  zur  Darstellung  bringen  wollte, 
ob  geschickt  oder  ungeschickt,  das  ist  Nebensache;  Reptilienwurzeln  aber 
sind  ungeteilt,  wenn  sie  auch  gefurcht  sein  können  (Fig.  14). 

Dieselbe  ungeschickte  Hand  verrät  sich  zudem  noch  an  einer  zweiten 
Stelle:  auch  durch  Aufstemmung  des  intermaxillaren  Knochens  hat  Owen 
die  Wurzel  des  linken  großeii  Inzisivus  freigelegt.  So  wie  er^  diese  Wm'zel 
abbildet,   kann    sie  ebenfalls   schwerlich   ausgesehen  haben,    denn  dort  ist 


1    Ich  sage  'tast«,  denn  unter  den  auf  S.  4 — 6  besprochenen  Protodonten  soll  bei  Dro- 
matherium   die  Wurzel   nicht   zweigeteilt   sein,   sondern   nur  eine  Längsfurche  auf  der  unge- 


teilten Wurzel   besitzen.    Das  wäre  also  ein  vermutlicher  Säuger   ohne  Zweiteilung. 


Ob 


die  anderen  Protodonta  sich  ebenso  verhalten?     Von  Triholodon  wird  es  ebenfalls  berichtet. 
^    Quart,  journ.  Geolog,  soc.  Vol.  40,  Taf.  VI,  Fig.  3 — 5. 
^    Quart.  Joiini.  Geolog,  soc.  Vol.  40,  Taf.  VI,  Fig.  3. 
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eine  ganz  schmale  AViirzel  gezeichnet,  die  nur  etwa  den  vierten  Teil  des 
Durchmessers  des  dicken  Zahnes  besitzt.  Das,  was  Owen  abbildet,  sieht 
gleichfalls  aus  wie  eine  auf  der  Wurzel  entlanglaufende  schmale,  abgerun- 
dete Rippe,  mul  derartiges  gibt  es  wohl  nicht.  Jedenfalls  hat  Owen  nach- 
gewiesen, daß  eine  Wurzel  vorhanden  war  und  wo  sie  verlief  —  was 
beides  allerdings  auch  ohne  Präparation 
des  Knochens  sich  bei  diesem  Zahne  von 
selbst  verstand. 

Auch  die  höckerige  Kaulläche  der  Mo- 
laren von  Tritylodon,  und  selbst  Seeley 
erkennt  das  an.  spricht  für  seine  Säuger- 
natur, wenn  sich  auch  bei  Reptilien  schon 
Bildvmgen  zeigen,  die  ein  Streben  nach 
Bildung  von  Höckern  verraten.  Ganz  eben- 
so nämlich  wie  innerhall)  der  ältesten  Säu- 
ger, so  lassen  sich  auch  innerhalb  der 
theriodonten  Reptilien  bei  den  zusammen- 
gesetzten Zähnen  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden  ^ : 

Der  protodonte  Typus,  wie  Osborn 

.,  ,T  Tiiii-  T     Fiq.  l-l.  Dindciiiodoii  hrachytia-ra  \\ar\\Seü\a\ 

ihn  genannt  hat.  der  doch  schon  begmnend      '  „, .,  ,,,         _     „   „,  „     t  •    ^ 

"  -  ~  Pliil.  lr;ins.  1894B,    PI.  89,   L  ig.  6 — 10. 

triconodont  ist,  vertreten  z.B.  durch  Cyno- 

ynathus  oder  Gaksaurus :  eine  Hauptspitze  und  eine  kleine  vordere  und  hintere 
Nebenspitze,  die  in  einer  Reihe  in  der  Längsrichtung  des  Kieferrandes 
stehen.  Hier  fehlt  natürlicli  jeder  Anhalt  zur  Vergleichung  mit  Tritylodon 
und  Microlesies.  Sodann  der  tuberculate  Typus,  speziell  der  multicuspidate, 
durch  GomphoynathuSj  Diademodon  usw.  vertreten.  Osborn  vermutet  hier 
omni-  oder  herbivore  Formen,  Broom  dagegen  Aasfresser.  Diese  Zähne 
sind  quer  zur  Kieferrichtung  verbreitert  und  mit  meist  unregelmäßig  an- 
geordneten Höckern  besetzt  (Fig.  i  2  und  13).  Bisweilen  ist  die  Kautläche  aus- 
gehöhlt, und  die  Höcker  stellen  am  Rande  herum;  es  kann  auch  eine  Kante 
dui'ch  die  Kautläche  laufen'"  (Fig.  14).     Zwei  wurzligkeit  fehlt;   doch  verläuft 


'    H.  Oshcjrn.  Evoliitiiiii   of  Maiiiinali;ni   Molar  Teeth.    New  York.  ]Macmillaii  t'ouip. 
1907,  S.  92. 

^    Osborn.   a.  a.  0.   S.  92.   Fi^-.  45,   Nr.  7  u.  10. 
Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  5.  ö 
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auf  der  einzigen  Wurzel  bisweilen   eine  Längsfurche,   die  den  Beginn  einer 
Trennung  in  zwei  Wurzeln  andeutet  (Fig.  1 4). 

Vergleicht  man  diese  Zähne  mit  denen  von  Tritylodon,  so  zeigen  sich 
scharfe  Unterschiede.  Die  einzige  Ähnlichkeit  besteht  darin,  daß  hier  wie 
dort  Höcker  vorhanden  sind.  Jedoch  bei  Tritylodon  haben  die  Höcker  eine 
regelmäßige  Anordnung,  bei  jenen  Theriodonten  eine  mehr  unregelmäßige. 
Die  Molaren    der   letzteren    sind    zudem    queroval :   bei    Tritylodon   sind  die 


Fig.  12. 

Diademodon 

tetragimus 

nach    Seeley. 

Taf.  89   in  On 

the    Stnicture, 

Organisation ... 

of  the  fossil 

Reptiüa. 


Fig.  13.    Trirachodon  Kannemeyeri,    Linke 

Molaien.      Seeley,    Phil.  Trans.  1895  B, 

PI.  2,  Fig.  8. 


Fig.  14.   Diademodon  brachytiara  nach  Seeley. 
Phil.  Trans.  1894B,  Fl.  89,  Fig.  6—10. 


drei  Höckerreihen  der  Länge  nach  angeordnet.  Wenn  nun  Tritylodon 
ein  Reptil  wäre,  dann  würde  bei  den  theriodonten  Reptilien  mit- 
hin noch  ein  dritter  Zahntypus,  der  multituberculate  und  zwei- 
wurzelige, sich  finden.  Durch  diesen  wären  dann  diese  zu- 
sammengesetzten Reptilzähne  echten  Säugerzähnen  bereits  voll- 
kommen gleichgestaltet;  denn  genau  dieselben  multituberculaten 
Molaren  wie  bei  Tritylodon  finden  sich  ja  bei  ganz  zweifellosen 
Säugern. 

Es  würde  somit  von  den  Reptilien  zu  den  Säugern,  was 
die  Zähne  betrifft,  gar  kein  Schritt  mehr  sein.  Beide  würden 
in  dieser  Beziehung  auf  absolut  gleicher  Höhe  stehen.  Das 
wäre  sehr  schön,   weil  selir  interessant,   aber  eben   darum  ist  e.< 
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mir    ebenfalls    nicht    sehr    wahrscheinlich,    daß    Tritylodon    ein 
Reptil  ist. 

Tritylodon  steht  also  in  der  Zweiwurzligkeit  seiner  Molaren,  der  Regel- 
mäßigkeit und  Längsordnung  seiner  Höckerreihen  über  jedem  uns  bisher 
bekannten  Reptil,  und  bei  einer  ganzen  Anzahl  geologisch  jüngerer,  zweifel- 
loser Säuger,  den  Multituherculata,  finden  wir  genau  dieselben  Molaren,  wie 
Tritylodon  sie  hat. 

Tritylodon  würde  folglich  unter  den  Multituher- 
culata, d.h.  unter  Säugern,  das  einzige  multituber- 
culate  Reptil  sein,  was  doch  gänzlich  unwahr- 
scheinlich ist. 

Ein   nire-ends    erwähntes    Merkmal    der    Molaren    von 


"Js"^ 


Fig.  9. 


Tritylodon  besteht  darin,  daß  ihre  Höcker  mit  allerdings  nur  Tritylodon  longaemis. 
sehr  leisen,    radial  von  dem  Zipfel  ausstrahlenden  Rippen  J''";;  f""""'  „f ',°'- 

^  ^  ^  Soc.  Vol.  XL,  PL  VI, 

bzw.  Furchen  bedeckt  sind.    Wenigstens  kann  man  das  bei  Fig.  7. 

einigen  der  Höcker  an  der  von  Owen  gegebenen  Ansicht 
der  Unterseite  des  Schädels  deutlich  erkennen;  und  noch  schärfer  tritt  das 
an  der  vergrößerten  Abbildung,  die  ich  hier  in  Fig.  8  wiedergegeben  habe, 
hervor.  Das  ist  ein  Reptilmerkmal;  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen 
darf,  daß  sogar  bei  Menschenaffen  (Orang),  unter  Umständen  auch  beim 
Menschen,  sehr  stark  auch  bei  der  platyrhinen  Pithecia,  zwar  nicht  eine 
Berippung,  wohl  aber  durch  Furchen  eine  Zerschneidung  der  Kaufläche 
der  Backzähne  stattfindet,  die  aber  bei  ganz  intakten  Zähnen  zwischen  den 
Furchen  Rippen  erkennen  läßt.  Die  von  mir  in  der  unten  angeführten 
Arbeit^  gegebenen  Abbildungen  von  Dryopithecus  aus  dem  Bohnerz^,  vom 
Orang'^,  eines  Hottentotten*,  eines  Zigeuners'  und  von  Pithecia*  zeigen  das. 
Ebensolche  Furchen  laufen  von  der  Schneide  der  großen  Prämolaren  beim 
lebenden  Hypsiprymnus  und  den  fossilen  Plagiaulacidne  herab.  Es  zeigt  sich 
also,    wenn  auch  nicht  genau  Gleiches,  so  doch  Ähnliches  auch  bei  fossilen 


'  W.  Branca,   Die  menschenähnlichen   Zähne   aus   dem   Bohnerz   der  Schwäbischen 
.\.lh.  .Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde   1898,  Jahrg.  54,  S.  i  — 114. 

^  Taf.  I,  Fig.  1  und  ib,  und  Taf.  II,  Fig.  i  und  5. 

3  Taf.  I,  Fig.  3,  Taf.  11,  Fig.  8. 

*  Taf.  I,  Fig.  5. 

5  Taf.  II,  Fig.  9. 

«  Taf.  I,  Fig.  8  und  9. 
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und  lebenden  Säugern,  so  daß  man  aus  jenem  Merkmale  der  Tritylodonzähne 

nicht  einen   Beweis    für   seine  Zugehöi-igkeit  zu  Reptilien   ableiten  könnte. 

Wie  Fig.  6  erkennen  läßt,  hat  Tritylodon  jederseits  einen  sehr  großen, 

abgebrochenen   Inzisivus    luid    dahinter   einen    winzig   kleinen.     Daß   beide 


V 


Fig.  6.    Tritylodon  lonffaevu>t  nach  Owen. 
Quart.  Journ.  Geol.  Sof.  Vol.  XL,  PI.  VI. 


Fiff.  IL    Trirachodon  Berri/i.    Seeley.  Phil. 
Trans.  18956,  PI.  2,  Fig.  9. 


wirklich  Incisivi  sind,  geht  aus  ihrer  Lage  im  Zwischenkiefer  hervor.  Bei 
Reptilien  finden  sicli  zwar  ebenfalls  so  große  Zähne  und  im  besonderen 
zeigt  z.  B.  Trirachodon  (Fig.  i  i)  einen  solchen.  Aber  gerade  bei  letzterem 
macht  Fig.  lO  sehr  wahrscheinlich,  daß  der  große,  auch  hier  abgebrochene 
Zahn  ein  Caninus  ist;  denn  die  den  Zwischenkiefer  rechts  und  links  be- 
grenzende Naht  (S.  31)  ist  doch  deutlich  erkennbar  und  umschließt  einen 
Knochen,  in  dem  nur  die  kleinen  Inzisiven  stecken,  während  der  abge- 
brochene große  Zahn  außerhalb   der  Naht  liegen   dürfte. 

Bei  dem  von  Seeley  mehrfach  zum  Vergleich  herangezogenen 
Trirachodon    ist    der    mächtige    abgebrochene   Zahn    folglich    ein 
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Caninus',  bei  Tritylodon  da,;o-egen  ein  Inzisivus,  so  daß  er  hier  an 
einen  Nagezahn  eriniiert.  Die  Inzisiven  von  Trirachodon  aber  sitzen 
vorn  im  Zwischenkiefer  und  sind  klein,  während  dieser  vordere  Teil  bei 
Tritylodon  zahnlos  ist. 

Bemerkenswert  ist  endlich  bei  Tritylodon,  w^as  die  Anordnung  der  Zähne 
betrifft,  der  genau  parallele  Verlauf  der  Zahnreihen,  die  verhältnismäßig 
geringe  Entfernung  beider  voneinander  und  das 
sehr  lange  Diastema,  auf  dem  beiderseits  eine 
etwas  erhöhte  Kante  verläuft,  die  zu  den  beiden 
großen  Inzisiven  hin  etwas  divergiert. 

Ähnliche  Bildung  findet  sich  bei  Säugern. 
So  bei  Nagern,  wo  die  Länge  des  Diastema  aller- 
dings wohl  dadurch  bedingt  wird,  daß  die  Wur- 
zeln der  beiden  großen  (Fig.  i  5),  aber  hier  dicht 
beieinander  stehenden  Nagezähne  in  holiem,  fast 
halbkreisförmigem  Bogen  bis  gegen  den  vor- 
dersten Prämolar  hin  verlaufen.  Solche  langen, 
halbkreisförmigen  Wurzeln  liegen  freilich  bei  den 
beiden  großen  Inzisiven  des  7r//y//o6?o/i  jedenfalls 
nicht  vor.  Die  Einschnürung  seiner  Schnauze 
hinter  diesen  Zähnen  (Fig.  7  und  8),  also  in  der 
Mitte  des  Diastema,  könnte  nicht  vorhanden  sein, 
wenn  hier  lange  Wurzeln  im  Kiefer  steckten. 
Die  Wurzel  der  großen  Inzisiven  des  Tritylodon 
ist  offenbar  nur  kurz  und  nur  wenig  gekrümmt, 
mehr  aufwärts  gerichtet  gewesen. 

Seeley  betrachtet  nun  diese  oben  erwähnte  Einschnürung  und  die 
dadurch  bedingte  kolben-  oder  kugelförmige  Anschwellung  der  vorderen 
Schnauze  auch  als  ein  Reptilanzeichen,  weil  sie  sich  bei  Theriodonten  eben- 
falls findet.  Meiner  Auffassung  nach  ist  das  aber  nur  (!ine  durch  Richtung 
und  Länge  jener  Zahnwurzeln  bedingte  analoge  Erscheinung,  die  für  die 
Verwandtschaft  keinerlei  Beweismittel  bilden  kann.  Die  Koryphodonten 
haben  das  ja  in  ganz   ähnlicher  Weise! 

Auch  bei  Halicore  und  Manatus  findet  sich  Ähnliches  darin,  daß  die 
beiden  Zahnreihen  eng  stehen  und  ganz  parallel  verlaufen  sowie   daß  vorn 


Fig.  15.    Lepus  variahiVis. 
Zool.  Mus.  Berlin. 


Soweit  man  bei  Reptilien  so  unterscheiden  darf. 
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zwei  große  Inzisiven  stehen,  die  durch  langes  Diastema  von  dem  vordersten 
Prämolar  getrennt  sind  und  kurze  Wurzeln  wie  bei  Triiylodon  besitzen. 
Namentlich  bei  Manatus  ist  dann  auch  im  Profil  der  Schnauze  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  Triiylodon  (Fig.  8)  vorhanden,  wogegen  bei  Hallcore  die 
Schnauze  sehr  stark  abwärts  gebogen  ist. 

Auch  die  enge  Stellung  der  beiden  Backenzahnreihen  und 
ihr  paralleler  Verlauf  sind  also  weitere  Merkmale  des  Tritylodon, 
die  sich  wohl  bei  Säugern,  wie  Nagern  und  Sirenia  finden,  da- 
gegen weniger  bei  Theriodontia,  wo  der  Verlauf  der  Zahnreihen 
ein  mehr  gebogener  ist.  Die  sehr  große  Länge  des  Diastema 
findet  sich  ebenfalls  doch  mehr  bei  jenen  Säugern  als  bei  den 
theriodonten  Reptilien,  obgleich  bei  diesen  auch  eine  ziemlich  lange 
Zahnlücke  vorkommt. 

Ziisammenfassuiig. 

Wenn  ich  alle  im  vorhergehenden  besprochenen  Merkmale  zusammen- 
fasse, so  scheint  mir  das  Gewicht  der  für  die  Säugernatur  des  Tritylodon 
sprechenden  doch  weit  größer  zu  sein  als  das  Gewicht  derer,  die  fiir  eine 
Reptilnatur  sprechen.  Daß  sein  Schädel  gewisse  Reptilmerkmale  noch  be- 
wahrt hat,  besonders  die  Spitze  der  Intermaxillaria,  könnte  bei  einem  geologisch 
so  alten  Säuger  nicht  nur  nicht  überraschen,  sondern  wäre  von  vornherein 
zu  erwarten :  jedenfalls  brauchte  er  um  dieser  osteologischen  Reptilmerkmale 
willen  seines  Säugertums  nicht  beraubt  zu  werden.  Auch  die  Monotremen 
sind  Säuger,  trotz  ihrer  Reptilmerkmale. 

Sollte  umgekehrt  Tritylodon  noch  nicht  säugend,  also  ein  Reptil  ge- 
wesen sein,  dann  wäre  er  das  höchststehende,  säugerähnlichste  Reptil 
gewesen,  das  wir  bisher  kennen.  Ein  Reptil,  an  dessen  Schädel  bereits 
die  Säugermerkmale  so  die  Überhand  über  die  Reptilmerkmale  erlangt  hätten, 
daß  das  Fehlen  der  Fähigkeit  des  Säiigens,  also  das  Fehlen  der  Milchdrüsen, 
höchst  überraschend  sein  würde. 

Niemals  wird  sich  für  uns  das  ehemalige  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Milchdrüsen  erkennen  lassen;  es  sei  denn,  daß  wir  Teile  eines  Bauch- 
panzers von  Tritylodon  finden  würden,  aus  denen  dann  hervorgehen  würde, 
daß  Milchdrüsen  nicht  vorhanden  gewesen  sein  können.  Wir  sind  aber 
bisher  auf  die  Merkmale  des  Schädels  angewiesen,  und  bei  diesen  über- 
wiegt das,  was  für  Säugernatur  spricht,  weit. 
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Einer  zwischen  Säugern  und  Reptilien  stehenden  Klasse  kann  weder 
Tritylodon  noch  ein  anderes  hierhergehöriges  Tier  angehört  haben,  da  es 
nur  entweder  säugen  oder  nicht  säugen  konnte,  also  Säuger  oder  Reptil  war. 

Die  folgenden  Merkmale  des  Tritylodon  weisen: 

I.  Auf  Säuger. 

1.  Regelmäßigkeit   der  Anordnung   und  Längsrichtung    der  Höcker- 
reihen der  Molaren. 

2,  Gleichheit  der  Molarenkautläche  mit  derjenigen  geologisch  jüngerer 
zweifelloser  Säuger,  der  Multituherculaia. 

3,  Zwei  wurzligkeit  der  Molaren. 

4.  Gerader,   paralleler   Verlauf  der  beiden  Zahnreihen. 


.")• 


Enger  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Zahnreihen. 


II.   Mehr  auf  Säuger  als  auf  Reptilien. 

1.  Lage  der  Choanen  zwischen  den  hinteren  Molaren. 

2.  Langes  Diastema. 

3.  Hohe  Crista  sagittalis. 

III.  Ebenso  auf  Säuger  wie  auf  Reptilien. 

1.  Große  Inzisiven  bzw.  Caninen. 

2.  Breite  der  Intermaxillaria. 

3.  Präfrontalia:    Nur    die    Lage  vorn    oben    der   Orbita   erinnert   an 
Reptilien. 

IV.   Angeblich  vorhanden  und  dann  auf  Reptilien  weisend,   aber 

ganz  zweifelhaft. 

1 .  Foramen  parietale.    Offenbar  kein  Foramen. 

2.  Postfrontale.    Ganz  ZAveifelhaft  ob  vorhanden. 

3.  Lacrimale.  Ich  kann  keine  Nahtumgrenzung  eines  solchen  Knochens 
sehen,   der  ja  aber  auch  Säugern  zukommt. 

4.  Theriodesmus-Vorderextremität.      Völlig    unsicher,     zu    welchem 
Tiere  gehörig. 

V.   Reptilien. 

I.   Spitze  der  Intermaxillaria. 
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Es  liegt  mir  selbstverständlich  fern,  alle  diese  Punkte  als  gleichwertig 
anzusehen.    Aber  die  folgende  Zusammenfassung  ist  doch  bemerkenswert: 

Wie  man  sieht,  weist  nur  i  Punkt  (V)  sicher  auf  Reptilien,  wobei 
wir  auch  nicht  einmal  sagen  können,  ob  damalige  Säuger  nicht  ebenfalls 
noch  die^e  Spitze  gehabt  haben.  Dagegen  i  i  Punkte  weisen  zur  Hälfte 
sicher  nur  auf  Säuger  (I),  zur  anderen  mehr  (II)  oder  weniger  auch  auf 
Säuger  (III).  Die  angeblich  vorhandenen  4  Punkte  (IV)  können,  weil  mehr 
oder  weniger  ganz  unsicher,   nichts  beweisen. 

Das  von  Cuvier  festgestellte  Gesetz  der  Korrdation,  hier  zwischen 
Skelett  und  innerer  Organisation,  führt  nicht  in  allen  Fällen  zur  zweifellos 
sicheren  Entscheidung  über  die  innere  Organisation.  Darin  liegt  eine  der 
Schranken  begründet,  die  der  Paläontologie,  im  Gegensatze  zu  der  Zoologie, 
gezogen  sind ;  aber  die  innere  Organisation  ist  das  P^ntscheidendere,  Wichtigere. 
Bei  allen  denjenigen  Formen,  die  in  Reihe  und  Glied  stehen,  werden  wir 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  von  dem  Skelett  auf  die  innere  Organisation 
schließen  können.  Bei  solchen  Formen  jedoch,  die  aus  der  Reihe  heraus- 
springen,  ergeben  sich  dem  Paläontologen  Schwierigkeiten,  Unsicherheiten. 

Man  nehme  z.  B.  die  Wiederkäuer.  Nicht  diejenige  Form  war  mit 
Sicherheit  der  erste  Wiederkäuer,  welche  bereits  alle  osteologischen  Merk- 
male der  typischen  Ruminantia  erlangt  hatte,  sondern  diejenige,  die  zum 
ersten  Male  das  Wiederkäuen  in  größerer  oder  geringerer  Vollkommenheit 
ausübte,  gleichviel  ob  alle  osteologischen  Merkmale  schon  typisch  waren 
oder  noch  nicht.  Ganz  ebenso  war  der  erste  Säuger  der,  welcher  das  Säugen, 
Avenn  auch  vielleicht  erst  in  geringer  Vollkommenheit  ausübte,  gleichviel 
ob  seine    osteologischen  Merkmale    schon   typisch  waren  oder  noch  nicht. 

Daher  die  Schwierigkeit  für  die  wesentlich  auf  die  Hartgebilde  ange- 
wiesene Paläontologie,  die  innere  (Organisation,  und  damit  die  systematische 
Stellung  scharf  und  richtig  zu  erkennen,  wenn  die  Hartgebilde  nicht  das 
typische  Bild  zeigen.  Für  Tritylodon,  soviel  bis  jetzt  von  ihm  bekannt  ist, 
können  wir  nur  sagen,  daß  die  überwiegende  Zahl  seiner  Schädelmerkmale 
melir  auf  Säuger  als  auf  Rei)tilien  hinweist. 

Die  Zalinforiiiel.  Ich  wende  mich  nun  zu  der  Zahnformel  des  Tri- 
lijlodon.  Wenn  man  sich  einmal  ^^orstellen  will,  Tritylodon  gehöre  einem 
typischen  heutigen  Säuger  an,  so  würde  seine  Zahnformel  im  Oberkiefer 
wolil  lauten:  2  /  .  oC  .  2  P  .  4 /If,  wobei  nur  fraglich  sein  könnte,  ob  die 
Zahl   der  P  ganz  richtig  wäre  gegenüber  derjenigen  der  M.    Xun  ist  aber 
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Tritylodon  kein  heutiger  Säuger,  sondern  sein  Gebiß  gehört  dem  ältesten 
uns  bekannten  Säugerschädel  an;  es  ist  daher  zu  untersuchen,  inwieweit 
jene  Formel  eine  andere  sein  könnte. 

Über  die  Frage,  ob  man  iP.^M  schreiben  darf,  oder  ob  6P  oder 
GM  zu  schreiben  sei,  läßt  sich  möglicherweise  durch  Aufmeißeln  Antwort 
erhalten. 

Mehr  Sicherheit  herrscht  hinsichtlich  des  vorderen  Teiles  der  Formel. 
Daß  ein  C  fehlt,  daß  vielmehr  die  2  vorderen  Zähne  2 1  sind,  ist  sicher, 
denn  sie  sitzen  ja  im  Zwischenkiefer.  Fraglich  kann  hier  nur  sein,  welche 
Zählungszahl  diesen  beiden  Inzisiven  zukommt,  und  ob  der  große  I  ein 
Nagezahn  ist  oder  nicht;  denn  daß  die  Ähnlichkeit  mit  einem  Nager  vor- 
handen ist,  habe  ich  ja  bereits  hervorgehoben.  Bei  den  Duplicidentata 
unter  den  Nagern  hat  der  Zwischenkiefer  überhaupt  nur  Raum  für  zwei 
Inzisiven;  der  Nagezahn  ist  P,  der  kleine  dahinter  folgende  ist  J^  Denn 
der  Nagezahn  steht  ganz  vorn  im  Zwischenkiefer,  so  daß  auf  beiden  Seiten 
die  Nagezähne  sich  berühren;  es  sind  also  die  mittelsten  beiden  Inzisiven  /'. 
Bei  Tritylodon  dagegen  stehen  die  beiden  Nagezähne  weit  voneinander  ent- 
fernt, weil  der  breite  Zwischenkiefer  vorn  zahnlos,  jedoch  so  breit  ist,  daß 
hier  jederseits  noch  2  Inzisiven  in  ihm  Platz  finden  könnten.  Man  muß 
daher  vielleicht  annehmen,  daß  7'  und  P  hier  bereits  verloren  gegangen 
sind  (ich  meine  nicht  etwa  ausgefallen  sind,  was  man  ja  an  ihren  Alveolen 
erkennen  könnte,  die  nicht  vorhanden  sind),  der  Nagezahn  wäre  dann 
also  P,  imd  der  dahinterstehende  kleine  P. 

Ist  dieser  P  oder  P  aber  ein  Nagezahn?  Da  er  abgebrochen  ist,  läßt 
sich  das  leider  nicht  mit  Sicherheit  erkennen.  Wohl  aber  läßt  sich  sicher 
erkennen,  daß  seine  Wurzel  sich  nicht  ganz  e1)enso  verhält  wie  die  bei 
unseren  Rodentia.  Bei  diesen  (Fig.  15)  ist  die  Wurzel  des  Nagezahnes  sehr 
lang,  oft  länger  als  der  zutage  tretende  Teil  des  Zahnes  und  im  Halbkreis 
gebogen.  Infolgedessen  bildet  sie  auch,  teils  mechanisch,  teils,  weil  sie  hier 
alle  Nahrung  für  sich  beanspruclit,  ein  Hindernis  für  die  Entwicklung  an- 
derer Zähne.  Auf  diese  Weise  ist  wohl  die  Entstehung  des  langen  Dia- 
stema zu  erklären,  durch  das  die  Nager  ausgezeichnet  sind.  Bei  Tritylodon 
dagegen  ist  die  Wurzel  des  »Nagezahnes«  zweifellos  keineswegs  so  lang, 
sondern  kurz,  keineswegs  so  im  Halbkreis  gebogen,  sondern  nur  wenig 
gekrümmt;  das  geht  ganz  sicher  hervor  aus  der  Gestaltung  des  Zwisehen- 
kiefers  und  des  dahinter  folgenden  Teiles  des  Oberkiefers.  Icli  liabe  schon 
Phys.-math.  Äbh.    1915.    Nr.  5.  6 


42  Br 


A  N  C  A 


all  anderer  Stelle  gesagt,  daß  der  Zwisclienkiefer  breit,  gewissermaßen  auf- 
geblasen ist,  so  daß  der  dahinter  folgende  Teil  des  Oberkiefers  eine  Ein- 
schnürung aufweist.  Die  aufgeblasene  Gestalt  der  Intermaxi  Ilaria  kommt 
daher,  weil  nur  in  ihnen  die  Wurzel  des  »Nagezahnes«  steckt,  und  die 
Einschnürung  der  Maxilla  ist  nur  dadurch  hervorgebracht,  daß  in  der  Ma- 
xilla  bei  Tritjjlodon  keine  halbkreisförmig  gebogene  Wurzel  des  Nagezahnes 
verläuft.  Daher  haben  die  typischen  Nager  diese  Einschnürung  der  Schnauze 
hinter  dem  Intermaxillare  nicht;  denn  hier  steht  ja  die  große  Wurzel  des 
Nagezahnes  in  der  Maxilla  und  verhindert  damit  eine  Einschnürung  derselben. 

Obgleich  also  bei  Tritylodon  die  Wurzel  von  1'  nicht  die  Ursache 
der  Bildung  des  langen  Diastema  gewesen  sein  kann,  so  haben 
wir  trotzdem  bei  ihm  ein  ähnlich  langes  Diastema  wie  bei  den 
Rodenila.  Gleiche  Bildungen  sind  hier  also  durch  ganz  verschiedene  Ur- 
sachen hervorgerufen  —  falls  überhaupt  obige  Erklärung  für  die  Rodentia 
das  Richtige  trifft,   was   doch  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  große  Schneidezahn  des  Tritylodon  darum, 
weil  seine  Wurzel  kürzer  war  und  steiler  anstieg,  kein  Nagezahn  gewesen 
sein  kann.  Ich  glaube,  das  kann  kein  Grund  sein,  diese  Möglichkeit  zu 
verneinen.  Die  Ausbildung  eines  Inzisivus  als  Nagezahn,  die  Ausbildung 
der  Eigenschaft  der  persistenten  Pulpa,  endlich  die  Ausbildung  einer  so 
übermäßig  langen  W\u"zel,  ist  sicher  nur  allmählich  erfolgt,  namentlich  die 
Wurzel  wird  erst  im  Laufe  der  geologisclien  Zeiten  so  übermäßig  lang 
geworden  sein.  Im  Beginn  der  Entstehung  der  Nager  wird  die  Wurzel 
des  Nagezahnes  gewiß  kürzer  gewesen  sein,  vielleicht  auch  die  Persistenz 
der  Pulpa  nicht  zeitlebens  gedauert  haben;  die  offene  Wurzel  wird  sich 
früher  geschlossen  haben.  An  gewissen  lang  prismatischen  Backenzähnen 
von  Säugern  haben  wir  ja  noch  heute  die  Eigenschaft,  daß  die  Wurzel 
längere  Zeit  offen  bleibt  als  an  kurzen  Zähnen. 

Aus  dem  Fehlen  jener  Eigenschaft  der  Länge  und  halbkreis- 
förmig gebogenen  Wurzel  kann  man  also  nicht  mit  Sicherheit 
schließen,  daß  der  große  Inzisivus  des  Tritrjlodon  kein  Nagezahn 
gewesen  sein  kann;  die  Möglichkeit  scheint  mir  vielmehr  sehr 
wohl  gegeben  zu  sein.  Sicher  ist  nur,  daß  die  große  Länge  des 
Diastema  nicht  durch  die  Wurzel  dieses  großen  Inzisivus  bewirkt 
worden  ist.  Die  Frage  nach  der  offenen  Pulpa  würde  sich  jedoch.  Avie 
oben  gesagt,   durch  Aufmeißeln  des  Zwischenkiefers  entscheiden  lassen,  und 
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damit  würden  wir  auch  über  die  Frage,  ob  Trilylodon  Nager  gewesen  ist 
oder  nicht,   A\iflvlärung  gewinnen. 

Für  den  Oberkiefer  ist  also  die  Inzisivusnatur  des  großen  «Nagezahns« 
bei  Tritylodon  zweifellos.  Ganz  im  unklaren  sind  wir  aber  über  die  Stellung 
des  entsprechenden  Zahnes  im  Unterkiefer,  bei  dem  ja  das  Merkmal  des 
Sitzens  im  Zwischenkiefer  fehlt.  Daß  hier  ein  entsprechender  großer  Zahn 
A'orhanden  war  —  wir  kennen  ja  bisher  den  Unterkiefer  nicht  —  ist  wohl 
sicher  anzunehmen:  aber  möglich  wäre  es  immerhin,  daß  er  hier  kein  In- 
zisivus,  sondern  ein  Caninus  wäre.  Wir  haben  ja  analoges  Verhalten  in 
einer  andern  Zahnkategorie:  Bei  den  lebenden  Raubtieren  ist  der  Reißzahn 
oben  ein  P',  unten  aber  ein  M\  und  bei  ihren  fossilen  Vorläufern,  soweit 
ihnen  nicht  der  Reißzahn  ganz  fehlt,  ist  der  Reißzahn  entweder  bei  den 
meisten  ebenfalls  oben  ein  P\  unten  ein  M\  oder  oben  ein  M\  unten  ein 
M''  [Oxyaenidae),  oder  oben  ein  Jf%  unten  ein  if^  {HyaenodontidaeY .  Bei 
den  fossilen  Astrapotheriden  übrigens  ist  der  Nagezahn  sowohl  im  01)er- 
wie   im  Unterkiefer  kein  Inzisivus,   sondern  ein  Caninus. 

Über  die  Entstehung  eines  solchen  großen  Nagezahns  lassen 
sich  zwei   entgegengesetzte  Ansichten  aussprechen. 

Nach  der  einen  hätte  unter  den  Inzisiven  der  eine  auf  Kosten  der 
anderen  an  Größe  zugenommen  und  diese  mehr  und  mehr  verdi'ängt  und 
ihnen  die  Nahrung  fortgenommen,  so  daß  sie  verkünnnerten.  Auf  solche 
Weise  wären  unter  den  Bodentia  bei  den  Sirnplicidentata  bereits  die  andern 
Inzisiven  dem  Streben  des  einen  nach  Alleinherrschaft  zum  Opfer  gefallen, 
Avährend  bei  den  Duplicidentata  {Lagomorpha  [Fig.  15])  oben  bisher  noch  ein 
zweiter  kleiner  Inzisivus  hinter  dem  Nagezahn  sich  erhalten  hat.  Ganz  eben- 
so wie  die  Duplicidentata  würde  dann  Tritylodon  sich  verhalten,  bei  dem  eben- 
falls noch  ein  kleiner  Inzisivus  hinter  dem  großen  Inzisivus  vorhanden  war. 

Nach  der  andern  Ansicht  wäre  der  Nagezalm  das  Ursprüngliche,  die 
andern  Inzisiven  jedoch  erst  das  Ergebnis  »einer  Reihe  von  Veränderungen« 
des  Nagezahns.  Schlosser'  hat  anfänglich  die  erstere  Ansicht  vertreten, 
dann  sich  zu  der  letzteren  geneigt,  weil  wir  »den  Nagezahn  oder  wenigstens 


'  Wie  Abel  zusammenstellt  aus:  W.  D.  Matthew.  The  Caruivora  aud  Insectivora  of 
the  Bridger  Basin,  Middle  Eocene :  Mem.  of  the  Amei'ican  Museum  of  Natural  History, 
New  York   1909,  Bd.  IX,  Part  VI,  S.  391 — 576. 

^  Schlos.ser,  Die  Nager  des  europäischen  Tertiärs,  Palaeontograpliica  Bd.  ,51,  1885, 
S.  108 — 1 10  uud   324. 
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ein  ihm  sehr  ähiiliclies  Gebilde  auch  bei  den  uralten  Plagiaulaciden<i^  treffen 
und  weil  er  »bei  den  erst  sehr  spät  auftretenden  LagomorpJia  nicht  melir 
so  kräftig  entwickelt  ist  wie  bei  den  Nagern  der  älteren  Tertiärs  und  deren 
lebenden  Nachkommen « . 

Mir  scheint  dagegen  die  erstere  Ansicht  die  näherliegende,  richtige 
zu  sein,  daß  der  eine  unter  mehreren  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
Inzisiven,  weil  er  besonders  stark  gebraucht  wurde,  auch  besonders  stark 
sicli  entwickelt  und  darum  die  anderen  mehr  und  mehr  verdrängt  habe. 
Sie  wird  auch  durcli  Tritylodon  wahrscheinlich  gemacht,  der  doch  älter  ist 
als  die  Plagiauloeiden  und  dennoch  noch  einen  kleinen  Inzisivus  liinter  dem 
großen  erkennen  läßt,  während  bei  ihm,  als  älterer  Form,  eher  nm-  erst  der 
eine  große  Inzisivus  vorhanden  sein  müßte,  wenn  letzterer  wirklich  zuerst 
allein  vorhanden  gewesen  wäre.  Auch  die  Reptilien,  im  besonderen  auch 
die,  denen  man  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Tritylodon  zuschreiben 
will,  so  z.  B.  Trirachodon  (Fig.  1 1),  haben  doch  eine  Mehrzahl  von  Inzisiven. 
Das  deutet  darauf  hin,  daß  das  der  ursprüngliche  Zustand  ist. 

Schlosser  führt  als  weitere  Bestätigung  seiner  Ansicht  an :  Es  «scheint 
überhaupt  die  Zahl  und  Größe  dieser  akzessorischen  Zähne  der  Entwicke- 
lung  des  Nagezahnes  proportional  zu  sein,  d.  h.  je  kleiner  dieser  letztere 
wird,  desto  mehr  und  desto  größere  seitliche  Inzisiven  treten  auf,  wie  dies 
bei  den  rezenten  Marsupialiern  zu  sehen  ist«;  indessen  ist  der  erste  dieser 
beiden  Sätze  auch  genau  ebenso  bei  jener  anderen  Auffassung  gültig,  nach 
welcher  der  allmählich  größer  werdende  eine  Inzisivus  im  gleichen  Schritte 
die  anderen  bedrängt  habe. 

Die  Nagernatur  des  Tritylodon  könnte  vielleicht  dadurch  als  unwahr- 
scheinlich angesehen  werden,  daß  Tritylodon  altliassischen  Alters  ist,  während 
die  Rodentia  erst  seit  dem  ältesten  Tertiär  bekannt  sind.  Aber  Tritylodon, 
wie  überhaupt  die  Multituberculata,  werden  von  vielen  als  Marsupialier  an- 
gesehen; und  es  besteht,  worauf  schon  Fleischmann^  verwies  und  wie 
auch  S  chlo  s  s  er  ausführte,  eine  auffallende  Parallele  der  Zahnbildmig  zwischen 
Beutlern  und  Nagern,  so  daß  die  Frage  entsteht,  ob  das  bloße  Analogie  ist 
oder  eine  wirkliche,  auf  Verwandtschaft  beruhende  Homologie.  Letzteres 
scheint  der  Fall  zu  sein. 


'    A.   Fleischmann,    Die   Stammesverwandtschaft    der   Nager    und    der    Beiiteltiere 
(Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1890,  I,  S.  299). 
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Dafür  spricht  einmal  das  Verhalten  des  Unterkiefers^:  Bei  den  Beutlern 
hat  er  den  bekannten  horizontalen,  nach  innen  umbiegenden  Winkel.  Die- 
selbe Bildung  aber  findet  sich  bei  Nagern,  und  zwar  um  so  deutlicher, 
je  näher  verwandt  sie  den  Beutlern  zu  sein  scheinen.  So  findet  sich 
diese  Eigenschaft  bei  Muriden,  Sciuriden,  Myoxiden,  aber  nicht  überall, 
sie  fehlt  auch  vielen,  mid  ebenso  ging  sie  auch  bei  einigen  Beutlern  ver- 
loren, wie  z.B.  Phascolardos.  Daraus  ergibt  sich  für  die  fossilen 
Formen  die  Schwierigkeit,  daß,  wenn  sie  auf  diesen  Angulus 
hin  als  Beutler  angesprochen  werden,  sie  immerhin  auch  Nager 
sein  könnten.  Ferner  liefert  der  Processus  coronoideus  einen  anscheinenden 
Beweis  der  Verwandtschaft:  alle  Beutler  haben  ihn  stark  ausgebildet.  Bei 
allen  jenen  Nagern  nun,  die  einen  nach  innen  vorspringenden  Kiefer- 
winkel haben,  ist  der  Processus  coronoideus  ebenfalls  kräftiger;  und  er 
wird  mehr  und  mehr  verschwindend  bei  allen  Nagern,  denen  der  Kiefer- 
winkel fehlt. 

In  seinem  Versuche  einer  Phylogenie  der  Nager  kam  daher  Schlosser 
zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Rodentia  direkt  mit  den  MarsupiaUa  verwandt 
seien,   was  er  freilich  dann  widerrief. 

Man  kann  indessen  die  Frage  nach  der  Nagernatur  des  Tritylodon  stellen, 
ohne  ihn  deswegen  zu  den  Rodentia  verweisen  zu  müssen.  Nagezähne 
finden  sich  ja  auch  bei  fossilen  Huftieren ;  die  Astrapotherioideaj  Entelonychia, 
Toxodontia^  Typotheria  sind  sehr  wahrscheinlich  ebenfalls  Nager  gewesen. 
Aber  der  Unterkiefer  hat  sich  nicht  wie  bei  Rodentia  beim  Kauen  von 
hinten  nach  vorn  geschoben,  sondern  ist  festgestellt  gewesen,  wie  Abel 
aus  der  Richtung  der  Usurfläche  am  unteren  Nagezahn  folgert.  Die  senkt 
sich  hier  von  oben  —  hinten  nach  unten  —  vorn,  während  sie  bei  Rodentia 
die  umgekehrte  Neigung  von  vorn  ~-  oben  nach  hinten  —  unten  hat,  da  das 
Vor-  und  Rückwärtsschieben  des  Unterkiefers  den  unteren  Nagezahn  bald, 
vor,  bald  hinter  den  oberen  greifen  läßt^. 

Indessen  brauchte  Tritylodon  einerseits  wegen  seiner  biolo- 
gischen Eigenschaft  des  Nagens  und  anderseits  wegen  dieser 
Verwandtschaft  zwischen  Rodentia  und  MarsupiaUa  noch  kein 
Beutler  gewesen  zu  sein.  Er  könnte  auch  ein  nagender  Mono- 
treme  gewesen  sein. 

'    M.  Schlosser,   Die  Nager   des   europäischen  Tertiärs,   Paläontographica,   Bd.  31. 
2    0.  Al)el,  Paläobiologie   1912,  Stuttgart,  S.  508. 
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Das  Lebeiisaltci*  der  Triti/lodon.  Eng  verknüpft  mit  der  später  zu 
besprechenden  Frage  nacli  der  Dentition  des  Träylodon  ist  die  Frage,  wie 
alt  er  etwa  gewesen  ist.  So  schwer  wie  jene,  so  leicht  ist  diese  zu  be- 
antworten, wenn  man  sich  mit  Angenähertem  begnügt.  Das  Gebiß  des 
Tritylodon  ist  zweifellos  bereits  vollzähnig  erschienen;  alle  Backenzähne  stehen 
auch  bereits  auf  gleicher  Flöhe:  keiner  zeigt  aber,  soweit  sie  nicht  zer- 
stört sind,  Abnutzungstlächen,  wenigstens  gilt  das  von  den  hintersten  drei 
Backenzähnen,  die  doch  offenbar  zuletzt  erschienen  sind.  Sie  zeigen  sogar 
so  wenig  Abnutzung,  daß  die  leisen,  von  den  Höckern  ausstrahlenden  Rippen 
sich  noch  erkennen  lassen,  wie  das  die  von  mir  nach  Owen  wiedergegebene 
Zeichnung  deutlich   zum  Ausdruck  bringt  (Fig.  9). 

Aus  diesen  drei  Tatsachen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß 
Tritylodon  noch  ein  junges,  soeben  erst  in  den  Besitz  seiner 
vollen  Bezahnimg  gelangtes  Tier  war.  Die  Zahl  der  Jahre  läßt  sich 
natürlich  nicht  angeben,  da  dieses  Stadium  der  Vollzähnigkeit  bei  den  ver- 
schiedenen Tiergruppen,  je  nach  der  Länge  ilirer  Entwicklungsperiode,  in 
selir  verschiedenen  Jahren  erreicht  wird.  Nur  so  viel  wird  man  sagen  können, 
daß  die  Zahl  der  Jahre  sehr  gering  gewesen  sein  wird,  da  im  allgemeinen 
wohl  so  kleine  Tiere,  wie  Tritylodon  es  war,  in  Adel  kürzerer  Zeit  reif  und 
vollzähnig  werden  als  große.  Was  bei  einem  größeren  Tier  vielleicht 
15  oder  auch  nur  6  Jahre  dauern  würde,  das  erreichen  so  kleine  vielleicht 
schon  in  einem  Jahr. 

Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  Tritylodon  nicht  älter 
war  als  ein,  höchstens  zwei    Jahre. 


Die  Dentitionsfrage  und  Tritylodon. 

Tritylodon  könnte  nun  eventuell  der  Prüfstein  sein,  an  dem  die  Frage, 
wenn  auch  nicht  entschieden,  so  doch  um  einen  starken  Schritt  weiter 
gefördert  werden  könnte:  ob  die  Säuger  polyphyodont  begannen  und  der 
Monophyodontie  zustreben  oder  ob  sie  umgekehrt  monophyodont  bzAv. 
aucli  diphyodont  begannen  und  der  Polophj^odontie  zustreben.  Ich  sagte, 
Tritylodon  könnte  der  Prüfstein  sein,  an  dem  sich  Beweise  für  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Ansichten  finden  ließen,  denn  Tritylodon  ist  ja  der 
geologisch  älteste  Säugerschädel,  den  wir  bisher  kennen.  Dringende 
wis.senscliaftlkrlie  Fordeninü:  wäre  es  dalier.  den  Oberkiefer  an  einer  Seife 
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über  (leiijtniigoii  Zälinoii.  dio  man  eventuell  als  Prämolaren  anzusprechen 
liat.  aufzumeißeln,  um  zu  sehen,  ob  hier  noch  Zahnkeime  über  ihnen 
im  Kiefer  stecken.  Finden  sich  doi-t  Zalmkeime,  so  müßte  der  Kiefer 
nucli  über  den  Zähnen,  die  man  eventuell  als  definitive  auffassen  möchte,  d.h. 
über  den  hinteren  Backenzähnen  aufgemeißelt  werden.  Fänden  sicli  dort 
ebenfalls  Zalmkeime,  so  wäre  damit  der  BeAveis  geliefert,  daß  damals  so- 
gar noch  alle  Backenzähne  gewechselt  wurden,  daß  folglich  die  Säuger 
mindestens  mit  Di-,   vielleicht  sogar  mit  Polophyodontie  begonnen  liaben. 

Finden  sich  aber  weder  über  den  vorderen  noch  über  den  hinteren 
Backenzähnen  Zahnkeime  im  Oberkiefer,  so  ist  das  ein  Beweis  dafür,  daß 
Tritylodon,  also  die  ältesten  Säuger,  entweder  monophyodont  waren  oder 
daß  seine  Milchprämolaren  vielleicht  schon  gewechselt  waren,  daß  er  bzw. 
die  bisher  bekannten  ältesten  Säuger  also  schon  dieselbe  auf  (Inzisiven, 
( 'aninen?  und)  Pi-ämolaren  beschränkte  Diphyodontie  besaßen  wie  die  Mehr- 
zahl der  heutigen  Säuger. 

Ebenso  müßte  aber  auch  der  Zwischenkiefer  über  dem  großen  ab- 
gebrochenen Schneidezalm  aufgemeißelt  werden,  um  zu  sehen,  ob  dieser 
Zahn    aus    persistenter  Pulpa   wuchs,    also   ein  Nagezahn  war,   oder  idcht. 

Angesichts  einer  so  überaus  wichtigen  Frage  ist  die  Be- 
scliädigung  des  Scliädels  auf  einer  Seite  ganz  nebensächlich. 
Jedenfalls  ist  sie  wissenschaftliche  Pflicht  für  den  Besitzer,  da  der  Gewinn 
so  sehr  viel  größer  ist  als  der  Verlust  Der  Grundsatz,  ein  Fossil,  durch 
dessen  teilweise  Zerstörung  man  wertvolle  Aufschlüsse  über  innere  Ver- 
hältnisse erlangen  kann,  nicht  zu  zerstören,  sondern  um  jeden  Preis  un- 
verletzt zu  erhalten,  gehört  hoffentlich  einem  nun  gänzlich  vei-gangenen 
ZeitaJ)Schnitte  der  Paläontologie  an. 

AVir  haben  (S.  i6)  gesehen,  daß  die  ältesten  Säuger  noch  gewisse 
reptilische  Eigenschaften  an  ihrem  Skelette  besitzen  müssen,  da  die  Um- 
wandlung aus  Reptilien  in  Säuger  an  ihrem  Skelette  iiicht  plötzlich  vor 
sich  gehen  konnte.  Da  nun  die  Reptilien  einen  immerAvährenden  Zahn- 
ersatz haben,  so  sollte  man  ohne  weiteres  meinen,  daß  die  aus  ihnen 
Jicrvorgegangenen  ältesten  Säuger  entweder  auch  noch  ebenso  polyphyodont 
gewesen  sein  müßten  oder  doch  wenigstens  noch  einen  mehrfachen  Zahn- 
wechsel von  ihren  reptilischen  Vorfahren  geerbt  haben  müßten,  so  daß 
die  spätere  und  die  jetzige  SäugetierA\'elt,  die  ja  niir  noch  einen  einmaligen, 
ja   )jei    einigen    Gruppen    sogar   keinen    Zahnwechsel  mehr  hat.    alhnählich 
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ganz  allgemein  dem  gänzlichen  Verluste  eines  solclicn,  der  Monophyodontic, 
zustrebe.  In  der  Tat  finden  sich  bekanntlich  dafür  Belege,  die  eine  solche 
Verarmung  erkennen  zu  lassen  scheinen.  Schon  sind  die  Mehrzahl  der 
Edentaten,  die  Sirenen  und  die  Zahnwale  monophyodont  —  »geworden« 
möchte  man  hinzusetzen;  wie  denn  z.  B.  die  Zahnwale,  bisweilen  —  »noch« 
möchte  man  sagen  —  vorübergehende  Anlage  von  Milchzähnen  haben. 
Auch  bei  Nagern  und  anderen  Gruppen  hat  sich  ja  bekanntlich  im  Laufe 
der  Zeiten  der  Zahnwechsel  verringert.  Der  umgekehrte  Vorgang  aber, 
daß  aus  früheren  monophyodonten  Formen  sich  diphyodonte  entwickelt 
hätten,  hat  sich  von  der  Paläontologie  bisher  nicht  erbringen  lassen,  was  frei- 
lich noch  kein  Beweis  ist.  Dementsprechend  haben  denn  auch  Kükenthal 
und  Rose  das  Ersatzgebiß  der  Säuger  als  den  letzten  Überrest  der  ehe- 
mals zahlreicheren  Dentitionen  aufgefaßt. 

Leche^  ist  bekanntlich  der  Ansicht,  daß  beim  Übergange  des  reptilien- 
ähnlichen Gebisses  der  Säugetiervorfahren  in  das  der  uns  bekannten  ältesten 
Säuger  nicht  alle  Dentitionen  mit  hinübergenommen  werden  konnten,  so 
daß  die  Polyphyodontie  einer  Oligophyodontie  Platz  machte.  Es  traten  nach 
ihm  also  zunächst  bei  Säugern  (mindestens)  2  Dentitionen  auf;  aber  diese 
älteste  Diphyodontie  bestand  nach  Leche  nicht  aus  Milch-  und  Ersatz- 
gebiß, sondern  aus  dem  prälactealen  —  ich  komme  darauf  zurück  —  und 
dem  Milchgebiß.  Das  Ersatzgebiß  sei  erst  als  spätere  Zutat  des  Zahn- 
systems der  Säuger  entstanden  und  habe  somit  kein  Homologon  bei  den 
niederen  Wirbeltieren.  Für  die  ältesten  Säuger  nimmt  Leche  also 
zwar  nicht,  wie  ihm  irrtümlich  ausgelegt  wurde,  eine  Mono-, 
aber  doch  nur  eine  Diphyodontie  an".  Aber  auch  damit  steht  seine 
Ansicht  in  diametralem  Gegensatze  zu  jener  Kükenthals  und  Roses,  indem 
er,  wie  seine  Auffassung  des  •  Ersatzgebisses  als  eines  späteren  Erwerbes, 
nicht  eine  allmähliche  Verringerung,  sondern  gerade  umgekehrt  eine  all- 
mähliche Vermehrung   der  Zahl    der  Dentitionen   für  die  Säuger  annimmt. 

Dort  also  wäre  gänzliche  Verarmung  an  Zahnersatz,  hier  fortschreitende 
Bereicherung  an  Zahnersatz  das  Endziel  bei  Säugern,  wenn  man  den  Vor- 
gang bis  zur  letzten  Konsequenz  verfolgen  wollte;  mit  anderen  Worten, 
liier,  bei  Lech  escher  Auffassung  Rückkehr  zu  dem  Stadium,   das  den  Vor- 


'    ^V'.  Leche,  Zur  EntwicklungsgescLichte  des  Zahnsysteiiis  der  Säugetiere.    Jltuttgart 
liei  Naegele  1895,  I,  S.  i  — 160,  s])ez.  8.  151. 
-    A.  a.  ( ).  S.  152    Aiim.  2. 
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fahren,  den  Reptilien,  eigen  war.  Im  Gegensatz  zu  Kowalewsky,  Schmidt, 
.Schlosser  nimmt  Leche  also  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Zähne  an, 
stützt  sich'  darin  auch  auf  Selenka,  der  gleichfalls  der  Auffassung  Aus- 
druck gegeben  hat,  dai3  die  bei  Anthropomorphen  häufig  vorkommenden 
überzähligen  Molaren,  M*  und  sogar  M'\  —  beim  Orang  haben  20  Prozent 
aller  untersuchten  Individuen  überzählige  Molaren  — ,  keineswegs  atavistische, 
ererbte  Erscheinungen  sind,  sondern  Neuerwerb,  hervorgerufen  durch  Ver- 
längerung der  Kiefer  infolge  von  Vergrößerung  der  Kaumuskeln  und  damit 
^>.rgrößerung  des  der  Zahnleiste  zur  Verfügung  stehenden  Raumes. 

Indessen  Leche  erkennt  bei  Säugern  auch  das  Auftreten  einer  Reduktion 
des  Gebisses,  einer  Verringerung  der  Zahl  der  Dentitionen  an,  und  folge- 
richtig erklärt  er  hier,  daß  bei  diesem  Vorgange  der  Reihe  nach  verloren- 
gingen: zuerst  das  prälacteale.  dann  das  Milchgebiß,  zuletzt  eventuell  auch 
das  neuerworbene  Ersatzgebiß. 

Leche  begründete  bekanntlich  seine  obige  Auffassung  damit,  daß  er 
zuerst  bei  Marsnpialiern  —  ganz  wie  Kükenthal  und  Rose  dann  auch  bei 
höheren  Säugern  —  ein  gelegentliches  prälacteales  Gebiß  erkannt  hatte,  dessen 
Zähne  jedoch  bald  rückgebildet  werden.  Dieses  Vormilchgebiß  bezeichnete 
Leche  als  die  erste  Dentition  der  Säuger.  Dann  wäre  das  Milchgebiß  der 
höheren  Säuger  die  2.  Dentition.  Das  Ersatzgebiß  wäre  die  3.  Dentition. 
Die  ausnahmsweise  bei  höheren  Säugern  noch  nach  dem  Ersatzgebiß  sich 
entwickelnden  Zähne  aber  die  4.,  Zukunftsdentition. 

Leche  kommt  also  zu  der  Annahme  von  mindestens  4  Zahngenerationen 
bei  den  plazentalen  Säugern.  Falls  man  aber  die  von  Rose  beim  Menschen 
nachgewiesenen  Zahnpapillen  mitrechnen  wolle,  welche  Anklänge  an  die 
älteste  plakoide  Bildungsweise  der  Zähne  zeigen,  so  würden  es  sogar  5  Zahn- 
generationen sein,  wobei  die  obigen  Zahlen  sich  um  eins  verschieben  würden. 
Es  ergäbe  sich  dann'': 

1.  Dentition,  nur  beim  Menschen  beobachtet,  jene  letzterwähnten  Rück- 
bleibsel  plakoider  Zahnpa})illen. 

2.  Dentition,  die  prälacteale:  Bei  den  Marsupialiern  sind_  es  verkalkte 
Zahnrudimente,  bei  den  Plazentaliern  aber  nur  unverkalkte  Epithelknospen 
während   des  Embryonalleljens. 


'    Leche,  ;i.  u.  0.  S.  1036. 

^    Leclie,  Entwicklung  des  Zalinsystems  S.  982 — 1036,  spcz.  S.  looi. 
Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  5.  7 
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3.  Dentitiüii,  das  Blilchgebiß.  Es  persistiert  nur  in  Form  der  M  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens;  denn  die  Molaren  muß  man  als  Milchzähne  auf- 
fassen. Für  die  P,  C  und  I  ist  es  von  recht  verschiedener  Dauer  und  Aus- 
bildung bzw.  Reduktion :  Bei  vielen  Nagern  fehlt  es  als  verkalkte  Zahn- 
serie gänzlich.  Bei  Bradi/pus  (?)  besteht  es  nur  in  einem  einzigen  rudimentären, 
nie  zum  Durchbruch  kommenden  Zahne.  Bei  einigen  Phocldae,  Nagern, 
Talpidae  und  Chiroptero,  wird  das  ganze  Milchgebiß  schon  resorbiert,  bevor 
es  das  Zahntleisch  durchbrochen  hat;  bei  Pinnippdia  und  einigen  Talpidae 
ist  es  rudimentär.  Bei  den  meisten  Säugern  fehlt  ein  Zahn  des  Milch- 
gebisses, Pd'  (Leche  zählt  die  P  von  vorn  beginnend),  oder  fehlen  mehrere 
Zähne  desselben  im  verkalkten  Zustande.  Auch  die  Molaren  der  Säuger 
sind  nach  Leche  Milchzähne  ohne  verkalkte  Nachfolger\ 

4.  Dentition,  das  Ersatzgebiß.  Bei  den  heute  lebenden  Plazentaliern 
verdrängt  und  ersetzt  es  alle  Antemolaren  des  Milchgebisses,  funktioniert 
also  zusammen  mit  den  Molaren  beim  erwachsenen  Individuum. 

5.  Dentition.  Sie  erscheint  meist  nur  in  Form  von  Knospen,  die  lin- 
gualwärts  von  den  Zähnen  des  Ersatzgebisses  auftreten;  nur  manchmal 
gehen  aus  den  Knospen  vollkommen  ausgebildete  Zähne  hervor. 

Man  wird  sich  natürlich  hierbei  darüber  klar  sein  müssen,  daß  nur 
diese  2.  und  3.  bzw.  3.  und  4.  Dentition  Leches  —  d.  h.  Milch-  und  Er- 
satzgebiß, also  I.  und  2.  Dentition  nach  gewöhnlicher  Auffassung  —  das 
völlig  Gesicherte  sind,  während  die  i.,  4.  und  5.  Dentition  Leches  das  zwar 
unstreitig  ausnahmsweise  Vorkommende,  aber  doch  in  der  ihm  von  Leche 
gegebenen  Bedeutung  als  das  immerhin  Unsichere  anzusehen  sind.  Ob 
das  nur  mehr  zufällige,  durch  irgendeinen  Bildungsanstoß  ins  Leben  ge- 
rufene Bildungen  sind,  die  in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit 
von  Vorfahren  Ererbtem  oder  mit  zukünftigem  Neuerwerb  für  alle  stehen, 
oder  ob  das  doch  der  Fall  "ist,  darüber  werden  die  Ansichten  auseinander- 
gehen. Die  bald  zu  erwähnende,  anregende  Arbeit  von  Dewoletzki  aber 
nimmt  Leches  Auffassung  als  Gesichertes  an  und  gründet  darauf  ihre 
Schlüsse  bezüglicli  der  fossilen  Formen,  was  natürlich  auch  nur  mit  obigem 
Vorbehalt  Gültigkeit  haben  kann. 

Von  der  Regel,  daß  bei  Säugern  da,  wo  Antemolaren  (Leche,  a.a.O. 
S.  999,  Anm.)  J.C.P  vorhandoni  sind,    diesen  allen    ein  Milchgebiß  vor- 

'    A.  !i.  0.  1,  S.  145 — 148. 
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lierziigelien  pflegt,  gibt  es  bekanntlich  Ausnahmen.  So  findet  bei  den 
Nagern  im  allgemeinen  ein  Zalmwcchsel  nur  bei  den  Formen  statt,  die 
mehr  als  3  Backzähne  haben;  hier  wird  bei  4  Zähnen  der  vorderste  ge- 
wecliselt^;  bei  den  mit  5  —  6  Backzähnen  versehenen  Leporiden  und  fossilen 
Lagomyden  al)er  werden  —  soweit  das  untersucht  ist  —  unten  die  beiden 
ersten,  oben  die  drei  ersten  gewechselt  und  sogar  die  Schneidezähne  wech- 
seln. Wo  nur  drei  Backenzähne  vorhanden  sind,  scheint  dagegen  keiner 
mehr  gewechselt  zu  werden,  doch  läßt  sich  nach  Schlosser  auch  das  jetzt 
noch  nicht  so  verallgemeinern". 

Bei  Marsupialiern  wird  nur  noch  der  hinterste  Prämolar  P\  der  oft 
durch  Größe  soAvie  durch  schneidende  und  geriefte  Gestalt  ausgezeichnet 
ist,  dem  Wechsel  unterworfen. 

Hier  liaben  wir  also  die  Wahl  der  Auffassung:  Entweder  ist  das  ganze 
übrige  Gebiß  der  Marsupialier  ein  (bleibendes)  Milchgebiß,  also  i.  Den- 
tition, und  P'  der  einzige  Ersatzzahn,  also  2.  Dentition,  oder  —  ganz  so 
wie  bei  OrnithorhyncJms  das  sehr  schnell  wieder  verschwindende  Gebiß 
als  ein  Milchgebiß,  aber  als  i .  Dentition,  wird  bezeichnet  werden  müssen  — 
so  könnte  man  bei  Marsupialiern  jenes  unter  i  erwähnte  prälacteale  Gebiß 
als  1..  sehr  schnell  wieder  verseh windende  Dentition  auffassen.  Dann  würde 
ihr  (bleibendes)  » Milch  «gebiß  bereits  die  2.  Dentition  darstellen,  also  schon 
Ersatzgebiß  sein  und  ihr  Ersatz-P'   der  einzige  Vertreter  der  3.  Dentition. 

Bei  den  Marsupialia  hat,  wie  Leche  meint^  und  auch  Rose  stimmt 
ihm  bei,  ein  vollständiges  Ersatzgebiß  nie  bestanden,  da  die  hier  statt- 
findende Entwickelung  eines  Saugmundes  die  Ausbildung  des  vorderen 
Teiles  des  Ersatzgebisses  notwendig  gehemmt  hat.  Wenn  das  richtig  sein 
sollte,  so  würde  man,  wie  mir  scheint.  Gleiches  für  die  ältesten  Säuger 
annehmen  müssen.  Ein  vollständiges  Ersatzgebiß  würde  dann  erst  von 
den  späteren,  höherstehenden  Säugern   erworben  worden  sein. 

Das  persistierende  Gebiß  der  Marsupialier  müßte  nach  Leche  somit 
dem  Milchgel)iß   homolog   sein    und    die   labialwärts  von  diesem  hier  auf- 


'  Schlosser,  Die  Nager  des  europäischen  Tertiärs.  Paläontographica  Bd.  31,  1885, 
S.  HO  ff. 

^  Schlosser  hat  gezeigt,  daß  die  Größe  und  Entwicklung  des  D  mit  der  Höhe  der 
Krone  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht:  Bei  den  Formen  mit  niedi'iger,  ilacher, 
dentinreicher  Krone  ist  D  am  größten. 

^    A.  a.  0.  S.  1005. 
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tretonden  verkalkten,  rudimentären  Zähne  somit  prälacteale.  Wilson  und 
HilP  dagegen  fassen  diese  »prälactealen«  Zähne  der  Marsupialier  als  Milch- 
gebiß auf  und  somit  das  persistierende  Gebiß  als  Ersatzzähne. 

Man  sieht,  ein  absolut  Richtiges,  Sichergestelltes  gibt  es  hier  nicht; 
jede  Deutung  ist  Sache  der  Auffassung. 

Jenem  P'  der  Marsupialier  gehen  bei  den  verschiedenen  Formen  recht 
verschieden  gestaltete  Milchzähne  voraus.  Hr.  Kollege  Matschie  zeigte  mir 
freundlichst  an  seinen  reichen  Schädelschätzen  wie  bei  dem  jungen  Parameles 
dem  P'  niu*  i  kleiner  s])itzer  Milchzahn  vorhergeht,  der  dann  —  nachdem  die 
Schnauze  sich  gestreckt  hat,  so  daß  Platz  geschafft  ist  —  durch  den  langen 
P'  ersetzt  wird,  der  hier  aber  ebenso  gestaltet  ist  wie  die  anderen  Prämolaren. 
Bei  Dorcopsis  dagegen  gehen  dem  P'  2  Milchprä  molaren  voraus,  die  beide 
verschieden  gestaltet  sind,  indem  der  vorderste  bereits  lang  und  gerieft 
ist,   ganz   wie  der  dann  noch  länger  werdende  Ersatzzahn. 

Bekanntlich  hat  Rütimeyer  den  Satz  begründet,  daß  das  oft  dem 
Ersatzgebisse  unähnliche  Milchgebiß  eben  infolge  dieser  Unähnlichkeit  für 
die  Phylogenie  benutzt  werden  kann,  indem  die  Gestalt  der  31ilchzähne 
auf  die  P^rsatzzähne  der  Vorfahren  hinweist.  Daß  in  der  Tat  das  Milch- 
gebiß für  phylogenetische  Untersuchungen  in  der  von  Rütimeyer  an- 
gedeuteten Weise  pfadfindeiid  sein  kann,  geht  z.  B.  auch  aus  Klevers 
Untersuchungen  hervor,  die  dargetan  haben,  daß  die  oberen  Milchbacken- 
zähne des  lebenden  Pferdes  ein  Paloplotherioid-  und  ein  3Ierychippoidstadium 
durchlaufen,  und  daß  die  bereits  aus  anderen,  phylogenetischen  Gesichts- 
punkten abgelehnte  vermeintliche  Abstammung  des  Pferdes  von  Htpporion 
dadurch  ebenfalls  als  unrichtig  erwiesen  wird". 

Aber  Vorsicht  scheint  mir  hierbei  doch  geboten  zu  sein.  Wollte  man 
diesen  Satz  auf  die  Marsupialier  anwenden,  für  die,  als  niedere  Säuger  er 
ja  ganz  besonders  von  Wichtigkeit  sein  müßte,  so  würde  man  auf  Ü^ber- 
raschendes  stoßen.  Es  würde  sich  ergeben,  daß  bei  Parameles  die  Vor- 
fahren kleine  spitze  Prämolaren  gehabt  haben  müßten,  bei  Dorcopsis,  daß 
sie  zwei  ganz  verschieden  gestaltete,  und  von  diesen  schon  einen,  der  ganz 
wie  der  Ersatzzahn  lang  und  gerieft  war,  besessen  hätten.  Das  Milchgebiß 
dieser  Marsupialier  würde  also  auf  ganz  verschiedene  Vorfahren  hinweisen. 

'    A.  a.  0.  bei  Leche,  S.  1005,  Anmerkung. 

^    Klever,  Zur  Morphogenese  des  Equidengehisses.    Morphologi.schcs  Jalu-lmch  Bd.  15, 
1889,  laut  Leclie,  a.  a.  O.  S.  1035. 
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Bei  den  niedersten  Säugern,  den  Monotremen,  herrscht  Zahnlosigkeit 
bei  Echidna:  Orniihorhynchus  aber  hat  oben  und  unten  jederseits  2  Molaren, 
die  freilich  wenig  zum  (xebrauch  kommen  und  bald  durcli  Hornplatten  er- 
setzt werden.  Daraus  folgt,  daß  man  das  Gebiß  von  Ornithorhynchus  als 
Milchgebiß  auffassen  muß,  das  aber  ganz  hinfälliger  Natur  ist,  und  daß 
man  die  Hornplatten  gewissermaßen  als  sein  Ersatzgebiß  ansehen  könnte, 
das  nun  bleibend  ist.  Bei  solcher  Auffassung  würde  das  Milchgelnß  die 
denkbar  größten  Unterschiede  der  (i estalt  besitzen  gegenüber  dem  Ersatzgebiß. 

Wenn  besonders  das  Milchgebiß  es  ist,  das  auf  die  Vor- 
fahren hinweist,  so  wird  man  fragen  müssen,  ob  und  inwie- 
weit wir  durch  das  (rebiß  bei  Marsupialiern  und  Monotremen 
Hinweise  auf  die  Verwandtschaft  mit  triassischen  Formen  er- 
li alten  könnten: 

Bezüglich  der  Marsupialier  habe  ich  oben  schon  betont,  daß  wir  auf 
recht  verschiedenartige  Vorfahren  hingewiesen  werden  würden,  wenn  obiger 
Satz  auch  bei  ihnen  Geltung  haben  sollte,  zum  Teil  auf  Vorfahren  mit 
spitzen  Zähnen,  bei  denen  man  allenfalls  an  Reptilzähne  einfacher,  kegel- 
förmiger Gestalt  denken  könnte.  Was  die  Monotremen  anbetrifft,  so 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  die  (Milch)-Backenzähne  des 
Orniihorhynchus  in  der  Unregelmäßigkeit  der  Anordnung  ihrer 
Höcker  keinerlei  näliere  Beziehung  zu  dem  triassischen  Trity- 
lodon  oder  Microlestes  verraten,  sondern  liöcJistens  zu  triassisclien 
gomphodonten  Reptilien'. 

So  sehr  man  daher  auch  geneigt  sein  muß,  die  ausgestorbenen 
Multituberculata  als  niederste  Säuger,  als  Monotremen,  anzusehen,  so  muß 
man  doch  zuge})en,  daß  sich  ein  Beweis  dafür  durch  Ornithorhynchus^  nicht 
erbringen  läßt.  Onithorhynchus  weist  vielmehr  nicht  auf  die  ausgestorbenen 
Multituberculata  hin,  sondern  über  sie  hinweg  bzw.  an  ihnen  vorbei.  Die 
Multituberculata  aber   —    falls  an   Tritylodon  das  Milchgebiß  vor 

^  Schon  Osborn  (Evolution  of  Mammalian  molar  teeth  New  York,  Macmillan  1907, 
S.  107.  Fig.  56)  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  die  Ober-  wie  Untei-kiefer-Backzähne  von 
Ornithorhijnchns  durch  die  außerordentlich  unregelmäßige  Anordnung  ihrer  Höcker  sich  stark 
\on  denen  der  Multituberculata  unterscheiden,  l>ei  denen  umgekehrt  eine  außerordentlich 
große  Regelmäßigkeit  herrscht,  und  daß  bei  Ornithorhynchus  die  größten  Höcker  oben  an 
der  Innenseite,  unten  an  der  Außenseite  liegen. 

^  Osborn  möchte  die  Ornithorhynchuszähne  für  degenei'ierte  trituberculare  ansehen. 
(H.  F.  Osborn,  Evolution  Mammalian  molar  teeth  S.  108). 
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uns  liegt  —  weisen  auf  Ahnen  mit  regelmäßigeren  Höckerzälmen, 
falls  nicht  etwa  sein  vor  uns  liegendes  Gebiß  schon  Ersatzzähne 
axifweist  und  die  uns  dann  unbekannten  Milchzähne  ebenfalls 
unregelmäßige  Höcker  gehabt  haben  sollten. 

Welcher  Dentition  also  soll  man  das  uns  bekannte  Gebiß  der 
Multituberculaten  zusclireiben? 

Dewoletzky  hat  in  einer  anregenden  Schrift  diese  und  andere  die 
ältesten  Säuger  betreffenden  Fragen  behandelt.  Sein  (ledankengang  ist  der 
folgende^ : 

In  mesozoischer  Zeit  sind  die  Multituberculaten  die  einzigen  säuger- 
ähnlichen Zeitgenossen  der  Protodonten,  Triconodonten  usw.,  also  echter 
Marsupialier,  gewesen.  Da  das  Marsupiali ergebiß  dem  Milchgebisse  der 
höheren  Säviger,  also  Lech  es  zweiter  Dentition  der  Säuger,  entspricht,  so 
kann  auch  das  Multituberculatengebiß  unmöglich  einer  späteren,  jüngeren 
Dentition  der  höheren  Säuger  entsprechen.  Eis  entspricht  aljer  auch  nicht 
dem  Marsupialiergebiß,  das  »geht  aus  der  Verschiedenheit  des  l)ei  Allotherien 
(Multituberculaten)  so  prägnanten  Backenzahntypus  gegenüber  dem  der 
jurassischen  Säuger  hervor«. 

Somit,  das  ist  die  Folgerung  Dewoletzkys,  entspricht  das  Multi- 
tuberculatengebiß der  ersten,  prälactealen  Dentition  Lech  es;  und  Seeleys 
Theriopsida  (anomodonte  Reptilien  und  Monotremen)  sind  ihm  jene  niederen 
Wirbeltiere,  von  denen  die  Marsupialier  nach  Lech  es  Meinung  ihr  Gebiß 
ererbten. 

Mir  erscheint  diese  Folgerung  Dewoletzkys,  nach  der  das 
GeT)iß  von  Trilylodon,  Microlestes  und  der  anderen  Multituher- 
culata  dem  prälactealen  der  höheren  Säuger  entsprechen  müsse, 
nicht  überzeugend.  Aber  es  dürfte  einstweilen  ebenso  unmöglich  sein, 
eine  andere  besser  begründete  Ansicht  zu  beweisen.   Nur  das  möchte  ich  sagen. 

Wir  haben  in  triassischer  Zeit  l)zw.  in  unterjurassischer  {Trltylodon) 
bereits  zwei  ganz  verschiedene  Typen  von  zusammengesetzten  Säugerbacken- 
zähnen, den  multitul^erculaten  und  protodonten,  d.  h.  primitiv  triconodonten. 
Es  wäre  an  sich   gewiß  nicht  unmöglich,   daß  in  beiden  zwei  schon  seit 


1  R.  Dewoletzky,  Offene  Fragen  aus  der  Geschichte  der  niederen  Säuger.  Jahres- 
bericht des  Nieder-Österreichischen  Landes-Realgymnasiums  in  Mödling  1898.  Selbstverlag 
der  Anstalt,  8"  ,   26  Seiten). 
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längerer  Zeit  divergierende  Äste  des  Säuge rstamm es  vorliegen  könnten, 
l)ei  denen  somit  die  Dentition  bereits  verschiedene  Grade  der  Vor-  oder 
Rückentwicklung  erreicht  haben  könnte. 

Tatsache  ist  aber,  daß  die  heute  lebenden  niederen  Säuger  sogar  fast 
nur  (Marsupialier)  oder  nur  {Ornithorkynchus)  Milchgebiß,  allgemeiner  gesagt, 
nur  eine  Dentition',  besitzen.  Wenn  nun  für  diese  beiden  Gruppen  der 
Leche  irrtümlich  unterstellte  Standpunkt  der  richtige  sein  sollte,  daß  die 
mehrfachen  Dentitionen  der  Säuger  Neuerwerb  wären,  so  wäre  es  so  gut 
Avie  unmöglich,  daß  triassische  und  alt-jurassische  Säuger  bereits  zwei  voll- 
ständige Dentitionen,  Milcli-  und  Ersatzgebiß,  gehabt  haben  könnten.  Aber 
das  ist,  wie  S.  48  gesagt,  eine  irrtümliche  x\uifassung  der  Meinung 
Lech  es.  Dieser  nimmt  vielmehr  für  die  ältesten  Säuger  bereits  Diphyodontie 
an.  Das  Vorhandensein  zweier  vollständiger  Dentitionen  bei  diesen  ältesten 
Formen  Avürde  daher  nur  der  Ansicht  Lech  es  entsprechen. 

Vergeblich  aber  würde  man  dann  eine  Antwort  auf  die  Frage  er- 
warten, wie  denn  so  schnell  die  Polyphyodontie  der  Reptilienvorfahren  in 
die  Diphyodontie  ihrer  Säugernachfahren  sich  gemindert  haben  sollte.  Die 
Bildung  von  Zähnen  erfordert  das  Vorhandensein  vielen  Kalkes  im  Blute; 
vielmaliger  Ersatz  verbrauchter  Zähne  erfordert  daher  immer  wieder  aufs 
neue  die  Anwesenheit  von  viel  Kalk  im  Blute.  Dazu  gehört  aber  nicht 
etwa  nur  die  Anwesenheit  genügender  Mengen  von  Kalksalzen  in  der 
Nahrung,  sondern  vor  allem  die  Fähigkeit  des  Tieres,  sie  aus  der  Nahrung 
gewinnen  und  in  sein  Blut  überführen  zu  können,  also  eine  starke  Ver- 
dauungskraft. Eine  solche  aber  ist  den  Reptilien  in  höchstem  Maße  eigen, 
sie  verdauen,  soweit  sie  Fleischfresser  sind,  ganz  unzerkaute  Knochen. 
Umgekehrt  bei  den  Säugern  ist  diese  Fähigkeit,  heute  wenigstens,  mehr 
oder  weniger  gemindert. 

Diese  Fähigkeit  aber  kann  sich  ebensowenig  plötzlich  so  stark  ver- 
mindert  haben    zur   Zeit,    in   der    die  ersten   Säuger'  sich   bildeten   (S.  3), 


'    Falls  man  seine  Hornplatten  nicht  als  Ersatzgebiß  auffassen  will. 

-  Allerdings  liaheii  unter  den  Säugern  einerseits  die  Rauhtiei-e  auch  die  Fähigkeit, 
Knochen  gut  zu  verdauen,  aber  sie  müssen  sie  doch  erst  zerkauen,  das  Gebiß  muß  doch 
einen  großen  Teil  der  Arbeit  übernelnneu ;  sie  kommen  daher  den  Reptilien  durchaus  nicht 
gleich.  Anderseits  haben  unter  den  Säugern  die  fossilen  Laricata  ebenfalls  einen  schweren 
Hantknoc.henpanzer  gehabt,  ohne  vielleicht  —  wir  wissen  nichts  darüber  —  eine  so  starke 
vcT'daneiide  Ki-aft  gehabt  zu  haben.  Aber  das  würde  den  obigen  Schluß  für  die  Reptilien 
nicht   umstoßen. 


i)()  Bkanca: 


.ils  ihr  Skelett  die  reptilischen  Eigenseliaften  plötzlich  verloren  haben  kann 
(S.  9).  Man  möchte  bei  solchem  Standpunkte  also  meinen,  daß 
die  ältesten  Säuger  notwendig  ebenfalls  noch  ein  gewisses  Maß 
von  Pol yphyodontie  besessen  haben  müßten,  wenn  man  nicht 
pl()tzliche,  große  Sprünge  in  dem  Grade  der  Verdauungskraft 
und  damit  der  Zahnbildungskraft  annehmen  will,  und  solche 
Sprünge  sind  nicht  wahrscheinlich.  Leches  Ansicht,  daß  die  äl- 
testen Säuger  (nur)  di})hyodont  gewesen  seien,  ist  also  ansclieinend  unhaltbar. 

Und  doch  könnte  sie  richtig  sein,  denn  jener  Standpunkt  ist  doch 
nur  mit  Vorsicht  innezuhalten.  Heute  haben  die  Reptilien  ein  so  hohes 
Maß  A'on  Verdauungskraft,  heute  haben  sie  einen  zeitlebens  wahrenden 
Zahnersatz.  Diese  beiden  heutigen  Eigenschaften  habe  ich  in  der  vorher- 
gehenden Betrachtung  ohne  weiteres  als  bereits  in  triassischer  Zeit  vor-  : 
banden  angenommen,  und  das  dürfte  wohl  auch  allgemeiner  Annahme  ^. 
entsprechen. 

Indessen  damit  erklärt  man  die  Reptilien,  in  diesen  beiden 
Eigenschaften  wenigstens,  als  einen  Dauertypus,  der  sich  seit 
triassischer  Zeit  darin  nicht  mehr  verändert,  nicht  mehr  weiter 
vorwärts  entwickelt  liabe.  Das  wäre  ja  nicht  unmöglich,  aber  es  wäre 
doch  so  bemerkenswert,  daß  man  die  Un Veränderlichkeit  der  Reptilnatur  in 
diesen  beiden  Eigenschaften  durch  so  lange  Jahrmillionen  hindurch  ganz 
besonders  betonen  müßte.  * 

Wie  nun,  wenn  sie  in  diesen  beiden  Eigenschaften  erst  heute  auf  der 
Ilöhe  ihrer  Spezialisierung  angelangt  wären,  wenn  sie  —  mindestens  die, 
welche  die  direkten  Vorfahren  der  Säuger  waren  — ,  also  in  triassischer 
Zeit  noch  keineswegs  eine  so  starke  Verdauungskraft,  noch  keineswegs 
einen  zeitlebens  währenden  Zahnersatz  gehabt  hätten?  Dann  wäre  es 
sehr  begreiflich,  wenn  die  ältesten  Säuger  nicht  poly-,  sondern 
jiur  diphyodont  gewesen  wären,  wie  Leche  will.  Die  Koprolithen 
jener  alten  fossilen  Saurier  sagen  uns  nur,  daß  ihre  Erzeuger  kalkreiche 
Nahrung  gehabt  haben.  Aber  darin,  daß  die  Koprolithen  versteinern  konn- 
ten, liegt  nur  der  Beweis,  daß  die  Tiere  viel  Kalk  imverdaut  ausschieden, 
nicht  auch,  daß  sie  gleichzeitig  auch  viel  Kalk  in  ihr  Blut  aufnahmen. 
Auch  die  fossilen  Gebisse  verraten  uns  nur,  daß  ein  Zahnersatz  stattfand, 
nicht  aber,  daß  er  zeitlebens  immerw^ährend  andauerte.  Es  spricht  in- 
dessen  (loch    ein    (iniiid   dafür,   daß   dem   so   gewesen  sehi   könnte: 


I 
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Betrachtet  man  die  älteren  Formen  unter  (Fischen,  Amphibien  und) 
Reptilien,  so  ist  bei  diesen  bekanntlich  die  Verknöcherung  des  Skeletts 
noch  eine  unvollkommene.  Erst  allmählich  wird  diese  vollkommener.  Da 
jenen  älteren  Formen  in  ihrer  Nahrung  sicher  genügende  Mengen  von  Kalk 
zu  Gebote  standen'  —  so  kann  das  nur  in  ihrem  Unvermögen  gelegen 
haben,  genügende  Mengen  von  Kalk  aus  der  Nahrung  herausziehen  zu 
können,  also  in  ihrer  iiach  dieser  Richtung  hin  noch  nicht  so  stark  ent- 
wickelten Ausiiutzungsfähigkeit  der  Nahrung,   d.  h.  ihrer  Verdauungskraft. 

Man  könnte  also,  so  wenig  schön  es  auch  klingt,  sagen:  Vor  wärt  s- 
entwickbmg  in  dieser  osteologischen  Beziehung  war  wesentlich 
Sache  guter  Verdauung  eines  sogenannten  guten  Magens  (S.  55). 
Umgekehrt  würde  Rückwärtsentwicklung  in  dieser  Beziehung,  z.  B.  also 
Verlust  der  Polyphyodontie,  wesentlich  durch  ein  Rückwärtsgehen  jener  guten 
Verdauungskraft  hervorgerufen  sein. 

Dürfte  man  nur  nach  dem  Grade  der  Entwicklung  der  Backzähne  ur- 
teilen, so  möchte  man  die  Multituherculata  für  wesentlich  höherstehend 
halten  als  die  Protodonta ;  denn  letztere  haben  ja  Zähne,  die  sich  über  den 
haplodonten  Kegelzahn  der  Reptilien  nur  in  ebenso  geringem  Grade  er- 
heben, wie  die  Multituherculata  das  in  hohem  Maße  tun.  Aber  allein  auf 
das  Merkmal  der  höheren  oder  geringeren  Bildung  der  zusammengesetzten 
Zähne  hin  kann  man  keinen  sicheren  Schluß  auf  höhere  oder  niedere  Or- 
ganisation tun.  Haben  wir  doch  auch  innerhalb  der  theriodonten  Reptilien 
solche  mit  protodonten  und  solche  mit  (allerdings  unregelmäßig)  multi- 
tuberculaten,  also  nur  multicuspidaten  (Osborn),  Zähnen,  ohne  daß  damit 
eine  verschiedene  Höhe  der  Organisation  der  Tiere  verknüpft  gewesen  sein 


dürfte'. 


Auch  Osborn'^  sagt  zwar,  daß  die  Multituherculata  der  Trias  schon  hoch- 
spezialisiert seien,  er  nennt  sie  daher  ^an  archaic  group ^^ ;  aber  er  hält  sie 
doch  für  wahrscheinliche  Monotremen  und  weder  mit  den  diprotodonten 
Marsupialen  noch  mit  Ameghinos  patagonischen  Microhiotheridae  verwandt. 


'    Was  man  daraus  entnehmen  kann,  daß  dama.ls  doch  andere  Tierfornien,  die  kalk- 
schalig  waren,  diese  Kalkmassen  in  genügender  Menge  in  ihrer  Nahrung  fanden. 

'"^    Multituberkulat  hier  nur  in  wörtlicher  Übersetzung,  nicht  in  dem  Sinne  einer  regel- 
mäßigen Reihenanordnung  wie  bei  den  Multituherculata  genommen. 

^    Osborn,  The  rise  of  the  Mainmalia  in  North  America.     American  association  for 
tlie  advancement  of  science,  Madisori,  AVis.  (8.  13). 

Phys.-matk.  Abh.    1915.    Nr.  .3.  8 
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die  letztere  vielleiclit  an  die  heutigen  Beutelratten  sich  anschließen.  Ebenso 
hat  sich  auch  Dewoletzky'  gegen  die  Beziehungen  der  Multituberculaten 
z\i  den  Marsupialiern  ausgesproclien,  zu  denen  sie  meist  gestellt  werden. 
Icli  möchte  sie  jedenfalls  eher  als  Monotremen,  demi  als  Marsupialier  an- 
sehen, da  sie  tiefer  als  letztere  stehen.  Auch  die  winzige  Zahl  der  heute 
noch  lebenden  monotremen  Formen  spricht  dafür,  daß  diese  Gruppe  früher 
viel  größer  gewesen  ist. 


Ülber  Microlestes". 

(Fig.  i6.  i8.) 

Wenn  niclit  das  hohe  geologische  Alter  des  Microlesteszahnes  und  der 
Umstand,  daß  er  neben  Triglyphus  eine  Zeitlang  überhaupt  der  einzige 
Säugerrest  aus  der  Trias  zu  sein  schien,  Achtung  geböten,  könnte  es  frag- 
licli  erscheinen,  ob  einem  einzigen  Zahn  hier  eine  längere  Untersuchung 
gewidmet  werden  solle.  Schon  vor  einem  Jahrzehnt  hatte  mir  mein  leider 
so  unerwartet  und  so  viel  zu  früh  verstorbener  Freund  E,  Fr  aas  den  Stutt- 
garter Microlestes-antiquus-Zahn  zur  Abbildung  und  Untersucliung  anver- 
traut, den  ich  hier  in  Fig.  i6  stark  vergrößert  bringe.  Es  ist  ein  Glück, 
daß  ich  ihn  damals  genau  zeichnen  lassen  konnte,  denn  nach  der  Rück- 
sendung ist  er,  wie  mir  E.  Fraas  schrieb,  später  hingefallen  mid  dabei 
zertrümmert  worden.  Auch  ihn  hat  also,  wie  den  Triglyphuszahn,  der 
seinerzeit  abhanden  kam,  wie  Plieninger  berichtet,  das  Los  ereilt,  zu  ver- 
schwinden. 

1  Der  bei  gewissen  Marsupialiern  so  eigentümlich  gestaltete  große  geriefelte  P',  findet 
sich  allerdings,  wie  er  ausführt,  ebenso  bei  den  patagonischen  Abderitiden  {Diprotodontia) 
wie  bei  gewissen  Multituberculaten.  Diese  Ähnlichkeit  des  Zahnes  erklärt  indessen  Dewo- 
letzky  nicht  als  Folge  einer  Zusammengehörigkeit,  sondern  einer  Anpassung  an  eine  ganz 
besondere  Art  der  Frnährung,  die  uns  freilich  unbekannt  ist  und  bleiben  wird.  Er  ver- 
weist darauf  daß  die  mesozoischen  Plagiaidaciden  vor  dem  eigentümlich  gestalteten  P^  noch 
mehrere  solcher  P.  vom  Typus  dieses  Riefelzahnes  besaßen,  daß  dagegen  die  jüngste  dieser 
Formen,  Neoplagiaiilax  nur  noch  einen  einzigen,  dafür  aber  sehr  groß  gewordenen  derartig 
gestalteten  P.  behalten  hätten.  Hier  zeigen  sich  trotz  dieser  Unterschiede  unverkennbare 
\ei'wandtschaftliche  Beziehungen.  Anders  aber  sei  das  mit  den  doch  auch  sehr  alten  Ab- 
deritiden, die  vor  dem  so  auffällig  gestalteten  Riefelzahne  ganz  anders  gestaltete  ZäJme 
besessen  hätten;  ein  Beweis,    daß    keine  Verwandtscliaft   mit  jenen  Plagiaulaciden    vorliege. 

^  Plieninger,  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg 
P)d.  2.  S.  164.  Taf.  1,  Fig.  3,  4. 
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Beide  Zäliiie  stammen  bekamitlicli  aus  dem  oberen  Keuper  von  Stutt- 
gart. Die  Abbildung-  des  Triglyphus  habe  icli  in  Fig.  5  hier  wiedergegeben, 
(xegenüber  seinen  drei  Höckerreihen  und 
seinem  mehr  quadratischen  Umrisse  hat 
Microlestes  {Yiix.  i  6)  l)ekanntlich  nur  zwei 
Höckerreihen  und  dinglichen  Umriß. 
Wie  die  Wurzeln  verraten,  ist  er  in  der 
Richtung  des  Kiefers  verlängert  ge- 
wesen, nicht  aber  quer  zum  Kiefer  wie 
gewisse  Reptilienzähne  (Fig.  11,  12,  13, 
14).  Auf  der  einen  Seite  folgen  hinter 
einem  Haupthöcker  mu'  noch  zwei  klei- 
nere Nebenhöcker,  im  ganzen  also  drei. 
Auf  der  anderen  Seite  dagegen  wird  die 
Furche  von  vier  kleineren  Hockern  be- 
gleitet, vor  deren  vorderstem  aber  noch 
ein  ganz  kleiner  fünfter  Höcker  steht,  so 
daß  im  ganzen  hier  also  fünf  vorhanden 
sind.  Der  vorderste  dieser  vier  Höcker 
ist  etwas  größer  als  die  hinter  ihm  fol- 
genden drei  und  liegt  dem  Haupthöcker  der  anderen  Seite  gerade  gegenüber. 

Das  was  (Jwen^  als  Microlestes  Moorei  aus  England  abbildet,  sind  ge- 
rundet-längliche  Zähne  mit  einer  gerundeten  A^n-tiefung,  die  im  Kreise  von 
Höckerchen  umgeben  ist.  Ich  gebe  das  hier  in  Fig.  iS 
wieder.  Das  ist  anscheinend  nicht  identisch  mit  dem  läng- 
lichen und  von  einer  schmalen  Längsfurche  durchzogenen 
Microlestes-antiquus-Zahn,  erinnert  eher  an  die  Kautläche 
und  den  Umriß  theriodonter  Reptilienzähne,  besonders  der  %.  w.  MoVmx.  Micro - 
G omphodontia ,  z.  B.  Diademodon.  Ich  Avill  damit  jedoch  Jol^i.EvoroflNlaiinuai. 
nicht  gesagt  haben,   daß  es  Reptilienzähne  seien,   sondern  fL-eth,  S.  107.  Fig.  56. 

TT'  1-ni  .1  A1..T1-.  (Stark  ^-ergr.) 

luu"  den  bnterschied  kennzeichnen.    Auch   ist  m  der  Be- 
schreibung, die  Owen"  von  diesen  Zähnen  gibt,  nichts  von  dem  Rundlichen 
erwähnt,  sondern  nur  hervorgeh(jben,  daß  auf  der  inneren  Seite  drei  Höcker, 


Fig.  16.    Microlestes  aHtiqiiu^:  Plieii.    (Stark  vergr.) 

Oberste  Grenzschicht  des  Keupers  zum  Lias 

bei  Stuttgart. 


'    R.  Owen,   On  Tritylodon  longaevvs.     Oiiart.  joiirii.  geolog.  sor.  \\-t\.  40.    1884,   S.  150, 
Tai'.  6,  Fig.  8.  9.     Fig.  lo  i.st  Microlestes  rhaeticns. 
^    A.  a.  0.  S.  150,  Anm.  i. 

4»* 


(»0  Bk  A  NC  A  : 

(laninter  der  größte,  und  auf  der  äußeren  «more  numerous  tuhercles«  stehen 
und  daß  sie  »run  in  tlie  sanie  antero-posterior  direction  as  in  the  tuber- 
culate  ridges  of  tlie  upper  molars  of  Tritylodorii^.  Abbildung  und  Be- 
scln-eibung  widersprechen  sich  also  in  dieser  Beziehung;  auch  sind  die  Zähne 
von  Microlestes  Moorei  viel  kleiner  gegenüber  denen  von  Microlestes  antiquus, 
was  allerdings  allein  für  sich  kein  Grund  gegen  generische  Zusammengehörig- 
keit sein  würde. 

Ebenso  widerspricht  sich  aber  auch  Owens'  Angabe  in  letztgenannter 
Arbeit  mit  der  in  eistgenannter  darin,  daß  er  sagt:"  »The  outer  part  of 
the  wall  devel'opes  three  tubercles  .  .  .  The  inner  part  of  the  wall  developes 
four  small  tubercles,  the  anterior  one  .  .  .  being  the  largest  and  most 
prominent«.  Wogegen  er  in  der  oben  zitierten  Anmerkung  sagt:  »The 
inner  side  of  the  tooth  is  indicated  by  the  more  prominent  part  of  the 
wall,  wich  is  divided  into  three  tubercles.«  Handelt  es  sich  hier  vielleicht 
um  zwei  verschiedene  Zähne?  Vielleicht  aber  hat  er  denselben  Zahn  das 
eine  Mal  als  einen  rechten,   das  andere  Mal  als  linken  Zahn   aufgefaßt. 

Auch  Osborn^  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Microlestes  Moorei 
nicht  zu  dieser  [Microlestes  antiquus)  Art  oder  gar  Gattung  gehöre.  Ich  meine, 
es  ist  eine  andere  Gattung.  Aber  er  spricht  trotzdem  von  Microlestes  Moorei 
und  seiner  »Basin-schaped«- Kaufläche  als  von  der  eines  y> Microlestes«'  und 
vergleicht  sie  mit  ähnlichen  Reptilzähnen,  und  dadurch  entstand  die  ver- 
mutlich irrtümliche  (?)  Ansicht  im  Leser,  daß  Osborn  die  Gattung  Microlestes 
—  wir  denken  dabei  stets  an  Microlestes  antiquus  —  mit  diesen  theriodonten 
Reptilien  in  enge  Beziehung  bringe;  zumal,  da  er  Microlestes  antiquus  auch 
dicht  neben  Microlestes  Moorei  abbildet*. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  hinweisen  auf  die  ganz  neue  Be- 
trachtungsweise, der  Schwalbe'  die  Unterkieferzähne  der  Primaten  unter- 
zieht.   Anstatt  wie  bisher  die  Stellung  der  Höcker  zu  betonen,  faßt  er  sie 


1  Owen,  Monograph  ol"  tlie  fossil  Maininalia  of  the  inesozoic  formations.  London, 
I'ahtontographical  Society  1871,  S.  6  u.  8,  Taf.  I,  Fig.  i^ — 13  u.  Fig.  16  Microlestes  rhacticii.$. 

2  A.  a.  O.  S.  7. 

^  H.  F.  Osborn,  Evolution  of  Mainnialian  molar  teeth;  S.  94  n.  102.  Fig.  48.  Nr.  2: 
S.  103,  Anni.  I. 

*    A.  a.  0.  S.  102,   Fig.  48,  Nr.  i. 

'■  G.  Schwalbe,  Über  den  fossilen  Affen  Oreopithecvs  Bamholii,  /ngleich  ein  Beitrag 
■/.\\y  Moi'pliologie  der  Zähne  der  Primaten,  Zeitschrift  fih'  ^lorphologie  und  Anthropologie. 
Stuttgart  1915,  Bd.  19,  lieft  i,  S.  150  —  254,  spez.  S.  220  ti'. 
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in  erster  Linie  als  randständig  um  eine  zentrale  Depression  oder  Aushöhlung- 
auf. Je  größer  die  Höcker  sind,  desto  mehr  tritt  zwischen  ihnen  die  Aus- 
höhhnig  zurück:  zuletzt,  wenn  die  Höcker  allein  vorwalten  {Macacus,  Cyno- 
cephalus  usw.),  so  bleibt  von  der  Höhlung  nur  eine  Kreuzfurche  zwischen 
den  (hier  4)  Höckern  übrig.  Je  kleiner  sie  sind  (Gibbon),  desto  mehr 
lierrscht  die  Aushöhlung  vor.  Dea"  Gibbon  aber  ist  die  allgemeinere,  niedrigere 
Form  der  Anthropomorphen. 

So  ergibt  sich  für  Schwalbe  als  Ausgangsform  für  diese  Molaren  (des 
Oberkiefers  die  trigonide  Form)  »des  Unterkiefers  eine  von  Höckern  rings 
umstellte  pfannenartige  zentrale  Depression«.  Es  ist  von  Interesse,  daß 
diese  Ausgangsform  Schwalbes  für  Molaren  der  Primaten  sich 
ebenso  bzw.  ähnlich  hier  bei  Microlestes  Moorei,  diesen  ältesten 
Säugern,  bzw.  bei  gomphodonten  Reptilien  findet. 

Vollends  fraglich  ist  trotz  seiner  Zweiwurzligkeit  der  Zahn,  den  Owen 
als  Microlestes  rhaeticus  Owen  bezeichnet.  Er  hat  4  —  5  Höcker  auf  einer 
Seite,  die  andere  ist  nicht  bekannt.  Die  Form  stammt  ebenfalls  aus  dem 
Rhät  Englands  \ 

p]s  gibt  also  drei  obertriadische,  als  Microlestes  bezeichnete  Zahnformen, 
von  denen  wohl  nur  Microlestes  antiquus  diesen  Gattungsnamen  mit  Sicher- 
heit führen  darf. 

Während  Tritylodon  und  damit  Triglyplms  von  Seeley  und  denen,  die 
sich  ihm  etwa  anschlössen,  aus  der  Reihe  der  Säuger  entfernt  werden  sollten, 
so  war  hinsichtlich  des  Microlestes  wohl  kein  Zweifel,  daß  hier  ein  Säugerzahn"" 
vorliege.  Nur  ob  es  ein  Ober-  oder  Unterkiefei-zahn,  und  welcher  Herkunft 
der  Zahn  sei,  blieb  fraglich.    Diese  Frage  muß  daher  zuerst  erörtert  werden. 

Wenn  man  einmal  Microlestes  ohne  weiteres  zu  den  Multituberculata 
stellen  will,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  er  dem  Unterkiefer  angehöre; 
denn  die  etwas  vollständiger  bekannten  Multituberculata,  wie  Meniscoessus 
mid    Ptilodus   aus    den   Laramie   beds',    Ptilodus  und  Polymastodon  aus    der 


'    R.  Owen.  iNIonograph  of  the  fossil  Mamuialia,  S.  8,  Taf.  I,  Fig.  16,   i6a. 

-  R.  Lydekker  (Catalogue  of  the  fossil  3Iainmalia  in  the  British  Museum,  Part  V, 
London  1887,  S.  202)  i'echnet  Microlestes  zur  Familie  der  Bolodontidac,  also  zu  den  Playiaulacidae 
(BolodoH  Owen  =  Plagiaulax  Falconer);  auch  in  der  2.  Auflage  von  Zittels  Grundzügen  der 
Paläontologie  von  Broili,  Koken,  Schlosser,    1911.  S.  352,  wird  er  dorthin  gestellt. 

^  H.  F.  Oshorn,  Fossil  Mamuials  of  the  Upper  Cretaceous  heds.  Bullet.  Americ.  INIus. 
of  Natur.  Hist.  Vol.  7,   1893,  Art.  17,  S.  313 — 320,  Taf.  7,  Fig.  i — 9. 


l>2  Branca: 

PuercogTvippe \  zeigen  Molaren,  die  im  Oberkiefer,  wenn  auch  nicht  aus- 
nahmslos, drei,  im  Unterkiefer  jedoch  stets  nur  zwei  Höckerreihen  be- 
sitzen. 

Da  nun  jene  zweireihigen  Unterkiefer  Molaren  meist  auf  der  Innen- 
seite etwas  weniger  Höcker  haben  als  auf  der  Außenseite,  so  möchte  man 
Microlestes  in  gleicher  Weise  orientieren.  -Und  da  endlich  auf  dieser  mit 
einer  geringeren  Zahl  von  Höckern  versehenen  Innenseite  öfters  einer  der 
Höcker  durch  Höhe  die  anderen  ein  wenig  zu  überragen  scheint  und 
dieser  wohl  nur  der  vorderste,  nicht  der  hinterste  in  der  Reihe  sein  dürfte, 
so  möchte  man  meinen,  daß  der  Zahn  von  Microlestes  anüquus  dem  linken 
Unterkiefer  angehöre.  Auch  Osborn'  erklärt  den  Microlestes-antiquus-Zahn 
nach  der  von  ihm  gegebenen  Zeichnung  für  einen  des  linken  Unterkiefers, 
betrachtet  also  die  durch  den  Hauptliöcker  gekennzeichnete  Seite  als  die 
Innenseite". 

Die  Wurzeln  des  Microlesteszahnes  liefern  leider  keinen  Anhaltspunkt 
für  diese  Frage,  obgleich  sie  recht  verschiedene  Größen  besitzen.  Die  eine 
ist,  wenn  man  den  Zahn  von  der  Seite  ansieht,  dicker  als  die  andere, 
die  unter  dem  Haupthöcker  liegt;  und  ferner  ist  sie,  wenn  man  den  Zahn 
von  seinem  schmalen  (hinteren?)  Ende  aus  betrachtet,  fast  ebenso  breit 
als  die  andere  Wurzel.  Gleichviel  nun,  ob  der  Zahn  von  Microlestes  als 
dem  Unter-  oder  Oberkiefer  angehörig  angesehen  wird,  stets  steht  diese 
dickere  und  breitere  "^Vnrzel  hinten,  die  schwächere  und  schmalere  vorn, 
sobald  man  den  Haupthöcker  als  am  Vorderende  stehend  ansieht. 

Völlig  sicher  ist  es  durchaus  nicht,  daß  der  Microlesteszahn  dem 
Unterkiefer  angehören  muß.  Die  Möglichkeit  wäre  vorhanden,  daß  ein 
mit  nur  zwei  Höckerreihen  versehener  Zalm  auch  dem  Oberkiefer  eines 
Multituberculaten  angehören  kann.  Wenn  diese  auch  oben  meistens  3Io- 
laren  mit  drei  Höckerreihen  haben,  so  kommen  doch  solche  mit  zwei 
Reihen  vor:  Bolodon  {Plagiaulax)  und  Ptilodus  dienen  als  Beweis.  Indessen 
finde  ich  bei  diesen  Formen  nicht  das,  was  den  Microlesteszahn  kenn- 
zeichnet:  das  Vorwiegen  eines  vorderen  Höckers  durch  Größe.    Immerhin 

'  H.  F.  Osborn  and  Earle,  Fossil  Mainmals  of  the  Puerco  beds,  ebenda  1895.  Vol.  7. 
S.  II— 15,  Fig.  13- 

^    Evolution  of  Manunalian  Molar  teeth,  S.  102,  Fig.  48. 

■'    ().sl)orns    Zeichniiiifi,    gibt    einen    kräftigen    Basalhöcker   au:    von    diesem    i.st    mir 


lichts  bekannt. 
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aber  könnte  derartiges  ja  bei  einer  bisher  noeli    unbekannten    multituber- 
cnlaten   Form  der  Fall  sein. 

Es  wäre  mithin  keineswegs  notwendig,  daß  der  Microlestes- 
zahn  dem  Unterkiefer  angehören  müßte;  er  könnte  anch  ein  Ober- 
kieferzahn sein,   und  zAvar  dann  ein  rechter. 


/«sSSi^K, 


Fig.  17.    Fteropus  pselaphon  Lay   9- 

5^:  I  oben  3P  rechts. 

Bonin-Inseln. 


Fiff.  76.    Microle.ttrs  aidiquus  Plieii.    (Stark  vergr.) 

Oberste  Grenzscliicht  des  Keupers  zum  Lias 

bei  Stuttgart. 


Die  weitere  Frage  schließt  sich  nun  an,  ob,  wie  man  stets  meint, 
in  Microlestes  denn  notwendig  ein  Multituberculater,  also  ein  Verwandter 
von   TrUylodon,  vorliegen  muß. 

Eine  verneinende,  von  der  gewöhnlichen  ganz  abweichende  Deutung 
hat  P.  Matsch ie  dem  Microlesteszahn  gegeben,  in  zwei  wohl  wenig  be- 
merkten kurzen  Notizen \  die,  wenn  sie  das  Richtige  treffen  sollten,  außer- 
ordentlich interessant  sein  würden.  Er  hat,  auf  die  Ähnlichkeit  mit  den 
Molaren  von  Megachiropteren,  speziell  zu  Epomophorus  in  Südafrika  hin- 
weisend, Microlestes  für  diese  in  Anspruch  genommen. 


'  P.  Matschie,  Sitzungsberichte  Ges.  Naturforschender  Freunde  in  Berlin  1899,  S.  30, 
und  S[)äter  in  Zeitschrift  der  Gesellsciiaft  füi'  Erdkunde  in  Berlin  1902,  S.  474,  in  Die  Säuge- 
tier weit  Deutschlands  einst  und  jetzt  in  ihi-en  Beziehungen  zur  Tier\  erbreitung. 


64  B  R  A  N  C  A  : 

Diese  Ähnlichkeit  ist  bei  manchen  Megachiropteren  in  der  Tat  auf- 
fallend. Ich  gebe  oben  in  Fig.  i  7  die  vergrößerte  Abbildung  von  M"  sup. 
Pteropus  psehphon,  dessen  Schädel  ich  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Kollegen 
Matschie  verdanke.  Vergleicht  man  beide  Zähne  und  orientiert  sie  in 
gleicher  Weise,  so  sieht  man  hier,  wie  dort  eine  Längsfurche,  die  von 
einer  äußeren  und  einer  inneren  Reihe  von  Höckern  begleitet  wird.  Der 
vorderste  Höcker  der  Außenseite  ist  der  größte;  nur  ist  er  bei  Pteropus 
etwas  schneidender,  raubtierartiger  als  bei  Microlestes,  wo  er  stumpfer, 
kegelförmiger  ist.  Auch  die  Zahl  der  Höcker  ist  hier  wie  dort  fast  die 
gleiche  * . 

Die  Ähnlichkeit  ist  groß.  Wenn  man  trotzdem  Bedenken  tragen 
wird,  Microlestes  als  eine  Megachiroptere  anzusehen,  so  geschieht  das,  weil 
die  Fledermäuse  doch  schon  stark  differenzierte  Säuger  sind,  deren  Ent- 
stehung man  deswegen  erst  in  spätere  Zeiten  verlegen  möchte,  während 
man  Microlestes,  weil  obertriassischen  Alters,  eher  einem  erst  wenig  diffe- 
renzierten Säuger  zuschreiben  möchte. 

Es  ist  ])emerkenswert,  daß  auch  von  ganz  anderer  Seite,  von  Osborn"-, 
auf  Ähnlichkeit  des  Microlestesmolars  mit  denen  von  Artibeus  persplcillatus, 
diesmal  einer  Microchiroptere,  hingewiesen  wird. 

Damit  hätten  wir  Ähnlichkeiten  mit  beiden  Gruppen  der  Fledermäuse. 

Ich  kann  mich  hier  aber  Osborns  Ansicht  durchaus  nicht  anschließen: 
und  das  kommt  daher,  daß  Artibeus  höchstens  mit  Microlestes  Moorei 
Ähnlichkeit  besitzt,  der  aber  (S.  59)  kein  Microlestes  ist.  Es  müßte  denn 
bewiesen  ^rerden,  daß  die  (irattung  Microlestes  zwei  verschiedene  Formen 
von  Molaren  besitzt:  rundliche,  mit  ausgehöhlter  Kaufläche  und  Höckern 
ringsum  =  M.  Moorei,  und  längliche,  mit  einer  Längsfurche  und  zwei 
Reihen  von  Höckern  =:  M.  antiquus.  Zweifellos  hat  Osborn  nur  die 
Ähnlichkeit  des  M.  Moorei  mit  Artibeus  perspicillatus  im  Auge. 

Eher  noch  scheinen  mir  aber  diese  Artibeusmolaren  eine  kleine  Ähn- 
lichkeit zu  besitzen  mit  denen  von  Ornithorhynchus  (Fig.  19,  S.  65),  durch- 
aus nicht  in  der  genau  gleichen  Anordnung  der  Höcker,  sondern  nur  in 
dem  allgemeinen  unregelmäßig  multicuspidaten  Bauplan  der  Kaufläche. 
Indessen  kann  ich  hier  nur  nach  der  ganz  undeutlichen  Abbildung  urteilen. 


'    Hijijsif/nathus  monstrosus,  Matschie,  Fledennäuse   des  Berliner  Museiuns.  3Iegachi- 
n/ptcra,  Berlin  1899.  Taf.  10,  Fig.  id,  hat  ebenfalls  deutliche  Randhöcker  auf  den  J/. 
^    II.  I'.  Osborn,  Evoliitii>n  of  tiie  Maminalian  molar  tcotli,  S.  131. 
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die  Osborn  \on  dem  Artibeuszalme  gibt;  denn  das,  was  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Hr.  Kollegen  Matschie  als  Schädel  von  Artiheus  perspicil- 
Intus^  verdanke,  läßt  auf  den  doch  nur  wenig  angekauten  Molaren  nichts 
von  einer  solchen  Ähnlickeit  erkennen.  Sind  hier  etwa  zwei  verschiedene 
Arten  unter  gleichem  Namen  gemeint? 

Jene  Ähnlichkeit  mit  Pteropus  bleibt  aber  bestehen.      Dazu 
kommt    die  Tatsache,    daß    bei  Reptilien    bereits   in    obertriassi- 


Fig.19.    Omithorhynchus  paradoxus.    Osborn,  S.  17,  Fig.  56. 


scher  Zeit,  in  der  Mierolestes  lebte,  ein  Erwerb  des  Flugver- 
mögens vermittels  Flughaut  in  ganz  gleicherweise  stattgefunden 
hatte,  wie  ihn  die  Säuger  in  Gestalt  der  Chiropteren  zu  irgend- 
einer fraglichen  Zeit  erlangten.  Hier  wie  dort  ermöglicht  eine  bis 
ins  Übermaß  vergi'ößerte  Hautduplikatur  das  Flugvermögen.  Wenn  diese 
Spezialisierung  in  obertriassischer  Zeit  bei  Reptilien  möglich  war  —  warum 
damals  nicht  auch  schon  bei  Säugern?,   so  wird  man  fragen  können. 

Gewiß,  die  Reptilien  waren  damals  schon  älter,  konnten  also  leichter 
differenziert  sein;  die  Säuger  aber  waren  ganz  jung,  konnten  folglich  doch 
kaum  bereits,  so  differenziert  sein.     Indessen,   einmal  wissen  wir  nicht,   ob 


'    Aus  Mittelamerika.  Südbrasilien,  auch  Westindien. 
Phys.'math.  Äbh.    1915.    Nr.  5. 
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wirklich  die  Säuger  erst  in  obertriassischer  Zeit  entstanden  sind.  Zweitens 
aber,  Avenn  doch  die  Scäuger  aus  Reptilien  hervorgegangen  sind,  könnte 
an  und  für  sich  vielleicht  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  daß  aus  Flug- 
hautfliegern der  Reptilien  sich  Flughautflieger  der  Säuger  entwickelt  hätten? 

Stein  mann  hat  das  in  der  Tat  gelehrt\  Indessen,  wie  soll  aus  der 
Flughand  der  Flugsaurier,  deren  einer  Flugfinger  so  stark  verlängert  ist, 
die  Flughand  der  Fledermäuse  werden  können,  bei  der  nicht  weniger  als 
vier  Flugfinger  verlängert  sind,  und  bei  der  die  Stellung  der  Hand  so 
vollkommen  verändert  ist?  Das  erscheint  ganz  unmöglich,  wenn  man  nicht 
zu  dem  Gewaltmittel  greifen  will,  dem  bei  den  reptilischen  Ahnen  allmäh- 
lich riesig  lang  gewordenen  Flugfinger  bei  ihren  säugerischen  Nachkommen 
wieder  eine  Zusammenschrumpfung  anzudichten.  Umkehr  der  Entwick- 
lung, früher  für  unmöglich  ang<'sehen,  wird  zwar  neuerdings  für  möglich 
erklärt.      Gerade  diese  Umkehr  aber  ist  doch  wohl  ausgeschlossen: 

Wenn  man  sich  fragt,  wodurch  Hand  und  Finger  den  Anreiz  zu  diesem 
Längenwachstum  erhalten  haben,  so  kann  hier  wie  dort  die  Ursache  nur  ge- 
sucht werden  in  dem  Reize,  der  durch  den  Luftwiderstand  gegen  die  an 
ihnen  befestigte  Flughaut  ausgeübt  wurde.  Wenn  nun  bei  den  Flugsam-iern 
durch  diesen  Reiz  der  eine  Flugfinger  bis  ins  Groteske  zum  Längenwachstum 
angespornt  worden  war,  so  kann  er  unmöglich  bei  einer  Weiterdauer  des 
Reizes  wieder  verkürzt  worden  sein.  Und  wenn  die  zwischen  diesem  riesigen, 
schräg  aufwärts  gerichteten  fünften  Finger  und  dem  Körper  ausgespannte 
Hautduplikatur  einmal  eine  so  gewaltige  flächenhafte  Ausdehnung  durch 
diesen  Reiz  erlangt  hatte,  so  konnte  sie  unmöglich  bei  Fortdauer  dieses 
Reizes  wieder  zusammenschrumpfen  zu  der  dagegen  geringen  Ausdehnung, 
die  das  Patagium  bei  einer  gleichgroßen  Fledermaus  zwischen  fünftem  Finger 
und  Körper  nur  besitzt. 

Die  Drehung  der  Handstellung  um  etwa  90°,  durch  die  aus 
der  Flugsaurierhand  die  Fledermaushand  hervorgegangen  wäre, 
kann  man  sich  ja  leicht  vorstellen.  Schwerer  schon  aber  könnte 
man  sich  vorstellen,  wodurch  nun  plötzlich  auch  bei  dem  vierten, 
dritten  und  zweiten  Finger  das  Längenwachstum,  und  zwischen 
ihnen  die  Hautduplikatur  zum  Wachstum  angeregt  worden  sein 


'  G.  Stein  mann,  Geologische  Grundlagen  der  Abstammungslehre.  Leipzig  1908. 
S.  2  16 — 22  1,  254.  Vergl.  über  Weiteres  auch  Pompeckj,  Jahresber.  niedersächs.  geolog.  Ver. 
19 10, Hannover,  S.  23,3  1  »Gegen  vSteiiimanns  geologisclie  Grundlagen  der  Abstaniniungslchrc... 
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sollte,  während  das  bisher  nicht  der  Fall  war.  Gar  nicht  aber 
könnte  man  sich  ein  Wiedereinschrumpfen  des  fünften  Riesen- 
fingers und  seines  großen  Patagiums  vorstellen.  Es  ist  klar, 
daß  dieser  von  Steinmann  gelehrte  Weg  der  Herkunft  der  Fleder- 
mäuse unmöglich  der  richtige  sein  kann. 

Somit  bleibt  nichts  übrig,  als  daß  die  Fledermäuse  sich  unabhängig  von 
den  Flugsauriern  ihre  Hautduplikatur  und  das  Skelett  ihrer  Flughand  er- 
worben haben:  entweder  hervorgegangen  direkt  aus  nichtfliegenden  Reptilien 
oder  direkt  aus  nichlfliegenden  Säugern  (unter  denen  man  an  Insektiroren 
denken  möchte),  und  mit  dieser  letzteren  Annahme  würde  dann  auch  die 
bisherige  geologische  Erfahrung  stimmen,  derzufolge  wir  die  Chiropteren 
erst  seit  der  Tertiärzeit  kennen. 

Man  darf  sich  freilich  nicht  verhehlen,  daß  die  Feinheit  der  Knochen, 
namentlich  derFlugliand,  und  die  Lebensweise  der  Chiropteren  einer  Erhaltung 
nicht  günstig  sind,  so  daß  der  Stand  unserer  Kenntnisse  sehr  trügerisch  sein 
kann.  Indessen  die  Zähne  sind  doch  erhaltungsfähig,  ganz  ebenso  wie  die 
anderer  Formen,  und  wir  kennen  bisher  aus  Jura-  und  Kreideschichten 
nichts  von  Chiropterenzähnen ;  die  Megachiroptera  sind  zudem  noch  seltener 
als  die  Microchiroptero . 

Es  fehlt  daher  der  Ansicht,  daß  der  obertriassische  Mirro- 
lestes  antiquus  eine  Megachiroptere  sein  könne,  trotz  der  unleug- 
baren Ähnlichkeit  der  Zähne,  bisher  eine  Unterstützung  durch 
Befunde,  die  ein  höheres  als  tertiäres  Alter  der  Fledermäuse  er- 
weisen —  es  sei  denn,  daß  man  unter  jurassischen  und  kretazeischen  multi- 
tuberculaten  Zähnen  mit  nur  2  Längsreihen  von  Höckern  im  Oberkiefer  die 
verbindenden  Glieder,  also  ebenfalls  Reste  von  Mega chiropteren,  suchen 
wollte.  Aber  diese  Formen  mit  zweireihigen  Oberkieferzähnen  sind  selten 
(S.  61 ,  62)  unter  den  Multituberculaten ;  aus  dem  Jura  ist  vielleicht  noch  keine 
bekannt,  nur  aus  Kreide  und  unterstem  Tertiär,  und  diese  wird  man  kaum 
für  Chiropteren  halten  wollen. 

Während  die  soeben  besprochene  Deutung  den  Microlesteszahn  in  der 
Reihe  der  A¥irbeltiere  nach  oben  hinaufrücken  würde,  würde  ihn  ein  von 
Osborn  gemachter  Vergleich  eher  umgekehrt  in  Beziehung  zu  unten  in 
der  Reihe  stehenden  Formen,  zu  theriodonten  Reptilien,  bringen.  Doch 
meint  Osborn  offenbar  damit  nicht  etwa,  daß  Microlestes  zu  diesen 
gehöre;    er   hebt  vielmehr   nur   die  seiner  Ansicht  nach  bestehende  Ähn- 

9* 
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Fig.  12.  Diademodon  tetragonus  nach  Seeley. 

Taf.  89  in  On  the  Structure,  Organisation  ... 

of  the  fossil  Reptilia. 


Fig.  TS.    Trirachodon  Kannemeyeri,   Linke 

Molaren.      Seeley,    Phil.  Trans.  1895B. 

PI.  2.,  Fig.  8. 


Fig.  14.    Diademodon  brachytiara 

nach  Seeley. 

Phil.  Trans.  1894B,  PI.  89,  Fig.  6—10. 


Fig.  16.    Microlestes  antiquus  Plien. 

Oberste  Grenzschicht  des  Keupers  zum  Lias 

bei  Stuttgart. 


lichkeit  im  Bau  der  beiderseitigen  Zähne  liervor  und  will  damit  nur   auf 
genetische  Beziehungen  hinweisen. 

Er  sagt',  daß  die  Molaren  von  Diademodon  brachytiara  dem  Microlestes- 
zahne  ähnlich  seien,  indem  sie  eine  ausgehöhlte  Kaufläche  und  am  Rande 


Osborn,  Evolution  of  Mammalian  molar  teeth,  Fig.  45,  Nr.  7   und   10.  S.  92. 
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dieser  stehende  Höcker  besäßen.  Ich  kann  mich  dem  nicht  anschließen. 
Bei  Microlestes  antiquus  ist  keine  ausgehöhlte  Kaufläche  eines  Zahnes  von 
rundlichem  Umriß  vorhanden,  sondern  eine  ausgesprochene  Längsfurche 
eines  länglichen  Zahnes.  Der  Zahn  ist  also  in  der  Längsrichtung  des  Kiefers 
gestreckt,  während  die  Zähne  von  Diademodon  umgekehrt  quer  zur  Längs- 
richtmig  des  Kiefers  verlängert  sind.  Diese  Unterschiede  gegenüber  Microlestes 
gelten  schon  von  den  Oberkieferzähnen  des  Diademodon,  noch  mehr  aber  von 
denen  des  Unterkiefers,  wie  schon  Broom  betontet  Des  weiteren  ist  der 
Microlesteszahn  zweiwurzlig,  während  die  Zähne  der  Reptilien  einwurzlig 
sind,  wenn  auch  eine  bei  manchen  {Diademodoti  Fig.  1 4)  auftretende  Längs- 
furche  an  der  einen  Wurzel  vorhanden  sein  kann. 

Mir  wollen  daher  nähere  Beziehungen  des  Microlestes-anti- 
quus-Zahnes  zu  gewissen  theriodonten  Reptilien  nicht  einleuch- 
ten. Das,  was  Osborn  meint,  kann  sich  mithin  vermutlich  nur 
beziehen  sollen  auf  Formen  wie  Microlestes  Morel,  der  aber  mit 
Unrecht  diesen  Gattungsnamen  trägt,  solange  nicht  bewiesen  ist,  daß 
die  Gattung  Microlestes  diese  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Backzähnen 
gehabt  hat  (vgl.  S.  59,  64). 

Es  ist  somit,  bis  weitere  Erfunde  anderes  lehren,  wohl  am 
wahrscheinlichsten,  daß  der  Microlestes  antiquus  genannte  Zahn 
dem  Unterkiefer  eines  Multituberculaten  angehöre. 

Die  Frage  der  Entstehung  der  multituberculaten  Zähne. 

Bei  den  Reptilien  ist  die  verdauende  Kraft  des  Magens  eine  so  hoch- 
gradige, daß  Knochen,  Chitin  usw.,  selbst  ohne  zerkleinert"  zu  sein,  in  einen 
Brei  verwandelt  werden.  Indem  sie  also  dem  Magen  alles  überlassen  können, 
bedürfen  sie  der  Zähne  nur  zum  Erfassen  und  eventuell  höchstens  ganz 
groben  Zerkleinern  der  festen  Teile;  es  genügen  daher  einfach  kegelförmige 
Zähne.  Bei  den  Säugern  ist  die  verdauende  Kraft  des  Magens  im  allge- 
meinen viel  geringer^.     Es  ist  daher  die  Zerkleinerung  der  Nahrung  hier 


'    Osborn,  a.  a.  0.  S.  93,  Anm. 

^  Ein  allerdings  nur  grobes  Zerbrechen  der  Kjiochen  der  Beute  findet  aber  z.  B.  bei 
Krokodilen  auch  in  der  Weise  statt,  daß  sie  sich  ihre  Beute  so  lange  um  den  Kopf  schlagen, 
bis  die  Knochen  zerbrochen  sind. 

^    Hunde  usw.  verdauen  allerdings  auch  Knochen. 
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dein  Magen  melir  oder  weniger  genommen  und  in  die  Mundhöhle  verlegt. 
Damit  erwuchs  den  Zähnen  eine  neue  und  erweiterte  Aufgabe,  der  sie  sich 
anpassen  mußten,  indem  ihre  Kaufläche  sich  verbreiterte  und  in  verschieden- 
artiger Weise  unebenhöckerig  wurde. 

Vielleicht  wird  man  aus  dieser  Tatsache  für  die  fossilen  Formen  ge- 
wisse Schlüsse  ziehen  können,  aus  denen  sich  ein  Ineinandergreifen  der 
beiderseitigen  Fähigkeiten  ergibt  (S.  69).  Wenn  wir  einerseits  sehen,  daß 
die  ausgestorbenen  theriodonten  Eeptilien  schon  multicuspidate  Zähne  mit 
breiter  Kaufläche  besaßen,  so  wird  man  vielleicht  folgern  dürfen,  daß  die 
lösende,  verdauende  Kraft  ihres  Magens  bereits  schwächer  geworden  war, 
als  das  z.  B.  bei  den  kegelzahntragenden  Krokodilen  der  Fall  war  und  ist. 
Und  wenn  wir  anderseits  sehen,  daß  die  ältesten  Säuger  zum  Teil  bereits 
breite  multituberculate  Backzähne  besaßen,  zum  Teil  aber  erst  protodonte 
(S.  5)  und  selten  trieonodonte,  mit  schmaler  Kaufläche,  so  wird  man  viel- 
leicht schließen  können,  daß  diesen  letzteren  von  ihren  Vorfahren  her  noch 
ein  g-utes  Teil  der  verdauenden  Kraft  des  Magens  überkommen  war,  während 
jene  ersteren  (multituberculaten)  bereits  zu  der  heutigen  säugetierlichen 
Schwäche  der  Magenverdauung  hinabgestiegen  waren. 

Rose  und  Kükenthal  haben  die  Entstehung  der  zusammengesetzten 
Zähne  zu  erklären  versucht  durch  Verschmelzung  mehrerer  Zahnkeime.  L  e  ch  e , 
und  vordem  auf  Grrund  paläontologischer  Erwägungen  schon  Osborn  und 
J aekel  haben  demgegenüber  die  Ansicht  vertreten,  daß  jeder  Zahn  bei  Säu- 
gern, ob  einfach  oder  zusammengesetzt,  nur  aus  einem  einzigen  knospen- 
förmigen  Schmelzkeime  hervorgeht\  Diese  letztere  Ansicht  hat  den  Sieg 
davongetragen.  Man  stellt  sich  daher  die  allmähliche  Entstehung  der  zu- 
sammengesetzten, mehr-  bis  vielhöckerigen  Backenzähne  bekanntlich  nach 
dem  Vorgange  von  Ryder,  Cope,  Osborn  so  vor,  daß  aus  dem  ein- 
fachen Kegelzahne  zunächst  ein  protodonter  Zahn  —  ein  Kegel,  aber  mit 
kleiner  Vorder-  und  Hinterspitze  —  entstanden  sei.  Aus  diesem  dann 
einerseits  der  bei  Säugern  aber  sehr  selten  vorkommende  trieonodonte,  bei 
dem  jene  kleine  Vorder-  und  Hinterspitze  zu  größeren,  selbständigen  Kegeln 
geworden  sind,  die  in  einer  Linie  stehen,  —  ein  Vorgang,  der  so  leicht- 
verständlich ist,  daß  es  sehr  auffallend  genannt  werden  muß,  daß  Zähne 
dieser  Triconodontie  in  mesozoischer  Zeit  sehr  selten  uns  bekamit  geworden 

'    Leche,  Zni'  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems,  I  S.  154. 
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sind.  Andererseits  aber  entstand  aus  dem  protodonten  Zahne  der  trituber- 
culare,  bei  dem  die  drei  Höcker  nicht  mehr  wie  bei  jenen  in  einer  ge- 
raden Linie  stehen,  sondern  im  Winkel.  Auch  das  ist  noch  verhältnis- 
mäßig leichter  zu  verstehen  und  ebenso  die  Entstehung  von  Quadri-  und 
QuinquetubercuUe  mit  Hilfe  neuhinzugetretener  Zwischenhöcker  oder  Außen- 
pfeiler,  die  sich  allmählich  stärker  entwickelten. 

Aber  schwer  zu  verstehen  ist  die  Entstehung  der  multi- 
tuberculaten  Zähne,  die  ihrer  (lestalt  nach  ganz  so  aussehen, 
als  seien  zwei  bzw.  drei  triconodonte  Zähne  seitlich  aneinander- 
ge  wachsen. 

Der  Gedanke,  die  mehrhöckerigen  Zähne  seien  hervorgegangen  aus 
Verschmelzung  entsprechend  vieler  Zahnkeime,  wurde  bekanntlich  bald 
aufgegeben  zugunsten  der  anderen  Vorstelhmg,  daß  jeder  gleichviel  wie- 
Aielhöckerige  Zahn  nur  einem  einzigen  Zahnkeime  entstammt.  Gleichviel 
aber,  ob  die  zusammengesetzten  Zähne  auf  diesem  oder  auf  jenem  Wege 
aus  dem  Einkegelzahne  sich  gebildet  haben,  immer  wird  es  logische  Forde- 
rung sein  müssen,  daß  vielhöckerige  Zähne  erst  in  geologisch  späterer 
Zeit  entstanden  sind,  daß  also  in  geologisch  älterer  Zeit  wesentlich  nur 
protodonte,  triconodonte  und  trituberculare  Zähne  vorhanden  gewesen  sein 
dürften. 

Demgegenüber  muß  es  als  eine  auffallende  Tatsache  be- 
trachtet werden,  daß  in  triassischer  [Microlestes,  Triglyphus) 
und  altjurassischer  {Tritylodon)  Zeit  bereits  hochgradig  zu- 
sammengesetzte Höckerzähne  vorhanden  waren;  nicht  etwa  nur 
solche  mit  unregelmäßiger  Anordnung  der  Höcker  wie  bei  den 
theriodonten  Reptilien,  sondern  besonders  solche  mit  so  regel- 
mäßiger zwei-  und  dreireihiger  Anordnung  wie  bei  jenen  multi- 
tuberculaten  Säugern.  Diese  regelmäßige  Multituberculie  ist 
daher  etAvas  vorzeitig  Entstandenes,  dem  langsamen  Gange  der 
Entwicklung  Vorangeeiltes. 

Als  ein  Analogon,  das  bei  den  Wirbellosen  sich  findet,  konnte  man 
l:»etrachten  die  vorzeitige  hochgradige  Zerschlitzung  der  Lobenlinie  bei  den 
Ammoniten,  die,  zu  derselben  obertriassischen  Zeit,  in  der  jene  Säuger  lebten, 
im  alpinen  Meere  bereits  bei  vielen  Ammoniten  eintrat,  während  theore- 
tische Forderung  sein  müßte,  daß  eine  so  starke  ZerschHtzung  eigentlich 
erst    in    späterer  Zeit    sich    allmählich   lierausgebildet  haben  dürfte.      Aber 
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die  Sache  ist  hier  doch  immer  noch  nicht  so  auffallend  wie  dort:  in  der 
Zeit  der  oberen  Trias  gab  es  eben  bereits  massenhafte  Ammoniten;  auch 
ihnen  schon  ganz  nahestehende  Vorfahren  lebten  schon  zu  paläozoischer 
Zeit  in  größerer  Anzahl.  Umgekehrt  sind  uns  dagegen  in  der  Zeit  der 
oberen  Trias  bzw.  des  unteren  Lias  erst  ganz  vereinzelte  Säuger,  vier 
bis    fünf  Gattungen,    und    zugleich  Arten  und  (fast)    Individuen    bekannt \ 

Die  Sache  würde  sich  scheinbar  etwas  weniger  überraschend  gestalten, 
wenn  man  jene  drei  Gattungen  sämtlich  als  Reptilien  ansehen  wollte. 
Dann  wären  es  natürhch  nicht  die  ältesten  Säugergattungen,  die  uns 
sogleich  mit  so  hoch  zusammengesetzten  Zähnen  entgegentreten,  sondern 
es  wären  bereits  ziemlich  späte  Reptiliengattungen,  denen  schon  viele 
Generationen  vorhergegangen  sind.  Aber  näher  beleuchtet  bleibt  doch  die 
Sache  eigentlich  dieselbe,  denn  wenn  die  Säuger  aus  irgendwelchen  Reptilien 
hervorgegangen  sind,  dann  hatten  die  ältesten  obertriassischen  Säuger  bereits 
ganz  ebenso  viele  Vorläufer  unter  den  Reptilien,  wie  diese  obertriassischen 
Reptilien  sie  hatten.  Der  Streit  wäre  folghch  nur  ein  solcher  um  die  Namen 
Säuger  oder  Reptil;  die  Sache  bliebe  dieselbe. 

Es  ist  aber  nicht  nur  die  Frühzeitigkeit  des  Auftretens  dieser  so  reich 
zusammengesetzten  multituberculaten  Zähne,  die  uns  Schwierigkeiten  be- 
reitet, sondern  vielmehr  überhaupt  ihre  Entstehung.  Stellen  wir  mis  einen 
aus  drei  Höckerreihen  bestehenden  multituberculaten  Zahn  vor,  so  kann  man, 
Avie  ich  schon  oben  sagte,  seine  äußere  Gestalt  erfassen  als  bestehend 
aus  drei  seitlich  miteinander  verwachsenen  triconodonten  Zähnen,  deren  jeder 
aus  drei,  vier,  fünf,  bei  einzelnen  Formen  auch  aus  mehr  Höckern  besteht. 
Eine  solche  Vermehrung  der  Höckerzahl  eines  triconodonten  Zahnes  von 
drei  auf  vier  und  mehrere  wäre  nichts,  das  unwahrscheinlich  sein  ^^^rde: 
denn  ganz  ebenso,  wie  aus  einem  Kegelzahne  ein  vorderer  und  ein  hinterer 
Nebenhöcker  entstehen,  können  auch  noch  mehrere  sich  bilden.  Die  Ver- 
mehrung der  Höckerzahl  in  jeder  einzelnen  Reihe  —  bei  Polymastodon 
unter  den  Multituberculaten  hat  sie  ein  Maximum  erreicht  —  wäre  also 
keine  unüberwindlich  schwierige  Vorstellung.  Ich  gebrauche  den  Aus- 
druck triconodont  hier  stets  also  nicht  in  wörtlichem  Sinne  der 


'  Zwei  von  diesen,  Dromatherium  und  Microconodon,  entsprechen  mit  ihrer  Proto- 
doritie  allerdings  der  Fordernny  denkbar  einfachster  Bildung  eines  zusammengesetzten  Zahnes. 
Bei  Trihnlodon  (S.  5,  Fig.  4)  sind  die  Seitenspitzen  bereits  etwas  selbständiger  geworden, 
als  bei  jenen  beiden  erstgenannten  Formen  (Fig.  i  u.  2.  S.  5). 
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Bescliränkung'  auf  eine  Dreizahl,  sondern  in  dem  Sinne  einer 
geradlinigen  Anordnung  der  Höcker;  denn  darin,  nicht  aber  in 
der  Zahl  der  Höcker,  liegt  das  Wesentliche  der  Triconodontie. 

Diese  Vorstellung  einer  Entstehung  des  multituberculaten  Zahnes  aus 
drei  seitlich  verwachsenen  triconodonteit  Zähnen  ist  natürlich  ganz  unhaltbar. 
Schon  die  Bildung  dreier  Zalmkeime  nebeneinander  in  der  Zahnleiste  wäre 
unmöglich,  und  ihre  seitliche  Verschmelzung  wäre  es  in  ebenso  hohem  Gerade. 
Man  kann  also  ihn  sich  wohl  vorstellen  als  bestehend  aus  drei  seitlich 
verwachsenen  triconodonten  Zalmreihen,  aber  nicht  als  entstanden  in  dieser 
Weise. 

Will  man  also  die  Entstehung  des  multituberculaten  Zahnes  aus  einem 
triconodonten  sich  vorstellen,  so  muß  man  annehmen,  daß  an  einem  ein- 
reihigen triconodonten  Zahne  ein  seitlich  liegender  Höcker  bzw.  ein  Außen- 
pfeiler oder  ein  Basalwulst,  Cingulum,  die  erste  Veranlassung  geworden  ist, 
aus  der  sich  dann  eine  zweite  triconodonte  Höckerreihe  entwickelt  hat,  ganz 
ebenso,  wie  sich  aus  dem  haplodonten,  kegelförmigen  Reptilzahn  zuerst  ein 
protodonter  und  dann  ein  triconodonter  gebildet  hat.  So  erhielte  man  einen 
zweireihigen  Zahn,  wie  ihn  Microlestes  hat. 

Diese  A'orstellung  erschM^ert  sich  nur  etwas,  wenn  man,  um  die  Ent- 
stehung dreireihiger  multituberculater  Zähne  zu  erklären,  auch  noch  einen 
zweiten,  auf  der  anderen  Zahnseite  gelegenen  seitlichen  Höcker  annehmen 
muß,  der  sich  dann  zur  dritten  Höckerreihe  ausgestaltete.  Sie  erschwert 
sich  aber  noch  mehr,  sobald  die  weitere  Forderung  gestellt  werden  muß, 
daß  alle  drei  Höckerreihen  nicht  selten  untereinander  ziemlich  gleich  sein 
müssen  oder  daß  doch  wenigstens  die  äußere  oder  die  innere  öfters  ziem- 
lich gleichgestaltig  werden  müssen,  wie  das  bei  den  Zähnen  der  Multi- 
tuberculaten so  oder  so  oft,  nicht  immer  der  Fall  ist.  Dagegen  ließe  sich 
umgekehrt  eine  Ungleichheit  der  Höckerreihen,  wie  sie  doch  auch  statt- 
findet, gerade  gut  erklären.  Eine  dritte  Schwierigkeit  endlich  liegt  in  der 
nachher  zu   berührenden  Zeitfrage  (S.  75). 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  schiene  mir  die  Entstehung 
der  Multituberculie  aus  einem  triconodonten  Zahne,  an  dem 
Innen-  und  Außenpfeiler  bzw.  Wülste  entstanden,  die  sich  dann 
ebenfalls  je  zu  einer  triconodonten  Höckerreihe  ausgestalteten, 
immer  noch  weniger  schwer  verständlich  als  die  Entstehung  der 
Multituberculie  aus  der  Trituberculie ;  denn  dort,  bei  der  Triconodontie, 
Phys.-math.  Abh.    1915.    Nr.  5.  10 
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ist  doch  wenigstens  bereits  eine  Höekerreilie  als  Ausgangspunkt  vorhanden, 
hier  aber  nicht  bzw.  nur  zwei  Höcker. 

Osborn  ist  es  gewesen,  der  sich  in  einer  älteren  Arbeit'  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  dahin  aussprach,  daß  der  Microlesteszahn  aus  primitiver 
Trituberculie  der  Vorfahren  sich  entwickelt  habe.  Nicht  nur,  so  führte  er 
aus,  sind  die  Prämolaren  gewisser  Multituberculaten  (Ctenacodo7i^  Bnlodon, 
Chirox)  direkt  tritubercular,  sondern  auch  der  Microlesteszahn  ähnelt  den 
Molaren  gewisser  Nager.  Unter  letzteren  aber,  Mus  z.  B.,  lassen  die  Molaren 
den  Übergang  zwischen  Trituberculie  und  Multituberculie  deutlich  erkennen, 
in  der  Weise,  daß  die  Zwischenhöcker  der  Mausmolars  der  Zwischen-  (dritten) 
Reihe  der  Multiterberculaten   entsprechen. 

Später  aber  erscliien  es  Osborn  doch  fraglich,  ob  der  Microlestes- 
antiquus-Zahn  von  einem  trituberculaten  abgeleitet  werden  könne.  In  seinem 
zusammenfassenden  Buche"  hat  er  sich  dahin  ausgesprochen,  daß  fast  bei 
allen  Gruppen  die  Entwicklung  der  Zahnformen  aus  der  trituberculaten  teils 
sicher,  teils  höchst  wahrscheinlich  sei,  daß  jedoch  für  die  MultUuherculdta, 
Monotremata  und  Cetacia  diese  Frage  eine  durchaus  offene  sei^.  Kurz  vorher* 
äußerte  er  sich  dahin,  daß  die  Multituberculie  vermutlich  aus  einem  frühen 
primitiven  (?)  trituberculaten  Stadium  hervorgegangen  sei;  bezüglich  Micro- 
lestes  antlquus  aber  sagt  er^  daß  er  von  einer  Form  wie  Phascolotherium  ab- 
stammen möge,  und  das  ist  eine  triconodonte  Form  mit  cingulum. 

Man   erkennt   daraus    die   große  Schwierigkeit   dieser  Frage. 

Aus  zeitlichen  Gründen  hat  sich  Gregory  ebenfalls  gegen  die  An- 
nahme einer  Entstehung  der  Multituberculie  aus  der  Trituberculie  gewendet. 
Er  kommt  dann  aber  zu  ganz  anderem  Ergebnisse.  Gregory"  verweist 
darauf,  daß  trituberculäre  Säuger  doch  erst  aus  dem  oberen  Jura  und  der 
unteren  Kreide  uns  bekannt  seien,  so  daß  ihm  für  die  obertriassischen 
Multituberculaten  wie  Microlestes  und  Trltylodon^  eher  eine  Ableitmig  aus 
theriodonten  Reptilien  wahrscheinlich  scheint. 


1  H.  F.  Osborn,  The  rise  of  the  Mammalia  in  North  America.  American  Association 
of  the  advancement  of  science,  Madison,  Wis.,   1893,  S.  19  (37). 

^  H.  F.  Osborn.   Evolution  Mammalian  molar  teeth. 

^  A.a.O.  S.  II,   loi,   105,  Anm. 

^  A.  a.  0.  S.  103. 

^  A.  a.  S.   105. 

"  Tn  Osborn,  Evolution  Mammalian  molar  teeth.  S.  105.   Anm. 

'  Der  letzterer  nun  aber  unterjurassischen  Alters  i.st,  S.  22. 
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Damit  wären  wir  bei  einer  dritten  Möglichkeit  angelangt.  Eine  solche 
Entstehung  der  Multituberculie  aus  theriodonten  Reptilzähnen  (Fig.  1 1  — 14) 
will  mir  indessen  als  das  am  wenigsten  Wahrscheinliche  vorkommen,  denn 
bei  diesen  Reptilzähnen  herrscht  unregelmäßige  Anordnung  der  Höcker  und 
Neigung  zu  einem  Querverlaufe  derselben;  auch  haben  die  Zähne  Neigung 
zur  Querverlängerung.  Wie  soll  daraus  die  dreireihige  Regelmäßigkeit  und 
die  Längsanordnung  der  Höcker  sowie  die  Neigung  zur  Längsverlängerung 
der  multituberculaten  Zähne  entstehen?  Beides  sind  Gegensätze,  so  daß  man 
schlecht  versteht,  wie  das  eine  sich  in  das  andere  umwandeln  sollte. 

In  völlig  anderer  und  origineller  Weise  möchte  M.  Schlosser  die 
Entstehung  der  multituberculaten  Zähne  erklären,  indem  er  in  ihnen  nur 
vielhöckerige  Reibeplatten  sehen  möchte,  Avie  sie  bei  Knorpelfischen,  bei 
Placodus  und  selbst  noch  bei  Ornithorhynchus  vorkommen.  Bei  diesen  Reibe- 
platten wäre  ein  Teil  der  Höcker  verlorengegangen;  ein  anderer  Teil  hätte 
an  Größe  zugenommen  und  zugleich  regelmäßige  Anordnung  erlangt \  Eine 
solche  Auffassung  würde  in  der  Tat  die  Frage  der  Entstehmig  der  multi- 
tuberculaten Zähne  sehr  vereinfachen.  Angesichts  der  beiden  Wurzeln  aber, 
welche  die  von  Owen  gegebene  Abbildung  des  Tritylodon  zeigt  (s.  hier 
S.  23,  32 — 35,   Fig.  8),   erscheint  das  als   eine  unhaltbare  Lösung. 

Das  Ergebnis  scheint  mir  zu  sein: 

Weder  auf  theriodonte  Reptilzähne,  noch  auf  trituberculare 
Säugerzähne  noch  auf  vielhöckerige  Reibeplatten  läßt  sich  der 
multituberculate  Zahn  ungezwungen  direkt  zurückführen.  Am 
ehesten  aber  noch  auf  einen  solchen  triconodonten  Zahn,  der 
äußere  und  eventuell  auch  innere  Höcker  oder  Pfeiler  oder  ein 
Cingulum  hatte.  Aber  auch  hier  muß  die  Phantasie  sehr  nach- 
helfen. 

Am  wenigsten  Gewicht  möchte  ich  bei  solchen  Betrach- 
tungen auf  das  zeitliche  Moment  legen,  d.h.  auf  die  Frage,  ob  zu 
einer  gewissen  Zeit  bereits  diese  oder  jene  Zahnform,  aus  der  eine  andere 
abgeleitet  werden  soll,  »schon  vorhanden  gewesen  ist«,  wie  man  das 
auszudrücken  pflegt.  Das  ist  aber  eine  ganz  unexakte  Ausdrucksweise; 
denn  wir  wissen  ja  gar  nicht,  zu  welcher  Zeit  eine  Form  erstmalig  ent- 
stand,   wirklich    vorhanden   war,    sondern    nur,    aus   welcher    Zeit   wir    sie 

^  M.  Schlosser,  Die  Nager  des  europäischen  Tertiärs,  Paläontographica  1885, 
Bd.  31,  S.  108. 
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auf  Grund  unserer  bislierigen  Kenntnis  erstmalig"  kennen.  Diese  Kenntnis 
von  den  unzähligen  Lebewesen,  die  gelebt  haben,  ist  aber  so  lückenhaft, 
so  Aon  Zufölligkeiten  bedingt,  daß  genetische  Spekulationen,  soweit  sie 
sich  auf  dieses  zeitliche  Moment  gründen,  mit  größter  Vorsicht  angestellt 
Averden  sollten. 

Wenn  daher*  aus  anderen  Gründen  es  am  wenigsten  un- 
wahrscheinlich war,  daß  die  multituberculaten  Zähne  aus  tri- 
conodonten  entstanden  seien,  so  würde  mich  die  Tatsache,  daß 
wir  triconodonte  Zähne  erst  aus  etwas  späterer  Zeit  bisher 
als  multituberculate  kennen,  wenig  stören\  Derartige  Kenntnis 
kann  sich  überdies  bald  in  das  Gegenteil  umwandeln. 


^  Die  Ursachen  dieser  Umwandlung  der  Zähne  haben  bekanntlich  besonders  Ryder 
(J.  A.  Ryder,  Mechanical  genesis  of  tooth  forms.  Proceedings  Academy  Philadelphia  of  Nat. 
Sei.  1878,  S.  45)  sowie  Cope  (E.  D.  Cope,  Mechanical  causes  of  the  development  of  the 
hart  parts  of  the  Mainmalia,  Journal  of  Morphology  1889,  Bd.  3)  und  Osborn  in  sehr 
gefangennehmender  Weise  (H.  F.  Osborn,  Evolution  ofMammalian  molar  teeth  to  and  fron) 
the  triangulär  type,  New  York,  Macmillaii,  1907)  zu  finden  gesucht  in  der  Form  der  Bewegung 
der  Kiefer  und  in  dem  Gebrauciie  der  Zähne  und  ihrer  dadurch  an  verschiedenen  Teilen  des 
Zahnes  verschieden  starken  Ernährung.  Demgegenüber  hat  aber  Fleischmann  (A.  Fleisch- 
mann, Die  Grundform  der  Backzähne  bei  Säugetieren  und  die  Homologie  der  einzelnen 
Höcker,  Sitzungsber.  dei'  phys.-math.  Klasse  d.  Bcrl.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1891,  S.  891)  darauf 
hingewiesen,  daß  die  behauptete  kausale  Beziehung  zwischen  Funktion  und  Form  doch 
Insher  durch  keine  Tatsache  bewiesen  sei.  »Das  einzige,  was  nachgewiesen  werden  kann, 
ist  nur,  daß  .  .  .  die  Zähne  .  . .  gerade  so  gebaut  sind,  wie  die  theoretische  Mechanik  es 
fordern  muß«,  daß  auch  hier  also  Form   und  Fnnktion  übereinstimmen. 
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